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Einladang. 


Kraft  des  im  September  1878  zu  Florenz  ümi  ertheilten 
Mandats  hat  der  geschaftsführende  Vorstand  der  Deutschen 
morgenlandischen  Oesellschaft  bestimmt,  dass  der  fünfte  inter- 
nationale Orientalisten-Congress  vom  12. — 17.  September  1881 
in  Berlin  abgehalten  werden  soll,  und  das  Präsidium  desselben 
in  Professor  Dr.  Dill  mann  übertragen. 

Unter  dessen  Vorsitz  sind  die  Unterzeichneten  zu  einem 
Comite  zusammengetreten,  welches  die  nöthigen  Vorbereitungen 
zu  treffen  sich  angelegen  sein  lassen  wird. 

Nachdem  durch  Erlass  vom  26.  Januar  d.  J.  auch  die 
Allerhöchste  Ermächtigung  dazu  ertheilt  worden  ist,  beehrt 
ich  nunmehr  der  Präsident  und  das  Comite,  die  formliche 
Einladung  zur  Theilnahme  an  dem  hier  in  Berlin  vom  12. — 17. 
September  d.  J.  abzuhaltenden 

FiilflM  mtonatioDaleD  OrieotalisteD-CoDgress 

fnrehen  zu  lassen. 

Die  Mitgliedschaft  des  Congresses  und  damit  das  Anrecht 
Ulf  die  Publikationen  desselben  wird  durch  Einzahlung  von 
10  Mark  deutscher  Reichswährung  erworben. 

Anmeldungen  und  Einzahlungen  nehmen  die  F.  A.  Brock- 
hiQs'sche  Buchhandlung  in  Leipzig  und  die  Buchhandlung 
l^her  fc  Co.  in  Berlin  W.  Unter  den  Linden  5  in  Empfang. 
Ihe  Mitglieder-Karten  werden  den  Theilnehmem  seiner  Zeit 
zi^resandt  werden. 

Man  bittet,  die  Anmeldung  zur  Theilnahme  an  dem  Con- 
p«8»  nicht  Qber  den  1.  August  d.  J.  zu  verschieben. 


ADe  i!Ü0ijf!mgen ,  welche  auf  dem  Congress  Vortrage  zu 
hatten,  MittheJlmigen  oder  Fragen  an  denselben  zn  richten 
oder  nonüt  in  irgend  einer  Weiw*  die  Zwecke  desselben  zu 
fordern  beabmcbtigen ,  werden  gebeten,  nicht  später  als  bis 
znm  1,  Anglist  d.  J.  dem  Präsidenten  oder  einem  derjenigen 
Comite-Mitglieder .  deren  Wohnungen  nnten  ang^ebeu  sind, 
Nachricht  darQber  zukommen  lassen  zu  wollen. 

Berlin,  den  18.  Februar  1881. 

Der  PrisideHt  und  das  Comftf 
den  5.  fntematiOHalen  OrieHtaUsteH-Coiigresses : 

Ih-of:  Ih.  I>aimann9  8W,,  Qrossbeerensir.  68. 

Ih'of.  Ih,  IHeterlci  in  Charloäenburg,  Hardenberystr.  6. 

(iyiniMSuü'DireAitor  Dr,  A»  K'llhn» 

Orfi.  liey.'liath  Prof.  Dr.  LepsitUi. 

(ivb.  Oher'lieij.'Rath  Dr.  J.  OMuniHen. 

Ih-of.   Ihr.  SachaUf    W.j  Häzigatr.  7. 

hof.  Ih.  J.  Sehmldt,    W.j  Lüizower   Ufer  24. 

hof.  Ih.    W.  SinhAm. 

Jhif\  l>r.  SchnuleTf  NW.j  Kronprinzen' Ufer  2(). 

y^v/:   Dr.    W^^er,  8W.y  Ritterstr.  56.  \ 
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Generalyersammlimg  za  Stettin. 


Eröffnungsrede, 

gehalten 

im   Conferenzzimmer   des  Marienstiftsgymnasiums 

von  dem  Präsidenten 
der  orientalischen  Sektion  der  XXXV.  Philologen  Versammlung, 

Pro£   Dr.   A.   Müller 

am  27.  September  1880. 

Hochgeehrte  Herren! 

Nachdem    der    berühmte    Gelehrte,    der    als    Hanptvertreter 
Borgenländischer  Wissenschaft  in  imserer  Provinz  der  orient^dischen 
Sektion    der   35.  Philologenversammlung  zu  präsidieren  vor  Allen 
berufen    schien,    den  Vorsitz   zu   übernehmen   durch  Gesundheits- 
Tücksicbten  sich  verhindert  gesehen,  ist  mir  als  Sohne  dieser  Stadt 
von  Seiten  des  in  Trier  damit  beauftragten  Vorstandes  der  Deutschen 
Morgenlftndischen   Gesellschaft   der   ehrenvolle   Auftrag  geworden, 
die    Geschäfte    dieser  Versammlung   zu  ,  führen.     Mit  besonderem 
Vergnügen    erfülle   ich  heute  die  erste  der  Pflichten,   welche  das 
leluneichelhafte  Vertrauen   meiner  Herren  Kollegen   mir  auferlegt 
kat.   indem   ich,    n&chst  der  Bitte  um  Ihre  gütige  Nachsicht  mit 
den  Toranssichtlichen  Mängeln  meiner  Thätigkeit,  Ihnen  wärmsten 
GmsB    und    aufrichtigsten   Dank   dafür    entgegenbringe,    dass    Sie 
&»en  Ort    mit  Ihrer  Anwesenheit  haben   beehren  wollen.     Fehlt 
jfk  doch    nach    weitverbreiteter  Meinung   bis   zu   einem   gewissen 
Gnde  den  Bewohnern  dieses  Landes,  unbeschadet  sonstiger  Vor- 
lage, grade  da£[jenige,  was  die  Vertreter  der  Wissenschaft  haupt- 
ttehlich    anlocken   könnte,   das    entlegene   „Land  am  Meere''   auf- 
mdien:  jene  geistige  Beweglichkeit  und  jener  rührige  Forschungs- 
toieh,  welchen  idlein  die  Blüte  einer  wissenschaftlichen  EntwickeVong 


ilT  Generalversammlung  zu  Stettin. 

entspriessen  kann.    Ein  Uiiheil,  dem  wir  nicht  widersprechen  dürfen, 
um  so  weniger  als  selbst  unser  alter  heimischer  Chronist,  der  kluge 
Thomas  Eanzow,  in  seinem  Kapitel  ^^on.  etlichen  fümehmen  Stetten 
in  Pomem'^   an  Stettin  zwar  den  schon  damals  blühenden  ,handel 
mit  beringe,  fische  und  weyn*  hervorhebt,  von  den  geistigen  Eigen- 
schaften der  Stettiner   aber  nur  zu  behaupten  wagt   «das  Yolk  ist 
«etwas  höfelicher  und  huldseliger  aus  teglicher  hantierung,  so  sie 
«mehr  mit  den  hochdeutschen  haben,  als  die  andern  Pomerischen    i 
«Stette,  und   seint   den   studijs   auch   was    besser  zugethan,   aber    | 
«doch   hats  ^  auch   keine  grüntliche  Zuneigung  darapf*. .   Aber  das 
eine    wird    als    mildernden  Umstand    hervorzuheben   grade   dieser 
Versanunlung  angemessen   erscheinen,    dass  wenigstens  die  orien-    i 
talischen   und   sprachwissenschaftlichen  Studien  auf  pommerschem    t 
Boden  seit  langer  Zeit   mit  Erfolg  gepflegt  worden  sind.     Ade*    \ 
lung,   Eosegarten,    Hermann   Grassmann    —    ein  Drei-    ; 
gestim,  wie  es  glänzender  wenige  Provinzen  des  Deutschen  Vater-    i 
landes    aufzuweisen  haben  dürften,   Männer,    deren  Verdienste  in   i 
diesem  Kreise   ausführlich    zu   würdigen  unnöthig  ist,   vor  deren  s 
Andenken   wir  uns  neigen,   indem  wir  einen  Kranz  auf  das  nahe  i 
Grab    des  jüngsten  von  ihnen  legen,    der  so  manchem  unter  uns  s 
persönlich   nahe   gestanden  hat  und   dessen  Wirken  vor  allem  in  i 
diesen  Bäumen  unvergessen  ist  und  bleiben  wird.     Doch  selbst  in  i 
entlegenerer  Zeit,  selbst  in  dem  trostlosen  Jahrhundert  des  grossen  #j 
Krieges,    begegnet   uns  ein  Sohn  dieses  Landes  und  mehrjähriger  | 
Bewohner   dieser  Stadt,   der  seine  Thätigkeit  den  verschiedensten  i. 
Zweigen   unserer  Wissenschaft  gewidmet   hat   und   dessen   merk-  l 
würdige  und  wenig  gekannte  Erscheinung  zu  einer  genaueren  Be-  \^ 
trachtung  schon  um  deswillen  uns  einladen  dürfte,  weil  in  Stettin  \i 
piehr  als  vielleicht  irgendwo  Material  sich  vorfindet,  aus  welche«  j? . 
es  möglich   sein  wird ,   sein  Bild  in  genügender  Deutlichkeit  dal>  |^ 
zustellen.     Es  ist  das  insofern  keine  ganz  leichte  Au%abe,  ab  ük  w 
eigenen  ziemlich  zahlreichen  Schriften  des  alten  Andreas  Müllirt* 
selten  geworden   sind,   die   biographisch-bibliographischen  Artilul)^ 
über    ihn    aber,    die    sich   an    verschiedenen   Orten    finden,    i4i|!^ 
auf  eine  lateinische  Lebensbeschreibung  zurückgehen,   welche  8^^ 
bastian  Gottfried  Starke  der  zu  Berlin  1703  erschienenen  Ausgahto  .^ 
von  Müllers   hinterlasseuen   Alphabeta  ac  notae  diversarum  Hnr^° 
guarum  vorausgeschickt  hat  und  die  nicht  frei  von  Unklarheitai  ^ 
und  Lrtümem  ist     Einiges  Brauchbare   findet   sich   daneben,  ai^ 
Müllers   und   Küsters   Altem   und  Neuem   Berlin    (Berlin   17a7|.^ 
S.  343  fif. ,    sowie   in  J.   C.   C.  Oelrichs'  Fortgesetzten  Historisdlr  ^ 
Diplomatischen   Beyträgen   zur   Geschichte   der  Gelahrtheit  ^Bei).«^^ 
1770)  S.  63  ff.;  damit  habe  ich  einige  Auszüge  verbinden  könntf^j^- 
welche  Herr  Prof.  Lemcke  aus  Akten  des  hiesigen  KgL  ArchiifS:^ 
gemacht  und  mir  gütiigst  zur  Verfügung  gestellt  hat     Die  Haniltr^ 
quelle   für  die   Erkenntnis    der  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
Mannes  ist  aber  die  Sammlung  seiner  Handexemplare,  welche  er 
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der  liiesigeo  Marienstiftsbiblioibek  vermacht  hat.  Dieselben  er- 
Ulren  zmiAchst  einen  üebelstand,  welcher  einer  ordentlichen  Bi- 
Uiogrsphie  seiner  Schriften  im  Wege  steht  Er  pflegte,  wenn  er 
ii|^d welche  Resultate  seiner  Stadien  zu  fixieren  wünschte,  die- 
selbai  in  Form  einer,  meist  idphabetisch  oder  doch  sonst  äusser- 
fidi  angeordneten  Abhandlung  drucken  zu  lassen:  dieser  wurden 
htan  je  nach  Bedür&is  Titelblätter,  Vorworte  und  Anhftnge,  bezw. 
hidiees  nachgedruckt  und  ein  Theil  der  Exemplare  dann  als  even* 
taell  spftter  zu  erneuernde  Auflage  herausgegeben.     So  erklärt  es 

ndi  z.  B.,  dass  sein  ^Läi>  :^^)^  zwar  1677  fertig  gedruckt  ist, 

aber  auf  dem  Titelblatt  die  Jahreszahl  1679  ^)  trägt;  dass  er  eben 
te  Buch   von  seinem   Sohne   Quodvultdeus   Abr^iam,    welcher 
ach  durch  eine  gelehrte  Dedikation  einem  Gönner  empfehlen  sollte, 
1M9    mit    einer   dem    Zwecke   entsprechenden  Vorrede   versehen 
oad  Tön  Neuem-  herausgeben  lassen ;    dass  endlich  der  Best  jener 
enien  und  einzigen  Druokauflage  mit  einigen  anderen  hinterlassenen 
VoRtthen  ähnlicher  Art  zusammengebunden  unter  dem  Titel  Andreae 
Milleri    Greiffenha^i   Opuscula  nonnulla   Orientalia  Frankf.  a.  0. 
1S95   cum    dritten  Male  erscheinen  konnte.     Ganz  ähnlich  ist  die 
1^0   besonders  erschienene  Disquisitio  de  Chat^ja  mit  Neudruck 
des  Titelblatts  und  der  Widmung  1671  zum  zweiten  Male,  andre 
Kmaplare  mit  der  gleichen  Jahreszahl  unter  Hinzufügung  eines  Ge- 
«■mtlitelblattes  hinter  der  ebenfalls  1671  datierten  Ausgabe  des 
Mhco  Polo  und  Haithonus  Armenus  nochmals  ausgegeben  worden. 
Die  aua    diesen  und  andern  Fällen  der  Art  sich  leicht  ergebende 
Ttrwimiiig  wird  dadurch  vergrössert,  dass  Müller  1680  (s.  unten 
S.  XYI    No.   d)    und    1685    (hinter   der   Abhandlung   de   Eclipsi 
Passionali)  Verzeichnisse    seiner  Schriften   hat   drucken  lassen,  in 
velchen    als    selbständige    Nummern    Abhandlungen,    ja    einzelne 
Bluter  genannt  werden,  welche  lediglich  als  Anhänge  zu  umfang- 
Werken,  ohne  eigenen  Haupttitel,  herausgekommen  sind; 
erscheinen  daselbst  aber  auch  Sachen,  welche  er  nach 
Gewohnheit  zunächst  für  sich  hatte  drucken  lassen,    deren 
Veröffentlichung  aber  nie  erfolgt  ist     Da  nun  jene  Ver» 
ifliehnisse  Müller's  nach  Starke's  eigener  Angabe  dem  von  diesem 
4,  A.  O.  g^ebenen  Verzeichnis  zu  Grunde  liegen,  die  Späteren  aber 
ziQsstentheils  wieder  von  Starke  abhängig  sind,  so  ergibt  sich,  dass 
«äae  Bibliographie  von  Müller's  Werken  nur  aus  eigener  Anschauung 
xarerlftssig   hergestellt  werden  kann.     Diese  wird  indes  durch  die 
Sehenheit  der  Bücher  erschwert:  auf  der  hiesigen  Bibliothek  be- 
bden  sich  zwar,  wie  gesagt,   die  Handexemplare  des  Verfassers, 
dber  in  den  meisten  Fällen  eben  ohne  die  später  hinzugedruckten 
Hnpttitel,    auf  die   es  hier  grade   ankommt     Ich   habe   in   der 
Ad^^  zusammengestellt,  was  ich,  besonders  hier  und  in  Berlin, 
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eben  finden  konnte:  an  dieser  Stelle  sei  mir  gestattet,  aus  den 
genannten  Quellen  ein  Bild  des  Lebens  und  der  Thätigkeit  Müller^s 
mit  wenigen  Strichen  zu  umreissen. 

Andreas  Müller  wurde,  wahrscheinlich  im  Jahre  1630,  in  dem 
Stettin  benachbarten  Greififenhagen  geboren,   wie  er  sich  denn  in 
seinen   sttmmtlichen  Veröffentlichungen  stets   als   Andreas   Müller 
Greiffenhagius  nennt.    Seine  Aeltem  sind  nicht  bekannt,  es  werden 
Ackerbürger  gewesen  sein;  wenigstens  erw&hnt  er  in  dem  Testament 
vom  6.  Oct  1698  ^)   einige  Felder  und  Wiesen  bei  Greiffenhagon 
als   von  seinen  Aeltem  ererbt.     Vermuthlich  sind  die  Vermögens- 
umstände der  Familie  nicht  schlecht  gewesen:   die  Aufwendungen 
für  die  Anschaffung   einer  ansehnlichen  Bibliothek,  für  die  zahl- 
reichen  auf  eigene  Kosten   veranstalteten   orientalischen  Drucke, 
für  die  Herstellung  eines  eigenen  chinesischen  Lettemmateriales  in    , 
Holzschnitt,  für  eine  Reise  nach  England  und  schliesslich  für  den    , 
Ankauf  eines  Hauses   und   den  neunjährigen  Wohnsitz  in  Stettin  ., 
konnte  Müller  mit  blossen  Ersparnissen  aus  den  Einkünften  seiner    ^ 
Aemter   schwerlich    bestreiten:    freilich    scheint  auch   seine  Fraa 
einiges  Vermögen   mitgebracht   zu  haben  ^.     Jedenfalls   erlaubten 
die  Verhältnisse  dem  lebhaften,  ja  unruhigen  Geiste  des  frühreifen 
Jünglings   die  mannigfachste  Nahrung  zuzuführen:   er  soll  mit  16 
Jahren   auf  die  Universität  Rostock   schon   soviel  Hebräisch  Init- 
gebracht  haben,   dass   er  in  der  Sprache  „poemata*  zu  verfassen 
wusste.     Später  studierte  er  in  Greifswald  und  Wittenberg;  Ostern 
1653  erhielt  er  eine  Anstellung  als  Rector  zu  Königsberg  in  der 
Neumark,  von  wo  er  indes  nach  wenigen  Jahren  als  Probst  naeh   '' 
Treptow  •)   berufen   ward.     Kurz  vor  oder  nach  diesem  Wechsel  ^ 
muss  seine  erste  Veröffentlichung  (Horologia  Lingvarum  Orientalium,  ^ 
Stetini  1655)   sowie   seine  Reise  nach  England  fallen,   welche  als  ^ 
Thatsache   an  sich  nicht  bezweifelt  werden  kann,   aber  durch  ein  !^ 
Misverständnis  Starke's    zu  der  überall  wiederholten  falschen  An-  ^ 
gäbe   geführt  hat,  Müller  sei   zehn  Jahre  hindurch  mit  Castelliu  ^ 
zusanunen  an   der  Polyglotte  und  dem  Lexicon  Heptaglotton  be-  ^ 
schäftigt  gewesen.     Die  Unmöglichkeit   dieser  Angabe  ergibt  sich  ^k 
einfach   daraus,   dass   er  im  J.  1661  *)  geheirathet  hat,   also  vor  ^i 
dieser  Zeit  in  die  Heimath  zurückgekehrt  sein  musste,  in  welcher  *> 
er  auch  vermuthlich   1662  bereits  sein  Scrutinium  fatorum  G^gi  ^ 
erscheinen  liess.    Jene  irrige  Notiz  erklärt  sich  durch  einen  Satz  in  ^ 

»i, 

1)  im  Stettiiier  Archiv. 

8)  Eingabe  derselben  vom  Febr.  1693.     Archiv  zu  Stettin.  .^ 

d)  ob  Treptow  a.  d.  Rega  oder  a.  d.  ToIIouso  bt  zweifelhaft,  letzteres  wahr-  '^ 
i^cheinlicher.  X 

4)  Dieses  Datum  er^bt  sich  aus  der  in  einer  Eingabe  Müllers  vom  Min 
1693  (Arch.  zn  St.)  enthaltenen  Bemerkung,  dass  ihn  sein  Weib  ^un  38  Jahr«^, 
her   unchristlich  martere";   annähernd  auch  daraus,  dass  sein  ältestes  Sohnlein     ^ 
vieijährig  zu  Bernau  starb,  welchen  Ort  Müller  1667  verlioss  (A.  n.  N.  Berlin  «w^ 
8.  344).  ^* 
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der  an  Gastellns  gerichteten  Widmung  von  Müller's  Disquisitio  de 
(%at8Ja  (1670),  in  welcher  er  sich  iiir  die  während  des  englischen 
Aufentlialtes  von  jenem  genossenen  beneficia  bedankt;    die  gleich- 
idtige  Erwähnung  des  Greiüswalders  Murray,  welcher  in  der  That 
in  der  Vorrede    des  Lexicon  Heptaglotton   von  Castellus  als  sein 
einiiger   ausdauernder  Mitarbeiter  gelobt  wird  und  zehn  Jahre  in 
b^^biid   gewesen  ist,  hat  Starke's   allerdings   schwer  begreifliche 
Verwechselung    hervorgerufen.      Unzweifelhaft   ist    dagegen,    dass 
MfiUer  seit  der  englischen  Reise,  welche  ihm  manche  Gelegenheit 
nr  Anknüpfung  persönlicher  Beziehungen  zunächst  in  England  und 
Hollsiid  bot,  nicht  weniger  aber  auch  seinem  von  allen  Seiten  ge- 
lähmten Fleisse   eine  Fülle    von  Material  zugeführt  haben   muss, 
«inflneits   eines   wachsenden  Rufes  sich  erfreute,   andrerseits  aber 
aadi   durch  eine   ebenfJEdls   von  Jahr  zu  Jahr  eifriger  betriebene 
Mifülstellerei  sich  auszuzeichnen  bemüht  war.    Nicht  wenig  musste 
3hi  dabei   anregen,    dass   der   Grosse   Kurfürst   1660   die  jetzige 
Kfimgliche  Bibliothek  zu  Berlin  gründete  *),   in  welcher  der  1664 
ab  ^lobst   nach  dem  nahen  Bernau  versetzte  Gelehrte  mancherlei 
orientalische   Handschriften^)   vorfand,  an   denen   er   seine  Kräfte 
fibea   konnte.     Schon  1667  verschaffte  ihm  der  Ruhm  seiner  6e- 
lehisamkeit   die  Stelle   des  ersten  Geistlichen  Berlin's,   wo  er  als 
Rtobst    der  Nicolaikirche,   von  1675    ab   auch   als  ChurfÜrstlicher 
Gonsistorialraih  thätig  war.    Mit  seiner  üebersiedelung  nach  Berlin 
wagtMiT  xosammen  fWt  eine  Wendung  seiner  Studien,  welche,  bis* 
ker  wofal   meist  Vorder-  und  Mittelasien  zugewandt,   nun  in  aus- 
gH|»rDcheiister,  fisist  ausschliesslicher  Weise  China  gewidmet  werden. 
Allerdiiigs  hatte  er  sich  schon  früher,  wie  mit  einer  Anzahl  andrer 
dpraehen,  auch  mit  dem  Chinesischen  bekannt  zu  machen  versucht, 
aber  nach  seinem  eigenen  Geständnis  ')  ohne  Erfolg,  bis  ihn  Kircher's 
China    illustrata   (1667)   mit  dem  darin  behandelten  Monumentum 
Snucuin.    (der  bekannten   syrisch-chinesischen   Inschrift)   zu   neuen 
Anstrengungen  aufgestachelt,  weil  die  theologische  Würdigung  jenes 
Werkes  eine  bessere  Einsicht  in  das  Wesen  des  Chinesischen,  als 
selbst  Kircher  besessen,  unumgänglich  gemacht  habe.     Eine  solche 
behauptet  er,  von  dieser  Zeit  an  —  er  nennt  als  Datum  des  ihm 
plötzlich  durch  den  Kopf  geschossenen  Einfalls  den  18.  November 
1667    —    vermittelst   einer  neuen  Lesungsmethode  gewonnen   zu 
haben,    durch  welche  es  ihm  möglich  sei,  ^innerhalb  eines  Jahres 
.lum  nicht  zu  sagen  eines  Monats  oder  noch  geringerer  Zeit)  selbst 
.Frauen  so  weit  zu  fördern,  dass  sie  chinesische  und  japanesische 
«Bücher  zu  lesen,  und,  sofern  sie  die  Uebersetzungsregeln  kennten, 
.aneh    zu   interpretieren  vermöchten*^  *).    Jedenfalls  entwickelte  er 


1»  Einselncs   berichtet  kurz  M.  Meyer,  National •  Ztg.  1880,   No.  425  vom 
11.  Sept. 

S)  Ezcerpta  Msti  Tnrcici  cet.     Dedic.  fol.  a.  3. 

3^  Hehdomas  Observationam  8.  3 — 4  des  unpagiiüertou  Dedicationsbogens. 

%)  Xomtm.  Sin.  Comm.  gramm.  p.  12. 
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seit  dem  J.  1670  eine  sehr  fruchtbare  Schriftstellerei  auf  sino- 
logischem Gebiete,  unter  deren  Früchten  die  Disquisitio  de  Ghataja 
(1670),  die  Ausgabe  des  lateinischen  Marco  Polo  (1671),  der  Ab- 
druck des  Monumentum  Sinicum  mit  Hinzufügung  von  neun  Gom- 
mentaren  (1672),  die  Ausgabe  des  von  ihm  dem  Bei<}&wi  beige- 
legten persischen  ^\Ji£>  ^,i^  (1679),  das  Verzeichnis  der  auf  der' 

kurfürstlichen  Bibliothek  befindlichen  chinesischen  Bücher  (1688) 
besonders  hervorzuheben  sein  möchten.  Gleichzeitig  sammelte  er 
jahrelang  Alphabete  und  Uebersetzungen  des  Vater  Unser  in  den 
verschiedensten  Sprachen,  und  verfasste  die  gelehrte  Schrift  De 
Eclipsi  Passionali,  in  welcher  er  sftmmÜiche  auf  die  am  Todestage 
Christi  stattgehabte  Sonnenfinsternis  bezüglichen  Zeugnisse  und 
Erwähnungen  aneinanderreiht  und  die  Identität  jener  Finsternis 
mit  einer  in  chinesischen  Annalen  erwähnten  nachzuweisen  sich 
bemüht.  Seine  nebenherlaufenden  theologischen  Leistungen  (&st 
lauter  Leichenpredigten)  können  wir  billig  übergehen. 

Das  Ansehen  des  eifrigen  Mannes  war  bis  etwa  1680  in  stetem 
Wachsen  begriffen.  Er  war  im  Verkehr  nicht  allein  ipit  einheimi* 
sehen  Gelehrten,  wie  dem  kurfürstlichen  Leibarzt  Christian  Mentsel, 
der  sich  ebenfalls  mit  dem  Chinesischen  beschäftigte,  sondern  auch 
mit  den  auswärtigen  Spitzen  orientalischer  Wissenschaft,  wie  Lndolf, 
Kircher,  Castellus.  Man  wusste  auch  im  Auslande,  dass  es  keine 
der  damals  bekannten  Sprachen  gab,  von  welcher  er  nicht  Kenntnis 
sich  zu  verschaffen  gesucht  hätte ;  und  wenn  er  in  seiner  gelehrten 
Correspondenz  einen  so  glücklichen  Griff  that,  wie  im  Jahre  1677, 
wo  er  in  einem  von  Ludolf  als  unverständlich  eingesandten  Schrift^ 
stück  das  mit  äthiopischen  Buchstaben  geschriebene  koptische  Vater 
Unser  erkannte,  so'  komite  das  den  Respect  vor  seiner  Gelehrsam- 
keit und  seinem  Scharfsinn  nur  steigern.  Leider  aber  ereigneten 
sich  um  1680  Vorfälle,  die  seinem  Rufe  schaden  und  seine  Stellung 
am  kurfürstlichen  Hofe  erschüttern  mussten.  Ich  habe  bereits 
seiner  vermeintlichen  Methode  einer  neuen  Erleichterung  des  Ver- 
ständnisses chinesischer  Schriften  Erwähnung  gethan.  Bei  der  lang- 
jährigen, von  ausgebreitetster  Bekanntschaft  mit  der  auf  China 
bezüglichen  Litteratur  zeugenden  Production  auf  diesem  Gebiete» 
sowie  seiner  unleugbaren  Begeisterung  für  sprachwissenschaftliche 
Studien  kann  ich  mich  nicht  entschliessen,  in  jenem  Vorgeben  eine 
von  vom  herein  beabsichtigte  Täuschimg  zu  erblicken:  auch  hätte 
ein  Mann  von  seiner  Begabung  sich  gewis  nicht  verhehlt,  dass 
die  Ankündigung  einer  derartigen  Ent.deckung  sofort  Zweifel  and 
Widerspruch  hervorrufen  musste,  welche  nur  durch  rasche  Ver- 
öffentlichung wirklicher  Ergebnisse  niedergeschlagen  werden  konnten. 
Ich  möchte  vielmehr  nach  den  Andeutungen,  welche  sich  an  der 
oben  erwähnten  mid  anderen  Stellen,  besonders  in  dem  Briefwechsel 
mit  Athanasius  Kircher  (1676)  finden,  annehmen,  dass  er  bei  seiner 
mangelhaften   und   schliesslich  immer  aus  zweiter  Hand  überkom- 
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Kenntnis   des  Chinesischen   an  irgend  eine  Möglichkeit  ge- 
dieht habe,  die  Wortzeichen  unter  Beiseitelassung  ihres  Lautwerthes 
direct  als  Begriffszeichen  zu  verstehen  und  deren  gedächtnismässige 
Aoeiginuig  durch  besondere  —  etwa  mnemotechnische  —  Kunst- 
griffe sa  erleichtern.     Freilich  passen  nicht  alle  seine  Aeusserungen 
daranl     Wie  dem  auch  sei.  von  dem  Misgriff  ist  er  unter  keinen 
ümititaiden  freizusprechen,  dass  er  mit  einer  auch  sonst  unangenehm 
aa  ihm   hervortretenden  Ruhmredigkeit   eine  Sache    als   fertig  in 
die  Welt  posaunt  hat,   welche  ihm  höchstens  als  ein  noch  durch- 
nfthrend^  Princip  vorschweben  konnte,  und  überall  zu  misbilligen 
siad  die  Kunstgriffe,  welche  er  anwendete  um  sich  aus  der  Schlinge 
a  nefaen,  als  die  Aufforderungen  zur  Veröffentlichung  seiner  Me- 
thode Tcm  allen  Seiten  immer  dringender  an  ihn  herantraten.    Schon 
dv  Briefwechsel    mit   Kircher  tiUgt,    obwohl   Müller   aus   seinen 
cigeoeo  Briefen  nur  Auszüge  hat  abdrucken  lassen,  ein  bedenkliches 
AasBehen:  man  merkt  leicht,  wie  der  kluge  Jesuit  kein  Wort  von 
to  Saefae   glaubt,   und   die  Versuche  Müllers,   den    verst&ndigen 
vad  auf  den   Kern   der  Sache   gehenden  Fragen  Kirchers  unter 
leoraa  Vorwinden  auszuweichen,  machen  einen  geradezu  trübseligen 
fiadraek.      Als  Hauptgrund   seiner  Zögerung  gibt  er  hier  bereits 
m,  er  könne  an  die  Ausarbeitung  seiner  Clavis  Sinica  nur  gehen, 
wmuk   die  betr&chtilichen  Kosten,   welche   damit   —   man  begreift 
■idit   recht   auf  welche   Weise   —   verbunden   seien,   von   Seiten 
eines  hohen  Grönners  gedeckt  würden.     In  einer  Unterredung 
Lndolf  bezeichnete  er  zweitausend  Thaler,   eine  för  damalige 
ausserordentliche  Summe,   als  den  von  ihm  zu  fordernden 
Pkeia  und  erregte  dadurch  nicht  weniger  das  Mistrauen  des  wackeren 
Oelehrien,    als  durch  seine  Unfllhigkeit  einige  ihm  vorgelegte  chi- 
Texte    zu    interpretieren.      Blieb    Ludolf   trotzdem   noch 
lin  im  Verkehr  mit  Müller^),   so  musste  es  den  Credit  des 
Letzteren  bei  Hofe  doch  stark  erschüttern,  dass  auch  Leibnitz  an 
Kenntnis   des  Chinesischen   zu   zweifeln   begann;   besonders 
dass    er,   der  von  Anfang   an  seine  Clavis  Sinica  unter  die 
Proiection   des   Kurfürsten  gestellt,  ja   auf  sein  Ersuchen   durch 
Defaret  Tom  30.  April  1674  für  seine  Erfindung  das  Prädicat  eines 
hncBtom  Brandenburgicum   erhalten  hatte,    dem  im  J.  1681  vom 
Kaif&rsten    ihm    endlich    ertheilten   Befehle   zur  Anfertigung   der 
Garis  nicht  zu  genügen  vermochte.     Allerdings  stellt  Müller  ^)  die 
Sacke  so  dar,  dass  aus  Anlass  seiner  jfleich  zu  erwähnenden  Streit- 
Mkrift   gegen  Grebnitz   von   seinen  Feinden   ein  Befehl  „als  in  S. 
ChmfL  DorchL  hohen  Namen"  erwirkt  worden  sei.  durch  welchen 
^ohngeachtet  der  ChurfL  hohen  Hand,   den  Buchdruckern  Müllern 
za  drücken,   verbohten*  worden  sei.      »Und  ward  also  auch 


li  Da»    aaf  der   llliirien^itiftshiblinthek    befindliche  Exemplar   dor  Epistolac 
liBiilliim    Tom  J.  16S8  tri^  die  eigenhäiidigo  Dedicatiou  Ludolf s  an  Müller. 
i>  UoMThoM  u.  ».  w.     S.  4.  §  26. 
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gSO   gar   dass   Master,   dessen   Abdruck  M.   zur  Verfertigung  des 
„Glavis  nöhtig  hatte,  wieder  zurücke  nach  Stettin  gesand.     Damit 
„lag  nun  alles.     Denn  wer  kan  ein  Hauss  bauen,  wenn  die  Äxte  &c. 
«dabei  zu  gebrauchen  verbothen  wird?*^  —  Man  begreift  nicht,  wie 
ein   solcher   ohne   Wissen    des   Kurfürsten   ergangener  Befehl  der 
directen  kurfürstlichen  Weisung  an  Müller  gegenüber  aufrecht  er- 
halten bleiben   konnte,   noch   weniger,   weshidb  Müller  nach  Auf- 
hebung  desselben   —   schon   1683   erschien  seine  „Unschuld*  im 
Druck   —   nicht  zur  Verfertigung  der  Clavis   zurückkehrte,   am 
wenigsten,  inwiefern  er  zu  letzterer  gedruckte  Abzüge  seiner  „Muster* 
gebrauchte.     Zugeben  will  ich  freilich,  dass  die  Grebnitzische  Fehde 
ihm  bei  Hofe  ebenfalls  geschadet  haben  mag.     Orebnitz,  ein  refor- 
mierter Frankfurter  Theologe,   hatte   nftmlich  in  seinem  1678  er- 
schienenen „Unterricht  von  der  Reformirten  und  Lutherischen  Kir- 
chen* gegen  den  Gebrauch  der  chinesischen  Schrift  geeifert,  welche 
als  Bilderschrift,  sobald  in  ihr  der  Name  Gottes  vorkomme,  gegen 
das  zweite  Gebot  (der  Reformierten)  Verstösse  und  also  vom  Teufel 
sei.     Hiergegen  verfasste  Müller  1680  seinen  „Besser  Unterricht*, 
in  welchem  er  sich  des  Chinesischen  annahm.     Er  Hess  die  Schrift 
zunächst  (in  8^)  für  sich  drucken :  aber  noch  bevor  die  Herausgabe 
derselben   erfolgt  war,   kam  Grebnitz   durch   eine  Indiscretion  in 
den  Besitz  eines  Exemplares  und  Hess  nun  ein  Gegenpamphlet ')  an 
die  Kirchthüren  in  Frankfurt  anschlagen  und  in  Beriin,  besonders 
in   Müllers   Gemeinde,   verbreiten.     Erst  jetzt   gab  Müller  seine 
Schrift  (in  4^)  mit  Beilagen  heraus,  verfasste  aber  gleichzeitig  eine 
weitläufige  Duplik  unter  dem  Titel  „Andreae  Mülleri  Greiffenhagii 
Unschuld*  u.  s.  w.,   welche  nach  dem  Tode  des  Gegners  1688  su 
Stettin  herauskam.     Die  Polemik  des  Lutheraners  mit  dem  Befor-    , 
mierten,   des  Ohinesenfreundes  mit  dem  christlichen  Theologen  ist 
natürlich  so  unerquicklich  wie  nur  möglich.     Heute  pflegt  man  in 
solchen   Fällen   den   Gegner  bei   der  öffentlichen  Meinung  wegen 
Unsittlichkeit   zu   denuncieren,   damals   empfahlen  die  Streitenden 
einander  als  Unchristen  und  MajestUtsverächter  der  Berücksichtigung   ; 
der  hohen  Obrigkeit.     Dass  MüUer^s  Feinde  diese  Gelegenheit  be-    " 
nutj^t  haben  werden,  den  eifrigen  Lutheraner  bei  dem  reformierten   "' 
Kurfürsten  anzuschwärzen,  lässt  sich  annehmen,  und  wenn  derartiges  ' 
bei   dem   grossen  Friedrich  Wilhelm   keinen   unmittelbaren  Erfolg  ^ 
gehabt   hat,   so   scheint  doch  MüUer's  Stellung  durch  die  wieder-  ^ 
holten  Angriffe  allmälig  ins  Wanken  gekommen  zu  sein.    Jedqnfiills  ^ 
erbat  und   erhielt   er  die  Entlassung  aus  seinen  hohen  geistlichen  ^ 
Aemtem    im  J.  1685.      Zwar  betont  das  äusserst  gnädige  Dekret  ^ 
des  Kurfürsten  vom  29.  Januar,  die  Entlassung  werde  ungern  und 
nur   auf  wiederholtes   Ansuchen  Müller's   ertheüt,   doch  hat   sich    ' 

i 

1)  D.  Klias  Grebnitzon  .  .  .  VerthädiguDg   gegen  den  Anztiglicheu  Tractat 
u.  s.  w.     Frankf.  a.  O.  1681.  's? 
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dieser  selbst  spftter  in  einer  amtlichen  Eingabe')  über  einen  ,ur- 
aUen  Verfolger  an  £.  Chorf.  Durchlaucht  Hoffe*^  beklagt,  Welcher 
dam  beigetragen  ihn  ,von  Berlin*^  zu  bringen.  Nicht  ohne  Einfluss 
aaf  Mällei^s  Abdankung  dürften  aber  auch  seine  unglücklichen 
FbmilienTerli&ltnisse  gewesen  sein.  Der  Unfrieden,  in  welchem  er 
mit  seiner  Frau*)  schon  in  Beiün  lebte,  konnte  das  Ansehen  des 
ersten  Geistlichen  der  Hauptstadt  nur  mindern,  und  wenn  wir 
spiter  sehen,  dass  von  den  vier  Kindern  nur  der  jüngste  Sohn 
anf  Seiten  des  Vaters  steht,  so  lässt  sich  vermuthen,  dass  Müller 
bei  diesen  Zerwürfnissen  nicht  ohne  Schuld  war.  Wird  ja  auch 
sonst  berichtet  und  stinmit  mit  dem  Tone  seiner  gegen  seine  Frau 
gedehteten  Eingaben  an  Consistorium  und  Regierung  nur  zu  sehr 
iberein,  dass  er  ein  hitziger,  leidenschaftlicher  und  wunderlicher 
Mmn  gewesen  seL  Leicht  erklärt  sich  aus  dieser  Gemütsart,  dass 
seine  letzten  Lebensjahre,  welche  er  in  dem  hier  gegenüberliegenden 
Sekhanse  der  grossen  Domstrasse  verlebt  hat,  von  dem  Streben 
erf&Ut  sind,  sein  Vermögen  einschliesslich  seiner  Bibliothek  irgend 
cmem  Fürsten  oder  einer  Behörde  zu  übergeben  unter  der  Be- 
diagiing,  dass  sein  jüngster  Sohn  eine  entsprechende  Bibliothekar- 
iteUe  erhielte,  w&hrend  die  ältesten  Kinder  sanomt  seiner  Frau 
leer  ausgingen.  Schliesslich  vermachte  er,  nachdem  eine  Schenkung 
uk  das  8targarder  Consistorium  noch  im  letzten  Moment  rück- 
glngig  geworden  war^,  die  Bibliothek  mit  einem  Theile  seines 
VennOgens  ohne  weitere  Bedingungen  dem  Marienstifte,  als  dessen 
figentlinm  sie  noch  heute  in  diesem  Gebäude  aufbewahrt  wird, 
fis  ist  eine  wirklich  werthvoUe  Sammlung  orientalischer  Druck- 
werice  besonders  des  17.  Jahrhunderts;  die  orientalischen  Hand- 
fdurillen  —  abgesehen  von  einem  starken  Bande  in  armenischer 
Gmrentsebrift,  den  ich  nicht  beurtheilen  kann  —  sind  ohne  Be- 
deatong. 

Müller  starb  am  26.  October  169'4  hier  m  Stettin.  Wenige 
Standen  vor  seinem  Tode  verbrannte  er  seine  Manuscripte  fast 
siomiilich,  darunter  vor  allen  die  Clavis  Sinica  —  wie  nicht  un- 
waihrscbeinlich  vermuthet  wurde,  um  einen  Einblick  in  die  Nichtig- 
keit dieses  seines  mysteriösen  Vorgebens  den  Späteren  zu  ver- 
Erhalten  sind  nur  einige  Sammlungen  und  ein  paar  Hefte 
grossen  synchronistischen  Werkes,  welches  alle  Länder  und 
Völker  umfassen  sollte,  und  auf  welches  er  lange  Jahre  hindurch  ^) 
gewaltige  Arbeit  verwendet  haben  muss.  Das  Werk  wollte  nach 
Mfiller^s  Tode  sein  Schwiegersohn  Calovius  gern  auf  kurfürstliche 


1)  Vom   29.  April   1693.     Archiv  zu  Stettin. 

2}  Sie    war   aas  Stettin   und  nennt  sich  Emorentze  (im  A.  u.  N.  Berlin   S. 

If^Z  steht  Margaretha)  Gerber  in  ihrer  Eingabe  Fobr.  1693  (Archiv  zu  Stettin). 

3)  Nur    50  Bände   sind  an  das  Consistorium  ausgeliefert  worden:    Oelrichs 

1  a.  O.   68. 

l'\  Kaeh  einer  Bemerkung  anf  einem  der  Hefte  1670 — 1685.  Nach  1685 
vVint  er  Aberhanpt  mathlos  geworden  su  sein,  wenigstens  ist  nicht  mehr  viel 
Tnn  thm  im  Drack  erschienen. 
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Kosten  drucken  lassen,  und  es  ¥nirde  zur  ßeurtheilung  dem  Frank- 
furter Professor  Christian  Orüneberg  vorgelegt,  welcher  aber  in 
seinem  ausführlichen  Gutachten  vom  13.  November  1699^  den 
Druck  widerrftth,  da  die  Arbeit  von  Fehlem  wimmele.  Ich  glaube 
trotz  des  gehässigen  Tones  Grüneberg's  gern,  dass  er  Recht  hat 
Bei  aller  Gelehrsamkeit  und  Begabung  fehlten  Müller  grade  die 
Eigenschaften,  welche  für  LOsung  einer  solchen  Au^^be  —  sofern 
dieselbe,  besonders  in  jener  Zeit,  überhaupt  lösbar  —  erfordert 
werden:  kritischer  Blick  und  die  Gewohnheit  methodischen  Ab- 
wägens  des  Details.  Auch  seine  sonstigen  Schrifben,  soweit  ich 
zu  einer  Beurteilung  derselben  mich  befllhigt  halten  darf,  leiden 
an  ähnlichen  Mängeln :  und  wenn  wir  auch  an  einen  Gelehrten  des 
17.  Jahrhunderts  in  diesen  Beziehungen  keine  zu  hohen  Anforde- 
rungen stellen  dürfen,  so  kommt  doch  im  vorliegenden  Falle  hinzu, 
dass  bei  lebhaftem  Eifer  und  rühmlichstem  Fleisse  Müller  doch 
jene  höhere  Gewissenhaftigkeit  beim  Arbeiten  fehlte,  welche  sich 
nicht  mit  betriebsamer  Durchstöberung  einer  umfangreichen  Litte- 
ratur  und  pünctlicher  Verification  der  Citate  genügen  lässt,  sondern 
vor  allen  Dingen  selbstlUidiges  Wissen  zu  gewinnen  und  das  eigne 
Urteü  zu  prüfen  strebt,  ehe  sie  Andre  zu  belehren  unternimmt. 
Müller's  Sprachkenntnisse  sind  für  seine  Zeit  ausserordentlich  viel- 
seitig, aber  die  Flüchtigkeit,  welche  insbesondere  seine  chinesischen 
Studien  dauernder  Früchte  baar  bleiben  liess,  zeigt  sich  auch  da, 
wo  er  türkische  oder  persische  l'exte  behandelt').  Er  war  eben 
stets  novarum  rerum  cupidus,  und  es  ist  um  die  grossartigen  Pläne' 
schade,  zu  deren  Ausführung  weder  die  Zeit  reif  war,  noch  andl 
seine  Kraft,  vorzüglich  in  Bezug  auf  die  Ausgestaltung  der  Einsel* 
heiten,  ausreichte.  So  enthalten  seine  Schriften  eine  grosse  Menge 
nützlicher  Information,  welche  eine  Durcharbeitung  mancher  voü 
ihnen  lohnen  würde :  freilich  wird  diese  durch  die  abstossende  Form 
erschwert,  welche  der  Verfasser,  immer  auf  die  für  eiliges  Aus- 
schütten seiner  Sammlungen  bequemste  alphabetische  Anordnung 
erpicht,  ihnen  gegeben  hat.  So  erklärt  es  sich  leicht,  dass  seinis 
zahlreichen  Schriften  so  gut  wie  vergessen  sind:  ich  aber  habe 
geglaubt,  dass  die  rastlose  Arbeit,  welche  er  in  harter  Zeit  auf 
die  Urbarmachung  eines  wenig  dankbaren  Bodens  verwendet  hat, 
es  rechtfertigen  würde,  wenn  ich  hier,  gegenüber  seinem  Steibe- 
hause,  ein  Wort  der  Erinnerung  widmete  meinem  einst  berühmt 
gewesenen  Landsmanne,  dem  wunderlichen  Magister  Andreas  Müller 
Greiifenhagius. 


n  A.  u.  N.  Berlin  8.  363—363. 

2)  Ein  Beispiel  f&r  alle.   Im  (jrUi»  ^^jlj  p.  23  des  Textes  stehen  die  Worte 

^yj  Oyj  vä;^^*^aj^  yi  j»ü  *y  »^^A-^^-J  s;>3Lj  J^»:^^^  \^  ^yCj^ .    Ver- 

muthlich  ist  hinter  oumulS^  ein  Wort  ausgefallon;  Müller  tibersetzt  p.  31 — 38: 
lunc  aliqueni  ostendity  2h^t-jud-ju-ti  nomine.  ' 
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Anlage^). 

[Die  Bfieher  sind  in  klein  Quart,  wo  nichts  andres  angegeben  ist] 
1)  Exeerpta  Hanuscripti  ci^jusdam  Tardci ,  quod  de  Cognitioue  Dei  &  Ho- 
ipsins  k  qnodam  Axiso  Nesephaeo,  Tataro,  scriptom  est,  &  in  biblioUieca 
dectoraH  Bnuidenbnrgica  asservator:  qnae  cum  Versione  Latink  &  Notis  non- 
■dUs  «ibitaneis  in  pablicnm  emittit  M.  Andreas  Mflllerus,  Praopositos  Bema- 
Tieuia  Cokmiae  Brandenbnrgicae ,  ex  oiBcina  Georgii  Schulzii  Electoralia  Ty- 
pographi.  Anno  H .  DC.  LXV. 

t)  Andreae  H&lleri,  Gta^ffenliagii,  Disqaisitio  geographica  &  hutorica,  de 
(iMttiJa,  in  qoa  1.  praecipni  geographorum  nobilis  illa  controversia :  quaenam 
^^tn|a  alt,  et  an  fit  idem  Ule  terramm  tractus,  qaem  Sinas,  et  vulgö  Chinam 
ant  pars  ^os  aliqoa?  latisaimi  traetatar;  2.  e&dem  verö  operk  pleraqne 
qaaa  nnqnam  de  Chatija,  deque  Sinb  memorabilia  fuemnt,  atque  etiam- 
■OM  aont»  eonpandiosi  enarrantor.  BeroUni,  Typb  Rungianis,  Anno  M.  DC.  LXX. 
[YgL  Ko.  3.] 

5)  Marti  Panli  Veneti,  liistorici  fidelissimi  juzta  ac  praestantissimi ,  de 
BfgintrihBi  Orlentalibns  Libri  UL  Com  codice  manoscripto  bibliothecae  Elec- 
tonUs  Bnuidenbnrgieae  collati,  ezqne  eo  a<yectis  notb  plorimüm  tum  suppleti 
tarn  fflostralL  Aeeedit,  propter  cognationem  matoriae,  Haithoni  Armeni  historia 
«rieotalis:  qnae  k.  De  Tartaris  inscribitur;  itemque  Andreao  Mnlleri,  Greiffenliagii, 
de  Chati||a,  e^jns  praedietomm  aactomm  uterque  mentionem  facit,  Disquisitio; 
ioqae  ipsnm  Marcam  Paolom  Venetam  praefatio,  &  locupletissimi  indices.  Co- 
Imbm  Bnudenbnrgieae.  Ez  officina  Georgii  Schulzii,  Typogr.  Elect.  Anno 
M.  DC.  LXXL  [Vgl.  No.  2;  die  DisquLdtio  hat  hier  ein  neues  Titelblatt  mit 
der  JahreaBÜü  1671  und  dnen  Index  bekommen,  auch  ist  die  Dedication 
■■  Casteflaa  nen  gedmckt;  solche  Exemplare  kommen  auch  separat  vor]. 

4)  Monnmenti  Sinid,  quod  Anno  Domini  CIOIOC  XXV.  terris  in  ipsA  China 
i;  aeenlo  -rerb  oetayo  Sinicfe,  ac  partim  Syriac^,  in  saxo  perscriptum  esse 
dogmatom  &  ritanm  Bomanae  Ecdesiae  (ante  annos  quippe  mille  in 
Oriente  receptorom)  antiqnitatem  magnoperö  confirmare  perhibetur, 
phrasls,  yersio  sen  metaphrasb,  translatio  seu  paraphrasis  planö  uti 
isi  polyfaistor,  P.  Athanasius  Kircherus,  Soc.  Jesu  presbyter  Romanus, 
ia  Chinm  saa  DlnstraU  Anno  CIDIDC  LXVII.  singula  singulariter  edidit.  Cete- 
▼oeibus  addidit,  inque  nonnnllis  novae  hujus  editionis  exomplis  Kirche- 
d^feetns  topplerit,  errata  sustulit,  omnia  vero  minie  indicavit  Andreas 
MaUerms  Oreüfenbagins.     Berollni,  ex  officina  Rungiana,   Anno  CIOIOC  LXXll. 

6)  Symbolae  Syriacae  sive  Epbtolae  duae  Syriacae  amoebaeae.  Una  Mosis 
Mardeni,  sacerdotis  Syri;  altera  Andreae  Masii,  JCti  &  Consil.  olim  Cliviaei. 
Caa  Veondone  &  Notis.  Ut  &  II.  Dissertationes  duae  de  rebus  itidom  Syriacis, 
k.  k  reliqnia  Mardeni  Epistolis  maxim^.  Estque  de  Mose  Mardeno,  una;  de 
Sjriafeis  librorum  Sacrorum  versionibus,  deque  Viennensi  Antiocheni  textus 
Xori  Tevtamenti  editione,  altera.  Autor  Andreas  Mfillerus,  Greiifenhagius.  Bero- 
üai,  «z  qflicini  Rongiana  [1673].  [Nachher  mit  Separattitel  und  besondrer 
PafÜMiftioo:]  Andreae  Mülleri  Greiffenhagü,  Dissertationes  duae.  de  Mose  Mardeno, 
«1^;  de  Syriads  librorum  sacrorum  versionibus  deque  Viennonsi  Antiochen  [sie] 
testaa  Kovi  Testament!  editione,  altera.  Coloniao  Braiidonburgicae ,  ex  officina 
Georgl  Seholtxl,  Elect.  Typogr.    Anno  1673. 


1 1  Die  unter  1 — 80  angezählten  Schriften  finden  sich  zumebt  auf  der 
Marienstiftsbibliotliek  in  Stettin,  manche  auf  der  Univ.-Bibi.  in  Greifswald  und 
4cr  KönigL  Bibliothek  zu  Berlin ,  einige  auch  auf  der  Bibliothek  des  Waben- 
* — TTT  in  Halle.  Nur  in  Grdfiiwald  vorhanden  sind  No.  7.  18;  ihre  Titel  gebe 
ick  nach  der  g&tigen  Anikdehnnng  des  Hm.  Lic.  Dr.  F.  Giesebrecht, 
vekher  sich  der  Uatigen  MQhe  unterzogen  hat,  sämmtliche  Greifswalder 
Xilleriana  f&r  mich  durchzusehen  und  zu  excerpieren. 
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6)  Hebdomas  Observationum  de  rebus  Sinicis.  L  Epitome  HistorUe  Sinicae, 
antiquissimae  jozt&  ac  rocentissimao.  II.  de  uotitia  Evangelii  in  Sinb  per  Becala 
N.  T.  III.  Eleuchus  regum  Sinicoroni.  IV.  Iconkmus  plantae  laudatiasimae, 
Ginseng  dictae.  V.  Memorabilis  planetanun  synodus.  VI.  Specimen  commen- 
tarii  Goographici.  VII.  Hebdomadicam  dierum  distributionem,  eorumque  deno- 
minationem  k  planetis  desumtam,  etiam  Sinis  ab  olim  usitatam  fulase.  Qaibus 
a<]yungantar  tria  capita  Examinis  monumouti  Sinici.  Autor  Andreas  Müllenu, 
Greiffenhagius.  Coloniae  Brandonburgicae ,  ex  officin&  Georgl  ScholtsI,  Elect 
Typogr.  1674. 

7)  Oratio  Dominica  Sinice  cumque  Yersione  et  notb  itemqne  Oeoonoinia 
Bibliothocae  Sinicae.     Borl.  1676. 

8)  Abdaliae,  cognom.  Abu  Said,  Beidavaei,  Historia  Sinensis,  quam  Chatai* 
cam  vocat,  Persic^  ab  ipso  scripta,  &  jam  Persicö  h  M.S.  gemino  edita,  Latin^ 
item  reddita,  notisque  illustrata  ab  A.  M.  G.  [folgen  empfehlende  AenasemngeD 
von  Fogel  und  Nissel].  Berlini,  typis  Rungianis,  CIDLOCLXXIX.  [de,  in 
Müllers  Katalog,  und  daher  auch  auch  bei  Anderen,  1678.  —  Vgl.  No.  17]. 

9)  Oratio  Orationum.  SS.  Orationis  Dominicao  versioncs  praeter  anthen- 
ticam  fer^  contum  eaeque  long^  emondatiüs  qu&m  antehäc  et  h  probatisslmis 
auctoribus  potius  quam  prioribus  collectionibns,  jamque  singolae  genninb  lingoae 
suae  characteribus  adoöqne  magnam  partem  ex  aere  ad  editionem  ä  Bamimft 
Hagiö  traditae  editaeque  k  Thoma  Ludekenio,  Soh^v.  March.  Berolini,  ex  offidna 
Rnngiana,  Anno  1680.     [Pseudonym;  vgl.  No.  20.] 

10)  Andr.  MüUeri  Greiffonhagü  Keffer  Unterricht  Doit  bcr  Sincfec  ©c^rifft 
unb  ^rucf ,  ald  ettoa  in  ^m.  D.  Eli»  ©rebeni^en  Unterri^t  bon  ber  rcfoc- 
mirten  unb  lut^criWcn  Äirc^en  enthalten  ift.  Psalm.  LXDC.  21.  34  toartete, 
obd  jemanb  jammerte,  aber  ba  ift  niemanb.    I^erlin,  be^  (S^riftoff  dhutge, 

1680.  [Der  erste,  vorlftufig  nicht  für  die  OefTontlichkeit  bestimmte  Dmck  ist 
in  8.,  der  andere  in  4.]. 

11)  Andreae  Mulieri   Greiffonhagii   Unfc^ulb,   gegen  bie   ^effttge  )Befc^ttti 

btgungen,  bie  in  ^rrn  D.  ({liai»  ©rebni^en,  Professoris,  unb  ber  Theologtf^en 

Facultdt  Senioris,  Quff  bcr  S^UCfl.  ^ranbenb.  Universitet  )U  Francfort  an  btr 

Ober,  fo  genanbten  SSert^äbigung ,  enthalten  fe^n,  nunme^ro  mit  gttäbigfter 
(ä)enei)m^altung  ®r.  (S^ufl.  2)urd)l.  }U  !6ranbenburg ,  &o.  &c.  &c.  an  beil 
Xaged  Si^t  gebracht.  I.  Pet  Ul.  9.  )öergeltet  nic^t  @(^eIt<9Bort  mit  @4elt« 
$3ort.  PhU.  IV.  5.  (Sure  Stnbigfeit  laffet  funb  fe^n  aQen  SKenfc^n.  Matth. 
V.  44.  Segnet  bie  eu4  fluchen.  Stettin,  in  S^erlegung  bed  Autorls,  gebnutt 
ben  fee(.  ^ic^ael  i^öpfnerd^  ^önigl.  unb  9ta^td'!6uc^bru(feri»,  na^fgelaffener 
SBittmen  im  Sa^r  1683. 

12)  2)eut[(^e  Uberfe^ung  unb  (Srftärung  bed  )ur  $robe  feinet  Stnejif^en 
Sc^Iüifeld  gnäbigft  fürgelegten  Textes  unb  Thumatis  aui^  ben  Stneftfc^en  ^at^x* 
IBüc^em  Don  ber  Sonnen^f^inftemig,  bie  ^ur  3^it  ber  Sreu^igung  unb  M 
%ohe^  (S^rifti,  auc^  im  9tet(^e  Stna,  gefeiten  luorben;  noc^  ^ur  3^it  o^ne 
berfertigten ,  unb  fo  lange  mäc^tia  ge^inbertcn  ®4(üffel,  be^  an^altenber 
S!cibed>@d)ma4()eit,  ^n^ifc^en  feiner  ^eft^^nbac^t  be^^er  jum  X^eil  auffgefe^et, 
unb  bem  gan^n  Sdercie  oon  biefer  8d)rifft,  $robe  unb  SKaterie  voran* 
gefc^idt,  auc^  Anno  MDCLXXXIII  am  ^lagc  ber  jäj^rigen  Q^ebäd^tni^  be« 
^obed  Sicfu  iit^ü^ti  bei)  bcn  (£^urfürft(.  ^urd)(äuc^tigfeiten  ^u  aOeterft  unter* 
tWuigft  üfTüriret.    [Folio.j 

13)  ünbercr  X^eil  bc«  Cataiogi  ber  @inefi|c^cn  33ü(^er  be^  ber  QQurfurftl. 
S9ranbenburgif4cn  Bibiiothoc,  ^u  Södn  an  ber  Spree  Anno  1683.  9(uff 
(ll^urfürftl.  gnöbigftem  Spociai-Befohl  in  uutert()ftnigftem  ®eborfam  bon  Andrea 
Müiiero  Grciffenhagio,  (f^urfürftl.  Consistoriai-S^a^te  uub  $robften  in  9ecfin 
auffgefejt.    Colin  an  ber  Spree,  brucft«  (ikorg  Sc^ul^e,  ©^urfürftC.  Sranbenb. 

^0ff«^u4brucfer.  [Folio.  „Anderer  Theil''  mit  Hinblick  auf  einen  schon  firüher 
gedruckten,  im  Stottiner  Exemplar  an  No.  14  gehefteten  Catalogus  Libromm 
Sinicorum  Bibl.  Elect.  Brandenburg.]. 


Eröfnmngsrede  de*  Jh-ändaUen,  Prof.  Dr.  A.  Müller.  X? 

14)  l^peeimen  Lexici  MaDdwnici.|  Ubi  Sinarum  voces  &.  phrases  Manda- 
quibns  in  loqvendo  anla  &,  literati  utantar,  secundum  differentiam 
amn  eharactemm ,  quibns  nniverai  at  &  exteri,  cea  communi  aeriptnrae 

I,  (^qnaquli  UnguA  alioqui  loquantaTi)  voces  quasque  exprimant,  methodice 
dbponimtiir  &  ezplicantnr.  Uno  ezemplo  syllabae  XIM  commonstratum.  Aactore 
Aadna  MflUero  Greiffenhagio.  Speciminis  Sinici  Additamentam  I.  a.  Berlini, 
typis  &  KnngiL  CIO  IOC  LXXXI V.  [FoUo,  4  SS.  Von  S.  5  ab  folgt:]  Andreae 
Milleri  GreiffenhagU  de  EcUpsi  passionaU  DuquUitio.  [vgl.  15  und  zu  No.  13.]. 

15)  Spe^minum  Siniconun  Andreae  MUlleri  Greififenhagii  Decimae  de 
Dedniia.  unh  cum  Mantissb  CIO  IOC  LXXXV.  [Innen  Dedication  an  den 
Kufinten,  dann:]  Spedmen  Sinicum.  seu  firagmentum  Uistoriae  Sinicae  de 
f  orabili  4b  notabili  eclipsi  qvAdam  'solaii  ex  Annalium  Sinicorum  tomo  XLII 
ihi  M  fid.  12.  a.  s.  lagitor. 

IS)  G^ographU  Moaaica  generalis  ex  Genesios  capite  dedmo.  H.  e.  typus 
otUa  tsrranun,  qnatenna  b  1.  divini  vatis  Mosia  aevo  habitatus  in  tantum  fuit; 
Ue  ipae  etiAm  scriptor  S.  genealogiae  Noachicae  lineamentis  a.  singularum  sui 
impuiia  gentiwn  primas  sedes  b.  (unde  sciL  coloniae  reliquae  postek,  ut  et 
mim  aabinde  aUae,  dednetae  sunt;)  itemqne  c.  primae varum  linguarum  cogna- 
et  dUferentiam  insinnavit  Accedunt  nonnulla  quae  lucem  affundere  rei 
it  JQCunditatem  aliquam  lectoribus  cnpidis  conciliare  poterunt 
IS  Oodofredi  Bartschii,  Calcographi.  Typb  exprimebat  Vidua  Sal- 
Betolini   CIO  IOC  LXXXIX. 


17)  Abdjülae  Beidavaei   historia  Sinensu,   Persici   h  gemino   manuscripto 
cAa,  fff^g»*^  quoque  reddita  ab  Andrea  Kvllero  Greiffenhagio.    Accedunt  ejusdem 

s  . . .  Berolini,  typb  Chrbtophori  Rungii,  Anno  CIO  IOC  LXXVIL 
none  rerb  una  cum  additamentb  edita  ab  autorb  filio,  Qvodyyltdeo 
MTllero.  Jenaa, prostat apudJohannemBieUdum, A.C.  CIOIOCLXXXIX. 
iVgL  Ko.  8-1 

18)  A.  M.  G.  Glossarium  sacrum  hoc  est  Vocum  et  Phrasium  peregrinarum 
fH«  im.  Habraieo  Veterb  Testameuti  codiee  occurrunt  et  interpretibus  multum 
■ifalB  kactanas  fiscessunt  Penitior  ex  originaria  uniuscigusque  lingua  expositio. 
O^BS  I— a«i  primo  prima  solummodo  Pars  ut  a  yiginti  et  amplios  aunb  expressa 
«nk  iiBBC  demum  editnr  ab  Autorb  Filio  Quodvultdeo  Abraham  A.  G.  F.  MQlloro 
FtmiicaftuU  Ao.  1690. 

19)  Andreae  MUlleri,  GreiffenhagU,  Opuscula  nonnulla  Orientalia  uno  vo- 
liBiiie  coBaprehensa,  qvorum  seqventi  paginft  prolixius  monstrabit  [sicj.  i^Vancofurti 
ad  Odaram  apud  Johannem  Völcker,  MDCXCV.  [Darin  No.  ».  4.  6.  f.  25. 
L  S4.  5.). 

20)  y4  Kai  U.  Alphabeta  ac  Notae  diversarum  linguarum  pone  septuaginta 
taai  4k  Veniones  Orationb  Dominicae  prope  centum  collecta  olim  &  illustrata  ab 

MvUero  Greiffenhagio,  Consiliario  Electorali  Braudonburgico  &  Praeposito 
cum  prae&tione  de  vita  ejus  &  praesentium  opusculorum  hbtoria. 
BcrolinS  apud  Johannem  Liebermann,  Mercatorem  in  via  ^{Üt)lcn«^ainin. 
'T«R«de  onieneichnet  von  Sebastiane  Gottofiredo  Starkio,  Berolini,  a.  d.  X.  Kai. 
A.  O.  R.  CIO.  IOC.  cm.  Enthält  hinter  den  „Orationb  Domhücae 
fere  centum**  noch  folgende  Anh&nge:]  Versioiium  Orationia  Dominicae 
curante  Bamimo  Hagio  Anno  CIO  IOC  LX  —  Selcctiorum  Numismu- 
^am  iaii  lipTiiinnin  nonnullae,  hbtorici,  grammaticö,  &  critic6  consideratae.  Pera  I. 
SmäHiata  Samaritano  &  Judaico  charactere;  utrinquo  vero  Ilobraica  lingua 
—  [id.]  Pera  II.  Numismata  Arabicb  partim,  partim  vero  Sinicb, 
it  T^tinU  literb  linguisque  inscripta.  [vgl.  no.  9.] 
Von  den  übrigen  in  Starke  s  praefatio  Bogen  B  2 ,  im  Alten  und  Neuen 
t«fiiB  8.  361  nach  Mfiller's  eignen  Verzeichnissen  angeführten  Schriflon  scheinen 
&  die  Oeffeatlichkeit  gekommen  lu  sein: 


XTl  GeneralveraamnUung  zu  Stettin, 

21)  HorologU  liugaaram  OrientAlinm.  Stettin  1655  —  22)  Scnitiiiiiim 
fktornm  Gogi.  Stettin  1662  [Starke  wohl  irrig  168S]  —  23)  Inyentam  Brandan- 
bargicum  sive  A.  M.  6.  Propositio  Clavis  Sinicae.  [Yorrede  Beiiin  1674; 
abgodr.  anch  in  Tli.  S.  Bayeri  Museum  Sinicom.     Petrop.  1730]. 

Ebenso  vielleicht 

24)  Basilicon  Sinense.  Berlin  1679  —  25)  Imperii  Sinensis  nomenelator 
geographicus.     Berlin  1680  —  26)  Alphabetum  Japanicnm.     Berlin  1684, 

doch  bin  ich  über  einselne  yon  diesen  sehr  zweifelhaft.  Nur  mm  eignen  Ge> 
brauch,  möglicherweise  in  gewissen  Fällen  zu  privater  Yertheilung,  scheinen 
die  fibrigen  in  MttUer's  (und  Starkes)  Verzeichnissen  genannten  Schriften  be- 
sümmt  gewesen  zu  sein,  soweit  sie  nicht  blos  handschriftlich  vorhanden,  odar 
wie  z.  B.  die  Praofationes ,  Mantissa  Addendorum,  Opuscula  (lediglich  Ver- 
zeichnis!) nur  Beigaben  zu  den  grösseren  Werken  sind,  die  vermathlich  bloa 
um  die  Liste  umfangreicher  zu  machen  selbständig  aufgeführt  wurden;  diese 
bezeichne  ich  in  der  hier  folgenden  Aufzählung  durch  einen  vorgesetiten  Stern : 

a)  Actio   Plagii  Literarii   Sinensis   circa   primaevam    mnndi   Hlstoiiam  — 
b)  Analyticae  litorariae  spocimen  ad  V.  Cl.  Jobum  Ludolfum  [1677]  —  *c)  Bibllo- 
thecae   Sinicae  Oeconomia  [1676]   —    d)   Catalogns   opusculorum  anctoiia  ntque 
ad  Annum  1680  editorum  et  ineditorum    [so  Starke;  gemeint  ist  , J>e  SJnenalni 
rebus  aliaque  nonnuUa  opuscula",  was  eben  nur  ein  Verzeichnis  bt]  —  e)  Coei- 
mentatio    de    perantiquo    Pentateuchi    Hebr.    Hanuscripto ,    qnod    anno    Christi 
CCC  XXXIV  [sie]  in  Insula  Rhodi  scriptum,  (ut  in  fine  Ubri  a  librarlo  notetVB 
est)  jam  in  Bibliotheca  Regia  [sie]  extat  —  f)  De  Sinamm  magnaeqae  Tateriee 
rebus   commentatio   alphabetica  —   *g)   Elenchus  Librorum   variomm  tarn  mal.     i 
quam   typis  editorum   pro  Emtoribus  —   *h)  De  invento  Sinleo  Epistolae  non-     ^ 
nullae  amoebaeae  inventoris  &  quomndam  Soc.  Jesu  Patrum,  aliommqne  I4f^ 
ratorum  [1676]  —  *i)  Excerpta  de  Sinis  e  Ghregorio  Malatiensi  —  k)  OloMBrit     ' 
profani  initia  [hdschr.?}  —  *1)  Historiola  de  Sinis  ex  Armenico  Latine  vena  —     ) 
m)  Index  generalis  Auctorum,  rerumque  &  verborum,  qnae   in   omnibns  ipsfan    ^ 
opusculis   continentur   [hdschr.]   —   n)  Stricturae  Kalendarii  Decupli.     Tool  IL 
fol.  [hdschr.?]  —   *o)  Mappa  Imperii  Sinarum  e  Sinico  translata  —  *p)  üappa 
Univorsalls  Orbis  antiqui,   qjusdem  goneris  —   *q)  Praefationes  —   r)  Htl^äng 

jtoocr  9{ci)cit.  ^ie  erftc,  cined  ^^ofcoDitifc^en  (ä^efanbten  na4  China.  S)tt 
anberc,  ^ctnt  Zachariae  $öagnerd^  .  .  .  burd)  ein  grog  X^eil  ber  Seit,  unb 
unter  anbcm  aud)  nod)  China.    Berlin,  gcbrudt  bei  (Sl^riftoff  9iunge  [o.  J.  — 

an   No.   8   im  Stottiner   und   Greifs  walder  Exemplar].  —   Ausgelaasen  sind   ii|  ^ 

diesem   Verzeichnis:    *s)   Mantissa   Addendorum    [an   No.  24]    —    t)   Hbtorieee  I, 

Societatis  propositio  —  u)  Extensio  Geographiae  Mosaicae  —  v)  Epbtola  Ape*  «■ 
logetica  II   [gegen   den  churf.   Leibarzt   Mentzol]  —  *z)  Propositionb   InTeall 

Sinici   oditio  quarta  cum   notu   —   *y)   s.   oben  No.    18   —    z)   SynehronlBMl  '' 

annuarii    [liandschriftlich] ,    welche    sich   in   Stettin  vorfinden;   nicht  zu    GedehA  ^ 

bekommen  habe  ich  dagegen  No.  7.  18.  21.  22.  26.  a.  e.  k.  n.;  ebensowen^  ein  w 
in  seinem  Verzeichnis  genanntes  „Spocimen  chronologicum". 
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ProtokoUarlseher  Bericht 

iker  die  in  Stettin  Tom  27.  —  30.  September  1880 

abgehaltene  Oeneraiyersammiang  der  D.  H.  6. 

Erste  Sitzung. 

Montag,  den  S7.  Aeptember  1880. 

der  ersten  allgemeinen  Sitzung  eonstitoirte  sich  die  Oripntalisten- 
uiter  dem  Vorsitx  des  Prof.  A.  Müller,  der  die  Versammlnng  durch 
mm  Yortnif^  Ober  Andreas  MfiUer  Greiffenhagius  begrlissto.  Zum 
Hjfwtietoudfm  Vorsitsenden  wurde  Prof.  Weber,  su  Schriftführern  Prof. 
Siraek  «nd  1>r.  Frenkel  gewfthlt,  und  demn&chst  eine  au.H  den  beiden  Vor- 
■bMieB  ,  Prof.  Loth  und  Prof.  Strack  bestehende  Commission  zur  Revision 
im  Kaaaenbericbtes  der  D.  M.  G.  ernannt  —  Beginn  der  Sitaung:  12  V4  Uhr, 
lade   1  Uhr. 

Zweite  Sitzung. 

Dienstag,  den  28.  September  1880. 

Kaeh  einigen  auf  das  Zusammen.Hein  in  Stettin  boaüglichen  Mittheilungen 
Prof.  MQllcr  den  Kassenbericht  und  stellt  den  Antrag  auf  Ertheilung 
e.  Der  Antrag  wird  genehmigt. 
Loth  verliest  den  Rodactionsbericht  des  abwesenden  Prof.  Win- 
iiack'i.  —  Hierauf  folgt  der  Vortrag  des  Herrn  Lic.  Dr.  Kessler  ..lieber 
Ce  T^gioiiageschichtliehe  Bedeutung  der  MandXerlehre" ;  an  der  auf  denselben 
Uf«Mlen  Debatte  betheiligen  sich  ausser  dem  Vortragenden  die  Herren  Pro- 
fcrmren  Weber  und  Strack. 

Prof.  Kahn  legt  die  fortig  gedruckten  fünf  ersten  Bogen  des  Jahres- 
verirhte»  für  1878  vor.  Prof  Wob  er  bedauert,  „dass  gemäss  dem  von  der 
.fsoraer  Venuunmlung  gefassten  Beschlüsse  (nach  welchem  von  den  Jahres- 
Jiauhten  de«  Prot  Gosche  nur  abgeschlossene  St&cke  und  zwar  im  Umfange 
•T-ja  nicht  weniger  als  10  Bogen  gedruckt  werden  sollten)  der  Druck  des  China 
>Kz«tfeffkden  Jahresberichtes  für  1874 — 75  des  Prof.  Gosche  nicht  hat  stattfinden 
ÄcxMA.  nnd  spricht  (ohne  jedoch  eine  Abstimmung  herbeiführen  zu  wollen) 
>ipa  Wunsch  and  die  Hoffiiung  aus,  dass  der  Druck  sich  in  irgend  einer  Weise 
erde  ermöglichen  lassen".  —  Beginn  der  Sitzung  9  Uhr,  Schluss  11  Uhr. 


li  Vgl  BeiUge  A. 


XVIll    ProtokoUar,  Bericht  über  die  Genercdversammlung  zu  Stettin. 

Dritte  Sitzung. 

Mittwoch,  den  S9.  September  1880. 

Prof.  8  ach  an  hält  einen  Vortrag,  der  geographische  und  epign^hiidu 
Mittheilungen  ,,aus  Osrhoene"  enthält.  Hierauf  folgt  der  Vortrag  des  Prol 
Delbrück:  „lieber  den  Ursprung  des  indischen  Opferritus",  an  welchen  Prol 
Weber  einige  Bemerkungen  knüpft.  Dann  erstattet  Prof.  Müller  dei 
Bibliotheksbericht')  und  verliest  den  Secretarlatsbericht  des  abwesenden  Prai 
Schlottmann').  Den  in  diesem  Berichte  enthaltenen  Vorsc)iU(gen  in  Betnl 
des  allgemeinen  Orientalistencongresses  flir  1881  stimmt  die  Versammlung  bd 
Beginn  der  Sitsting  9  Uhr^  Schluss  IIV4  Uhr. 

Vierte   Sitzung. 

Donnerstag,  den  30.  September  1880. 

Prof.  Loth  berichtet  über  neuerdings  im  Fi^jüm  gemachte  Funde  arabisch« 
Papyri  und  erörtert  die  paUographische  wie  culturgeschichtliche  Bedeutung  dies« 
Urkunden.  Prof.  Strack  und  Prof.  S  ach  au  schliessen  einige  Bemerkungen  «1 
über  gleichseitig  gefundene  Papyri  in  hebr&ischer  Sprache  und  in  Pehlewi. 

Rector  Pauli  hält  einen  Vortrag  über  den  gegenwärtigen  Stand  d« 
etruskischen  Forschungen.  Hierauf  erfolgt  die  Neuwahl  des  Vorstand«! 
welche  das  Besultat  ergibt,  dass  die  statutenmässig  ausscheidenden  Vorstands 
4nitglieder  JÜlg,  Krehl,  Müller,  Schlottmann  wiedergewählt  sind.  D« 
Vorstand  besteht  demgemäss  gegenwärtig  aus  folgenden  Mitgliedern: 
Gewählt  in  Gera  1878  in  Trier  1879  in  Stettin  1880 

Gildemeister  Loth  JÜlg 

Nöldeke  t.  Roth  Krehl 

Pott  Windisch  Aug.  Müller 

Wüstenfeld  SchlottmaaSi 

Landesrabbiner  Dr.  Hamburger  spricht  über  ««Nich^uden  im  tnlmndJnnbit 
Schriittiiume".  Prof.  Strack  erklärt  die  Ausführungen  des  Redners  für  tlMip 
unerwiesen,  theils  —  fraglich,  muss  aber  der  beschränkten  Zeit  wegen  auf  dll 
BewebfÜhrung  versichten.  —  Beginn  der  Sitzung  9V4  Uhr,  Schluss  lO'/s  ^^^ 


Beilage  A. 

Bedactionsbericht. 

■ 

Der  Organbmus  der  Redaction  bt  von  meinen  Vorgängern  so  schfin  ^ 
Gang  gebracht,  und  ich  bin  in  der  Ausführung  meines  Amts  von  verschiedsnM^ 
Seiten,  namentiich  auch  von  Herrn  Professor  August  Müller  so  freundlich  nntll^ 
stützt  worden,  dass  ich  mich  mit  nicht  allzu  grosser  Mühe  in  die  Geschilllfi 
habe  finden  können.  Die  ersten  drei  Hefte  des  laufenden  Jahrgangs  sind  «iL 
schienen  —  das  3.  wird  soeben  ausgegeben  sein.  —  Das  4.  Hefl  ist  im  Dmdl^ 


1)  Vgl.  BeUage  B.  2)  Vgl.  BeUage  C.  V 
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■  Aea  Abhandlungen  ut  vor  Knnem  ein  Werk  des  Herrn  Professor  Oeorg 
hünmim  in  Kiel  auf  Kosten  der  Gesellschaft  gedmckt  worden,  betitelt  ,r^iis- 
ifs  aas  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer'*,  durch  Untersuchungen  lur  histo- 
Topographie  besonders  werthvoll  gemacht;  die  bncbhXndierische  Aniaige 
■  findot  sich  auf  dem  Umschlag  des  3.  Hefts  der  Zeitschrift.  Gegenwirtig 
in  den  Abhandlungen"  der  Druck  der  Retractatio  von  Häla's  Sapta^atakam 
Herrn  Pnxfessor  Albrecht  Weber  seinem  Ende.  Auch  fehlt  es  nicht  an 
Werken,  welche  gern  in  unseren  „Abhandlungen'*  das  Licht  der  Welt 
lUi^en  moehten.  Vom  Wissenschaftlichen  Jahresberichte  sind  zwei  Hefte,  um- 
■Had  die  Zeit  vom  October  1876  bis  December  1877  unter  der  Bedactlon 
Iw  Herren  Professoren  E.  Kuhn  und  A.  Socin  erschienen  und  in  den  Hftnden 
ler  Mitglieder  der  Gesellschaft.  Der  Bericht  für  das  Jahx«  1878  ist  im  Druck 
nd  bernts  bis  in  den  6.  Bogen  vorgeschritten. 

Von  Werken,   welche  ausserhalb  der  , Abhandlungen"  auf  Kosten  der  Ge- 
gedmckt   werden,    soll   demnächst   der   Druck  von   Herrn   Professor 
»'s  Ausgabe  der  Mafiiddalljät  begonnen  werden. 
Dr.  Jahn*s  Ausgabe  des  Ibn  Jals  ist  bis  zum  96.  Bogen  vorgerfickt. 


Beilage  B. 

Bibliotheksbericht  für  1879—1880. 

Den  im  vorigen  Berichte  gegebenen  Nachrichten  über  die  Fortschritte  der 
SbBotheksarbeiten  habe  ich  diesmal  nur  noch  Weniges  hinzuzufügen. 

Das   Erscheinen   des  ersten  Theiles   unseres  Kataloges   bt  den  Mitgliedern 

^Rh  eine  gütige  Anzeige  Hm.  Goheimrath  Fleischer's  in  der  Zeitschrift  bereits 

ügttheilt   worden;    der  zweite  Theil  ist  im  Wesentlichen  ebenfalls  druckfertig 

■d  würde   meiner  anftinglichen  Absicht  entsprechend  dieser  Versammlung  ge- 

inckt  vorgelegt   worden   sein,   hätten   nicht   die   finanziellen  Verhältnisse   der 

CwriVffbsft,  welche  eine  weitere  Erhöhung  der  ohnehin  sehr  erheblichen  Aus- 

pkea  för  die  Bibliothek  in  diesem  Jahre  nicht  räthlich  erscheinen  Hessen,  den 

laehiftBleitenden  Vorstand  veranlasst,   den  Druck  bis  Anfang  nächsten  Jahres 

■  vQschieben:    aus   diesem  Grunde   war   es   auch  nicht  erforderlich,    die  Be- 

■Utter   einiger    kleinerer   bis  jetzt   noch   ausstehender   Partien   zu   rascherem 

AU^Idss  ihrer  in  freundlichster  Weise  der  Gesellschaft  gewidmeten  Bemühungen 

a  dringen.    Jedenfalls  übernehme  ich  die  Verpflichtung,  den  Druck  des  Heftes 

¥^eM  Anfang  Februar  beginnen  und  unausgesetzt  fordern  zu  lassen.    Bereits 

^  triherer  Termin  wird  die  Bibliothek  in  dem  neuen,  bequemen  und  würdigen 

vorfinden,    welches    die    Gesollschaft   der   Fürsprache   des   Königlichen 

Herrn  Dr.  Hartwig,   beziehungsweise   dem   auch   in    diesem  Falle 

Gesellschaft  bewiesenen  Wohlwollen  des  Königlich  Preussischen  Minbte- 

▼erdankeo  wird.     Der  Umzug  findet  im  Anschluss  an  die  Uebersiedelung 

^  UolTenitf tsbibliothek   selbst  im  October  d.  J.  statt  und  dürfte  weitere  £r- 

tetenmg  für  diejenigen  Mitglieder  zur  Folge  haben,  welche  die  Bibliothek  in 

liÜ*  idbst  benutzen  können  j  insbesondere  wird  es  Jetzt  möglich  sein,  eine  mit 
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AunAhrae    der   Univendtttsfiarien    regelmlssig    einzuhaltende    BibHotfaekMfam.-»^|j^ 
festxoietzen,  welche  demnichst  in  der  Zeitschrift  bekannt  gemaeht  werden 

Die  AoBgabe   des  Katalogs   ist,  ausser  einer   hoffnitlich  später  sieh 
mehr  entwickelnden  Steigerung  in  der  Benutzung,  tfkr  die  Bibliothek  seihet 
wesentlichem  Vortheil   gewe«en,    insofern  einige  Mitglieder  durch  die  Keoim 
nähme  von  dem  Umfange  der  Bestände  zur  Ausfüllung  mehrerer  Lfieken 
anlasst  worden  sind.    Manches  hat  durch  Austausch  von  Doubletlen  oder  (^ 
Ankauf  ergänzt   werden   können;   in   andren  Fällen  sind  defecte  Werke  d 
dankenswerthe   Geschenke   vervollständigt   worden.     Ich   hebe   aus   dieeerfc. 
II — ^IV   der  Cuneiform   inscriptions   und   die   neuesten  Bände   des 
Oriental  Coins,  sowie  der  indischen  Bncherkataloge,  femer  die  grosse 
Heften   der  Bibliotkeca  Indica  hervor,  welche  vrir  dem  British  Mnseom, 
dem  liidia  Office  verdanken.    Unter  den  übrigen  Accessionen  dürften 
Interesse  die  Kasauer  Drucke  erregen,  deren  Ueborsendung  Staatsrath  r. 
zu  bewirken   die  Güte  hatte,   und  von  höchstem  Werthe  ist  uns  die 
Publikation   des  Boro-Budur,   mit  welcher  uiui  die  Liberalität  des  KgL  Mi 
ländischen  Ministeriums  der  Kolonion  erfreut  hat.    Diesen  besonderen  Ui 
ist  es  zu  verdanken,  dass  die  Zahl  der  Accessionen  im  letzten  Jahre  die 
wohnliche  Höhe   von  270    erroicht   hat,    von   welchen  148  Fortsetzungen, 
neue  Werke  sind.    Da  .indes  jene  aussergowöhnlich  günstigen  Verhältnisse 
von    Dauer    sein    werden,    so    müssen    wir   auch   diese    Golegenhut 
den   Mitgliedern   selbst   die  Erweiterung   der  zu   ihrem   Gebrauche  bestimBV^ 
Bibliothek   dringend   ans  Herz  zu  legen.     Es  ist  beschämend  für  uns,   da» 
Mehrzahl  unserer  Eingänge  aus  dem  Auslande  stammen,  beschämend,  dass 
die  deutschen  Einsender  zum  gnisseren  Theile  Nichtmitglieder  sind.    Mt  Ji 
wird  diese  Klage  vor  der  Gonural Versammlung  geführt,    bisher,  wie  es 
ohne    erhebliche   Wirkung:    weim   aber   der   regelmässig   fallende  Tropfeo 
Stein   höhlt,   so   mag  ein  fürt  und  fort  wiederholter  Appell  an  den  Gerne 
vielleicht  schliesslich  selbst  auf  Deutächo  GemUther  Eindruck  hervorbringen: 
dieser  Hoffnung   werde  ich   nicht  aufhören,  jene  Mahnung  zu  wiederholen, 
lange  es  der  Gesellschaft  gefallen  mag,   mich  mit  ihrem  Vertrauen  zu 

A.  Müller. 


Beilage  C. 

Secretariatsbericht    für     die    General versammlui 

der  D.  M.  G.  September  1880. 


Neu   beigetreten    sind    der  Gesellschaft  in  dorn   verflossenen  G 
12  Mitglieder  und  die  Nationalbibliothek  von  Palermo.     Durch  den  Tod 
dieselbe  folgende    12  Mitglieder:    A.  1).  Mordtmann  sen.,    Takoor  Giri 
Sinha.  Benary,  Haarbrücker,  VuUers,  Mayredor,  Sasse,  von  Schiefner,  Schmöl 
Bchrötor,  O.  Strauss,  Zchme.     Ihrer  Namen  gedenken  wir  ehrend,  mehrerer 
dankbarer    Erinnening    an    ihre    maimigfachen    wissenschaftlichen  Verdienste. 

Exemplare  der  Zeit^chrilt  sind  versandt:  an  die  Mitglieder  der  Gesel 
(die   Ehrenmitglieder  und   die   correspondirendeu  Mitglieder   einbegriffen}   4^ 
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■  gMuim  Oeaellsehallen   31,   «n  Bnchhandlungen  153;    susammen  671,   also 
8  FTwplire  mehr  als  im  v.  J. 

ist  femer  mitsutheilen ,   dass  im  MSrz  d.  J.  das  Fleiseher- 
hn  Betrage  von  M.  460,50,  auf  Gmnd  der  durch  Hm.  Geh.  Hofrath 
fmL  Flaiachor    erfolgten  Verleihung  dem  Privatdocenten  in  Marburg,  Hm.  Dr. 
dareh  Vermittlung   des  Vontandes   ertheilt  worden  ist  und   dass  der 
Bestand  M.  9546,46  betrug. 
Auaerdem    ist  ans  der  OeschäftslÜhrung  des  verflossenen  Jahres  Folgendes 


Ten  Portagal  her  erfolgte  im  Mai  die  Anfrage,  ob  sich  die  D.  Bf.  G.  nicht 

an   der  im  Juni  stattfindenden  dreihnndery&hrigen  Gedftehtnissfeier 

k»  fiMaoaiwi   bedieiligcQ  wolle.     Der  gesch&ftsffthrende  Vorstand  erachtete  dies 

riAt  IBr  püMigemeasen,  insofern  durch  die  portugiesischen  Entdeekungsfiihrten 

■d  HaMentliAten  Indien   einst  ffir  Europa   sn  reicherer   und  lebendigerer  An* 

und    damit  sagleich    su  nachfolgender  wissenschaftlicher  Erforschung 

wurde    und    insofern   Camoens   sowohl   jene   Entdeckungen   und 

als  die  Wunder  des  neueroflheten  fernen  Morgenlandes  in  unsterblichen, 

lebendigen  Eindruck  entstandenen  Versen  besungen  hat    In  solchem 

richteten   wir  an    unser  ehrenwertbes   Mitglied,    den  Professor   der  Ge- 

Herrn    Conaigtieri   Pedroso    in   Lis-sabon,    welchem   unsere   Bibliothek 

mehrere   interessante  Beiträge   verdankt,    ein  Schreiben,   durch  welches 

ersnehten    und    bevollmftchtigten ,    uns   bei  jener  Feier  zu  vertreten. 

er   in   dankenswerther  Weise   bei    den  verschiedenen  sich  dabei  dar- 

Gel^enheiten ,   unter   Bezeugung  lebhafter  Sympathie  seitens   seiner 

gethan. 

in  besonderem  Maasse  ist  unsere  Thfttigkeit  durch  schriftliche  und  m&ndliche 

wegen  einer  Angelegenheit  In  Anspruch  genommen  worden,  deren 

▼oijihrige  Jahresbericht  gedachte. 

Der  im  Sept.  1678  zu  Florenz  versammelte  vierte  internationale  Orlentallsten- 

hatte  beschlossen,  dass  die  nächste  Zusammenkunft  1881,  und  zwar  In 

d,  stattfinden  sollte,   und  hatte  den  geschäftsfuhrenden  Vorstand  der 

D  M.  O.  ersucht,  hierfür  die  vorbereitenden  Schritte  zu  thun. 

Dies  Mandat,  dem  wir  un5  f&glich  nicht  entziehen  konnten,  schloss  nach 
im  dBrieilen  Schreiben,  welches  Präsident  und  Socretär  jenes  Congresses 
«  ans  richteten,  dreierlei  in  sich:  die  Wahl  der  deutschen  'Stadt  fllr  die 
ichtigte  Zusammenkunft,  die  Wahl  des  Präsidenten  des  nächsten  Ck>n- 
und  die  Bestimmung  der  Tage,  auf  welche  dieser  i.  J.  1881  berufen 
««d»  sollte. 

Was  den  zu  wählenden  Ort  betrifft,  so  hatten  unsere  elf  bei  dem  Congress 
■  fWenx  anwesenden  Landsleute  in  einer  besonderen  Sitzung,  deren  Protokoll 
ftr  Vorsitzender  Herr  Prof  v.  Koth  uns  später  übersandte,  Berlin  als  ausdrfick- 
lA  an«  sn  empfehlen  bezeichnet  Damit  stimmte,  wie  wir  aus  einer  Mltthellung 
hl  Seeretirs  Hm.  De  Gubematls  ersehen,  auch  sonst  die  Überwiegende  Meinung 
■f  deas  C-ongretfs  fiberein.  Dennoch  hatte  dieser  beschlossen,  ohne  Nennung 
«H»  Xaaeos  wns  die  Wahl  schlechthin  zu  fiberlassen.  Unter  diesen  umständen 
wir  es  für  rathsam    die  Entscheidung  nicht  auf  uns  allein  zu  nehmen. 
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sondern  anoh  die  Vota  des  weiteren  Vorstandes  der  D.  M.  6.  dnsiiholen.    81« 
fielen  mit  Ausnahme  einer  Stimme  sümmtlich  auf  Berlin. 

Damit  aber  dorthin  die  Berufung  des  Congresses  wirklich  stattfinden  kdnn», 
waren  swei  Vorbedingungen  zu  erfüllen.  Wir  mussten  der  Zustimmung  onA 
spateren  Unterstfitsrang  der  preussischen  Regierung  gewiss  sein  und  in  Beirifai' 
musste  ein  Local-Comit^  begründet  werden,  welches  die  Organisation  des  Ctmt» 
grosses  an  Ort  und  Stelle  und  die  nöthige  gastliche  Fürsorge  f&r  denielbwi  i 
übernahm. 

In  ersterer  Beziehung   wandten    wir  uns  im  März  d.  J.  an  das  KdnIgHch»    j 
Ministerium  der  gebtlichen  und  Unterrichts-Angelegenheiten  und  erhielten  sehr    j 
bald  eine  in  jeder  Hinsicht  geneigte  und  entgegenkommende  Antwort    In  letstarav' 
Besiehung   empfingen  wir  Anfang  Mai  durch  Hm.  Gteh.  Kath  Prof.  Lepstus  di» 
Nachricht,   dass  unserem  Wunsche  gemäss  ein  Berliner  Local-Comit^f  nmäehst 
ans  Mitgliedern  der  D.  M.  G.  und  zugleich  der  Königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften bestehend,  constituirt  worden  sei  und  dass  dieses  ihn  selbst  zum  Voi^ 
sitzenden,  Hm.  Prof.  Dillmann  zu  seinem  StoUTortreter  und  Hm.  Prof.  A.  Weber 
zum  Schriftführer  gewählt  habe. 

Hiemach  wählten  wir  sodann  unsererseits  in  aller  Form  zum  Präsidenten 
des  fünften  internationaleu  Orientalisten-Congresses  zuerst  Hm.  Lepsius  und,  d» 
dieser  leider  wegen  eines  heftigen  Krankheitsanfalles  ablehnen  musste,  Hrn.  ' 
Dilhnann,  welcher  im  Interesse  der  Sache  die  Wahl  angenommen  und  sich  be-  \ 
reit  erklärt  hat,  der  damit  verbundenen  Mühewaltung  sich  zu  unterziehoBf  ; 
insbesondere  auch  die  Einladungen  zu  dem  Congress  seiner  Zeit  ergehen  wü  ; 
lassen  und  denselben  hernach  zu  eröfihen. 

Zuvor  aber  hat   der   geschäftsfÜhronde  Vorstand  der  D.  M.  G.,   nach  dem  \, 
dritten  der  ihm  gewordenen  Aufträge,   die  Tage  zu  bestimmen,  auf  welche  der  *. 
C!ongress  i.  J.  1881  zu  berafen  ist     Sowohl  wir,  als  das  Berliner  Local-Comiti' . 
sind  nun  einstimmig  der  Ansicht,   dass  das  einzig  Zweckmässige  sein  wird.  In  > 
nächsten  Jahre  die  Generalversammlung  der  D.  M.  G.  mit  dem  intemationalea  ^, 
Orientalbten-Congress   zu  combiniren,   und   dass   wir   mit  Rücksicht  darauf  dii 
Tage  für  die  Zusammenkunft  des  Congresses  werden  anzusetzen  haben.    Selbtfc> «, 
verständlich    wird    letzteres  nach   Rücksprache  mit   den  Berliner  CoUegen  g»»  , 
schoben. 

Demgemäss  erlaubt  sich  der  geschäftsfuhrende  Vorstand  im  Anschluss  an 
alle  seine  oben  dargelegton  bisherigen  Schritte  bei  der  gegenwärtigen  General- 
versammlung die  folgenden  Anträge  zu  stellen: 

1)  Dieselbe  wolle  beschliessen,   dass  die  nächste  Generalversammlung  der^ 
D.  M.  G.  im  Sept.  1881  nach  Berlin  borufon  werde,  dass  deren  Mitglieder  aa^'^ 
gefordert  werden   dort   an  dem  gleichzeitigen  internationalen  Orientalisten-Gon- 
gross  Theil  zu  nehmen   und  dass  nur   ftir  ihre  statutenmässig  zu  erledigendeii 
geschäftlichen  Angelegenheiten  eine  gesonderte  Sitzung  stattfinde. 

2)  Dieselbe  wolle  beschliessen,  dass  Herr  Prof.  Dillmann  ersucht  werde 
auch  in  dieser  geschäftlichen  Sitzung  der  Generalversammlung  der  D.  M.  O. 
den  Vorsitz  zu  übernehmen. 

3)  Dieselbe  wolle,  wie  dies  unseren  Statuten  entspricht  (s.  §  5  ZnsatsX 
durch  ihren  Vorsitzenden  den  Vorstand  der  allgemeinen  Philologenversammlmig 


^1 


i 
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^BftoB  in  Kenntniss  setxen,  dass  wir  unter  den  obwaltenden  UmstXnden  aus 
fiagenden  Grfinden  für  das  nächste  Jahr  auf  die  Verbindung  mit  der  all- 
Philologenversamralung  werden  verzichten  mfissen. 
Wir  glanben  mit  Sicherheit  hoffen  zu  dfirfen,  dass  die  Generalversammlung 
«naero  Antrige  in  demselben  Sinne  genehmigen  werde,  in  welchem  wir 
als  ihre  Vertreter  dem  von  Florenz  überkommenen  Mandat  zu  entsprechen 
fMsckt  haben,  nftmlich  in  dem  Wunsche,  den  auswärtigen  Paohgenossen,  die 
■efc  bei  der  Absieht  einer  Zusammenkunft  in  Deutschland  einstimmig  an  unsere 
flillsrhalt  gewandt  haben,  von  Seiten  dieser  eine  möglichst  lebhafte  und  all- 
HieünsJime  entgegenzubringen. 

«  Schlottmaun 

d.  Z.  Secr.  der  D.  M.  6. 


Beilage  D. 

Tkeilnebmer  an  der  Orientalisten-Section  der  Philologen- 

Versammlang  in  Stettin  1880  ^). 

♦l)  O.  Loth,  Prof.,  Leipzig. 

*2)  Prot  Dr.  A.  Weber,  Berlin. 
3)  H.  Weber,  stud.  phil.  et  bist,  Berlin. 

*4)  Prot  Dr.  Hermann  L.  Strack,  Berlin. 

•ö)  Dr.  W.  Nottebohm,  Berlin. 

*6)  Prot  Dr.  Jfilg,  Innsbruck. 

•7)  Dr.  E.  Frenkel,  Gymnasialoberlehrer,  Dresden-Neustadt. 

*^8)  Lic  Dr.  K.  Kessler,  Marburg  in  Hessen. 

•9)  B.  Dolhrflck,  Prot,  Jena. 
•10)  Prot  Dr.  E.  Kuhn,  Mfinchen. 
*11)  Dr.  Pauli,  Rektor  d.  h.  B.-Sch.,  Uelzen. 
*12)  A.  Müller,  Professor  in  Halle. 

13)  Dr.  H.  Vogelstein,  Rabbiner  iu  Stettin. 
•14)  Prot  Dr.  Ed.  Sachau,  Berlin. 

15)  Dr.  J.  Hamburger,  Landesrabbiner  in  Strelitz. 


li  IHe  Aullfihmng  erfolgt  nach  der  eigenhändigen  Einzeichnung.     Die  mit 
sind  Mitglieder  der  D.  M.  G. 


IkJtLf 


Einnahmen  tc.  Aushalfen  der  D,  M,  G.  1879. 
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Personalnachrlchten. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  Gesellschaft  beigetreten: 

Für  1881:  *  '    i 

991  Herr  Dr.  Wilhelm  Grube  in  Leipzig.  f 

992  „  Dr   Edw.  Hopkins  aus  Northampton,  Massachusetts. 

993  „  Dr.  H.  Oldenberg,  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Berlin. 

994  „  Dr.  Johannes  Schmidt,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin.  >) 

995  „  Dr.  Hartwig  Hirschfeld  in  Berlin.  ^ 

996  „  Rev.  John  F.  Peters,  Ph.  D.,  in  New  York.  'i 

997  „  Rena  Basset,   professeur   k  TEcole  Sup^rieure  des  lettres  in  Algler.   \ 


998 


Arthur  Amiaud,  maitre   de   Conferences   k  l'ficole   Snp^iieiirB   dei  J 
lettros  in  Algier. 
999      „      Dr.  Maurice  Bloomfield  z.  Z.  in  Leipzig.  ^ 

In  die  -Stellung  eines  ordentlichen  Mitglieds  ist  eingetreten:  li 

Die  Kaiserl.  Universitätsbibliothek   zu  St.  Petersburg.  ^ 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihr  langjähriges  Vorstandsmitf^edv  ^  ^ 
den  frühem  Redacteur  der  Zeitschrift,  Herrn  Professor  Dr.  Otto  Loth  la(i 
Leipzig,  t  den  17.  März  1881,  ^:j 

femer  ihre  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn  Dr.  Jar.  Kosut,  Docenten  an  d.  Univ.  in  Prag,  f  den  3.  Deo.  1880,        Ü 
„      Prof.  Dr.  Nesselmann  in  Königsberg,  f  den  7.  Jan.  1881, 
„      Dr.  Pius  Zingorle,  Subprior  des  Stiftes  Marienberg,  f  den  10.  Jan.  1881.^ 


ij 
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rereeidiBiss  der  bis  nm  1.  April  1881  ffBr  die  Bibliothek 
der  D.  M.  G.  eingegangenen  Sdiriflen  n.  s.  w. 

I.     Fortsetsungen. 

1.  Za  Nr.  9  a  [28] ').  Balletin  de  rAcad^mie  Imperiale  dos  Sciences  de  St-P^ters- 
bcmrg.  Tome  XXVI,  No.  3.  1880.  Tome  XXVII,  No  1.  1881.  [Nebst:] 
Sapplement:  Löste  des  Travanx  de  M.  Brosset  [vgl.  No.  4151].  St-Peters- 
Karg.      Fol. 

S  Z«  Nr.  29  a  [157].  The  Joamal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Oreat 
Britain  ft  Ireland.  N.  8.  Vol.  XU.  1880.  Part  UI.  IV.  —  Vol.  XIH. 
1881.     Part  L    London.     8. 

S  Zu  Kr.  154  b  [76].  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  über  die  Morgen- 
lindiacben  Studien  im  Jahre  1878.  unter  Mitwirkung  mehrerer  Fach- 
IColtihTion  herausgegeben  von  Ernst  Kuhn.    Erste  Hftifte.    Leipzig  1881.    8. 

4.  Z«  Vr.  165  a  [77].  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 
Viemnddrdsslgster  Band.     IV.  Heft     Leipzig  1880.     8. 

5  Z«  Nr.  18Sa  [2].  Abhandlungen  der  philosophisch -philologischen  Qasse 
der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften.  Ffinfzohnten  Bandes  zweite 
Abtheilnng.  1880.  —  Fünfzehnter  Band.  Dritte  Abtheilung.  1881. 
Mftnrben.     4. 

C  Zu  Nr.  202  [153].  Journal  asiatique.  Septieme  s^rio.  Tome  XVI.  No.  3. 
Octobre-Novembre-D^cembre  1880.  Tome  XVII.  No.  1.  Janvier  1881. 
Paris.     8. 

7  tn  Nr.  217  [166].  American  Oriental  Society.  Proceedings  at  New  York, 
October.  1880.     8. 

■  Za  Nr.  239  [85].  Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1880.  2  B&nde.  [Nebst:] 
Nachrichten  von  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschafton  und  der  Georg- 
Aagusts-Universitit  zu  Gdttingen.    Aus  dem  Jahre  1880.    Göttingen  1880.    8. 

9  Za  Nr.  294  a  [13].  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
Kfaalien.     Philos.-histor.  Classe.     XCVI.  Bd.     Heft  II.  III.    Wien  1880.     8. 

:'^  Zm  Nr.  295  a  [2864).  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  LX.  Band. 
Zweit«  Hilfte.  —  LXI.  Band.    LXII.  Band.     Erste  Hälfte.     Wien  1880.    8. 

Za  Nr.  594  a  5  [1081].  Bibliotheca  Indica.  N.  S.,  No.  435.  The  Mim&nsi 
DarMoa.  with  Üie  Comraentary  of  Sivara  Svimin.  Ed.  by  Maheiachandra 
Sfd^raina.     Fatc.  XV.     Calcutta  1880.     8. 


I  •    Die     in    eckige    Klammem    geschlossenen    Ziffern    sind    die    laufenden 
'«awm  des  gedruckten  Katalogs. 


•  4 

■  i. 


>r3.  d('r  für  die  Bibliothek  der  D,M,  G,  eintjeff*  Sehriftetn  «.  *.  fr. 


.594  a  13  [908].     Bihliotheca  Indica.     Now  Serie»,  No.  425.     Gobhi- 
•ihya  Si'itra.  with  a  Commentary  by  the  Editor.     Ed.  by   Chcmdra- 
TarhUankArn,     Fase.  XI.     Caicutta  1880.     8. 

594a  36.  Bibliothoca  Indica.  N.  S.  Kos.  436.  438.  Kath&  Sarit 
or  Ocean  of  the  Streams  of  Story  transl.  from  the  orig.  Sanskrit, 
H,    Tatntty,     Fas»c.  I.  ü.     Caicutta  1880.     8. 

594  b  5  (758].  Bihliotheca  Indica.  N.  S.,  Nos.  392  and  393.  The 
t-i-Nä^irT:  of  Minhüj-i-Saräj,  Abu  'llmr-i-'UjiinRn,  Son  of  Muhammad- 
0.  Al-.Jur|änT.  Transl.  from  the  Porsian,  by  //.  G,  Bm^ertif,  Fmc 
XII.     Ijondon  1880.     8. 

609  a  [2C26].  The  Journal  of  the  Royal  Geogrraphical  Society. 
LIX.     1879.     London.     8. 

609  c  [2628].  Procoedings  of  the  Boyal  Geographica!  Society  and 
y  Kecord  of  Geography.  Vol.  II.,  No.  12.  December,  1880.  Vol. 
o.  1 — 4.     January  —  April  1881.     London.     Gr.  8. 

.  642  a  [26].  Monatsbericht  der  Kgl.  Preussbchen  Akademie  der 
ischaften.     August — November  1880.     Berlin.     8. 

.  937  [162].  The  Journal  of  the  Bombay  Branch  of  the  Royal 
Society.     No.  XXXVII.     Vol.  XIV.     1879.     Bombay   1880.     8. 

1044  a  [160].     Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  VoL  XLIX, 
No.  ni.  —   1880.     Caicutta.     8. 

1044  b  [161].  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  VII. 
July,  August  1880.     Caicutta.     8. 

.  1084  [3521].  H,  Htipfeld,  Commentatio  de  primitiva  et  Ten 
m  apud  Hebraeos  ratione.     P.  II.     Halle.     Kl.  4.     [Unlv.-Progr.]. 

1521a  [2620].  Bulletin  de  la  Sociöt^  de  Geographie.  Beptembre. 
e  1872.  Septcmbre.  Octobre  1877.  Avril  1878.  [Nachgeliefert].  -^ 
Tnillet.  Octobre.  Novembre.  Decembre  1880.     Paris  8. 

.  1674  a  [107].  Bijdragen  tot  de  TaaK  Land-  en  Volkenkunde  wtm 
andsch-Indit".  ^1crde  Volgrocks.  Vierde  Dcel.  Se.  4e  Stuk.  *sQraveii- 
880.     8. 

1867(79].     Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.   VII.  Bd. 
De    la   Mctri((ue    chez    los    Syriens.      Par    M.    Tabbo    3fbrlm. 
j  1879.     8. 

.  2452.  Revue  arch(^o1ogiquo.  Nouvollc  S^rie  —  21  e  ann^e.  XI.  No- 
?.     XII.  Decembre  1880.  — 22e  ann^c.     L  Janvier  1881.     Paria.     8. 

.  2521    (1505].     IT,    L,    Flri^rher ,   Siebente   Fortsetzung   der   Beh 

zur    araluschcn   Sprachkundc   CAlidruck   a.    d.  Berichten  der  philoL- 

CIu.ssc    der    Kihiigl.    SKchs.    Gesellschaft    d.  Wi.s.senschaften    1880). 

gl.     8- 

.  2763  [2503].  Trühner\  American,  European.  &  Oriental  Literary 
.  Nos.  153—58.  Now  Series.  Vol.  1.  Nos.  7—8.9—10.  11—11. 
•n   1881].     8. 

.  2771a  [200].  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthvini-* 
horausg.  von  C.  Jf,  f^epsiiM  unter  Mitwirkung  von  H.  Bntffich. 
Viertes  Heft      Leipzig  1881.     4. 

.  2852  a  [2595].  If aBtcrij!  HMiiepaTopcKaro  PyccKaro  reorpafne- 
Or>niccTBa.  ToMi,  XV.  1879.  BHnycK-b  VI.  —  Tom  XVI.  1880. 
II  IV.  [Nebst  Bcihim*;]  Othcth  01^4.1081  Hun.  pvrcK.  reorp.  06.  M 
roAi.  1880. —ToMi  XVIL  1881.  Enn.  L  IL  'C.-IIeTepöypr*.  S. 
.  2971a  [167|.  Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society. 
VIII.     No.   106.     Philadelphia  1880.     8. 


XXX     Verz.  der  für  die  BibUothekderD.M.  0.eingeg.Schriftemu.9.w. 

47.  Zu  Nr.  S910  [2498].  Katalog  der  KaiserUeben  Umveniate-  tmd  Luidea- 
bibliothek  in  Strassburg.  Orientalische  Handsebriften.  Theil  I.  [A.«.d.T.:] 
Katalog  der  Hebrflischen,  Arabischen,  Persischen  und  Tfiridsehen  Hand- 
schriften der  Kaiserlichen  Universitäts-  und  Landesbibliotfaek  in  Stmsbiirg 
bearbeitet  von  S.  Landauer,    Strassburg  1881.     4. 

48.  Zu  Nr.  3911  [2490].  Cataloghi  dei  Codici  OrientaU  di  alenne  BibllotoA» 
d'Italia  stampati  a  spese  del  Ministero  della  pnbblica  Istmcione.  Fase.  IL 
IL  Biblioteca  di  Parma:  Codici  ebraici  non  deeeritti  dal  I>e-Bosal.  Biblio- 
tec^  naxionale  di  Napoli:  Codici  arabi.    Firenze  1880.     8. 

49.  Zu  Nr.  3927  [1513].  Ihn  Ja'is  Commentar  su  Zamaoh^ari*s  MofiiH^L 
Hsg.  von  G.  Jahn,     Fanftes  Heft.     Leipzig  1880.     4. 

50.  Zu  Nr.  3937  [1666].  Annales  auctoro  Abu  DjaiSu:  Mohammed  ihn  IJaiir 
at-Tabari.  Sectionis  primae  pars  tertia  quam  edidemnt  «7*.  Barth  et  2K 
Noideke.    Lugd.  Bat.  1881.    8.  i 

51.  Zu  Nr.  3981.  De  Indische  Gids.  Staat-  en  Letterknndig  Maandschrilt  < 
Tweede  Jaargang.  1880.  December. —  1881.  Januari  —  ApriL  Amflerdaat  i 
Gr.  8. 

52.  Zu  Nr.  4019.  A  Ciassified  Index  to  the  Sanskrit  Mss.  in  the  Palaoe  at  < 
Tai\|ore.  Prepared  for  the  Madras  Government  by  A»  C  BumelL  Part  HL  ' 
Drama,  Epics,  Puräi^as  and  Tantras.     Indices.     London  1880.    FoL  < 

53.  Zu  Nr.  4023.    Polybiblion.  Revue  Bibliographique  Universelle.   Partie  litt4-  ' 
raire.      2me    s^r.     T.   XIL     5e.    6e   livr.     Novembre.    IMcembre    1880. 
T.   XIII.      Ire  —  3e   livr.     Janvier  —  Mars   1881.    —    Partie  teehniqM.  ' 
2me  s^r.     T.  VI.     lle.    12e  livr.    Novembre.    D^cembre   1880.    T.  VIL  ' 
Ire  livr.   Janvier.     2e  et  3e  livraisons.     F^vrier— Mars  1881.     Paria.    8.  ' 

54.  Zu  Nr.  4024.  Revista  de  aendas  Histöricas.  Noviembre  1880.  Di-  ' 
ciembre  1880,  &  Marzo  1881.     Barcelona.     8. 

55.  Zu  Nr.  4030.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  XV.  Bd.  4/6.  ^ 
6.  Heft.     Berlin  1880.     8. 

56.  Zu  Nr.  4031.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  ftlr  Erdkunde.  Band  VIL  ! 
No.  7—10.    Extra-Nummer.     Berlin  1880.     8. 

57.  Zu  Nr.  4032.  MiUheilungen  der  Afrikanischen  Gesellschaft  in  Deatsehland.  l 
Bd.  U.     Heft  3.     BerUn  1880.     8. 

58.  Zu  Nr.  4070.  The  Sacred  Books  of  the  East  translated  by  various  Oriental  ^ 
Scholars  and  ed.  by  F,  Max  Müller.  Vol.  IV.  The  Zend-Avesta.  Part  L . 
The  VendfdAd  transl.  by  James  Darmesteter  —  Vol.  V.  Pahlavi  TeoBto  i 
transl.  by  E,  W,  West,  Part  I.  The  Bundahi«,  Bahman  yaft,  aai  ' 
Sh&yast  I^-ShSyast  —  Vol.  VH.  The  Institutes  of  Vishnu  transl.  by  JuUm  "■ 
JoUy.     Oxford  1880.     8.  * 

59.  Zu  Nr.  4090.  Einiges  über  das  Si  Yfi  Shui  Tao  Ki.  Von  K,  BMig.  ' 
(Fortsetzung).  [S.-A.  a.  d.  Ztschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde  1880.  "* 
Berlin.]     8.  > 

n.     Andere  Werke.  '^ 

4129.  iMv  iU^  vilr^  tf  ^^^   r^  vi  V^'j4^  »3^  [Constantlnopel.  —  ^ 

Verzeichnis  von  Drucksachen,  welche  in  der  Öawäib-Druckerei  gedrackt  \ 
oder  bei  deren  Agenten  zu  haben  sind].     1  Bl.     Fol.  ' 

4130.  Mohammed  Sadiq  Jfasan  Hdn  Bahddur,  Nauw&b  von  Bhopal,  B^Ai^ 

^.^IfjJLlt  jVSj^  A,  A  i  AO  Q^  ^tX^Jt .     Constantinopel,  Öawalb- ' 
Druckerei  1296.    112  SS.    8.    [Vgl.  zu  dieser  und  den  beiden  folgend«n,| 


Ven,  der  für  die  Bibliothek  der  D.  M.  G.  eingeg.  Schriften  u,  s,  ir.    XXXI 

Nsmmern  Ihtart,  Bibliographie  ottomane  im  Jonrn.  as.  VII,  16  p.  411  ff. 
Ho.  98.  163.  16.  Wo  dessen  Angaben  von  den  nnsrigen  abweichen, 
Fehler  Hiiart*s  vor]. 


131.   Derselbe^  vJ^lÄÄÄlft  ^  ^  vjU^t  ^t  •    Ibid.  1296.    48  88.   8. 

13S.   Dereelhe,  iyoi\  ^  ^jA  iyLJ\  iy^^^.    Ibid.  1296.    214  88.    8. 

13S.  Mohammedis  filii  Chondschahi  vulgo  Mirchondi  Historia  Gasnevidamm 
pernee  .  .  ed.  .  .  lat.  vertit  annotationibuaqae  hbtorids  illostravit 
Fridericue  WHken.    BeroUni  MDGCCXXXU.     4. 

134.  Samuelis  Bocharti  Opera  omnia.  Hoc  est  Phaleg,  Canaan,  et  Hiero- 
Boicon.  Qnibns  aeceesere  Variae  Dissertationes  .  .  .  Praemittitiir  Vita 
CL  Auctoris  .  .  .  8necednnt  varli  Indices  .  .  .  Editio  Tertia:  In  qua 
loeapletanda  .  .  .  Stadium  posnere  Johannes  Leuaden  .  .  et  Petrus  de 
VHUBmandy  .  .    Lngd.  Bat  M.DC.LXXXXII.     3  Bände.     Fol. 

36.  lobi  Ledötfi  aliks  Seut'^Olf  dicti  Historia  Aethiopica,  Sive  Brevis  & 
saeeiiicta  descriptio  Begni  Habessinomm,  Quod  vulgo  mal^  Presbyteri 
lohannb  vocator.  FranoolurtiadM.  CIOlOGLXXXI.  Fol.  —  [Angebunden :] 
lohi  Ijcdolfi  ...  Ad  suam  Historiam  ^thiopicam  antehac  editam  Com- 
mentarins.  Francof.  a.  M.  GIDIOCXCI.  Fol.  —  Appendix  ad  Historiam 
.£tliiopieam  Idbi  hüdolfi  illiusque  Commentarivm,  ex  nova  rolatione, 
I>e  bodiemo  Habessiniae  Statu  concinnata.  Additis  Epistolis  Regiis  ad 
Soeietatem  Indic  orientalis,  EJjnsque  Responsione  cum  Notis  necessarib. 
Pnuie.  a.  M.  CIOIOCXCUI.  Fol.  —  Appendix  secvnda  ad  Historiam 
JStbiopieam  lobi  Jjvdolfi  continens  Dissertationem  De  Locvstis  Anno 
praeterito  iramensa  oopia  in  Germania  visis,  cum  Diatriba,  Qua  sententia 

aatoris  nova  de  D^lblD,  sive  locustis,  cibo  IsraSIitarum  in  deserto,   de- 
lendltiir  .  .  .     Franc,  a.  M.  CIO.  IDC.  XCIV.     Fol. 

36.  /oA.  Henriei  Hottingeri  Smegma  Orientale:  sordibus  barbarismi,  Con- 
temtai  praeserüm  Linguarum  Orientalium  oppositum.  Heidelbergae 
CIOIOCLIOL     4. 

.37.  Historia  Orientalis:  Quae,  ex  variis  Orientalium  monumentis  coUecta, 
a^t  I.  De  Mnhammedanismo  .  .  U.  De  8aracenismo.  HI.  De  Chaldais- 
mo  .  .  IV.  De  Statu  Christianorum  et  Judaeorum  .  .  V.  De  Variis  .  . 
Sententiis,  Schismatis  &  Haeresibus  excitatis.  VI.  Acc,  ex  occasione  Ge- 
nealogi«  Muhammedis,  planier  lllustratio  Taarich  Bene  Adam  .  .  .  Autore 
yoA.  Eenrico  HoUingero.'   Tiguri  MDCU.     8. 

138.  Calila  et  Dimna,  ou  (ables  de  Bidpai,  en  arabe  .  .  suivies  de  la  Hoal- 
laka  de  L^bid,  en  arabe  et  en  fran^ob:  Par  M.  Süvestre  de  Sacy, 
Paris  1816.     4. 

139.  Epistolae  quaedam  Arabicae  a  Mauris,  Aegyptiis  et  Syris  conscriptae  ed. 
interpretatione  latina  annotationibusque  iU.  et  Glossarium  a^ecit  Maxi- 
mOianus  Habicht.     Vratblaviae  MDCCCXXIV.     8. 

140.  Anthologie  arabe,  ou  Choix  de  po^sies  ^abes  inedites,  trad.  en  fran^. 
avec  le  texte  en  regard,  et  accomp.  d'une  Version  latine  litterale;  Par 
Jeam  Humbert.     Paris  1819.     8. 

IUI.  Statio  quinta  et  sexta  et  appendix  Libri  Movakif  auctore  *Adhad-ed- 
Diu  el-lgi  cum  commentario  Gorgftnii.  Ed.  Th,  Soerensen.  Lipsiae 
MDCCCXLVm.     8. 

(142  Eltnehna  Materiae  Medicae  Ibn  Beitharis  Malacensb.  Specimen  primum 
.  .  elaeubravit  ....  Fritiericus  Reinholdtts  Dietz.  Regimontii  Pr. 
MDCCCXXXIU.     8.     [Diss.] 

U43  Caogrk»  provincial  des  Orientalistes  fran^ais.  Compte-rendu  de  la  premi^re 
■Miiinn  Saini-Etienne  —  1875.  Tome  deuxi^me  [Ägyptologie].  Avec 
pUncbet  et  figores.     Saint-^tienne,  Paris  1878  [1880].    8. 
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4144.  Tn^rf^^FTTtTm^  ^^  '^^^  MftUvika  and  Agnimitra.  Ein  IXrama 
Kalidasa*s  in  fQnf  Akten.  Mit  kritischen  and  erklärenden  Anmerknngen 
hsg.  von  Friedrich  BoUerisen.     Leipzig  1879.     8. 

V 

4145.  Son  pao  [„Shanghaier  Nachrichten",  chinesische  Ztftung  vom  27.  Aogoft 
1875  bis  24.  Januar  1876].     Gr.  4. 

4146.  Johann  David  Micltaelie  Arabische  Grammatik,  nebst  einer  Arabiaehen 
Chrestomathie  und  Abhandlung  vom  Arabischen  Geschmack,  sondeiiicii 
in  der  poetischen  und  historischen  Schreibart.  Zweite,  omgearb.  und 
verm.  Ausg.     Göttingen  1781.     8. 

41^7.    ^%J^^t  Ka^^  Lamiato  'lAjam,  Carmen  Tograi,  Poetae  Arabis  Doctiaaiiiil;  i 

Unk   Cum   versiono   Latina ,    &  notis   prazin    iliias  exhibentibiis:    Opefi  ' 
Edvardi  Pocockü.   Acc.  Tractatas  de  Prosodia  Arablcf.  •  Oxonii  16<i.  i 

Kl.  8.  —  [Dahinter:]  vJ|>Äi{^   (Jo^fj^i^  ^  ScientU  Metrica  &  BhyÜH  ^ 

mica,  Sea  Tractatvs   de   Prosodia  Arabica,   ex  Aathoribos  probatisaimb  ' 
eruta.     Opera  SamueUs  CUrici.     Oxonii  1661.     Kl.  8.  * 

4148.  j^gj^nioloyin    Orientalis,  Exhibons  I.  Compendium  theatri  orientalis,  !>• 
Arabum,  Persarum,  Turcarum  .  .  .  statu  .  .  n.  Topographiam  ecdealastieaai  ** 
orientalem    .    .    .    Authore   Joh,    Henrico   HoUingero,      HeidelbezgM,  ^' 
CIOIDCLXII.     Kl.  8.  J 

4149.  Caroli  Magni  Agreüü  Supplementa  Syntaxeos  Syriacae  praefittos  eft  * 
J.  G.  L.  Kosegarten.  Gryphisvald.  MDCCCXXXIV.  8.  —  [Angobondoi:]  ^ 
C,  M.  Agreim  Appendicula  ad  Suppl.  sua  Synt  Syr.  GryphisvaU. '' 
MDCCCXXXVI.     8.  , 

4150.  Caab.  Bon.  Zoheir.  Carmen  Panagyricam  in  laudom  Muhammedis.  Itan ' 
Amralkeisi.  Moallaka.  Cum  Scholüs ,  £t  Versione  Leoini  Warnen^  \ 
Acoedunt  Sententiae  Arabicae  Imperatoris.  Ali.  £t  Konnulla  ex  ^^mfttt,  | 
&  Diwan  Hudeilitarum.  Ed.,  vert.,  not.  ill.  Gerardue.  Joatmea.  LMb,  '\ 
Lugd.  Bat.  1748.     Kl.  4. 

;  I 

4151.  Lbte  des  travaux  de  M.  Brosset,   membro  de   rAcademie  Imperiale  dea,, 
sdences  de  St-Petorsbourg,  f  lo  22.  aoüt  (3.  septembre)  1880.     [8.-A.  a.  d. 
Bulletin  der  Akademie;  vgl.  oben  S.  XXVII  No.  1.].     4.  ^ 

4152.  Magid  Mischno.   my'T^i  yim  n72Dnb  ''nj  anD»  rvwn  T^»^ 

l«in«a  nn  n«?3  m31«5.    [Hobr.  Zeitschrift,  1.  Jahrg.]    1879.  [2.Jalirg.]w 
1880,  No.  1—44.     (3.  Jahrgang]   1881.     No.  1—12.     Lyck.     Pol.  ^ 

4153.  K.  HwUi/f  Thicn-hia  sue[i]  lu  lu  tshöng  sin  pien.     „Die  Halteplitse  b«i, 
Wasser-    und    Landroisen    durch    die    ganze    Welt.     —    Neues    Werk^. 
2  Hefte.     [Besprochung,   S.-A.  a.  Kettlers  Ztschr.  f.  wiss.  Geogr.     Bd.  L 
H.  8.     Lahr  1880.]     4. 

4154.  Einiges  über  Schifihamcn.  Von  A'^.  Hi}idy.  [S.-A.  aus  Ztschr.  f.  Völkerpa.^ 
Jahrg.  1880.     Berlin.]     8. 

4155.  Indogermanische  Grammatikon.  Band  IV.  Einleitung  in  das  Sprach-. 
Studium.  Ein  Beitrag  aur  Geschichte  und  Methodik  der  vergleichend«!. 
Sprachforschung  von  B.  Delbrück.     Leipzig  1880.     8.  .' 

4156.  Porta  linguarum  Orientalium  edidit  J.  H.  Petermann.  Tomus  V.  Brevk; 
Linguae  Syriacae  Grammatica,  Litteratura,  Chrestomathia  cum  Glosaarlo.^ 
In  usum  praelectionnm  et  studiorum  privatorum  soripsit  Kberardme ' 
Nestle.     Carolsruhae  ot  Lipsiae  1880.     8.  'i 

4157.  The  Atharva-Veda  PrAti^äkhya,  or  gäunakiyä  Catur Adhy4yikA :  T«zt,' 
Translation,  and  Notes.  By  William  D.  Whitney.  (From  the  Joum.' 
Amor.  Or.  Soc.  Vol.  VU,  1862.).    New  Uaven  1862.     8. 
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158.  De  Psaimi  sezagesimi  octavi  indole  atque  origine.  Diss.  inaog.  quam  . . . 
def   C.   H.   Comill.     Marburg  1878.     8. 

59.  Ueber  die  Derivate  des  Stammes  pHSt  im  alttestamentlichen  Sprach- 
gebrauch Ton  Emil  Kautnseh.     Täbingen  1881.     Kl.  4.     [Üniv.-Progr.]. 

SO.  Geoehichte  der  Fa^imiden-Chalifen.  Nach  Arabbchen  Quellen  von  F. 
Wüeienfeld.  Mit  einer  Karten-Skizze.  Aus  dem  26.  und  27.  Bande 
der  Abb.  der  K.  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.     Göttingen  1881.    4. 

»1.  KAT&ion  BHdiioreBH  HiinepaTODCKaro  PyccKaro  reorpa<|»H<iecKaro 
06^ecTBa.    Orx.  I.  II.    ^onoiH.  1.    C-IIerepö.  1878.    8. 

»3.  Proceedings  of  the  Ai\juman-i-Pai^ab.  During  October,  November  and 
Deoember  1880.     [Lahore].     Fol. 

3.  Beport  on  the  Amarivati  Tope,  and  Ezcavations  on  its  Site  in  1877. 
By  Robert  SeieeU,       London  1880.     Fol. 

4.  Forther  Metrical  Translations ,  with  Prose  Versions  from  the  Maha- 
bbarata.  And  two  sbort  Metrical  Translations  from  the  Greek.  By  J. 
Muir,     O.  O.  u.  J.  8. 

5.  Erik  Lftzman«  bans  lefhad,  resor,  forskningar  af  Wilh.  Lagus.  Med 
trenne  kartor.  (Ur  Finska  Vetenskapssocietetens  „Bidrag**,  h.  34).  Helsing- 
fors,   1880.     8. 

6.  KiUtbo-lrAdhdad  sive  liber  de  voeabulis  Arabicis  qnae  plures  habent 
n^nificatioBes  inter  se  oppositas  auctore  Abu  Bekr  ibno-1-AnbSri  ed. 
atqne  indlcibns  instr.  M.  Th.  N&uUma.     Lugd.  Bat.  1881.     8. 

7.  Al-Moechtabih ,  auctore  Schamso  'd-din  Abu  Abdallah  Mohammed  ihn 
Abmed  Ad-Dhahabi,  ed.  a  P.  de  Jong.     Lugd.  Bat.  1881.     8. 

^.  IHa  Bftchergewerbe  in  Tübingen  vom  Jahr  1500  bis  1800.  Rede  zum 
Gebnrtsfest  Seiner  Mi^estaet  des  Koenigs  am  6.  März  1880  gehalten  von 
JL  Roth.     Tfibingen  1880.     8. 

;9.  Revne  des  Stades  Juives.  Publication  trimestrielle  de  1a  Soci^te  des 
etades  juives.     No.   1.  Juillet-September  1880.     Paris  1880.     8. 

i*  06pa3ipi  eapoxHOft  JHTepaTypa  MOHroibCRHxi  njeMeei.  BunycRi  I. 
HapoxHHJ  nicHH  Monrojion».  CoöpaHU  h  H3xaHH  A.  üosxuieBHM'b. 
C.-ncTepöypri..   1880.    8. 

n.  KorzgefiEtfste  syrische  Grammatik  von  Theodor  Nöldeke,  Mit  einer 
Scbrifttafel  von  JuUus  Euting,     Leipzig  1880.     8. 

Ti  Koptische  Grammatik  von  Ludwig  Stern.  Mit  einer  lithographirten 
Tafel.     Leipzig  1880.     8. 

73  A  CoUection  of  Hindi  Roots  with  Kemarks  on  their  Derivation  and  Classi- 
fication accompanied  by  an  Index  of  Sanskrit  Roots  and  Words.  By  A. 
F.  Rudolf  Hoemle.  (Repr.  from  the  Joum.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal.) 
Calcutta  1880.     8. 

174  Oin  vidyodayali  (mftsika-sa^iskrta-patram)  9rihrshike9a  bhat(ftcäryyena 
^Istri^  sampAditali  l&hora  sthita-9rihirHma  ca^^pädhyAyena  prakä^itah  j 
Khandaip  9.     No.   1.  2.  3  [doppelt].  4.  6—8.     Labore  1880.     8. 

A.  F.  Rudolf  Hoemle  f  A  Sketch  of  the  Hbtory  of  Prakrit  Philology 
;8-A.  a-  d.  Calc.  Rev.  Oct  1880].     8. 

Der  neu-aramäische  Dialekt  des  Tür  'Abdln  von  Eugen  Prym  und 
Alberi  Soein.  I.  Theil.  Die  Texte.  II.  Thoil.  Ueborsetzung.  Göt- 
dngra    1881.     2  Bde.     8. 

Le  cnlte  des  Saints  chez  les  Musulmans  par  Ignace  Goldziher.  [A.  d. 
lUr.  de  Vhist.  des  relig.j     Paris  [1880].     8. 
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•  ßr  die  Bihlioihd-  lUrD.  M.  G.eingtg. Sehrift«n  k. «.ir. 

'cum   HU«   den  Ländern  des  Ostons.     Von  Friedrich  PriMi 
jig-HoUtan    (JVoer).     (Owmunidtr).     H   Tlile.    in    t    Bd. 

Hamburg   1S;0.      K. 
Hindu    Ffunil;    liiheriUnce,    witli    At 
Rmiuey.   Second  ndiöon,  miich  eiüir 
ui  Law  o(  InheritMice.  luid  RighK  and  Kelntians  afrecting  it. 
ne.     Compriaing    («({sthcr   wlth  much  CnUaleral  Inronnatimi, 
^,  grecktiy  eipimded,  of  Ihe  Antbor'a  „Cliart  of  Family  Inlieri- 
Ahaarir  Rwaaey.     London   IBBri.     g. 
mplas  of  Lidia.     Bj  JameK  Fh^gamion  »nd  James  Burgeiu, 

Hlkrilbchen  Werlh  dar  syrischen  üebenaUungou  grlcchischar 
.  Thoil  [Progr    des  Nicolaigymn.  in  Leipalg  18S0].      11.  Thoil     i 
es  Nicolaigymn.  zu  Eckstein'!  JubUium  18S1].     Von   fictor 


'■kS^'-^ 


im  sind  aLs  vurfaaudtin  dem  Katalugi!  oinzufligeu  ^ 
11   Vindobauentls   sive    Medici   Abu   Maiisur  Huwofbk    Iüb 
über  fandamentorum  pharmacologiae  .  .  .  ed..  in   ial.  T«rt„ 
Franciscw  Romeo   Seliffiaann.      P.   1.     Prolsgonien&   «t  'l,^' 


i  J% 


;.  tabb.  Ili   litb.      Viudobonao  MOCCCLIX. 


ongini 


Hinam  necnoii  excerpta,  qaae  praeiortlm  ad  eam  psrtiaaii%.> 
:ii  mu.  in  Hus.  Brit.  asaerratii  ed.  Samuel  O.  F.  Perrgü^^ 


[grosse  japinixcbo  Kupfermlinzu;  vgl  Ho 
,  S.  113  der  deuMcbon  AusxaLe,  Z.  4  v. 
K.  Himly. 


*  Personabiacliricliteii. 

Als  otdentliebe  Mitglieder  sind  der  D.  M.  Gesellschaft  beigetreten: 

1000  Herr  Dr.  Carl  Lang  in  Altena. 

1001  ^      Dr.  Reinhard  Hoerning  am  British  Museum  in  London. 
lOOi       „      Dr.  M.  Th.  Houtsma,  A^j.  Int.  Leg.  Warn,  in  Leiden. 

1003  ^      Dr.  Di  Hon  in  St.  Petersburg. 

1004  ^      D.  G.  Lyon  aus  Benton,  Ala.,  U.  S.,  America,  z.  Z.  in  Leipzig. 

1005  „      Fr.  Bisch  aus  Gaugrehweiler  bei  Speyer,  a.  Z.  in  Leipzig. 

lOOC      ^      Dr.  A.  Ludwig,  K.  K.  Ordentlicher  Universitfttsprofeaior  in  Prag. 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitglieds  bt  eingetreten: 
Die  UniTersitItsbibliothek  in  Grei&wald. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihre  ordentlichen  Mitglieder  Herrn 
Profewor  Dr.  Adalbert  Kuhn  in  Berlin,  f  den  5.  Mai  1881,  und  Herrn  Dr. 
H-Pr.  Hogling,  Pfarrer  in  Esslingen,  ihre  Ehrenmitgliodor  Herrn  Akademiker 
I>r  B.  von  Dorn,  Ezcellenz,  in  St.  Petersburg,  f  den  31.  Mai  1881,  und 
Herrn  Profeaaor  Dr.  Theodor  Benfey  in  Göttingen,  f  den  26.  Juni  1881. 
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Yerzeichnlss  der  bis  zum  5.  Juli  1881  ftfr  4ie  Bibliothek 
der  D.  M.  6.  eingegangenen  Sehrlften  n.  h.  w. 

I.     Fortsetsttngen. 

1.  Zu  Nr.  9  a  [28]  *).  Balletin  de  rAcadämie  Imperiale  des  Sciences  de  St-P^ters- 
bourg.     Tome  XXVII,  No.  8.     St-Petersbnrg  1881.     Fol. 

2.  Zu  Nr.  29  a  [157].  The  Journal  of  tbe  Royal  Asiatic  Society  of  Great 
Britain    &    Ireland.     N.  S.     Vol.  XIU.     Part  II.     London  1881.     8. 

3.  Zu  Nr.  155-a  [77].  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 
XXXV.  Band.     I.  Heft.     Leipzig  1881.     8. 

4.  Zu  Nr.  202  [158].  Journal  aaiatique.  VI.  Sdr.  vol.  VII,  janv.  —  mal  1866. 
VoL  X,  juiUet  1867.  Vol.  XIV,  juiUet.  d^c.  1869.  Vol.  XV,  janv.  «vr. 
1870.     Paris.     8. 

5.  Zu  Nr.  294  a  [13].  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Philos.-histor.  a.  XL.  Bd.  Heft  1.  (1862).  XLI.  Bd.  H.  S. 
XLIV.  Bd.     H.  1.  (1863).     LXIV.  Bd.     H.  1.  (1870).     Wien.     8. 

6.  Zu  Nr.  593  c  (3)  [1646].  BibUotheca  Indica.  Old  Series,  No.  242.  Bio- 
graphical  Diotionary  of  Persons  who  knew  Mohammad,  by  Ibn  Hajar. 
Ed.  in  Arabic,  by  Maulawi  Abd-uL-Hai,  Fase.  XVIU.  (Vol.  H,  5).  Cal- 
cutta  1880.     Gr.  8. 

7.  Zu  Nr.  594a  (3)  [1097].  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  433.  Bhi- 
mati,  a  GIoss  on  äankara  AchAryas  Commentary  on  the  Brahma  S&tras, 
by  V&chaspati  Miära.  Ed.  by  Pandit  Bdla  ädstri.  Fase.  Vm. 
Benares  1880.     8. 

8.  Zu  Nr.  594  a  (33).  Bibliotheca  Indica.  N.  S. ,  No.  437.  445.  457.  The 
V&yu  Purina:  a  System  of  Hindu  Mythology  and  Tradition.  Ed.  by 
Röjendraldla  Müra.  Fase.  V.  VI.  —  Vol.  U.  Fase.  I.  Calcutta  1880. 
1881.     8. 

9.  Zu  Nr.  594a  (36).  BibUotheca  Indica.  N.  S.,  No.  439.  442.  444.  456. 
KathA  Sarit  SAgara  or  Ocean  of  the  Streams  of  Story  transl.  by  C.  H, 
Tdwney,     Fase.  lU— V.  VII.     Calcutta  1880.     Gr.  8. 

10.  Zu  Nr.  594  a  (37).  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  454.  The  Ni- 
rukta.  With  Commentaries.  Ed.  by  Pandit  ScUyavrata  Sdmairami, 
Vol.  I.     Fase.  II.     Calcutta  1881.     8. 

11.  Zu  Nr.  594a  (38).  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  455.  The  LaUta- 
Vistara,  or  Memoirs  of  the  E^rly  Life  of  »^Akya  Sinha.  Transl.  from  the 
orig.  Sanskrit.     By  RdjmdraMla  Müra.     Fase.  I.     Calcutta  1881.     8. 


1)    Die    in    eckige    Klammem    geschlossenen    Zifiern    sind    die    laufenden 
Nummern  des  gedruckten  Katalogs. 
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11  Zn  Nr.  594  c  (2).  BibUothaea  Indica.  N.  S.,  No.  440.  441.  448.  446. 
Hbtory  of  the  Caliphs  by  Jalala'ddin  a's  Say6ti,  [translated]  by 
H.  S.  JarreU.     Fase.  I— IV.     Caleatta  1880.     Gr.  8.  " 

13.  Za  Nr.  609  e  [2698].  Proceediogs  of  the  Royal  Geographica!  Society  and 
Monthly  Record  of  G^graphy.     May.  Jane.  Jnly,     1881.    London.     8. 

U.  Zn  Nr.  642  a  [26].  Monatsbericht  der  Königlich  Prenssischen  Akademie 
der  Wissenschaften  su  Berlin.  December  1880.  Jannar.  Februar  1881. 
Berlin.     8. 

15.  Za  Nr.  1044  a  [160].  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  Vol.  XUX, 
Part  I,  No.  rv.  —  Part  H,  No.  HL  IV.  —  Vol.  L,  Part  I,  No.  I.  — 
Part  II,  No.  L  —  Extra  Number  to  Part  I  for  1880.  Calcutta  1880. 
1881.     8. 

IC.  Zn  Nr.  1044  b  [161].  Proceedings  of  the  Ariatic  Society  of  Bengal.  Nos. 
DL  X.     1880.  —  Nos.  I-— IV.     1881.     Calcntta.     8. 

17  Zn  Nr.  1101a  [99].  Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smith- 
soniacn  Institation ,  showing  the  Operations,  Ezpenditores,  and  Oondition  of 
the  Institation  (br  the  year  1879.     Washington  1880.     8. 

18.  Za  Nr.  1101b  (14 — 18).  Smithsonian  Contribations  to  Knowledge.  259. 
Explorations  of  the  Aboriginal  Romains  of  Tennessee.  By  Joseph  Jones. 
Washington  1876.  FoL  —  267.  The  Haidah  Indians  of  Queen  Charlotte's 
Islands,  British  Columbia.  With  a  brief  description  of  their  Carvings, 
Tattoo  dedgns,  etc.  By  James  G.  Swan.  Wash.  1874.  FoL  —  269. 
The  Scnlptores  of  Santa  Lucia  Gosumalwhuapa  in  Guatemala.  With  an 
Aeeount  of  TraTels  in  Central  America  and  on  the  Western  Coast  of  South 
America.  By  S.  Hobel.  Wash.  1879.  Fol.  —  287.  The  Archaeological 
CoUection  of  the  United  States  National  Museum ,  in  Charge  of  the  Smith- 
sonian Institution,  Washington,  D.  C.  By  Charles  Hau,  Wash.  1876. 
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fv  die  Jahre  1878,  1879,  1880.     Wien  1881.     8. 


XUI     Verz.  der  für  die  BibliothA  derD.  M.  G.emgeg.  Schriften  «.  s.w. 

4218.  Ueber  die  Sag«  der  Verbrenniing  der  Alexandrinischen  Bibliotiiek  dwn 
die  Araber.  Von  Ludolf  KrM,  (A.  d.  Verhandlungeii  des  IV.  Inte 
nationalen  Orientalisten-Congresses).     Florenz  1880.     8. 

4219.  Canücum  Canticoram.  Ex  bebraeo  convertit  et  explicaTit  Cc^eUtm 
KoMOwicz,     Petropoll  1879.     8. 

4220.  Travaux  de  la  troisi&me  Session  da  Congris  international  des  Orientalist 
St.  P^tersbonrg  1876.  Tome  L  sous  la  rödaction  de  W.  W,  Grigorie^ 
(Avec  carte  et  8  planches.)  St.  P^tersboorg  1879 — 80.  (Auch  mit  nu 
•Rtel).     8. 

4221.  Catalogue  of  tbe  Persian  Manuscripts  in  the  British  Mnseam.  By  Charl 
Rieu.     Vol.  U.     London  1881.     4. 

4222.  I    Platamoni    in    Catania    e    nn    cimelio    archltettonico    del    secolo    X] 
relative  agli  stessi.     Discorso  storico-artistico  del  Can.  Pasquale   Caet 
rina.   Edizione  di  sole  cento  copie  numerate.     N.  85.     Catania  1881. 
(Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers). 

m.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  Prof.  Dr.  Otto  Loth  durch  Schenkni 
Yon  Seiten  des  Herrn  Hofraths  Dr.  Loth: 

B  422.  Alte  und  vortreffliche  Handschrift  eines  Theiles  von  Tabari's  Ta'i 
(Leben  Muhammeds),  gegenw&rtig  in  Hftnden  des  Herrn  Prof.  de  J(m 
deren  nähere  Beschreibung  spftter  gegeben  werden  wird. 

B  423.  Abschrift  des   QtJJLJt   U^Lä^   (des  sog.   Seizeri,   vgl.   Cat   Ind.  C 

p.  208  No.  722)  aus  der  Hs.  Brit.  Mus.  Add.  7496  Rieh  mit  CoUat! 
der  Hs.  des  India  Office  und  dos  Berliner  Codex  Spreng.  2.  —  5  He 
kl.    4.    mit  403   durchnumerierten   Blättern.     Dabei   liegt:    Idrist   ftl 
England    Cod.    India    Office    617    appendix    (vgl.    Catal.    p.    209). 
4  Bll.     4. 

B  424.  Notizen  und  Auszüge  aus  der  Kairiner  Hs.  von  Tabari's  Ta&ir. 
Blätter  (9  davon  in  8»,  die  übrigen  in  Fol.).  ZumTheil  bearbeitet 
einer  Abhandlung,  welche  in  ZDMG.  XXXV  H.  IV  erscheinen  wif 
aus  den  darin  nicht  vorkonmienden  Stücken  bt  besonders  die  6  B 
umfassende  Abschrift  des  Commentars  zu  Su.  7,  71  ff.  (über  das  Vo 
Thamüd)  hervorzuheben.  —  Dabei  liegend  1  Bl.  Notizen  über  d( 
Commentar  des  'Abd  errazz&q. 

B  425.   Abschrift  des  Diwans  von  Suheim  (^L^Um-^ÜI     ^Jü  (XaX.)  aus  di 

Refa'gahandschrift  No.  33  (ZDMG.  VIU,  576),   nebst  einigen  Variante 
aus  andern  Quellen.  —  12  Bll.     Fol. 

B  426.  Abschrift  von  Fol.  200—217  der  Hs.  India  Office  B  207  (CaUlog« 
No.  406):  Isfahäni's  Commontary  (.»^xX»)  ou  Tüsis  Ti^rid.  Juafi 
^j«w«L^I .     The  Imamate.  —  16  BU.  Fol. 

B  427.   Auszüge    aus   der  Hs.   India  Office  Pers.  1400:    ^^^AJw«^t    i^L^ 

abwechselnd   persisch,    deutsch,   englisch.   —   Ein  Octavband   von  n 
theilweis  beschriebenen  Blättern  nebst  einer  Beilage. 

B  428.  Collegienheft:  Arabische  Literaturgeschichte.  202  SB.  4.,  enthalt« 
Einleitung  und  die  Qeschichte  der  vor-  und  nachmuhammedaniaoli 
Poesie,  gegen  den  Schlnss  snmmaritoher  behandelt 


Harr,  der  fSr  die  Bibliothek  der  D.M,  G.  eingeg.  Schriften  u, ».  w,     XUH 

419.  CoUegienbeft:  Ueber  Mnhammed's  Leben  und  Lebre  (nebst  Anb&ngen 
fiber  die  Entwicklung  des  Islam  unter  den  ersten  Cbalifen  and  über 
Glaubens-  und  Pffiebtenlehre).     233  SS.     4. 

430.  Collegienbeft:  Uebersicbt  der  muhammedaniscben  Literatur.  Einleitung, 
Tb.  I  (257  SS.  4.  Encydopfidie ,  Koranwissenscbaften ,  Tradition, 
Becbt),  Tb.  11  (193  SS.  4.,  Theologie  und  Pbilosopbie).  Nebst  einem 
Packet  ^ateriaUen". 

Die  Benutzung  der  obigen  Nummern  ist  an  die  von  dem  EIntleiber 
bei  Einsendung  des  Leihscheines  (§  2  a  des  Reglements .  Itatalog  der 
Bibl.  der  D.  IL  G.  S.  VIT)  su  übernehmende  Verpflichtung  geknüpft, 
das  geistige  Eigenthum  des  Verstorbenen  gewissenhaft  respectieren  und 
insbesondere  bei  Veröflentlichungen,  denen  eins  der  Stücke  gedient  hat, 
g«ian  den  Um&ng  der  aus  demselben  entnommenen  Arbeit  Lotb's  an- 
geben zu  wollen. 

Von  Herrn   Sureock^    Dragoman   des  Kaiserl.  Deutschen  Consulats 
in  Beirut: 

B  431.  Eine  arabische  Papierhandscbrift  (16x21,5  cm.),  enthaltend  eine  ver- 
schiedene Gegenstände  der  orientalischen  Geschichte  behandelnde  Schrift 
des    1730   gestorbenen    Patriarchen    von   Antiochia  MakUius.     Hinten 

defect     368   paginierte  Seiten,    13  Vorsatzblätter  (juim-^)   und    2  am 

Schluss  eingeheftete  Blätter  mit  allerhand  modernen  Notizen;  zusammen 
199  Ba 
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Personalnaclirichteii. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  Qesellschaft  beigetreten: 

10i>7  Herr  Dr.  Wilh.  Lots  ans  Caasel. 

1008     .,     A.    Bonrqnin,    Scotch    Mission,    General    Assembly's    Institution, 

Bombay. 
U>Ö9     .     Rad.  £.  BrQnnow  in  Vevey. 
IdlO    .     A.  Hontam-Schindler,  Qeneral  in  persischen  Diensten,  General- 

Inspector  der  Telegraphen,  Teheran. 

Fär   1882: 
Uli     ^     Karl  Ähren 8,  Gymnasiallehrer  in  Plön  (Holstein). 
im     ^     C.  F.  Seybold,  Cand.  theol.  in  Tübingen. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Qesellschaft  ihr  ordentliches  Mitglied  Herrn 
firfiSchwetschke  in  Halle,  f  un  4.  October  1881,  nnd  ihr  correspondiren- 
<e  Xiurlied  Herrn  Dr.  Ludwig  Krapf  in  Komthal  bei  Znfferhansen ,  f  den 
»  N.vember  1881. 
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Verzeichniss  der  bis  zum  8.  Noyember  1881  fttr  die  Blblk 
thek  der  D.  M.  G.  eingegragenen  Sehriften  n.  n.  w. 

I.    Fortsetzungen. 

1.  Zu  Nr.  9  a  [28]  0-  Bulletin  de  TAcftdömie  Imperiale  des  teieneeft  de  f 
P^tersbourg.     T.  XVn.    No.  3.     St.  P^tersboorg  1881.     Fol. 

2.  Za  Nr.  29  a  [157].  The  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Orei 
Britain  &  Ireland.  New  Series.  Vol.  XUI.  Part  m.  July,  188] 
London.     8. 

S.  Za  Nr.  155  a  [77].  Zeitschrift  der  Deutschen  Horgenlftndischen  Oeitl 
schalt.     XXXV.  Bd.     IL  und  TU.  Heft.     Leipzig  1881.     8. 

4.  Zu  Nr.  183  a  [2].  Abhandlungen  der  philosophisch-philologischen  Cla« 
der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  XVI.  Bd.  1.  Abll 
München  1881.     4. 

5.  Zu  Nr.  183  b  [3].  Gedächtnissrede  auf  Leonhard  von  Spengel.  Gtokalti 
in  der  öffentlichen  Sitsung  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  s 
München    zur   Feier    ihres    122.   Stiftungstages    am    28.   Mlirz    1881    rii 

Wühelm  von  Christ.    München  1881.     4. 

6.  Zu  Nr.  198  [1610].  The  History  of  the  Almohades  by  Abdo-1-wAhid  4 
Marr^koshi,  edited  by  22.  Dozy,  Second  Edition,  revised  and  correewi 
Leiden  1881.     8. 

7.  Zu  Nr.  202  [153].  Journal  asiatique.  Septi&me  s^rie.  Tome  XVn.  No.  \ 
AvrU-mai-juin.     Tome  XVIII.     No.  1.     Juillet  1881.     Paris.     8 

8.  Zu  Nr.  203  [165J.  Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Twelft 
Volume.     New  Haven  1881.     8. 

9.  Zu  Nr.  217  [166].  American  Oriental  Society.  Proceedings  at  Bostoi 
May  18th,  1881.     8. 

10.  Zu  Nr.  594  a  (13)  [968].  Bibliotheca  Indica.  N.  S.,  No.  448.  Gobhili(| 
Grihya  Siitra,  with  a  Commentary  by  the  Editor.  Ed.  by  ChandroikAmi 
Tarkdlankdra,     Fase.  XII.     Calc.  1880.     8. 

11.  Zu  Nr.  594  a  (19)  [1062].  Bibliotheca  Indien.  N.  S.,  No.  464.  Chat« 
varga  ChintÄmani.  By  Hem&dri.  Ed.  by  Pa^dita  Yogeävara  Smrüiratik 
and  Pandita  KdmdkhydiuUha  Tarkaratna,  Vol.  III.  Part  I.  Parishe« 
kha^da.     Fase.  L     Calc.  1881.     8. 

12.  Zu  Nr.  594  a  (36).  Bibliotheca  Indica.  N.  S.,  No.  459.  KathA  Sari 
S&gara  or  Ocean  of  the  Streams  of  Story  transl.  from  the  Orig.  Sanakri 
by  C.  H,  Tawney.  Fase.  VI.  Vol.  U.  Fase.  VIU.  IX.  CalcutU  1884 
1881.     8. 


1)    Die    in    eckige    Klammem    geschlossenen    Ziffern    sind    die    laufende 
Nummern  des  gedruckten  Katalogs. 


Ven.dBrf^die6iUi4UhAderDMM,€mg€g,S€kHfkinu.i.w.     !UjflI 

11  Zn  Kr.  594  a  (37).  BibUodieoii  IndU».  N.  S.,  No.  460.  The  Nirukta. 
Wlth  Commeotariei.  Ed.  by  Pandit  Satymraia  SAmairanU,  Vol.  I. 
Fase,  L  Ol.     CalentU  1881.     8. 

U  Zo  Nr.  594  a  (39).  BibUotheea  Indica.  N.  S.,  No.  458.  463.  The  In- 
sätnUs  of  Vishna,  by  JvUu8  JoUy.     Fase.  I.  H.     Calc.  1881.     8. 

15.  Zo  Nr.  594  a  (40).  Bibliotheca  Indica.  N.  8.,  No.  461.  The  SranU 
S&tra  of  Apastamba  belonging  to  the  Black  Tigv  Veda,  with  the  Oommen- 
tary  of  Rndradatta  ed.  by  Richard  Garbe.     Fase.  I.     Cale.  1881.     8. 

IS  Ea  Nr.  594  a  (41).  Bibliotheca  Indica.  N.  S.,  No.  462.  The  Toga  Apho- 
xisaDs  of  Patai\|ali,  with  the  Colmmentary  of  Bhoja  lU^i  and  an  English 
Translation.     By  Rdjendrcddla  MÜra,    Fase.  I.     Calc.  1881.     8. 

17  Zv  Nr.  594  c  (2).  BibUotheea  Indica.  N.  S.,  No.  451.  453.  History  of 
tiM»  CaHphs  by  Jalalu'ddin  A'sSayö^,  by  H.  S.  JarreU.  Fase.  V.  VI. 
C^entta  1881.     8. 

Ift  Zu  Nr.  594  d  (1)  [1190].  Bibliotheca  Indica.  N.  S.,  No.  452.  The  Pri- 
thiW^a  Kasan  of  Chand  BardAi  transl.  from  the  Orig.  Old  Hindi,  by 
A.  f.  Rudolf  HoerrUe.    Part  II.    Fase.  I.     Calcutta  1881.     8. 

».  Zm  Nr.  594  d  (8).  BibBotheca  Indica.  N.  S.,  No.  447.  The  Pr&krita- 
T^F-f*^— **  or  CÄa^da's  Qrammar  of  the  Anclent  Prahrit,  by  A.  F\  Rudolf 
Hoerfäe.    Fase.  I.     CalcntU  1880.     8. 

n.  Zm  Nr.  609  a  [2626].  The  Journal  of^  the  Royal  Geographical  Society. 
Tolmne  the  fiftietfa.  1880.  London.  8.  —  General  Index  to  the  fourth 
ten  Volnmes  of  the  Journal  of  the  Royal  Geographical  Society.  1881. 
Loaden.     8. 

21.  Za  Nr.  609  c  [2628].  Proceedings  of  the  Royal  Geographical  Society  and 
Monthly  RecoM  of  Geography.     Angost  —  October,  1881.     London.     8. 

21  Za  Nr.  609  e  [2436]..  ClassHied  Catalegue  of  the  Library  of  the  Royal 
Geographical  Soeiety,  to  December,  1870.     London  1871.     8. 

23  Za  Nr.  642  a  [26].  Monatsbericht  der  KÖnigl.  Preussischen  Akademie  der 
Wiasenschaften  so  Berlin.     März — Juni  1881.     8. 

U  Zu  Nr.  937  [162].  The  Journal  of  the  Bombay  Branch  of  the  Royal 
AMatic  Society.     No.  XXXVUI.     Vol.  XIV.     1880.     Bombay  1880.     8. 

S5  Zu  Nr.  1044  a  [160].  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  fiengal.  Vol.  L. 
Part  1,     No.  IL     Part  II,  No.  U.     Calcutta  1881.     8. 

H.  Za  Nr.  1044b  [161].  Proceedings  of  the  Asiatic  Soeiety  of  Bengal.  No. 
V— VilL     May  — August,  1881.     Calcutta  1881.     8. 

T;  Za  Nr.  1232  a  [2899].  Hittheüungen  des  Hbtorischen  Vereins  für  Steier- 
mark.    XXIX.  Heft.     Graz  1881.     8. 

n.  Zm  ÜT.  1422  a  [67].  Verhandelingen  van  het  Bataviaasch  Genootschap 
ran  Knusten  en  Wetenschappen.  Deel  XL.  Drie-en-twintig  schetsen  van 
Wayang-stokken  (Lakon's),  gebruikemk  b\j  de  vortooningen  der  Wayang- 
Poerwa  op  Java.  Batavia  1879.  4.  [Doublette,  an  die  Univ.-Bibl.  zu 
Halle  abgegeben.] 

19  Za  Nr.  1482  b  [68].  Notulen  van  de  Algemeeue  en  Bestnurs-vergaderingon 
van  bei  Batsriaaach  Genootsehap  van  Künsten  «n  Wetenschappen.  Deel 
IVIU.      1880.     No.  4.     Deel  XIX.     1881.     No.  1.     Batavia.     8. 

V'  Za  Nt.  1456  [69].  T^dsehrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde 
■hmg.  door  liet  Bataviaasch  Genootschi^  van  Künsten  en  Wetenschappen. 
l>e^   XXVI.     Aflev.  5  en  6.     BaUvia  1881.     8. 


XLTIII   Verz,  der  für  die  Bibliothek  der  D,  M,  G, eingeg.  Sckrifien  «. s.w. 

31.  Zu  Nr.  1857  [1616].  Biblioteca  Arabo-Sicula  ossia  Raccolta  di  testi  araUfll 
che  toccano  la  geografia,  la  storia,  la  biografia  e  la  bibliografia  dellA  SicUiA. 
Raccolti  e  tradotti  in  Italiano  da  Michele  Amari.  Volame  seeondtti, 
Torino  e  Roma  1881.  8.  —  Id.  Disponsa  I.  II.  Fireiize  1881.  Pol 
[Letzteres  Doublette,  an  die  Univ.-Bibl.  zu  Hallo  abgegeben.] 

32.  Zn  Nr.  1867  [79].     Abhandlungen   für   die   Kunde   des  Morgenlandes  h^g. 
von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.     VIII.  Bd.    No.  1.  Dlt^ 
Vet&lapancavin9atik&    in    den   Recensionen    des    ^ivadiisa   und    eines  Uiir 
genannten  hsg.  von  Heinrich   Uhle.     Leipzig  1881.     8. 

33.  Zu  Nr.  8327  [9]      Sitzungsberichte   der  philos.-philol.  und  hbt.  Classa  te 
k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München.     1881.     Heft  IL  HL  — ^ 
Band  H.     Heft  1.     München  1881.     8. 

34.  Zu  Nr.  2451    [2274].     Compte-rendu   de   la  Commission  Imperiale  Areh^ 
logique    pour  les  ann^es    1878    et  1879.     Avec  un  Atlas.     St-Petersbooig' 
1881.     Fol. 

35.  Zu  Nr.  2452  [2276].  Revue  archäologique.  Nouvelle  S^rio  —  22e  ann^' 
juillet  —  septembre  1881.     Paris.     8.  * 

36.  Zu  Nr.  2852  a  [2595].  HsBtcxiji  ÜMn.  PyccKaro  reorp.  oÖn^ecTfia.  B.  IIL' 
1881.  C.  neTep6.  1881.  8.  —  Ox^erb  Hiin.  P.  reorp.  o6iiiecTBa  st" 
1880.  roxi.  C.  Her.  1880.  8.  —  Othctii  3anaxHO-CH6iipcKaro  OTxiia!; 
Eini.  P.  reorp.  oÖn^ecTsa  sa  1880  roxi.  8.  ~  HpHioseHie  n  orveiy^ 
Hmq.  P.  o^n^ecTBa.  C.  Ilerep^.  1881.    8.  ^ 

37.  Zu   Nr.    3131    [3278].      Numbmatische    ZeiUchrift    hsg.    von    der   NiudI» 
matischen   Gesellscltaft  in  Wien.     XIII.   Jahrgang.     I.   Halbjahr  Jänner—« 
Juli  1881.     Wien  1881.     8.  I 

38.  Zu  Nr.  3224  [2188].  T^:i7:n  ^hsg.  von  David  Gardan),  Jahrjg.  1881), 
No.  26—42.     Lyck.     Fol 

39.  Zu  Nr.  3411  [2338].  Archaeological  Survey  of  India.  Report  of  Toan  i^ 
Bundelkhand  and  Malwa  in  1874—75  and  1876—77.  Vol.  X.  —  Repor 
of  Tours  in  the  Gangetic  Provinces  from  Badaon  to  Bihar,  in  1875— -fl; 
and  1877—78.     Vol.  XI.    By  Alexarider  Ounmngham.    Calcutta  1880.   1^ 

40.  Zu  Nr.  3545  [719].  The  Dinkard.  The  original  Pehlwi  Text;  the  iMBi^ 
transliterated  in  Zend  Characters;  Translations  of  the  Text  in  the  Gijnil' 
and  English  Languages;  a  Commentary  and  a  Glossary  of  Select  Terai'* 
By  Feahatun  Dustoar  Behranyee  Suryana.  Vol.  HI.  Published  undUr^ 
the  Patronage  of  the  Sir  Jamsecyi  Jyibhai  Translation  Fund.  Bombay.; 
1250  Y^d.  and  1881  Chr.     8.  ^ 

41.  Zu  Nr.  3569  [2456].  A  Cataloguo  of  Sanskrit  Mannscripts  in  Oudh,  pn> 
pared  by  Puudit  Devi  Prasdda.     Fase.  XU.     Allahabad  1880.     8. 

42.  Zu  Nr.  3580  c  [57].     Congrös  provincial   des  Oriontalistes   fran9ais.     VonL-\ 
et  suite  donn^e  aux  vosux  ^mis  daiis  les  Sessions.     Eztraits  du  Compte-rend'^ 
de   la  Session  de  Saint-Etionno  —  1875.     St.  Etioune  und  Paris  1878.     (. 
[Doublette].  , 

43.  Zu  Nr.  3596    [2057].     Neuhebräisches   und  Chald&isches  Wörterbuch   Ob«.. 
die   Talmudim    und    Midraschim.      Von   J.   Levy.      Nobst    Beiträgen    vo^. 
H.  L.  Fleischer.     XIV.  Lieferung.     Leipzig   1881.     4. 

44.  Zu  Nr.  3614  [685].     Avesta  livro   sacre    du    zoroastrisme  traduit  du  taart  , 
zend    accompagnö    de   notes    ezplicatives   et   prec^dö   d'une   introducticm    -^ 
r^tude  de  l'Avesta  et  de  la  religion  mazdeenno  par   C.  de  Ilarlez,     Dm 
xiöme  ödition  rovue  et  compl^tee.    Paris  1881.    4.    (Bibliothfeque  oriental^' 
tome  V). 

45.  Zu  Nr.  3636  [3438].  The  Palaeographical  Society.  Facsimiles  of  Anel«B^ 
Manuscripts.  Oriental  Series.  Part  VI.  Ed.  by  WilUiim  Wright,  Loi^ 
don   1881.     Fol. 
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II  Im  Nr.  3640  [2623].  Soci^tä  de  g^graphie  commerciale  de  Bordeaux. 
Bolletm.    2e  s^e.     4e  ann^.     Nos.  11.  13.  19  &  20.     1881.    Bordeaux.    8. 

ir  Zd  Nr.  3752  [1354].  Kawi  Oorkonden  in  facsimile  op  steen  gebr.  door 
M.  L.  Huart  en  T.  Hooiberg,  Fol.  —  Id.  med  inleiding  en  trans- 
irriptie  door  A,  B.  Cohen-Stuart.     Leiden  1875.     4.     [Doublette]. 

U.  Za  Nr.  3754.  Doenment!  per  servire  alla  storia  di  Sicilia  pubblicati  a 
cara  della  Soeietä  Siciliana  per  la  Storia  Patria.  Terza  serie  —  epigrafia. 
VoL  1.  Fmsc.  2.  Palermo  1881.  8.  (A.  u.  d.  T.  Lo  epigrafi  arabiche 
dl  Sicilia  trascritte,  tradotte  e  illustrate  da  Michele  Amari,  Parte  seconda. 
Ucrizioiii  sepolcrali). 

1.  Zu  Kr.  3769  [12].  Atti  delU  R.  Accademia  dei  Lincei.  Anno  CCLXXVUI. 
18ÄM  81.  Ser.  UI.  Transunti.  Vol.  V.  Fase.  14.  —  Anno  CCLXXIX. 
1881  82       Ser.  III.     Transunti.     VoL  VI.     Fase.  1.     Roma  1881.     4. 

•>  Zo  Nr.  3866  [2390].  A  Cataloguo  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the  North- 
Westem  ProTince».  Compiled  by  order  of  Government,  N.-W.  P.  Part  V. 
Allaliabad   1880.     8. 

L  Za  Kr.  3868  [46].  Annales  de  Vextreme  Orient.  Bulletin  de  la  Soci^ti 
academiqae  Indo-Chinobe  sous  la  direction  du  Cte.  Meyners  d^Estrey, 
No.  36 — 40.     Juin— Octobre  1881.     Paris.     4. 

il   Zo  Kr.  3877  [186].     Zeitschrill  des  Deutschen  Palaestina- Vereins.    Band  IV, 

Heft  3  und  4.     Mit  4  Tafeln.     Leipzig  1881.     8. 
4    Za   Kr.    3883    [3333].     Hagyar-Ugor  összehasonlit6   Ss6t&r.     Irta  Budenz 

Jozsef.     V.  bef^ezö  Füzet  (47—63.  iv).     Budapest  1881.     8. 

■A  Zu  Kr.  3889  [2881].  EspeficKÜ  K&ieHxapB  Ha  pyccBOMi  H  eBpeficBom» 
«sHMLXi»  sa  5642  roxi»  ....  roxi»  namfi.  Goct.  L  H,  Fyp.viMdi.  C- 
üerepöypn  1881.    8.    (Auch  mit  hebr.  Titel  'n:»i  b«^«"*  mb). 

U.  Za  Kr.  3890  [2405].  Die  arabbchen  Handschriften  der  Herzoglichen 
BIbfiothek  zu  Gotha.  Auf  Befehl  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Ernst  U.  von 
SadiMA-Cobnrg-Gotha  verzeichnet  von  Wilhelm  Pertsch,  Dritter  Band. 
t.  Heft     €k>tha  1881.     8. 

H.  Zu  Kr.  3901  [2549].  A.  Firkowitsch  und  seine  Entdeckungen.  Von 
Iffrmiiun  L.  Stretck;     Leipzig  1876.     8.     [Doublette]. 

V:  Za  Kr.  3948  (3387J.  Premier  Essai  siir  la  genese  du  langage  et  le 
n!v»t€re  antique  par  P.-L.-F,  PhiUistre.     Paris  1879.     8.     [Doublette]. 

'4  Zu  Nr.  3973.  Aitihasika  rahasya,  or  Essays  on  the  History,  Philosophy, 
.irti»  and  Science  of  Ancient  India  by  RAm  Das  Sen.  P.  I — III.  Calcutta 
l^;l•      8       [Doublette,  an  die  Univ.-Bibl.  zu  Halle  a.  S.  abgegobenj. 

^  Za  Nr.  :5074.  AbhidhÄnRcintaraani.  Sanskrit  Dietioiiary  by  Hom  Chandra. 
■H»g.  V.  Jititn  Das  Sen.]  Calcutta  1879.  8.  [Doublette,  an  die  Univ.- 
Bibl.  zu  Halle  a.  S.  abgegeben]. 

i"  Zu  Nr.  3981.  De  Indische  Gids.  Derde  jaargang.  1881.  Augustus  — 
NV'Tcraber.     Amsterdam.     4. 

•-  Zu  Nr.  4023.  Polybiblion.  Revue  bibliographique  univorsello.  Partie 
jrt«^rairc»  IHruxieme  serie.  Tome  troizicme.  7e — lOe  livr.  juillet  —  oct. — 
Pirtie  technique.  Deuxi^mo  s^rie.  Tome  septieme.  6/7  livr.  juin  —  aoüt. 
Pirb  1881.      8. 

'•  Zu  Xr.  4024.  Revista  de  Ciencias  hist6ricas  publicada  por  S.  Sanpere 
9  Mi4ntel.     Junlo  y  Julio.     Agosto  y  Sotiembro  de  1881.     Barcelona.     8. 

4  2b  Nr.  4052.  A  Tibetan-English  Dictionary  with  special  Keference  to  the 
prrtalllog  Dialects.  To  which  is  added  An  English-Tibetan  Vocabulary. 
Bt  H.   A,  JäMchke.     London  1881.     4. 

H  Z«  \r  4074.  The  Sacrod  Books  of  the  East  translated  by  Various  Oriental 
siclKJar»    and    editod  by  F.  Mwx.  Müller,     Vol.  X.     Part  1     The  Dham- 
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mapada  A  CoUeeüon  of  Venes  being  one  of  the  Canonical  Booki  of  ihm 
Baddhiste  transl.  from  Pili  by  F.  Max  Müller.  —  Part  IL  The  Sott»- 
Nipita  A  Collection  of  Disconrsas  being  one  of  the  Canoiücal  Books  oC 
the  Baddhists  transl.  from  PftU  by  V,  FaueböU.  —  Vol.  XI.  Buddhist 
Sattas  transl.  firom  P&U  by  T.   W,  Rhys  Davids.     Oxford  1881.     8. 

65.  Zu  Nr.  4108.  The  Bfadras  Jonmal  of  Literatare  and  Science  for  the  yeir 
1878.  Ed.  by  Gusta/ü  Oppert.  Madras  1879.  Id.  for  the  year  1880. 
Madras  1881.     8. 
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I 
Zu  Nr.  4143.  Congrte  prorineial^  des  Orieiitalbtes  fran^ais.  Compfc»- 
rendu  de  la  premi^re  session  Saint-Etienne —  1875.  Tome  premler.  Avee  ' 
planches  et  figures.  ^Saint-Etienne  und  Paris  1878.  8.  —  Id.  2me  Volam«.  *^ 
Ägyptologie.  Saint-Etienne  und  Paris  1880.  8.  [Letsteres  Doublette].  —  -' 
Id.  Compte  rendu  de  la  troisitoe  session  Lyon  —  1878.  Tome  I.  U  ^ 
Lyon  1880.     4.  * 

67.  Zu   Nr.   4169.     Proeeedings    of  the  Ai\iuman-i-Pai\jab.     Dnring   October, 
November  and  December  1880.     [Labore].     Fol.     [Doublette].  ^ 

68.  Zu  Nr.  4189.  Zeitschrift  fßr  die  alttestamentliehe  Wissenschaft.  Hsg.  nm  ^ 
Bernhard  Stade.    Jahrgang  1882.     Heft  1.     Giessen  1882.     8.    [5  Bzz.]. 

69.  Zu  Nr.  4192.  Sanskrit- Wörterbuch  in  kürzerer  Fassung  bearbeitet  Toa  ^ 
Otto  BohiUngk.    IMtter  Theil.    Erste  Lieferung.    St.  Petersburg  1881.    FdL  ^ 

70.  Zu  Nr.  4196.  BoUettino  italiano  degli  studii  orientali  Nuova  Serie.  —■  1 
Num.  20—21.     Firenze  1881.     8.  ^ 

71.  Zu  Nr.  4200.  BuUetin  de  l'Ath^n^e  oriental.  Ahnöe  1881  —  No.  1—4.  'k 
Paris.     8.     [No.  2.  3  als  Doublette].  :^ 

72.  Zu  Nr.  4201.  Revue  critique  internationale.  Etndes  Orientale»,  afrioaln«!  ^ 
oc^niennos  et  americaines.  Conseil  de  rödaction  C  de  Harlez,  F.Jueti-(k{ 
&  K,  Paikanof.    No.  1—4.  [Löwen]  1881.     8.     [No.  1.  2.  als  Doubletts.] 

73.  Zu  Nr.  4203.  Annales  du  Mus^e  Ghiimot.  Tome  preraier.  Paris  1880.  «^ 
4.     [Doublette,  an  die  Univ.-Bibl.  zu  Halle  a.  S.  abgegeben].  ^^ 

74.  Zu  Nr.  4204.  Revue  de  l'Histoire  des  Religions.  Deuxi^me  Ann^e.  TonM  J^ 
III.  —  No.  2,  mars-avril.  No.  3,  mai-jnin.  Paris  1881.  8.  —  Id.  Tome  ': 
I— III,  2.  Paris  1880.  1881.  8.  [Letzteres  als  Doublette  an  die  Univ.-  ^i 
Bibl.  zu  Halle  a.  S.  abgegeben.] 

75.  Zu  Nr  4220.     Travaux    de   la  troisi^me  Session   du  Congris  International^ 
des  Orientalistes  St  Petersbourg  1876.    Tome  douxifeme  sous  la  redaetkm  > 
du   Baron    Victor   de  Rosen.     Avec   cinq   planches.     St.   Petersbourg   et 
Leyde  1879.     8.   —    Supplement:    Canticum  Canticorum  ex  Hebraeo  coihS 
vertit    et   explicavit    Ctyetanus  Kossoiüicz.     Petropoli    1879.     [Letateres  . 
Doublette  zu  Nr.  4219]. 

76.  Zu  Nr.  4221.  Catalogue  of  the  Porsian  Manuscripts  in  the  British  Mo-^ 
seum.     By  Charles  Rieu.     Vol.  I.     [London,]  British  Museum,  1879.     FoL  . 

II.    Andere  Werke.  ^ 

4223.  Canones  Apostolorum  Aethiopice.     Ad   fidem   librorum   mscr.  primus  ed. 
Winandus  Fell.     (Diss.  hiaug.).     Lipsiae  1871.     8.  *^ 

4224.  Fleischer.     Studien   Über  Dozy's  Supplement   aux   dictionnaires   arabea.. 
Erstes  Stück.     (Abdruck  aus  den  Berichten  der  philol.-histor.  Clasaa  der  ^ 
Königl.  Sfichs.  Ges.  d.  Wiss.  1881).     [Leipzig].     8.  t 

4225.  Versuch    einer  Erklärung   der   auf  einer  Gemme  im  Besitze  dos  Gratei 
S.  Stroganov  befindlichen  Pehlewy-Inschrift   von  B.  Dom.     St  Petei»-.^ 
bürg  1881.    Fol.     (Aus  dem  „Compte-rendu  de  la  Commission  Imp4riaU' 
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Areheologiqae  pomr  les  annte  1878  et  1879",  pag.  162 — 165,  mit  einigen 
Varioderangen  and  Zna&tien  besonders  abgedruckt.  Die  dort  a«f  Taf.  VII 
Xo.  6  gegebene  lithographirte  Abbildung  des  geschnittenen  Amethysts 
ist  kier  dwrch  den  in  natürlicher  Qrösse  ausgeführten  Holzschnitt 
wiedergegeben). 

IS.  Hand-book  of  the  Birouhi  Language,  comprising  Chrammar,  Sentences, 
TnnilaHyps  from  Forbes*  Manual,  &c.  &c.  By  Aüa  Bux.  Kurrachee 
1877.     8. 

T  Grammar  of  the  Classical  Arabic  Language,  translated  and  compiled 
ftoa  tke  Works  of  the  most  approved  Native  or  Natoralized  Autho- 
ritiea.  By  Mortimer  Sloper  Howell.  Published  under  Authority  oi 
tbe  Ck>Temment,  N.-W.  P.  In  an  Introdnction  and  four  Parts.  Part  II. 
—  Tbe  Verb:  and  Part  lU.  —  The  Particle.  Allahabad  1880.  XXXIO, 
XX  m,  735,  30  pp.     gr.  8. 

9.  Archaaologieal  Snrvey  of  Western  India.  (So.  10).  Inscriptions  from 
the  Cave-Temples  of  Western  India,  with  Descriptive  Notes,  &c.  By 
•/a#.  Bürgest  and  BhagwanUd  Indrqji  Pandit.     Bombay  1881.     4. 

I.  a.  Lf*Adoption  d'nn  Maitre  M^ridien  International.  La  fization  de  Möri- 
dieos  servant  d'uiiitd  pour  la  supputation  du  Temps  suivant  le  projet 
dont  la  lecture  fut  fidte  au  Congr^  Göograpliique  International  de  Venise 
par  Sandford  Fleming.  Londres  1881.  8.  —  b.  The  Adoption  of  a 
Prime  Meridian  to  be  common  to  all  Kations.  The  Establishment  of 
Standard  Meridians  for  the  Regulation  ofTIme.  Read  before  the  Inter- 
national Geographica!  Congress  at  Venice,  September,  1881,  by  Stmd- 
ford  Fleming.     London  1881.     8. 

M).   Patriotische  Casual-Reden  von  Joachim  Jacob  Unger.    Iglau  1881.     8. 

il  II  Globo  Celeste  Arabico  del  Secolo  XI  esbtente  nel  gabinetto  degli 
stnunenti  antichi  dl  astronomia,  di  fisica  e  di  matematica  del  R.  Istituto 
di  Stadi  Superiori  illustrato  da  F,  Meucci.  Firenze  1878.  4.  (Pubbl. 
del  R.  Istituto  di  Stndi  Superiori  Pratici  e  di  Perfezionamento  in  Fi- 
renxe).  [2  Ezz.,  wovon  eins  an  die  Universitäts-Bibliothek  zu  Halle 
abgegeben  ist].  « 

M  Yocjkox^  Hamero  iHcyca  XpHCTa  eBaareJue  oti  cb.  eBaHreiHCTa  Mapua 
na  pyccKOMi  H  BOTflKCKOMi  jisHKaxi,  FjasaBCKaro  Haptniii.    Kasaai» 

1847.     4. 

».   ^^Ä-ÄOL*   Ä-jUC^  ^  ^^  JJ^-^^-^    ^\^JiS.     Kasan    1864. 

&0   pp.      8. 

l\  Le  monvement  economiqne  en  Portugal  et  le  Vicomte  de  San  Januario. 
Par  Eughie  GiberL  Paris  1881.  4.  (£xtr.  des  Anuales  de  VEx- 
treme  Orient). 

15  OUhauten.  Erläuterungen  zur  Geschichte  der  Pahlavi-Schrift.  (Aus- 
zug; aus  dem  Monatsbericht  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschafton 
zu  BerUn.     November  1880.)     8. 

'^-  Karl  Johanne»  Neumann.  Strabons  Quellen  im  Elften  Buche.  I.  Kau- 
kasien.     lUbmtationsschrift.     Halle  1881.     8. 

7  Virada  Chictamani.  A  succinct  Commentary  on  the  Hindoo  Law  pre- 
ralent  in  Mithila.  From  the  original  Sanskrit  of  Vachaspati  Misra.  By 
/VocMmito   Coomar  Tagore'.    Calcutta  1863.     8. 

i.   Proeetmno    Coomar    Tagore.     Krshisaipgraha^.     Calcutta.     8.     [Ueber 
Ackerbau.      Bangali]. 

>   Pra990nmo   Coomar  Tagort.    Dayabhaga.     Calcutta.    4. 
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4840.  Six  principal  Rigas  with  a  Brief  View  of  Hindu  Miuic.  By  Saurindro 
Mohun  Ihgore,  Seoond  Edition.  Calcntfca  1877.  4.  [Mit  7  Ab- 
bUdnngen]. 

4241.  Hinda  Mtuic  from  Varioos  Authon.  Compiled  by  Sourindro  Maktm  i 
Ihgore.  Part  I.  (For  Private  Circulation  onlyj.  Calcutta  1875.  8.  j 
[Mit  Abbildungen  und  Notenbeispielen]. 

* 

4242.  Tantra  Kosba  or  a  Treasury  of  tbe  Musical  Instruments  of  Aneient  and  i 
of  Modem  India,  and  of  Various  other  Countries.  By  Scwrüubrü  \ 
Mohun  Tagore.     Calcutta  1875.     8.     [Baiigali].  ^ 

4243.  Harmonium-Sutra.  Or  A  Treatise  on  Harmonium.  By  Sourindro  Mlh ':. 
htm  Ihgore.     Calcutta  1874.     8.     [Baugali].  , 

4244.  Sourindro  Mohun  Tagore.  Jatiya- Sangita -Bishayaka-Prashtava.  4. « 
[Rede  über  nationale  Musik.     Bangali].  l 

4245.  Sangita  S&ra  or  A  Treatise  on  Hindu  Music  by  Kehetra  Mohana  Gfoi-  > 
vdmi:  under  the  Patronage  and  Diroction  of  Sourindro  Mohmii 
Ihgore.  Published  by  KcUly  Prasada  Banerjea.  Second  EditioiLi 
Calcutta  1879.     8.     [Bangali].  ( 

4246.  Kantha  Kaumudi  or  A  Guide  to  Vocal  Music  comprising  all  the  Neoet-^ 
sary  Rules  and  Methods  for  the  Cultivation  of  the  Voice  with  a  Variety^ 
of  Songs,  Alaps,  &c.  Compiled,  Composed,  and  set  to  the  Modem  System* 
of  Hindu  Notation  by  Khetra  [sie]  Mohana  Goewkni.  Published  by  i 
KdUpraeanna  Bandyopddhgdya.    Calcutta  1875.     8.  ^ 

4247.  Bahoolina  Tatwa.  Or  A  Treatise  on  „Violin"  by  Kalypoiia  Mukhlh^ 
padhya.     Calcutta.     8.     [Bangali].  ^ 

4248.  Un  fragment  du  commontaire  de  M.  Darmestoter  sur  le  Vendidad  ptr^ 
C,  de  Harlez.    Louvain  1881.     8.     [3  Exx.].  i 

4249.  Abraham   ihn  Esra  als   Grammatiker.     Ein  Beitrag   sur  Geschichte  dm 
hebräischen   Sprachwissenschaft.     Von    Wilhelm   Bacher.     (Jahresber.^ 
der  Landes-Rabbinerschule  in  Budapest   für   das   Schuljahr    1880 — 81).< 
Budapest  1881.     8.  i 

4250.  La  Papouasie  ou  Nouvelle  -  Guinöe  occidentale  par  le  Cte  Meynere* 
dEstrey.  Ouvrage  accompagn6  de  gravures  et  d*une  carte  dresv&e  ot^ 
grav^e  par  R.  Hausermann.     Paris  et  Rotterdam  1881.     4.  ^ 

4251.  [August J  Müller.  Einige  Aufgaben  wost-östlicher  Philologie.  [A.  d.^ 
Verhandl.  der  XXXV.  PbUologonversammlung.     Leipzig  1881].     4. 

4252.  Neu -persische  Chrestomathie  von  Max  Grüner  t.  I.  Theil:  Texte. 
U.  Theil:  Vocabular.     Pnig  1881.     4.  ^ 

4253.  Otto  Loth.     Ein  Gedenkblatt  für  seine  Freunde.     1881.     8. 

4254.  Bhugola-o-Itihasa  Ghatita  Brittanta.  Part  I.  Europe.  By  Sourindro' 
Mohun  lagore.     2d  ed.  Calcutta  1877.     8.     [Baugali]. 

4255.  Roma-KÄvya,  or  a  short  Sketch  of  Roman  History,  from  the  Earliestq 
Days  of  Antiquity  to  the  Present  Time,  In  Sanskrit  Verse,  by  Riy» 
Sourindro  Mohun  Tagore.     Calc.  1880.     8.     [Sanskrit  und  Englisch]. 

4256.  Roma-Pooma  ovvero  brevo  schizzo  della  Storia  Romana  dai  primi  ten^ 
deir  antichitk  fino  ai  nostri  giomi  in  versi  sanscriti  del  Riija  Sourindro 
Mohun  Tagore.     Roma  1880.     8.     [Nur  Englisch  und  Italiänisch].         ^ 

4257.  VictoriA-Giti-Mal&,  or  A  Brief  History  of  England,  in  BengaU  VersMi^ 
composed  and  set  to  Music  in  Commemoration  of  tbe  Assumption  of  Üuti 
Imperial  Title  by  Her  Most  Gracious  Majesty,  the  Queen  Victoria,  bj^ 
Sourindro  Mohun  Ihgore.     Part  I.     Calcutta  1877.     8. 

4258.  The  Five  Principal  Musiciaiis  of  the  Hindus,  or  A  Brief  Exposition  ol) 
the  Essential  Elements  of  Hindu  Music,  as  set  forth  by  the  Bive  CelettUli 


der  fir  tUr-BMitHUk  iltrD.M.  G.ftmg^.S<*riftei.m.*.,r.      LUI 

Mtulcikns  ol  Indu.  ui  Offerinir  lo  Ihe  FIlUi  InHnwtiaaBl  TnogrMi  {Oe] 
••t  nrionUlÜU.    to   bc    hrlil    ■!  Beriiu    in   SoptMBber.    1881      Bjr  R^ah 
Sourimdro  .VoAu»   Jbgart.     CsIcbIU  1881.     Fol 
UM     SjiHNHwAaran  GaitguU.     A  Uoii-ersul  Alptuboi  and  tho  TmuliUnitiaa 

•f  Isdian  LkoguagM.     |A.   d.  CiJeatlii  Reviav|      S 
UW    JiMfual    «f  die    Anjnmui-i-Puiijiib   lud    Puqjsb    Uoirenily    Intalttgcncer 
•  EbbIüIi    Svetian-)     Vd     L    So     19—19     87— 39       Labore    1881       Fol 
INo-  15  in  3,  No.  J8  in  8  Eu), 

TW  Likhore   Oricnisl  College    uid  Scbool    (p.  Sl— Hl.     Appoodic«   (p. 
1— VU).     [L»hore  s    ■[      Fol 
an     l*anjsb  üiütvnily  College      Lisi   «f  book*  Rv^lable  for  nie  mt  the  Re- 
I^MniTiOffl».  pgnjabUtiiVDRiljCallcfn,  I.*borc.    Labor« >.a.    1  Blalt  Fnl 
im     fHoKtita    Chandra    RaiJ.     Immohilily    af   Ibe  Suu    mealioiied    in    the 
Vcdu    —  Pandit   Gurmriuada .     The  Golras   and    iheir  Sub-diviriau«. 
—  Pandit  irnrapraMiut,     Wu    die    Aadtor   ol   Hahabhanit    die  Andior 
et  Griniad   Bbagavat   ns    is   |)opnlarly    boliotwl?    S.   L    et   a.      (Separat- 
•btage.  nuAmmen  3  Colamnen  Fol.,  auf  ein  Blatt  jteUeblJ. 
UC(-    Jmni*!   of  tbir.  United    Service   luilitation    ot  Indla.     (KaErislan,  —  A 
tkeUb  of  die  Baibgeli  Kaiin  and  tbelr  Langnage  (KaLuba),  hj   G.  W. 
tMtner.i     SimU  1881.     S. 
ati     T\m    Imperi^    Gaietteer   of  India.      W.    W.   HuiUcr.    f    1    E  ,    LL    D, 
IKtBClcr-GenerHl    of   gutialics    U>    Uie    GuvarnniHut    of   India.      IX    voll. 
London    ISSI.      S. 

tM4  CaIvDdar  of  the  Tuiigweii  (l«lli>ge.  FirsI  biiie.  I'ubliabed  by  Autburily. 
PrJiiDg  1BT9  8 
^^1».  The  ChryaaaÜienium.  A  Monthly  Hagaiiiie  For  Jüpan  aud  tbe  Far  Esst. 
^^^  VoL  L  Haj  N'o.  ß.  Yokohama  1881.  8.  [2  EuJ. 
^^^L  Anvcdma  Oionietuia  Tuili.  Uocumento,  and  Eitracts  cbietly  from  Manu- 
^^^B  «crlpD  in  thc  Dodleiau  and  olher  Oilard  Librarioa  Aryan  Seritu  Vol. 
^^^BLl  —  Part  1  Buddhist  Teils  from  Japan  ed.  by  F.  Max  MiHter.  Oi- 
^^K    fard    I8S1.     Kl.  4 

ri  NM),  a.  Coipos  tiucriptioaum  8eniitii,'anim  ab  Acndemm  IiisFriptiauum  el  Lilte- 
rarnm  Hsnuuiiorum  condiEum  alque  di^witum.  Fürs  prima  Inwriplionu 
Phovnieia*  eontineni.  Tomui  I  Faiciculus  primns.  Pariaüs  181:11.  Fol  — 
h  Id  TabuUe  Fajcicalus  primiu  (Tab  I— XIV).  ParisUs  1881  Fol 
tn«  (^  Uisloire  de  l'Asio  centrale  ( Afghanistan .  Boukhara.  Khiva.  Khor|aud) 
Oepui*  les  demieroa  annde»  du  regne  de  Kadir  Chah  (11Ü3),  ju:iqu'oii 
1133  de  lUfgire  11710— 18ISI  par  Mir  Abdüul  Kerim  Boukhary  publik. 
tradnil  nl  annotä  par  Charles  Schefer.  Teita  peraan.  Paris  1876. 
Fnl.  |Text  daÜErt  Buluq  i2!l<J  lj.|.  ~  b.  Id.  Traduction  (Vxiifüse.  Parll 
1b;G.  I  iPublicRtiuiu  de  1'Eeule  dos  languct  orientales  vlvantu,  I.  |II.]) 
tni  a  KelaUon  de  l'Ambaauda  au  Kharoim  (Khiva)  de  Kirn  Qonly  Klisn. 
Piibli«.  Iraduit  «t  annot«  p»r  CharUii  Schefer.  Teita  peraan  Pari« 
ISi«  4  ITeit  datiert  Buliu]  1291  Ii.|.  —  b.  Kolation  do  l'Ambauade 
u  Kliaretm  de  Riza  Qouly  Kiian  traduite  et  annot^o  par  Charit»  Schefer. 
Paria  1819  4  iPubl.  de  l'Ec  d.  1  or.  vir.  UI.  iV.) 
QTI.  Bnueil  de  Pmnii»  Itistoriqu?»  en  greu  vulgaire  r?latifs  s  la  Tiipiui» 
il  lai  Piindpaul^  Danublennes  publica,  traduila  et  annnlä  pju  Jätaits 
Ugraad.  Pari«  1877.  4.  (PuM.  do  l'Ec.  d.  I.  or.  viv  V.) 
Ili]  Maneiru  aut  rAmbauade  de  Franke  eii  Turquie  el  anr  1b  uummerce 
d«B  Fruifüi  lUas  le  Levnnt  |iar  M.  lo  Comte  de  Snini- Priett.  Suivii 
ih  t«ile  des  IraductionB  originales  de)  Capilulattons  et  den  Trüt^  oonclui 
*TM  hl  Sablime  Porte  ottomanfl  [heransg.  t.  C,  Schtfer].  Parii  18II. 
i     (pBbl.  de  TKc   d.  1,  or.  viv.  VI.) 
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42^4.  Becaeil  dltintouras  et  de  Voymges  dam  l'Asie  centrale  et  reKtr^me  Orient. 
Jotumal  d'ane  miiaion  en  Coröe.  M^oires  d'on  voyagenr  cbinois  dans 
Tempire  d'Annam.  Itinändres  de  TAsie  centrale.  Itinöraires  de  U  vall^ 
da  nuqien  Zerefchao.  Itin^raires  de  Pichaver  a  Kaboul,  de  Kaboul  a 
Qandahar  et  de  Qandabar  a  Hörat.  [Uebers.^v.  F,  Scherzet^  L,  Leger ^ 
C.  Schefer].     Paris  1878.     4.     (Publ.  de  TEc.  d.  1.  or.  viv.  VU.) 

4275.  Bag  o  Babar.  Le  Jardin  et  la  Printempa.  Poeme  hlndomtani  traduit  ^ 
en  fran9ais  par  Garem  de  Thasy.  Paris  1878.  4.  (Pnbl.  de  Vic.  ' 
d.  l.  or.  viv.  VIIL) 

4276.  Cbroniqae    de  Holdavie    depuis    le    mlUeu    da  XlVe  stiele  jasqa'a  Tan 
15a4    par   Grögoire  UrecbL     Texte   roamain   avec  tradnction   firancaise,      ^ 
notes  bistoriques,   tableauz  gänäalogiqaes ,   glossaire  et  table  ^  par  Emüe 
Picot.    Fase.   I— lU.    Paris  1878—1879.     4.    <Publ.  de  TEc.  d.  L  or. 
viv.  EK.) 

4277.  Biblioäieca  SIniea.  IMctionnaire  bibliographique  des  onvrages  relatib 
a  Tempire  cbinois  par  Henri  Cordiet,  Tome  premier.  Paria  1878 
(—79).     4.     (Pttbl.  de  l'6c.  d.  1.  or.  viv.  X.) 

4278.  Becherobes  arcb^logiques  et  bistoriqoes  sar  P^kin  et  ses  environs  par 
E,  Breischwader.  lintdition  fran^aise  par  V,  Coüin  de  Piancy, 
Paris  1879.     4.     (Publ.  de  l'Ec.  d.  1.  or.  viv.  XU.) 

4279.  Histoire  des  relations  de  la  Chine  avec  TAnnam-Viftnam  du  XVIe  au 
XIXe  sibcle  d'aprte  des  documents  cbinois  traduits  pour  la  premi^re  fois 
et  annot^s  par  Q.  DevSria.  Ouvrago  accompagnö  d*ane  carte.  Paris 
1880.     4.     (Publ.  de  l'Ec.  d.  1.  or.  viv.  XIU.) 

4280.  JAKlKjil  E0HldEPIJE2.  ^pb^mörides  Daces  ou  Cbroniqae  de  la 
gaerre  de  Qoatre  Ans  (1786-^1739)  par  Constantin  Dapontte  secr^tair* 
du  prince  Constantin  Maorocordato  publice ,  tradaite  et  annot^e  par 
JEmUe  Legrand.  Tome  premier.  Texte  grec.  Tome  deaxi^me.  Tiadaction. 
Paris  1880.  1881.     4.     (Publ.  de  l'Ec.  d.  L  or.  viv.  XIV.  XV.) 

4281.  Recoeil  de  documents  sur  l'Asie  centrale.  I.  Histoire  de  rinsorrection 
des  Tounganes  sons  le  r^gne  de  Tao-Kouang  (1820 — 1828)  d'apr^  lea 
documents  cbinois.  II.  Description  orographique  du  Turkestan  cbinoi», 
tradaite  du  Si  Tu  Pou  Tchö.  III.  Noticos  göographiques  et  historiqnea 
sur  les  peuples  de  l'Asie  centrale,  tradaite  [sie]  du  Si  Ya  Pou  Tcb^. 
Par  Camdüe  ImbauU-Huart.  Ouvrago  accompagnä  de  deux  cartes 
chinoises.     Paris  1881.     4.     (Publ.  de  l'Ec.  d.  1.  or.  viv.  XVI.) 

4282.  Sefor  Nameh.  ^Relation  du  voyage  de  Nassiri  Kbosrau  en  Syrie,  en 
Palestine,  en  Egypte,  en  Arabie  et  en  Perse,  pendant  les  ann^es  de 
l'h^gire  437—444  (1035—1042)  publik  ,  ^  traduit  et  annotö  par  Charles 
Schefer,  Paris  1881.  4.  (Publ.  de  l'Ec.  d.  1.  or.  viv.  He  s^rie  — 
vol.  I.) 

•1283.    ^^UJUit  s^yJtl  ^  IuüUaJ!  jjvXit  V^U5^  Dictionnaire  turc-fran^üs. 

Supplement  aux  dictionnaires  publids  jusqu'a  co  jour  ronfermant  1^  les 
meto  d'origine  turquo  2*^  les  mots  arabes  et  persans  employ^s  en  Osmanli 
avec  leur  signification  particuli&ro  3°  un  grand  nombre  de  proverbes  et 
de  locutions  populaires  4°  un  vocabulaire  geographique  de  l'Empire 
Ottoman  par  A,  C.  Barbier  de  Meynard,  Volume  I.  Premiere  livr. 
Paris  1881.     4.     (Publ.  de  l'Ec.  d.  1.  or.  viv.  Ile  s^rie  —  vol.  IV.) 

1284.    KJyj^j^  K^\jS    Le  Livre   de  Sibawaibi.     Traitö   de   grammidre   arabo     ) 

par  Sibofiya,    dit  Sibawaibi.     Texte  arabe  publie  d'apr^s  les  manuscrits 
du  Caire,  de  TEscurial,   d'Oxford,   de  Paris,  de  Saint-Petersbourg  et  de     ■^ 
Vienne  par  Hartwig  Derenbowg,    Tome  premier.    Paria  1881.     4.  ^ 
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Ui.  L'AbM  de  Meiaeae,  £vangölüatioii  des  Gaules.  PrödicAÜon  du  chri&feU- 
nisne  dans  le  Pagns  SylvanectensU.  Ezir.  des  Comptes  rendus  du  Congr^ 
tena  k  Sanlis  par  la  Soc.  fran9.  d*arch^oi  en  mai  1877.  Paris  (Tours). 
S.  —  Id.  (Second  memoire)  Prödication  du  christianisme  chez  les  Cäno- 
mana.  Extr.  d.  C.  r.  du  Congr.  tenu  au  Maus  et  a  Laval  par  la  S.  f. 
dfarch.  en  mai^  1878.  Paris  und  Le  Mans.  8.  —  Id.  Saint  Julien  et  les 
originea  de  TEglise  du  Mans  Lettres  au  R.  P.  Marin  de  BaylesvCf 
•■  r^poDse  ä  sa  Note  Extraite  de  la  Semaiue  du  Fid^le.  Paris  u.  Le 
Maus  1878.  8.  —  Id.  S^Uques  a  deux  Bdnedictins  de  Tficole  l^ndaire 
toochant  la  question  de  Saint  Julien  du  Mans.  Paris  u.  Le  Mans 
(1879J.     8. 

)6.  Manval  du  PehleTi  des  livres  religienx  et  historiques  de  la  Perse. 
Graamaire,  Anthologie,  Leziqne  avee  des  notes,  un  fac-simile  de  mann- 
scrit,  les  alphabets  et  un  specimen  des  legendes  des  sceaux  et  monnaies 
par  C  de  Harlez,     Paris  1880.     8. 

S7.  a.  U  Liibro  dei  Fuuerali  degli  antichi  Egixiani  tradotto  e  commentato  da 
Krneeto  Schtapareüi,  Saggio  dei  primi  fogli  stampati  presentato  al 
V.  Coogreeso  Intemasionale  degli  Orientalbti  riunito  in  Berlino.  Torino 
[1881.  96  pp.].  Fol.  (Estratto  dal  Volume  VIU  delle  Memorie  della 
R.  Aecad.  dei  I.incei).  —  b.  II  Libro  dei  Funerali  degli  antichi  Egiziani 
ricarato  da  monnmenti  inediti  e  pubbUcato  da  Emesto  SchtapareUi, 
Tavole.     Torino  1881.     FoL 

^.  Comento  sopra  i  Salmi  (T^lb^T^  D  C)  dei  Rabbi  Immanuel  ben  Salomo 
romano  inedito  ed  unico  trascritto  e  pubblicato  da  Pietro  JF^srreau 
secondo  il  codice  ebreo-rabbinico  derossiano  No.  615.  Fase.  XTV — XXIV. 
XXVL   Parma  1880— 81    Kl.  Fol.   (Autografia.    Edizione  di  60  esempUri). 

99.  Intomo  agH  Atti  dei  IV.  Congresso  Intemasionale  degli  OrientalSsti  tenuto 
in  Krense  nel  Settembre  1878  (Vol.  I.)  Relazioue  di  Pietro  Perreau. 
Corfii   1881.     4.     (Estr.  dal  Mos^,  Antologia  IsraeUtica  di  Corfik.     1881). 

90  Archivio  storico  artbtico  archeologico  e  letterario  della  cittä  e  provincia 
di  Roma  fondato  e  diretto  da  Fabio  Gort.  Vol.  I.  Roma  1875 — 77. 
ToL  U,  Fase  1.  8.  Roma  1877—78.  Vol.  lU.  Spoleto  1878—79. 
Vol.  rv,  Fase.  1—6.     Spoleto  1880-  81.     8. 

31.  Sa  le  iscrizioni  arabiche  dei  palazzo  regio  di  Mossina.  Memoria  dei 
socio  Michele  Amari  (R.  Accad.  dei  Lincei  Anno  CCLXXVIU).  Roma 
1881.     4.     [Mit  2  Taff.j.     (2  Exx.). 

93.  Storia  degli  Ebrei  in  Sicilia  pol  dottor  L.  Zunz  tradotta  dei  tedosco  da 
Pietro  ^srreau.     Palermo  1879.     4.     (Arch.  Stör.  Sic.  II.) 

?3  II  fahto  codice  arabo-siculo  illustrato  e  descritto  dal  Sac.  Bartoloineo 
Loffumina  (Estr.  dell'  Arch.  Stör.  Sic,  N.  S.,  Anno  V).    Palermo  1881.    4. 

34  1^  iscrizioni  scpolcrali  arabe  dei  collegio  di  Propaganda  a  Roma  edite, 
tradotte  e  illustrate  da  Bartolomeo  Lagumina,  [Bell.  It.  d.  Stud.  or. 
>'    S.     Num    ««/jj.     Firenzo  1881].     8. 

>5  Ura  lettera  glottologica  di  G,  I.  AscoU.  Pubblicata  nell*occaäione  che 
raecc^lievasi  in  Berlino  il  Quinte  Congresso  Intemazionale  degli  Orionta- 
listi.      Torino   1881.     8.     (Estr.  dalla  Riv.  di  filol.  aun.  X,  Fase.  I.) 

'6  Atti  dei  IV  Congresso  internationale  degli  Orientalisti  tenuto  in  Fironze 
nel  Settembre  1878.  Vol.  I.  Con  novo  tavole.  Vol.  II.  Con  due  tavole. 
Firenae    1880.   1881.     8. 

7  Oramatica  arabe  segun  ol  m^todo  de  OUendorf,  per  Don  FYimcisco 
Garcia  Atßuo.     Madrid  1871.     8. 

<^  Katudios  sobre  el  Oriente.  Iran  6  dol  Indo  al  Tigris.  Descripcion 
geo^rifica  de  los  paises  iranios,  Afghanistan,  Beluehbtan,  Persia  y  Ar- 
menia.     Por  D.  F.  Garcia  Ayuso.     Con  un  mapa.    Madrid  [1876].    4, 
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4299.  Eiisayo  critico  de  gramÄtica  comparada  de  los  idiomas  indo^aropeoa, 
saaskrit,  zend,  latin,  griego,  antigao  eslavo,  Utanico,  g^o,  antigao  aleman 
y   anneiiio.     Por  D.  K  Garcia  Ayu80,    Cuademo  I.     Madrid  s.  a.    8. 

4300.  Dbenrsos  leidos  ante  la  real  Academia  Espanola  en  la  recepcion  publica 
del  excmo.  Senor  D.  Eduardo  Saavedra  el  29.  de  diciembre  de  1878. 
Madrid  1878.    4. 

4301.  B.  Omacoeh.  3aiiiTKH  o  „Pycazi**  H6Hi»-9aj(jiaHa  h  jipynixi  apa- 
6cKHXi  nHcareieft.  [Hypn.  mhh.  napoxR.  npocB.  CCXVI,  2.  8t 
Petersburg  1881.]     8. 

4302.  KopueBofi  ^yBamcKo-pyccKift   cjiOBapB,   cpaBHeHnHfi   ci  asmaifH  ■ 
napi^uH  pasHHxi  napoxoBi  TDpKCKaro,  (i)HHCKaro  b  xpyrBzi  nie-    ' 
Meni.  €k)CT.  H.  H.  CoMmnumuMh.  Hsx.  ci  nocoö.  otl  Mni.  Hapoxe. 
npocB.  Ka3aH&  1875.     8.  ' 

4303.  Keilschrifttypen    der   J.    C.    Hinrichs' sehen  Buchhandlung  cu   Leipsig, 
nach  Zeichnungen   von  Dr.  Patd  Haupt  in  Göttingen  geschnitten  von    , 
Julius  Heitniann  in  Reudnitz-Leipzig      1  Blatt  Fol. 

4304.  Buddha.  Sein  Leben,  seine  Lehre,  seine  Oemeinde.  Von  Hermann 
Oldenberg.     BerUn  1881.     8.     [2  £xx.]. 

4305.  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  im  Auftrage  der  Historischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  hsg.  von  F.  AbraJiam,  J.  Hermann  ^  Edm. 
Meyer,     ü.  Jahrgang  1879.     Berlin  1881.     8.     •  \ 

4306.  Ueber  die  Weddas  von  Ceylon  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Nachbar- 
stämmen. Von  R.  Virchow.  Mit  3  Tafeln.  Aus  den  Abhh.  der  KönigL 
Akad.  d.  Wbs.  zu  Berlin  1881.     Berlin  1881.     4. 

4307.  Stimmen  aus  Maria-Laach.    Katholische  Bl&tter.    Jahrgang  1881.    Achtes    ^ 
Heft.     XXI.  3.     Freibnrg  i.  B.   1881.     8. 

4308.  Esmun.  Eine  archäologische  Untersuchung  aus  der  Geschichte  Phöniciens 
und  Kanaans  von  Paulus  Cassd.  Zweite  unveränderte  Ausgabe.  Berlin 
[1875?].     8. 

4309.  Panthera-Stada-Onokotes  Caricatumamen  Christi  unter  Juden  und  Heiden. 
Ein  kirchengeschichtliches  Sendschreiben  an  Frederic  W.  Farrar  von 
Paulus  Cassd.     Berlin  1875.     8. 

4310.  Ueber  Sprachgosang  der  Vorzeit  und  die  Herstellbarkoit  der  althebräischen 
Vocalmusik.  Mit  entsprechenden  Musikboilagen.  Von  Leopold  A.  F*. 
Ahrens.     Berlin  1867.     8. 

4311.  Untersuchungen  zur  Geschichte  und  Religion  der  alten  Germanen  in  Asien 
und  Europa.     Von  Karl   Wieseler.     Leipzig  1881.     8. 

4312.  Vorlesungen  über  Ursprung  und  Entwickelung  der  Religion  erläutert  an 
der  Religion  der  alten  Aegyptor.  Von  P.  le  Page  Renotif.  Autorisirte 
Ueburseizung.     Leipzig  1881.     8. 

4313.  Gregorius  Thaumaturgus.  Sein  Leben  und  seine  Schriften.  Nebst  Ueber- 
setzung  zweier  bisher  unbekannter  Schriften  Gregors  aus  dem  Syrischen. 
Von    Victor  Ryssd.     Leipzig  1880.    8. 

4314.  Bibliotheca  Rabbinica.  Eine  Sammlung  alter  Midraschim  zum  ersten 
Male  ins  Deutsche  übertragen  von  Aug.  Wünsche.  XII.  Lief.  Der 
Midrasch  Schemot  Rabba.     Leipzig  1881.     8. 

4315.  Die  hellenische  oder  neugriechische  Sprache.  Studien  zur  Konntniss  der- 
selben, nach  ihrem  Wesen,  ihrer  Entwicklung  und  ihrem  jetzigen  Bestände, 
mit  vielen  Sprachproben  aus  allen  Stylarteu  und  den  wichtigsten  Dialecten 
nebst  eigener  deutscher  Uebersotzung.  Von  Aug.  Boltz.  Darmstadt 
1881.     8. 

4316.  Zur  Albanischen  Sprachenkunde  von  Johann  Urban  Jamik,  Leipzig 
1881.     8. 
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4317.  Kimge&sste  hebrabche  Grammatik  für  Qymiiasien.  Von  6r.  Stier, 
Leipüg  1881.     8. 

1318.  Essai  d*im  syst^e  de  Unguistique  comprenant  Tinterpr^tation  des  raclnes 
par  les  lettres  de  Talpbabet  appliqu^  k  la  langae  Arm^nienne.  Constan- 
tinople  1881.     8. 

IIl.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

B  432  Scharfes  und  wohlerhaltenes  Exemplar  der  bei  Rhys  Davids  Coins  of 
Ceylon.  Lond.  1877  (Nnmlsmata  Orientalia)  unter  N.  8  abgebildeten 
Mänx«. 

At.     Stehender  Konig  mit  verschiedenen  Emblemen,    welche  Prinsep 
Kmajs  1  421  und  Davids  a.  a.  O.  §  46  p.  25  zu  deuten  versuchen. 
Sev.    Sitzender  König,  rechts  zur  Seite  in  Devanftgari:   räga 

rft^a 
Der  sehr  eigenthämliche  Stil  der  Bilder  gehört  ganz  der  Ceylon-serie 
an.  Nach  Davids,  der  diese  Münze  §  68  p.  33  beschreibt,  wäre  sie 
einem  sud-indischen  Könige  zuzuschreiben  und  h&tte  wahrscheinlich  den 
Urtypns  für  die  Ceylon-Münzen  gebildet.  In  diesem  Fall  w&re  sie  der 
Zeit  von  1000  bis  1200  n.  Chr.  zuzuweisen. 

[Die  Bibliothek  verdankt  diese  Beschreibung  der  Güte  des  Hm.  Prof. 
GUdemeigter]. 

(433.  Eine  arabische  Papierhandschrift  (15 Vg  X  22  cm.)  enthaltend:  Vasf 
mB]2:ädala  gara  mä  baina  al-rähib  al-Sam*äni  vabaina  tal^ta  aufär  min 
fbkahl  al-mnalimin  va'ndülihim  (Disputation  zwischen  dem  christl.  Mönch 
al-Sam*ini  und  drei  muslimischen  Theologen)  geschrieben  im  J.  1824. 
44  BIL  klein  4.  Lederband.  [G^chenk  des  Herrn  Surtock^  Dragoman 
des  kab.  deutschen  Consulats  in  Beirut.] 

Berichtigung.     Auf  S.  XLIII  unter  B  431    ist   statt  Malatiw  zu 
lesen  Makariua, 
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TerieiebiiisB  der  gegenwärtigeil  Mitglieder  der  Dentscheii 
Morgenländisclien  Oesellsclialt  in  alpliabetiseher  Ordnnng. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Horr  Dr.  O.  von  Böhtlingk  Exe,  kaberl.  niss.  Qeh.  Rath  und  Akademiker 
in  Jena. 

-  Dr.  R.  P.  Dozy,  Prof.  an  der  Univ.  in  Leiden. 

Dr.  Johann   Paul  Freiherr   von  Falkenstein   Ezc,   kön.  aAchs.  Staate- 
minister  a.  D.  and  Hinister  des  königl.  Hauses  in  Dresden. 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Geh.  Hofrath,  Prof.  d.  moi^genl.  ^r.  in  Leipzig. 
Sir     Alex.  Grant,  Baronet,  Principal  of  the  Univenity  of  Edinbvrgb. 

Horr  B.  H.  Hodgson  Esq.,  B.  C.  8.,  in  Alderley  Grange,  Wotton-«nder-Edga 
Gloucestershire. 

-  Dr.  F.  Max  Müller,  Prof.  an  der  Univ.  in  Oxford. 

-  John  Muir  Esq.,  C.  I.  E.,  D.  C.  L.,  LL.  D.,  Ph.  D.,  in  Edinburgh. 

-  Dr.  Justus  Olshausen,  Geh.  Ober-Regierungsrath  in  Berlin. 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle. 
Sir     Honry  C.  Rawlinson,  Mi^or-General  u.  s.  w.  in  London. 
Herr  Dr.  R.  von  Roth,  Professor  und  Oborbibliothokar  in  Tübingen. 

-  Whitloy  S tokos  Esq.,  Secretary  of  the  Legislat.  Council  of  India,  in  Calcntta 

-  Subhi  Pascha  Exe,  kais.  osman.  Reichsrath,  früher  Minister  der  frommei- 

Stiflungen,  in  Constantinopel. 

-  Graf  Melchior   de  Vogü^,    Mitglied   des  Instituts  in  Paris. 

-  Dr.  William  Wright,  Prof.  an  der  Univ.  in  Cambridge. 

II. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth  Esq.,   Ehren-Secretfir   der  syrbch-ttgyptischon  GeselL 
Schaft  in  London. 

-  Bftbu  Rftjondra  L&la  Mitra  in  Calcutta. 

-  Dr.   G.   Bühlor,    bisher   Educatioiial    Inspector,    N.    D. ,    Bombay,    jete: 

Professor  an  d.  Univ.  in  Wien. 
•     Alexander  Cunningham,    Miyor-Goneral ,    Director  of  the  Archaoologicjte 
Survey  of  India. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Exe,  kais.  russ.  w.  Staatsrath,  Oberbibliotheks^ 

an  d.  Univ.  in  Kasan, 
i^vara  Oandra  Vidy&sftgarri  in  Calcutta. 

-  Dr.  J.  L.  Krapf,  Missionar  a.  D.  in  Kornthal  bei  Zufferhauson,  Württemberg 

-  Oberst  William  Nassau  Lees,  LL.  D.,  in  London. 

-  Lioutcnant-C'olonol    R.    Lambert    Play  fair,    Her  Majesty's  Ctui.sul-Genen» 

in  Algoria,  in  Algier. 
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Bht  Dr.  O.  Rosen,  kab.  deetseher  CkBondconsal  a.  D.  in  Detmold. 

Dr.  Edward  £.  Salisbury,  Prisident  der  Amerikan.  aMMfenL  Geaelbcbaft 
nnd  Prot  in  New  Haren,  N.-Ameffta. 

-  1>T.  W.  6.  geh  auf  f  1er,  Missionar,  in  New  York. 

Dr.  A.   Sprenger,  Prof.  an  d.  Univ.  Bern,  in  Wabern  bei  Bern. 

-  Edw.  TbomaB  Esq.  in  London. 

-  O.   K.  Tybaldos,  BibliothelLar  in  Athen. 

-  Dr.  Oemelins  V.  A.  Van  Dyck,  Ifiorionar  in  Beirat. 

-  I>r.  W.   D.  Whitney,  Secretir  der  Amerikan.  morgenL  OewUaehaft  und 

Prof.  in  New  Haven,  N.-Amerika. 

in. 

Ordentliche  Mitglieder'). 

Se.  Dorchlancht  Dr.  Friedrieh   Chnf  Noer  anf  Noer  l>ei  Getlorf  in  Sdües- 

wig  (748). 
Herr  Dr.  Ang.  Ahlquist,  Prot  in  Hdsingfbn  (589). 

-  Dr.  W.  A  hl  war  dt,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Oreifrwald  (578). 

-  Xichele  Amari,  Senator  des  KSnigr.  Italien  in  Rom  (814). 

-  Arthnr  Amiand,  maitre  de  Gonftranees  \l  l*Eeole  ftapMenre  des  Lettres 

in  Algier  (998). 

-  Antonin,   Arrhimandrit   mA   Vorsteher  der   rnsriselien  Ißssion  in  Jeru- 

salem (778). 

Carl  von  Arnhard,  Gntsbesitcer  in  Mfinclien  (990). 

O.  W.  Arras,  Direetor  der  Handeissehide  in  Zittau  (494). 

Dr.  Joh.  Au  er,  Prof.  am  akjidem.  Gymnasium  in  Wien  (883). 

Dr.  ffiegnrand  Auerbach,  Rabbiner  in  Halberstadt  (597). 

Dr.  Th.  Aufrecht,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn  (522). 

Freiherr  Alex.  Ton  Bach  Exe.  in  Wien  (636). 

Dr.  WHhdm  Bacher,  Prof  an  der  Landes-Kabbinerschule  in  Buda- 
pest (804). 

Dr.  Seligman  Baer,  Lehrer  in  Biebrich  a.  Rh.  (926). 

Lie.  Dr.  Friedrich  Baethgen,  Docent  an  der  Unir.  in  Kiel  (961). 

Dr.  O.  Bardenhewer,  Docent  an  der  Univ.  in  München  (809). 

I>r.  Jaeob  Barth,  Professor  an  der  Univ.  in  Berlin  (885). 

Dr.  Christian  Bartholomae, ^Docent  an  der  Univ.  in  Halle  (955). 

Ren^  Basset,  professeur  k  TEeole  BupMeure  des  Lettres  in  Al^er  (997). 

Dr.  A.  Bastian,  Professor  an  d.  Univ.  in  Bertin  (560). 

Dr.  Wolf  Gnf  von  Baudissin,  Prof  an  d.  Univ.  in  Marburg  (704). 

Dr.  Oust  B  a  u  r ,  Consistoriairath ,  Prof.  und  UnivenitfttBprediger  in 
Leipzig  (288). 

J.  Beames,  Commissioner  of  Orissa,  in  Hoo^y,  Bengal,  India  (732). 

G.  Behrmann,  Hauptpastor  in  Hamburg  (793). 

Dr.  Wilhelm  Bender,  Prof  der  Theol.  in  Bonn  (988). 

R  L.  Bensiy,  M.  A.,  Pellow  and  Librarian  of  Gonville  and  Caius  College 
in  Cambridge  (498). 

Adolphe  Berg^  Exe.,  ksis.  russ.  wirld.  Staatsrath,  PrSsident  der  kaukas. 
arehi(^.  GeseUscbaft  in  TliHs  (637). 

Dr.  Ernst  Ritter  von  Bergmann,  Custos  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
GabineCs  in  Wien  (713). 

Aug.  Bernus,  Pastor  in  Basel  (785). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  bt  die  fortlaufende  Nummer  und 
besieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete 
Uitc  Bd.  n.  ä.  505  ff. ,  welche  bei  der  Anmeldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
iMer  in  den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Herr  Dr.  £.  Bertheau,  Geh.  Uegierungsrath  u.  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in 

tingen  (12).  ,i^ 

-  Dr.  Carl  Bezold  in  Manchen  (940).  ^^ 
Dr.  A.  Bezzenberger,  Prof.  an  der  Uniy.  in  Königsberg  (801).  ^ 

-  Dr.  Gust.  B ick  eil,  Prof.  an  der  Universität  in  Innsbruck  (573).  \^ 
Freiherr  von  Biedermann,  königl.  sächs.  General-H%jor  z.  D.  auf  Nied«yti| 

forchheim,  K.  Sachsen  (189).  -^ 

-  Kev.  John  Birrell,  D.  D.,  Professor  an  d.  Universitftt  in  Edinburgh  (489). ^^i, 
Dr.   Maurice  Bloom  fiel  d,   John  Hoplüns  Univorsity,   Baltimore,    lULi^j,^ 

ü.  S.  A.  (999).  .^ 

-  Dr.  Eduard  Bohl,  Prof.  d.  Theol.  in  Wien  (ö79).  ' 

-  Dr.  Pr.  Bollensen,  Prof.  a.  D.  in  Witzenhausen  an  d.  Werra  (188).  ^ 
A.    Bourquin,    Scotch   Mission,    General  Assembly's   Institution,    Boa^-i^ 

bay  (1008).  ,^ 

•  Dr.  Peter  von  Bradke  in  Jena  (906).  ^7^ 

•  M.  Fredrik  Brag,  A<\}unct  an  d.  Univ.  in  Lund  (441).  ■ 

-  Dr.  Edw.  Brandes,  Cand.  phil.  in  Kopenhagen  (764).  *  ' 
Kev.  C.  A.  Briggs,  Prot  am  Union  Theol.  Seminary,  New  York  (7 MX -41 
Dr.  Ebbe  Gustav  Bring,  Bischof  von  Linköpingsstift  in  Linkoping  (750).  , 

-  J.  P.  Broch,  Prof.  der  somit.  Sprachen  in  Christiania  (407).  ^'"f^' 

-  Dr.  H.  Brugsch-Bey  in  BerUn  (276).  '[ 

-  Dr.  Adolf  Brüll  in  Frankfurt  a.  M.  (769).  ^^ 

-  Dr.  Nehem.  Brüll,  Rabbiner  in  Frankfurt  a.  M.  (727).  ^^^ 

-  Brüning,  Consul  des  deutschen  Reichs  für  Syrien,  in  Beirut  (727).  '^ 

-  Rud.  E.  Brünnow  in  Vevey  (1009).  Jf*" 

-  Lic.  Dr.  Karl  Budde,   Professor  an  der  ev.-theol.  Facultfit  in  Bonn  (917).  ''^ 

-  IVants  Buhl,  Docent  a.  d.  Univers,  in  Kopenhagen  (920).  .^ 
i^Veiherr   Guido    von    Call,    k.    u.    k.    Österreich  -  ungar.   Viceconsnl    In  J° 

Constantinopel  (822).  l' 

-  L.  C.  Casartelli,  M.  A.,  St.  Bedes  College,  Manchester  (910).  ^- 

-  Alfred  Ca s pari,  Studienlehrer  an  den  Kgl.  Bayer.  Militärbildungsanstalttn  ^ 

,  in  München  (979).  ^  «■ 

.     Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

David  Castelli,    Prof.   des  Heßr.    am  R.  Istituto    di   studj   superiori   in"^ 

Florenz  (812).  ^ 

Dr.  P.  D.  Chantepie   de   la  Saussaye,   Prof.  der  Theol.  in  Amstei^  ''«^ 

dam  (969).  .    ** 

Dr.  D.  A.  Chwolson,   Prof.   d.   hehr.   Spr.  u.  Literatur   an  der  UniveiB.  "^ 
in  St.  Petersburg  (292). 

-  Uyde  Clarke  Esq.,  Bfitglied  des  Anthropolog.  Instituts  in  London  (601).^ 

-  Dr.  Joseph  Cohn  in  Bisenz,  Mähren  (896).  ^ 
Lic.  Dr.  Carl   Ileinr.    Cornill,    Docent   an   der  Univ.   und   Repetent   am    ; 

Seminarium  Philippinum  in  Marburg  (885). 

-  Heinrich  Graf  von  Coudenhove  in  Wien  (957). 

-  Edw.  Byles  Cow eil,  Professor  d.  Sanskrit  an  d.  Universität  Cambridge  (410).     / 

-  Rev.  Dr.  Mich.  John  C ramer,   Ministerresident  der  Verein.  Staaten   von  ^ 

Nord- Amerika  in  Kopenhagen  (695).  ■>. 

-  Dr.  Sam.  Ives  Curtiss,  Prof.  am  theol.  Seminar  in  Chicago  (928).  H, 
Dr.  Georg  Curtius,   Geh.  Uofrath,  Prof.  d.  class.  Philologie  an  d.  UniT.  ^^, 

in  Leipzig  (530).  ^^\^ 

Robert  N.  Cust,  Barrister-at-law,  lato  Indian  Civil  Service,  in  London  (844).  ^ 
Dr.    Ernst    Georg   Wilhelm    Deecko,    Conrector    am    kais.    Lyceum    in  ;,.^ 

Strassburg  (742).  't 

-  Dr.  Berth.  Delbrück,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Jena  (753).  \,., 

-  Dr.  Franz   Delitzsch,   Geh.   Kirchenrath  und  Prof.   d.  Theologie   an  d.  '';J 

Univ.  in  Leipzig  (135).  ';^l 

-  Dr.  Friedrich  Delitzsch,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (948).  V^ 


'^^ 
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Hnr  Dr.  Hartwig  Deronbourg,  Prof.  an  der  Ecole  speciale  des  Ungues  orien- 
tales  Vivantes  in  Paris  (666). 

-  Dr.  F.  H.  Dieterici,  Prof.  der  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

-  Dr.  A.  Dill  mann,  Prof.  der  Theol.  in  Berlin  (260). 

•  Dr.  Otto   Donner,  Prof.  d.  Sanskrit   u.   d.    vergl.  Sprachforschang   an   d. 

Univ.  in  Helsingfors  (654). 

•  Sam.  K.  Driver,  Fellow  of  New  College  in  Oxford  (858). 

•  Dr.  Johannes  DQ mich en,/ Professor  an  der  Univ.  in  Strasshurg  (708). 

-  Frank  W.  Eastlake,  stad.  or.  in  Bonn  (945). 

-  Dr.  Georg  Moritz  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (562). 

-  Anton  Edelspacher  von  Gyoroki  in  Budapest  (767). 

-  Dr.  J.  Eggeling,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburgh  (763). 

•  Dr.  Egli,  Pastor  emerit.  in  Engehof  b.  Zürich  (925). 

-  Dr.  J.  Ehni,  Pastor  emer.  in  Genf  (947). 

•  Dr.  ArÜiar  M.  Elliott,  Prof  an  der  Univ.  in  Baltimore  (851). 

-  Dr.  Adolf  Erman,  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Berlin  (902). 

-  Dr.  Carl  Hermann  Ethö,  Prof  am  University  College  in  Aberystwith  (641). 
Prof.  Dr.  Julius  Euting,  Bibliothekar   d.  Univ.-Bibl.  in  Strasshurg  (614). 
Edmond  Fagnan,  attach^  &  la  Bibliothfeque  Nationale,  Paris  (963). 
Dr.  Fredrik  A.  Fehr,  Prediger  in  StockhoUn  (864). 
C.  Feindel,   Dragomanats-Eleve   bei   der   k.  deutschen  Gesandtschaft   in 

Peking  (836). 
I>r.  Winand  Fell,  Religionslehrer  am  Blarzellen-Gymnasium  in  Cöln  (703). 
r>r.  Floeckner,  Professor  in  Beuthen  (800). 
Dr.  Victor  Floigl  in  Graz  (970). 
Fr.  Fraidl,  Prof.  d.  Theol.  in  Graz  (980). 
Dr.  Ernst  Frenkel,  Gymnasialoberlehrer  in  Dresden  (859). 
MajorGeorgeF  ry  er ,  Madras  StaffCorps,  Doputy  C^mmissioner  in  Bangun  (916). 
Dr.  Alois  Ant  Führer,  Prof  of  Sanscrit,  St.  Xavier  Ck)llege,  High  School, 

Bombay  (973). 
Dr.  Julius  Fürst,  Rabbiner  in  Manuhoim  (956). 

Dr.  H.  G.  C.  von  der  Gabolontz,   Prof  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (582). 
Dr.  Charles  Gainer  in  Oxford  (631). 

Dr.  Richard  Garbe,  Professor  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (904). 
GusUve  Garrez  in  Paris  (627). 

Dr.  Lncien  Gautier,  Prof  der  alttest.  Theologie  in  Lausaune  (872). 
Dr.  Wilhelm  Geiger,  Studienlehrer  in  Neustadt  a/H.,  Rheinpfalz  (930). 
Dr.  H.  Geiz  er,  Prof  an  der  Univ.  in  Jena  (958). 
Dr.  Hermann  Glos,  Dragoman  bei  der  kais.  deutschen  Botschaft  in  Con- 

sUntinopel  (760). 
Lic.  Dr.  F.  Giesebrecht,  Docent  au  der  Univ.  in  Greifswald  (877). 
Dr.  J.  Gildemeister,  Prof  der  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Bonn  (20). 
R«T. Dr.  Ginsbnrgin  Virginia  Water,  St.  Aims  Heatl},  Chestsey  (Sussez)  (7 1 8). 
Wladimir  Girgass,    Prof    d.  Arabischen    bei    der    orient.  Facultät  in  St. 

Petersburg  (775). 
K.  Glaser,  Professor  am  k.  k.  Gymnas.  zu  Triest  (968). 
Dr.  M.  J.  de  Goeje,  Interpres  legati  Waruoriani  u.  Prof  in  Leiden  (GOO). 
Dr.  Siegfried  Goldschmidt,    Professor   an  d.  Univ.  in  Strasshurg  (G93). 
Dr.  Ignaz   Goldziher,    Docent    au    d.   Univ.    und  Secretär   der  israelit. 

Gemeinde  in  Budapest  (758). 
Dr.  R  A.  Gosche,  Prof  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Halle  (184). 
Rev.  Dr.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 
Wassili  Grigorief  Exe,  kaiserl.  russ.  Geheimrath  u.  Chef  der  Oberleitung 

des  Presswesens  in  Russland,  in  St.  Petersburg  (683). 
Lic.  Dr.  Julius  Grill,  Ephorus  am  theol.  Seminar  in  Maulbronn,  Württem- 
berg (780). 
Lic.  Dr.  B.  K.  Grossmann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 
Dr.  Wllh.  Grube,  Prlvatdoc.  an  der  Univ.  Leipzig  (991). 

f 
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Herr  Dr.  Max  Grünbaam  in  München  (459). 

-  Dr.  Max  Th.  Grünert,  Professor  an  d.  Univ.  in  Prag  (873). 

-  Ignazio  Guidi,  Prof.  des  Hebr.  und  der  somit.  Spr.  in  Rom  (819). 

-  Jonas  Gurland,  Hofrath  und  Magister  in  Nowomoskowsk  (771). 

-  Lic.  Herrn.  Guthe,  Docent  an  der  Univ.  in  Leipzig  (919). 

-  Dr.  Herrn.  Alfr.  von  Gatscbroid,  Prof.  an  der  üniv.  in  Tübingen  (367). 

-  Dr.  E.  Haas;  Prof.  am  Univorsity  College  in  London  (903). 

-  Dr.  Julias  Caesar  Haentzsche  in  Dresden  (595). 

-  S.  J.  Halberstam,  Kaufmann  in  Bielitz  (551). 

-  J.  Hal^vy  in  Paris  (845). 

-  Dr.  F.  J.  van  den  Ham,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Groningen  (941). 

-  Anton  Freiherr  von   Hammer  Exe,  k.  u.  k.  Geh.  Kath  in  Wien  (397).    i: 

-  Dr.  Alb.  Harkavy,   Professor   d.  Gesch.   d.  Orients  an  der  Univ.  in  8i    i, 

Petersburg  (676).  a 

-  Dr.  C.    de  Harlez,   Prof.  d.  Orient  Spr.  an  der  Univ.  in  Löwen  (881).    ;' 

-  Dr.  Martin  Hartmann,  Kanzler-Dragoman  bei  dem  k.  deutschen  Consnlat    , 

in  Beirut  (802).  y, 

-  Dr.  M.  Heidenheim,  theol.  Mitglied  dos  königl.  College  in  London,  d.  Z.   : 

In  Zürich  (570). 

-  Dr.  Job.  Heller,  Rector  des  Collegiums  in  Pressburg  (965).  ; 

-  Chr.  Hermansen,  Prof  d.  Theol.  in  Kopenhagen  (486). 

-  Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Prof  an  d.  Univ.  in  HaUe  (359).  : 

-  Dr.  K.  A.  Hille,  Arzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274).  ^ 

-  Dr.  A.  Hillebrandt,  Docent  an  der  Univ.  in  Breslau  (950).  : 

-  K.  Himly,  kais.  Dolmetscher  a.  D.  in  Halberstadt  (567). 

-  Dr.  F.  Himpel,  Prof  d.  Theol.  in  Tübingen  (458). 

-  Dr.  Val.  Hintner,  Professor  am  akad.  Gymnasium  In  Wien  (806).  . 
■  Dr.  Hartwig  Hirschfeld  in  BerUn  (995).                                                          ^ 

-  Dr.  Reinhart  Hoerning,  Assist.  Ms.  Dop.  British  Museum,  London  (1001) 

-  Dr.   A.   F.  Rudolf  Ho  er  nie,    Principal    Cathedral  Mission  College,   Cal-  ^j 

cutta  (818). 

-  Lic.  C.  Ho  ff  mann,  Pastor  in  Frauendorf,  Rog.-Bez.  Stettin  (876). 

-  Dr.  Karl  Hoffmann,  Professor  in  Arnstadt  (534). 

-  Job.  Hollenberg,  Gymnasialoberlohror  in  Moers,  Rheinprov.  (972). 

-  Chr.  A.  Holmboe,  Prof   d.  morgonl.  Spr.  in  Christiania  (214).  ■" 

-  Adolf  Holtzmann,  Prof  am  Gymn   u.  Privatdocent  an  d.  Univ.  zu  Frei-  * 

bürg  (934).  '^ 

-  Dr.   Fritz   Hommel,    Secretär    an    der    Hof-    und   Staatsbibliothek   und  '. 

Docent  an  d.  Univ.  in  München  (841). 

-  Dr.  Edw.  Hopkins  aus  Northampton,  Massachusetts,  U.  S.  America  (992).  '^ 

-  Dr.  M.  Th.  Houtsma,  Ac^.  Int.  Leg.  Warn,  in  Leiden  (1002). 

-  A.  V.  Hub  er,  stud.  Orient,  in  Leipzig  (960). 

-  Dr.  H.  Hübschmann,  Prof  an  der  Univ.  in  Strassburg  (779). 

-  Dr.  Eugen  Uultzsch  in  Wien  (946). 

-  Dr.  Hermann  Jacubi,  Prof.  an  der  Akademie  in  Münster  (791). 

-  Dr.  G.  Jahn,   Docent   an    der  Univ.   u.  Oberlehrer  am  KöUn.  Gymn.  in    - 

Berlin  (820).  * 

-  Dr.  Julius  Jelly,  Prof  an  d.  Univ.  in  Würzburg  (815).  -«♦ 

-  Dr.  P.  de  Jong,  Prof  d.  morgeul.  Sprachen  nn  d.  Univ.  in  Utrecht  (427).  '-■i. 

-  Dr.  B.  Jülg,   Prof   d.   klassischen  Philologie   u.  Litteratur  und  Director  -''; 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Innsbruck  (149).  vf^ 

-  Dr.  Ferd.  Justi,  Prof  an  d.  Univ.  in  Marburg  (561).  :;^^ 

-  Dr.  Abr.  Wilh.  Theod.  Juynboll,    Prof    des  Arabischen  in  Delft  (592). 'ij. 

-  Dr.  Isidor  Kaiisch,  Rabbiner  in  Nowark,  N.  J.,  X.-America  (964).  'ijj . 

-  Dr.  S.  J.  Kämpf,  Prof  an  der  Univorsitüt  in  Prag  (765).  ^; 

-  Dr.  Adolf  Kamphausen,  Prof  an  d.  ovaug.-thool.  Facultät  in  Bonn  (462). 'n 

-  Dr.  Simon  Kanitz  in  Lugos,  Ungarn  (698).  i\^ 

-  Dt.  Joseph  Karabacek,  Professor 'an  d.  Univ.  in  Wien  (651).  '^j. 
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B«rr  .Ubin  Kaufmann,  Prot  am  Gymnasium  in  Luzem  (967). 

-  r;r.  David  Kaufmann,    Prof.   an    der   Landes-Rabbinerschule   in  Buda- 

pest (892). 

-  Dr.  Fr.  Kaulen,  Prof.  an  d.  Univers,  in  Bonn  (500). 

-  Dr.  Emil  Kautzsch,  Klrchenrath,  Prof.  an  der  Univ.  in  Tübingen  (621). 

-  Dr.  Camillo  Kellner,    Oberlehrer    am   königl.  Gymn.  in  Zwickau  (709). 

-  Dr.  H.  Kern,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leiden  (936). 

-  Lic  Dr.  Konrad  Kessler,  Docent  der  Theologie  und  der  Orient.  Spr.  und 

Repetent  an  d.  Univ.  in  Marburg  (875). 

-  Dr.  H.  Kiepert,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (218). 

-  Kev.  T.  L.  Kingsbury,  M.  A.,  Eastou  Royal,  Pewsey  (727). 

•  R.  Kirchheim  in  Frankfurt  a.  M.  (504). 

•  Dr.  M.  Klamroth,  Gymnasiall.  in  Altona  (962). 

•  Dr.  Johannes  Klatt  in  Berlin  (878). 

•  Dr.  6.  Klein,  Rabbiner  in  Elbing  (931). 

•  Rev.  F.  A.  Klein  in  Sigmaringeu  (912). 

-  Ur.  P.  Kleinert,  Prof.  d.  Theologie  in  Berlin  (495). 

-  Dr.  Heiur.  Aug.  Kl  oster  mann,  Prof  d.  Theologie  in  Kiel  (741). 

-  Dr.  A.  Köhler,  Prof.  d.  Thool.  in  Erlangen  (619). 

-  Dr.  Kaufmann  Kohler,  Rabbiner  in  New- York  (723). 

Dr.  Samuel  Kohn,  Rabbiner  und  Prediger  der  Israelit.  Religionsgemeinde 
in  Budapest  (656). 

-  Dr.  Alexander  Kohut  in  Ffiufkircheu,  Ungarn  (657). 

-  Lic.    Dr.  Eduard   König,    Docent   an    der   Univ.   u.  Oberlehrer   an    der 

Thomasschule  in  Leipzig  (891). 

-  Dr.  J.  König,    Prof    d.  A.  T.  Literatur   in  Freiburg  im  Breisgau  (665). 

•  Dr.    Cajetan   Kossowicz,    Prof    des  Sanskrit   an   d.   Universität  in  St. 

Petersburg  (669). 

-  Dr.  Rudolf  Krause,  prakt.  Arzt  in  Hamburg  (728). 

•  Dr.  Lndolf  Krehl,  Prof  an  d.  Univ.  und  Oberbibliothekar  in  Leipzig  (164). 

-  Dr.  Alfr.  von  Kremer,  Ezcoll.,  k.  k.  Uandelsminister  a.  D.  in  Wien  (326). 

-  Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  Domherr  in  Frauenburg  (434). 
Dr.  Abr.  Kuenen,  Prof  d.  Theologie  in  Leiden  (327). 

-  Dr.  £.  Kuhn,  Prof  an  der  Univ.  in  München  (712). 

r^r.  E.  Kurz,  Gymnasiallehrer  in  Burgdorf,  Cant.  Bern  (761). 
Gr^  Geza  Kuuu  von  Ozsdola  in  Budapest  (696). 

-  W.  La^us,  Professor  in  Uelsingfors  (691). 
Dr.  J.  P.  N.  Land,  Prof  in  Leiden  (464). 

Dr.  W.   Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412). 

-  Dr.  S.   Laudauer,  Docent  an  der  Univ.  in  Strassburg  (882). 
I>r.  Carl  Lang  in  Altona  (1000). 

-  Dr.  Charles    R.  Lanman,    Prof.    des  Sanskrit,  Harvard  University,  Cam- 

bridge, Massachusetts,  N.-America  (897). 
•    Fäu^Iij   Lasinio,  Prof  der  somit.  Sprachen  an  d.  Univ.  in  Florenz  (605). 

-  Dt    Lofmann,  Prof  au  der  Univ.  in  Heidelberg  (868). 

Ur  John  M.  Leonard,  Professor  of  Greek  aud  Comparativo  Philology 
iii   the  State  University  of  Missouri,  Columbia,  N.-America  (733). 

|>r  c.  K.  Lepsius,  Geb.  Regierungsrath,  Oberbibliothekar  und  Prof  an 
d.   Uuiv.  in  Berlin  (199). 

Kev.  J.    B.    Lightfoot,  D.  D.,  Bishop  of  Durham  (647). 

GLacomo   Lignana,  Professor  der  morgonl.  Spr.  in  Rom  (555). 

Dr    Arthur  Lincke  in  Paris  (942). 

Dr.   Bruno   JLiuduer,  Docent  an  der  Univ.  in  Leipzig  (952). 

Dr    J.   Lobe,  Kirchenrath  in  Altenburg  (32). 

l»r.  L  Loewe,  Seminardirector ,  Examinator  der  morgenl.  Sprachen  im 
Uoyal  College  of  Proceptors  in  Broadstairs,  Kent  (501). 

l^    Ixnmauuel   Low,  Itabbiuer  in  Szegedin  (978). 

Dr    Wilhelm  Lots  aus  Cassel  (1007). 
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Herr  Dr.  Alired  Ludwi^^,  K.  K.  OrdenÜ.  Universitätsprofessor  in  Prag  (1006). 

-  Jacob  LUtBcbg,  Cand.  Orient,  in  St.  Petersburg  (865). 

-  A.  Lützenkirchen,  Stad.  Orient,  in  Leipzig  (870). 

-  C.  J.  Lyall,  B.  S.  C,  in  London  (922). 

-  D.  G.  Lyon  aus  Benton,  Ala.,  U.  S.  America  (1004). 

-  Charles  Mac  Douall,  Prof.  in  Belfast  (435). 

-  Dr.  £.  L  Magnus,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (209). 

-  Lic.  Karl  Marti,  Pfarrer  in  Buus,  Baselland  (943). 

-  Abb^  P.  Martin,  Prof.  an  der  kathol.  Univ.  in  Paris  (782). 

-  Dr.  B.  F.  Matthes,  Agent  der  Amsterd.  BibelgoselLschaft  im  Ilaag  (270). 

•  Dr.  A.  F.  von^Mehren,  Prof  der  somit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

-  Dr.  Ludwig  Mendelssohn,  Prof  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (895). 

-  Dr.  A.  Merx,  Professor  d.  Theologie  in  Heidelberg  (537). 

-  Dr.  Ed.  Meyer,  Docent  an  der  Univ.  in  Leipzig  (808).  * 

-  Dr.  Leo  Meyer,  k.  russ.  w.  Staatsrath  und  Prof  in  Dorpat  (724).  < 

-  Dr.  Friedr.  Mezger,  Professor  in  Augsburg  (604). 

-  Dr.  Ch.  Michel,  Docent  an  der  Univ.  Lüttich  (961).  ' 

-  Dr.  J.  P.  Minayeff,  Prof.  an  der  Univ.  in  St.  Petersburg  (630). 

-  Dr.  O.  F.  von  Möllendorff,  Cunsulatsdragoman  in  Hongkong  (986).        ^ 

-  P.  G.  von   Möllendorff,  kais.  deutscher  Viceconsul  in  Shanghai  (690).  « 

-  Dr.  med.  A.  D.  Mordtmann  in  Constantinopel  (981).  ^ 

-  Dr.  J.  H.  Mordtmann,   Dragomau    bei   der  kais.  deutschen  Botschaft  in  ^■ 

Constantinopel  (807).  '  i 

•  Dr.  Ferd.  Müh  lau,  Staatsr.  u.  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (565).  .) 
Sir  William  Muir,  K.  C.  S.  L,  LL.  D.,  in  London  (437). 

Herr  Dr.  Aug.  Müller,  Professor  an  d.  Univ.  in  Halle  (662). 

-  Dr.  D.  H.  Müller,  Professor  an  der  Univ.  in  Wien  (824). 

-  Dr.  Ed.  Müller,  Privatdocent  an  d.  Univ.  Bern  (834). 

-  Dr.  Abr.  Nager,  Rabbiner  in  Wronke  (584).  • 
'  Dr.  Eberh.  Nestle,  Diaconus  in  Münsingen  in  Württemberg  (805). 

-  Dr.  B.  Neteler,  Vicar  in  Ostbevem  (833).  ■; 

-  Dr.  J.  J.  Neubürger,  Rabbiner  in  Fürth  (766).  j' 

-  Dr.  Karl  Joh.  Neumann  in  Halle  a.  d.  S.  (982). 

-  Dr.  John  Nicholson  in  Penrith,  England  (360). 

-  Dr.  George  Karel  Nieman,  Professor  in  Dolft  (547). 

-  Dr.  Friedrich  Nippold,  Professor  d.  Theol.  in   Born  (594). 

-  Dr.  Nicolau  Nitzulesku,  Professor  in  Bukarest  (673). 

-  Dr.  Thood.  Nöldeke,  Prof  d.  morgenl.  Spr.  in  Strassburg  (453). 

-  Dr.  J.  Th.  Nordling,  Professor  in  Upsala  (523). 

-  Dr.  Geo.  Wilh.  Nottebohm  in  Berlin  (730). 

-  Dr.  W.  Nowack,  Professor  d.  Theol.  in  Strassburg  (853).  ^ 

-  Dr.  Johannes  Ob  er  dick,  Gymnasial-Diroctor  in  Münster  i.  W.  (628).        .■' 

-  Dr.  Adalbert  Oblasinski,  Cand.  d.  Thool.  in  Dorpat  (838). 

-  Dr.  H.  Oldenberg,  Prof  an  der  Univ.  Berlin  (993). 

-  Dr.  Julius  Oppert,  Membre  de  Tlnstilut,  Prof  am  Colli^go  de  Franc©  in 

Paris  (602). 

-  Dr.  Conrad  von  Orelli,  Professor  an  d.  Univors.  in  Basel  (707). 

-  Dr.  Georg  Orter  er,  Gymnasiallehrer  in  München  (856). 

-  August  Palm,  Professor  in  Schaff  hausen  (794). 

-  Korop^   Patkanian  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Professor  an'* 

d.  Univ.  in  St.  Petersburg  (564). 

-  C.  Pauli,  Rector  der  Hohem  Bürgerschule  in  Ülzon  (087). 

-  Z.  Consiglieri  Pedro  so,   Prof   de  Uistoria  no  Curso  Superior  do  Lettni, 

in  Lissabon  (975).  - 

-  Dr.  Joseph  Perl  es,    Rabbiner  und  Prediger  der  israelitischen  Gemeinde' 

in  München  (540).  "^ 

-  Rev.  S.  G.  F.  Porry  in  Proston,  Lancashire  (909). 

-  Prof  Dr.  W.  Pertsch,    Geh.  Hofhith,   OberbibUothekar  in  Gotha  (888)  *>: 
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H«r  RcT.  John  Peters,  Ph.  D.  in  New  York  (996). 

•  Peter  Petersen,  Professor  d.  Sanskrit  in  BombRy  (789). 

-  Dr.  W.  Petr,  k.  k.  Prof.  der  alttestamentl.  Exegese  und  der  somit  Phi- 

lologie an  d.  Uniy.  in  Prag  (388). 

-  Dr  Friedr.  AVilh.  Mart  Philippi,  Professor  an  d.  Univ.  in  Rostock  (699). 

-  Her.    Geo.    Phillips,    D.    D. ,    President    of  Qaeens    College    in    Cam- 

bridge (720). 

•  Dr.  Bernhard  Pick,  ev.  Pfarrer  in  Alleghany,  Pa.  (913). 

•  Dr    Richard  Piotschmann,   Costos    der  Kön.   und  Univ.-Bibliothek  in 

BresUu  (901). 
Dr.  Richard  Pischel,  Prof.  an  der  Univ.  in  Kiel  (796). 

-  Ih.  Piasberg,  Progymnasialdirector  in  Sobemheim,  Rheinpr.  (969). 

-  Stanley  Lane  Poolo,  M.  R.  A.  S.,  in  London  (907). 

-  Georg«  U.  Pope,  D.  D.,  in  Bangalore  (649). 

-  Dr  Gc-o.  Fr.  Franz  Praetorius,  Prof.  an  d.  Universität  in  Breslau  (685). 

-  I>r    Eutren  Prym,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn  (644). 

•  M.    S.    Rabener,    Directionsleiter    an    der   Israelit,    deutsch-rumfinischen 

Central-Hauptschule  und  Director  des  Neuschoti'schen  Waiseninstituts 
in  Jassy  (797). 

-  Ih-.  Wilhelm  Radioff,  Prof.  in  Kasan  (635). 

-  Julias  Rainiss,  Prof.  d.  Theol.  u.  Stiftsbibliothekar  in  Zircz,  Ungarn  (966). 

-  I>r.  G.  M.  Redslob,   Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasium 

in   Hamburg  (60). 

-  Edirard   Rehatsek  Esq.  in  Bombay  (914). 

•  Lie.  I>r.  Rein  icke,  Pastor  in  Jerusalem  (871). 

Dr    Leo   Reinisch,  Professor  an  d.  Universität  in  Wien  (479). 

-  Dr.  Lorenz  R  e  i  n  k  e ,  Privatgelehrter  und  Rittergutsbesitser  auf  Langförden 

im  Grossherzogth.  Oldenburg  (510). 

•  Ut    £.   Renan,   Mitglied   des  Instituts,   Prof.  der  Sem.  Sprachen  an  der 

Sorbonne  in  Paris  (433). 

-  Dr    F.  H.  Rcusch,  Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Bonn  (539). 
Dr    E.  Reuss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

i  horle»  Rice,  Cbemist  Department  Public  Charity  &  Corr.,  New  York  (887). 
I^    E    Riehm,  Prof.  d.  Theol.  in  HaUe  (612). 
¥t.  Risch  aus  Gaugrehweiler  bei  Speyer  (1005). 

T^.   II.  W.  Christ.   Rittershausen,   Kanzler    der  k.   niederl.  Gesandt- 
schaft in  Constantinopel  (854). 

f»r    Jame»  Robertson,  Professor  in  Glasgow  (953). 

I»r    Job.    Roediger,    Bibliothekar    der    Kön.    und    Univ.-Bibliothek    in 

Königsberg  (743). 
l*T   Albert  Rohr.  Docent  an  der  Univ.  in  Bern  (857). 
<'t  i?tav-  R  «>  s  c  h ,  ev.  Pfarrer  in  Hermaringen  a.  d.  Brenz  (932). 
B»ri..n  ^'ictor  von  Rosen,  Prof.  an  der  Universität  in  St.  Petersburg  (757). 
L»r   R.   Rost,  Oberbibliothekar  am  India  Office  in  London  (152). 
Lic    t>r.  J    ^V.  Roth  st  ein,  Gyranasiall.  in  Elberfeld  (915). 
I»r    Franz  Rähl.  Prof.  an  der  Univ.  in  Königsberg  (880). 
Lie    Dr    Victor  Ryssel,   Docent   an    d.  Univ.  u.  Oberlehrer  am  Nicolai- 

Grmnasium  in  Leipzig  (869). 
l*r   Ed.  Sachau,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  in  Berlin  (660). 
Ma^:  Carl   Salemann,  Bibliothekar  d.  K.  Univers,  zu  St.  Petersburg  (773). 
I>r  Cju-I   Sandreczki  in  Passau  (559). 

-\rchibald   Henry  Sayce.  M.  A.,  Follow  of  Queen's  College  in  Oxford  (762). 
I>r    A.     F.     Graf    von    Schack,    grosshorzogl.    mecklenburg  -  Schwerin. 

Lc'tnitionsrath  und  Kammerhorr,  in  München  (322). 
K'.::*r  I^az    von   Schaff  er,  k.  u.  k.  österroich.-ungar.  diplomat.  Agent 

und  Goncralconsul  für  Egypten  in  Kairo  (372). 
t^lestiuo  Schiaparelli,  Ministerialrath  und  Prof.  des  Arab.  an  der  Univ. 

in   Rom  (777). 
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HerrA.  Houtnm-Schindlor,   General  in  persischen   Diensten ,  Genenü-Ia— 
spoctor  der  Telepraphen,  Teheran  (1010). 

-  Dr.  Emil  Schlagintweit,  Assessor  in  Kitzingen  (626). 

-  O.  M.  Freiherr  von  Schlechta-Wssehrd,  k.  k.  Hofrath  in  Wien  (272>, 

-  Dr.  Konstantin  Schlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (346). 

-  Dr.  Otto  Schmid,  Prof.  d.  Theologie  in  Linz  (938). 

-  Dr.  Johannes  Schmidt,  Prof.  an  der  Univ.  Berlin  (994). 

-  Dr.  Wold.  Schmidt,  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univers,  in  Leipzig  (620). 

-  Dr.   Leo   Schneedorfer,   Prof.    an    der   theolog.   Lehranstalt   in  Bad- 

web (862). 

-  Dr.  George  H.  Schodde  in  Whceling.  West-Virginia  (900). 

-  Erich  von  Schönberg  auf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289).  *; 

-  Dr.  W.  Schott,  Professor  an  d.  Universität  in  BerUn  (816). 

-  Dr.  Eberhard  Schrader,  Kirchenrath,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin  (655).! 

-  Dr.  W.  Schrameier  in  Bonn  (976).  5 

-  Dr.  Schreiber,  Rabbiner  in  Bonn  (988). 

-  Dr.  Paul   Schröder,    Dolmetscher   bei   der   kais.    deutsch.  Botschaft  in- 

Constantinopel  (700). 

-  Dr.  Leopold  v.  Schroeder,  Docent  an  der  Univ.  in  Dorpat  (905).        ! 

-  Dr.  Fr.  Schröring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306). 

-  Dr.  Schulte,  Prof.  in  Paderboni  (706). 

-  Dr.  Martin  Schnitze,  Rector  der  Hohem  Bürgerschule  in  Oldesloe  (790):' 

-  Dr.  G.  Schwetschke  in  Hallo  (73).  ^ 
.  Emile  Senart  in  Paris  (681). 

-  Henry  Sidgwick,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 

-  Dr.  K.  Siegfried,  Prof.  der  Theologie  in  Jena  (692). 
.  Dr.  J.  P.  Six  in  Amsterdam  (599). 

-  Dr.  Rudolf  Smend,  Prof.  an  der  Univ.  in  Basel  (843).  1. 

-  Henry  P.  Smith,  Prof.  am  Lane  Theological  Seminary  in  Cincinuati  (918-, 

-  Dr.  R.  Payne  Smith,  Dean  of  Canterbury  (756).  ! 
Dr.  W.  Robertson  Smith,  Professor  an  d.  Universität  in  Edinburgh  (787} 

-  Dr.  Alb.  So  ein,  Professor  an  d.  Univers,  in  Tübingen  (661).  ^ 

-  Dr. »Arthur  Frhr.  von  Soden,  Prof.  in  Reutlingen  (848).  j 

-  Dr.  J.  G.  Sommer,  Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg  (303).  . 

-  Domh.  Dr.  Karl  Somogyi  in  Budapest  (731). 

-  Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Erlangen  (50).  ^ 

-  Dr.    Wilhelm    Spitta-Bey,    Diroctor    der    vicekönigl.    BiblioUiek  "^^ 

Kairo  (813).  .J 

-  Dr.  Samuel  Spitzer,  Ober-Rabbiner  in  Essek  (798). 

-  Dr.  WilUam  O.  Sproull,  Prof.  an  der  Univ.  Cincinnati,  Ohio  (908).     ": 

-  Dr.  Bernhard  Stade,  Prof.  der  Theologie  in  Giesscn  (831). 

-  R.  Steck,  Prof.  d.  Theol.  in  Bern  (698). 

-  Dr.  Heinr.  Steiner,  Professor  d.  Theologie  in  Zürich  (640).  ' 

-  P.  Placidus  Steininger,   Prof.    des  Bibelstudiums  in  der  Bonediktiti«. 

Abtei  Admont  (861).  ^ 

.     Dr.  J.  H.  W.  Steinnordh,  Consistorialrath  in  Linköping  (447). 
.     Dr.  M.  Steinschneider,  Schuldirigent  in  Berlin  (175). 

-  Dr.  H.  Stointhal,  Prof.  der  vergl.  Sprachwissenschaft  an  der  Univerai* 

in  Berlin  (424). 

-  Dr.  A.  F.  Stenzler,  Geh.  Regierungsrath,  Prof.  an  der  Univ.  in  Breslau  (4  ' 

-  Dr.  Lud.  von  Stephani   Exe,   k.  russ.  wirkl.  Staatsrath  u.  Akademll  ** 

in  St.  Petersburg  (63).  ■ 

-  Dr.  J.  G.  Stickel,  Geh.  Hofrath,  Prof.  d.  raorgenl.  Sprachen  in  Jena  (4'"' 

-  G.  Stier,  Director  des  Francisceums  in  Zerbst  (364).  -^ 

-  E.  Rob.  Stigeler,  Rector  in  Reinach  (746).  ^^ 

-  Dr.  Hermann  L.  Strack,  Prof.  d.  Theol.  in  Berlin  (977).  1; 

-  J.  J.  S traumann,  Pfarrer  in  Muttenz  bei  Basel  (81(>).  k 

-  Dr.  F.  A.  Strauss,  Superintendent  u.  königl.  Hofprediger  in  Potsdam  (2^^ 


l'iorzeicktuM  der  Mitglieder  der  D.  3f.  GeselUchaft.        LXVII 

Herr  Victor  von  Straass  und  Torney  Exe,  Wirkl.  Geh.  Rath  in  Dresden  (719)- 

-  Arun  von  Sxilidy,  reform.  Pfarrer  in  Halas,  Kloin-Kumanien  (697). 

-  A.  Tappchorn,  Pfarrer  in  Vroden,  Westphalen  (568). 

-  C.  Ch.  Tauchnitz,  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 

-  1>T.  Emillo  Teza,  ordoutL  Prof.  an  d.  Univ.  in  Pisa  (444). 

-  T.  Theodore»,    Prof.    der    morgen!.  Sprachen    an   Owon's  College    in 

Manchester  (624). 

-  F.  Theremin,  Pastor  in  Vandoeuvres  (389). 

Dr.  G.  Thibaut,  Principal,  Denares  College  in  Bonares  (781). 
Dr.  J.  H.  Thiossen,  Docent  an  der  Univ.  in  Berlin  (989). 
Alex.  Thompson,  stud.  ling.  or.  in  St.  Petersburg  (985). 
Ih-.  H.  Thor  trecke,  Professor  an  d.  Univ.  in  Heidelberg  (603). 
I>r.  C  F.  Tiele,  Professor  an  der  Univ.  in  Leiden  (847). 
W.  von  Tiesenhausen,  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  in  St.  Peters- 
burg (268). 

-  Dr.   Fr.  Trechsel,  Pfarrer  in  Spiez,  Canton  Bern  (755). 

-  Dr    Trieb  er,  Gymnasiallehrer  in  Frankfurt  a.  M.  (937). 
Dr.  E.  Trumpp,  Prof.  an  der  Univ.  in  München  (403). 
Dr    P.  31.  Tzschirner,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (282). 

Dr.  C.   W.  Uhde,  Prof.  u.  Modicinalrath  in  Braunschweig  (291). 

Dr.  H.   Uhle,  Gymnasiallehrer  in  Dresden  (954). 

Dr.  Max  Uhle.  Assist,  am  Kgl    Ethnol.  Museum  in  Dresden  (984). 

I>r.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglau  (650). 

-  Dr  J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  Thool.  in  Groningen  (ISO). 

-  \*T.  Herrn.  Vambery.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Budapest  (672). 

-  Dr  J.  C.  W.  Vatke,  Prof  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173). 

-  I>r  Wilh.  Volck,  Staatsr.  u.  Prof.  d.  Thool.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (536). 
Dr  Marinus  Ant.  Gysb    Vorstman,  cmor.  Prediger  in  Gouda  (345). 

G    Vurtmann,  Goneral-Socrotär  der  Azienda  assicuratrice  in  Triost  (243). 

Dr.  Jakob  Wackernagel.  Professor  an  d.  Univ.  in  Basel  (921). 

Kvv.  A.  AVilliam  Watkins.  M.  A.,  Kings  College,  London  (827). 

Dr    A.   Weber,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

Dr.  G.  AVeil.  Professor  der  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (28). 

I»r    H.   Weiss,  Prof  der  Theol.  in  Braunsberg  (944). 

Dr    J.   B.  Weiss.  Professor  der  Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Graz  (613). 

W  r  1  j  Ä  m  i  n  o  v  -  S  e  r  n  o  V  Exe.  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Akademiker 
in   St.  Petersburg  (539). 

V^r    Heinrich  Wenzel,  z.  Z.  in  Ilernihiit  (074). 

I>r    Joseph  Wornor  in  Frankfurt  a.  M.  (600). 

Lic    H.   Wo  er.  Prediger  in  Berlin  (799). 

r>r    J.   Ct.   Wetzstein,  köu.  preuss.  Consul  a.  I).  in  Berlin  (47). 

K.  V    I>r.   William  Wickes.  Prof  in  Oxford  (684). 

Dr    Alfred  AViedemann  in  Leipzig  (898). 

F    W.   K.    Wiedfeldt.  Pfarrer  in  Estedt  bei  Gardelogen  (404). 

\fr    K-   Wieseler.   Prof  d.  Theol.  in  Greifswald  (106). 

Dr    Kujr-    Wilhelm,  Professor  in  Jena  (744). 

Manier   Williams,    Professor  des  Sjin.skrit  an  der  Univ.  in  Oxford  (629). 

I>r     Knist   Windisch,  Professor  .an  d.  Univ.  in  Leipzig   (7.'J7). 

Kiir>.t    EniÄt  zu  Windisch-G  rätz,  k.  k.  Ol^orst  in  Wien  (880). 

I»T    M-   Wulff,  llabbinor  in  Gothenburg  (263). 

Dr    rh.    Wolff,  Stadtpfarrer  in  Kottweil  (29). 

K.v     t'harles  H.  li.  Wright,  1).  D.,  M.  A.,  Ph.  1)..  in  Belfast  (553). 

W     Aldis   Wright,  B.  A..  in  Cambridge,  Trinity  College  (556). 

Ih-  C   AiijC  Wün  sehe,  Oberlehrer  an  d.  Itathstöehtorschulo  in  Dresden  (6:JIh. 

|i-     H.    F.   Wüstenfeld,  Profcs.H«)r  imd  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Göt- 

tiiiiren  (13). 
Ih"    J.   Th.   Zenker,  Privatgolehrter  In  Thuni  (59). 


LXTIIl         Vei'zeichuss  der  Mitglieder  der  D.  M,  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  Heinrich  Zimmer,  Prof.  an  der  üniv.  Grei&wald  (971). 

-  Dr.  C.  F.  Zimmermann,  Koctor  dos  Gymnasiums  in  Basel  (587). 

-  Dr.  L.  Zanz,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten: 

Das  Voitel-Hoine-Ephraim'scho  ßeth  ha-Midrasch  in  Berlin. 
Die  Stadtbibliothek  in  Hamburg. 
„    Bodleiana  in  Oxford. 
„    Universitäts-Bibliothek  in  Leipzig. 

„    Kaiserl.  Uuiversitftts-  und  Landos-Bibliothok  in  Strassburg. 
„    Fürstlich  Hohonzollern*sche  Hofbibliotheli;  in  Sigmaringou. 
„    Universitäts-Bibliothok  in  Giessen. 
Das  Rabbiner-Seminar  in  Berlin. 

The  Roctor  of  St.  Francis  Xavier's  College  in  Bombay. 
Die  Universitäts-Bibliothek  in  Utrecht. 
Königl.  Bibliothek  in  Berlin. 

Königl.  und  Universitäts-Bibliothok  in  Königsberg. 
K.  K.  Universitäts-Bibliothok  in  Prag. 
Universität  in  Edinburgh. 

Königl.  und  Universitäts-Bibliothok  in  Breslau. 
Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Berlin. 
Bibliothek  dos  Benodictinorstifts  St  Bonifaz  in  München. 
Universitäts-Bibliothek  in  Amsterdam. 
Nationalbibliothok  zu  Palermo. 

Kaiserl.  Universitätsbibliothek    zu  St.  Petersburg. 
Königl.  Universitätsbibliothek  ih  Greifswald. 
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LXIX 


Terieiehniss  der  gelehrten  Körperschaften  nnd  Institute, 
die  mit  der  D.  H.  Gesellsehaft  in  Schriftenaastaasch 

stehen. 

I     I>a5  Bataviaaach  Oenootschap  van  Künsten  en  Wotonschappen  in  Batavia. 

t     I>ie  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

Z    IKe  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

4.    The  Bombay  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Bombay. 

If     Die  Magyar  Tadominyos  Akad^mia  in  Badapest. 

^.    IHe  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

7    Uajk  Real  Istituto  di  Sta^  supcriori  in  Florenz. 

>.    IHi."  Königl.  Gcselbchaft  der  Wissenschaften  in  Göttin  gen. 

'.*     I»er  Historische  Verein  für  Steiermark  in  Graz. 

I  I»as  Koninklijk  Instituut  voor  Taal-,  Land-  en  Volkenkundo  van  Nederland.sch 

Indi«  im  Haag. 

II  I>a>  Caratorinm  der  Universität  in  Leiden. 

12  Die  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland  in  London. 

13  THe  Royal  Geographical  Society  in  London. 

14  l^x!,  Mnsee  Guimet  in  Lyon. 

15  I»ie  Köuigl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschafton  in  München. 
'.•■  IHe  American  Oriental  Society  in  New  Haven. 

IT    IHe  S^jciete  Asiatique  in  Paris. 
*    Ine   S.»ciete   de  Geographie  in  Paris. 

Dit-  S^Kriete  academique  indo-chinoise  in  Paris. 
^     I»!-  KaLscrl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 
::     l*hj  KaLs.   Ru!»s.  Geographische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 
::     l»ir   .<«ciete   d'Archdologie  et  de  Numismatiquo  in  St.  Petersburg. 
i*    1*1*:   K     Accademia  dei  Lincei  m  Rom. 

:i    Tii'.'   Korth   China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Shanghai. 
Th».-   Smithsonian  Institution  in  Washington, 
ft-..    KaL>erl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
l»it   X um wmatische  Gesellschalt  in  Wien. 
j_»^.j.  L>eutsche  Verein  zur  Erforschung  Palästinas. 
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Verzelchnlss   der   auf  Kosten   der   Deutschen   Morgen- 
ländischen  Gesellschaft  yeröffentUchten  Werke. 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft.  Herau^egeben  toh 
den  Geschäftsführern.  I— XXXV.  Band.  1847—81.  468  M,  (I.  8  M, 
II— XXI.  ä  12   M.     XXU— XXXV.  ä  15  M.) 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  obiger  Zeitschrift  vereinigt: 
Jahresbericht   der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845    und    1846    (Uter   und    2ter  Band).     8.     1846—47.     5  M.     (1845. 
2  M.  —  1846.  3  M.) 

Register  zum  1.— X.  Band.     1858.     8.     4  Af.     (Für  Mitgl.  der 

D.  M.  G.  3  M.) 

—  Register   zum  XI.— XX.  Band.     1872.     8.     1   M.  60  Pf,     (Für 

Mitgl.  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

Register    zum   XXI.— XXX.    Band.      1877.      8.      1    M,    60   Pf, 

(Für  Mitgl.  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

Da  von  Bd.  1 — 7  u.  11 — 18  der  Zeitschrift  nur  noch  eine  gelinge  Anxahl 
von  Exemplaren  vorhanden  ist,  können  dio.se  nur  noch  zu  dem  vollen  Laden- 
preise abgegeben  werden.  Bd.  8,  9,  10,  26  und  27  können  einzeln  nicht 
mehr  abgegeben  werden,  sondern  nur  bei  Abnahme  der  gesammten  Zelfe-; 
Schrift,  und  zwar  auch  diese  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreise.  Binzelne 
Jahrgänge  oder  Hefte  der  zweiten  Serie  (Bd.  21  ff.)  werden  an  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  auf  Verlangen  unmittelbar  von  der  Commissions-^ 
buchhandlung,  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  zur  Hälfte  des  Preises  ab-: 
gegeben,  mit  Ausnahme  von  Band  26  und  27,  welche  nur  noch  mit  der| 
ganzen  Serie,  und  zwar  zum  vollen  Ladenpreise  (ä  15  M.)  abgegeben  wer- 
den können.  Exemplare  der  Hefte  3  und  4  d.  26.  Bandes  stehen  einzeln 
noch  zu  Diensten. 

Supplement  zum  20.  Bande: 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht   über   die  morgenländ.  Studien    1859-;-. 

1861,   von   Dr.    Rieh,   Gosche,      8.      1868.  4  M.     (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3   M.) 

Supplement  zum  24.  Bande:  ^ 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1862—1867,  von  Dr.  Rieh,  Gosche. 
Heft  1.     8.     1871.     3   M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  M.  25  Pf.) 
■'-  Supplement  zum  33.  Bande: 

Wissen.schaftlicher   Jahresbericht    für  October  1876    bis  Deccmber  1877.; 
von  Dr.  Ernst  Kuhn  und  Dr.  Albert  Soein,     2  Hefte,     8.     1879.     8  M. 
(Für  Mitglieder  der  D.  ^.  G.  4  M.) 

(NB,    Diese  beiden  Hefte  werden  getrennt  nicht  abgegeben.) 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1878,  von  Ernst  Kuhn  und  Alheri^^ 
SiK'in.     I.  Hälfte.     8.     1880.     (II.  Hälfte  noch  nicht  erschienen.)  ^ 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgonkindes,  herausgegeben  von  der  Deutschei 
Morgenländischcn  Gesellschaft.  I.  Band  (in  5  Nummern).  1859.  8.  19  Jltf 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  14  Af.  25   Pf.)  ' 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondern  Titeln: 


reneicknüs  der  auf  Kosten  d,  D.  M,  G.  veröfenUichteii  Werke.     LXXI 

[Nr.  1.  mthra.  Ein  Beitrag  zur  Mythongeschichte  des  OrienU  von 
R  Windüchmann,  1857.  2  M.  40  Ff.  (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G. 
1   \r  80  Pf)     Vergriffen]. 

Nr.  2.  AI  Kindi  genannt  „der  Philosoph  der  Araber**.  Ein  Vorbild 
»einer  Zeit  nnd  »eines  Volkes.  Von  Gst,  Flügel.  1857.  1  Af.  60  Pf 
•  Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1   M.  20  Pf.) 

Nr.  3.  Die  ft&nf  Gftthfts  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathostra^s,  seiner  Jfinger  und  Nachfolger.  Herausgogobon,  übersetzt  und 
erläutert  von  Aft,  Hang,  1.  Abtheilung:  IMo  erste  Sammlung  (Gäthft 
ahnnavaiti)  enthaltend.  1858.  6  .1/.  (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  4  \f.  50  Pf) 
Nr.  4.  Ceber  das  Qatnii\|aya  MAh&tmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  JaiiuL  Von  A.  Weber,  1858.  4  M.  50  Pf  (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G. 
3  Af.   40   Pf.) 

Nr.  5.     Ueber   das  Verh&ltniss   des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des 

Ignatios    zu    den   übrigen  Recensionen    der   Ignatianbchen   Literatur.     Von 

RicJk.  Adlb.  Lipeius.     1859.      4  M.   50  Pf.     (Für   Mitgl.    der    D.  M.  G. 

3  M.  40   Pf) 

ihiiaDdliiiigen     für    die   Kunde    des  Morgenlandes.     II.  Band    (in  5  Nummern). 

1862.      8.      30   M.    40  Pf.     (Für   Mitglieder    d.  D.  M.  G.    22   A/.  80  Pf) 

Nr.    1.      Hormao  Pastor.     Aethiopice   primum    odidit   et  Aothiopic^i  latino 

vertit    AfU.    (TAbbailie.     1860.     6    M.      (Für   MitgUcder   der    D.   M.   G. 

Nr.  2.  IHo  fünf  Gathfts  des  Zarathustra.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erlüatert  von  Alt,  Hang,  2.  Abthoilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.       1860.     6  Af.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  Af.  50    Pf.) 

Nr.  3.  I^o  Krone  der  Lebensbeschreibungen,  enthaltend  die  Classon  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-din  KAsim  Ibn  KntlAbugli.  Zum  ersten  Mal  heraiis- 
fm:ebcu  und  mit  Anmerkungen  und  einem  Iudex  begleitet  von  Gst,  Flügel, 
18Ä2.       6    Af.      (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  P/j 

Xr.  4.  I>ie  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  be- 
arbeitet von  Gft,  Flügel,  1 .  Abtheilung :  Dio  Schulen  von  Basra  und 
Kufk  und  die  gemischte  Schule.  1862.  6  Af.  40  Pf.  (Für  Mitglieder 
der  I>-    M.    G.   4    Af.  80  Pf.) 

Nr.  5.  KiithÄ  Sarit  SAgara.  Dio  Märchen.nammluug  des  Somadova. 
Ruch  VI.  VII.  VIII.  Herausgegeben  von  Um,  Brockhaiut.  1862.  6  Af. 
.Für    Mitglieder  der  D.  M.  G.  4    Af.  50  Pf.) 

UI.  Band  (in  4  Nummern).     1864.     8.     27  Af.     (Für  Mitglieder 

dor   T>.    M.    G-   20  Af.  25  Pf) 

Nr.  1-  Sse-schu,  Schu-kinp,  Schi-king  in  Mandschuischer  Uebersotzung 
mit  einem  Mandschu-Deutschen  Wörterbuch,  herausgc>;ebcn  von  //.  Conou 
rmi  €ier  Gaf^eUntz,  1.  Heft.  Text.  1864.  9  Af.  (Für  Mitglieder  der 
I>    M.    O.    6    Af.  75   /y.) 

>^r     2y 2.    Heft.     Mandschu-Deutschcs  Wörterbuch.      1864.     6    Af. 

Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  Af.  50  Pf) 

>^r.  3.  I^ie  Post-  und  Keiserouten  des  Orients.  Mit  16  Karten  nach 
•-inheimi-^hen  Quellen  von  ^l.  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  10  Af.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.   G    7    Af.  50  Pf^ 

Xr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  hcrausg.  von  Ad.  Fr. 
S(4-ftzler.  I.  A^valAyana.  1.  Heft.  Te.\t.  1864.  2  Af.  (Für  Mitglieder 
d.r    I>.    M.   G.    1   Af.  50   Pf.) 

. -   IV.    Band    (in   5    Nummern).      1865—66.     8.     25    Af.    20    Pf 

iVüT  Mitgl.   d.  D.  M.  G.  18   Af.  90  Pf.) 

Nr  1.  Indische  Ilausregcln.  Sanskrit  u.  Deutsch  horausg.  von  ^'W.  Fr, 
St^/izler.  I.  A^valayana.  2.  Heft.  Uebersotzung.  1865.  3  Af.  (Für 
Mitteiieder  der  D.  M.  G.  2  Af  25  iy.) 

Nr.  2.  ^ntanava's  Phitsütra.  Mit  verschiedenen  indi.schon  Commontaron, 
Einleitung,  Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausg.  von  FV,  Kidhorn, 
1866.      3   Af.     (Für  Mitglieder  der  1).  M.  G.  2   Af.  25  Pf.) 


LXXII     Verzeichniss  der  auf  Kosten  d,  D.  M.  G,  veröffentlichten  Werke, 

Nr.  3.  Ueber  die  Jüdische  Angelolof^io  u.  Daomonologie  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Parttismus.  Von  Alx.  Kohut.  1866.  2  M.  (Für  Mitgl 
d.  1).  M.  G.  1    M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  Grabschrift  dos  sidonischon  Königs  Eschmun-^zer  übersetst 
und  erklärt  von  E,  Meier,  1866.  1  M.  20  Pf  (Für  MitgUeder  der 
I).  M.  G.  90  Pf,) 

Nr.  5.  Katha  Sarit  Sagara.  Die  Märchonsammlung  des  SomadovA. 
Buch  IX — XVII I.  (Schluss.)  Herausgegeben  von  T/w.  .ÖrocMat«.  186Ä, 
16  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.   12    Af.) 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  V.  Band  (in  4  Nummern). 
1868—1876.     8.     37   M.  10  Pf     (Für  Mitgl.  der  D.M.G.  27  M.  85  Pf.) 

Nr.  1.  Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der  Aussprache 
der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Transcription  der 
Genesis  mit  einer  Beilage  von  A.  Petemiarin,  1868.  7  Af.  50  Pf  CFür 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  5  M.  65  Pf.) 

Nr.  2.  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler  von  O.  Blau,  1868.  9  M. 
60  Pf     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7  M.  20  Pf) 

Nr.  3.  Ueber  das  Sapta^atakam  dos  H&la  von  Albr.  Weher.  1870. 
8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6   Af.) 

Nr.  4.  Zur  Sprache,  Literatur  und  Üogmatik  der  Samaritaner.  Drei  Ab- 
handlungen nebst  zwei  bisher  unedirton  samaritan.  Texton  herausgeg.  vom 
Sam.  Kahn.     1876.     12  Af.     (Für  MitgUeder  d.  D.  M.  G.  9   Af.) 

VI.  Band    (in   4   Nummern).      1876—1878.     8.     39   AI.     (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  29   Af.  25  Pf.) 

No.  1.  Chronique  de  Josud  le  Stylite,  <?crite  vers  l'an  515,  texte  et 
traduction  par  P.  Afartin,  8.  1876.  9  M.  (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G. 
6   Af.  75  Pf) 

Nr.  2.  Indbche  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgeg.  von  Ad* 
Fr.  Stenzler.  H.  Päraskara.  1.  Heft.  Text.  1876.  8.  3  Af.  60  Pf. 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  Af.  10  Pf.) 

Nr.  3.  Polemische  und  apologetische  Literatur  in  arabischer  Sprache 
zwischen  MusUmen,  Christen  und  Juden,  nebst  Anhängen  verwandten 
Inhalts.  Von  Af.  Steinschneider.  1877.  22  Af.  (Für  Mitglieder  der 
I).  M.  G.  16  Af.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Indische  Hausrogeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausg.  von  Ad.  fV, 
Stenzler.  II.  Päniskura.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1878.  8.  4  Af.  40  Pf. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3   Af.  30   Pf) 

VII.  Band    (in    4   Nummern)    1870—1881.      8.      60  M.      (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  45   Af. 

No.  1.  The  Knlpasütra  of  Bhadrabähu,  odited  with  an  Introduction, 
Notes,  and  a  Prakrit-Samskrit  Glossarv,  by  If.  Jacohi,  1879.  8.  10  Af. 
(Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  7   Af.  50   Pf.) 

No.  2.  Do  la  Mt'trique  chez  les  SjTiens  par  M.  l'abbe  Martin.  1879. 
8.     4  Af.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  *G.  3  M.) 

No.  3.  Auszüge  aus  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer,  üebersetzt 
und  durch  Untersuchungen  zur  historischen  Topographie  erläutort  von 
Gex)rg  Hoffnuinn.     1880.     14  M.    (Für  Mitgl.  d.  I).  M.  G.  V)  Af.  50  Pf.). 

No.  4.  Das  Sapta^atakam  des  Hala  herausg.  von  Alhreycht  Weber. 
1881.     8.     32  AI.     (Für  Mitgl.  d.  1).  M.  G.  24  M.) 

-  VIII.   Band.     No.    1.     Die  VotalapancaviüvatikH   in    den    Kocen- 

sionen  do.s  (^/ivndasa  und  eines  Ungenannten  mit  kritischem  Commontrtr 
herausg.  von  Heinrich  Uhle.  1881.  8.  8  JVf  (Für  Mitgl.  der  D.M.G. 
G  AT.) 

Vergleicluings-Trtbellrn  dor  Muhummodanlscheu  und  Christliclicn  Zeitrechnung 
nach  dem  ersten  Tago  jedes  Muhamniodanischen  Monats  berechnet,  herausg 
von  Fcrd.  Wmtenfeid.  1854.  4.  2  Af.  (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G. 
1   M    50  Pf) 


Vtrzeichniss  der  auf  Kosten  d.  D,  M.  G.  rerö/feiUlu'hten  Werke,  LXXIII 

B^•lv*U^c«   Arabo-Sicula,  os»ia  Kaccolta  di  testi  Arabici  cho  toccano  la  gcografia, 
la    Ntoria,    le    biografio  e   la   bibllogratia    dclla    Sicilia,    moHsi    insieme    da 
MU'hele  AmarL     3  fiascicoli.     1855—1857.     8.     12  M.     (Für  MitgUeder 
d.  I>.  M.  G.  9  M.) 
A{tp«iidjcc    alla   Biblioteca   Arabo-Sicula  por  Michele  Amari  con  iiuove  anno- 
Uzioni  critiche  del  Prof.  HeUcher.     1875.    8.    4  M.     (Für  Mitglieder  der 
D.  M.   G.  3  3/.) 
Di«  Chroniken  der  Stadt  Mokka  gesammelt  nnd  auf  Kosten  dt>r  D.  M.  O.  heraus- 
gegeben,  arabisch  und  deutsch,  von  Ferdinand  WüJttenfeld.     1857 — 61. 
4   BÄnde.     8.     42   J/.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    31    Äf.  50  Ff.) 
Biblia    Veteris  Testament!   aethiopica,  in   quinque   tomos   distributa.     Tomns  II, 
äive   libri  Kegum,  Paralipomenou ,  Esdrao,  Esther.     Ad  librorum  manuscrip- 
toroin    fidem  edidit  et  apparatu  critico  iustruxit  A,  DlUiiuinn,     1861.     4 
8   M.     ^FUr  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  M.) 

Fase.  II,    quo   continontur  Libri   Rogum    III    ot   IV.     4.     1872. 

<♦   .\f.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.   6   Af.  75  if.) 
Flrdasi.      Da»    Buch   vom    Fechter.     Herausgegeben    auf  Koston    der   D.  M.  G. 
von    Ottokar  von  Schlechte -WsseMrd.     (In   türkischer   Sprache.)      1862. 
i>.      1   3/.     (Tür  MitgUeder  der  D.  M.  G.  75  Pf.) 
Scbhi  Bey.     Compte-rendu  d'une  d^couverte  importanto  en  fait  de  numismatique 
mo^olmano    publie    en    languo  turque,  traduit  de  loriginal  par   Ottocar  de 
SrUe^ht^i'WMehrd.     1862.     8.     40  Pf.     (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  30  Pf.) 
r>=  Kamil    of  el-Mubarrad.     Edited    for    the  German  Oriental  Society  from  the 
Xanoscripts   of  Leyden ,    St.    Petersburg ,    Cambridge   and    BerUn ,   by    W, 
Wrüjht.     Ist.  Part.      1864.     4.      10  A/.      (Für   Mitglieder   der   D.  M.  G. 
7   3/.    50  Ff.)     2d— lOth  Part.      1865—74.     4.     Jeder  Part  6  M.     (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  ä  4  M.  50  Pf.) 
Jan.t's    Geographisches    Wörterbuch    aus    den    Handschriften    zu    Berlin ,    St. 
Petenkbui^,  Paris,    London  und  Oxford    auf  Kosten    der  D.  M.  G.  horausg. 
Tc«i    ferd.   Wüstenfeld,     6    Bände.     1866—73.     8.     180    Af.     (Für  Mit- 
gUeder der  D.  M.  G.   120  Af.) 
Ib  Jri*   Commentar    zu   Zamachsari's   Mufassal.     Nach    den    Handschriften  zu 
Leipzig.  Oxford,  Constantinopel  und  Cairo  herausgog.  von  (r.Jahn,    I.Heft. 
1876.     2.  Heft.    3.  Heft    1877.     4.  Heft.    1878.    5.  Heft.    1880.    4.     Jedes 
H-Jt   12   M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  a  8  M.) 
'"br«.:.  ..i.jffie    orieiitHlischer  V«>lker  von  Alberüni.     Herausg.  von  C  b2d.  Sachau. 

Z  Hefite.      1876—78.     4.     29  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.   li)   Af.) 
lilt^Ika    und   Agnimitra.     Ein   Urama   Kalida:>a's    in    5  Akten.     Mit  kritischen 
■xi:.A    erklärenden  Anmerkungen    herausg.    von    Fr.  BolUnHen.     1871).     8. 
11    M.      «Für  Mitglieder    der  D.  M.  G.   8   Af.) 
JU^Trivani    SamhitA    herausg.  von  Dr.  Leopold  von  Schroeder.     Erstes  Buch. 

l^si        ^*.      «   3f     (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  6  Af.) 
ümI'*-^  J.Bibliothek   der  Deutschen  morgenländ.  GosoUschatt.     I.  Druckscliriflon 
fiiTd   Aehnliches.      1880.     8.     6  Af.     (Für  Mitglieder  der  1>.  M.  G.  3   Af.) 

. II.   Handschriften,  Inschriften,  Münzen,  Verschiedenes.     1881.     8. 

J  M.      (Für  Mitgl.  d,  D.  M.  G.   1   Af.  50  Pf.) 


Zu  den  für  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  Preisen  können 
di*-  Büoher  nur  von  der  Commissionsbuchliandlun^.  F.  A.  Brock- 
hjia>  in  I-eipaeig,  unter  F  ranct)oinsend  un  {^  dos  Bi'tnigs  bezogen  wer- 
•l»-fi :  b«*i  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  werden  dieselben  nicht 
^- -währt. 
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Die    Christenverfolgung   in   Südarabien    und    die 
himjarisch-äthiopischen  Kriege  nach  abessinischer 

Ueberiieferung. 

von 

WiBMid  Fell. 

Unzweifelhaft  haben  wir  es  in  erster  Linie  der  von  Gesenius 
und  Bödiger  inaagurirten  und  später,  namentlich  durch  die  ver- 
^nstlichen  Arbeiten  von  Osiander,  Praetorius,  Hal6vy,  D.  H.  Müller 
and  Mordtmann  (j^^O  ^^  so  glücklichem  Erfolge  gekrönten  Ent- 
zifferung der  l^mjarischen  Inschriften  zu  verdanken,  wenn  sich 
dis  Interesse  der  Orientalisten  in  neuerer  Zeit  der  Geschichte 
ks  südwestlichen  Arabiens  in  erhöhtem  Maasse  zugewendet  hat. 
Leider  dürfen  wir  aber  auch  mit  dem  Geständnisse  nicht  zurück- 
Wten ,  dass  die  vielfachen  und  oft  mit  Aufwendung  grossen 
Sebarfisinnes  unternommenen  Versuche,  die  verschiedenen  einander 
widersprechenden  Nachrichten  über  die  vorislamische  Geschichte 
4e$  genannten  Volkes  in  Einklang  zu  bringen  und  dadurch  eine 
Seconstruction  der  Geschichte  Südarabiens  möglich  zu  machen,  bis 
.«zt  zu  einem  befriedigenden  Resultate  nicht  geführt  haben. 

Was  die  vorchristliche  Zeit  betrifft,  für  welche  wir  fast  aus- 
kUiesslich  auf  arabische  Quellen  angewiesen  sind,  so  werden  wir, 
Bit  Bücksicht  auf  den  augenscheinlich  sagenhaften  Character  dieser 
letztem,  wohl  für  inuner  auf  eine  auch  nur  einiger  Maassen  be&iedigende 
ßarsteUung  der  complicirten  dynastischen  Verhältnisse  verzichten 
Bossen.  Wenn  dies  selbst  dem  eminenten  Scharfsinne  und  der 
anfassenden  Gelehrsamkeit  eines  Caussin  de  Perceval  nicht  gelungen 
Jt.  so  braucht  uns  dies  um  so  weniger  zu  befremden,  als  bekannt* 
ich  schon  die  in  dieser  Beziehung  gewiss  nicht  scrupulösen  ara- 
bi*.:ben  Historiker  über  die  offenbaren  Widersprüche  in  den  über- 
-uferten    Nachrichten    geklagt    haben  *).      Die    gewiss    berechtigte 

I«  Vgl.  die  aacb  von  Abulf.  hist.  anteisl.  ed.  Flobcher  p.   118  angeführte 
*va*r  de»  Hamxa  l5f.  ed.  Gottw.  p.  134:    ,^J^  gOjtyJi  M*>  v5  lT^* 

m  f.  C 

j.  ju^  jj3  kX3  Ul  j^H^  «4^-Lo  vJLt^"^!  gjjtj  er  d^^  ^3  r*^^ 

^  H^^  jj^  äIs  «^  f,^  vi5^  er  ^y^  ^^^-^  »j^ 
^L  XXXV.  1 
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Hoffnung,   mit   Hülfe    der   ^imjarischen  Inschriften   das   über   der 
Geschichte    des   alten   himjarischen  Reiches  lagernde  Dunkel  auf- 
zuhellen '),   hat   sich  als  eine  trügerische  erwiesen.     Die  bis  jetzt 
publicirten  und  zum  grossen  Theile  ihrem  Inhalte  nach  verständlichen 
c.  800  himjarischen  Inschriften  haben,  —  so  ausserordentlich  wichtig    ' 
sie    auch    in    anderen   Beziehungen    sind,    —   für   die   eigentliche    ^ 
Geschichte   Südarabiens    bis   jetzt    keine   nennenswerthe   Ausbeute    ^ 
geliefert ;  und  der  in  den  bisheran  bekannten  Inschriften  für  unsem    ' 
Zweck    ziemlich   irrelevante   Inhalt   sowie  'die   bei   einem   grosaoi    ' 
Theile  derselben  fast  stereotyp  gewordene  Form  machen  es  unwahr-    - 
scheinlich,    dass    eine    eventuelle   Vermehrung    des    inschriftlichen   '- 
Materials   uns   bessere  und   zuverlässigere  Dienste  leisten  werden,    ^ 
als  das  bis  jetzt  bekannte.  ^ 

Auffallend  aber  bleibt  es  immerhin,  dass  selbst  die  für  die  '• 
politischen  und  religiösen  Zustände  Südarabiens  so  bedeutungsvollen  ^ 
Ereignisse  aus  dem  Anfange  des  6.  Jahrb.  n.  Chr.,  also  aus  einer  ^ 
Zeit,  welche  kaum  ein  Jahrhundert  vor  der  Hegra  liegt,  und  in  «j 
welcher  ein  lebhafter  Handelsverkehr  zwischen  Südarabien,  Abessinien  ^ 
und  dem  griechischen  Reiche  stattfand,  bis  jetzt  noch  nicht  hin-  ^ 
länglich  aufgeklärt  sind.  Ich  meine  nämlich  die  durch  eine  Christel-  ^ 
Verfolgung  veranlassten  kriegerischen  Expeditionen  der  Abessinier  *-( 
nach  Südarabien,  welche  zum  Untergange  der  Tubba'-Djnastie  und  ■: 
der  nationalen  Selbstständigkeit  der  Himjaren  fährte. 

An  Nachrichten  über  jene  politische  und  religiöse  Umwälzung  < 
in  Südarabien  fehlt  es  uns  keineswegs;  aber  die  diesbezüglichen  !■ 
Berichte  lauten  zum  grossen  Theile  und  zwar  in  wesentUchea  ^ 
Punkten  so  widersprechend,  dass  es  fast  unmöglich  erscheint,  die* 
selben  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen.  Trotzdem  wird  man  t 
nicht  in  Abrede  stellen  können,  dass  die  uns  vorliegenden  Berichte  a 
einen  geschichtlichen  Hintergrund  haben  müssen.  Dass  in  der  Thai  4 
im  Anfange  des  6.  Jahrb.  eine  Bedrückung  resp.  Verfolgung  der  ) 
Christen  von  jüdischer  Seite  in  Südarabien  stattgefunden,  daaa  i 
dadurch  eine  kriegerische  Intervention  der  Abessinier  veranlasst:  <| 
wurde  und  das  Itiimjarische  Reich  für  längere  Zeit  unter  die  Heir-  t,^ 
Schaft  der  Letztem  gerieth,  in  diesen  Punkten  stimmen  alle  Nach*  k 
richten  .überein,  mögen  sie  auch  im  Einzelnen  noch  so  sehr  dififeriren,  ^ 
und  darum  wäre  es  nicht  gerechtfertigt,  die  Richtigkeit  dieses  k 
historischen  Kerns  in  Zweifel  ziehen  zu  wollen.  c^ 

Das  älteste  und  darum  auch  wichtigste  Document  für  die  Kennt- 
niss  der  erwähnten  Ereignisse  bildet  der  (s3rrische)  Brief  eines  Zeit- 
genossen  derselben ,   nämlich    des  S i m e o n   von   Beth-ArS&m,  i^ 

"^^ 

1)  Ho  meinte  bebpiebweise  noch  i.  J.  1846  K.  Ritter,  dass  „die  zahlreiehen  '^c 
antiken  Inscriptionon  aus  einer  verschwundenen  Culturperiode  dereinst  ebenso  ^t 
um  die  Metropolis  Regia  Sabaeorum  das  Dunkel  der  Vergangenheit  erhoIliM  -.^i 
würden,  wie  die  Denkmale  zu  Theben  am  Nil,  zu  Babylon  am  Euphrat,  zu  NioiTdl  ^-i 
am  Tigris."     Erdk.  XII.  Vorw.  S    XIV.  r. 

1} 
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gerichtet  an  den  gleichnamigen  Abt  von  Gabula.    Diesen  Brief  hat 
Johannes  von  Ephesos  in  seine  Kirchengeschichte  aufgenommen  ^), 
und    ans    dieser   ist   er   in    die  syrische  Chronik  des  jakobitischen 
PatriaFchen  Dionysius  übergegangen,  aus  welcher  ihn  Assemani  in 
semer  bibL  Orient  I,  364  sqq.  publicirt  hat').    Simeon  von  Beth- 
Aiiftm    begleitete,   wie   er  selbst  in  seinem  Berichte  erzählt,    den 
Abraham,  den  Vater  des  bekannten  Nonnosus,  auf  einer  im  Auftrage 
des  Kaisers  Jostinas  I.  unternommenen  Reise  zum  KOnige  von  Hira, 
Al-Mondir  (HL).     Als   die   griechischen  Gesandten   das  Lager  des 
Al-Mnndir  erreichten,  erhielten  sie  von  den  Arabern  die  erste  Kunde 
Ton   einer   kurz  vorher  stattgefundenen  Niedermetzlung  der  christ- 
lichen Bewohner  Nag[r4n's  durch  den  jüdischen  König  von  Himjar. 
ijenaneres    erfuhr  Simeon   theils   durch  einen  in  seiner  Gegenwart 
Toigelesenen  Brief  des  jüdischen  Königs  an  Al-Mundir,  durch  welchen 
der  Letztere    zur   Verfolgung   der  in   seinem   Gebiete   wohnenden 
Christen  aufgefordert  wurde,  theils  durch  einen  Boten,   der  sofort 
Mch  Nagrän  geschickt  wurde,  um  zuverlässige  Erkundigungen  über 
hs  traorige  Ereigniss   einzuziehen.     Den    eigentlichen  Zweck   des 
Briefes  ersehen  wir  aus  dem  Schlüsse  desselben,    wo  Simeon  den 
Adressaten  bittet,   die  griechischen  Bischöfe  von  den  geschilderten 
Vorgfiogen    in   Kenntniss   zu   setzen,   vor  Allem   den  Bischof  von 
ilexandrien,  damit  dieser  den  König  von  Aethiopien  ersuche,  den 
iimjarischen  Christen  zu  Hülfe  zu  kommen.    Sodann  bittet  Simeon 
lueh,  anch  die  jüdischen  Priester  zu  Tiberias  zu  veranlassen,  auf 
den  König  von  Himjar   zu  Gunsten   der   verfolgten  Christen   ein- 
mwirken. 

An    der   Echtheit   des    genannten   Briefes    zu    zweifeln,    liegt. 

meres  Eracbtens   gar   kein  Grund  vor;    wir  halten  vielmehr  mit 

den  Herausgebern   der  Acta  Sanct  ^)   dai'an    fest,    dass    der  Brief 

virktich    von  Simeon  von  Beth-Ar^äm   und  zwar  unmittelbar  nach 

friialtener  Konde   von   der  erwähnten  Katastrophe  geschrieben  ist. 

Die  Echtheit    des  Briefes   bietet   nun   aber  noch  keine  Bürgschaft 

fir  die  Glaubwürdigkeit  aller  in  demselben  erzählten  Einzelheiten. 

ZnoSchst    ist    zu   beachten,   dass  Simeon   die  Vorgänge  in  Nagran 

acht   mit   seinen  eigenen  Worten  schildert;    vielmehr  lUsst  er  den 

;ädx»chen  König  selbst  in  einem  an  Al-Mundir  gerichteten  Schreiben 

Verfahren  gegen  die  Christen  in  ziemlich  ausführlicher  Weise 


1 1  (ib  und  inwiefern  die  vou  Johannes  von  Ephesus  dem  Briefe  des  Simeon 
^■'TMa.sgmchickte  Ersihlung  des  Krieges  zwischen  Aidug  und  Dimion  (^bei  Assem. 
"Jll  -«r.  I.  3ö9  ^H>  ^*^^  ^"^  *^^^  "^  Rede  stehende  Üegebenlieit  bezieht,  wird 
»•ivr  ant^n  gezeifi^  werden. 

tt  Ausserdem  stoht  der  erwShnte  Brief  mit  vielen,  aber  nur  unwesentlichen 
f^khuDgen  «ach  in  ^^^  syrischen  Geschichte  des  ZHcharias  von  Mitylene 
'<!   üh^r   diesen   Assem.   bibl.   er.  II,  54  sqq.),  herausgegeben  von  Land  in 

^a  Anecd.    »y    ^<*™-  "''  ^^^'^  ****** 

3'   Oct     tom.     X,   699:    Scripta   est   (epistola;   anno  Christi    524,   saeviente 

'*iie  peneciitioiie. 
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erzählen.    Es  wird  sich  aber  nicht  leicht  Jemand  zu  der  Annahme 
verstehen,    dass  Simeon  uns  hier  den  Wortlaut  des  Schreibens 
des  jüdischen  Königs  überliefert  habe,  da  der  Letztere  unmöglich 
in   solch  cynischer  Weise  geschrieben  haben  kann.     Der  ganze  In- 
halt des  Schreibens  läuft  nämlich  auf  eine  Glorification  des  Arethas 
und  der  übrigen  heldemnüthigen  Christen  von  Nagron  hinaus,  und 
andrerseits  stellt  sich  der  jüdische  König  selbst  als  einen  herzlosen 
Barbaren  und  eidbrüchigen  Schurken  dar.    Ein  derartiges  Schreiben 
wäre  eher  geeignet  gewesen,  Abscheu  gegen  den  jüdischen  König 
und  Sympathie   für  die  von  ihm  mit  kaltem  Blute  Hingemordeten 
zu   erwecken   und   dadurch  das  gerade  Gegentlieil  von  dem  zu  er- 
reichen, was  der  Verfasser  des  Briefes  bezweckte.     Jedenfalls  hat 
der  jüdische  König  in  seinem  Briefe  an  Al-Mundir  sein  Verfahren 
gegen    die  Christen  ganz   anders   geschildert,    als   es   in  dem  von 
Simeon  mitgetheilten  Briefe  geschieht.    Auch  nach  dem  griech.  und 
aeth.  Berichte  hat  Du-Nuwäs  an  Al-Mundir  einen  Brief  geschrieben, 
dessen  Inhalt  aber  kurz  dahin  angegeben  wird,  dass  Du-Nuwas  dem 
Könige   von  ]^!ra   von   seinem  Verfahren   gegen   die  Christen  Mit- 
theilung gemacht  und  den  Letztom,    gegen  das  Versprechen  einer 
Geldsumme,  zu  einem  gleichen  Vorgehen  gegen  die  in  seinem  Qe" 
biete  wohnenden  Christen  aufgefordert  habe.    Aber  auch  schon  der    ' 
Umstand,  dass  Simeon  den  Cu-Nuw4s  die  erwähnten  Ereignisse  in    . 
einem  an  Al-Mundir  gerichteten  Briefe  erzählen  lässt,  spricht  dafür,    ' 
dass  ein,  allerdings  wesentlich  anders  lautender,  Brief  des  Du-Nuw&s    * 
im  Lager  der  Saracenen  vorgelesen  wurde.    Da  man  nun  schwerlich    - 
annehmen  kann,  dass  dem  Simeon  eine  Copie  dieses  echten  Briefes    ' 
ausgehändigt  wurde,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  Simeon 
den  in  seiner  Gegenwart  verlesenen  Brief  des  Du-Nuwäs  später  ans   - 
dem  Gedächtnisse  niedergeschrieben,  zugleich  aber  auch  andere,  ihm  ^"^ 
von   christlicher  Seite  zugekommene  Nachrichten  in  denselben 
mit  verflochten  habe.     Die  in  dem  Briefe  enthaltenen  Einzelheiten 
haben  also  nur  insofern  geschichtlichen  Werth,  als  die  von  Simeon   < 
eingezogenen  Erkundigungen  auf  Wahrheit  beruhen.    Dass  es  aber    ' 
dabei  nicht  an  Uebertreibungen  fehlen  konnte,  liegt  in  der  Natur  ^•: 
der  Sache.  > 

Neuerdings  hat  Lic.  Schröter,  indem  er  gleichfalls  an  der  % 
Echtheit  des  Simeonischen  Briefes,  sowie  an  der  theilweisen  Richtig-  '4 
keit  der  in  demselben  erzählten  Ereignisse  festhält,  zwei  andere,  ■»: 
für  die  geschichtliche  Thatsächlichkeit  einer  von  Seiten  eines  ^^ 
jüdischen  Königs  gegen  die  Christen  von  Nagran  in's  Werk  gesetzten  <5,| 
Verfolgung,  entscheidende,  weil  durchaus  gleichzeitige  Documente  V 
niitgetheilt ,  nämlich  das  (syrische)  Trostschreiben  Jacob 's  Yon>j 
Sarug  an  die  himjarischen  Christen,  sowie  ein  kurzes  Lobgedicht ->• 
auf  die  christlichen  Märtyrer  in  Nagran  von  Paulus,  Bischof  Ton^^' 
Edessa,  nach  der  Ueberschrift  die  syrische  Uebersetzung  eines  griecL  s^ 
Gedichtes  des  Johannes  P s a  1 1 e s  (ZDMG  XXXI,  363  ff.,  400  ff.),  L^ 

Etwas  später,  jedenfalls  aber  noch  in  der  Mitte  des  6.  JahxLt. 
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berichtet  Procopius  (de  hello  Pers.  I,  20;  ed.  Bonn.  t.  I  p.  104) 
TOD  einer  Bedrückung  der  l^imjariscben  Christen  durch  den  jüdischen 
König  daselbst,  welche  den  aethiopischen  König  Hellestheaeus  zu 
einem  Kriegszuge  nach  Südarabien  veranlasste,  der  mit  der  Besiegung 
des  jüdischen  Königs  und  der  Unterwerfung  Qimjar^s  unter  die 
Herrschaft  der  Aethiopen  endigte. 

Ferner  gehört  hierhin  die  Notiz  beim  Cosmas  Indico- 
plenstes  (ed.  Mont£aucon  p.  141),  dass,  als  er  sich  in  Adulis  an 
der  aeth.  Küste  aufhielt,  um  die  griech.  Inschrift  des  Ptolemaeus 
i&r  den  ftthiop.  König  Elesboan  zu  copiren,  der  Letztere  mit  den 
Vorbereitiingen  zu  einem  Kriegszuge  gegen  die  Himjaren  beschäftigt 
gewesen  seL 

Was  den  Johannes  Malala  betrifft,  der  in  seiner  Chrono- 
gnphie  ebenflEills  die  in  Rede  stehenden  Ereignisse  erwähnt  (Chron. 
ed.  Bonn.  p.  438  sq.;  vgl.  p.  456  sqq.),  so  ist  es  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  auch  dieser  Schriftsteller  noch  dem  6.  Jahrb.  angehört 
kit,  wenigstens  muss  er  vor  dem  Islam  geschrieben  haben,  weil 
sich  bei  ihm  nirgendwo,  auch  da  nicht,  wo  die  Veranlassung  dazu 
nahe  gelegen  hätte,  eine  Andeutung  der  durch  den  Islam  bewirkten 
Terftndemng  der  politischen  und  religiösen  Verhältnisse  findet 
iT^  praef.  ad  Malalam  von  Dindorf  p.  VH).  In  der  That  hat  auch 
der  von  Humfred  Hody  in  seinen  Prolegomena  zum  Malala  (in  der 
Bonner  Ansg.  p.  XXXVIU  sqq.)  untemonunene  Versuch,  dem  Malala 
«ine  spätere  Zeit  anzuweisen  und  ihn  in  das  9.  Jahrb.  zu  versetzen, 
£Kt  gar  keine  Zustimmung  gelinden. 

Endlich  besitzen  wir  einen  ausführlichen  und  im  Wesentlichen 

mit  dem  Inhalte  des  Simeon'schen  Briefes  übereinstinmienden  Bericht 

in  griechischer  Sprache,  herausgegeben  von  Boissonade  im  5.  Bande 

seiner  anecdota  graeca  (p.  1  sqq.)  nach  einer  Handschrift  der 

KiiserL  BibL  zu  Paris,  und  neuerdings  unter  Zugrundelegung  einer 

fttssem    Handschrift   derselben   Bibl.    von    den   Bollandisten   (Acta 

Stnctomm.    Oct.   tom.  X,    721    sqq.).     Eine  nähere  Untersuchung 

dieser  griech.  Acten  ergibt,  dass  wir  in  denselben  zwei  verschiedene 

Bestandtheile   zu  unterscheiden  haben,   nämlich  die  der   Ueber- 

jchrift  fActgtVQiov  xov  ayiov  'Agi&a  xal  rijg  avvoSiag  airov  kv 

S^gi  Tfj  TToXu  entsprechende  Erzählung  des  Martyriums  des 

Arethas  und  der  übrigen  Christen  in  Nagran,  und  den  offenbar  später 

ujrehängten  Bericht  über  den  Krieg  zwischen  Du-Nuwas  rmd  dem 

ibessinischen   Könige.     Schon    aus   innem  Gründen    lässt   sich   die 

Ungleichartigkeit  der  beiden  Theile  erkennen :  während  der  erstere 

im  Allgemeinen  den  Eindruck  einer  wirklich  historischen  Begebenheit 

aacbu  trägt  der  letztere  durchweg  einen  sagenhaften  Charakter  und 

sielh  hin  und  wieder  starke  Zumuthungen  an  die  Gläubigkeit  des 

Lccers   (ich  erinnere  beispielsweise  an  die  Sperrung  der  Meerenge 

ftei   Bab    el-Mandeb    durch  eine  eiserne  Kette!).     Dass  der  zweite 

Tfc*il   von  einem  andern,   in  späterer  Zeit  lebenden  Verfasser  her- 

:üurL  ergibt  sich  femer  —  von  andern  Gründen  abgesehen  —  auch 
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aus  dem  Umstände,  dass  die  armenische  Version  nur  bis  zum 
Schlüsse  des  23.  Gap.  reicht  und  die  gewöhnliche  Schlussformol 
beigefügt  ist  (vgl.  Bollandisten  L  c.  p.  719).  Dass  aber  auch  d«r 
erste  Theil  des  griech.  Textes  ursprünglich  ein  abgeschlossenes 
Ganze  bildete,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  nach  dem  . 
23.  Gap.  bei  Boisson.  p.  36  ein  Lobgedicht  auf  die  Märtyrer  von 
Nagran  steht,  und  es  bekanntlich  Usus  war,  dergleichen  Erzfthlnngen 
am  Schlüsse  einen  Hymnus  beizufügen. 

Wenn  es  sich  daher  um  die  Frage  nach  der  Echtheit  resp. 
nach  dem  Alter  der  griech.  Acten  handelt,  so  kann  zunächst  nur 
der  erstere  Theil,  welcher  den  Bericht  über  die  Ghristenverfolgnng 
unter  Du-Nuw&s  enthält,  in  Betracht  kommen.  Dass  aber  gerade  ^ 
dieser  Theil  jedenfalls  noch  dem  6.  Jahrb.  angehört  ^),  dürfte  keinem 
Zweifel  unterliegen;  die  von  den  Bollandisten  (1.  c.  p.  718  sqq.) 
für  die  Echtheit  vorgebrachten  Gründe,  auf  die  ich  hier  verweisei 
scheinen  mir  entscheidend  zu  sein. 

Freilich  gilt  auch  von  diesen  griech.  Acten  dasselbe,  was  wir 
oben  bezüglich  des  Simeon'schen  Briefes  bemerkt  haben :  die  Echtheit 
verbürgt  keineswegs  auch  die  Glaubwürdigkeit  des  Inhaltes,  vielmehr    ' 
ist  es  auch  hier  Aufgabe  der  Kritik,  den  eigentlichen  historischen    . 
Kern    von    den   romanhaften   Zuthaten   und   Ausschmückungen   za 
befreien.  ■ 

Die    eben   besprochenen   griech.   Acten   hat  dann   der   höchst    < 
unkritische   Simeon    Metaphrastes   (im   10.  Jahrb.)   zu   einer 
Erzählung  benutzt  (bei  Surius,  de  prob.  Sanct.  bist.  tom.  V.),  eine    < 
Arbeit,    die    als    durchaus    werthlos   für  unsem    Zweck   bei   einer   i 
Untersuchung    über    die    betreffende   Begebenheit   füglich   ignorirt 
werden  kann.     Dagegen  haben  die  späteren  byzantinischen  Schrift-    i 
steller  Theophanes    (chronogr.  ed.  Bonn.  I  p.  260  sq.  und  p.  S46    \ 
sq.),  Georg.  Gedrenus  (comp.  bist.  ed.  Bonn.  I  p.  369  und  p.  656X   ' 
Nicephorus  Gallisti  (bist.  eccl.  lib.  XVII  cap.  32  ^) )  u.  A.  aus  Malalä 
geschöpft,    dessen   Bericht   sie   entweder  wörtlich,    oder   nur   mit 
gelingen  Verschiedenheiten  wiedergeben. 

Nach  dem  Gesagten  kann  man  nur  schwer  die  abfälligen  Urtheile  . 
begreifen,  welche  man  gerade  in  unserer  Zeit  über  den  geschieht-  ] 
liehen  Werth  jener  Tradition  gefällt  hat.  Der  verdienstvolle  Hal6vy,  : 
der  auf  seiner  südarabischen  Reise  auch  das  Gebiet  von  Nagrftn  t^ 
besucht  hat,  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit:  „Le  peuple  ne  connatt  ^ 
pas  du  tout  la  pr^tendue  barbarie  du  roi  judeo-himyarite  Dhou 
Nowas,  qui,  d'apr^s  quelques  ecrivains  du  moyen  age,  aurait  jetä 
vingt   mille   chr^tiens   dans   des  fosses  remplies  de  feu^   (Rapport  ■% 


1)  Dass  übrigens  auch  der  erste  Theil  nach  der  im  zweiten  Theile  erzählten  '■ 
Eroberung  Himjar's  durch  die  Abessinier  verfasst  worden  ist,  beweist  die  dem  ^ 
Arethas  in  den  Mund  gclej^te,  auf  diese  späteren  Ereignisse  bezügliche  Prophezeliiiig.  V 

2)  Was  dagegen  derselbe  Niceph.  XVII  cap.  6  erzählt,  ist  ohne  allen  ZweiÜsl  ' 
ein  kurzer  Auszug  aus  den  griech.  Acten. 
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nne  mission  arcb^ol.  dans  le  Jemen.  Paris  1872,  p.  39).    Würde 

sidi   der    Widerspruch    Halevy's   blos   gegen    die    ^vingt    mille 

dnetiens*  ricbtea,   so  würde  ihm  gewiss  Jeder  beipflichten,    denn 

£e   in    den   verschiedenen  Berichten   angegebene  Zahl    der   durch 

Da-Nnwas  Getödteten  ist  augenscheinlich  sehr  übertrieben  ').    Der 

Umstand,  dass  die  jetzige  Bevölkerung  Nagr^'s  von  einer  Christen- 

Terfolgong  durch  einen  jüdischen  König  nichts  weiss,  vielmehr  gegen 

£e  Juden  eine  freundliche  Gesinnung  bekundet,  dass  femer  in  dem 

heutigen  Nagran  sich  weder  vom  Ghristenthum  noch  vom  Judenthum 

eine  Spnr   erbalten  hat,   berechtigt  uns  keineswegs,    die  erwähnte 

Erziblnng  ohne  Weiteres  in  das  Gebiet  der  Fabel  zu  verweisen.  — 

Ganz  anverständlich  ist  mir  die  Auffassung  meines  verehrten  Freundes 

Ptietorins :  «die  ganzen  weitläufigen  Martyrergeschichten  des  Meta- 

pbnstes,    welche  Baronius  und  Andere  ausgeschrieben  haben  und 

wiche  angeblich  aus  einem  glaubwürdigen  zeitgenössischen  Original 

stammen,   müssen  schon  aus  inneren  Gründen  einer  späteren  Zeit 

zugewiesen    werden    und  sind   wahrscheinlich    erst  auf  Grund  ara- 

Darstellungen  entstanden,  welche  ihrerseits  wieder  auf  einer 


unrichtigen  Auslegung  der  Worte   o^Jcp^'^t  oL^t  JJC3   in  der  85. 

Surf  fassen""  (ZDMG  XXIV.  625).    Zunächst  ist  es  auffallend,  dass 

Pr.  um  die  üngeschichtlichkeit  der  uns  beschäftigenden  Erzählung 

iuzuthnn .    gerade    auf  den   Metaphrast   recurrirt ,    als    ob   dieser 

TohiJtnissmässig  späte  und  höchst  unzuverlässige  Schriftsteller  die 

maa^  oder  auch  nur  die  HauptqueUe  für  uns  bildete.    Der  Meta- 

pknst  hat    nachweislich  aus  den  oben  besprochenen  griech.  Acten 

Xttehöpft.  und  dass  diese  Letzteren  einer  späteren,  d.  h.  der  nach- 

■nhammedanischen  Zeit,  angehören,  dürfte  ^aus  inneren  Gründen*^ 

Kliwerlich    zu    beweisen    sein.      Sodann    kann   die   Erzählung   des 

Ifeuphrast   resp.  der  griech.  Acten  schon  darum  nicht  auf  Grund 

nbischer  Darstellungen   ent>standen    sein,    weil   die  diesbezügliche 

arabische  Ueberlieferung  mit  jener  fast  gar  keine  Berührungspunkte 

&e$itzt.    Am  allerwenigsten  können  die  Berichte  über  eine  Ohristen- 

Tnfolgang    za  Nagran   durch  die  bekannten  l^oränworte  veranlasst 

vorden  .sein .    da ,   wenn  man  auch  von  den  griech.  Acten  absehen 

Vi>Dte.  die  oben  erwähnten  syrischen  Stücke  sicher  aus  vorislamischer 

Zeh  stammen.    Ob  übrigens  Mutiammed  in  der  citirten  Koranstelle 


1 1  Aacb  ^ogar  in  dem  Falle,  dass  man  etwa  annehmen  wollte,  in  die  oben 
le  %Mi  seien  auch  alle  diejenigen  Christen  einbegriffen,  welche  in  dem 
&nrf«  xwiscben  Hn-NnwAs  und  den  Abyssiniem  fielen.  Uebrigens  reden  auch 
3r  Uleiu  die  mrabischen  Schriftsteller  von  20,000  Christen,  während  die  griech. 
1^9m.  m  L^ebereinstimmung  mit  dem  aethiopischen  Berichte,  die  weit  geringere 
^  Doeb  iiDiDer  anglAubliche)  Zahl  von  4252  angeben.  In  der  armenischen 
=^f^rfi«/enioe  (vg"!-  BoUandbten  1.  c.  p.  710  a)  ist  bald  von  10,200,  bald  nur 
^«  17"^  Märtyrern  <lic  Rede.  Johannes  Psaltes  endlich  in  dem  oben 
^ikotfto  Hnnniis  spricht  nur  von  „mehr  als  zweihundert  Kämpfern"  in  Na^än 
^'tfG  XXXI     ^O"^}-      I^etxtere  Zahl  ist  wohl  zu  niedrig  gegriffen. 
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wirklich  die  Christenverfolgung  zu  Nagr&n  im  Sinne  hatte,  wie  die 
arabischen  Commentatoren  einstimmig  versichern,  oder  aber  eine 
andere  uns  unbekannte  Begebenheit,  bleibe  dahingestellt  ^). 

Ausser  den  oben  besprochenen  griechischen  und  syrischen 
Berichten  erwähnen,  wie  bereits  bemerkt,  auch  die  arabischen 
Historiker  >)  die  Christenverfolgung  in  Nagran  und  den  Krieg  zwischen 
den  IJimjaren  und  Abessiniem,  aber  die  von  dieser  Seite  vorliegenden 
Nachrichten  sind  im  Vergleich  zu  jenen  sehr  dürftig  und  seLbrt 
die9es  Wenige  scheint  auf  den  ersten  Blick  mit  den  imderweitigen 
Quellen  in  unvereinbarem  Widerspruche  zu  stehen. 

Dagegen  fehlte  es  bis  jetzt  an  genaueren  Nachrichten  über 
jene  Begebenheiten  von  derjenigen  Seite,  welche  bei  der  ganzen 
Affaire  in  hervorragendster  Weise  betheiligt  war,  nämlich  von  Seiten 
der  Abessinier  selbst.  Zwar  ist  durch  Sapeto  ')  ein  kurzer  Beridfai 
darüber  bekannt,  welchen  der  aeth.  Senkest  unter  dem  26.  l^edar 
enthält  (in  lateinischer  Uebersetzung  auch  bei  den  BoUandisten 
Oct  X,  717).  Allein  das  im  Senkesar  Mitgetheilte  erweist  sieh 
jetzt  als  ein  kurzer  Auszug  aus  einer  ausführlichen  Erzldilnng, 
welche  sich  unter  dem  Titel:  „Geschichte  des  heil.  Hirut  und  seiner 
Genossen*'  bei  den  Abessiniem  erhalten  hat. 

Die  sehr  reichhaltige  und  werthvoUe  Magdala-Collection  abessi* 
nischer  Handschriften  imBrit.Mus.  zu  London  enthält  3  Handschriften 
(Orient  686,  687  (688)  und  689  ^),  in  welchen  sich  die  genannte 


1)  Jedenfalls  aber  besteht  nicht,  wie  Praet.  (1.  c.  625,2)  und  vor  ihm  Oeigw. , 
meinten,  ein  unvereinbarer  Widerspruch  zwischen  dem  Koran  und  den  Mar^fro- 
logen,  insofern   die  letzteren  die  feurige  Grube  nicht  erwähnten.     Auch  in  daii 
Martyracten  wird  ausdrücklich  bemerkt,  der  jüdische  König  habe  Holz  sammehi 
und  ein  Feuer  anzünden  lassen,  um  die  Christen  darin  zu  verbrennen ;  der  Um-  • 
stand,  dass  das  Feuer  in  Gruben  angerichtet  wurde,  war  doch  ganz  unwesenÜldk  , 
und  OS  würde  demnach  das  Verschweigen  dieses  Umstandes  gar  nicht  auffallend  sai& 
Sodann  aber  ist  zu  bemerken,  dass  sowohl  die  griech.  Acten  (p.  32)  wie  der  aettu  * 
Bericht  an  einer  Stelle  (wo  von  dem  Martyrium  eines  Weibes  mit  ihrem  öjährigan  \ 
Knaben   die  Rede  ist,    siehe   unten   die   Uobors.)   ausdrücklich   bemerken,   der  : 
König  habe  eine  Grube  graben  und  in  derselben  ein  Feuer  anzünden  lassen.       , 

2)  Bezüglich  der  im  Folgenden  häufig  citirten  Chronik  des  Tabari  bemeik* 
ich,  dass  mir  der  arabische  (von  Kosogarton  odirte)  Text  nicht  zugänglich  wir  ' 
(von  der  neuen  in  Au.ssieht  gestellten  Ausgabe  ist  bisheran  bloss  der  I.  Band  >; 
erschienen)  und  ich  daher  nur  die  von  Zotenberg  angefertigte  Übersetzung  -de*'. 
persischen  Textes  benutzen  konnte;  übrigens  nimmt  Zotenb.  in  den  Anmerkongea 
auf  den  arab.  Text  hin  und  wieder  Rücksicht.  Ebensowenig  war  ich  zu  meinom  ^ 
Bedauern  in  der  Lage,  die,  wie  es  scheint,  für  hiny arische  Dingo  höchst  wichtigt 'i 
Berliner  Handschrift  dos  „Schems  el-*ulüm"  von  Neschwan  zu  benutzen.  leh^^ 
muss  daher  anderen  den  Versuch  Überlassen,  aus  dem  genaimten  Werke  (lOiHt-. 
auch  aus  dem  von  Caussin  häufig  angeführten,  mir  ebenfalls  unzugängUehw .. 
„KitÄb  al-agäni")  eine  nachträgliche  Ausbeute  zu  gewinnen. 

3)  Sapeto,  Viaggio  e  Missione  cattolica  fra  i  Mensä,  i  Bogos  etc.     Roma '^ 
1857,  p.  412  sqq. 

i)  Vgl.  W.  Wright's  Catalogue  of  tho  Ethiopic  Manuscripts  in  the  Brit 
Mus.  1877,  p.  167  a,  169b,  160b.  —  Dasselbe  Stück  befindet  sich  auch  in 
einem  Pariser  Codex.  S.  Zotenberg,  Catalogue  des  manuscrits  Äthiopiens  d» 
la  bibl.  nation.  Par.  1877,  p.  197  a. 
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foiihlnng    findet     Schon   durch   den    ersten  Blick   auf   den   aeth. 

Text   äberzeugte   ich   mich,    dass  der  letztere,    wie  ich  allerdings 

auch   Termnthet  hatte,   inhaltlich  mit  den  von  Boissonade  edirten 

griechischen  Acten  ühereinstimmte.     Die   bei   einer  genauem  Ein- 

sidit  des  aeth.  Schriftstückes  gewonnene  Wahrnehmung,  dass  das- 

leibe  sahireiche  und  zum  Theil  ziemlich  bedeutsame  Abweichungen 

rem  giiech.  Texte,  andrerseits  aber  auch  manche  sprachlich  wichtige 

figenthümlichkeiten  bietet,  veranlasste  mich,  eine  vollständige  Ab- 

icfarift  desselben  nach  cod.  Orient.  686  (A)  unter  stetiger  Vergleichung 

des  cod.  689  (B),  an  einigen  wenigen  Stellen  auch  des  cod.  687/688 

(G),  zu  nehmen. 

Wenn  auch  der  mir  vorliegende  aeth.  Text,  wie  eben  bemerkt, 
ach  nicht  blos  im  Grossen  und  Ganzen  mit  dem  uns  bekannten 
gnechischen  deckt,  sondern  auch  an  vielen  Stellen  den  letztem  wörtlich 
viedergibt«  so  kann  er  doch,  mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  Yer- 
sdnedenheiten,  nicht  als  eine  eigentliche  Uebersetzung  der  griech. 
Acten  betrachtet  werden  >).  Durchgängig  ist  der  aeth.  Text  kürzer, 
Bunentlich  gilt  dieses  von  dem  2.  Theile,  welcher  den  Krieg  zwischen 
Da-Naw&s  und  dem  abess.  Könige  erzählt;  dagegen  fehlt  es  auch 
nicht  an  solchen  Stellen,  an  denen  der  aeth.  Text  ausführlicher  ist 
und  an  einer  Stelle  bietet  der  letztere  sogar  eine  Episode,  von 
ier  weder  in  den  griech.  Acten  noch  auch  in  einer  andem  der  uns 
bekannten  Versionen  eine  Erwähnung  geschieht. 

Wir    müssen    denmach    annehmen,    dass    entweder   der  aeth. 

rd>er9etzer  den  ihm  vorliegenden  Text  in  mehr  selbständiger  Weise 

Wnheitet,    oder  aber,  was  mit  Rücksicht  auf  die  ünproductivität 

ier  abess.  Schriftsteller  viel  wahrscheinlicher  sein  dürfte,  dass  dem 

letL  üebersetzer  eine  andere  Redaction  des  uns  bekannten  griech. 

Textes   vorgelegen   hat.     Nun   ist   es   freilich  von  vornherein  sehr 

BDvahrscheinlich ,    dass    die   aeth.  Uebersetzung   direct   aus    einem 

meh.  Original  geflossen  sei.    Da  fast  alle  aeth.  Heiligengeschichten 

'4anmter  auch  der  ganze  Senkesar)  nachweislich  aus  dem  Arabischen 

übersetzt   worden  sind,  so  ist  dies  auch  bei  der  uns  beschäftigenden 

fjeschichte  der  Märtyrer  von  Nagrän  zu  vermuthen,  und  diese  Ver- 

anthnng  wird  durch  innere  Gründe  zur  vollen  Gewissheit  ^  indem 

—  abgesehen   von   der    entschieden  arabischen  Färbung  des  aeth. 

Textes  —  sich  in  letzterm  eine  Anzahl  von  unverständlichen  Eigen- 

BUDcn  findet,  welche,  wie  wir  in  den  Anmerkungen  zeigen  werden, 

in  Erklärung  nur  durch  die  unrichtige  Setzung  der  diakritischen 

Punkte  der  betreffenden  arabischen  Wörter  ßnden. 

In  der  Yoraussetzimg,  dass  es  manche  Leser  der  Zeitschrift 
.aieresstren  wird  zu  erfahren,  in  welcher  Gestalt  die  erwähnten  für 
die  Abessinier  so  wichtigen  Ereignisse  in  der  Erinnerung  dieses 
Volk^  fortleben,  werde  ich  in  Folgendem  auf  den  Inhalt  des  mir 


1i  Zotenberg  (catiü.  I.  c.)  bezeichnet  die  aeth.  Erz&hlung  als  „une  redaction 
c  ]«o '  ?  I    dHTerente  des  Actes  grecs.'* 
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vorliegenden  aeth.  Schriftstückes  etwas  näher  eingehen.  Ohnehin  i 
bin  ich  der  Ansicht^  dass  wir,  ungeachtet  der  nicht  zu  Iftognendea  i 
Unzuverl&ssigkeit  der  Erzeugnisse  der  aeth.  Literatur  in  geschichi^  \ 
liehen  Dingen,  dieselben  nicht  gänzlich  ignoriren  dürfen,  und  ieh  i 
möchte  deshalb  nicht  die  Worte  Praetorius'  unterschreiben:  ^dasfl  i 
man  bei  einer  historischen  Untersuchung  über  die  aethiopisch-^iiiii-  : 
jaiischen  Kämpfe  die  aeth.  Berichte  ganz  bei  Seite  lassen  mnss*  i 
(ZDMG  XXIV,  627);  ich  theile  vielmehr  die  Ansicht  Dillmaim't,  « 
dass  bei  dergl.  historischen  Untersuchungen  die  aeth.  Berichto,  i 
„sowie  sie  von  abessinischen  Männern  handeln**  —  das  ist  doch  bei  'i 
der  uns  beschäftigenden  Frage  sicherlich  der  Fall  —  „wenigstena  ri 
verglichen  werden  müssen**  (ZDMG  VII,  389).  Mögen  dergleichen  r 
aeth.  Schriften  auf  einheimischem  Boden  entstanden  sein  oder  mOgett  j 
sie  sich  —  was  in  den  weitaus  meisten  Fällen  nachgewiesen  werden  \ 
kann  —  als  Uebersetzungen  aus  dem  Arabischen  oder  Koptischen  i^ 
darst-ellen,  in  beiden  Fällen  ist  wohl  ein  gerechtes  Misstrauen,  mcU  ^ 
aber  ein  absolutes  Ignoriren  am  Platze.  Es  ist  immerhin  möglich,  ^ 
dass  unter  dem  Wüste  unverdaulicher  Fabeln  und  geschmackloser  j, 
Wundergeschichten  sich  hier  imd  da  auch  ein  werthvolles  Eömlein  ^ 
historischer  Wahrheit  erhalten  hat  Wiederholt  haben  daher  Dill-  ^ 
mann  imd  andere  Kenner  der  aeth.  Literatur  auf  die  Wichtigkeit  ^ 
einzelner  aeth.  Heiligengeschichten,  wie  der  vita  des  Talda  Haim&nM,  : 
des  Aragäwi  u.  a.  fär  die  Kenntniss  der  älteren  aeth.  Geschichte  ^ 
aufmerksam  gemacht  (Di Um.  Gatal.  codd.  mss.  Brit.  p.  49;  y^  . 
A.  d'Abbadie,  cat.  rais.  p.  48),  und  es  dürfte  keinem  Zweifal  ^ 
unterliegen ,  dass  auch  der  allerdings  aus  ziemlich  später  Zeit  . 
datirende  umfangreiche  Senkesar  manche  beachtenswerthe  geschicht- 
liche Angaben  enthält. 

Den  ganzen  Text  des  mehrerwähnten  aeth.  Schriftstückes  in  • 
der  Zeitschr.  zum  Abdruck  zu  bringen  oder  auch  nur  eine  voU-  ^, 
ständige  Uebersetzung  desselben  zu  geben,  verbietet  schon  seine. 
grosse  Ausdehnung  (der  aeth.  Text  umfasst  in  meiner  Abschrift  , 
mehr  als  30  Quartseiten) ;  sodann  wäre  aber  auch  eine  vollständige  * 
Reproducirung  des  Textes  zwecklos,  da  derselbe,  wie  bereits  bemerkt^  '} 
im  Wesentlichen  mit  dem  griech.  Texte  übereinstimmt.  Ich  werde  .'^ 
mich  demnach  darauf  beschränken,  mit  Beibehaltung  des  Gedanken-  ^ 
ganges  die  wichtigeren  Stellen  in  möglichst  wortgetreuer  Ueber^  ^ 
Setzung  herauszuheben,  wobei  ich  namentlich  die  bedeutenderen  "^ 
Abweichungen  vom  griech.  Originale,  resp.  von  den  anderen  ans  ;^< 
bekannten  Versionen  berücksichtige,  und  die  hin  und  wieder  vor-  ^ 
kommenden  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  in  die  Anmerkungen  '^■ 
verweise.  —  Zuvor  aber  möge  man  mir  einige  Bemerkungen  über  ^■ 
die  in  Rede  stehenden  geschichtlichen  Ereignisse  gestatten,  welche  ^ 
vielleicht  geeignet  sein  dürften,  einzelne  bisheran  dunkle  Punkte  i^:; 
aufzuhellen,  jedenfalls  aber  den  Zweck  verfolgen,  bei  desjenigen,  ^^ 
denen  zu  einer  solchen  Arbeit  ein  umfassenderes  Material  zu  Gebote 
steht,  als  dies  bei  mir  der  Fall  ist,  das  Interesse  für  eine  erneute  .,. 
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ÜBtcrsnchnng  jener  schwierigen  Frage  anzuregen.     Ich  meinerseits 

fdabe,   dass  die  Berichte,  die  uns  von  verschiedenen  Seiten  über 

&  ChristenTerfolgong   zu  Nagran   und   die   andern   mit  derselben 

im  Zusammenhange    stehenden  Ereignisse   vorliegen,    in    der  That 

■idit  so  einander  widersprechend  sind,  dass  man  an  einem  Versuche, 

«f  Gnmd    der    verschiedenen   Darstellungen    sich    ein   annähernd 

Bild  jener  geschichtlichen  Vorgänge  zu  verschaffen,  durch- 

veiTweifeln   müsste.     Zunächst  wird  kein  unbefangener  Leser, 

^rr  die    griechische,   aethiopische   und   syrische  Relation  mit  den 

Wn^chen  Berichten  der  arabischen  Schriftsteller  vergleicht,   sich 

vögmi,  der  erstem  mit  Rücksicht  auf  die  verhältnissmässig  nüchterne 

Dmtellang,    soweit  von  einer  solchen  in  jenen  kritiklosen  Zeiten 

ibeihmapt    die  Rede    sein   kann,    von    vornherein   den  Vorzug  der 

filnbwürdigkeit   vor   den   romanhaft   ausgeschmückten  Sagen    der 

nixischen  Autoren  einzuräumen.    Dieses  Vertrauen  in  die  relative 

Gbobwürdigkeit    der    von    griechisch-aethiopischer    und    syrischer 

Säte  Torli^enden  Berichte  wird  um  so  gerechtfertigter,  wenn  die 

Abweichongen  in  den  arabischen  Quellen  sich  als  erklärbare  Miss- 

TCRtibidnisse ,     Verwechselungen    u.    dgl.    nachweisen    lassen    und 

banglich    mancher   Einzelheiten    sich    die    richtige  Tradition    auch 

bi  den    arabischen    Autoren,    wenn    auch    in   versteckter   Weise, 

ffiulten  hat. 

Bei  einer  Untersuchung  über  die  mehrerwäbnten  Begebenheiten 

■ös^en    wir    vor  Allem   von   einem   gesicherten  Datum   als  festem 

iiUtsponkte  für  alle  weiteren  Operationen  ausgehen,  und  als  ein 

sdches  durchaus   gesichertes  Datum  dürfen  wir  mit.Caussin 

^  Perceval  unbedenklich  die  im  Jahre  523  n.  Chr.  stattgefundene 

Gmuhme  Nagrans  durch  Du-Nuwas  und  die  Tödtung  der  Christen 

teser   Stadt     betrachten.     Siineon    erzählt    nämlich    in   dem    oben 

^nichenen  Schreiben  an  den  Abt  von  Gabula,  er  sei  am  20.  des 

l  Kannn    (Januar)    des  Jahres    885    (nach    der  Seleucid.  Aera  = 

^24  D.   Cbr.)    in  Begleitung   des   kaiserlichen  Gesandten  Abraham 

T'io  Qira    aus    nach    dem   Lager    des  Königs  Al-Mundir   abgereist. 

Sich  einer  lOtägigen  Reise,  also  Anfangs  Februar,  erhielten  sie  bei 

irw  Ankunft    im   königlichen  Lager   die  Kunde    von   der  Nieder- 

aelzlung  der  Christen  in  Nagran  und  zu  gleicher  Zeit  überbrachten 

&  Boten   des  Du -Nu  was  das  von  diesem  an  Al-Mundir  gerichtete 

xkreiben.     Aus  dieser  durchaus  unverdächtigen  Notiz  ergibt  sich, 

336»  die  Einnahme  Nagran's  und  die  damit  in  Verbindung  stehenden 

£r»ignisse  kurz  vorher,   etwa  gegen  Ende  des  Jahres  523  n.  Chr. 

Uttgefnnden    haben  müssen,   und  wenn  in  den  Martyrologien  das 

lartyrinm  Arethas'  und  seiner  Genossen  auf  den  24.  October  gesetzt 

rnL  so  liegt  kein  Grund  vor.  diese  Angabe,  so  wenig  Werth  wir 

k«n  derselben    beilegen  würden,  in  Zweifel  zu  ziehen  ^).     Haben 

I.  Aach  Ca  u  SS  in  bemerkt:  „La  ville  de  Na^r&n  avaitdouc  succoinbcsur  latin 
I^ÄU;  c»t  an  fiüt  qni  [Murait  hors  de  doute".    Kssai  sur  IhUt.  des  Arabes  1,  134. 
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aber  Simeon  und  Abraham  erst  im  Februar  des  Jahres  524 
Nachricht  von  der  Christenverfolgung  in  Südarabien  erhalten,  daaft,, 
kann  der  Kriegszug  der  Abessinier  nach  !Qimjar  und  die  BesiegUBg^j 
des  Pu-Nuw4s  nicht  füglich  noch  in  demselben  Jahre  stattgefondflB. 
haben.  Erwägen  wir  nämlich,  das  die  Gesandten  des  Kaisers  Justmoi  ^ 
noch  einige  Zeit  bei  dem  Saracenenfürsten  verweilten,  theils  im. 
ihre  diplomatische  Mission  zu  Ende  zu  bringen,  theils  tun  die  Bfiet . 
kehr  des  nach  Nagran  gesandten  Boten  abzuwarten,  so  werden  tit^ 
schwerlich  vor  dem  An&nge  des  Sommers  in  Constantinopel  wieder . 
eingetroffen  sein,  um  den  Kaiser  von  der  Christenverfolgung  in  Sfiidr  ^ 
arabien  in  Kenniniss  zu  setzen  ^).  Nun  erst  folgen  die  G^sandftp^ 
Schäften  an  den  Patriarchen  von  Alexandrien  und  an  den  weit  entfenfc^ 
wohnenden  abessinischen  König,  die,  nach  den  vorliegenden  BerichtMl] 
zu  schliessen,  umfassenden  Vorbereitungen  zum  Kriege,  die  ErbauoBg] 
und  Herbeischaffung  der  nöthigen  Schiffe  u.  s.  w.  Mit  allem  dieiflB'^ 
wird  unterdessen  das  Ende  des  genannten  Jahres  herangekommeil,' 
sein,  und  wir  stinunen  deswegen  Caussin  (I,  134)  bei,  wenn  er  dmk\ 
Kriegszug  der  Abessinier  und  den  Tod  des  Du-Nuwas  im  Früblingb  ' 
des  Jahres  525  stattfinden  lässt.  Auch  Alfr.  von  Kremer  ist  dar; 
Ansicht,  dass  das  Ende  des  Du-Nuwäs  «mit  genügender  Sicherheit' 
auf  das  Jahr  525  n.  Chr.  angenommen  werden  kann*  (Südaxak' 
Sage,  Einl.  S.  XII).  Ebenso  die  BoUandisten  (Acta  SanotomB^ 
Oct  X,  711). 

Nach  der  Darstellung  des  griech.  und  aeth.  Berichtes  war  abar^ 
der  eben  erwähnte  Kriegszug  nicht  der  erste,  welchen  die  Abessiniar^ 


1)  Nach  den  übereinstimmenden  Kachrichten  der  arab.  Schriftsteller  gelangliK 
die  Kunde   von    der  Ermordung   der  Christen   nach  Constantinopel  durch  eüuMi.j 
Bewohner  Naj^r&n's,   Namens  Daus  Du-Taiabän,   dem   es  gelungen  war,   dimV 
schleunige  Flucht  dem  Blutbade  zu  entgehen.     Diese  Nachricht  steht  aber  mMi 
der  obigen  Darstellung  nicht  im  Widerspruche,  indem  der  Kaiser  Justinns  tw^ 
zwei  verschiedenen  Seiten   über  die  Vorgänge  in  Na^än  in  Kenntnis  geaoM^' 
werden  konnte.    Es  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  die  südarabischen  ChristoB^i- 
dio  ja  von   dem  zufälligen  Zusammentreffen   der  kaiserlichen  Gesandten  ndi  , 
dem  Boten  des  Du-Nuwäs  am  Hofe  des  Al-Mundir  nichts  wissen  konnten,  tk^- 
um  Schutz   an    den   griechischen  Kaiser   wandten.  —  Nur   divergiren   die  arab.  v 
Schriftsteller  wieder  unter  sich  in  einem  allerdings  unwesentlichen  Punkte,  indMft  \ 
nämlich  die  Einen  den  Daus  Du-Taiebän  zuerst  nach  Constantinopel  reisen  Ummi^. 
wo  ihn  dann  der  Kaiser  an  den  König  von  Abessinien  gewiesen  habe  (so  Iba' 
Ilischäm,  Sirat  er-Rasai  ed.  Wüstenf.  p.  20  f ,  M  a  s '  ü  d  i ,  murü^  ed-dahab  (Pttr/^ 
Ausg.)  1.  130,  Tabari  Annal.  ed.  Zotenb.  II,  181,  Ibn  Alatir  (Bul.  Ausg.  V^ 

173),  Ibn  Chaldfin  (Bul.  Ausg.  II,  60,  er  fügt  aber  hinzu:    :f^,^iO  ...1  J^^,, 
^^LsuJÜ  ^^!    ...D    l/*^^)   während  nach  der  Darstellung  Anderer  Daus  Da- ^ 


Ta-iebän   zunächst  zum  Könige  von  Abessinien  flüchtet,   worauf  er  von  di€_j 
nach  Constantinopel    geschickt  wird,   um   die  Genehmigung  des  gpriech.  Kaisen 
zu  einem  Kriegszuge  nach  Südarabien  nachzusuchen  (^so  Ibn  Kutaiba,  Handb^i: 
d.  Gesch.  ed.  Wüstenf.  p.  Sil,  Hamza  von  Isf.  I,  134,  der  Commentar  zur  b^- 
Kaside  bei  A.  v.  Krem  er,  südar.  Sage  91). 
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■ach  Südarabien  unternommen  haben,  vielmehr  hatte  bereits  einige 

Jakre  früher  ein  solcher  stattgefunden,  in  Folge  dessen  Du-Nnwäs 

ksiegt  worden  war  iind  sich  in  das  unzugängliche  Gebirge  zurück- 

googen    hatte.     Eine    starke   Heeresabtheilung  blieb   unter   einem 

Hecdohrer    (ßTQara^fiq)   zum  Schutze   der  christlichen  Himjaren 

mück.     Erst  nach   dem  bald  darauf  erfolgten  Tode  des  Letztem 

osdieüit    Da-Nnwas   wieder,   vemichtet   die    in   Jemen    zurückge- 

ttebenen    Abessinier    und    beginnt    nun    mit   der   Verfolgung   der 

Gbisten.     In   dem  an  Al-Mundir   gerichteten   Briefe    lässt  Simeon 

fon  6eth-Ar§.   den  Du-Nuwfts  schreiben,    dass,   weil  der  Tod  des 

akessinischen  Unterkönigs  im  Winter  stattgefunden,  die  Abessinier 

icriundert  gewesen  wären,  nach  Jemen  zu  kommen,  um  der  Sitte 

einen  Nachfolger  zu  ernennen.     Etwas  abweichend  hiervon 

es    im.  griech.  und  aeth.  Berichte,    der  Winter  habe  es  den 

JUbessiniem    unmöglich  gemacht,    der  von  Du-Nuw&s  angegriffenen 

ätadt  Nagran  zu  Hülfe  zu  kommen.    Nach  einer  langem  fruchtlosen 

Bebgerong    (nach  den  griech.  Acten  dauerte  dieselbe  ,»viele  Tage*^ 

[nUos^  ri§AiQag\  *),  nach  dem  Aeth.  ^1  Monate**)  gelang  es  Du-Nuw&s, 

B  Folge   eines   eidlichen  Versprechens ,   das  Leben  der  Einwohner 

■  schonen,    sich  in  den  Besitz  der  Stadt  zu  setzen,  und  die  nun 

■'i  Werk  gesetzte  grausame  Verfolgung  der  christlichen  Bewohner 

Sigr&n's  war  dann  die  Veranlassung  zu  dem  oben  erwähnten  zweiten 

Zage  der  Abessinier  nach  Jemen. 

Mit  dieser  Darstellung  steht  nun  die  arab.  Ueberlieferung 
bineswegs,  wie  allgemein  behauptet  wird,  in  unvereinbarem  Wider- 
liRiiche,  insofern  auch  nach  dem  Berichte  einiger  arab.  Schriftsteller 
OB  zweimaliger  Zug  der  Abessinier  gegen  Du-Nuwas  stattgefunden 
bL  Freilich  Ihn  Hischam  26,  Ibn  Kutaiba  312,  Hamza  I,  134 
ttd  Mas*üdi  IIP,  157  wissen  nur  von  einem  Kriegszuge,  welcher 
-jlwl  dem  Untergange  des  Du-Nuwäs  endigte.  Tabari  dagegen  (II, 
'|is2  £),  mit  welchem  der  Comni.  zur  liimj.  Kas.  (A.  v.  Kremer 
ifidir.  Sage  91)  übereinstimmt,  erzählt  die  Vorgänge  in  folgender 
Vfiäe  ^ :  Der  Nagaschi ,  durch  Daus  Du-Ta*leb&n  über  die  Aus- 
nctODg  der  Christen  in  Nagran  imterrichtet,  schickt  ein  starkes 
Heer  (70,000  M.)  unter  Anfährung  des  Arjat  nach  Jemen.  Da 
h-5awas  sieh  ausser  Stande  sieht,  den  Kampf  mit  dem  viel 
■ftchtigem  Gegner  aufzunehmen,  unterwirft  er  sich  demselben  frei- 
viilig,  in  der  Absicht,  die  eingednmgenen  Feinde  durch  eine  List 
a  vernichten.  Du-Nuwas  überliefert  dem  Arjat  die  (100,000!) 
stalässel  zu  den  Schätzen,  welche  sich  in  den  verschiedenen  Städten 
Minden  sollten.    Da  nun  die  Abessinier  sich  in  kleinere  Abtheilungen 

1;  Vgl.    die  Worte   dos  Du-Nuwfts  in  dorn  Briofo  dos  Simeon  Ars.   l^>:^^_t 

!i  Ibn  Alattr  I.   174  und  Ibn  Cbaldün  II,  60  gobon  beide  Versionen, 
^  U^zterc  nur  nicht  in  so  ausfiihrlicher  Weise  wie  der  Tabarf. 
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auflösten,  um  sich  der  in  den  einzelnen  Städten  befindlichen^Schfite  '^ 

zu   bemächtigen,   lässt  Du-Nuwäs   an   alle  jene  Städte  den  Befeii«!* 

ergehen,  die  Abessinier  zu  tödten  ^),  welchen  Befehl  die  Kail's  daani^f ' 

auch  ausfuhren.     Arjat  kehrt  nach  Abessinien  zurück  und  der  ef^-^ 

zürnte  Na^aschl  sendet  nun  ein  zweites  noch  stärkeres  Heer  (100,006^'^^ 

M.,  nach  Ihn  Alatlr  u.  Ihn  Chald.  70,000  M.)  unter  der  AnfÜhroi^t  ^ 

des  Abraha  e§-$abbab  ( Al-aschram)  nach  Jemen,  und  jetzt  ergreift  SiF'  ^ 

Nuwas  die  Flucht  und  findet  seinen  Tod.  —  Wie  man  sieht,  stiiiiialr.^ 

diese  letztere  Version  mit  der  giiech.,   aeth.  und  syr.  Darstellnqg^^' 

darin  vollkommen  überein,   dass  die  Abessinier  einen  zweimaligeli'^i 

Kriegszug   nach  Jemen   unternahmen   und    zwar  beide  Male  geg&är^ 

Du-Nuw4s,  dass  femer  das  erste  abess.  Heer,  nachdem  es  JemM'^^ 

occupirt  hatte,  von  Du-Nuwäs  vernichtet  wurde,  und  dass  endUA'*^ 

in   einem   zweiten  Feldzuge   der  Abessinier  Du-Nuw&s  Thron   niid^'a 

Leben  verlor.     Nur  darin  weichen  die  beiderseitigen  Berichte  Tori< 

einander  ab,  dass  nach  den  arab.  Schriftstellern  sich  Du-Naw&s  deBi'^f 

Anführer    des    ersten    abess.   Heeres    freiwillig   unterworfen   habe^'^ 

während   er  nach  den  andern  Berichten  vor  demselben  die  Fluflllfc-tt 

ergriff!,     Ausserdem   erscheint  nach   der   arab.   Ueberlieferung   di»^ 

Ausrottung  der  Christen  in  Nagran  als  die  Veranlassxmg  zum  erfltal^i 

Kriegszuge  der  Abessinier,  während  nach  den  andern  Berichten  di»'«: 

Einnahme   von  Nagr&n   und   die  Verfolgung  der  dortigen  Ghrigtaa^fe 

erst  nach  der  Vernichtung  des  in  Jemen  zurückgebliebenen  abeMJ^.; 

Heeres  stattfand  und  die  zweite  kriegerische  Expedition  der  Abel-  *> 

sinier  zur  Folge  hatte.    Bezüglich  dieser  Differenz  entscheiden  wir« 

uns  unbedenklich  für  die  Darstellung,    wie  sie  uns  in  dem  grieeh. 

und    aeth.  Berichte  vorliegt     Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinliobt'-) 

dass    die  Bewohner  Nagrän*s  an  dem  ersten  Kriege  der  Abessinisr 'i 

gegen  Du-Nuw4s   in    irgend    einer  Weise   betheiligt  gewesen  sinA;^: 

wenigstens  hält  es  schwer  zu  glauben,  dass  die  Negranenser,  dereBv 

Eifer  für  die  christliche  Keligion  nicht  blos  aus  dem  griech.-aeÜL^;^ 

Berichte  erhellt,  sondern  auch  von  den  arab.  Schriftstellern  hervor*  ti- 

gehoben  wird,  sich  einem  Kampfe  gegenüber,  der  in  ihrer  unmittdr'^ 

baren  Nähe  sich  abspielte  und  der  doch  unzweifelhaft  den  Character  ;' 

eines  Beligionskrieges  trug,  sich  vollständig  neutral  verhalten  haben  s^ 

sollten.    Die  Vorwürfe,  welche  Du-Nuwas  nach  der  Besitzergreifung  >^' 

Nagran's  dem  Phylarchen  dieser  Stadt,  dem  Arethas,  macht,  leg0B'<^ 

ebenfalls  die  Vermuthung  nahe,    dass  der  Letztere  in  dem  Kriegt- "> 

zwischen  den  Abessiniem  und  Du-Nuwas  diesem  als  Gregner  gegen-  ^ 

über   gestanden   habe.     Bei    dieser  Annahme   würde  sich  auch  am  •( 

natürlichsten  der  nach  der  Vernichtung  der  abessinischen  Truppen- ^^ 

von  Du-Nuwäs   gegen    die  Stadt  Nagran   unternommene  Kriegszng  *< 
^ 

1)  Nach  Ibn    Alatir  1,  175  mit  don  verblümton  Worten:   sie  sollten  alW ^ 

schwarzen  Stiere  tödten  (v3^l  ^yi  ^)S  Jjüü  JUä'Jfi   ^^1   v^^)  •     EbeiMO  / 

der  Comm.  zar  hing.  Ka.s.  (bei  A.  v.  Kremer,  südar.  Sage  91).  >: 

i 
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eikliren,  der  eben  den  Zweck  hatte,  an  den  Bewohnern  jener  Stadt 

Bache  za  nehmen ').    Mit  Unrecht  hat  man  sich  auch  auf  die  Notiz 

dn  Procopius    (de  hello  Pers.  I,   20)  berufen  zum  Beweise,   dass 

nr  ein  Kriegszag  des  abess.  Königs  nach  Südarabien  stattgefunden 

bbe.     Man    übersieht   nämlich,   dass  Procopius    an  der  cit-.  Stelle 

nr  ganz    gelegentlich   auf  die   ^imjarisch-abessinischen  Kriege  zu 

ipechen  kommt  und  deshalb  gar  nicht  die  Absicht  haben  konnte, 

m  Dihere  Details  einzugehen.     Da  er  nümlich  erziihlt.    der  Kaiser 

Jartisian  habe  beim  Wiederausbruch  der  Feindseligkeiten  zwischen 

km  griech«    und   pers.  Reiche    sich   der  Hülfe    des   abessinischen 

ESnigs  Tersichem  wollen,  so  wollte  er  dem  Leser  begreiflich  machen, 

nnun  der  griech«  Kaiser  sich  gerade  an  den  weit  entfernt  wohnenden 

EGoig  von  Axnm   wandte.     Zu   diesem  Zwecke   hielt  er  die  Mit- 

Adkuig    für    nöthig,    dass    das  dem  persischen  Reiche  weit  näher 

ficgende  Land  flimjar  sich  im  Besitze  der  Abessinier  befand,  und 

HB  erzählt  er  ganz  kurz,  auf  welche  Weise  die  Letzteren  in  den 

Besitz  dieses  Landes  gekommen  waren.    Statt  nun  die  beiden  Kriegs- 

äge  genau  auseinander  zu  halten,  gibt  er  zunächst  die  Veranlassung 

m  d€m  ersten  Kriegszuge  an  und  schliesst  daran  sofort,  mit  Ueber- 

Hmng  der  weiteren  Zwischenflüle  (also  auch  der  Katastrophe  von 

Sigrin).  das  Endresultat  des  zweiten  Kriegszuges,  nämlich  den  Tod 

fo  jüdischen  Königs,  die  Einverleibung  Himjar's  in  das  abessinische 

leich   und    die  Einsetzung  eines  abessinischen  Statthalters  (Ersmi- 

^ns).   Procopius  behandelt  also  die  kriegerischen  Conflikte  zwischen 

da  9™j<^®'i  ^^^  ^^°^  axumitischen  Könige  als  einen  Krieg,  wo- 

1 1  Ueber  die  Motive,  welche  den  Dn-NuwAs  zu  seinem  Vorgehen  ge^n  die 

dfirtm  resp.  xa  seinem  ZagB  gegen  Na^än  veranlassten,    lauton  die  Berichte 

v«whiMlen.      Nach  der  Darstellung  der  meisten  arab.  KchriftHtcUcr  war  es  ein- 

fark  fiuiAti«cher  Ilass  gegrn  das  Christcnthum ,  der  den  jüdischen  König  veran- 

Mct*.    dif  VeKulgnng  der  Christon  zu  insccniren.     Nach  Hamza  Isf.   (I.    133) 

*irde  Dn-Nnwis  während  eines  Aufenthaltes  in  Jutrib  (Modina),  wo  er  sich  zum 

Menthame  bekehrt  hatte,  von  den  dortigen  Juden  zur  Ausrottung  der  Christen 

naXa^rftn   aufgehetzt.    Tabari  dagegen  (II,  178)  und  Hischftm  al-Kalbi 

W  Ihn  Chaüd.  II,  60)  geben  eine  specielle  Veranlassung  an.    Nach  diesen  hatten 

Ac  Bewohner  von  Na^n  zwei  Juden .    weil  sie  sich  weigerten ,    zum  Christon- 

ubcrxutrcten ,  gi^tödtet.     Der  Vater   derselben  rottete  sein  Leben,   indem 

«kh    iostferlich   dem  Verlangen    der  Ne|l:ranenser    fügte.     Als    er   aber  später 

Jemen    zurückkehrte,   setzte   er   den  Du-Nuwus  \o\\  dem  Vorgefallenen  in 

EgiatiiBw  nnd   dieser  schwur,  an  den  christlichen  Bewohnern  der  Stadt  Na^rikn 

lifiK  zrn   nehmen.  —   Procopius  endlich  (de  b.  Pers.  I,  20  p.  104),  Johannes 

▼  Ephesns  CAssem.  b.  or.  1,  S.OS)  nnd  Malala  p.  4:)3  berichten  in  ziemlich 

däehlantender  Weise,  der  König  von  Abessinien  habe  den  Du- Nu  was  mit  Krieg 

ifta»^ea,    weil   der  Letztere  von  den  durch  Jemen  ziehenden  griechischen  Kauf- 

mOmL  einen   nnerschwinglichen  Tribut  gefordert  und,   wit*  Johannes  v.   Kphesus 

^  Jfalalm    binxafBgen,    mehrere    derselben    beraubt   und    getödtet   habe.      Die 

«ttier»>  Ihirsteliung    wird    wohl    die    richtige    sein;    aber    ancli    liier   klingt    das 

SicTf»«.    K'finent     ulit    Motiv    für   die    Verfolgung    hindurch.      Nach   den   zuletzt 

BcunN'H    irriech.     Schriftstelleni    stellte    Du-NuwAs    sein    Vorgehen    gegen    die 

I  -tri » ren  küt  HoyressaXi^n  fQr  die  angebliche  Verfolgung  der  J  u  d  e  n  im  griechischen 

^'fc*  dar.    mitbi"    war  die  Bedrückung  der  griechischen  Kaufleute  nicht  .so  sehr 

V'J^xvr  \AtionmlitAt    «Is  vielmehr  in  ihrem  christlichen  Bekenntniss  begrUudet. 
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zu  er  um  so  mehr  berechtigt  war,  als  der  zweite  Krieg  in  der  i 
That  nur  die  Fortsetzung  des  ersten  war.  Von  einem  Widerspmdit  « 
zwischen  Procopius  und  der  arabischen  resp.  abessinischen  Dar-  (i 
Stellung  kann  demnach  keine  Rede  sein.  \ 

Eine  andere  Differenz  von  geringerm  Belang  betrifft  das  Ende  dflB 
jüdischen  Königs  Du-Nuwäs.    Nach  dem  griech.  und  aeth.  Berichte,   ' 
mit  welchem   auch  Procopius   (1.   c.  p.  104)   und  Malala  (p.  4SS:  - 
xal  nagaXaßoiV  avxov  (seil,  dißivov)  ai;|f^aAa)rov,  apMev  cAtoi^  '^ 
übereinstimmen,   fiel  Du-Nuw4s   lebendig  in  die  Hftnde  des  abett.   ^ 
Königs  und   wurde  hingerichtet.     Die  arab.  Historiker  aber  lassen 
den  Du-Nuw&s  sich  mit  seinem  Pferde  in's  Meer  stürzen  M.    Es  ist  » 
aber  beachtenswerth,  dass  auch  die  erstere  Version  der  arab.  Tradition 
nicht  unbekannt  gewesen  sein  muss,  wie  wir  dies  aus  einem  Verse  .'■ 
des  ^Al^ama  ihn  Di-Gadan  ersehen: 

^  j  **^  wJuidi  jj-j     Uu._^  ^H^  joib  va.*M-  u  5I»)  ■ 

w  *  "  ^  ^  ^ 


„Oder  hast  du  nicht  gehört,  wie  die  Himjaren  den  Jüsuf  (d.  L ^ 
Du-Nuwäs)  getödtet  haben ;  es  fassen  die  Füchse  sein  Fleisch,  er  -li 
wurde  nicht  begraben*^. 

V.  Kremer  macht  (Südar.  Sage  92, 1,  vgl  127, 1)  zu  diesem  i- 
Verse  die  Bemerkung:  ,,Es  geht  daraus  hervor,  dass  Du-Nuwfts 
nicht  im  Meer  sich  ertränkte,  sondern  getödtet  ward^.  Freilidi  ^ 
ist  auch  diese  Version  nicht  ganz  richtig,  insofern  nach  ihr  Qn-  ^ 
Nuwas  nicht  von  den  Abessiniem,  sondern  von  9imjaren  (also  yqu  ^ 
seinen  eignen  ünterthanen)  getödtet  worden  wäre.  ^ 

Was  nun  die  Hauptpersonen  in  unserm  historischen  DnunA  ^ 
betrifft,  so  erscheint  der  jüdische  König,  welcher  den  Zug  iiadi'^ 
Nagr4n  unternahm  und  in  Folge  dessen  mit  dem  abess.  Könige  in  \ 
einen  kriegerischen  Conflikt  gerieth,  bei  den  arabischen  Schrifbstellein  )^ 
stets  unter  dem  Namen  Du-Nnwäs  ^).    Ausser  diesem  la^ab  geben  ^ 


^i 

1)  Ibn  Kataiba  p.  312,  Ihn  Hischftm  p.  26,  Mas'fidi  III,  157,  Hamis4)^ 
Isf.  I,  134,  Tabari  U,   184,  Ibn  Alatir  1,  174  etc. 

2)  Bei  V.  Krem  er,  altar.  Gedichte  etc.  S.  21  paen. 

3)  Die  arabischen  Schriftsteller  erklären  diesen  Beinamen  üboreinstimiiiMid 

als    „den  Gelockten'%    z.  B.    Ibn   Kutaiba   p.   311:     ...LÄiijt^«3     iJi    s£>^l^3 

Vi, 

^t^  ^v3   .c"*-^  ^    xJLjLc  if^   C^'^^^y^ '     ^^^  ^^  denselben  WorfeeB.^^ 

Hamza  I.  p.  133:   ^JJy  ^v3  ^^4^  U^^   iuJJjLe  J^  Q^b^   «J   0*^3* '"^ 

Die  Richtigkeit  dieser  Deutung  wird  jetzt  durch  das  oben  erwähnte  Gedicht  dti , . 
Johannes   Psaltes  bestätigt,  in  welchem  der  jüdische  König  von  Hinwar  dao  ^ 

Namen  JOOVfiCÜO  führt,  welcher,  wie  Schröter  annimmt,  nur  die  syrische  Uebfli^ ' 

Setzung   des    arabischen    ^j**tjj  ^vi    ist  (vgl.  ZDMG  XXXI,    403,10).     Dadnrck  *B 

wird  sowohl  die  Lesart   ^Ji^jJ  3O    im  C4)mm.  9.  K.  als  auch  die  Vermathiiii|^>> 
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ii  Am  so  übereinstiinmend  Z  u  r '  a  als  den  ursprünglichen  eigent- 
Namen  an,  den  er  später,  nach  seinem  üebertritte  zum  Juden- 
mp,  nach  seiner  Thronbesteigung,  mit  dem  jüdischen  Namen 

JAiif ')  Tertauschte.     Oleiche  Uebereinstimmung  herrscht  nicht 


,oy 


■i 


häf^A  seiner  Genealogie.      Im    Comm.  Q  ^  heisst  er   _j  äx^; 

aJ  «Xk«J  ^  o^'^''"''^  O^  y^*^'  ^  O^  ^T*^   ^^'  ^^^^'   südarab.  ^ 
I«»  90),  bei  Ihn  Hisch&m  p.  19:  JuLlt  ^Lj  ^  (\j^!^  ^i)  i^^j 
>|,  bei  Ihn  Alatlr  I,  171:  ^UJ.'  ^«)  (^j.!^  ^6)  i^^^j 
if  u/^{)  luyT  ^  (L  yXjL^\)  sXjl^,   bei  Mas*üdl  HI,  156: 

V/.    Endlich  Ihn  Chaldün  H,  59  bemerkt:  jl^"i\  J^t  >Jüi1 

uto  ÜJ  S\^  «^j  ^^»5  JuJ:1  ^L^-  ^t  J  ^\j^  \3  ^\  ^ 

O^  ^^  'xmAj^\  äJüT  w5lo  ^. 

Die  abeas.  üeberlieferung,  in  welcher  weder  der  Name  Jüsuf, 
üA  der  Beiname  Du-Nuwas  vorkommt,  kennt  den  jüdischen  König 
■r  unter  dem  allerdings  auch  specifisch  jüdischen  Namen  PhineJt^&s 
ftn^,  was  schon  Ludolf  comm.  ad  hisi  aeth.  p.  233  bekannt 
*».  —  Den  Griechen  und  Syrern  dagegen  war  der  jüdische  König 
>r  unter  seinem  la^ab    (y^Li  ^s^)    bekannt,   der  freilich,  in  dem 

>cUiehen  Bestreben,  den  höchst  fremd  klingenden  Namen  der 
pMiischen  Zunge  geläufiger  zu  machen,  die  mannigfaltigsten  Wand- 
higen  durchgemacht   hat.     Bei  Johannes   von  Ephesus   heisst  er 

f^JOuj  (Assem.  bibL  or.  I.  359,  dagegen  p.  361  opCLLJQujX  ^  ^^^^ 
{rieeh.  Acten  u.  bei  Niceph.  Call.  äowaaVy   bei  Malala  Jlfivo^, 


^^ 


^  biaij.  Konig   habe  seinen  Namen    von  einer  Localität    (j^l^J    oder    \J^y^ 

■kihn  (Johannsen  hist.  Jem.  88*,  v.  Kremer,  südar.  Sage  90,4),  hinfUllig. 

1)  Der  Name  (D)CtD^'^  kommt  bis  jetzt  nur  einmal  auf  den  hin^.  Denkmälern 
^  od  swar  auf  einer  von   Longpdrier  im  18.  Bde.  der  Revue  numismat. 

likfidxten  hinv.  MedaUle,  wof&r  freiUch  HaUvy  a.  Sab.  185  (d)dD3^''  lesen  will. 

2)  Dagegen  I,   172    nennt   derselbe   Ibn   Alatir  ihn  (nach  Ihn  'Abbfts): 

S)  Dti  ^^   ist  offenbar  zu  streichen. 


4)111,  175  sagt   er  dagegen:   vi^-Äj^    s^ft-«^^    vi^^    *-^ji;  \jr^y  3^ 


Bd.  XXXV. 
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bei  Niceph.  Call.  Jaftvog^  bei  Theophanes  n.  Cedrenus  sogar  Ja/uav6c*  i 
Dass  alle  diese  Varianten  .auf  den  arab.  Namen  Du-Nawäs  zurüdk^  | 
gehen,  dürfte  heutzutage  von  Niemandem  mehr  bezweifelt  werden.  .. 
Ich  trage  aber  kein  Bedenken,  auch  den  Namen,  den  der  ^im-  , 
jarische  König  bei  Johannes  von  Ephesus  führt,  nämlich  Aksonodctt 

(^^QCDOp)   hierhin   zu   ziehen.     Die   Bollandisten  (Oct.  X,    695; 

Xn,  298)  vermuthen  unter  diesem  Namen  einen  nubischen  Fürsten,  ^ 
mit  welchem  der  abessinische  König  Ela-Am6da  (=  Aidug)  in  einen  2 
Krieg  gerathen  sei.  Indessen  klingt  der  angeführte  Name  nicht  i\ 
besonders  „nubisch*^,  und  dann  ist  es  auch  sehr  unwahrscheinUch,  u 
dass  man  im  griech.  Reiche  über  kriegerische  Vorgänge  zwischen  ij 
den  afrikanischen  Fürsten  so  genaue  Kenntniss  gehabt  habe.  Endlidi  k 
sagt  Johannes  von  Ephesus  von  seinem  Aksonodon  alles  dasjenige  ^ 
und  genau  dasselbe  aus,  was  in  den  anderen  Quellen  von  Du-Nnwis  y 
erzählt  wird,  mithin  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  in  dem  ^j) 
Aksonodon  auch  derselbe  Name  steckt.  Wie  bereits  George  (de  ^ 
Aeth.  imp.  in  Arabia  fei.  15  sq.)  erkannt  hat,  macht  das  syrische  *. 
Fragment  bei  Johannes  von  Ephesus  ganz  den  Eindruck  eineir  , 
üebersetzung  aus  dem  Griechischen,   und  das  syr.    ^^Ofioo/  iit   * 

nur  die  genaue  Wiedergabe  des  griechischen  SBVoäoiv.  Der  letztere  ^ 
Name  (S^-NaSwv)  ist  aber  eine  Corruption  des  Du-Nuw48,  wahr-  ^ 
scheinlich  durch  die  Verwechslung  des  A  mit  J  im  zweiten  TheO*  ^ 
des  Namens.  Dagegen  scheint  mir  die  Gonjectur  der  BoUandieten..  ^' 
(Oct.  X,  696  b),  auch  in  dem  Namen  Phin^äs  (den  der  jüdisölie  ^^ 
König  in  der  aeth.  Ueberlieferung  führt)  stecke  der  Name  Cu-Nuwii  ^' 
(Fi-Neas  corrumpirt  aus  Du-Neas)  durchaus  unannehmbar.  ;^ 

Auch  der  Name  des  aeth.  Königs,  des  Gegners  des  Du-Nawi% 
erscheint  in  den  verschiedenen  Quellen  unter  verschiedenen  Formeni  ' 
bei  Malala  ^EXetrßoas,  bei  Cedrenus  'EX^aßativ^  bei  Theophanei 'l^, 
'Eketrßad^  bei  Nonnosus  *  Ekeaßaäg  und  endlich  in  den  grieoh.  i.^ 
Acten  'EXtffßdg ,  welche  aber  alle ,  wie  jetzt  allgemein  anerkannt  *'^ 
wird ,   auf  den  aeth.  Namen  des  betreffenden  Königs ,  nämlich  auf  ^ 

Ela-Asb&t  (XA:  Ä/tQrh  :)  oder  Ela-§ebäU  (XA:  ÄQrh:)  ' 

zurückgehen.  Am  genauesten  hat  sich  der  ursprüngliche  Name  bei  ^ 
Cosmas  Indicopl. ,  einem  Zeitgenossen  des  aeth.  Königs ,  in  der  Kt 
Form  'EkkarCßccuo  erhalten  (so  in  cod.  Vatic,  während  im  Floren-  tj; 
tiner  cod.  * Eke<rßaccv  steht)*).  Bei  Procopius  I  p.  104  sqq.  ist->j' 
* EkXfjff&eatog  (var.  ^EkkKf&Balog)  offenbar  verschrieben  statt  -^ 
'Ekkfjaßeaiog  (durch  die  Verwechselung  des  B  und  G).  Nach 
den  Bollandisten  (Oct.  X,  725)  heisst  der  äth.  König  in  der 
armenischen  Üebersetzung  der  griech.  Acten  (im  Djarrentir)  Elia*  ^ 
bahaz,    im    armen.   Kalender  Elesbowan.     In   dem   äth.   Berichte  "^ 


'A 


1)  Cosmao  Indicopl.  topogr.  christiaua  ed.  Moutfaucon,  in  dor  eolltctfo  >^ 
iiuva  patr.  etc.  tom.  II  p.  141. 
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gi^^n  erscbeint  der  genannte  König  stets  nur  unter  seinem 
mnuLameii    K&lßb. 

Was    die    arabischen   Schriftsteller   betrifit,    so   nennt  keiner 
üielben   den   abessinischen  König  mit  Namen,  vielmehr  erscheint 

■  stets  unter  dem  generellen  Titel  ^^LpJ  (^*?»P^ !  oder  besser 
^Uj^  l    ^König*').    Beachtenswerth  ist  femer,  dass,  im  Gegensatze 

1  allen  nbrigen  Quellen,  die  arabischen  Autoren,  mit  alleiniger 
.usnahme  des  "^amza  (I,  134),  den  Krieg  gegen  Du-Nuwas  nicht 
orch  den  abessinischen  König  persönlich,  sondern  durch  dessen 
'ddherren  (Aijät  und  Abraha)  führen  lassen.  Nur  in  einer  ein- 
igen Quelle  bat  sich  die  richtige  Tradition,  wenn  auch  unter 
leimiscbun^  eines  Irrthums,  erhalten.  In  dem  Comm.  z.  Ipm^, 
jji^de  findet  sich  die  Notiz,  der  Nagäschi  habe,  nachdem  er  durch 
)iiu  £hi-Ta^^&^^  "^on  den  Vorgänger  in  Negiiu  Kunde  erhalten, 
Bit  dem  Letztem  ein  Heer  von  30,000  M.  unter  Anfuhrung  des 
Kilib    oder  ncu;h  Andern  des  Ter  Ski  nach  Qimjar  gesandt  (bei 

F.  Krem  er  südarab.  Sage  91).  Der  Name  (v-^LT)  des  Peldherm 
des  abyss.  Heeres  ist  offenbar  identisch  mit  dem  KalSb  des  äth. 
Berichtes,  nur  war  dieser  Anfuhrer  nicht,  wie  die  arab.  Tradition 
wDL  ein  Feldherr  des  Nagäschi,  sondern  der  Nagaschi  selbst  Der 
^dexe  Name,  den  nach  arab.  Ueberlieferung  der  abess.  Heerführer 
gdnbt  baben  soll,  nämlich  Teiiki,  sieht  zu  absonderlich  aus,  als 
dus  man  nicbt  versucht  sein  sollte,  eine  Verschreibung  anzunehmen. 

Dorfte  man  annehmen,  dass  etwa  v(5o.j  statt  m5Ljjr  (oder  JCj^') 
n  lesen  wäre,  so  hätten  wir  in  dieser  Form  die  arab.  Uebersetzung 
fo  andern  Namens  des  abess.  Königs,  nämlich  XA.Ä/^'Qftl! 

'oder  "KA:  /CQfh:)  =  benedictus  »). 

Wie    oben  bemerkt,   gibt  Johannes  von  Ephesus  (bei  Assem. 
fcibL  or.  I,  359)  dem  Besieger  des  bimjarischen  Königs  (Xenodon) 

^en    ganz    andern  Namen,   nämlich  Aidug  (wOw).     ^s  kann 

nmächst  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Name  identisch 
ttin  soll  sowohl  mit  dem  "Avdag  bei  Malala  p.  434,  als  auch  mit 
itm  'Adad  bei  Theophanes  I,  p.  346  und  Cedrenus  I,  p.  656.  da 
&  letztgenannten  Schriftsteller  ganz   dasselbe   und  fast  mit  den- 


1>  In  Anbetracht  des  Umstandes,    daas  die  Kai\)a  dos  von  den  arabischen 
als   Anführer   der  abessinischen  Truppen  genannten  Abraha,    n&mlich 

<-j?),  ganz  genau   dem   Äth.  (^/V  D    Ä*Qrh  I  entspricht,   kann 

^  die  Vennuthong   nicht  unterdrücken,   dass   auch  in  diesem  Beinamen  eine 
an    den  Namen   des  abessinischen  Königs  steckt  und  dass  mithin 


in  -mi^  auf  einem  Missverständnisse  beruht. 
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selben  Worten  berichten ,  was  Johannes  von  Ephesns  von  Aidng 
erzählt.  Da  aber  mit  dem  Dimion  (Dimianus)  und  (nach  unserer 
Ueberzeugung)  auch  dem  Xenodon  nur  Du-Nuw&s  gemeint  sein 
kann,  so  scheint  es  am  natürlichsten  zu  sein,  den  Aidug  (AndaB»  . 
Adad)  mit  K&lSb  (Elesbaas)  zu  identificiren.  Einer  solchen  An- 
nahme stehen  indessen  gewichtige  Bedenken  entgegen.  Abgesehen  . 
von  der  absoluten  Namensverschiedenheit,  Ittsst  sich  auch  das  ; 
bei  den  eben  genannten  Schriftstellern  von  dem  Könige  Aidug  « 
(Andas  etc.)  Erzählte  nicht  auf  den  König  KalSb  anwenden.  W&re  ^ 
nämlich  Aidug- Andas  keine  andre  Person  als  K&16b,  so  müasten  4 
wir  folgerichtig  auch  annehmen,  dass  der  Letztere  ursprünglich  ^ 
Heide  gewesen  sei  und  sich  erst  nach  und  in  Folge  der  Besiegong  * 
des  Du-Nuwäs  zum  Christenthume  bekehrt  habe.  Dem  widar-  | 
sprechen  aber  alle  übrigen  Quellen,  welche  ausdrücklich  angeben^  ^j 
KälSb  (Elesbaas)  sei  bereits  vorher  ein  eifriger  Christ  gewesen  ^ 
und  sei  gerade  durch  seinen  Eifer  für  die  christliche  Beligion  ^i 
zum  Kriegszuge  gegen  den  jüdischen  König  von  9imjar  veranlasst  .^ 
worden  (so  nicht  nur  die  griech.  Acten  und  Procopius  de  b.  P.  '^ 
1. 1,  p.  104,  sondern  auch  die  äthiopischen  und  arabischen  Berichte).  ^^ 
Wenn  wir  femer  berücksichtigen,  dass  auch  der  Vater  und  Yot^  n^ 
Ringer  des  K&lSb,  nämlich  T  ä  z  6  n  & ,  sich  zur  christlichen  Religion  *l 
bekannte,  so  dürfen  wir  sogar  annehmen,  dass  K416b  bereits  vom  '^ 
Anfange  seiner  Regierung  an  ein  Christ  war.  —  Dagegen  scheint  \ 
allerdings  bei  Taz^nft  ein  Uebertritt  vom  Heidenthume  zum  Christen-  tr 
thume  stattgefunden  zu  haben;  denn  während  die  von  dem  ge-  ^' 
nannten  Könige  herrührende  zweite  äth.  Inschrift  von  Axum  eia  ^ 
durchaus  christliches  Gepräge  an  sich  trägt  ^),  muss  derselbe  sa  = 
der  Zeit>  als  er  die  erste  axuni.  Inschrift  stiftete,  entschieden  noch.  ~ 
Heide  gewesen  sein  *).  Man  könnte  denmach  versucht  sein ,  den. 
Aidug  (Andas)  mit  dem  Könige  TäzSna  zu  identificiren;  aber  aooli. 
dieser  Versuch    scheitert    von    vornherein    an   der  ünmöglichkei'ts» 


1)  S.  Dil  Im  an  II    in   ZDMG.  Vn,  357  f.,   und    die  lichtvolle   Abhandl 
desselben :    lieber  die  Anfänge  des  Axum.  Reiches  (aus  d.  Abb.  der  Kgl. 
d.  Wiss.  zu  Berlin)  1879.     S.  217  ff. 

2)  Nach   dem  Vorgänge   eines   frühereu  heidnischen  Königs  von  Azurn, 
der  von  Cosm.  Indicopl.  copirten  Adulitanischen  Inschrift,  sowie  dos  Kö; 
yiei^avag  in    der   griech.  Inschrift  von  Axum,  nennt  sich  auch  TAsdnA   ,3<*» 

des  Ares  {(^ (fiCj^^  l) '^^^  —  Durchaus  verfehlt  ist  es,  wenn  die  Bolli^ 
disten  (Oct.  XII,  314a)  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  durch  die  Bemerk 
abschwüchon  wollen,  Täz^nä  habe,  obwohl  Christ,  nur  den  Conventionellen 
seiner  heidnischen  Vorgänger  beibehalten.     Wenn  T&z^nä  glaubte,  un 
seines  christlichen  Bekenntnisses,  dennoch  den  durchaus  heidnischen 
beibehalten  zu  dürfen,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  er  ihn  später  aufgega»' 
haben    sollte.     Sodann    handelt   es   sich   in    der   erwähnten  Inschrift  nicht 
um  den  heidnischen  Titel;  vielmehr  gibt  sich  TazenJL  am  Schlüsse  der  Inae 
dadurch   entschieden   als   einen  Heiden    zu    erkennen,    dass   er  anordnet, 
Danke    flir    den    ihm    verliehenen   Sieg   dem  Ares   Schlachtopfer   darzubrizm 
S.  Dillmann  in  der  cit.  Abb.  S.  215. 


luMj  die  ChrütenverfolguHg  in  Südarabien  etc.  21 

rischen  den  Namen  Tazto&  einei*seits  und  Aidug  (Andas,  Adad) 
idrerseits  eine  Spur  von  Aehnlichkeit  nachzuweisen.  —  Besser 
ebt  es  in  dieser  Beziehnng  mit  dem  Vorgänger  des  Taz^nä,  mit 
la-Ainida^)y    wenn  wir  nämlich  das   griech.  "^yda^   als  eine 


1 )  Variaiiten:  £la-Ameda,  Alamida  otc.  Bezüglich  der  Namen  und  der  Reihen- 
Ifc  der  liier  in  Betracht  kommenden  abess.  Könige  folge  ich  den  Angaben  der 
m  Dillmann  (ZDHG:  VII,  347  ff.)  pubUcirten  Königslisten  B  und  C.  welche 
ir   fie  Zeit   etwa    von   der  Mitte  des  5.  bis  zum  Ende  des  6.  Jahrh.  folgende 

kön^    aafBliren:    J^A^g^^O.«    ^^^^   ^^"^  Varr.   sehe   ich   ab)  —  /^A/k 

«j? :  —  rrttf":  -  «OA-n:  -  7-nz  :  <^h<i>A :  - 

ft^^^/1^^^[|>  ^^  *  u.  s.  w.     Genau  so    auch   in   der   von   Zotenberg 

^  «iMer  Pariser  Handschrift  mitgetheilten  Liste  (Catal.  p.  253  a;  vgl.  p.  223  b). 
—  Die  Ricbtiskeit  dieser  Lbte  wird  durch  andere  äth.  Quellen  (durch  die 
^ka  de«  Aragiäwi  und  Vita  des  Takla-Haim&not)  und  wenigstens  für  Ela-Amida 
aid  Tlaina  durch  die  Ath.  Inschriften  von  Ajmm,  in  welchen  sich  Täzeni 
dea  Ela  Ameda"  nennt,  sogar  urkundlich  bestätigt.  Dem  gegenüber 
die  Liste  A,  welche  &st  lauter  andere  Namen  und  die  wenigen  gleich- 
Kamen  in  ganx  andrer  Reihenfolge  bietet,  allen  Werth  für  uns  und 
der  seharfidnnige  Versuch  Praetorius'  (ZDM6.  XXV,  500  f.),  einzekie 
der  Uste  B  (C)  in  der  Lbte  A  nachzuweben,  hat  mich  in  dieser 
Mwagnng    nicht  wankend  gemacht.     Wollten  wir  auch  mit  Praetorius  an- 

iten,    der    HL:f'ff  T    (A,    25)    entspräche    dem    ^Htf  I    (B»  «).    der 

XA  l  A<f%*?  •  ^^*  ^^^  ^®™  gleichnamigen  Vater  des  T&senä  (B,  5)  und 

der  7\  A  r  /CQ/h  •  (A.  18)  dem  Küleb  (B,  7),  so  wäre  dadurch 


gewoanent  indem  dann  die  betreffenden  Könige  in  der  Lbte  A  in  einer 
pM  nrichtigeii  Reihenfolge  aufgeführt   wären,    abgesehen   davon,    dass  noch 

^^Ittis«  Koniganamen    eingeschoben    sind    (zwbchen    fj.'f"^  *    lu^d    ^/\.  T 

.il  i(f)J5  I  «wei,  zwischen  dem  Letztem  und  ^VA.  •  /tO-ftl  I  sog""  drei 

Mi(.  vier).  —    Wenn   endlich  Praetorius   nach   dem  Vorgange  Blaus   (ZDM6. 
Üiu,  660,5)   den  Andas,  welchen  ich  fUr  Ela-Amida,  den  zweiten  Vorgänger 

^.llUib's  hslte,  mit  ^A  T  A.J^'i^  l  identificirt,   „welcher  letztere  auch  in 

^  Uh.  ftönigslbte  (Praetorius  meint  ohne  Zweifel  A,  14)  ab  Nachfolger  des 
i^itAAli  genannt  bt"  (ZDMG.  XXIV,  624),  so  bt  zu  bemerken,  dass  der 
i^AnUh  in  der  Lbte  A  sub.  nr.  13  steht,  also  unmöglich  mit  Ela-Sebäh 
'^  18>  identisch    sein   kann ,    man  müsste  denn  annehmen ,    der  König  Kftleb 

J(XA:  ÄO/h  :  «^er  T^A  ;  ÄÄQAi  ;)   ««^  ^«^  ^er  Lbte  A  zwei- 

rs^-^|*|ia  nnchiedenen    Stellen    au%eführt.    —    Sodann    gibt    der   Bericht    des 
X^-  |*vnM  von  Ephesos  und  des  Malala  deutlich  zu  erkennen,  dass  Aidug  (Andas) 
i*^«gi]i|«r  und    nicht   ein  Nachfolger  des  Käleb  (Elesbaas)  war.     Die  Dar- 
'^|*^>C  ier  späteren   Schriftsteller  Theophanes,    Cedrenus   und   Niceph.   Call., 
.  •'^■7*^  tOerdings    die  Besiegung  «des   hiny.  Königs  durch  Adad  (Andas)  unter 
jl^^^B^''^  ^^  Jastinianus,    also  nach  dem  Kriegszuge  des  Elesbaas  statt- 
i^^^l*^l*MeQ,   kann    den  Angaben    der    eben    genannten   viel    älteren  Autoren 
^■^"^  keinen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  erheben.     Dass  übrigens  Cedr. 
|">Iieeph.  deh  mit  ihren   eigenen  Angaben   in   einen  unvereinbaren  Wider« 
^letito,  hat  schon  Ludolf  (bist  aeth.  III,  2,  37  sqq.)  erkannt 


-  ■  --5 1 


22  ^^9  ^  Christenverfolffwng  in  Südarahien  etc. 

comimpirte  Form  aus  einem  ursprünglichen  ''Afidag  oder  '*Äf/tSa  \ 
ansehen.  Ich  gebe  zu,  dass  auch  diese  Identificirung ,  soweit  et  i 
sich   um  Namensähnlichkeit  handelt,   nicht  unbedenklich  ist,    and   i 

zwar   wegen   des  Wegfalls  der  äth.  Partikel  7^ AI»   welche  doch*  * 

in  allen  gi-iech.  Formen  des  Namens  7^A  I  Ä*Q/]h  !  (Elesbaas,   * 
Hellestheaeos  etc.)  constant  beibehalten  ist.     Indessen  ist  es  nicht    ' 
ausschliesslich    die    immerhin    anzuzweifelnde ,  Namensähnliohkei^   ^ 
sondern  es  sind  viel  wichtigere  Gründe,   welche  mich  bestimmen,  }. 
die  bereits   von   Salt,   Büppell,  Sapeto   und  neuerdings   von  dea    ^ 
BoUandisten  (Oci  X,  696,  725 ;  XII,  297  sqq.)  vertretene  Ansicht 
von  der  Gleichstellung  des  Andas  mit  Ela-Amida,  trotz  des  Wider-  '< 
spiiichs  von  Praetorius  (ZDMG;  XXIV,  624, 2),  als  die  ansprechendat»  t 
zu  bezeichnen.     Johannes  von  Ephesus  (bei  Assem.  bibL  I,  .362  sq.)  ^ 
imd  Malala  p.  433  sq.  ^)  berichten,  der  abess.  König  Aidug  resp.  >i 
Andas  habe,   einem  vorher  gemachten  Gelübde  gemäss,   nach  dar  4Ü 
Besiegung   des   t^imj.  Königs   sich   an   den  griech.  Kaiser  mit  der  --k 
Bitte  gewandt,  ihm  einen  Bischof  und  andere  Cleriker  zu  senden,  ^ 
damit   er   und   seine  ünterthanen  in   der   chrisÜ.  Religion   unter-  ) 
richtet  würden.     Der  Kaiser   habe ,   in  seiner  Freude  über  die  im  u 
Aussicht   stehende   Bekehrung   der  Abessinier   zum  Christenthum»^ 
den  Gesandten  des  abess.  Königs  gestattet,  sich  eine  ihnen  geeignet:  k\ 
scheinende  Person    als   Bischof  auszusuchen.     Demzufolge   hftttitt^t^ 
sie  den  Johannes,  den  Paramonarius  der  Johannis-Kirche  zu  AI^^ 
xandrien,  zum  Bischof  gewählt  und  diesen  in  Begleitung  mehreraf  li« 
anderer   Cleriker   nach   Abessinien   geführt      Vom   abess.   Königft'^ 
ehrenvoll    aufgenommen,    hätten   sie   den  Letztem   in   der  chiutUfc 
Religion   unterrichtet  und   getauft  und  allmählig  das  ganze  Laadrife 
für   das   Christenthum   gewonnen.     Nach   dieser  Darstellung  wttro. 
also  die  ChristianisirungAbessiniens  durch  griechische  Cleriker  unte^ 
der  Regierung  des  Aidug- Andas  erfolgt.     Nun  berichtet  niiiliiiiuüült 
die   abess.  Ueberlieferung ,   dass   zwar  nicht  die  Bekehrung  AbeB«- 
siniens    zum   Christenthume ,    wohl    aber    „die  Verbesserung*^    däoc 
christl.  Religion  unter  der  Regierung  des  Königs  Ela-Amtda  statt- 
gefunden habe  und  zwar  durch  die  bekannten,   aus  dem  Grie- 
chischen Reiche  nach  Abessinien  gekommenen  „neun  Heiligen* ^^ 


1)  Vgl.   ferner  Theophanes  I   p.  346  !»q.   und  den  viel  kurzem 
bei  Codrenus  I   p.  656,   endlich   Kiceph.  Call.  lib.  XVII  o.  32,   der, 
weichend  von  allen  andern  Quellen,  dem  abess.  Könige  den  Namen  David 

2)  Vgl.  Ludolf,  hbt.  aeth.  III,  3,1  sqq.;   comm.  p.  282  sqq.;  Dillm 
in  ZDMG.  VU,  348,1;  Zotenberg  catal,  p.  211:  ((DAAAJ?A  l 

JR :  AÄ  AÄtf^JP :)  HCDöÄ- :  n^^Tö  a  :  ö^i^v»- 
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KiV«8chiedeiiheit  in  den  beiden  Darstellungen  erklärt  sich  leicht 

jli  liiiilieh  nach  der  constanten  Ueberlieferung  der  Abessinier  die 

[lUniBg  Abessixiiens    zmn  Christenthnm   in   einer  viel    fnihem 

if  Dlmlich    in    der  Mitte   des    4.   Jahrh.   durch   Abbä  Salami 

itios)  erfolgt  ist,  so  konnten  sie  unmöglich  zugeben,  dass 

Hüter  Ela-Amfda  ihr  Land  christlich  geworden  sei,   vielmehr 

de   in    der  Wirksamkeit   der    ,,neun  Heüigen*^   nur   eine 

|MesieroDg  der  bereits  lange  herrschenden  christlichen  Religion, 

1  W.    die    Einführung    des    Monophysitismus    er- 

Wenn  wir  nun  auch  keine  Veranlassung  haben,  die  bekannte 
des  Bufinus  ^)  von  der  Einführung  des  Christenthums 
Abesonien  (denn  dieses  ist  sicher  unter  „Indien*^  zu  verstehen) 
Zeit  des  Constantin  durch  Frumentius  (von  den  Abessiniem 
Abbä  SalÄm4  genannt)  in  das  Gebiet  der  Fabel  zu  verweisen, 
jv  Bod  wir  deswegen  keineswegs  genöthigt ,  den  oben  erwähnten 
jlnekt  des  Jobannes  von  Ephesus  und  des  Malala  als  unhistorisch 
~.^a  forwerfen,  vielmehr  lassen  sich  beide  Traditionen  recht  gut 
einander  vereinigen.  Die  Thatsache,  dass  die  ersten  Anfänge 
jii  Cbristenthums  in  Abessinien  auf  Frumentius  und  Aedesius 
pieknifähren  sind,  zwingt  uns  durchaus  nicht  zu  der  Annahme, 
[in  m  jener  Zeit  das  Heidenthum  in  Abessinien  vollständig  aus- 
||nttet  worden  sei  und  sich  das  ganze  Beich  definitiv  dem  Christen- 
zugewendet  habe  ^).  Vielmehr  spricht  Manches  dafür,  dass 
.Jiv  Ton  Frumentius  ausgestreute  Saame  nicht  zur  vollen  Ent- 
liekhuig  gelangt  sei,  sondern  bald  nachher  vom  Heidenthume 
■Mar  überwuchert  wurde.  Wäre  in  der  That  ganz  Abessinien 
Mit  den  Tagen  des  Frumentius  christlich  gewesen ,  so  liesse  sich 
pr  nicht  b^^reifen,  warum  von  der  Existenz  des  Christenthums 
inlbst  auf  griechischer  Seite  bis  zum  Ende  des  5.  Jahrh.  (ab- 
fMehen  von  der  Geschichte  des  Frumentius  und  Aedesius)  gar 
Une  Erwähnung  geschieht,  zumal  wenn  wir  die  auch  von  den 
il>e8siniem  zugestandene  Abhängigkeit  ihrer  Kirche  von  Alexan- 
inm  in  Betracht   ziehen.     Haben  sich    die   Könige  Abreha   und 


dieser  nean  Heiligen,  nämlich  von  Pantaleon,  dass  derselbe  unter  der 
des  EIa  -  Amida  nach  Aethiopien  gekommen  sei.  Vgl.  SenkesAr 
<t  Tokerat)  bei  Sapeto,  viaggio  p.  399  sqq.  (in  lat.  Uebersetzung  auch  bei 
iaBollandisten  Oct.  XII,  330). 

1)  Rnfin.  hbt  eecl.  I,  9.  —  Von  ihm  haben  dann  Socrat.  I,  19, 
UxowL  n,  24.  Theodor,  bist  ecd.  I,  22,  Niceph.  Call.  VUI,  35  u.  A. 
ia  Berieht  entlehnt  Die  im  Wesentliehen  mit  der  Darstellung  der  genannten 
kftrifliteUer  Übereinstimmende  Version  des  äth.  Senkesftr  ist  von  Sapeto 
^^Stßo  p.  395  sqq.  und  von  Dillmann  in  seiner  Chrestom.  aeth.  p.  33  ver- 
fcntHcbt  worden. 

2)  Aaeh  in  der  ViU  Aragäwi  wird  bemerkt,  dass  Abba  Salämä  (Frumen- 
m}  war  einen  Theil  Abessiniens  bekehrt  habe;  ein  anderer  Theil  sei  erst 
OD  Angiwi  bekehrt  worden,  „der  auch  die  Leute  im  rechten  Olauben  be- 
atigt habe".     Dillmann  in  ZDMO.  Vn,  345,1. 
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Asbel^a,  unter  deren  Begierong  nach  der  abessinisclien  üeber-  ] 
liefemng  Ahhk  Sslhmk  nach  Abessinien  gekommen  sein  soll,  wiik-  .; 
lieh  taufen  lassen^),  so  müssen  die  Nachfolger  derselben  sich  d 
wieder  dem  Heidenthume  zugewendet  haben;  denn  von  einem  | 
christlichen  Könige  in  Abessinien  vor  Elesbaas  ist  bei  keinem  j 
griechischen  oder  syrischen  Schriftsteller  die  Rede.  Wären  alle  ^ 
abessinischen  Könige  seit  den  Tagen  des  Frumentius  (also  seit  , 
der  Zeit  Constantin's  d.  Gr.)  Christen  gewesen,  so  wäre  es  audi  ,, 
sehr  befremdlich,  dass  Procopius  (de  hello  Pers.  I,  20  p.  104)  ^ 
bezüglich  des  zu  seiner  Zeit  regierenden  Königs  Hellestheaent  ^ 
(Elesbaas)  es  als  etwas  Besonderes  hervorhebt,  dass  derselbe  ein  -^ 
Christ  gewesen  sei,  denn  es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  Procopiot  ^ 
sich  nicht  darauf  beschränkt,  den  Eifer  des  Hellestheaeus  f&r  die  ^ 
christliche  Religion  hervorzuheben,  was  immerhin  auch  dann  der  ,r 
Erwähnung  werth  gewesen  wäre,  wenn  die  Vorfahren  des  Hellet-^  • 
theaeus  schon  seit  zwei  Jahrhunderten  Christen  waren,  senden  - 
er  hält  es  auch  for  nöthig,  das  christliche  Bekenntniss  des  Helles-  :, 
theaeus  überhaupt  zu  erwähnen  (xQKfriayog  rc  a;y  xal  dortig.  ^ 
rijadB  wg  ßiaktata  in^ßiikovfitvog).  Diese  Ausdrucksweise  des 
Procopius  hat  nur  unter  der  Voraussetzung  einen  Sinn,  dass  eiii  } 
christlicher  König  von  Abessinien  etwas  verhältnissmässig  Nenet 
und  darum  Unbekanntes  war.  Dass  die  Abessinier  ein  Verzeiok»  - 
niss  aller  Axumitischen  Erzbischöfe  bis  auf  ihren  ersten  ErzbisohoC  ^ 
Sal&mIL  (Frumentius)  hinauf  besitzen^,  kann  nicht  als  Beweil  ^ 
gegen  die  Richtigkeit  des  oben  geschilderten  Sachverhaltes  geltend  '^ 
gemacht  werden.  Wenn  es  auch  aus  den  eben  vorgebrachten  ^' 
Gründen  sehr  unwahrscheinlich  ist,  dass  durch  die  Thätigkeit  des  ''^ 
Frumentius  ganz  Abessinien  für  das  Christenthum  gewonnen  wor-^  }*• 
den  sei,  so  kann  man  dennoch  zugeben,  dass  seit  jener  ZeüM 
sporadisch   vorkommende   christliche  Gemeinden  im  Abessinisöhea  ^ 

1)  Uebrigeiu»  sagt  Ruf  in.  1.  c.  gm*  nicht,  dass  auch  der  damalige  Kfinls  i 
von  Indien  (Abessinien)  selbst  das  Christentfium  angenommen  habe,  und  ebenw   = 
wenig  ergibt  sich  dies  aas  den  äth.  Berichten;   in  den  letzteren  bt  immer  nmr 
von  der  Bekehrung  des  Volkes  die  Rede  (vgl.  Dillmann  in  ZDMQ.  VII,  845^ 
was    freilich    eine    freundliche  Gesinnung    der  genannten  Könige   gegen  die  fak. 
ihrem  Reiche  ansässigen  Christon  nicht  ausschliesst. 


2)  W.  Wright  (CaUl.  p.  320  b)   hat  ktirzUch  aus  einem  Codex  des  Bil* 
Mus.    die   vollständige  Liste   der  abess.  Metropoliten  veröffentlicht.     Sie  stima^ 
mit   don  bereits  früher  aus  derselben  mitgetheilten  Angaben  Überein.     LndoS. 
bist.   aeth.   m,  7,  17  bemerkt:    Ab  hoc  (Frumentio)   usque  ad  Simeonem,  qw^ 
cum  Aelio  pro  Alezandrina  religione  anno  MDCXIII  occubuit,  nonaginta  qi 
quo  Metropolitas  numerant.  —  In  der  erwähnten  Liste  steht  in  der  That  an  d. 

95.    Stelle:    ^f^fJ^    ',   flt^O*^-      Ebenso    steht    der    von    Sape 

(viaggio  p.  97)  als  100.  (nicht  116.,  wie  Wansleb  bist.  eccl.  Alex.  I,  9  angi 
Metropolit  genannte  Sinodä  in  der  Liste  sub  nr.  100.  —  Die  von  Zotenb»- 
(catal.   p.   263)    aus   einem   Pariser    Codex    mitgetheilte   Liste    bildet   nur     * 
Bruchstück. 
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die  exisürten,  namentlich  in  den  Küstenstftdten ,  in  welchen 
1  Tiele  grriecliische  Handelsleute  aufhielten.  In  diesem  Falle 
"d  man  auch  von  Alexandrien  aus  für  irgend  eine  hierarchische 
zanisation  Sorge  getragen  haben.  Sodann  aber  ist  es  auch 
rdi  nicbtfS  bewiesen,  dass  die  erwähnte  Liste  eine  für  die  ftlteste 
it  nnnnterbrochene  Beihenfolge  darstellt,  so  dass  wir  immerhin 
t«chtigrt  sind ,  im  An&nge  derselben  etwa  nach  Abba  Salam& 
te  liücke  Toranszusetzen.  Und  endlich,  auch  angenommen,  die 
ste  sei  eine  ununterbrochene,  so  bliebe  noch  immer  die  An- 
fame  zulftssig,  die  ursprüngliche  Lücke  sei  später  durch  Ein- 
kdebong^  einer  Anzahl  fingirter  Namen  ausgefüllt  worden.  Li 
>it  grossartigerem  Massstabe  haben  bekanntlich  die  Abessinier 
s  letzgenannte  Verfahren  bei  ihren  Königslisten,  wenigstens  für 
e  iHeren  Zeiten,  angewendet,  in  dem  Bestreben,  eine  ununter- 
Dcbene  Folge  ihrer  KOnige  bis  auf  Ihn  al-Haktm  resp.  bis  auf 
ilomo  berznstellen. 

Für  die  Richtigkeit  der  oben  dargelegten  Ansicht,  dass  unter 

idng  (Andas)  der  zweite  Vorgänger  des  KAl^b,  nämlich  Ela-Amida 

1  Terstehen    sei,    weisen   die  Bollandisten   (Oct.  XII,  302)   noch 

nf  einen  andern,  wie  mir  scheint,  beachtenswerthen  Umstand  hin, 

sr  ims    zugleich   in   den  Stand  setzt,   die  Zeit  der  Ankunft  der 

Heiligen*   ziemlich   genau  zu  bestimmen.     Unter  den  Letz- 

figarirt   nämlich   der  Abba  Pantaleon.     Von  diesem  ist  nun 

in  den  griech.  Acten  und  in  unserm  äth.  Stücke  die  Bede  '). 

El  wird    hier  nämlich  erzählt,   der  König  Kälßb  (Elesbaas)  habe 

TOT  seinem    Zuge   nach  Südarabien   den  Abba  Pantaleon  besucht 

od   Um    nm   seinen   Segen   für  das   bevorstehende   Unternehmen 

R«beten.     Bei    dieser  Gelegenheit  heisst   es   nun,  Abba  Pantaleon 

Um   45  Jahre*)   in   strengster  Ascese   in    einer  engen  Höhle  zu- 

f«bncbt.     Verstehen   wir   diese  Angabe,    wie  es  doch  nahe  liegt, 

m  dem  Sinne,   dass  diese  45  Jahre  zugleich  die  Zeit  seines  Auf- 

«dttUes   in  Abessinien   bezeichnen,    so   würden   wir  die  Ankunft 

kl  Pantaleon   und  seiner  Genossen   45  Jahre  vor  den  Kriegszug 

ia  Kü^b   gegen  Du-Nuwäs ,    also   etwa   in   das  Jahr  480   setzen 

OL     Durch  Letzteres  wird  nun  hinwiederum  die  Angabe  der 

Väi  Ueberlieferung  bestätigt ,    dass    die   genannten  Heiligen   unter 

fo  Begierung  des  Königs  Ela-Amida  nach  Abessinien  gekommen 

via;  denn  wenn  wir  auch  über  die  Regierungsdauer  der  betreffen- 

h  abess.  Könige    nichts    Sicheres    wissen   (die   Listen  B  und  C 

Rben  bis  zum  Beginn  der  Zague-Dynastie  gar  keine  Regierungs- 

y^  in,  die  Liste  A  dagegen  ist,   wie  oben  bemerkt,    durchaus 

^^mnchbar),   so  dürfen  wir  doch  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 

^  45.  Jahr   vor   dem   erwähnten  Kriegszuge   in  die  Regierungs- 

l^  h  dm  griech.  Akten  p.  48  führt  dieser  Einsiedler  den  Namen  Zmvnlv<n. 
^•Boueh  im  SenkesAr  (vgl.  Sapeto,   p.  400);    nach  den  griech.  Akten 
7**>^«OT;wi  40  Jahre. 
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zeit  des  zweiten  Vorgängers  des  Kaldb,  also  in  die  Regienmgszc 
des  £la-Amida  fällt     ^ 

Vorstehende  Bemerkungen  dürften  unseres  Erachtens  genügi 
zum  Beweise,  dass  nach  den  durch  Frumentius  erzielten,  ni 
vorübergehenden  Erfolgen  die  eigentliche  und  definitive  Bekehrui 
der  Abessinier  zum  Christenthume  und  zwar  zur  monophjsitisch« 
Form  desselben  erst  unter  der  Regierung  des  Ela-Amida  am  En< 
des  5.  Jahrh.  stattgefunden  hat.  Bei  dieser  Annahme  erklärt  su 
dann  auch  auf  die  natürlichste  Weise  der  Umstand,  dass  von  A 
fang  an  in  ganz  Abessinien  der  Monophysitismus  herrschte.  Dm 
da  zu  der  angegebenen  Zeit  der  Patriarch  von  Alexandrien  e 
entschiedener  Gegner  des  Chalcedonense  war,  so  konnten  die  y< 
dem  Letztem  nach  Abessinien  gesandten  Gleriker  nur  Monoph 
siten  sein.  Das  wäre  aber  sicherlich  nicht  der  Fall  gewesi 
wenn  die  erwähnte  Begebenheit  zur  Zeit  des  Justinus  I.  oder  gi 
wie  Gedr.,  Theophanes  und  Niceph.  Call,  wollen,  des  Justiniair 
stattgefonden  hätte. 

Johannes  von  Ephesus  und  Malala  fuhren,  wie  oben  bemerl 
die  Christianisirung  Abessiniens  auf  einen  von  Ela-Amlda  üb 
einen  heidnischen  Fürsten  errungenen  Sieg  zurück.  Die  abei 
Ueberlieferung  meldet  nun  nichts  über  die  nähere  Veranlassu] 
der  Ankunft  der  „neun  Heiligen*^  und  des  in  Folge  davon  ei 
getretenen  religiösen  Umschwungs  in  Abessinien;  gleichwohl  km 
dieser  Umstand  xms  nicht  berechtigen,  die  Angabe  der  eben  citirt 
Schriftsteller  in  Zweifel  zu  ziehen.  Es  fragt  sich  nur,  wer  jen 
Fürst  gewesen  sei.  Wir  haben  bereits  früher  bemerkt,  dass  ^ 
in  demselben  einen  ^^jarischen  Fürsten  vermuthen,  von  dess 
Besiegung  dann  eben  die  Abhängigkeit  Jemens  von  Abessinien 
datiren  wäre.  Freilich  scheint  die  arabische  Tradition  von  eini 
Kriege  zwischen  Abessinien  und  Himjar  vor  der  Zeit  des  C 
Nuw&s  nichts  zu  wissen,  indessen  wäre  auch  dieser  Umstand  n 
Bücksicht  auf  die  Mangelhaftigkeit  und  Unzuverlässigkeit  d 
arabischen  Quellen  für  die  angegebene  Zeit  noch  kein  Grund,  c 
Darstellung  des  Johannes  von  Ephesus  und  der  griech.  Schri 
steller  als  durchaus  unhistorisch  zu  verwerfen.  Das  Stillschweig 
der  arab.  Autoren  wird  uns  gar  nicht  auffallend  erscheinen,  we 
wir  erwägen,  dass  eine  derartige  Abhängigkeit  ihres  Landes  v 
einem  auswärtigen  Herrscher  sich  mit  der  Geschichte  der  Tubbi 
die  ja  nach  arabischer  Darstellung  die  Periode  der  höchsten  Mad 
entfaltung  des  bii^VJ^schen  Volkes  bezeichnet,  platterdings  nie 
in  Einklang  bringen  lässt  Sollen  doch  nach  den  arabischen  QueU 
die  Tubba's  Persien,  Indien,  ja  China  unterjocht  haben  und  andn 
seits  grossartige  Eroberungszüge  nach  Africa  unternommen  hab- 
Wenn   es   nun   auch   für  uns   nicht  erst  eines  Beweises  bedarl 


1)  Gegentiber    den    andern    arabischen  Schriftstellern,    welche    jene  da: 
nichts  verbürgten  Erzählungen  mit  staunonsworther  Naivität  reproduciren, 
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a  diese  £rzählimgen  in  das  Gebiet  der  Fabel  gehören,  so  mag 
in  docli  immerhin  mit  A.  v.  Kremer  ^)  in  der  Sage  von  einer 
Dteijochiui^  Africa's  durch  die  Tubba^s  eine  dunkle  Erinnerung 
I  die  kriegerischen  Gonflicte  zwischen  den  Abessiniem  und  den 
jBJaien   erblicken. 

Für  die  Abhängigkeit  Südarabiens  von  Abessinien  in  einer 
rnhem  Zeit  (vor  Käl^b)  besitzen  wir  aber  noch  einen  andern  und 
«V  anumstösslichen  Beweis  in  den  beiden  von  TazSnä,  dem 
'ater  and  Vor^üiger  Ealebs  herrührenden  äth.  Inschriften  von 
bmn.  Tazenä   nennt  sich  hier:    ^^König  von  Axum  und  von  Qamßr 

flh^^  :)    nnd  von  Reidlkn  U^.?^  l)  und  von  Sabd  {fl^Vh  l) 

nd  Ton    Sal^en*^   iflAÜhil)  etc.,   entsprechend   den   Anfangs- 

woiten  der  ^riech.  Inschrift  des  axumitischen  Königs  '/iBi^ava^: 
^mßilxig  'A^toftiTWV  xal  'OfAtigiTÜv  xai  rov  'FauSäv  {xal 
J&d'wonmiß)    xai   2aßaHxS)V   xai    rov  ^ikBfj   xrX.     Nun   bedarf 

es  zunächst     keines  Beweises,    dass    wir   unter   Hamdr    (    y»  -=») 


te  \^imjariscbe  Volk  und  unter  Sabäe  die  ältere  herrschende  Race 
1  Südinbien ,    die  Sabäer ,    zu   verstehen   haben.     Ebenso   wenig 


o^ 


«ird  es  beatzntage  bezweifelt,   dass  mit  Reidän  (..tJu.)    die  Re- 

o  « 

il  ilaz  der  li^imjarischen  Könige  in  ^af4r  und  mit  Sal\|i^n  (^yf^^^L**) 

^1  ie  sabSiscbe  Eönigsburg  in  Ma'rib  gemeint  ist  Sind  aber  die 
^1  Au&.  Könige ,  wie  aus  diesen  Titeln  unstreitig  hervorgeht,  schon 
n  einer  frühem  Epoche  thatsächlich  im  Besitze  der  erwähnten 
adinibisehen  Gebiete  gewesen,  so  kann  dies  doch  nur  in  Folge 
^.«aes  für  die  Himjaren  unglücklichen  Krieges  geschehen  sein,  da 
..;  I  inriss  Niemand  auf  den  Gedanken  kommen  wird ,  die  I^imjaren 
^Iteeii  ganz  freiwillig  ihre  Unabhängigkeit  den  Abessiniem  zum 
^  I  Vor  gebracht.  Simeon  von  Beth- Ar§.  lässt  den  Du-Nuwas  in 
^ A.  I  »Dem  Briefe   an  Al-Mundir  sagen ,    nach  dem  Tode  des  von  den 

^  I  ikinmem  in  Himjar  eingesetzten  Unterkönigs  (q^OajOJj  oOf  J*^^^ 
.-«ILSD  JL);^  IaAÜo)  seien  diese  wegen  des  Winters  verhindert  ge- 
■-**  ■  ^iÄ  nach  Südarabien  /u  kommen,  um  „dem  Herkommen  gemäss* 

-  ^  I  Vs^  W)    ^^^^   neuen    christlichen   Unterkönig   daselbst   ein- 


4 


-'\ 


^•WBAIbn  Chaldün    (I,  6  ff.),    unstreitig   der   unbofangonsto  anter  allen 
^•^  ffiitorikem,  für  nöthig,  die  Unwahrscheinlichkcit  resp.  Unmöglichkeit  der- 
"Ki  vcitliafig  nachznweben. 

li  SidanO).  Sage  S.  XIV:    „Die  Nachrichten  über  die  Kriogsisüge  der  Tobba' 
jT^^enen   sind    ein   Nachhall    dieser  Elrinnurang    an    die  Kämpfe   s wischen 
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zusetzen,  und  in  Folge  dessen  habe  der  Jude  sich  der  Herrschaft 
über  ganz  Himjar  bemächtigt.  Ich  bin  weit  entfernt,  für  die 
Richtigkeit  dieser  Angabe  in  d  e  m  Sinne  einzutreten,  als  ob  wiik- 
lich,  yielleicht  schon  seit  Jahrhunderten,  alle  l;^nijari8chen  Könige 
von  den  Abessiniem  ernannt  worden  seien;  jeden&lls  aber  weist 
auch  diese  Bemerkung  auf  eine  Abhängigkeit  Himjar's  von  Abes- 
sinien  vor  der  Zeit  des  Du-Nuwäs  hin.  Wie  es  mit  diesem  Ab- 
hängigkeitsverhältniss  bestellt  war,  ob  sich  dasselbe,  was  fCbr  die 
Zeit  vor  KM^b  sehr  unwahrscheinlich  ist,  auf  ganz  Himjar  bezog 
oder  ob  wir  darunter  etwa  nur  die  Occupation  einzelner  Plltaw^ 
im  Interesse  des  abessinischen  Handels  zu  verstehen  haben,  irt 
vorläufig,  aus  Mangel  an  anderweitigen  genaueren  Nachrichten, 
ebenso  wenig  zu  entscheiden,  als  die  Frage,  von  welcher  Zeit  an 
diese  Abhängigkeit  datirte^).  * 

Beziehen   wir  die   mehrerwähnte   von  Johannes  von  Epheens, 
und    den   griech.    Schriftstellern    erzählte   Begebenheit    auf    einen 
zwischen  Ela-Amida  und  einem  ^imjarischen  Fürsten  stattgefundenen 
Krieg,   so   können   wir  in  dem  Letztem  nur  einen,  am  Ende  des' 
5.   Jahrh.   regierenden  Vorgänger  des   Du-Nuw4s   erblicken.     Znr 
Entscheidung  der  Frage,  welcher  Ijdmjarische  König  der  Gegner 
des  Ela-Amida   gewesen,   gebricht  es   uns   an  jeglichem  Anhalts- 
punkte.   Von  derjenigen  Seite,  von  der  wir  am  ehesten  eine  dies- 
bezügliche Auskunft  erwarten  sollten,  nämlich  von  arabischer  Seite» 
werden   wir  gänzlich   im  Stiche   gelassen,    einmal   weil   die   ank-i 
Schriftsteller  von   einem   \|iimjarisch-abessimschen  Kriege   vor  der  ; 
Zeit    des    Du-Nuw&s    überhaupt   nicht    das    Geringste    mittheilen, 
sodann  aber  auch,  weil  die  arab.  Tradition  bezüglich  der  Tubba'« 
Dynastieen ,  wie  bereits  früher  bemerkt,  ganz  unzuverlässig  ^  und  , 
deshalb  für   die  Entscheidung  unserer  Frage   völlig  werthlos  ist  ; 
Unter   solchen  Umständen  verzichten  wir  auf  jeden  Versuch,   den, 
Gegner  des  Königs  Ela-Amjda  mit  irgend  einem  der  von  den  arabischen 
Schriftstellern  genannten  Tubba's  zu  identificiren.    Wenn  die  BoUan- 
disten  (Oct  XU,  310)  an  Hass^  Ibn  'Amr,  welcher  nach  Caussin 


1)  Da  anf  der  einen  Seite  bereits  der  König  *Au%avä£  in  der  (zuerst  toa  ' 
Lord  Valentia)  publicirten  griech.  Inschrift  von  Axum  sich  die  oben  «r*'' 
wähnten  Titel  beilogt,  und  andrerseits  an  der  Identität  dieses  *A»i^aväg  nlft  ' 
dem  axumitischen  Könige  AL^avag^  an  welchen  der  Kaiser  Constantios  elnea  ' 
uns  durch  Athanasius  (in  seiner  Apologie)  erhaltenen  Brief  gerichtet  hat,  nicht  ' 
gezweifelt  werden  kann  (vgl.  Dillmann,  Ueber  die  Anfänge  etc.  S.  205  f., 
auch  die  Literatur  über  die  genannte  Inschrift  angegeben  bt),  so  sieht 
sich  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  eine  Abhängigkeit  Südarabiens  resp.  ein-  - 
zelner  Thoile  desselben  von  Abessinien  schon  in  der  Mitte  des  4.  Jahrh.  b^ 
standen  habe. 

2)  Aus    den  ZusammensteUungen  der  arab.  Angaben  über  die  Tnbba's  b«l  ' 
A.  v.  Krem  er,  Südarab.  Sage  S.  122  und  129  ist  zu  ersehen,  dass  nicht  sfral  ^ 
arab.   Schriftsteller    über    die    Namen    und    die    Reihenfolge    der   hin\} arischen 
Könige,  welche  vor  der  Eroberung  SUdarabiens  durch  die  Abessinier  regierten,  ' 
sich  in  Uebereinstimmung  befinden. 
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460 — 478    r^ert  haben  soU^),   denken,   so  ist  dies  eben  nichts 

veiter  als  eine  Vermathongy  welche  sich  nur  auf  die  vielfach  nn- 

ismllasige  Chronologe  Caossin's  stützt;   denn  die  fär  diese  An- 

sdit  yoigebrachten  Gründe  sind  so  wenig  überzeugend,   dass  die 

mlMSchen  Nachrichten   über  die  Regierung  des  genannten  Qass&n 

Bck  eher   gegen   diese  Coiyectur  geltend  machen  Hessen.     Min- 

4eiteii8  mit  demselben,  vielleicht  sogar  mit  grösserm  Rechte  könnte 

MB  Temiathen,   der  von  £la-Amida  besiegte   \^mjarische  König 

uk  kein    anderer   als   eben  Cu-Nuwäs.     Für  diese  Ansicht  würde 

vor  allem  der  gewiss  nicht  zu  imterschätzende  Umstand  angeführt 

ivden   können,   dass    der  betreffende   b^njansche  König  bei  den 

gEieeL  Scbriftstellem  denselben  Namen  führt,  wie  der  Q^gner 

lei  ^teren  abessiniscben  Königs  K41Sb,  nämlich  Dimnus,  Damnus, 

Dumamis  ^     Wir  müssten  dann  freilich  dem  Cu-Nuw&s  die  ziem- 

fieb  lange,  aber  gewiss  nicht  ganz  ungewöhnliche  Regierungsdauer 

voa  etwa    45  Jahren   zuschreiben,   eine  Annahme,   gegen  welche 

atf  Gmnd   der  arabischen  Ueberlieferung  nichts  eingewendet  wer- 

doi  konnte,  weil  die  arab.  Autoren  bezüglich  der  Regiemngsdauer 

te  Da-Nnw&s  sehr  von  einander  differiren ').  —  Wie  es  sich  aber 

hiermit  verhalten  mag,  jedenfalls  haben  wir  zwei  verschiedene, 

Zeit    nach    etwa    40 — 50   Jahre   auseinanderliegende    Kriege 

Qimjar    und    Abessinien    zu    unterscheiden,    den    einen 

nriMÜien  Ela-Amlda  (c.  480)  und  einem  uns  vorläufig  unbekannten 

taijanschen    Fürsten    und    den   zweiten   zwischen  Du-Nuwäs  und 

Elik>  (525),    abgesehen   natürlich   von  einem  einige  Jahre  früher 

zvisdien   den  Letztgenannten   stattgefundenen  Kriege.     Die   ganze 

Terwimmg    bei  Johannes  von  Ephesus    und    den   ihm   folgenden 

VjzHitinisehen  Schriftstellem  ist  nun  dadurch  entstanden,  dass  sie 

^ese   beiden  Kriege    mehr    oder   weniger  mit  einander  confimdirt 

bben.    Diese  Verwechslung  lag  um  so  näher,  als  in  beiden  Fällen 


1)  Essmi  L  119. 

Si  Dass    der  Name  Xenodon  (Aksouodou)   bei  Johannes  von  Ephesus 
auf  die  Form  Da-NawAs  zurückzuftthren  ist,  haben  wir  oben  als  wahr- 
gexeigt.  —   €^en  die  oben  vorgebrachte  Vermathong  spricht  aller- 
der   Umstand,    dass    nach    Johannes    von   Ephesus  Xenodon    von  Aidug 
IWidm    worden    sei,    wenn   wir   nicht   etwa  hier  eine  Verwechslung  mit  dem 
ichen  Da-Nuwis  und  K&leb  stattgefundonen  Kriege  annehmen  wollen. 
3;  Gar  nicht  in  Betracht  kommt  natürlich  die  Angabe  Mas'ü  d  is  (III,  157), 
Da-Nnwis    200  (sie!)  Regierungsjahre   zuschreibt   (er  fügt  aber  wohl- 

hinzu:    ri?^  u^Jo  q«  Jj^t   J«^^)  oder  die  von  demselben  Schrift- 

sn  Mner  andern  Stelle  (III,  175)  allegirte  Notiz  des  'Ubaid  ihn 
iarjs.  nach  welchem  Du-Nuw&s  gar  326  Jahre  regiert  haben  soll.  Hamza 
1  134>  gibt  ihm  20  Jahre.  Ihn  Kuteiba  dagegen  (p.  312,  7)  68  Jahre,  Ihn 
UUk  (hfA  Ihn  Chald.  II,  57,3)  86  Jahre.  Tabari  sagt  blos  (II,  174): 
^  KfBa  nn   grand   nombre  d*anndes";   und  ebenso  unbestimmt  drückt  sich 

U&Hiscb&m  ans  (p.  20):   ÜLtj   &)üLo  j   ^Ükd . 
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der  jeweilige   abessinische  König  sich  an  den  griechischen  Kaiser 
resp.   an   den  Patriarchen   von  Alexandrien  mit  der  Bitte  wandte^ 
einen  Bischof  und  andere  Cleriker  zu  schicken.     Im  erstem  Fallt 
aber  waren  diese  Cleriker  ftiir  Abessinien,   im  zweiten  für  QLiiigar 
bestimmt     Bekanntlich   wnrden  aber  in  damaliger  Zeit,   in  Folge 
der  mangelhaften  geographischen  Vorstellungen  filr  beide  Länder 
die  Namen  Aethiopien  und  Indien   promiscue   gebraucht.     Wollte 
man  endlich  die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  acceptiren,  deee 
der  Gegner   des  £la-Amida   ebenfalls  Du-Nuwiks   gewesen  sei,   eo 
würde    dieser  umstand   die  Verwechslung  noch   leichter  erklftreiii. 
indem   es   auf  arabischer  Seite   in  beiden  Fällen  auch  sogar  dei^ 
selbe  \|iimjarische  König  war,  der  mit  den  Abessiniem  in  den  Krieg 
verwickelt  wurde.  —  Ob  £la-Amida  selbst,  wie  die  oben  erwtimteR 
Schriftsteller   melden,    in  Folge    des    über    seinen  Gegner   davoil 
getragenen    Sieges,   zum   Christenthume   übergetreten   sei,    däxfiA 
mit  Bücksicht   auf  den  Umstand,    dass   sein   unmittelbarer  Nacb^ 
folger  T4z^n&  beim  Antritte   seiner  Regierung  noch  dem  Heiden« 
thume  angehörte,  zweifelhaft  sein.     Es  ist  immerhin  denkbar,  deee 
jener  Nachricht  nichts  anderes  zu  Grunde  liegt,  als  die  Thatsadie^ 
dass   der  genannte  König,   im  Gegensatze   zu  seinen  VorgängecB» 
den  Christen    freundlich    gesinnt    war    und    der  Verbreitung    doft^ 
Christenthums  keine  Hindemisse  bereitete,  ja  sogar  die  Verbreitxia|{ 
desselben   beförderte,   dem   ungeachtet  aber  selbst  noch  vorlBafln 
den   alten  Cultus   beibehielt.     An  Analogieen   hierzu  fehlt  es  be^ 
kanntlich    in    der   Geschichte   der  Ausbreitung  des  ChristenthnuMi 
keineswegs. 

Auffallender  Weise  wird  gerade  diejenige  Persönlichkeit,  weldM 
laut  den  syrischen,  griechischen  und  abessinischen  Berichten  sa 
der  Spitze  der  ne^anensischen  Christen  stand,  von  der  arabisoliMa 
Ueberlieferung  mit  Stillschweigen  übergangen.  Zwar  ein  in  Nnjjrfc 
ansässiger  Stamm,  die  Banu  el-H&rit  b.  Ka%  ist  den  arabische 
Schriftstellern  wohl  bekannt  *),  aber  eine  bestimmte  hierhin  passend 
Person  dieses  Namens  in  Nagrän  wird  von  keinem  derselben  e»: 
wähnt.  Dagegen  erscheint  in  der  arab.  Ueberlieferung  als  Hau^'^j 
der   Christen    in    Nagran    ein  ^Abdallah    ihn    at-Tämir, 

von    einem    sonst    unbekannten   Fimijün    (..j^^^^)*),    der 


1)  S.   Ibn   Chaldun   II,    255,25.     Dou    Uobortritt  dor  Banu   el-£ 
Ka'b  zum  Islam  erzählt  u.  A.  Ibn  Hisch&m  p.  958  sqq. 

2)  George  (de  Aeth.  imp.  p.  33)  und  Zotonberg  (Tabari  11,175) 
tificiren   diese  Form   mit    dorn  grioch.  Namen  Euphemion.  —  Uebrigens  ki 
der    arab.   Name    in    vorschiedonon   Varianten    vor.     Abgesehen    von   der 

>    o^  > 

weichenden  Vocalisation    (im  »A»**^)    findet   sich   häufig   die    Form     .. 

bei  Ibn  Chald.  (II,  59,10)  steht,  offenbar  unrichtig,  .. .^# aA , 
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stammte  und  als  Sklave  nach  Na^an  verkauft  wurde,  zum 
donstenthume  bekehrt  >  sein  soll  und  auf  dessen  Thätigkeit  die 
Bakehnuig  aller  übrigen  Bewohner  dieser  Gegend,  welche  bis  dahin 
Böden  waren  und  einen  in  der  Nähe  der  Stadt  befindlichen  Baum 
fttÜidi  verehrten,  zurückgeführt  wird.  Ob  an  dieser  Geschichte, 
ie  von  den  arab.  Schrifbstellem  mit  behaglicher  Breite  erzählt 
vizd').  von  der  sich  aber  in  ausserarabischen  Quellen  keine  Spur 
fadet,  etwas  anderes  Wahres  ist,  als  die  allerdings  sehr  wahr- 
Mheinliche  Thatsache,  dass  das  Gebiet  von  Na^^rän  von  Syrien  aus 
ftr  das  Christenthum  gewonnen  worden  ist,  müssen  wir  dahin 
goteUt  sein  lassen.  Ich  erwähne  die  betreffende  Geschichte  nur 
itfhalb,  weil  sie  von  mehreren  arab.  Schriflstellem  mit  der 
Chiistenverfolgnng  durch  Du-Nuwäs  in  Verbindung  gebracht  wird. 
iMh  der  Darstellung  dieser  Autoren  hätte  die  Einführung  des 
Gknitenthums  in  Nagrän  erst  kurze  Zeit  vor  dem  Zuge  des 
jUischen  Königs  stattgefunden  und  wäre  jener  'Abdallah  ihn  et- 
Dodr  wegen  seines  christlichen  Bekenntnisses  auf  Befehl  des  Du- 
livis  getödtet  worden,  d.  L  mit  anderen  Worten :  jener  'Abdallah 
k  et-X&mir  wäre  mit  unserm  Harit  eine  und  dieselbe  Person. 
Aldi  Canssin  und  Hal^vy  sind  geneigt,  sich  dieser  Auffassung 
■nuchliessen  *) ,  ob  mit  Recht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
kk  bemerke  nur,  dass  die  Erzählung  der  Araber  über  den  ge- 
'Abdallah  schwerlich  in  Einklang  zu  bringen  ist  mit  dem, 


i:X 


1.1  Am  ansföhrUcbsten  und  ziemlich  gleichlaatend  bei  Tabari  (II,  175  sqq.)« 
IWHiiehkm  (p.  80,5  sqq.),  Ibn  al>Atir  (I.  171  sqq.),  j'&küt  (IV,  752,4  sqq.) 
^  Ibn  Katir  (bei  George  I.  c.  p.  49  sqq.),    kürzer  bei  Kazwini  (Cosm. 

H.M.T,  wo  ^^^LaJI  statt  j^^t  zu  lesen).     Dieselbe  Geschichte  hat  auch  Bai- 

^v'i  (n.  395, 15  ^q.) ,  obschon  er  die  Namen  der  betreffenden  Personen  ver- 
*A*«gt,  im  Sinne;   und  unzweifelhaft  bezieht  sich  auf  sie  auch  die  Notiz  bei 

fti  Kitaiba   p.    311:    ^t   oIt?^   ^'   O^    (u*'!^^    ^^  kS^)    ^'*M 

*^  A44JU3.  —    Die   meisten    der  oben  genannten  SchriAsteller  fugen  am 

"^'■'w  d»  ErzXhlong  hinzu,  zur  Zeit  des  Chalifen  'Omar  habe  man  das 
*>>^  d«s  'Abdallah  in  Närrin  zufällig  entdeckt;  die  Leiche  habe  mit  einer 
«ttd  cioe  klaffende  Kopfwunde  bedeckt,  ans  welcher,  ab  man  die  Hand  ent- 
^Q^.  Blat  flotis;  sobald  man  aber  die  Hand  wieder  an  ihre  frühere  Stelle 
^(^.  Ittbe  die  Wunde  zu  bluten  aufgehört.  'Omar  habe,  ah»  man  ihm  von 
B  Wsnder  Nachricht  gab ,  den  Befehl  gegeben ,  die  Leiche  iu  dem  Zu- 
v^  W^^  ^  Auffindung  zu  belassen  und  das  Grab  wieder  zu  schliessen. 

^1     ^Caitsin,  essai  I,  129:    ,J*appellation  Aröthas,   fils  de  Caleb,  qui 

i^^iMe  Msez  ezactement  Harith    fils   de  Gab,   ^tait  peut-dtre  le  nom  de 

J^v  et  Abdallah   le  nom  propre  ou  nom  de  baptdme  de  co  personnago".  — 

,  •^'■Jj^'y  bemerkt   bei  Erwähnung   der    in  Na^än    über   dem  Grabe    des  'Ab- 

1^^  et'II^Bir  erbauten  Moschee:  „ii  serait  possible  que  co  filt  le  tombeau 

^^  U  gouTcmeiir  chretien  de  Negran".     Kapport  p.  40. 
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was  die  anderweitigen  Quellen  über  den  Arethas  sowie  übei 
religiösen  Zustände  in  Na^&n  zur  Zeit  xies  Letztem  mitth« 
Diesem  gemäss  erscheint  Arethas  als  eine  auch  in  politischer 
Ziehung  hervorragende  Persönlichkeit,  er  rühmt  sich  vor 
Könige  Qu-Nuwäs  seiner  ruhmvollen  kriegerischen  Verganger 
und,  nach  den  Worten  des  Dn-Nuw&s  zu  urtheilen,  müsste  be 
der  Vater  des  Arethas,  wie  dieser  selbst,  der  Phylarch  des 
bietes  von  Na^rto  gewesen  sein.  Beruhen  femer  die  Ang 
der  Martyracten  über  die  Zahl  der  Cleriker,  Mönche,  Nonnen  u. 
auch  nur  zum  Theil  auf  Wahrheit,  so  setzt  eine  derartige  Bl 
des  christlichen  Lebens  nothwendig  ein  erheblich  längeres  Best 
des  Christenthums  in  diesem  Gebiete  voraus,  als  es  nach 
arabischen  Darstellung  angenommen  werden  müsste. 

Die  meisten  Schwierigkeiten  stellen  sich  wohl  dem 
suche  entgegen,  die  Person  des  unmittelbaren  Nachfolgers 
Cu-Nuw&s  festzustellen,  weil  die  uns  vorliegenden  Bericht 
diesem  Puncte  sich  direkt  widersprechen.  Nach  den  griechis 
Martyracten  p.  60  und  nach  Johannes  von  Ephesus  (Assem.  h 
I,  383)  ernannte  der  abessinische  König  nach  dem  Tode  des 
Nuwäs  einen  gottesfarchtigen  Christen,  Namens  Abraham, 
Nachfolger  desselben  ^).  Anders  die  arabischen  Schriftsteller,  c 
Angaben  wiederum  unter  sich  divergiren.  Wohl  kennen  sie 
ohne  Ausnahme  einen  Abraha  als  den  Anfuhrer  der  abessinis 
Truppen '  in  dem  1.  oder  2.  Kriegszuge  (nach  Einigen  in  be: 
gegen  Du  -  Nuw&s  imd  als  spätem  abessinischen  Viceköni] 
Qimjar ').  -  Aber  nach  ihnen  ist  dieser  Abraha  ^  keineswegs 
unmittelbare  Nachfolger  des  Du-Nuwas,  vielmehr  schieben 
zwischen  den  beiden  Genannten  noch  einige  andere  Namen  ein. 
entgegen  der  ausdrücklichen  Bemerkung  des  Ibn  Hischäm  ^,  1 
nach  der  Darstellung  einiger  arab.  Schriftsteller  die  Dynastie 
Tubba's  mit  dem  Tode  des  Du-Nuw&s  nicht  schon  ihr  Ende 
funden,  indem  sie  nach  diesem  noch  einen  Du-Gadan,  Sohn 
Du-Nuwas,   als   König   von   Himjar   auffuhren*).     Ausser  dii 


1)  Irriger  Weise  macht  Ludolf  (h.  aeth.  II,  4,  28,  vgl.  comm.  p. 
den  Sohn  des  Arethas  zum  Nachfolger  des  Du-Nuwäs  und  bezeichnet  dani 
Abraham  als  Enkel  des  Arethas.  Nach  den  griech.  Akten  and  der  äth.  U 
lieferung  folgte  aber  der  (nicht  mit  Namen  angeführte)  Sohn  des  Arethas 
Letztem  als  Phylarch  des  Gebietes  von  Na^n,  während  Abraham  zum 
könig  Über  ganz  Himjar  ernannt  wurde. 

2)  Dass  der  Abx^aha   al- Aschram   und   der  Abraha  b.  as-Sabbfth   eine 
dieselbe  Persönlichkeit   bt,   ergibt  sich   aus   der  Darstellung  der  arab.  S( 
steller  mit  aller  Sicherheit.     Der  von  Hamza,  Ibn  Kutaiba  u.  A.  als 
der  Vorgänger  des  Du-Nuwäs  aufgeführte  Abraha  b.  as-Sabbäh  ist  natürli 
der  Königsliste  zu  streichen.     Vgl.  A.  v.  Kremer,  südarab.  Sage  S.  126 

3)  p.  20:    j^ciJ>  ^yi^  ^  {^\y  yi)   ^LX». 


4)  So  Ibn  Kutaiba  p.  312,6,   Hamza  I,  p.  134,  Abnlf  hist.  ai 
p.  118,6,  Ibn  Ciiald.  II,  61,8  (bei  dem  LeUtem  (in  der  Bulak.  Ausg.) 
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werden  nach  der  Begiening  des  Du-Nuwäs  noch  emige  andere 
limjariscfae  Fürsten  genannt,  wie  Martod,  Sohn  des  Du-Gadan, 
isniar  'Al^azna  Du-^tfSln,  Sohn  des  Scharahbll,  der  in  der  Stadt 
Javin  herrschte  und  von  den  Bann  Hamd4n  getödtet  wurde '). 
IMese  Widersprüche  hat  nnn  schon  Gaussin  (L,  135),  wie  mir 
leheint  mit  Becht,  durch  die  Annahme  zu  beseitigen  gesucht,  dass 
«tweder  die  Eroberung  Qunjar's  durch  die  Abessinier  in  der 
Thai  keine  vollstSndige  gewesen,  oder  dass  einzelne  der  ara- 
bbdien  TheilfÜrsten  durch  freiwillige  Unterwerfung  unter  die 
Abessimer  in  ihrer  Herrschaft  belassen  wurden.  —  Was  den 
Sn  -  Gadao  betrifft ,  so  ist  es  immerhin  möglich ,  dass  er 
iMh  dem  Tode  seines  Vorgängers  den  Kampf  gegen  die  ein- 
gcdrangenen  Fremdlinge  noch  einige  Zeit  fortselzte,  bis  er  schliess- 
Idb  das  Schicksal  des  Du-Nuw&s  theilte.  Aus  dem  Umstände 
iker,  dass  die  meisten  arab.  Schriftsteller  den  Du-6adan  gar  nicht 
tnrihnen  *),  dürfte  jedenfalls  zu  schliessen  sein,  dass  sein  Wider- 
iknid  nicht  lange  gedauert  hat,  und  deswegen  ist  Gaussin  der 
Aancht,  dass  die  Besiegung  des  Du-Oadan  noch  in  demselben 
Jriire  (525)  erfolgte,  in  welchem  auch  Du-Nuwäs  Thron  und  Leben 
vcdor.  In  Berücksichtigung  der  angeführten  Umst&nde  glauben 
J  vir  berechtigt  zu  sein,  den  Du-6adan  vollständig  zu  ignoriren, 
i\  «d  auf  Sii*Naw&s  sofort  den  von  den  Abessiniem  eingesetzten 
i\  Tmtong  folgen  zu  lassen.  Aber  auch  bezüglich  des  Namens 
it\  imn  ersten  Vicekönigs  herrscht  unter  den  arabischen  Schrift- 
i|  fltaOüm  keine  Uebereinstimmung:  die  Einen  nennen  ihn  Arj&t')! 
3s|  in  Oberfeldherm  des  abessinischen  Heeres,  welches  den  Du-Nuw&s 
^1  ^**<gt  hatte,  nach  den  Anderen  war  es  der  oben  genannte  Abraha 
^kl  (m  anch  die  Martyracten),  welcher  sich  ebenfalls  beim  abessinischen 
yiX  Beere  befand. 
i^|  Ganz  anders  wiederum  lautet  der  Bericht  des  unverdächtigen, 
id  mir  kurze  Zeit  nach  den  geschilderten  Begebenheiten  lebenden 
'^\  ftoeopias.  Nach  diesem  ernannte  der  abess.  König  an  Stelle  des 
ir^\  itttthen  Königs  einen  ^imjarischen  Christen,  mit  Namen  Esimi- 
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.  ^1  ^  Sachfeiger  des  Dn-NawAs  stets  Du-Jazan).  —  Nach  dem  Comm.  a.  ^i^j. 
Tj.^fl  V  w  es  Na'män  ibn  'Ufkir,  ein  Bruder  des  Du-Nuw&s,  welcher  BAch  dem 
.^.  i^l  "^  Acs  Letstem  den  Kampf  gegen  die  Abes:»inier  noch  eine  Zeit  lang  fort- 
-  Vt|  ****.  aktit  aber  ebeniklls  besiegt  und  getödtet  wurde,  v.  Krem  er,  sfidarab. 
H»  8.  119. 

^1      DCaissin,  euai  I,  135.     Vgl.  Ibn  Chald.  U,  61,  wo  aber  aum  Theil 
>  :^1  *■•  KsiDen  genannt  werden. 

«I      ''T^bari,   Mas'ddf,  Ibn  Alatir   u.  A.    kennen  ihn  gar  nicht.     Aaeh 

2*^  die   geschiehtliche  Existenz    des  Du-Oadan    dadurch    gewiss   nicht    an 

l^^'^Mi^uit,    diu»    er    laut    den    oben   citirton  arab.  Autoren  in  derselben 

*^-  vis  Da-KnwAs,    seinen  Tod    gefunden    haben    soll,    indem  er  sich  mit 

*•  PCsrde  in's  Meer  stQnte. 

';*^|     ^'^^jK  varr.  JsüJ ,    ib^l  (sogar  -bU^I  s.  ZDMG.  XXXI,  68,1), 
H  UXV.  S 
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phaeus,  zum  Statthalter  von  Jemen,  unter  der  Bedingung,  da88  , 
er  einen  j&hrlichen  Tribut  an  Abessinien  entrichte.  Später  empörten  j 
sich  die  in  Qünj^  zurückgebliebenen  abess.  Truppen  gegen  den 
Esimiphaeus,  schlössen  ihn  in  einem  Castell  ein  und  übertragen  *, 
die  Herrschaft  dem  Abraham,  dem  (christlichen)  Sclaven  einet  . 
griechischen  Eaufinannes  ^),  welcher  in  Adulis  an  der  abess.  Küste  ^ 
Handelsgeschäfte  trieb.  Der  abess.  König  Hellestheaeus  (Elesbaas) 
sandte  nun  ein  Heer  von  3000  Mann,  unter  der  Anführung  eines  .. 
seiner  Verwandten,  gegen  den  Empörer  Abraham,  aber  auch  jdiese  i 
Truppen  schlössen  sich ,  ohne  Vorwissen  ihres  Führers ,  dem  ^ 
Abraham  an,  und  als  es  zum  Kampfe  kam,  wurde  der  Führer  • 
von  seinen  eigenen  Truppen  getödtet.  Ein  zweites,  von  dem  ■ 
erzürnten  abess.  Könige  gegen  Abraham  geschicktes  Heer  eilitt  ^ 
eine  schmfthlige  Niederlage,  in  Folge  deren  der  abess.  König  aof 
weitere  Versuche,  den  Abraham  mit  Gewalt  zum  Gehorsame  zurüdk-  ' 
zuführen,  verzichtete.  Von  dem  Nachfolger  des  Hellestheaeus  Aar  ' 
gegen  wurde  Abraham,  nachdem  dieser  sich  zur  Zahlung  eines  } 
jährlichen  Tributes  verpflichtet  hatte,  als  Statthalter  von  Qingttr  ^ 
anerkannt  Im  weitem  Verlauf  berichtet  Procopius,  zur  Zeit,  als  *' 
Hellestheaeus  in  Abessinien  und  Esimiphaeus  in  Südarabien  herrseb-  ^' 
ten,  habe  der  Kaiser  Justinianus  einen  Gesandten  mit  Nanum  ^ 
Julianus  an  Beide  geschickt,  um  sie  zu  veranlassen,  sich  am  T 
Kriege  gegen  die  Perser  zu  betheiligen  und  die  Handelsverbindung  '^ 
mit  den  Letzteren  abzubrechen.  Beide  Könige  hätten  zwar  ds^  ^ 
Gesuche  zu  willfahren  versprochen,  aber  aus  Furcht  vor  der  Uebei^  ^  i 
macht  der  Perser  ihr  Versprechen  nicht  gehalten.  Auch  dsr^ 
Nachfolger  des  Esimiphaeus,  nämlich  Abraham,  habe  dem  Kaiser^ 
Justinian  Hülfe  gegen  die  Perser  oftmals  zugesagt,  habe  aush^iä 
wirklich  einen  Einfall  in  das  persische  Gebiet  untemonmien,  ssi^Ü 
aber  bald  wieder  zurückgekehrt.  S 

Auch  Malala  p.  456  sq.  erwähnt  eine  Gesandtschaft  das'^fe 
Kaisers  Justinian  an  den  König  Elesbaas  von  Axum,  welche  ebSBr^ 
falls  bezweckte,  den  Letzteren  zur  Betheiligung  an  dem  Kriegs^ t 
gegen  die  Perser  zu  bestimmen.  Zur  Erklärung  bemerkt  Malsl%*^ 
der  axumitische  König  Elesbaas  habe  den  König  von  Qin\jar  besiegt^ ; 
und  an  dessen  Stelle  den  Anganes  (*  iyyccvrjg),  seinen  Verwandtas^ 
(^x  Tov  iSiov  yivovg)y  als  König  der  Ilmogaren  eingesetzt.  SodsnirV:: 
beschreibt  Malala  ziemlich  weitläufig  und,  wie  er  versichert,  nasb^ 
dem  Berichte  des  betreffenden  Gesandten  selbst,  die  interessanta^-« 
Audienz  desselben  am  Hofe  des  arumitischen  Königs,  weldbai'  : 
nach  Verlesung  des  Kaiserlichen  Schreibens  auf  den  Wimsch 
Kaisers   auf  das  Bereitwilligste  eingegangen  sei.     Noch  unter 


1)  Tabari  (U,  184)  dagegen  bemerkt:  „il  ctait  de  la  famille  des  rois  d'Al 
sinie".     Vermutblich   liegt  hier  eine  Verwechselung  des  Abraha  mit  Aij&(  *▼ 
der   allerdings    nach    übereinstimmender    Angabe    der    arab.    SchriftiteUer 
Verwandter  den  Na^chi  war. 
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Augen  des  grieclL  Gesandten  habe  er  die  Vorbereitungen  zum 
Kriege  geinten  und  wirklich  einen  Einfall  in  das  persische  Oebiet 
gemacht.  —  Fast  ganz  dieselbe  Geschichte  hat  auch  Theophanes 
L  p.  377  sq.;  nur  nennt  dieser,  offenbar  irrig ,  den  König  von 
Axnin  Arethas,  und  den  griechischen  Gesandten,  dessen  Namen 
Malala  ▼erschweigt,  in  Uebereinstimmung  mit  Procopius:  Ju- 
liftnas. 

Nun  ipräsen  wir  aus  Photius  bibl.  gr.  cod.  3,  dass  Nonnosus, 
der  Sohn    des  Abraham,   vom  Kaiser  Justinian   mit  einer  Mission 
an  den  aznmitischen  König  Elesbaas  betraut  worden  ist     Nonnosus 
hat  über  die  von  ihm  unternommenen  diplomatischen  Reisen  eine 
Beachreibun^  hinterlassen,  welche  zu  Photius'  Zeit  noch  vorhanden 
gewesen    sein   muss,   indem   dieser   aus   dem  Reiseberichte  einige 
aiflUIende  natorgeschichtliche,  astronomische  und  ethnographische 
Snzelheiten  mittheilt.     Ob  nun  diese  Gesandtschaft  des  Nonnosus 
■lit   der    von   Malala  und   Theophanes   erwähnten   identisch,    mit 
äderen  Worten:  ob  die  besprochene  Stelle  bei  Malala  und  Theo- 
phanes   ein   Fragment    aus    dem  Werke   des   Nonnosus 
ist.  wie  man  allgemein  annimmt,  ist  mehr  als  zweifelhaft     Zwar 
hat   C.   Müller    die    betreffende   Stelle    unter    die   Fragmente   des 
Soonosos    angenommen   (Fragm.   bist.    gr.  IV,   p.  178  sq.);   aber 
cm  Grond    daftbr  ist  nicht  ersichtlich,   es  müsste  denn  allein  der 
Umstand    sein,    dass   laut  Photius   auch  Nonnosus   als  Gesandter 
te    Justinian    nach  Axum    zum   Könige   Elesbaas    gegangen    sei. 
Aber   abgesehen   davon,   dass   wir  nicht  einmal  wissen,   ob  beide 
Gesandtschaften,  bei  Malala  und  Photius,  denselben  Zweck  hatten 
—  bezüg^eh  des  Nonnosus  sagt  Photius  nur,  dass  er  nach  vielen 
ffindemissen    und    Gefahren    den    Zweck    seiner  Mission    erreicht 
\ahe  (ra  do^ccvra  i^cr^ac),  ohne  über  diesen  Zweck  die  geringste 
Andeutung  zu  geben  — ,  nennt  Theophanes  gerade  wie  Procopius 
im   betreffenden   Gesandten    ausdrücklich  Julianus,    und   da   wir 
ft^ch    nicht    annehmen    können,    Procopius    habe    irrthümlicher 
Wose    statt   des  Nonnosus   einen  Julianus   genannt,    so   finde  ich 
ksmen  Grund,   an   der  Identität   der  von  Malala  und  Theophanes 
cHhnten   G^andtschaft  mit   derjenigen,   von   welcher  Procopius 
ifridKt ,    zu    zweifeln.     Hier    herrscht    völlige   Uebereinstimmung. 
nur  trftgt  der  Gesandte  sowohl  bei  Procopius  wie  bei  Theo- 
denselben  Namen,   sondern  es  wird  auch  in  beiden  Fällen 
^Bleibe  Zweck  der  Gesandtschaft  angegeben,  nämlich  den  abessi- 
«Mhen  König  zu  einem  Bündniss  gegen  die  Perser  und  zur  Ab- 
htdrang    der    Handelsbeziehungen    mit    denselben    zu    engagiren. 
,  >i^  in  iinem  Puncte  stinunen  die  beiderseitigen  Relationen  nicht 
Bu  überein,    n&mlich    in    Bezug    auf   den    Erfolg    der  Mission. 
^&rnid  Procopius    berichtet,    der   König   von   Axum    habe    die 
''''j^l^'*gemche  Unterstützung    gegen    die   Perser    zwar   versprochen, 
^1  Aa  das  Versprechen  nicht  gehalten ,    müssten  wir  nach  der  Dar- 
^^^^  des  Malala   und  Theophanes    annehmen,    der  axumitische 
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König   habe   unverzüglich,    noch    während    der   Anwesenheit   des 
griech.  Gesandten,    den  Krieg   in's  Werk   gesetzt   und    (sogar  in 
eigner  Person!)   einen  Einfall  in's  persische  Gebiet  unternommen. 
In  Bezug  auf  diese  Differenz  werden   wir  —   abgesehen   davon, 
dass    diese   Versicherung   des  Malala  und   Theophanes    schon   an 
und  für  sich  nicht  recht  glaublich  klingt  — ,   dem  Procopius,  als 
einem  Zeitgenossen  der  geschilderten  Begebenheiten,  unbedenklich 
den  Vorzug   der    Glaubwürdigkeit   vindiciren    müssen.      Zugleich 
ergibt    sich   aus   der  Darstellung  des  Malala  (vgL  p.  457 :    tag  ^ 
^Vytiaato  6  avrog  7tQeaßsvTfjg)j  dass   auch  jener  Julianus  einen 
Bericht  über  die  ihm  übertragene  Mission  veröffentlicht  hat   Damit 
ist  nun  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  auch  Nonnosus,  vielleicht  i 
in   einer   ähnlichen  Angelegenheit,    nach  Axum   geschickt  worden  i 
sei.    Eine  Andeutung  der  Mission  des  Nonnosus  könnte  man  sogar  ■') 
bei  Procopius  selbst  finden,  indem  dieser,  wie  oben  bemerkt»  be-  i 
richtet,  auch  Abraham,  der  Nachfolger  des  Esimiphaeus,  habe  dem  ^ 
Kaiser   Justinianus    mehrere    Male    (noUdxt^)    Hülfe    gegen    die  i 
Perser  versprochen.     Da  wir   aber  wohl  nicht  annehmen  können,  i\ 
Abraham  habe   dieses  Versprechen  aus  eignem  Antriebe  gemacht^  ^ 
so    dürfen    wir    auch   hier   eine   Gesandtschaft    des   Justinian   m  ^ 
Abraham    voraussetzen.      Da    femer   Abraham    damals    von    dem  ^l 
axumitischen  Könige  abhängig  war,  so  musste  sich  der  griechische 
Gesandte  auch  und  zwar  zunächst  an  den  Na^äschi  wenden. 

Um   aber  nach   dieser  Abschweifung   auf  unsem  eigentlichen  ^v 
Gegenstand   zurückzukonmien ,    so   handelt  es  sich  um  die  Frage: 
wer  war  jener  Esimiphaeus,  den  der  abess.  König,  laut  ProcopioSi  ^ 
nach   der  Besiegung  des  jüdischen  Königs  (Du-Nuw&s)  zum  Vice-** 
könig  von  Himjar  ernannte  ?  —  Der  Bericht  des  Procopius  würde  |^^ 
offenbar  noch  an  Glaubwürdigkeit  gewinnen,  wenn  es  uns  gelingen 
würde,  die  Existenz  jenes  Esimiphaeus  auch  aus  arabischen  Quellen  ^'^ 
nachzuweisen.     Die  auch  von  den  BoUandisten  (Oct.  X,  699)  accep-  . 
tirte   Conjectur   Caussins   (essai  I,    139),    der  in   den   fraglichen^ 
griech.  Namen  den  Ibn  Di-Kifän  wieder  zu  erkennen  glaubt,  bedarf, 
keiner  Widerlegung^),   und  es  fragt  sich  demnach,    ob  wir  unter 
den  uns  bekannten  specifisch  biinjarischen  Namen  nicht  einen  andern 
finden,    der   der  gräcisirten  Form  *Eaifiiq)aiog  genauer  entsprichi'* 
Lange  bevor  ich  auf  die  schüchterne  Frage  Mordtmann's  (ZDMO.  '^ 
XXXI,  66,  i)  stiess,  war  ich  überzeugt,  dass  der  Name  Esimiphaeni^ 
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kein   anderer  ist,   als  der  wohlbekannte  ];^mj arische  Name 
oder  fJu4^  mit  dem  arab.  Artikel  (Es-samaifa^ '). 

1)  Ebensowenig  die  Gleichstellung  von  Esimiphaeus  und  El- Aschram  (< 
Beinamen  des  Abraha)  bei  Sapeto,  viaggio  p.  465  (Esimifaeo  crisüano 
Omenta,  il  quäle  nome  pare  corruzione  di  Elasceram). 

2)  Der  erwähnte  Name  wird  bald  mit  Fatha,  bald  mit  Damma  in  dk^t« 
ersten  Silbe  geschrieben,  und  selbst  Ibn  Duraid  war  über  die  VocalitfiAä^'«« 
im   Zweifel,  wie  wir  dies  aus  seiner  Erklärung  des  Namens  ersehen: 
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Eine    (^mjarischer  Fürst   dieses  Namens   um   die   angegebene 
Zat  kommt  nun  bei  den  arab.  Schriftstellern  nicht  vor,   denn  an 
den  Samaifft'  Da-l-Eal4S   der   unter   dem  Chalifat   des  Abu  Hekr 
dm  Islam    annahm   und  sich  an  den  syrischen  Kriegen  betheiligte 
(lim  Dnraid    1.  c.  Caussin,   essai   IH,  292   u.  ö.)^)»    ist  natürlich 
Bcht   zu    denken.  —  Auch   in   den   bis  jetzt  bekannten  )^mj.  In- 
fduiflen    findet   sich   der  Name  Sumaifa*  nicht  ^),   wohl   aber  der 
Suae    Tp'mm^    und   zwar  in   der  längst  bekannten  Inschrift 
Ton  Qisn    Grur4b.     Mafi   muss   nun  zwar  zugeben,    dass  beide 
5amen,  so'wohl  Samaifa'  als  Samailj:aS  aus  dem  l[^mjarischen  sich 
akUbnen    lassen,   je    nachdem    man   den   letzten  Bestandtheil   des 
Wortes  auf  die  im  Qinyarischen  nachweisbaren  Wurzeln  y^i  oder 
jpi  zorückfahrt     Indessen  gebe  ich  zu  bedenken,    dass  SamaifaS 
wie  oben    bemerkt,   bei  den  arabischen  Schriftstellern  häufig  vor- 
kommt,   während   der  Name  Samai^a',    soviel   mir  bekannt,    bei 
keinem    derselben   erwähnt  ¥m:d^).     Sodann  hat  bereits  Fleischer 
(ZDM6.  Vn,  473)   den   ypvste  der  Inschrift  von  5isn  Öur&b  mit 
dem    arab.    Namen    tr.g  <»»<<>,   identificirt,    ohne    dabei    irgendwie    an 

den  Esimiphaeas  bei  Procopius  zu  denken.  Nimmt  man  freilich 
£e  hergebrachte  Schreibung  des  Namens  in  der  genannten  In- 
schrift als  die  richtige  an,  so  müsste  man,  wie  es  auch  Fleischer 


iCHb  «t-Sstikäk  p.  307).  —  Das  anUatende  E  in  der  griech.  Form  wurde  sieh 
Arifcns  «ach  allanftiHs  erklären  lassen,  ohne  dass  man  genöthigt  wäre,  den 
■ab.  Artikel  xn  Hfilfe  an  nehmen;  ich  mache  aber  darauf  aufmerksam,  dass 
ib.  Name    sehr   hiufig   in  Verbindung  mit  dem  Artikel  vorkommt.     Der 


Fthriat    (ed.   Flftgel   p.  308,17)   citirt   einen  Schriftsteller  ^^^i  ^    ^cAa^^wmJI 

ij*  -t"*^    ^f»^«J,    und   an   einer   andern  Stelle    (ebend.  31,7)    wird  ein  lA^»^ 

t%m%  MW  n    ^^  aus  Jemen  genannt. 

l\  Ohne    Zweifel   der    Du-l-KUa',    den    Mas'fidi    (IV,  178,  vgl.  377)  als 

i^^ULs   erwähnt. 

t>  ü*«    mdsste    denn    etwa   annehmen,    dass    der  Name   J^D^DTD    in    der 
gemischten)    Inschrift    des    Capt.    Miles    lU    Z.   2    und    8    (ZDM6. 

679)  fBr  7C^OiD  verschrieben  sei,  was  wegen  der  Aehnlichkeit  der  hin^. 

»n      T      und    ^     immerhin  möglich  wäre. 

31  Sicht   Tp'm'^,    wie  Praetorius   (ZDMG.  XXVI,  436)   nach  Munzinger's 
^ofie  fiest 

4t  Nor  bei  Ihn  ChaldAn   II,  243,13    ist  der  Name  des  oben  erwähnten 

I^VKaU*    ;üLw*i^!    geschrieben.     Aber   die  BuUker  Ausgabe   des  genannten 

^(Mflstfllers    ist    namentlich    bezfiglich    der  Eigennamen   sehr  uncorrect,    und 
^■Ib  kann    dieser  ganz  vereinzelte  Name  den  übrigen  arab.  Autoren  gegen- 

^    velcbe    fibereüistimmend    nJü^4Mtj\    schreiben,    gar    nicht    in    Betracht 
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thut,   an   einen  üebergang   des  vj»  in  o   (bei   den  Nordaraba- 

denken  ^).     Letzteres  scheint  mir  nun   aber  sehr  zweifelhaft, 
ich  kann  mich  daher  nicht  der  Vermuthung  erwehren,   dass  ai 
in  der  Original-Inschrift  wirklich  :^c*^iQiD  stehe,  und  nicht,  wie 

mangelhaften   Copieen  lesen,   rp^T^b  ^).     Das  himjarische  /S 

kann  leicht,  wenn  die  beiden  Spitzen  nach  oben  und  unten  et* 
verlängert  werden    oder  durch  einen  Bruch  u.  dgL  verlftngert 

scheinen,   die  Gestalt  des  t^imj.    ^   (py  annehmen.     Freilich 

jetzt  in   beiden  Copieen  an  der  betrefifenden  Stelle  ein  deutlic^lz« 

o    (Münz.),    ^    (Wellst);   wenn   aber  die  beiden  Abschreibex 

dem  fraglichen  Buchstuben  irrthümlicher  Weise  ein  himjarische] 
zu   erkennen   glaubten,    so    ist   es   gar  nicht  auffallend,    dass 
dafiir  die  sonst  gewöhnliche  Figur  des  entsprechenden  ^imj.  BucI»^  ^ 
stabens  setzten.     Einen  geradezu  evidenten  Beweis  for  die  gcos9* 
Aehnlichkeit  der  beiden  ^imj.  Buchstaben  c  und  p  (wenigstens 
der  in  Rede  stehenden  Insclu-ift)  liefert  der  umstand,  dass  Praetoria^ 
selbst   das   letzte  Wort   derselben    Inschrift  unbedenklich    untHs^ 
transscribirt  und  demnach  ganz  richtig  „Jahre**  übersetzt  wShrenf 
doch  der  drittletzte  Buchstabe  dieses  Wortes  in  beiden  Copieen 
ein    ganz    deutliches    himj.   p    darstellt.  —  Ebenso    steht  in  der 
m.  Fresnel'schen   Inschrift  (bei  Wellsted-Röd.  No.  III,  1)   in  der 
4.  Zeile   ganz   deutlich   pn'nn,    während   an   derselben   Stelle  bei 
Hai.  3  richtig  s]"-)ni  steht  —  Endgültig  wird  allerdings  die  Sack» 
erst  entschieden   werden  können   durch   eine  diplomatisch  genaiu  ^ 
Wiedergabe  der  erwähnten  Inschrift. 

Aber  nicht  blos  finden  wir  in  dem  :?p"»73to   (resp.  yD*««iD)  der  •^■«»^ 
Inschrift   von  Hisn  öurab  den  Esimiphaeus  des  Procopius  wieder,  -^^ 
sondern  auch  der  Inhalt  der  Inschrift  passt  in  ganz  überraschender  ' ' 
Weise   zu   dem   Berichte    des   griech.  Schriftstellers.     Wenn   auch  " 
das  Yerständniss   der  Inschrift  zum  Theil  wegen  der  fehlerhaften  ^' 
Copieen  noch  manche  Schwierigkeit  im  Einzelnen  bietet,    so  geht  ■'•^' 
doch  das  mit  Sicherheit  aus  dei-selben  hervor,  dass  das  Denkmal  ^^^ 
errichtet  wurde  zur  Erinnerung  an  einen  kurz  vorher  stattgefundenen 


1)  Vgl.  auch  A.  V.  Kremor  (Siidarab.  Sage  S.  61),  der  noch  ein  anderw  / 
Beispiel  dieser  Art  anführt,  indem  er  den  *ip9*^    der  ^iix\).  Inschriften  in  dem 

arab.   Namen     .  «Arj    wiederzufinden  glaubt. 

2)  Von  der  Inschrift  von  Hisn  CTuräb  liegen  uns  zwei  verschiedene  Copieen 
vor,  die  ältere  von  Wollsted  (Koisen,  übors.  von  Rödiger,  auf  der  dem 
2.  Bnndu  beigefügten  Tafel  sub  No.  VIII),  und  eine  aus  neuerer  Zeit  von  Man> 
zinger.  welche  Praetor  ins,  ZDMG.  XXVI,  436  publicirt  und  zu  erklären 
versucht  hat.  Dolde  Copieen  sind  aber  mehr  oder  woniger  fehlerhaft  und  dies  ' 
ist  um  so  mehr  zu  bedauern ,  je  leichter  das  „Rabenschloss"  zugänglich  ist  im 
Vergleich  zu  anderen  südarabischeu  Localitäteu,  wie  San'a,  Ma'rib  etc. 
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U^feiuehen  Einfidl  ^)  der  Abessinier  in  das  ihrer  Herrschaft 
M  ■Mefaende  Südarabien ,  infolge  dessen  der  damalige  König  von 
Ja  fijSir  besiegt  und  getödtet  wurde  *)  (Z.  9 :  Dn-ön  'sjba  la'inD). 
i^|lvST>t3n  "^^bs,  dessen  Name  leider  nicht  genannt  wird,  wttre 
"bneh  kein  anderer,  als  eben  Du-Nuw&s.  —  Eine  weitere  Unter- 
tfhng  findet  unsere  Ansicht  von  der  Identität  des  Esimiphaens 
«laides  SamaiVa*  der  Inschriffc  von  Q.  Ö.  in  dem  Umstände,  dass 
^'ifaletiteren,  abweichend  von  anderen  Inschriften  dieser  Gattung, 
Ar  tanjarischen  Gottheiten  keine  Erwähnung  geschieht.  Dieser 
■  nd  für  sich  gewiss  auffallende  Umstand  erklärt  sich  sofort 
M  die  Annahme,  dass  der  Stifber  des  Denkmals  eben  Esi- 
'i|a^keiis  war,  nach  Procopius  ein  ;|fpi<TTMvyoff  ßaaiX^ig.  Auf- 
M%  ist  es  allerdings,  dass  der  Samai]^'  (Samaifia')  keinen  Titel 
>»  ^,  üTDn  oder  dgL  trägt;  indessen  wird  man  zugeben 
ilMD,  dass  die  Annahme,  ein  derartiges  zur  Erinnerung  an  ein 
Ir  dtt  ganze  Land  so  bedeutsames  Ereigniss  errichtetes  Denkmal 
lAne  Ton  einer  Privatperson  herrühren,  noch  yiel  unwahr- 
«fcinKcher  wäre. 

Eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  erhält  die  Inschrift  von 
j[  äL  noch  dadurch,  dass  ^ie  zu  den  sehr  wenigen  datirten 
iwfaiflen  gehört  (ausser  der  genannten  ist  bis  jetzt  nur  noch 
ft  loschrift  Fresnel  m  (=^  Hai  3)   als  solche  bekannt);   sie  ist 

■imHch  errichtet  ,im  Monate  äj^^  ^3  des  Jahres  640**.     Da  der 

Tod  des  Qu-Nuwäs,  wie  oben  gezeigt,  in  das  Jahr  525  n.  Chr. 
lUt  und  wir  andererseits  anzunehmen  berechtigt  sind,  dass  die 
Irriehtong  des  Denkmals  unmittelbar  nach  dem  erwähnten  Er- 
ignisse  stattgefunden  hat,  so  ist  die  Aera,  welcher  sich  die  IfarL- 
(Ten  bedienten,  ganz  genau  (und  nicht  bloss  «approximativement*, 
ie  Halevy  et.  Sab.  p.  86  meint)  fixirt:  sie  beginnt  nämlich  im 
ihre  115  y.  Chr.  Durch  welches  geschichtliche  Ereigniss  diese 
eitrechnung  bedingt  war,  ist  uns  freilich  bis  jetzt  gänzlich  un- 
»kaant.  Jedenfalls  aber  bietet  ims  die  so  gewonnene  Eenntniss 
n  willkommenes  Hülfsmittel,   alle   übrigen  nach  derselben  Aera 

1)  ZeUe  8  ist  mit  Halövy  <^t.  Sab.  p.  92)  1K!33D  sUtt  iK^bD  zu  lesen 
gL  f ^-^^r  L^rv  (the  serpent)   eame  forth    apon    him    so  as  to  frigh- 

io    bim,    \2t\j.^u\    Li{iJ>'    the    locusts   invaded,    or    came  snddenly 

pon.  the  conntry.     Lane's  lex.). 

t)  Vgl.  Praetor  ins  in  ZDMG.  XXVI,  439:  „Es  ist  also  anzunehmen, 
MS  diese  Gegend  damals  unter  abessinischer  Botmässigkeit  stand,  und  dass 
ich  die  eingebome  Bevölkerung  treu  zu  den  Abessiniem  hielt  und  die  Festung 
r  die  fremden  Abessinier  vertheidigte  gegen  den  Angriff  der  verwandten 
imjaren'*.  —  Auch  nach  Mordtmann's  Meinung  ist  „die  Inschrift  von  9isn 
vib  offenbar  sum  Andenkon  an  eine  Episode  der  hin^ariscb-äthiopischen 
riege  abgefassf  (ZDMG.  XXXI,  70). 
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(i'^n)  ^)  datirten  Inschriften ,  falls  uns  später  das  Glück  solche  in 
die  Hände  spielen  würde,  bezüglich  der  Zeit  ihrer  Errichtnng  auf 
das  €lenaaeste  zu  bestimmen. 

Ans  den  bisherigen  Erörterungen  ergibt  sich,  dass  bezügUdi 
des  unmittelbaren  Nachfolgers  des  Du-Nuw^  zwischen  den  Martyr* 
acten,  der  arabischen  Tradition  und  dem  Berichte  des  Procophu 
eii^,  wie  es  scheint,  unvereinbarer  Widerspruch  besteht,  insofern 
dieser  Nachfolger  bald  Abraham,  bald  Arj^t,  bald  Esimiphaens 
genannt  wird. 

Eine  Erklärung  dieser  höchst  auffallenden  Widersprüche  liesa« 
sich    nun    auf   verschiedene   Weise    versuchen.      Zunächst  kQmite 
man    etwa  auf  den  Gedanken  konunen,  der  eine  oder  der  andere 
der   eben  genannten   \iimjarischen  Regenten   figurire  in   den   ver- 
schiedenen Quellen  unter  verschiedenen  Namen  ^),  indessen  weisen 
wir  diesen  Erklärungsversuch  von  vornherein  ab,  weil  eine  solche  ; 
Annahme  in  den  Berichten  gar  keine  Stütze  findet,  vielmehr  hier  , 
auf   das  Bestimmteste   drei   verschiedene   Persönlichkeiten   unter-  ^ 
schieden  werden.     Sodann  könnte  man  vielleicht  annehmen,    daas  '^ 
einer  der  Nachfolger   des.  Du-Nuw&s   (und  hier  könnte  man,  wie  | 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  nur  an  den  Esimiphaeus  denket)  ^ 
mit  Bücksicht  auf  eine  kurze  Regierungsdauer  einfach  übergangen  ^ 
worden   sei.     Noch  leichter  freilich  könnte  man  den  Widerspruch  ^ 
dadurch  beseitigen,  dass  man  mehrere  Theilfursten  statuirte,  welche  . 
nebeneinander  in  verschiedenen  Districten  unter  der  Oberherrschaft  - 
des   abessinischen   Na^&scht  Südarabien   regierten.     So   nimmt  iü 
der  That  Gaussin   (essai  I,  139)  an,  Arj&t  sei  vom  abess.  Könige.' 
zum  eigentlichen  Vicekönig  von  ganz  Jemen  ernannt  worden,  Abraha  , 
dagegen  als  Befehlshaber  einer  einzelnen  Provinz  dem  Arjat  untere  ' 
geordnet  gewesen,  während  endlich  Esimiphaeus,  ebenfalls  in  Unter- 
ordnung unter  Arj&t)  speciell  mit  der  Herrschaft  über  die  Christ-, 
liehen  Araber  betraut  gewesen   sei.     Wir  hätten  denmach  drei 
Persönlichkeiten    zu    unterscheiden,    welche    gleichzeitig    an    der  ^ 
Herrschaft  über  Jemen   mehr   oder  weniger  betheiligt  waren.  —  : 
Indessen,   da  in   allen  uns  vorliegenden  Berichten  eine   derartige  : 
Theilimg  der  Gewalt  nicht  im  Mindesten  angedeutet  ist,  vielmehr 
stets   nur  von   einem  Nachfolger   des  Du-Nuwäs,   der   doch  un- 
zweifelhaft das  ganze  Land  beherrscht  hatte,  die  Rede  ist,  so  scheint 
es   mir  bedenklich,   durch  eine  so  leichte,   aber  willkürliche  Sup- , 


1)  WahrschoiiUich    ist    nach    diesem   in   den   hin^.  Inschriften  häufig  vor-  ; 
kommenden  Personennamen    die    in   Rede    stehende   Aera    benannt.     Hal^vy  , 

(H.  Sab.  p.  205)   dagegen  will  In  dem  l^n  der  Inschrift  Fr.  III    „la  Signatare  ^ 
du  graveur"  sehen.  . 

2)  So  ist  beispielsweise  Mordtmann  der  Ansicht,  „dass  der  A]j&(  dnrdi-  ^ 
ans  dem   Esimiphaeus   des   Procopius  entspricht"  (ZDMG.  XXXI,  68,1).     Wir' 
werden  unten  sehen ,   daas  Procopius   auch  den  Ar|&^  als  eine  von  Esimiphamu  = 
verschiedene  Person  kennt,  er  nennt  ihn  nur  nicht  mit  Namen. 
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poiitioii  der  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  gehen  zu  wollen.   Ohnehin 

fldit  man  nicht  ein,  warum  speciell  dem  Esimiphaeas  die  Ohsorge 

fb  die  christlichen  Qimjaren  anvertraut  worden  sei,  da  doch  auch 

lijat   nnd   Ahraha   Christen   waren.      Vielleicht    liesse    sich    eine 

BnignTig    unter  den  widersprechenden  Berichten  eher  dadurch  er- 

xidcB,  dass  man  annähme,  Esimiphaeus  sei,  wie  Procopius  herichtet, 

vom  Nagaschi  zum  Yicekönig  von  ganz  Himjar  ernannt  worden, 

lihrend    Abraha    der   Oberbefehlshaher    der    in    Qin^jar    zunick- 

^liebenen    Trappen    war   und    in   dieser  Eigenschaft    eine   dem 

Ksmiphaetis    ziemlich   coordinirte  Stellung   einnahm,   bis  er  nach 

«iger  Zeit    den  Esimiphaeus   beseitigte   \md    sich  der  Herrschaft 

fber  ganz  Qimjar  bemächtigte.  —  Was  dagegen  den  Arjät  betrifft, 

10  glanbe  ich,   dass  dieser  nur  durch  ein  Missverständniss  in  die 

Ufte  der   ^^mjarischen  Herrscher  gekommen  ist,    und   dass   wir 

fauiacb  berechtigt  sind,  ihn  •  vollständig  zu  streichen.     Weder  die 

Mutyracten    noch   die  byzantinischen  Schriftsteller,  noch  Johannes 

VQB  Ephesus  noch  endlich  Procopius  wissen  etwas  von  einem  him- 

JMnacheo    Fürsten   dieses   Namens.     Noch   wichtiger  ist   aber  der 

üasUnd,  dass  auch  die  arabischen  Schriftsteller  sich  bezüglich  des 

Igät   keineswegs   in   üebereinstimmung    befinden.     Zwar   kennen 

äe  ihn   alle    ohne  Ausnahme   als   den  Anführer  des  abessinischen 

Haares,  welches  den  Dti-Nuw4s  besiegte,  aber  nur  einige  ^)  führen 

&■  als  ersten  l^mjarischen  Unterkönig  an.     Nach  der  Darstellung 

Tabaifs  (n,  182  sqq.)  und   des  Hischäm  al-Kalbt  (bei  Ihn  Chald. 

n.  M,  19  sqq.)  *)  war  der  Heigang  folgender.     Nach  der  Katastrophe 

Nagr&n    schickt   der  Nagascht   zuerst    den   Arj&t  i^^   einem 

nach  Qimjar,   welches   aber  durch  die  oben  erwähnte  List 

ies  Do-Nawas   vernichtet   wird.     Arj&t  kehrt  deshalb  nach  Abes- 

Büien   zurück   und  nun  sendet  der  Nagaschi  ein  neues  Heer  nach 

Himjar  unter  Anführung  des  Abraha,  der  nach  der  Besiegung  des 

Dn-Nnw&s  als  abessinischer  Unterkönig  in  Himjar  bleibt').    Auch 

Wi  Qamza    (I,  135)   und  Ihn  ^utaiba  p.  312,  s   erscheint  Abraha 

ak  unmittelbarer  Nachfolger  des  Du-Nuw4s  resp.  des  Sohnes  des- 

idben,  des  Du-Gadan.     In  Üebereinstimmung  hiermit  spricht  Hamza 

tarn  vorher   (p.  134)   auch  nur  von  drei  abessinischen  Regenten 


li  So  Mas'ftdi  m,  157.  Nach  ihm  war  Arjft(  der  Oberfeldherr  des 
^K»  Heeres  gegen  Da-Nuw&s  und  unmittelbarer  Nachfolger  des  letztem,  bis 
?  nach  t<>|2hriger  Regierung  von  Abraha  gestürzt  wurde.  Aehnlich  Ibn 
lli»ch&m  p.  88,  IS,  vgl.  p.  42,5  (nur  gibt  dieser  die  Regierungsdauer  des  Ar|ä| 
utki  an»  und  Abulfeda  bist,  anteisl.  p.  118,10. 

Si  UnmiUelbar  vorher  führt  dagegen  Ibn  Chaldün  die  kürzere  Dar- 
otftuf  an,  nach  welcher  nur  ein  Kriegszug  der  Abessinier  stattgefunden  hätte, 
q4  zwar  unter  AnfBhrung  des  Aijat,  in  dessen  Gesellschaft  sich  aber  auch 
ikika  be&nd. 

3t  Im  Widerspruche  mit  seiner  eignen  Darstellung  führt  Tabari  dagegen 
'  c  p   SOS,   wo   er  aUe  abessinischen  Regenten  in  Hinwar  aufzählt,    auch  den 
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n  Jemen  (nämlich  Abraha ,  Jaksüm  und  MasrüV)-     Wenn  er  trots-  -;u 

lem  später  den  Arj&t  ^^  ^^^  Liste  der  abessinischen  Unterkönige  j  ' 
nitzählt,   so   stammt   diese  List«   nach  seiner  eignen  Angabe   ans 


lem  von  ihm  citirten  -.^iftÜ  v-^Lä^.  —  Dass  einige  arab.  Schrift-  ' 

iteller  den  Arjat  als  Nachfolger  des  Du-Nawäs  auffahren,  könnsn  ^f 
vir  uns  nur  dadurch  erklären,  dass  sie  die  beiden  gegen  den  Ca- 
!fuwäs  gerichteten  Kriegszüge  mit  einander  confundirten  resp.  nur 
»inen   Kriegszug  und   zwar  unter  der   AnfUhrung  des   Arj&t  an- 
lahmen,  und  es  dann  als  selbstverständlich  betrachteten,  dass  am 
3esieger  des  jüdischen  Königs  auch  an  dessen  Stelle  trat   Letsterei 
st  nun  in   der   That  der  Fall,  nur  wurde  I)u-Nuw&8   nach   im a 
Lusführlichen   imd   genauem   Darstellung  des  '^abart  u.  A.  nioU^^ 
chon  von  Arj&t  besiegt,  sondern  erst  in  einem  zweiten  Feldzngö^.  ' 
n  welchem  Abraha  der  Anführer  war  und  bei  welchem  Aij&(  gv' 
licht  betheiligt  gewesen   zu    sein   scheint.   —    Freilich   von   dir' 
priechischen   und   abessinischen  Tradition  weicht  auch  diese  Dü^j^ 
itellung  wieder  in  zwei  Puncten  ab;  nach  der  erstem  war  nifllik 
Vbraham,  sondern  der  Nagftschi  selbst  der  Anfuhrer  des  abessiniaolMik  / 
ieeres  in  dem  zweiten  Kriegszuge  gegen  den  Du-Nuwte.    Das  wflrfe 
lun  allerdings  nicht  ausschliessen,  dass  Abraham  in  dem  abessinis*^ — ^ 
üeere   eine   hervorragende  Stelle   bekleidete,   und  diese 
dirde  durch  unsere  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  A 
;um  Oberbefehlshaber  über  die  in  Himjar  zurückgebliebenen 
Druppen    emannt   wurde,    eine   Unterstützung   erhalten.     S 
kber  war  nach  Procopius  nicht  Abraham,  sondern  Esimiphaens 
mmittelbare  Nachfolger  des  jüdischen  Königs,   während  Ab: 
)rst  später  durch  Empörung  zur  Herrschaft  gelangte. 

Bezüglich   der  nun  folgenden  Ereignisse  stehen  die  Anj 
ler  arabischen  Schriftsteller,  wenn  wir  sie  der  romanhaften  A: 
ichmückungen    entkleiden,    mit    dem   Berichte   des   Procopitu 
dlem    Wesentlichen    im    Einklang.       Nach    "fabari's    Darstelli 
n,  185  sq(i.)  sah  sich  der  Nagasch!  in  seiner  Erwartung,  A 
verde  die  nach  der  Besiegung  des  Du-Nuwas  erbeuteten  S 
lach  Abessinien  schicken,   getäuscht,   und   da  man  dem  Ni 
len   Vordacht   beizubringen   wusste,   Abraham   habe    die 
lieh   in  Südarabien    eine   unabhängige   Herrschaft   zu  sichern 
landte  jener  ein  abessinisches  Heer  unter  der  Anführung  des  be 
ruber   erwähnten  Arjat   (»Iß  meme  g/;neral  qu  il  avait  envo; 
)remier  dans  le  Jemen*"),   um  den  Abraham  seiner  Stelle  zu 
letzen.     Da  Abraham  keine  Neigung  zeigt«,   sich  dem  Willen, 
^agasch!   zu   fügen   und  in  Folge  dessen  die  beiden  abessinis 
leere    sich  zum  Kampfe  anschickten,  schlug  Abraham  dem 
)inen  Zweikampf  vor,    von    dessen  Ausgang  die  Entscheidung 
Streites    abhängig   sein   sollte.     Arjat  S^f^  ^^^  d^n  Vorschlag^ 
iel  aber  im  Zweikampf,   indem  Abraham  ihn  hinterlistiger 
iurch   einen    seiner  Sclaven   tödten   Hess.     Der   grösste  Thexl- 
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oppen  des  Aij&t  wurde  von  den  Anhängern  des  Abraham  nieder- 
netzelt.  die  "Abrigen  flohen  nach  Abessinien.  Durch  die  Letzteren 
ft  dem  sdunfthlichen  Yerrathe  des  Abraham  in  Kenntniss  gesetzt, 
Innir  der  erzürnte  Nagftsch!  Rache  und  rüstete  sich  zu  einem 
aen  Krieg^znge  gegen  den  Empörer.  In  der  Erzählung  der 
ib.  Schriftsteller  folgt  nun  die  hübsche  Anekdote,  wie  Abraham 
odi  Uebersendnng  eines  Fläschchens  von  seinem  Blute  und  eines 
ickes  lIpzDJarischer  Erde  den  Nascht  in  den  Stand  gesetzt  habe, 
dl  Ton  seinem  Eidschwur  zu  lösen.  Hierdurch  sowie  durch 
B  Rechtfertigmigsscbreiben  wurde  der  Na^&sch!  milder  gestinmit 
■d  best&tigte  den  Abraham  als  Statthalter  von  Jemen. 

Ver^leicben   wir  mit  vorstehender  Erzählung  die  Darstellung 

bs  Proeopins,    so  berichtet   auch   dieser,    dass   Abraham   durch 

Bapgrimg    wxvc  Herrschaft  in  Jemen  gelangt  sei,   und  zwar,   was 

Be  aorsb.  Tradition  verschweigt,   durch  Beseitigung  des  von  dem 

Acn.    Könige   eingesetzten    Esimiphaeus.      Um    den  Bebellen   zu 

liditigen,    sendet  der  abess.  König  ein  Heer  nach  Himjar  unter 

ler  Anfiihmng  eines  seiner  Verwandten  (ffTQdrtVfid  rc  .  .  .  .  xal 

i^jprra   xüv   riva  ^vyyewwv  rwv  avrov  In'  alroig  inBfiy/Bv). 

Btt  Namen    dieses   Anführers   gibt  Procopius   nicht  an,   aber   es 

1  bn  keinem  Zweifel  unterliegen ,   dass  er  eben  kein  anderer  ist, 

l  ii  der  Aij&};  der  arabischen  Schriftsteller,  da  auch  diese  ihn  aus- 

I  Mddich   einen  Verwandten   des  Na^lLscht   nennen ').     Auch  nach 

Ihoeopins  wird  der  vom  abess.  Könige  geschickte  Heeresanführer 

IIM  Kampfe  getödtet  und  zwar  eben&lls  durch  Verrath,  aber  von 

!f I  VBOi  eigenen  Trappen,  welche  sich  ohne  sein  Wissen  mit  seinem 

:^l  QigMr  Abraham  verbunden  hatten.     Der  abess.  König  sendet  nun 

In  neues  Heer  gegen  Abraham  imd  schliesslich  kommt  eine  Aus- 

ii«l  Anmg  zu  Stande,    in  Folge   deren  Abraham  vom  abess.  Könige 

A^l  ^  Statthalter   von  Jemen   anerkannt   wird.     Nur   darin   differiren 

- 1|  ii  Werseitigen  Berichte,  dass  nach  der  arab.  Tradition  Abraham 

'■'M  Wi  das  oben  erwähnte  schlaue  Stückchen  den  Zorn  des  Nagaschi 

-^I^Mligt  hat,    so  dass  es  also  zu  keinem  wirklichen  Kampfe  ge- 

Di^|"*Ben  wäre,   während   nach  Procopius    das  vom   abess.  Könige 

-fi^|%idnckte  Heer  von  Abraham  besiegt  und  dadurch  allen  weiteren 

*^li^*  zwischen  Jemen  und  Abessinien  ein  Ende  gemacht  wurde. 

-„•■■ffidi  kam  nach  Procopius  erst  unter  dem  Nachfolger  des  eben 

^r^^l ••toten  abess.  Königs  (des  Hellestheaeus)  die  völlige  Aussöhnung 

-r'^M8laode. 

ü^l 

'  '  IbJ  ^  ^^^\  nmch  fibereinstimmender  Angabe  der  arab.  Schriftsteller  ein 
-'^^^l^^"  war,  80  wird  der  Name  auch  ans  dem  Abessinbchen  zu  erklären 
.    A^^l       ^  nimmt  deshalb  mit  Recht  allgemein  an,  dass  Aijä(  dem  abessinischen 

i^l^*  aCO J?*  I  ^^  ÄCO«^  *  entspreche,  der  in  den  abess.  Königs- 

.  •  ^V^  ^^"^  vorkommt     Andrerseits  scheint  der  Name  Aija^  identisch  zu  sein 

\V^^ **  Angines  ('Ayydrfjg)^    den   Malala  (p.  457)    irrthümlicher  Weise   als 

1?^ '^clifolger  des  Du-Nuw&s  bezeichnet  (xal  inoirjoev  av%*  a\nov  ßaoikia 

^Mftrrfr  *ird(Sr  ix  xav  Idiov  yivov9  lAyydvtiv). 
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Wenn    wir  nns   nun   nach    dem    bisher   Gesagten    berechtigt  | 
glauben,   den  Arj&t   &^^   der  Liste    der  abessinischen  ünterkönig«  i 
zu   streichen   und  auf  den  Du-Nuwäs  sofort  den  Esimiphaeos  und  , 
auf  diesen  Abraham  folgen  zu  lassen,  so  fragt  es  sich  weiter,  in  j 
welches  Jahr   wir   den   Begierungsanfang    des   Abraha   zu    setMB  .^ 
haben.     Allen  Anzeichen  nach  hat  die  Begierung  des  EsimiphaeiOS  ^ 
nicht  lange  gedauert.     Nachdem   Procopius   die  Einsetzung  det-  -^ 
selben   an  Stelle   des  jüdischen  Königs  berichtet  hat,  bemerkt  ar:  l 
„nicht  lange   nachher*   (xQovqo   ov  noi^ip  vötbqov)   hftttoft  l 
sich  die  abess.  Truppen,  unter  Anfuhrung  des  Abraham,  gegen  des  .b 
Esimiphaeus   empört     Der  Tod  des  Du-Nuw&s  erfolgte ,   wie   wir  L 
gesehen,  im  Jahre  525  n.  Chr.,  in  dasselbe  Jahr,   oder  (wenn / wir  • 
annehmen,   dass    die  Einsetzung   eines   neuen  Königs  nicht  sofbitu 
nach   dem  Tode   des  Du-Nuwäs,   sondern  etwas  später,   vielleiclifc- 
erst  bei  der  Bückkehr  des  Na^aschi  nach  Abessinien  stattfand)  im 
das  Jahr  526  fällt  also  auch  der  BegierungsanfjGuig  des  Esimiphaenik 
Da   aber  nach   der  früher  besprochenen  Notiz  des  Procopius  dtr^ 
Kaiser   Justinian    den    Gesandten   Julianus    an    den   Esimiphaeoi  ^ 
schickte,  so  muss  der  Letztere  sicherlich  noch  L  J.  527,  in  welchaa 
Justinian  seine  Begierung  begann,  Statthalter  von  Jemen  gewesen^ 
sein.     Wir   werden    demnach  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  die  Be^. 
bellion   gegen  Esimiphaeus   und   also   auch   den  BegienmgsanfiByqg^' 
des  Abraham   in  das  Jahr   528   oder   529    setzen.     Dazu   stuaudli^ 
auch  die  Bemerkimg  Mas^dfs  (m,  158),  dass  die  Auflehnung  dap^ 
Abraham   gegen    seinen   abess.  Oberherm   zur  Zeit  des  persi8chi$  .> 
Königs  Kobad  (welcher  bis  zum  Jahre  531  regierte)  stattgefondoL/ 
habe.      Da    femer    nach    den    übereinstinmienden   Berichten    dir,^ 

arab.  Schriftsteller  jener  Abraham  identisch   ist  mit  dem  v-aJ^U»^ 

J^l,    welcher   im   Geburtsjahre    des   Propheten   (571)   den   Zvg^ 

gegen  Mekka  unternahm  und  während  desselben  oder,  nach  Andeili'-^ 
kurz  nach  seiner  Bückkehr  nach  Jemen  starb,  so  müssen  wir  daau^ 
Abraham    eine   Begierungsdauer   von   ca.   43   Jahren   zuschreibiaL^ 
Hamza  (I,  135)   gibt   dem  Abraham  allerdings  nur  23  Jahre,  d»,; 
gegen    seinem  Vorgänger  Arj^t  (°^^  Mas'üdt  III,  157)   20  Jahvo. " 
Da  nun,  wie  wir  gezeigt,  von  einer  Begierung  Arjafs  keine  Bedt 
sein  kann,    so  müssen  wir  offenbar  die  20  Jahre  des  Arj4t  ebeap 
falls  dem  Abraha  beilegen,   so  dass  sich  wiederum  für  die  ganM 
Begierungsdauer  des  Abraham  43  Jahre  ergeben  würden.    Währaali^ 
alle   übrigen   arab.   Schriftsteller   den  Abraham   auf  seinem  Zugi» 
nach  Mekka  oder  doch  gleich  nachher  sterben  lassen,   lässt  allflii^^ 
Mas'üd!   (m,  161)   denselben   nach   seiner   Bückkehr   nach  JenMi^^ 
noch  43  Jahre   regieren.     Das   ist  nun  offienbar  unmöglich,   troti*  " 
dem  ist  diese  Notiz  insofern  nicht  unwichtig,   als  diese  43  Ji 
eben   die  Gesammtdauer   der  Begierung   des  Abrahai 
bezeichnen.     Wenn  endlich  *IJbaid  ihn  Sarja  (bei  Mas'üdl  IQ,  171 
dem  Abraham    73  Begierungsjahre   gibt,   so  ist  auf  diese 
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um  so  -weni^r  Q^wicht  za  legen,  als  auch  alle  übrigen  chrono- 
logisdieii  An^^ben  dieses  'übfud  (wenigstens  nach  Mas'üdfs  Belation) 
diirehnns  w^ertMos  sind. 

Für  die  nun  folgende  Geschichte  Jemen's  bis  zur  Besitz- 
eignifiDuig  durch  die  Moslim's  sind  wir  wiederum  ausschliesslich 
t^  die  Angaben  der  arabischen  Schriftsteller  angewiesen.  Darin 
stimmen  dieselben  alle  überein,  dass  nach  einer  langem  Dauer 
der  abess.  Herrschaft  die  Tubba'-Djnastie  in  der  Person  des  ^^m- 
jnschen  Prinzen  Saif  b.  Di-Jazan^)  (durch  die  Hülfe  des 
posisehen  Feldberm  Wahraz)  noch  einmal,  aber  nur  für  kurze 
Zeit,  zur  Herrschaft  gelangte.  Femer  lassen  alle  arab.  Schrift- 
ikeDer*)  auf  Abraha  dessen  Sohn  Jaksüm  und  auf  diesen  des 
Letitem  Bruder  MasrA^  folgen,  unter  dessen  Regierung  die  Er* 
bbening  Jemen's  durch  Wahraz  resp.  Saif  b.  D!-Jazan  stattfand. 
Indessen  herrscht  sowohl  in  Bezug  auf  die  Dauer  der  Einzel- 
icgierongen  als  auch  auf  die  Oesammtdauer  der  abess.  Herrschaft 
wong  Uebereinstimmung.  Was  die  letztere  betrifft,  so  bemerken 
&  arab.  Scbriftsteller  selbst,    dass  die   diesbezüglichen  Angaben 

Kkr  differiren.     Qamza   z.   B.   sagt  (p.  135):   st^.  v^JLjLr>J  vXJi^ 

'^JCiA  \kLsisA  ^y^  iLÄJl  ^s>^  HJüo  ^  Ju^'i\ »).     Gleichwohl 

geben   die   meisten  die  Dauer  der  abess.  Herrschaft  in  Jemen  auf 

72  Jakre    an;    so  ^amza  selbst  1.  c,   femer  "Tabart  ü,  202,   Ihn 

*^^^»»  p.  46,4,  Mas'üdt  HI,  167.     Aber  nur  bei  Hamza  ergeben 

iift  finselregienmgen  die  Summe  von  72  Jahren  (nämlich  Arj&(  20, 

ibraha  23,  Jakstlm  17,  Masrü^  12  Jahre),  während  andere  Autoren 

4aii  beid^i   letzteren  eine  erheblich  kürzere  Begierungsdauer  bei- 

kgOL,  so  Massud!  (HI,  162)  dem  Jaksüm  2  Jahre  und  dem  Masrük 

S  Jahre  (III,  166,  'Jdh.  4  Jahre).     Lassen  wir  nun,   wie    es  auch 

aOe  arab.    Schriftsteller   wirklich   thun,    die  abess.  Herrschaft  mit 

km  Todesjahre   des  Du-Nuw&s   (also  525  n.  Chr.)   beginnen,   so 

virde  dieselbe  bis  zum  Ende  des  6.  Jahrb.  gedauert  haben  (genauer 

Vi  597  oder  598).     Damit  stimmt  auch  ungeföhr  die  weitere  An- 


U  So  Dennen  ihn  fast  alle  arab.  Schriftsteller.  Nur  wenige,  unter  diesen 
las'tdi  (m,  163),  lassen  den  Saif  während  seines  Aufenthaltes  am  persischen 
Irfe  sterben  und  schreiben  dem  Ma'di-Karib,  dem  Sohno  dos  Saif,  die  £r- 
Jemen*s  zu.  Aus  Tabart  (II,  203)  aber  ersehen  wir,  dass  diese  letztere 
,  welcher  aoffiülender  Weise  auch  Caussin  folgt  (essai  I,  149,  154), 
Missverständniss  beruht,  indem  Ma'di-Karib  nur  ein  anderer  Name 
Saif 


t)  Mit  alleiniger  Ausnahme  des  Ihn  Kutaiba  (p.  312),  der  den  Masrük 
«Twiknt,  sondern  auf  Jaksüm  sofort  den  Saif  b.  I)i-Jazan  folgen  lässt. 


l)  Ebenso   Ihn  Kutaiba    p.  312,7:    j   iU^.:5=Ü|  vi>jCo  j    \ysdjis>\^ 
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gäbe  des  Q^^za  (I,  136),   laut  welcher  die  Ankanft  des  Wahni%  if| 
welcher  der  abess.  Herrschaft  ein  Ende  machte,   im  30.  Lebeni«  i) 
jähre  des  Propheten,  also  ca.  600  n.  Chr.  stattgefunden  hätte.  —  ^j 
Wenn  aber  die   übrigen  arab.  Historiker   den  beiden  Nachfolgern  ii 
des  Abraha   weniger  Begierongsjahre   zuschreiben   (nämlich  nur  9  ^ 
resp.  7)  und   sie   trotzdem   die   abess.  Herrschaft  mit  dem  Todi  ig 
des  Masrü]^  endigen  lassen,    so  kann  nach  ihnen  diese  Herrsdufti^ 
nicht  72,  sondern  nur  etwa  40  Jahre  gedauert  haben,  nämlich  Ut  ij 
zum  Jahre  575  n.  Chr.     Dieser  letztem  Angabe  folgt  auch  Causria  .^ 
(essai  I,  145,  146),   indem  nach   seiner  Au&tellung  Jaksüm  570  {*] 
—572,  MasrdV   572—575    regierte.      Ebenso    führt   die   An§^^- 
Mas'tidfs  (m,  167),  dass  der  letzte  abess.  Herrscher  MasrdV  ^^^t^ 
Wahraz  im  45.  Jahre    des  Anüschirw4n  (reg.  531 — 578)  getödtift.i 
worden  sei,   auf  das  Jahr  575.     Dasselbe  Resultat  ergibt  die  von« 
Caussin   (essai  I,  154)   citirte  Bemerkung  des  Q&^  Chalfa,   nach^ 
welcher  die  Eroberung  Jemen  s  4  Jahre  vor  dem  Tode  des  AbA-  ^ 
schirw&n  stattgefunden  habe.     Endlich  ist  auch  nach  A.  y.  Kremer. . 
„das  Ende  der  abess.  Herrschaft  durch  Saif  mit  ziemlicher  Sicher- . . 
heit  in  das  Jahr  575  n.  Chr.  zu  setzen**   (Südarab.  Sage  S.  ISSX,^ 
Nach   den   eben  angeführten  Angaben  der  arab.  Schriftsteller  ,^ 
liegt  die  Sache  so,  dass  wir  entweder  das  Ende  der  abess.  Hen^,!^- 
schaft  in  das  Jahr  575  setzen,  dann  aber  die  Dauer  dieser  Heo^  '; 
Schaft   auf  40  Jahre  reduciren  müssen,   oder  aber,   wenn  wir  die 
traditionellen    72  Jahre   beibehalten   wollen,    genöthigt   sind,   die. 
abess.  Occupation  bis  zum  Ende  des  6.  Jahrb.  dauern  zu  lassen  ^^ 
—  Am  natürlichsten   erklärt   sich    dieser  auffallende  Widersprodk^ 
bezüglich   einer    den    arab.   Schriftstellern    verhältnissmässig   r^^ 
liegenden  Epoche,   wenn  wir  mit  Caussin   (1.  c.  156  sqq.)  in 
letzten  Jahren  des  6.  Jahrh.  eine  vorübergehende  Restauration 
abess.  Herrschaft  annehmen.     Nach   dem  Berichte  derjenigen 
Schriftsteller  nämlich,   welche   die  Sache  in  ausführlicherer  Weil 
darstellen  '),  haben  sich  die  hier  in  Betracht  kommenden  EreigmOi^ 
in   folgender  Weise   zugetragen.     Nach  der  Besiegung  und   &«a^' 
Tode   des   letzten  abess.  ünterkönigs  MasrüV   (i.  J.  575)  übei 
Wahraz   auf  Befehl   des  ,  Königs  Anüschirwan   dem  ^imjaren 
b.  Di-Jazan   die  Regierung  und  kehrt  nach  Persien  zurück, 
neuemannte   und   den   Persem    tributpflichtige    hunjarische   E< 
wird  aber  nach  einigen  Jahren  von  seiner  abessinischen  Leibi 
ermordet  und  dies  ist  die  Veranlassung  zu  einem  zweiten  Kri( 


1)  An  eine  dritte  Möglichkeit,  nämlich  bei  der  Berechnung  der  Dam 
abbess.    Herrschaft    einen    frühem    tcrminus  a  quo   anzunehmen ,    ist 
denken,   da   alle    arab.  Schriftsteller  ausnahmslos   die  Fremdherrschaft, 
auch  selbstverständlich  ist,   mit  dem  Regierungsanfang  des  ersten  abess. 
königs  Arjät  (d.  h.  wie  oben  gezeigt,  des  Esimiphaous)  beginnen  lassen. 

2)  Tabari  II,  125  sqq.,  mit  welchem  Mas'üdi  III,  172  sqq.  im  W 
liehen  übereinstimmt. 
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e  des  Wahraz  nach  Jemen,  der  nun  selbst  vom  persischen 
ge    zum    Statthalter  von  Jemen   ernannt   wird.    Jemen  blieb 
wihrend    der  Begierong   des  Wahraz   und   seiner  Nachfolger 
cabAn ,  Sabt^in,  Ghur-Chosrau  und  Bäd&n  unter  der  persischen 
rberrschafi.    —   Aus   dieser  Darstellung  eigibt   sich   zxm&chst, 
bei  der  Thronbesteigung  des  Saif  (i.  J.  575)  nicht  alle  Abes- 
r   das  Land  Jemen  verlassen,   wie  es  nach  dem  Berichte  der 
.ten  arab.  Schriftsteller  den  Anschein  haben  könnte,  dass  viel- 
r    die    TöUige   Ausrottung   resp.   Vertreibung   der  Fremdlinge 
spiter,   in  Folge  des  zweiten  Kriegszuges  des  Wahraz,  statt- 
.     Dieses    letztere  Ereigniss   und   nicht   den  Tod   des  Masrü^ 
offenbar    die   arab.  Tradition  im  Sinne  gehabt,   wenn  sie   die 
er    der    abess.  Herrschaft  auf  72  Jahre  bestinmite.     Zugleich 
hen  ^wir  hieraus,  dass  der  zweite  Kriegszug  des  Wahraz  im  Jahre 
stattgefunden   haben  muss.     Die   eben  erwähnte  Berechnung 
«  nun  scbon  insofern  nicht  unrichtig,  als  die  betreffenden  arab. 
Koren  unter  der  72j&hrigen  Herrschaffc   der  Abessinier  die  An- 
senbeit    derselben  in  Jemen   verstanden  haben.     Es  ist  aber 
^   sogar    höchst  wahrscheinlich,   dass  die  Ermordung  des  Saif 
iTcb  die  Abessinier  eine  abermalige,  wenn  auch  nur  kurze 
errschaft    derselben   in    Jemen    zur    Folge    hatte ,    welcher 
■B  erst   L  J.  597    durch  Wahraz   ein   definitives  Ende  gemacht 
nrde. 

Die  Verwirrung  bei  den  arab.  Historikern  ist  also  dadurch 
gManden,  dass  die  meisten  derselben  die  beiden  i.  J.  575  und 
iOl  stattgefundenen  Feldzüge  mit  einander  confundirten,  und  diese 
^«wechslung  lag  um  so  näher,  als  es  in  beiden  Fällen  nicht  nur 
hmlbe  Wahraz  war,  der  einen  neuen  politischen  Zustand  be- 
pUete,  sondern  auch  beide  Feldzüge  gegen  die  in  Jemen  an- 
Migen  Abessinier  gerichtet  waren.  Jetzt  wird  auch  die  von  allen 
lüicven  uib.  Schriftstellem  abweichende  Angabe  des  ^amza  be- 
^i^^  der  Begierungsdauer  des  Jaksüm  und  des  Masrd^  erklärlich. 
■  woHte  nämlich,  da  ihm  von  einem  zweiten  Feldzuge  des  Wahraz 
■te  bekannt  ist,  die  beiden  in  Wirklichkeit  sich  ausschliessenden 
Aa&Eerten  Angaben,  dass  nämlich  die  abess.  Herrschaft  72  Jahre 
P^ned  und  dass  dieselbe  mit  dem  Tode  des  Masrdk  ihr  Ende 
•Jf  I  inden  habe ,  mit  einander  vereinigen.  Zu  diesem  Zwecke  hat 
*  fa  beiden  letzten  abess.  Fürsten  so  viele  Begierungsjahre 
y«*Ut,  dass  die  Gesammtdauer  der  abess.  Herrschaft  wirklich 
pJ«kre  betrug,  nämlich  Arjat  und  Abraham- 43  Jahre,  Jaksdm 
n.  Misrt^  12  Jahre. 

^  I  ^JT  lassen  nunmehr  die  Uebersetzung  des  oben  besprochenen 
^wpBchen  Berichtes  im  Auszuge,  soweit  er  für  die  in  Bede 
**'"^  Begebenheiten  von  Interesse  ist,  folgen. 


48  ^^f  ^  Ckrütenverfolgung  in  Südaralnen  eie. 

«Folgendes  ist  die  Geschichte  der  Bewohner  Nagr&n's  and  i 
das  Martyrium  des  heiligen  Hirut^)  und  seiner  Genossen,  welchM^il 
sich  ereignete  im  5.  Jcübre  der  Regierung  des  Königs  Justinas  ^  . 
Und  von  Adam  bis  zu  jener  Zeit  sind  6033  Jahre,  und  Tdi  * 
Alexander  (d.  Gr.)  bis  dahin  sind  885  Jahre ').  In  jenen  Tagw  ü 
war  Patriarch  zu  Jerusalem  Abba  Johannes,  in  Alexandrien  Timo^  s 
theus,  in  Constantinopel  Timotheus  *)  und  in  Antiochien  Euphrasioi;  < 

?a 

1)  '^/^^  l  ist  die  äth.  Form  für  den,  namentlich  bei  den  sUdarabiMhiB  ^ 


Stämmen ,   häufig   vorkommenden  Namen  \^  «L.^  I  u.  a.  hiess  der  erste  TabW  '^ 
(^^^1  Jl  CkL^I  .     Auch   in   den  hinyarischen   Inschriften  kommt   der  N«M  .^ 

>    ö 

vor,  vgl.  n"in  bn«   (=  e^^L^I  J^!)  Hai.  145,  -  u.  146,«.    Bei  Johan&«f|( 


9»P 


■'•« 


von    Ephosus    steht    Lv^^   andere  syrische  Formen  desselben  Namens  sliiAz'M 
U]m,    K*Vm  und  LVm    (vgl.   Payne-Smith,    thes.   col.  1389).   —    Die  9fr. 
Form    ßpO^(  (U.  Cor.  11,  32)  entspricht  dem  griech.  'Affärag,  und  der  anft. 

Name   yM^.-b.|    beim   Arabs  Erpen.    an   der  cit.   neutestamentl.  Stelle  ist  '^ 

genaue  Wiedergabe  des  eben  erwähnten  ^pQ^Vi  während  Lbl  .1  in  der  Fotffß». 

sowie  ^jn\  n  u\  in  der  Lond.  Ausg.  von  Sal.  Negri  wiederum  auf  die  griM||?^ 
Form  'Anitas  zurfickgehon  (s.  Michaelis,  Or.  Bibl.  VII,  158).  DagegM  M^' 
der  bei  den  arabischen  Autoren  vorkommende  Name  des  abess.  Feldherm  «UJ^  b 
nichts  mit  dem  vi^  .L^  ^  lAgiras  etc.  zu  thun,  vielmehr  entspricht  derselb«^  ^^^ 
bereits  früher  bemerkt,  dem  abess.  Namen  /iCOP^I  ®^®'  ÄClOJ?*?^^ 
2)  Auflfallender  Weise  steht  in  allen  3  Handschriften  Cj^^  iTl'tljjiL, 
4^fl  I   (Constantinus)  statt  Justinus ;   im  Senkesftr   (ich    citire   denselben  ~'^~' 


,7.»r 

nach  cod.  Or.  660  dos  Brit.  Mus.)  heisst  es  dagegen  richtig  P^^fll  ^jfl?^  " 
Vermuthlich  stand  an  unserer  Stelle  ursprünglich:  f^^Jf^fl.  •    ^^^'t^J?*^ 

3)   Beide  Zeitangaben    stimmen    nicht,    vielmehr  würde   das    5.  Jahr 
Kaisers  Justiuus  I.   (=  523  n.  Chr.)   nach    der    bei  den  Abessiniem  gel 
liehen  Chronologie  dem  Jahre  6016  a.  m.  (5500  -f-  517),  resp.  dem  Jahra 
Sei.  (311-f-517)  entsprochen.   —   Noch  unrichtiger  ist  die  Angabe  des  cod 
„von  Adam  bis  auf  den  König  Alexander  sind  6033  Jahre  und  von  Alem 
bis  dahin  (d.  h.  bis  zum  Martyrium  des  Hirut  und  seiner  Genossen)  6085  Jft 


oflfenbar  verschrieben  für  TCPTTCD-^  ^85). 
4)    Cod.  B  hat  unrichtig  P»ilflli^4°ill* 
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und   im   Lande  Aethiopien  war  ein  gerechter  und  heiliger  König, 
■ü  Namen   K&ldb.     In   dem  Lande  S4bä   aber  herrschte  in  jenen 

Tagoi    ein    Jude,    Namens    Fin«)^fi8    (^-"t/hfl !,    B.  ^^ill)* 

IHeser  war  ein  Ungläubiger  Ot  ^^  Mörder  und  Blutvergiesser,  nnd 
er  herrschte  über  alle  Juden.  Und  in  jenem  Lande  war  Keiner, 
te  die  Gebote  der  Thora  beobachtete,  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Speise^esetze  (wörtlich:  mit  alleiniger  Ausnahme  dessen,  was 
ilmen  za  essen  und  zu  trinken  erlaubt  war):  die  übrigen  Gebote 
aber  beobachteten  und  befolgten  sie  nicht  ^).  Und  Viele  von  ihnen 
(d.  L  von  den  Bewohnern  S&b&'s)  beteten  die  Götzen  an,  verehrten 
Mdwerke  und  dienten  denselben.  Die  Juden  waren  im  Lande 
Sibi  sehr  zahlreich ;  sie  waren  nämlich  geflohen  vor  den  römischen 

Königeii,  den  Königen  Vespasianus  (Ä^lO^I JP4^fl  I)  und  Titus, 

velche    die  Juden   mit  Krieg  überzogen   und  sie  (theils)   als  Ge- 
&ngene  verkauft  und  (theils)  ausgerottet,  ihre  Stadt  zerstört  und 


1)    Oder   «ach:   abtrünniger,  Apostat" i^  in    welcher  Bedeutung   das   ftth. 
Y^^I^JP  *   ^eichfidls  vorkommt     Nach  der  arab.  Ueberliefemng  scheint  Du- 


erst    später    (vom    Christenthume   oder    Heidenthume  ?)    zur   jüdischen 

abergetreten    sa   sein,    und   swar   in  Folge   eines  Zuges  nach  Ji^b 

k),   woselbst   er   durch  jüdische  Rabbinen   für  das  Judenthum  gewonnmi 

rHsmxa  1,  133,  J&küt  IV,  755,  tt).      Dieselbe   Geschichte  wird   aber 

hk  isdOTfin  SehriftateUem  von  einem  frühem  Tubba*  erz&hlt,  am  ausführlichsten 

\A  Ihn   Isbtk   p.  12  sqq.   und   Tabari  II,  166  sqq.      Die   Letzteren   fügen 

dem  Tnbba*   sei   bei   seiner  Rückkehr  wegen  des  Religionswechsels  von 

Unterthanen  der  Eintritt   in    ihr  Land   verwehrt  worden;   erst  in  Folge 

Toa   den    mitgebrachten   Rabbinen  gewirkten  Wunders    h&tten    sie    ihren 

kO^l^egeben  nnd  eben&lls  die  jüdische  Religion  angenommen.    Tabari 

Iba   la^&k   nennen  den  betreflfenden  Tubba'  Abu  Karib  Tibän  As'ad,   der 

,  Zweifel  identisch  ist  mit  dem  Tubba*' b.  HassAn  Abu  Karib  beiMas'üdi 

[^1  ■,  IM  end  mit  Tubba*  b.  HassAn  bei  Ibn  Kut.  310.    Vgl.  noch  A.  v.  Kremer, 
Aluab.  Sage  89  £.     Vergleicht  man  aber  die  angeführten  Namen  mit  demjenigen, 
ericke  ^eselben   arab.  Schriftsteller  dem  Du-Nuwäs  geben  (s.  oben  S.  21),   so 
•^^m  m^  nebt  dass  es  sich  hier  um  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  handelt  und 
^*  I  4is  also  der  frühere  Tubba*  ans  der  Liste  zu  streichen  bt 

*  *  B         2)  Als  Analogon  zu  dieser  jedenfalls  eigenthümlichen  Form  des  Judenthums 

^  was  bei  Land,  anecd.  syr.  II,  128   von  einem  christlichen  Bergvolke 

rechten  Ufer   des  Euphrat  gesagt  wird,    dass    dasselbe   vom    ganzen 

nnr  noch    den  Namen  „Christen'*   und   die    Kindertaufe    bewahrt 

<N81deke  in  ZDMO.  XXXIII,  164).     Noch  komischer  ist  die  Aeussorung 

.    ^1  %i  C^ififen  *Ali   besüglich   der  Christen   des  Taglabiten-Stammos ,    dass   diese 

I  M  4rilA  vom  ganzen  Christenthume  nur  das  Wein  trinken  beibehalten  hfttten 


^^ll^idiwi  eomm.  I,  248,  S:   L^   l^vJ^^^L)    ^3  KxJlyuäJl  ^^   \ 
U  XXXV.  4 
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sie  aus  dem  Lande  Syrien  (^C.P')  vertrieben  hatten  ^).    TJeberall  ( 

auf  der  Erde  herrschte  der  Glaube  an  unsem  Herrn  Jesnm  |j 
Christum,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Landes  S4bä.  Und  M 
entstand  eine  heftige  Feindschaft  zwischen  ihnen  (den  Bewohnen  * 
S&bä's)  und  dem  Lande  Aethiopien.  Jene  hatten  fbrtwährend  dem  ij 
Könige  von  Aethiopien  Geschenke  gebracht  und  die  Steuern  entp  |. 
richtet,  wie  er  es  ihnen  befohlen  hatte;  und  sie  suchten  ihn  duzoh  "^ 

ihre  Geschenke  (Huldigungsgaben,  ÄP^^I)  zufrieden  zu  stelleiL  13' 

Aber  der  König  von  Aethiopien  verlangte  nicht  ihre  Geschenke,  *i 
sondern  er  verlangte,  dass  sie  sich  zum  Herrn  bekehrten  und  dia  ^ 
Verehrung  der  Götter  aufgäben".  ^i 

„An   der  Grenze  (0701)   des  Landes  S4ba  lag   eine   sehr  ^ 

grosse  Stadt,  in  welcher  unzählige  Leute  wohnten,  und  diese  alle  ^ 
glaubten  an  unsem  Herrn  und  Erlöser  Jesum  Christum.  Ale  ^ 
KälSb  nach  dem  Lande  Skhk  kam ,  um  den  König  der  Juden  la  ^ 
bekriegen ,  ergriff  der  Jude  die  Flucht  und  verbarg  sich ,  und  er  «^ 
floh  vor  dem  Könige  von  Aethiopien  in  das  Gebirge ,  welchee  %i 
Alg4b&l  (B.  Alag4b41)  ^  genannt  wird.  Darauf  wandte  sich  der  *> 
König  Käl^b   und    kehrte   in   sein  Land   zurück,   nachdem   er  i^^ 

Lande  S&ba  viele  berittene  Soldaten  {fl^^'T:  Ö^fl't'Äb^^ii 

Hl  ^^^tll)  zurückgelassen  und  einen  Oberbefehlshaber i^^ 
(üfXP."   ^PÖ^O  über  sie  gesetzt  hatte.     Der  Satan  aber,  der^j^ 

Feind  des  Guten,  der  immerfort  den  christlichen  Glauben  bekilmpf|^.^ 
ging  zu  dem  König  der  Juden  und  reizte  ihn,  die  Soldaten,  welöhe'*' 
der  König  Käl^b  im  Lande  S4b&  zurückgelassen  hatte,  mit  Kxief  ^^ 
zu  überziehen.  Darauf  erhob  sich  jener  und  überzog  sie  mit  KriigL, 
und  er  tödtete  und  vernichtete  sie  alle.  Damach  zog  der  Jüdt'U 
nach  jener  trefiftichen  und  heiligen  Stadt  (Nagrän),  welche  ChristmhÄ*- 
liebte,  um  die  in  ihr  befindlichen  Kirchen  zu  zerstören  und  ijü*^ 
vertilgen.     Folgendes  wird  über  die  heilige  Stadt  Nagrän  berichtetil'j 


^  _ 


1)  Im  Sonkos4r  heisst  es:  „Vordem  (d.  h.  vor  der  Zeit  des  Finhäs) 
das   Land   Sabft   unter    der  Herrschaft   der   Könige   von   Aethiopieh;    als   «Imi 
Vespasianus  und  Titus,  die  Könige  von  Rom,  die  Juden  (aus  Palästina)  vertrid 
hatten,  nahmen  die  Letzteren  es  (das  Land  Sftbjk)  in  Besitz". 

2)  Das  arabische   J^«a>^  oder  noch  besser  der  plur.  o^^  mit  dem 

Artikel.     Der  fithiop.  Bearbeiter  wollte  also  sagen,  „B©rg**  oder  „Gebirge" 
in   hiii\j.  Sprache  ^y^^   oder  v3^-t-^    (i"*  Aeth.   kommt   bekanntlich   ^DA^^ 
in   dieser  Bedeutung   nicht   vor,   vielmehr  heisst  „Borg"  im  Aeth.  ,l?*OC  ^^ 
Es  ist  aber  auch   möglich ,   dass ,   wie    dies   in    anderen  Lindem  der  FaU 
jL^^  zu  einem  nom.  propr.  fUr  einen  Gebirgsdistrict  in  Jemen  geworden 


lai,  die  Ckrütenvtrfoljfmg  in  Süilarabien  tte.  5} 

m  Osten    des    Landes    Arabien;    die    L&nge    dieser    Landschaft 

(U7Cr)  betragt  30  Stationen  (f^Ö^Äi^.!,  in  den  griech. 
Ahn   ftoyij),    ihre   Breite    25    Stationen.      Vom    Lande    Indien 

((r3J?¥l>I)    ist  sie  ungefähr  170  Stationen  auf  dem  Landwege 

(QIMlIir)  entfernt,  vom  Lande  Aethiopien  80  Stationen,  und 

wm  Lande   Griechenland  (hff^<iAk,l^\C^ *•)  60  Stationen 

■f  dem  Landwege  ')•  Ui^d  da  es  Winter  war,  als  jener  Gottlose 
it  Bewohner  Nagran's  mit  Krieg  überzog,  so  konnte  der  König 
in  Bewohnern  Nagr&n's  nicht  zu  Hülfe  kommen.  —  Die  Be- 
Iratong  der  Stadt  Nagr&n  ist  im  Hebräischen  ,Stadt  des  Donners*.*  ^ 


1)  Sowohl  die  hier  angegebene  Ausdehnong  des  Gebietef  von  NA(^n,  als 
mA  die  folgenden  geographischen  Besümmungen  weichen  zum  grossen  Thoile 
^a  den  Angaben  der  griech.  Acten  ab.  —  GemXss  den  dnrch  Passama 
1*1111.  g^ogr.  im  BoUetin  de  la  soe.  de  g^gr.  tom.  XIX,  s.  Ritt  er 's  Erdk. 
Xn.  1011)  eingOBOgenen  Erkundigangen  ist  der  Wädi  Nagr&n  5  Tagereisen 
Mt  (30  bb  35  lienes)  von  Nord  nach  Süd,  und  8  Tagereisen  lang  (50  bis  55 
Ims)  Ton  West  nach  Ost  —  Es  ist  sebr  an  bedauern,  dass  Hal^vy,  der 
lARBd  seiner  Reise  in  Jemen  auch  den  W&di  Na^&n  besuchte,  uns  in  seinem 
Jtip|M>rt^  fiut  gar  nichts  Aber  diese  noch  so  unbekannte  Gegend  mittheilt. 

t,  Im  äth  Texte:  (D^Ci^C^^V  '.  A5'°?Z.'J  '.  U7C  '.Uli,: 

rtx-TJ^ :  -n^A :  am. :  ö-o^5.jBhflx::  «»"-<• 

hhgt  es  in   dem  später  folgenden  Lobgosang  auf  Na^r&n:  *^j|*|^0  Pyi   * 

f7/5.'Jv :  nr?^ :  o-n^jBh^ :  Ht\^C2<^v  :  u 
U :  iTJi^T^  l  ^afi :  n/tdi :  jp-f^e :  if^2 
je-YX :  tiWa :  f\(Fkji :  ti^^<y^:  Art^ö^'*a : : 

iich  der  griech.  Text  p.  6  vgl.  p.  36  gibt  diese  anifidlende  Etymologie  (fjxti 
ifB^reveraA  'Eßpniari  nolic  ßpovttiaa)^  fBgt  aber  gleich  die  andere, 
mth  ran  den  arab.   Lexicographen  angegebene   Erklimng   binsu:    nui   ndJLtv 


ßn^oe  {axara/iaxfjrog).      Vgl.   auch   J4küt  IV,  751:    ^'..^1    ^.yl 
*UAJLf    .»JL)     ^jü\   ÄjuMi.^Üt .      Das  betreffündo   Wort   hat  nun   weder   im 

Bibr.,  noch  in  einem  andern  semitischen  Dialecte,  soviel  mir  bekannt,  dio  an- 
fegebene  Bedeutong;   trotzdem   ist   dio    etymologische   Notiz    nicht    ganz    ohne 

faivease.  Verschiedene  Bildungen  aus  der  Wurzel  *^iZ  scheinen  in  der  Tliat 
inaaf  hinzudeuten,  dass  derselben  ursprünglich  die  Bedeutung:  ein  dumpf«;!«, 
^Qoaerfihnliches    Oeräusch    verursachen,    eignete.      Unter    dieser    Voraussetzung 

ilrde  sich  eineneits  die  Bedeutung  „Donnear"  filr  ...(•^wJ  Tvgl.  tonitm  von 
iwsre),  andrerseits  die  im  Acth.  ({"7^!)  ^^S^'^^^'^te  Bedf^utung:  Sprechen, 
Rden  leig.  einen  Ton  von  sich  geben)  erkliren.     Im  Amliari»chen  hat  »ich  die 

4* 


52  ^^9  ^  Chrigtenverfoigung  tn  Südarahien  ele. 

«Als  ntm  der  Jude  zur  heiligen  Stadt  kam,  sah  er  auf  i 
Buirg  jener  Stadt  das  Zeichen  des  Kreuzes  und  ebenso  auf  ihr 
Thoren,  und  viele  Soldaten  auf  der  Mauer  der  Stadt  Da  aib 
der  verfluchte  Jude  das  Zeichen  des  Kreuzes  erblickte,  ergrimn 
er,  und  er  sandte  Herolde  aus  und  liöss  Allen  verkündigen:  ,W 
an  Jesum  Christum  glaubt,  der  soll  grosse  Marter  erdulden  m 
schliesslich  werde  ich  ihn  mit  dem  Schwerte  tödten  (lassen)^ 
wer  sich  aber  zu  meinem  Gesetze  und  zu  meiner  Beligion  bekel 
und  Jesum  Christum  den  Nazaritor  und  seine  Apostel  verläugn 
der  wird  bei  mir  Ehre  und  Reichthum  und  Ansehen  in  meim 
Reiche  finden.  Wisset  aber  und  bedenket,  dass  ich  alle  Soldat« 
welche  K416b,  der  König  von  Aethiopien,  im  Lande  S4b4  zurüc 
gelassen  hatte,  getödtet  und  im  Feuer  verbrannt  habe.  Und  seh 
ich  habe  ausgertlstet  gegen  euch,  ihr  Leute  von  Nagr4n,  vu 
auserwählte  Krieger,  und  ihre  Zahl  beträgt  120,000'.* 

,Als  die  Bewohner  Nagräns  dies  hörten,  antworteten  sie  v 
der  Mauer  der  Stadt,  indem  sie  sprachen:  ,Wir  verehren  unse 
Herrn  und  Erlöser  Jesum  Christum  von  Nazareth,  das  Wort  Oott 
welches  Mensch  geworden  ist  aus  Maria,  der  heiligen  Jungfrau,  d 
Herrn  und  Gott  über  Alles  und  den  Schöpfer  alles  Erschaffen« 
Wir  danken  ihm  und  preisen  ihn  und  beten  ihn  an  mit  seini 
Vater  und  mit  dem  heiligen  Geist,  dem  Lebendigmacher  in  a 
Ewigkeit.     Amen*.* 

,Als  der  König  der  Juden  diese  Rede  hörte,  gerieth  er 
heftigen  Zorn;  und  er  verweilte  daselbst  7  Monate,  indem  er  • 
Stadt   belagei-te.     Und  es  entbrannte  ein  heftiger  Kampf  zwisct 


ursprüngliche    Bedeutung    noch    in    dem    {7^*T*  •    ^^^i^^^i^  >    welches   n 

Ludolf  lex.   amh.  (vgl.   auch  Sapeto,    viaggio  p.  XXIX)   „Pauke"    bedea 
Vom  Flusse  oder  Strome  gebraucht,   wftre   dann   die  ursprüngliche  Bedeuta 

des  arab.  V.    ^.J^^  nicht,  wie  allgemein  angegeben  wird,  die  des  Fliess« 

sondern    die    des    Rauschens,    welches    der    dahinströmende    Fluss    verurs^ 

Bekanntlich   hatte   das   Wort  M")A3   im  Phönicischen  die  Bedeutung:   „Waa 
tttun,  Katarrakt",  wie  wir  aus  den  Ortsnamen  Naraggara  oder  Narangi 

d.   i.   M^3K  ^il3   „Strom    des  Katarrakts" ,    femer  Meneggera  bs   fi<^;i2 

TT--:  ^^  TT- 

„aqua  catarractae**  ersehen   (Gesen.  mon.  Phoen.  418,   vgl.  Schröder,  pl 

Sprache  128).     Die  arab.  Intensivform    «l^^    „Zimmermann"   würde  sich  d 

aus  dem  dumpfen  Geräusche  erklären,  welches  derselbe  (mit  der  Säge  oder  I 
macht.     Beiläufig  bemerkt,   kommt   das   genannte   Verbum   in   den    hinwar. 

Schriften  einmal  und  zwar  in  der  X.  Form  vor:  ^iisniö   (=  Äft'l^S**?^ 
Hai.  253,6;  vgl.  femer  ^5373  Hai.  162,  i. 

1)  Im  Aeth  ax^^iA^-fefi :  5\4>^A> :  njfi^4: 

wörtlich;    „da;*  Endo  davon  aber  wird  sein:    ich    werde   ihn   mit  dem  Schw 
tödten". 
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Omen;  aber  der  yerfluchte  Jude  yermochte  nicht  einzudringeii  in 
jene  heilig  Stadt,  die  da  gegründet  war  auf  dem  Felsen  des 
Gubens     Christi,    des    Sohnes    des    lebendigen    Gottes.     Daranf 

tBdtete     er     alle    christlichen    Landbewohner    (^fl't^7'f)^f  \ 

f^J^CO'  die  er  ausserhalb  der  Stadt  antraf;  die  Kinder  der- 
idbcn  aber  schenkte  er  seinen  Grossen  und  Beamten  als  Sdaven.* 
«Als  er  nun  die  Bewohner  jener  Stadt  heftig  bek&mpfb  hatte 
vd  nichts  gegen  sie  ausrichten  konnte  und  keine  Gelegenheit 
faad,   in  dieselbe  einzudringen,   weder  durch  Worte,   noch  durch 

fiewslt    (?nP^aC:)'   noch  durch  List  (flÄÖ^'ft'JP- 1)  *), 

10  ahmte  er  dem  Teufel  nach,  der  die  Menschen  befeindet  von 
ikers  her.  Und  er  sandte  zu  den  gottesfurchtigen  Grossen  der 
Stadt  und  fing  an  ihnen  zu  schwören  im  Namen  des  Herrn,  des 
Gottes  der  Thora  und  der  Propheten  und  des  Verfassers  des 
Gesetzes  der  Thora  (sie) :  Jch  werde  Keinen,  der  sich  in  der  Stadt 
kfindet,  ühel  behandeln  und  Keinem  ein  Leid  anthun  und  Nie- 
■mdes  Blut  yergiessen,  sondern  ich  wünsche  nur  die  Stadt  zu 
Wtreten,    um   ihre   Häuser   und  Märkte   und  Strassen  zu   sehen; 

lege  ich  euch  eine  Abgabe  (^'flC  *)  &^>   clie  ja  dem 

alljährlich  zukommt,  nämlich  einen  Denar  ^),  den  ein  Jeg- 

Bdier,    Chreis  und  Jüngling,   Landmann  und  Handwerker  (HOT 


^ 


%.' 


n    Bexa^eh   der  üebenetsong   des  ftth.    A^jQIP*!   ^^^^    »^^^*^ 
ecke  vnten  die  Anm.  8  sa  S.  71. 

S»   Statt   „Denar"   («Q.^C!  D  ^^^^  ^  griech.  Texte  p.  8  eAxaff,  und  es 

«M  die  Bemerkung  hinzugefügt,  dass  der  iXxi/s   eine  ^imj arische  Mfinie 

m(r#T«  9i  avxfi  ^  Xayofiivti  iXuag  fiovfjra  ßaoiXintj  *0/ArjQmK^ ,  oxa&fAOw 

Xfvaiüv  'Pwßoixwv^    ntgaxiwv  SenaSvo),     Statt   ÜMag  steht  in   der 

Handschrift  iXuag»    Da  nun  die  Annahme,  ein  Abschreiber  habe  das  im 

nirgendwo  sonst  vorkommende  JXitdg  durch  das  bekannte  griech.  Wort 

UWc  ersetzt,  nXher  liegt  als  der  umgekehrte  Fall,   so  scheint  mir  das  ilnde 

ii  Tichtige  d.  h.  die  ursprüngliche  Lesart  zu  sein ,  abgesehen  davon ,  dass  der 

p&KkiKhe  Text  das  angeführte  Wort  ausdrücklich  als  Benennung  einer  h  i  m  - 

jsriichen  Münze  bezeichnet,  was  doch  von  dem  griech.  oixdg  gewiss  nicht 

pift  werden  kann.     Auch  Boissonade  (z.  St)  entscheidet  sich  für  iXuag 

ik  die  ui-sprflngliche  Lesart,  indem  er  bemerkt:  „Visum  est  esse  iXxdg  nomen 

ifi^W  y/aaef  ttrsf,  male  a  Graeco  librario  in  olxdg  mutatum.     Melius  enim  fuerit 


^  _  -^^ ,  qonm  iX  videator  arabicus  esse  articulus".     Welches  arabische  bez.  ^im- 

'   •.  I  JiiUs  Wort  nun  dem  iXudg  zu  Grunde  liegt,   wage   ich  nicht  zu  bestimmen. 

^Bellandisten  (Oct.  X,  727)  meinen:  „Conflatum  est  forte  ex  articulo  el  et 


sni- 


sBqoa  Arabica**,  ohne  aber  das  entsprechende  arabbche  Wort  zu  nennen. 
^  iai  huehriflen  kennen  wir  eine  spedfisch  ^in\)arische  Münze,  n&mlich  den 

^J"^  (BaL  152,5;  vgl.  auch  ZDMG.  XXIX,  613  u.  XXX,  293).     SoUte  viel- 

^^^V  1^  diMes  ^btt^   in   dem   rftthselhaflen  iXxdg  stecken?     In   diesem  Falle 
'  ^  4»4|  ihiei  wir  freilieh  das  griech.  Wort  für  corrumpirt  halten  und  eine  immerhin 
•i^t  «kUriicbe  Verschreibung  voraussetsen  {EAKA£i  für  EAAA£1), 
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YlLf  r  iKtP*'^  alljährlich  entrichten  soll,  und  das  Bild  des  Denar  ^ 
soll  in  meinem  Namen  angefertigt  werden^     Als  er  mm  das,  was    ■ 

• 

er    angeprdnet  hatte,    zählte,    waren   es    1690   Pfund   (A^Cl)   3 

Goldes,  und  demgemäss  betrug  die  Zahl  derjenigen,  welche  die  ^ 
Abgabe  dem  Könige  entrichteten,  342,176,  ungerechnet  die  Weiber  ' 
und  Kinder  und  Jünglinge  (sie)*  ^).  —  c 

„Sie  (die  Bewohner  der  Stadt)  sandten  nun  zum  jüdischen  ^ 
Könige  und  Hessen  ihm  sagen :  ,0  König,  uns  ist  durch  die  Thoi»  li 
und  durch  die  Propheten  und  durch  die  Apostel  befohlen  und  i 
wir  sind  durch  sie  belehrt  worden,  Gott  den  Herrn  anzubeten  und  'i 
die  Könige  zu  ehren  und  in  allem,  was  recht  ist,  auf  ihr  Wort  U 
zu  hören ,  und  nun ,  wir  glauben  an  dein  Wort  und  an  den  Eid,  <\ 
den  du  uns  geschworen  und  an  die  Uebereinkunft ,  die  du  mit  ^ 
uns  geschlossen  hast;  und  wir  werden  das  Thor  der  Stadt  öffiien,  ^ 
damit  du  eintretest  und  deine  Freunde  mit  dir.  [Wenn  du  uns  ^ 
aber  übel  behandelst  und  dein  Wort  brichst  und  deinen  Schwur  r^ 
zurückninunst  ^)  und  das  Bündniss  verletzest,  welches  du  mit  uns  ^ 
geschlossen  hast,  so]  bedenke,  dass  Gott  mit  uns  ist,  der  uns  wol^ 
helfen  vermag  und  der  uns  erretten  und  deine  Bosheit  über  dem;^ 
eignes  Haupt  kommen  lassen  wird.  Und  nun,  vor  allem  erklirSBiij 
wir  mit  den  Worten  des  Ananja,  Azarja  und  Misael:  Deinen  Gott>|, 
werden  wir  nicht  verehren  und  die  goldene  Statue,  die  du  gemacht^' 

.  Jq 

1)  Nach   dem  grioch.  Texte  betrug  die  Gesammtsumme  der  Abgaben  ISO, 
Talente,  und   da  nach   einer  Bemerkung  des  grioch.  Textes  p.  8:   i*tr$.  9f  t^'^ 
TCiXavrov  iv   rfj  tcjv  yiid'ionatv  x(opq    xnl  'Ouf}gtrwv   Xixpdfv   ^eicaT^üirVt 
bei  den  Aethiopen  und  Himjaren  auf  ein  Talent  13  Pfund  gehen,   so  steht  dIxL 
Angabe  des  äth.  Textes  mit  der  des  griechischen  im  Einklänge  (130  X  13  «=  1690). 
—  Wenn  die  BoUandistenzu  der  angeführten  Stelle  sich  die  Mühe  geben,  am  dtc 
angegebenen  Summe  die  Zahl  der  Tributpflichtigen  resp.  dor  Einwohner  Na^rAn'i 
herausznrechnen  (206,180),   so  ist  ihnen  der   äth.  Bearbeiter,  wie  man   d«lli(|P 
hierin   schon  zuvorgekommen,   aber  zu  einem  noch  unglaublicheren  Resoltifti^ 
gelangt,  denn  von  342,176  Bewohnern  dos  Gebietes  von  Na{S;rän ,    ungeredmil^ 
die  Weiber   und   Kinder  („und  Jünglinge"   fügt  sogar   cod.  B   noch   hinzu,  W^s 
Widerspruche  mit  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten)  kann  offenbar  kelai, 
Kode   sein.    Nach  Passama  soll  aer  sehr  fruchtbare,  in  unseren  Tagen  ▼oi^* 
den  Beni  Jäm  bewohnte  W&di  Na^tUi  80,000  Einwohner   haben   und   iO^OOfir- 
(von   diesen  Bedr,   die   Hauptstadt  des  Gebietes,  allein  5000)   Bewaffbete  iii*i 
Feld  stellen.    Ritter's  Erdk.  XU,  1012. 

2)  Aeth.  (DnAÖYl  :  Ö^rhAYi;.      I>«r  Ausdruck   fiAOl- 
^3^|^i\  *  wörtlich:    den  Schwur  verschlingen  oder  essen,  kommt  in 
Schriftstück   noch   an  3  anderen  Stellen  vor  und  zwar  Jedesmal  in  Vorbini 
mit  den  unzweifelhaft  synonymen  Ausdrücken :  £flJ^(D  I  4^/V«  ^^^ 
'J'  '  Y1L«?{  •  •     ^*  entspricht  also   ganz  genau  der  in  manchen  G 

Deutschlands  gebräuchlichen  vulgären  Rodeweise  „sein  Wort  essen"  in  der 
deutung:  ein  Wort,  eine  Behauptung  oder  ein  Versprechen  zurücknehmen, 
rufen  u.  dgl.  —  Die  in  Klammern  eingeschlossenen  Worte  fehlen  in  cod. 
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hast»  werden  iwir  nicht  anbeten.  Besser  ist  es  iur  uns  zu  sterben, 
als  uns  zu  deiner  Religion  zu  wenden.  Wir  glauben  an  unsem 
Herrn  und  £rlöser  Jesum  Christum,  durch  dessen  Tod  wir  leben 
und  der  uns   das  ewige  Leben  gegeben  hat'.*^ 

«Darauf  sprach  der  heilige  Qinit,  der  Sohn  des  Ka'b  >),  zu  ihnen: 

.0  meine    Kinder,   glaubet  nicht    dem  Worte   dieses   ungläubigen 

Juden,    denn    er   ist   ein  Lügner  und  Gottloser,  und  nicht  öffnet 

ikm  das  Thor  der  Stadt'.     Jene  aber  wollten  nicht  auf  die  Worte 

des  heiligen  Qirat   hören  und  sprachen:   ,Wenn  er  uns  denn  übel 

behandelt  und  seinen  Eidschwur  bricht,  siehe,  so  sind  wir  bereit 

a  sterben    für  den  Namen  unseres  Herrn  Jesu  Christi'.     Damach 

flfiieten    sie    ihm    das  Thor   der  Stadt  und  der  gewaltth&tige  und 

bOse  Köni^   von  Saba  zog  hinein  mit  seinen  Grossen  und  Beamten 

ud  Feldobersten   und  Soldaten.     Und   die   Bewohner   der  Stadt, 

nd  unter  ihnen  auch  der  heilige  Hirut,  empfingen  und  begrüssten 

^  und  vemeigten  sich  vor  ihm  bis  zur  Erde.*" 

«Dieser  aber  Hess  zunächst  all'  ihre  Habe  und  ihr  Besitzthum 

mnmmenbringen   und   er  liess   ihnen   nichts.     Sodann   befahl  er, 

ihn  den  Bischof  der  Stadt  Nagran,  den  Abba  Paulus,  vorzuführen ; 

^  dm  sie  ihm  sagten,  dieser  sei  bereits  vor  2  Jahren  gestorben, 

^nbte  er  ihrem  Worte  nicht,  sondern  sandte  nach  seinem  Grabe, 

ud  sie    brachten   die  Gebeine   desselben   und  verbrannten  sie  im 

feoer.     Darauf  befahl  er  seinen  Soldaten,   viel  Holz  zu  sanmieln 

ttd  daraus    ein  Feuer  anzuzünden,   und   die  Flamme  des  Feuers 

loderte  bis  zum  HimmeL    Dann  befahl  er  alle  Priester  und  Diaconen 

ud  Mönche    and  Witwen,    die   sie   in    der   Stadt  fänden,   zu  er- 

pnfen.  sowie  die  Kinder,  welche  die  Nacht  durchwachten,  um  in 

ien  Kirchen    die   (heiligen)   Schriften   zu   lesend,   und  diese'  alle 


1»  Statt  (DAj? :  viön;  (^omr  ich  (DAJ? :  "oö-o :  i««) 

hl  cod.  A   offenbar   nnrichtiR:    (D'A^.^P  \  *O0fl  I    »Corner  (sodann), 

Hbc  Kinder^  etc.     Bei  Johannes  von  Ephesus  (Assem.  bibl.  or.  I,  374)  steht 

0^    (^  T,^)-  (Hiret,  Sohn  des)  Kalob,  au  den  botreflfendcu  Stellen  bei 

Um4  aaeed.  syr.  III,  289,86,^240,17  dagegen  «I^iO.     Ohne  allen  Zweifel  sind 

We  WSilrr  rerschrieben  statt  -*^^^ ,     Anch  der  Name  Xaviip  in  den  griech. 

J^(*n  p    12,  obgleich   man  dabei  zunächst  an  eine  arabische  Form  >.A.aJL> 

{il*Ä>)  denken  sollte,    könnte   ebenfalls    (durch  Vermittlung  dos  syr.  «I^iO) 

^  i»  arab.  \^am^  xorUckgehcn. 

.^^ '.  nA,A.^ :  arh-i- :  A^-no :  (^f^tx^rt- :  n 

vlioi  jT!  l^^lche  weiter  unten  nochmals  cn^-ähnt  werden)  entsprechen  den 


4 
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befahl  er  in  das  Feuer  zu  werfen,  und  die  Zahl  derjenigen,  die 
in  das  Feuer  geworfen  wurden,  betrug  427.  Dadurch  wollte  er 
den  übrigen  Christen,  welche  in  der  Stadt  waren,  Schrecken  ein* 
jagen.  Sodann  befahl  er,  dem  heiligen  J^irut  eiserne  Ketten  um 
den  Hals  zu  legen,  und  sie  fesselten  ihn  an  seinen  Füssen,  sowie 
auch  alle  Grossen  und  Vorsteher  der  Stadt.* 

«Darauf  befahl  er  den  Herolden,  in  der  Stadt  Folgendes  wol 
yerkündigen :  ,Verläugnet  Jesum  von  Nazareth,  welcher  der  OhristoB 
genannt  wird,  und  bekehrt  euch  zum  Glauben  und  zu  den  Gesetzen 
der  Juden*.  Als  die  heiligen  Christen  dieses  hörten,  riefen  sie: 
Fem  sei  es  von  uns,  Solches  zu  thun  und  Christum,  unsem  Gott, 
zu  verl&ugnen,  an  den  wir  glauben  und  in  dessen  Namen  wir 
getauft  sind*.    Da  sprach  der  jüdische  König  zu  ihnen :  ,Sehet,  die 

Griechen  (A'flA  l  (T^^I)  haben  erkannt,  dass  unsere  Vftter, 
die  doch  Priester  und  Pharisäer  und  Lehrer  des  Gesetzes  waren, 
einen  Menschen  in  Jerusalem  gekreuzigt  haben;  und  sie  haben 
ihn  geschlagen  und  verspottet  und  getödtet,  weil  sie  erkannt  und 
sich  überzeugt  hatten,  dass  er  nicht  Gott  war.  Wie  nun  wolH 
ihr  einem  Irrthum  huldigen  bezüglich  jenes  Menschen?  Seid  ihr 
denn  verständiger  und  zahlreicher  als  die  Griechen,  die  jetzt  bei 
uns  weilen  und  die  man  Nestorianer  nennt?  Diese  nämlich  be- 
haupten: Nicht  war  er  Gott,  sondern  nur  ein  Prophet.  Und  ich 
verlange  ja  nicht  von  euch,  ihr  Leute  von  Nagr&n,  dass  ihr  Gott 
den  Herrn  verläugnen  sollt,  der  Himmel  und  Erde  erschaffen  ha;^ 
noch  dass  ihr  die  Sonne  und  den  Mond  und  die  Sterne  und  alles, 
was  auf  dem  Trocknen  und  im  Meere  und  in  den  Flüssen  ist,  an- 
beten sollt ;  sondern  ich  verlange  von  euch  nur,  dass  ihr  Jesum,  den 
sogenannten  Christum,  verläugnet,  den  unsere  Väter  in  Jerusalem 
gekreuzigt  haben,  weil  er  den  Herrn  gelästert  und  sich  selbst  zum 
Gott  gemacht  hat'.** 

Als  die  Christen  nochmals  ihr  entschiedenes  Festhalten  an 
ihrem  Glauben  erklärt,  verlegt  sich  der  jüdische  König  auf  freund- 
liebes  Zureden.  ,Aber  sie  wollten  nicht  auf  sein  Wort  hören  und 
sprachen:  ,Wenn  du  uns  auch  marterst  und  unsere  Glieder  ab- 
schneidest und  unsere  Leiber  mit  Feuer  verbrennst,  nicht  werden 
wir  Christum  verläugnen  und  nicht  werden  vrir  verläugnen  den 
wahren  Glauben  an  die  heilige  Dreifaltigkeit,  denn  um  der  Liebe 
des  Herrn  willen  wollen  wir  alle  sterben*.  —  Viele  von  den 
Christen  flohen  auf  das  Gebirge  und  in  Höhlen  und  Erdklüfbe;  aber 
dies  geschah  keineswegs  aus  Furcht  vor  der  Strafe  des  ungläubigen 


navovtMai  iu   den   griech.  Acten  p.  10,  14,  15 «  und   den   x^gai  in  I  Tlmotli. 
5,  9;  nach  letsterer  Stelle  haben  wir  uns  unter  diesen  Personen  eine  besonder 

Classe  von  Kirchendienerinnen  zu  denken.    Fflr  die  /^7/V  I  ^^CD^lt*  l  *^ 

steht  im  griech.  Texte  p.  10:    in  8i  nai  tas  tpaXtpias  ras  qSovoag  ^fvnt^i 
Hai  qftä^as  iv  toU  otxois  lov  0eov, 
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Joden,  sondern  nur  nm  zu  beten  und  um  Hülfe  zu  rufen  zu  dem 
Herm.  der  da  bort  auf  das  Bitten  der  jungen  Raben,  wenn  sie 
m  ihm  schreien ,  und  ihnen  ihre  Nahrung  gibt.  Und  femer  Ter- 
tnnten  sie,  dass  ihnen  Hülfe  kommen  würde  vom  Herm  und  dass 
se  nicht  Terschwinden  würden  von  der  Erde  und  dass  nicht  aus- 
getilgt -vrürde  ihr  Name  und  ihr  Andenken,  wie  der  Prophet  Isaias 
ipndit:  yWenn  nicht  der  Herr  einen  Saamen  übrig  gelassen  hätte, 
wie  Sodom  wftren  wir  geworden  und  Gomorrha  wären  wir  gleich 
geworden*.  Und  die  Zahl  derer,  welche  der  ungläubige  Jude 
iSdtete,  Mftnner  und  Weiber  und  Kinder  und  Jünglinge  und  Greise, 
Wtmg  4252,  die  alle  starben  um  des  Namens  Christi  willen,  indem 
äe  diese  Teigängliche  Welt  verachteten.*  — 

Jetzt  wendet  sich  der  König  an  die  übrigen  Christen  und 
findert  sie  zu^  Verläugnung  des  christlichen  Glaubens  auf;  aber 
»ck  diese  weisen  die  Zumuthung  des  Königs  zurück  und  erklären 
One  Bereitwilligkeit,  gleich  ihren  Genossen  für  ihren  Glauben  ihr 
Üben  hinzugeben. 

J^amach  sprach  der  jüdische  König  zu  den  Frauen :  ,Wollt 
är  denn  eines  bittem  Todes  sterben  um  eines  lügnerischen  und 
betrügerischen  Menschen  willen?*  Da  antworteten  jene  Frauen 
md  sprachen  zu  dem  jüdischen  Könige:  ,Deine  Zunge  redet  Gott- 
loBgkeit  und  Lästerung  wider  den  Herm,  und  deine  Lippen  reden 
Gottlosigkeit,  o  ungläubiger*.  Als  der  König  diese  Worte  hörte, 
ergrinunte  er  gar  sehr  und  er  befahl,  sie  nach  einer  Grube  zu 
fiShren  nnd  sie  daselbst  zu  enthaupten,  allwo  er  vorher  die  Märtyrer 
bitte  tOdten  lassen.     Und  die  Zahl  jener  Frauen  betrug  227.* 

.Darauf  ergriffen  die  Soldaten  sie  und  schleppten  sie  an  ihren 
Huren  fort;  und  sie  fahrten  sie  hinab  und  brachten  sie  zu  der 
Grobe  f  wo  sie  ihnen  das  Haupt  abschlugen.  Jene  aber  freuten 
Qch  und  frohlockten.     Als  sie  daselbst  angelangt  waren,  begannen 

die  gottgeweihten   Jungfrauen    {(f^iT^^JB^^ .' ,    B.   CPflO 

^^D  und  die  Witwen  (Öfl^l'r^j  welche  dem  Herm  in 
tiefficher  Weise  dienten,  zu  den  Frauen,  welche  verheirathet  waren 
ttd  Kinder  hatten,  zu  sprechen :  Jjasset  uns  zuerst  zum  Martyrium 
gdangen,  denn  wir  tragen  das  Kleid  des  Mönchthums,  welches  ist 
4s  Bild    des  Kleides   des  Dienstes  der  Engel  ^).     Und  ihr  wisset 


1)  So  wonach  n*ch  dem  Aeth.:   2\flCP  ;  ACitli '.^(tlil KA 

V^Cff^l  ^^  ATs^^  I  l '  ^8^*  ^**"  ^^^  ähnlichen  Ausdruck  in  dem 
hnek  des  Königs  Zjur'a  Ja'kob  an  die  abessinischen  Mönche  in  Jerusalem: 
Jmlaiem  dico  .   .  •  mouachatui   vestro  (qui  est)  instar  aiigelorum"    (CD/V^^ 

^fi^'^ö^  :  Äf^'^A  :  <^A7^^^::)  bei  L»doif, 

p.  302. 
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ja,  dass  wir  in  den  Kirchen  den  Vortritt  vor  euch  hatten,  so  oft 
wir  empfingen  den  heiligen  Leib  und  das  verehrungswürdige  Blut, 

durch   welches  Leib   und  Seele   gereinigt   (geheiligt)  wird*.     Jene  , 

Frauen   aber,   welche   verheirathet  waren,   sprachen  zu  den  gott-  ' 
geweihten   Frauen:   ,Hier   ist   es   nicht  nöthig.   Solches   zu  thun; 
denn   wir    sind   die  Frauen   und   die  Kinder  jener  Märtyrer,   und 

deswegen  würden  wir  Zeugen  der  Märtyrer  sein  (?  At^O"?"^^*!  ' 
Al*lt^OT  !)•     Darum  müssen  wir  den  Vortritt  vor  euch  haben 

im  Martyrium,  damit  wir  nicht  unsere  Gatten  und  unsere  Kinder  | 

vor   uns   (in    unserer  Gegenwart    flH^JP'ö^f ')   sterben  8ehen^  oj 

Als    sie   dies  gesagt  hatten,   begannen  sie,   hinzueilen  zum  Tode;  : 

und  die  Soldaten  enthaupteten  die  heiligen  Frauen,  während  diese  -t 

beteten   und  um  Beistand  flehten  zum  Vater,  Sohne  und  heiligen  ^ 

Geiste,    auf   dass    sie    vereinigt   würden    mit  seinen   Heiligen  in  ,j 

Ewigkeit   und   ihre  Namen   geschrieben   würden  in  das  Buch  des  i 
Lebens/ 

Nachdem   der   König    vor   seinen   Grossen   seinem   Erstaunen  $ 

über   die  Standhafbigkeit  jener  Frauen  Ausdruck  gegeben,   sendet  ^ 

er  zu  adem  Weibe  des  Hirut '),  welche  D^m^4,  Tochter  des  B&bi%  ; 

hiess«    (^^V  :  (DA't  ;  ÄflLÖ:)    und    beauftragt    seine  ^ 

Boten,  sie  durch  freundliches  Zureden  und  Versprechen  zum  Ab-  ^ 

falle  vom  christlichen  Glauben  zu  bewegen.     In  der  Absicht,   mit  ** 

ihren  Kindern   des  Martertodes   theilhaftig   zu   werden,  bittet  sie  ^ 

die  Gesandten,   sie   zum  Könige   zu   führen.     Es  folgt  sodann  im  " 


1)  Im  Senkesär  hebst   os  ebenfalls:    „Darauf  lioss  er  die  heilige  D'm&hii  < 

die  Tochter  dos  Rab'e,   die  Gattin  des  heiligen  Hirat  (•fliKA,*!»!  ^ 

/Y^J5.fl  I  '%^'^ll    ^^^  Sapeto,    viaggio   p.  416    fehlen   die   beiden  • 

letzten  Wörter)   orgroifen."     In    den   grioch.  Akten  wird  der  Name  des  Weihet 
nicht  genannt,   im  Briefe   des  Simeon   von  Beth-Arl.  dagegen  heisst  das  W«Ib 

«a2DOO)9    d.  i.  Rümi.     Femer   nennt  der  syrische  Text  gloichfallB  den  Arethas 

den  Gemahl    der  Rümi   (^^DOOf)}    Öf«^^^  Assem.   1.   c.   p.  874),    wihrend  -• 

die  griechischen  Akten  dies  verschweigen.  —  Bereits  Michaelis  (Orient.  BiU.  ) 

VII,  145)  hat  mit  Recht  diese  Angabo  der  syr.  (und  äth.)  Version  als  unanUtaaig  ;, 
bezeichnet.     Abgesehen    von   anderen  Gründen   macht   schon    die  in    allen  B*- 

ricliten    gerühmte   ausserordentliche  Schönheit    der  Demahft   os   höchst   unwahr-  "^ 

scheinlich ,   dass  sie  die  Gattin  des  75jährigen  (nach  der  gjiech.  Version  sogar  t 

05Jährigen)  Arethas    gewesen  seL     Auch   gerftth    wenigstens    der  äth.  Text  mit  ;. 

sich   selbst   in  Widerspruch,   indem  er  die  Hinrichtung  des  Arothas  erst  nach  s. 
der   der  Demähä   erfolgen   und  er  die  Letztere  von  dem  Tode  ihres  Gatten  als 

von    einem   längst  verflossenen    Ereignisse   roden   lässt.     Nach   dem   Briefe   des  ' 

Simeon    dagegen   hätte    die  Rümi    ihren  Gatten   nur   3  Tage  überlebt:    ^tCII?  '^^ 

»«;^^9bO  ^^90»  jfe^l.  (JOf    |«I1^).     Assom.  1.  c.  p.  371.     Land  L  c.  ;. 

p.  238,10.  -^ 
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Teile,  im  Wesenllicheu  gleiehliedeutend  mit  der  griech.  Vm> 
.  die  ÜDterTi^dang  der  DSmAhfi  mit  dem  Könige  und  ihre  Er* 
StAndbaftigkeit  au  die  versammelten  Frauen,  sowie 
m  ihr*  beiden  Töchter.  Schliesslich  spricht  der  König  tu  ihr: 
,J0  böses  Weib,  verlaagae  Christum  und  lästere  ihn;  wenn  nicht, 
w  werde  ich  dich  zu  grossen  Qualen  verurt heilen  und  dein« 
i8i«)er  abhauen  und  deine  Eingeweide  berausreissen  und  (ebenso 
fc)  deiner  Kinder,  die  bei  dir  sind;  damit  ich  sehe,  ob  Jesus 
fon  Kkzaretb.  der  Betrüger,  dich  erretten  wird.'  Da  trat  dal 
jbfste  ihrer  Kinder,  welches  12  Jahre  alt  war,  hinKU,  füllte 
tmat^  Mond  mit  Speichel,  näherte  sich  dem  Könige  und  spie  ihm 
■'&  Ge&icht.  Als  die  Soldaten  des  Königs,  welche  Schwerter 
vagw .  dies  sahen ,  schlugen  sie  ihr  das  Hnupt  ab  und  ebenso 
fcv  Schwester.  Und  der  König  befahl  Einem  von  den  Umstehen- 
in,  das  Blat  in  seinen  Hunden  aufzufangen  und  es  der  Mutter 
■k  tnaken  xn  geben.  Und  nachdem  sie  das  Blut  gekostet  hatte, 
■{Kach  sie:  .Ich  danke  dir,  o  mein  Herr  und  Gott  und  Erlöser 
J«m  Chrisle.  dnss  du  deine  Magd  hast  kosten  lassen  das  Opfer- 
Atat)  ibrer  Kinder',  und  uls  der  König  ihre  Worte  hörte,  befahl 
«.  ihr  mit  dem  Schwer!«  das  Haupt  abzuschlagen,  und  hier  iat 
Ar  Uartjriam  zu  Ende." 

,D&raaf  befahl  der  König,  den  heiligen  ^irut  mit  seinen  <>e- 
aoemsn  aus  dem  Gef^ngniss  /.u  holen,  und  ihre  Zahl  betrug  ÜiOi 
üad  der  aoglUubige  König  sprach  zu  ihm:  ,Zu  dir  rede  ich,  O 
k6fer  ^ir^t,  der  du  in  der  Bosheit  alt  geworden  bist  Warum 
bnt  dn  nicht  dem  Iteispiele  deines  Vaters  gefolgt,  der  der  Vor- 
ttmhvT  dieser  Stadt  und  ihres  ganzen  Gebietes  war,  der  seineii 
Pktx  ncbeu  dem  Könige,  meinem  Vorgänger,  hatte  und  dessen 
Befehle  und  Willen  erfüllte  und  ihm  diente  mit  aufrichtigem 
Baten.  Thi  aber  sannest  in  deinem  Herzen  auf  Abfall,  um  König 
ftar  diese  Stadt  zu  werden  und  über  ihr  ganzes  Gebiet.  Und 
dein  Vertrauen  hast  du  gesetzt  auf  einen  Menschen .  der  eines 
tottcm  Todes  gestorben  ist  und  der  sich  für  Gott  ausgegeben  hat. 

Cnd  ferner  sannest  du  darauf,  dich  meiner  Macht  (5\P^?^J^Pl) 
IS  entxiehen  und  nach  deinem  Willen  ku  thun.  Dnd  nun,  habe 
äcbaoun^  mit  dir  selbst  und  schütze  dein  graues  Haar  vor 
Sebmiich  and  rette  dein  Leben  und  verleugne  den  sogenannten 
Christ'aiit.  Wenn  nicht,  so  wirst  du  eines  bittem  Todes  sterben, 
^nchwie  die  Hiinner  und  Frauen,  welche  vor  dir  gestorben  sind^ 
itnn  Chri&tns,  der  Sohn  Marias,  konnte  weder  sich  selbst  retten 
woeh  hnt  er  alle  diejenigen  gerettet,  welche  ich  in  dieser  Stadt 
l/ftadtet  habe.* 

,Dit  Antwortete  der  heilige  Qimt  und  sprach  zu  ihm:    ,Siehe, 

bin   OD  diesem  Tage  gar  sehr  betrübt  und  traurig  um  meiner 

~",clien  Brüder   willen,    die    tn    dieser  Stadt    getödtet  worden 

denn  ich   sagte   ihoen,   sie  sollten  dir  nicht  die  Thore  der 


I 
I 
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Stadt    ö&en.     Sie    aber   wollten    nicht   hören   anf  meine  Worte.  »■. 
und  femer  gab   ich  ihnen  den  Rath,  gegen  dich  zu  ziehen  and   < 
dich  zu  bekämpfen  und  zu  thun,  was  ich  ihnen  gesagt  und  gerathen   . 
hatte.    Denn    ich    hatte    das   Vertraueti    zu    meinem   Herrn  Jdsa 
Christo,  dass  er  mir  Kraft  und  Sieg  verleihen  würde,  um  dich  m 
besiegen  und   zu  tödten.     Und   wären  auch  10,000  und  100,000 
Männer  mit  dir  gewesen,  wir  würden  gleich  Gedeon  dich  besi^  g 
haben  durch  den  Beistand  Jesu  Christi.    Aber  alles  dieses  ist  üb«r  ij 
uns  gekommen  wegen  unserer  Ungerechtigkeit  und  wegen  unserar  i 
Sünden;    darum   hat  uns   der  Herr  in  deine  Hand  gegeben.     Da  ^ 
aber    hast    dein  Wort   gebrochen,    das    du   gesprochen   hast  mit  ^ 
deinem  Munde  und  hast  deine  Zusage  nicht  gehalten  und  deinen  } 
Schwur  gebrochen,    den   du  uns   geschworen  hast^*  nj 

«und  Einer  von  den  Grossen  des  Königs  nahm  das  Wort  | 
und  sprach  zum  heiligen  Qirut:  ,Gebietet  die  (heilige)  Schrift  ^| 
der  Christen  euch,  den  König  zu  lästern?  Wisset  ihr  nicht,  dass  ., 
der  König  der  Juden  der  Gesalbte  des  Herrn  ist?*  ^ 

,Da  antwortete  der  heilige  ^irut  und  sprach  zu  ihm:    3^1  i 
du  nicht  gehört,   was  Achab   zu  Elias  sagte:    Bist  du  deijemge^  ^ 
der  Israel   yerwirrt?    Und    es    sprach   Elias   zu   ihm:    Nicht  ich  ^ 
verwirre   Israel,    sondern   du  und  das   Haus   deines   Vaters,    dia  ^ 
ihr   den  Herrn  euren  Gott  verlassen  habt.  —  und  deswegen  sün-  ^ 
digte  Elias  nicht,   als  er  den  König  lästerte,  da  dieser  ungerechit  j, 
war  und  that,   was  nach  dem  Gesetze  unerlaubt  war.    Wie  non  ^ 
darfst   du  zu  mir  sagen:    Verläugne  Christum,   den  Sohn  Gotteii 
der  Himmel  und   Erde   erschaffen  hat,    der  uns  Menschenkinder 
belehrt  und   die  Hinmiel  verlassen  hat ') ,   der  hemiederstieg  und  ,' 
fiir   uns   litt  und    starb   und   gekreuzigt  wurde  in  dem  Fleische»  ^ 
welches  er  von  uns  genommen,   und  dem  Herrn  ein  (Sühn-)opfer  ' 
geworden  ist  for  Alle,  die  an  ihn  glauben.     Wohlan,  nicht  werde  .^ 
ich  ihn  verläugnen,  sondern  ich  glaube  an  ihn,  und  ich  gebe  mein  * 
Leben  hin  um  seines  Namens  willen,   denn  nicht  viele  Tage  habe 
ich  in  dieser  Welt  noch  zu  leben.     Du  aber  bist  ein  lügnerischer 
und  feiger  König,  denn  du  hast  uns  deinen  Eidschwur  gebrochen. 
Viele  Könige  und  Fürsten   habe   ich   gesehen   (kennen  gelernt)  in 
Indien  und  im  Lande  Aethiopien,  aber  einen  solchen  Lügner  wie  '' 
dich   habe   ich  noch  nicht  angetroffen.     Denn  das  Wort  Jener  ist  « 
sicher  und  ihre  Rede  zuverlässig  und  ihre  Zusagen  und  Schwüre  • 
gewiss  (fest),  und  (deswegen)  gehorcht  ihnen  das  ganze  Volk  und  , 
dient  ihnen    das  Heer   mit   aufrichtiger  Freude.     Und   nun  wisse  ] 
und   sei   überzeugt  ,|dass2  ich   nicht  hören   werde  auf  dein  Wort  .^ 


1)  Aeth  (DÄÄJ* :  jft^ JP'^  :  uxd^.'?  :  •*«  vgi.  «i . 

dieser    Bedeutung    des  V.    A/^ü  •    ^®  ^^®^^®   ^^*^  Maw4s*et   n.  26  (Dill-  " 

v 

mann  lex   col    1287):    A/ti4°   '.  fl(R.P^  l  (DAMll 


\. 
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ud  dein  Gebot  nicht  befolgen  nnd  nicht  verläugnen  werde  meinen 
Hain  and  Gott  nnd  Erlöser  Jesnm  Christum,  den  Herrn  der 
Bffiüehkeit.  Und  Heil  mir,  dass  er  mich,  nachdem  ich  75  Jahre 
■I  Dienste  meines  Herrn  Jesu  Christi  zugehracht  hahe,  zum 
Ifitatyrer  f&r  seinen  Namen  gemacht  hat.  Viele  Kinder  und  Söhne 
Isbe  ich  gezeugt  bis  zum  4.  Gesohlecht.  Und  oftmals  gerieth 
iek  in  BediUngniss,  aber  in  allem  hat  mir  Bettung  verschafft  mein 
Herr  Jesus  Christus.  Und  nun  freue  ich  mich,  dass  ich  am  Ende 
meiner  Tage  noch  hinzugezählt  werde  zu  den  heiligen  Märtyrern. 
Und  ich  habe  das  Vertrauen,  dass  mein  Andenken  nicht  schwinden 
werde  in  dieser  Welt  und  in  dieser  Stadt.  (Denn)  ich  bin  einem 
Weinstocke  gleich,  der,  wenn  er  alt  (gross)  geworden  ist,  neue 
Zweige  bervorsprosst  und  trefiftiche  Früchte  bringt.  So  auch  sind 
ahbeich  geworden  die  Christen  in  dieser  Stadt  und  im  Lande 
SIbL  Und  Wahres  rede  ich  zu  dir  und  der  Herr  ist  mein  Zeuge : 
es  werden  wieder  aufgebaut  die  Kirchen,  welche  du  zerstört  hast, 
und  ein  andrer  König  wird  deine  Stelle  einnehmen  in  diesem 
Lande  und  dieser  wird  die  christliche  Religion  offen  bekennen; 
done  Herrschaft  aber  wird  gar  schnell  zu  Grunde  gehend*' 

Der  äthiopische  Text  theilt  sodann  die  ziemlich  ausführlichen 
Eeden  nnd  Gegenreden  des  Q^rut  und  seiner  Leidensgenossen  mit. 
unter  Anderm  sagt  er:  „Es  ist  mein  Wille,  einen  Theil  meines 
Vermögens  der  Kirche  zu  schenken,  welche  erbaut  werden  wird 
neb  meinem  Tode.  Und  femer  schenke  ich  3  (B.  5)  meiner 
Wtten  Grundstücke  ^) ;  und  sollte  eines  von  meinen  Kindern  oder 
oer  Ton  den  Christen  (in  dieser  Verfolgung)  am  Leben  bleiben, 
10  soll  er  mein  Zeuge  sein  und  meine  Willensmeinung  zur  Aus- 
ftkning  bringen.* 

Als  der  König  schliesslich  das  Vergebliche  seiner  Bemühungen, 
den  Qimt  und  seine  Genossen  zum  Abfalle  vom  christlichen  Glau- 
ben CQ  bewegen,  erkannt  hat,  ertheilt  er  den  Befehl,  „sie  nach 
ia  Grabe   (B.  dem  Flusse)*)  zu  führen  und  sie  daselbst  zu  ent- 


1)    J^andgfitei'*   oder   „Städte"    (Atl*2"Cl)-      ^^    ^®"    griech.   Akten 
f.  SS:    am^^aTA»   bei  Assem.    b.   or.   I,   375:    y^QLmO   (Land   1.   c.   241, s 

f)  In    den   griech.  Akten  p.  30  hebst  es  genauer:    bI^  tov  x'^ucr^^ov  [xov 
igydßsrow  *OßaJ6tav6i  fiigt  Cod.  B.  hinza],  onov  6  ßod'vpos  iaxafrj  nrX.    Im 

iih.  Texte    entspricht    das   ^'f)  J    (cod.  A.)    dem    ßod'vros,    das    ^/yj  l 

eüd.  B.)    dem    x'^^^a^^    ^°^  Briefe   des  Simeon   heisst   es:    „Er  befiüil,    sie 

^ach  dem  Flosse  (p  --  *)  zu  führen,  welcher  \^JO  genannt  wird."  Assem. 
L  c  p.  376;  Land  1.  c.  241,7.  Michaelis  (Orient.  Bibl.  VU,  146  f.)  hat  schon 
richtig    erkmnnt,     dass    ^OfieSiavSs    nichts    anderes    ist    als    das    arab.    15OL 

r*«p    sjr.    L^JOf    no^   näher  würde  der  griech.  Form  der  arab.  plor.  iL^iJ^I 
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haupten  und  ihre  Leiber  den  Vögeln  des  Himmels  und  den  Thieren 
des  Feldes  preiszugeben*'.  An  dem  Orte  der  Hinrichtong  angelanglt 
verrichten  die  Märtyrer  das  auch  im  griech.  Texte  stehende  Gebet 
Nach  Vollendang  desselben  geben  sie  sich  den  Friedensknsfl. 
^Darauf   neigten    sie    ihre   Häupter    zur  Erde,   und    zwei  Männai 

küssten  (?  P  A^^'J»)  die  Schulter  des  heiligen  Qirut  und  erhoben 

seine  Hände,  gleichwie  man  die  Hände  des  Mose  auf  dem  Beige 
erhob.  Damach  trat  einer  von  den  Soldaten  hinzu  und  schlug 
dem  heiligen  Hirut  das  Haupt  ab;  und  alle  (übrigen)  Heiligen 
fingen  an,  mit  dem  Blute  des  heiligen  ^irut  ihre  Augen  in  Form 
des  Kreuzes  zu  bezeichnen;  und  dann  kamen  die  Soldaten  und 
enthaupteten  (auch)  die  heiligen  Märtyrer.     Und  es  wurde  vollendet 

ihr  Martyrium  im  Monate  October  (Ä^l/Tl^flCP':»   B.   A51 

1^*0 ^P*!)»  ini  zweiten  der  Monate  der  Griechen.*  ' 

An  das  Vorstehende  schliesst  der  äth.  Bericht  die  ergreifende 
Erzählung  von  dem  Martertode  eines  christlichen  Weibes  und  ihres 
Kindes.  Indem  ich  den  Leser  auf  die  im  Wesentlichen  gleich- 
lautende Erzählung  in  den  griech.  Acten  verweise,  beschränke  ich 
mich  auf  die  Wiedergabe  des  Anfanges  und  Schlusses  derselben 
nach  dem  vorliegenden  äth.  Texte.  „Es  war  ein  christliches  Weib 
in  jener  Stadt,  welche  einen  Sohn  hatte,  der  5  Jahre  alt  wai; 
Und  sie  kam  mit  ihrem  Sohne  und  sah,  wie  die  Heiligen  sidh 
mit  dem  Blute  des  heiligen  Hirut  bezeichneten.  Da  nahm  auöl 
sie  von  jenem  Blute  imd  bezeichnete  sich  und  ihren  Sohn  damit 
Und  sie  sprach  mit  lauter  Stimme :  ,Möge  der  Herr  den  jüdischen 
König  ertränken,  wie  er  den  Pharao  und  sein  ganzes  Heer  ertrftolcl 
hat!^  —  Sofort  ergriffen  die  Soldaten  sie  und  fährten  sie  vor  den 
König.  Dieser  befahl,  für  sie  eine  Grube  in  der  Erde  zu  machen 
und  Feuer  (in  derselben)  anzuzünden  und  das  Weib  hineinzuwerfea 
Und  sie  thaten,  wie  er  befohlen'^  etc.  Am  Schluss  der  Erzählung 
heisst  es  dann:  „Als  der  Knabe  sah,  wie  sie  seine  Mutter  in's 
Feuer  warfen,  weinte  er  bitterlich  und  schrie:  ,Lass  mich  zn 
meiner  Mutter  gehen';  und  er  wollte  sich  von  ihnen  losreissea 
Als  nun  der  König  ihn  zurückhielt,  wurde  der  Knabe  zornig  und 
biss  mit  seinen  Zähnen  in  den  Fuss  des  Königs.  Da  übergab 
ihn  der  König  einem  seiner  Beamten  und  sprach  zu  ihm :  ,Erziehe 
diesen  Knaben  und  unterweise  ihn  in  der  Religion  der  Juden'. 
Darauf  nahm  ihn  jener  Beamte  und  übergab  ihn  einem  seinei 
Diener,  damit  er  ihn  nach  seiner  Wohnung  fähre.  Während  nun 
dieser  den  Knaben  wegführte,  traf  er  auf  dem  Wege  einen  (andern] 
Diener  seines  Herrn;  und  er  fing  an,  von  dem  Knaben  zu  erzählen 


kommen.  —  Das  Gebiet  von  Najörftn  wird  von  West  nach  Ost  von  einem  gleich« 
namigen  Seil  durchzogen,  der  aus  mehreren  Strömen,  die  aus  den  benachbarter 
Bergen  kommen,  zusammoniiiesst.     Ritter 's  Erdk.  XII,  1011. 
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vie  ncH  derselbe  dem  Könige  widersetzt  und  in  den  Fnss  des 
Königs  gebissen  habe.  Und  während  sie  sich  in  solcher  Weise 
nnfteiliielten ,  riss  sich  der  fijiabe  von  ihnen  los  nnd  stürzte  sich 
in  das  Pener,  in  welchem  sich  seine  Matter  befand.  So  wurde 
er  ein  M&rtjrer  mit  seiner  Matter').* 

Jetzt    folgt  ein   kleineres  Stück,   welches   sich  weder  in  der 
griecldschen  noch  in  der  syrisch^i  Version  findet  ^) :   «Und  abermals 


1)  Die  ftth.  Ueberiiefenmg,  mit  welcher  die  Dantellung  der  griech.  Akten 
weiefat  Yon  dem  syrischen  Berichte  insofern  ah,   als  nach  dem 

der   Knabe    (nach  Johannes  von  Ephesns   hiess   er  < .  -^j    nicht   mit 

Matter  den  ICartertod  erlitten,  vielmehr  später  von  dem  Nachfolger  des 
Be-Xwwfts  (Abraham)  groeoe  Aaszeichnangen  erfahren  habe  und  als  Gesandter 
■eeh  KonstAntiiiopel  gekommen  sei.  liier  will  ihn  Johannes  von  Ephesns 
■S»t  gesehen  and  gesprochen  haben.     S.  Assem.  b.  or.  I,  380  sq. 

2)  Da   der  hier  erzählte  Zwischenfitll  in  allen  Übrigen  Versionen  fehlt,   so 
Mle  ieh  den  «h.  Text  mit:    (DVlÖfl  .'    Af^/tXT   :    AÄrfl 

t :  -nJ^fi/f :  f^hA :  (daj?  :  »n*^ :  jbäjbt  :  or 
hl- :  X«i^  I  (Dfifi :  C2\P^ :  arxi- :  ti^-r :  A 
♦it-f- :  ACDAJ? : arh-r : Tiiij^w :  (Dn'np^ : 
oaP :  -nnp : :  (D^n. a«  :  acda.?  i  ^..Bf^u'a yi: 
Xf^H-t :  "h^t- :  ^(da^p::  (D.BftA :  aXö^: 
WtP:  /h9"5 1 4^ati :  'ith-C :  arhf :  'K^t-  i  "hh 

t :  rh^cD'^  :ha^ap^:  ncf^'iiwt:  a^j»^:: 
(DUtt-A  :  fh^l :  (DAJ?  :  %  acd-zs,»*  :  arx-t : : 
©fin :  Af^o-f- :  "hö^ :  acpa.^  :  xifh  :  XKf^H: 
s^^C :  A-nrfi* :  ATiin^-nOhC :  ^J^4^^ : : 
(Dol•n'^  iifi:  nfi<^ :  A-n  :  axDAj?- :  (D<f^'i 
4h :  *ÄJi :  (sn-(Dz.<D^ :  a  A.y :  <^hA :  (da.?  : 

©■f^*^  *  ^J^'^lT'  II    —    ^"ä*  ""^   denselben  Worten  (nur  etwas  kürzer) 

«ird   vorstehende    Episode    auch    im   Senkesär    erzählt,    bei  Sapeto,    viaggio 
!•  4it).  wo   aber   dem  Knaben   ein  Alter   von  10  Monaten  zugeschrieben  wird 

^ftl^f  I  H  i  Äfl)>^'il)«  während  die  von  mir  aus  cod.  or.  660  des 

tet.  Vos.  genommene  Abschrift  des  Stückes  in  diesem  Punkto  mit  dem  obigen 
Tttie  ttbereinstimmt.    Nebenbei  bemerkt,  Übersetzt  Sapeto  die  Worte  des  Weibes: 

KJBp^UYitt :  ^if^Hi: :  Xi^^::  8»°»  »»richtig  durch: 
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brachten  sie  ein  Weib  mit  ihrem  Kinde,  um  sie  in's  Feuer  m  | 
werfen.  Sobald  sie  des  Feuers  ansichtig  wurde,  drückte  sie  ihr  | 
Kind  an  ihre  Brust  und  weinte  bitterlich,  und  sie  sprach  sa  ] 
ihrem  Sohne:  ,Nicht  habe  ich  dich  vor  diesem  Feuer  verschont^  | 
mein  Sobn^  Da  redete  das  Kind  und  sprach  zu  seiner  Mutter:  i 
^Schnell  lass  uns  gehen  in  das  Feuer,  denn  nach  diesem  werden  f] 
wir  kein  Feuer  mehr  sehen,  sondern  das  ewige  Leben  im  Himmel-  ^ 
reichet  Dieses  Kind  aber  war  7  Monate  alt  Und  als  die  Mutter  ,^ 
ihr  Kind  also  reden  hörte,  pries  sie  den  Herrn  gar  sehr,  und  ^ 
sie  bezeichnete  ihr  Gesicht  im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  j 
und  des  heil.  Geistes,  und  stürzte  sich  mit  ihrem  Kinde  in  das  ^ 
Feuer.*  ^ 

,,Als   nun  die  Grossen   und  Beamten  des  Königs  sahen,   wie 
die  Christen  mit  Freuden   in   den  Tod  gingen  und  wie  sie  sieh  . 
hinzudrängten    zum    Martyrium   des    Schwertes   und    zum  Fenei^  ^] 
erstaunten  sie  gar  sehr,  und  sie  fingen  an,   den  König  zu  bitten,  ;i 
die  noch  übrig  gebliebenen  Christen  nicht  zu  tödten;  und  er  will«  :t 
fahrte  ihrer  Bitte.*  ^ 

Dann  lässt  der  König  alle  Kinder  der  Christen   zusammen- , 
kommen,  verschenkt  dieselben  (1297  an  der  Zahl)  als  Sdaven  in  . 


„tu  mi  hai  privata  di  qaesto  fuoco.*'  —  Bemerkenswerth  ist  noch,  dan  At  ^ 
obige  Enfthlung  sich  ausserdem  nur  in  der  arabischen  Ueberliefemiig  «^  ^ 
halten  hat,  welche  gleichfalls  von  einem  nnmfindigen  Knaben  an  hnrkhtM  i 
weiss,  der  seine  Mutter  mit  Ähnlichen  Worten  sur  Standhaftigkeit  ermahnt  vbA  ^. 
mit  derselben  den  Feuertod  erleidet  Auch  hier  erscheint  er  gerade  wie  Sb  "^ 
der  ftth.  Ueberlieferung  bald  als  7  monatlicher,  bald  als  lOmonatUoher  Knairt  ^ 

Vgl.  Ihn  Kut.  p.  811:    ^\   X->-f^  «J   J^  L^«^  «tysb  ^f  ^^32^*. 
*^LÜ|  ^  L^t^.     Mas'üdi  I,  130:    sjuu^  ^t  ^   L^jü*  BI^Ü   ,^^1*^ 

^  .LÜt.     Femer  Zamach^.  im  Kes^&f  (ed.  Calc.  n  p.  1594):    O^L>  «4^^'' 

^yt:*o\  »W  Li  ^jMi\  jUö  L^  jJij  ^jt  vi;^A»^LftÄ9  ^^aaö  LfM  s!^^"^ 

*  0,^,^3  X..^yi,,>,»,c.   ^t  ^  Lo.     Daraus  kürzer  bei  BeidlLwi  (II,  896):^i; 
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GiTOSsen   und   kehrt   dann  nach  seiner  Residenzstadt  zurück. 

,ÜBd    darnach  erschien   ein  Feuer  am  Himmel,  welches  40  Tage 

«ad    40    N&chte   andauerte,    indem   es    eirglftnzte   vom  Abend  bis 

Ifittemacfat   (B.  von  Mittemacht  bis   es  Abend   wurde),   und   am 

Tage    'wurde  es  zu  einer  Wolke.     Und  von  jener  Wolke  ging  ein 

^fihender  Bauch  aus  über  das  ganze  Land.     Und  in  Folge  dessen 

worden    sie  von  Furcht  und  Schrecken   befallen,   zumal  das  böse 

Ydlk  der  Jnden.* 

Ich  übergehe  den  jetzt  folgenden  „Lobgesang  auf  die  Stadt 
Nagrftn* ;  auf  die  Wiedergabe  werden  Alle,  welche  die  äthiopische 
Poesie*  kennen,  gern  Verzicht  leisten. 

.Darauf  sandte  der  ungläubige  König  der  Juden  an  den  König 

Ton  Persien,    jenen    zweiten  Pharao    (H(IX'X"fe    I  Jilö^Ji  I 

Äffy^  l)  ^) ,   mit  der  Bitte ,   alle   in  seinem  Lande  befindlichen 

GbiBten  zu  tödten,   gleichwie  er  es  selbst  gethan  hatte,     und  er 
idnieb  an  ihn  in  seinem  Briefe :  Jch  bin  die  Sonne  ^,  welche  die  ganze 

Weh    erleuchtet,   und  ich  bin   der  Beherrscher   (?  AP^A 51 1) 

der  Juden'.  Femer  schrieb  er  an  den  Fürsten,  welcher  im  Lande 
Arabien  wohnte  und  unter  der  Oberherrschaft  des  Königs  von 
Persien  stand').  Und  er  schickte  Gesandte  an  ihn  und  Hess  ihm 
Bgen:  ,Siehe  ich  habe  alle  Christen  getödtet  und  habe  vertilgt 
ikr  Andenken  im  Lande.  Thue  auch  du  desgleichen  und  tödte 
aDe  Christen,  welche  in  deinem  Lande  sind,  und  ich  werde  dir 
4000   (B.  3005)  Denare  geben'.*" 

^n   den   vielen  Wunderzeichen   des  Herrn   über  seine   Hei- 
figim  (gehdrt   auch  Folgendes):    Er  gab   dem   gläubigen  Justinus 

(B.  P^fl't JP^fl ;) I  dem  Könige  der  Griechen,  in  den  Sinn, 
den   vielgewanderten  *)  Abraham ,   der  den  Herrn  liebte ,   an  jenen 


\)  Im  griech.  Text  p.  37  wird  diese  Bezeichnung  {BtvjsQOi  <Pa(fa<6)  nicht 
itm  Koni^  von  Persien,  sondern  dem  pu-Nawfts  beigelegt 

t)  Wahrscheinlich  stand  im  ftth.  Texte  ursprünglich  f^'\*\  statt  /^{^, 

iko:    ,J>a    bist  die  Sonne"  etc. 

1>  Dia  griecb.  Akten  p.  37  geben  zugleich  den  Namen  des  Königs:  ^Aa- 
tmwSa^o^  ^  flaoiXioKOs  ndviav  jcjv  vno  DäpaatQ  JSa^aHVvcav.  Es  bt 
ü-BoiMlir  m.,  König  von  HTra  (reg.  513—562)  gemeint. 

4>  So  habe  ich,  mit  Rücksicht  auf  die  wiederholton  Gesandtschaften,  zu 
dtaen  Abraham  (j^ß^dfuos,  'Aß^a/Arfi)  von  den  Kaisem  Anastasius,  Justinus  I. 

ad  Jnstiiiianiis  verwendet  wurde,  das  vieldeutige  ^i\  1*1  *  übersetzt,  da 
hmiw^  von  den  anderen  Bedeutungen  dieses  Wortes  (aÜenigona,  hospes,  pere- 
Irinas,  mooaehiis,  anachoreta  etc.)  hierhin  zu  passen  scheint.  Ohne  Zweifel  ist 
a  anseivr  Stelle  die  Mission  gemeint,  mit  welcher  Abraham  von  Justinus  I. 
m  den  Al-nmnflif  betraut  wurde  und  über  deren  Veranlassung  und  Erfolg  uns 
FWciBS  f»^p  XonnoBoa  etwas  Näheres  mittheilt:  Ov  firjv  dkXa  xai  b  naT^(^ 
ynvdjfjVf  ^^^a/»>7ff  S*  ^^  avt(^  ovofiot^  tiqos  *AXafiovv8aQOv  fvlaf^x^*^  -^*'* 
fesfr^r  knot^ß^'^^'^'^^  t  *'*^  ^•'^  aj^ajijyavg  'PaffiaiofVj  Ttuoargnxov  xal 
^^f^f^f  ^oßtqf  nohifAOv  ovlkfjtp^ivjag^  avaooioaxo^  'lovariv^f  Si  ftp  ßa- 
gjj^j  rrV' TÄ»^   itr^attjyäfv  dnjKOVBlto  avd^QVOtv,     Phot.  bibl.  cod.  S. 

Bd.  XXXV.  ^ 
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Fürsten  zu  senden,  der  im  Lande  Arabien  wohnte,  mn  mit 
diesem  Frieden  zu  schliessen  in  Betreff  der  Griechen,  welche  ' 
im  Lande  Arabien  wohnten,  und  siehe,  jener  Brief  des  ver- 
fluchten jüdischen  Königs  wurde  vor  dem  Fürsten,  welcher  im 
Lande  Arabien  wohnte,  verlesen,  während  Abraham,  der  Ge- 
sandte   des    Königs    von    Griechenland    (ebenfalls)    zugegen    war  ^ 

und  genau  Acht  gab   (JPöP^7\  !)   auf  alles  dasjenige,    was  in  : 

seiner  Gegenwart  vorgelesen  wurde,     und  femer  beÜEUiden  sich  da*  '< 
selbst  Gesandte  des  persischen  Königs  und  Gesandte  der  gläubigen  ^ 

Christen   aus   dem    Orient    (fl-flA  .' P^t^Zi4>:).      Letztere  ^ 

waren    der   Priester  Johannes,    der   Sohn   des   ^ömös    (CDAfl^r  '^ 

<t>^fi:,   B.   4>f^fi;)   und   IsaV   und   Zansßn    (Hlrt>1:.  * 

B.  H'^Fl'Jl)   und  Hiob.     Sodann   war  auch  ein   Bischof,   mit 

Namen  Silas  (A,AilI«  B.  A,AI)  ^\  angekommen;  imd  bei  ihm  n 

befanden  sich  50  (A.  5)  Männer,  welche  alle  Nestorianer  waren,  -i 
Und  diese  Nestorianer  fingen  an,  den  Fürsten  zu  bitten,  er  möge  '^ 
den  Wunsch  des  Königs  von  Säbä  erfüllen  und  alle  gläubigen  ^ 
Christen  tödten ,  die  zu  den  Griechen  gehörten  und  bei  ifikn  '* 
wohnten.  Darauf  sprachen  sie:  ,Wir  sind  Leute  aus  Persien;  ^ 
und  siehe,  wir  wissen  und  sind  überzeugt,  dass  die  Schriftgelehrten  ^ 

und  Pharisäer  (nur)  einen  wirklichen  (eig.  vollkommenen  4^Ä'^^I)  * 

Menschen  gekreuzigt  haben ;  und  nicht  war  er  Gott.  Also  sind . 
wir  belehrt  worden  durch  unsere  Lehrer  und  Bischöfe  und  die 
übrigen  Weisen;  und  also  glauben  wir,  dass  derjenige,  den  die 
Juden  gekreuzigt  haben,  nur  ein  einfacher  Mensch,  und  nicht  Gk>tk 
war^  Und  so  sprachen  sie  in  Gegenwart  der  Juden  und  Heiden: 
,Wie   kann   derjenige  Gott  sein,   welcher  geboren  worden  ist  von 

einem  Weibe   und  (unseres)  Blutes   theilhaftig  war   ('l''*l't'4  •— 
flf?^^!)    und    in  Windeln   gewickelt  wurde,   und  Hunger  und. 
Durst   und  Furcht   und  Ermüdung   auf  der  Beise    empfand,   un< 
litt  und   starb?*  —  Als  aber  Abraham,  der  Gesandte  des  Könij 
von  Griechenland,  und  Johannes  und  IshaL:  und  die  rechtgläubigei 


1)  Der  ftth.  Toxt  nennt  hier,  abgesehen  von  der  Nichterwähnung  d 
Simeon  von  Beth-Arsam,  zum  Theil  andere  Namen,  als  die  griech.  Akten 
dfn  letzteren  p.  39  heisst  es  nämlich:  JSvfieafvirov  nQsaßvxioov  nal  anon^ 
üulqIov  jcav  6Q&o86^mv  ;((»ci7Tiavfl9v  T(dv  iv  tfj  JJe^atot  *  Kai  *lafdvp{ 
vnodtanSvav  rov  layo/uevov  MavSivov^  naQhvroQ  HOfiijxos  ^Ayyaiov^  vU 
Z^  j  i&vaqxov  Svrog  xQ*<f'f^^^^i^  '^^^  ndaijs  naQSfißoX^Q  (var.  nagovt' 
xal  'Ayyeiov  xSfiijxos  vlov  Z^8j  xal  viov  'loßß,  i&vdffxov  htI.).  Offenb 
hat  der  äthiopische  bez.  vor  ihm  der  arabische  Uebersetzer  das  in*8  Griechisc" 
Übergegangene  come«  (ko^i/s)  irrthämlich  ab  nom.  pr.  angesehen.    Der  äth.  Ni 

fj^pj^^  *  (var.  fj^f^b^  •)  ^^  wohl  dem  griech.  A/aVJit^ofi  ent^prech« 
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,    welche  bei  ihnen  waren  und  aus  dem  Osten  gekommen 
waren,  diese  Rede  hörten,  zerrissen  sie  ihre  Kleider  und  bestreuten 
ihre  H&apter   mit  Asche  und  riefen:    ,Fem  sei  es  von  uns,   dass 
der  Glaube  der  Griechen  wäre,  wie  jene  Ketzer  behaupten,  die  da 
in   der  Lehre   des  verfluchten  Nestorius  unterrichtet  worden  sind. 
IHeser    war   ein  Ketzer   und  von  der  Lehre  der  Kirche  ist  er  ab- 
gewichen;   und    er   ist   ein  Excommunicirter   in  der  ganzen  Welt, 
^eiehwie    auch   alle  diejenigen,   die  mit  ihm  halten  und  auf  sein 
Wort    hören;    denn   diese  Ketzer   und  Abtrünnigen  durchwandern 
alle  Orte,  tun  die  Leute  zu  verfuhren,  die  keine  Einsicht  besitzenS* 
«Darauf  schlössen  jene  Gesandten  des  Königs  von  Griechen- 
knd   Frieden   mit   dem  Fürsten  von  Arabien.     Und   nachdem   sie 

i^iren  Zweck  vollständig  erreicht  (^ÄÖ^I  70.4 .'  4 ^tPÖ^l) 
und  ihre  Briefe  empfangen  hatten,  kehrten  sie  zum  Könige  von 
Griechenland  zurück  und  erstatteten  ihm  Bericht  und  erzählten 
ihm  alles,  was  der  verfluchte  jüdische  König  von  Säba  gethan 
imd  wie  er  die  Christen  getödtet  habe/ 

«Als  nun  Justinus,  der  könig  von  Griechenland,  alles  ver- 
Bonmen,  was  sich  zugetragen  hatte,  wurde  er  sehr  betrübt  Und 
er  sandte  sofort  an  Timotheus,  den  Patriarchen  von  Alexandrien 
vnd  befahl  ihm,  einen  Brief  zu  schreiben  an  Kal^b,  den  König 
Ton  Aethiopien,  und  diesen  zu  bitten,  mit  seinem  ganzen  Heere 
abnbrechen  und  den  jüdischen  König  von  Säba  zu  vertilgen.* 

ausserdem   schrieb  Justinus,   der  König  von   Griechenland, 
idbst  an  Kallb,    den  König  von  Aethiopien  einen  Brief,   welcher 
kniete:    ,0  mein  Bruder,   siehe,   ich  habe  vernommen,    dass  der 
jl&che  König  von  Sab&  alle  äthiopischen  und  griechischen  Christen 
getödtet  hat,  weil  sie  Christum  nicht  verleugnen  wollten,  und  dass 
er  die   schöne   und   auserwählte  Stadt  Nagr&n   zerstört  hat;    und 
^s  er  Briefe  geschrieben  hat  an  den  König  von  Persien  und  an 
/  •  I  icn  Fürsten  von  Arabien,  damit  diese  alle  in  ihrem  Lande  befind- 
'  ■  idien  Christen  tödten  möchten,  wie  er  selbst  gethan  hat.     Darum 
Ktte  ich  dich  beim  Vater  und  beim  Sohne  und  beim  heil.  Geiste, 
faa  Einen  Gott,  dem  Einen  Wesen  und  der  Einen  Gottheit,  dass 
h  ausziehest,  entweder  zur  See  oder  zu  Lande ,    unter  dem  Bei- 
lüde des  Allerhöchsten  und  mit  seinen  heiligen  Engeln  und  Erz- 
ttgeln,   und   den  jüdischen  König   von  Säba    bekriegest   und  ihn 
^litttilgest   vom   Angesichte   der   Erde.      Wenn    du   aber,    o    mein 
7     ul^Wer,  zauderst  und  mit  dem  Aufbrechen  zögerst,  siehe,  so  wird 
-t  ^«ir  I  te  Herr  zürnen   über   dich  und  über  dein  Reich;    und  wenn  du 
'-»♦*.  1*1  dem  Aufbrechen  zögerst,  so  werde  ich  aufbrechen  mit  meinen 
•   "'«■^^''^PP^»    die   man   Amotz   nennt,    und  Pent   und  Bamakos   und 
v^lsqimdn  und  Bftdön  und  Serb '),    imd  vielen  andern   unzähligen 


t  .^ 


nU.   «h.   Text.:    ^'^fl    \    ^KQÖX    I   P^flA    \   il^n"^ 

l-p :  XA :  ^-fiApö^ :  ä<pä  ;  a)4:^m'  i  (DaC 
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Trappen,  um  den  König  von  S&b&  zu  bekriegen.  Und  ich  werde 
durch  dein  Land  ziehen  und  dasselbe  zu  Gründe  richten  nebst 
Allen,  die  in  demselben  wohnen,  bevor  ich  zu  ihm  selber  gelange. 
Und  dann  werde  ich  ihn  mit  seinem  ganzen  Heere  vertilgen  unter 
dem  Beistande  unseres  Herrn  und  Erlösers  Jesu  GhristL     Mir  aber 

konunt   es    zu  (?  A.'t'A  I  J2^ilA^I)»    dein  ganzes  Land  zu 

verwüsten,  bevor  ich  zu  ihm  (dem  Könige  von  Säb&)  gelange, 
denn  mein  Weg  wird  durch  dein  Land  gehen.  Und  wenn  es  dem 
Herrn  geföllt,  werde  ich  gegen  ihn  ziehen  und  seinen  Namen  ver- 
tilgen von  der  Erde;  denn  er  hat  sein  Herz  verhärtet  gleich  dem 
Pharao,  der  das  Volk  Israel  ausrotten  wollte,  weswegen  der  Herr 
ihn  ertitokt  hat  im  Rothen  Meere.  Jener  aber  hat  noch  Schlimmeres 
gethan  als  vordem  der  Pharao,  und  er  hat  Briefe  schreiben  lassen 
und  überall  hin  geschickt,  in  der  Absicht,  die  Christen  auszurotten. 
Und  siehe,  er  wird  in  die  Grube  fallen,  die  er  gegraben  hat  und 
sein  Frevel  wird  über  sein  eignes  Haupt  kommen,  nach  dem 
Worte  der  Schrift :  Der  Herr  wird  erlösen  die  Gl&ubigen  und  sie 
erretten  am  Tage  des  Gerichtes^* 

,Und   darauf,  im  Monate  April  (A'flCP'fl.'»   B.  A^flC 

A^lI)t  welcher  ist  der  Mijizjä  (der  Abessinier),  versammelte  der 

Patriarch  von  Alexandrien  alle  Christen  und  Einsiedler  in  der 
Kirche  unseres  heiligen  Vaters  Markus  des  Evangelisten,  und  sie 
beteten  den  ganzen  Tag  und  durchwachten  die  ganze  Nacht.  Am 
andern  Morgen  brachten  sie  das  Opfer  dar,  und  es  opferte  das 
ganze  Volk  und  sie  baten  zum  Herrn,  dass  er  ihr  Gebet  erhören 
und  ihre  Bitten  (gnädig)  aufnehmen  möge.  Damach  nahm  der 
Patriarch  das  vom  Opfer  Uebriggebliebene,  legte  es  in  einen  gol- 
denen   Kelch    imd    schickte    es    durch    einige   Gesandte,    welche 


^■£^  *  *    Vergleicht  man  hiermit  die  entsprechende  Stelle  in  den  griech.  Akten 

p.  42:  4^«If  de  9ia  Konrov  nai  Be^oviHTjs  tcjv  XayojtUviov  Bießifivtor 
(var.  BXsfifiädtav)   Kai  vofidBmv  nkij&os  atQaxavfidxav  dxntfiyfavTee  xriL, 

so    erhellt   sofort,    dass    OCJ^fl  I    ^®™    griech.  BBQOvixrj   und   •jfl/X 
^p  J  ■    dem  Blifi/ives    entsprechen.     Ferner    ist    das   äth.  4i^fli*  *    *"" 

dem  griech.  Komos  zu  erklären;  der  äth.  Bearbeiter  hat  nämlich  das  im  arab. 
Original    stehende    J^jkd    unrichtig    JsjSi    statt    Ja^   punktirt.  —    0.«?"$  I 

halte  ich  für  verstümmelt  aus  'i  OJ?  x  l  "^  NoßdBcov.  In  der  anderen 
Handschrift  steht  für  vOfidBav  wirklich  voßdScaVf  und  letzteres  ist  sicherlich 
die  richtige  Lesart.  Die  Noßdm^  NoßdSfS  oder  NovßaSes  werden  häufig 
bei  den  griech.  Schriftstellern  als  eine  afrikanische  Völkerschaft  erwähnt  und 
zwar,  wie  hier,  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  den  Blemmyern.  Vgl.  Proco- 
pius  de  b.  pers.  I,  19  passim.  —  Mit  den  beiden  anderen  jedenfalls  entstellten 

Namen  /i^P/f  *    und  ^C"fi  *  weiss  ich  nichts  anzufangen. 
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Priester   waren,    an  K&ldb,    den  König  von  Aethiopien,    welcher 
den  Herrn    liebte,   und   Hess   ihn  mit  freundlichen  Worten  bitten, 
er    mOge     gegen   jenen   verfluchten  jüdischen    König    aufbrechen 
mid    sein    Land    mit    Krieg    überziehen ,    ihn    mit    allen    8ein«i 
Soldaten    tGdten,    seiner  Herrschaft   ein   Ende  machen    und    sein 
Land  mit  Feuer  verheeren,    sowie  Samuel  (B.  Elias)  der  Prophet 
es   mit    dem  Könige  Saul  gethan   (d.  h.   wie  Samuel  dem  Könige 
Ssol    befohlen)    hatte,    als    er    diesen    gegen   Amalek   sandte.   — 
und  jene  Gesandten  machten  sich    auf  die  Reise   und  als  sie  zu 
dem  £rw&hlten   des  Herrn,   dem  König  K&ldb  kamen,   fanden  sie 
£esen    bereit,    aufzubrechen    und    das   Land  Sab&   mit  Krieg  zu 
fiberziehen  und  den  verfluchten  Juden  zu  vertilgen,     und  er  ver- 
sammelte   120,000   Krieger.     Und    durch    eine    göttliche   Fügung 

(OiÄ^JP  r  T^^NLA'Olf^C  •)  kamen  zu  jener  Zeit  Schiffe  an 

ans  den  fremden  LSndem,  aus  dem  Lande  Aethiopien  und  aus 
Griechenland  und  aus  Persien  und  aus  Indien  und  von  den 
Inseln;    ans  Färsen  60  Schiffe,    aus  Aila  15  Schiffe,  aus  Kolzum 

«♦^AHP^:)  20  Schiffe,  aus  Berenike  (OCi^fl.'^  B.  QC 

Y^it  :)  30  Schiffe,  aus  F4rftni  >)  9  Schiffe  und  aus  Mi^  (B.  ZiJB 

(Tl :)    50  Schiffe ;   und   der  König  K&lSb  Hess  (alle)  jene  Schiffe 

in  einem  Hafen  zusanmienkommen,  welcher  ^Ebrä')  heisst  und  an 
der  Küste   der  Stadt  Dölin   Uegt^j.     Und   der  König  Kaldb   Hess 

1)  ^fa^i^r  ^t  "^ohl  identisch  mit  dem  vorher  erwähnten  ^Ci^h^tl 
-  Cod.  B.  hat  sUtt  (Dr^flJB^  S  'hi^4.Cthi  l ,  i»  üeborein- 
fiifflmang  mit  dem  griech.  Texte:  (Df'?AJ2't'  l  4-Cthi  l  »»'»»^  (^^n) 
den  Inseln  Färsen":  es  ist  die  bekannte  Inselgruppe  FarsAn  im  Rothen  Meere 
{meint      Was  anter  dem  rÄthselhaften  ^ J2 ftl  I  (®-  ^JB^j'i  \ )  »«  ▼er- 

italien    sei,    ist   mir   su  bestimmen  unmöglich.  —  Dass  der  abessinische  König 
Wi   seinem    Kriegszuge    nach    Himjar    sich    griechischer    Schiffe   bediente, 


aneh    die   arabische  Tradition.     Vgl.   Ibn   Chald.  II,  60:    ä»jI».  ..yo« 

t)  Im  griech.  Text  p.  45  steht  daftir  Paßa^a  (var.  Faßa^dv).  Arabisch 
wurde  dieser  Name  Ija^  geschrieben  werden.  Dieses  I.ac  hat  der  ftth.  Be- 
arbeiter fiUichlich  Ip*-^  gelesen  und  dadurch  ist  das  O^O^i  \  ^'^'^ores 
Textes  entstanden. 

3)  JiASi'-  ^^'  JPA'J:)  i**  ^0»^  verstümmelt  aus  AJPA,'?.' 
±  \_  yiSovJLiCt  das  in  damaliger  Zeit  berühmte  Handelsomporium  an  der  West- 
käste des  Rotben  Meeres.  Die  spärlichen  Ruinen  dieser  Stadt  sind  bukanntlich 
tnt  in  neuerer  Zeit  (1832)  von  Rüppel  entdeckt  worden. 
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(ausserdem)  70  grosse  nnd  100  (A.  8)  kleinere  Schiffe  erbauen, 
und  er  blieb  während  jenes  Jahres  (in  Aethiopien)  bis  die  Schiffe 
fertig  waren.    Darauf  sandte   er  [B.  auf  dem  Landwege]    15,000 

Neger-Soldaten   (ÄA,^{  l  OJ?(D  l  (f^h-pf^^i  l)   und 

befahl  ihnen,  an  einem  bestimmten  Orte  im  Osten  des  Landes 
S4b&  zu  bleiben  [B.  damit  jene  Schiffe  nach  ihrer  Ankunft  sich 
im  Westen  des  Landes  S4ba  befönden]  ').  Jene  schwarzen  Krieger 
legten  zu  Lande  einen  Marsch  von  15  Tagereisen  zurück;  da  sie 
aber  kein  Trinkwasser  auf  dem  Wege  fanden,  so  kamen  sie  alle 
um,  so  dass  kein  Einziger  von  ihnen  an  den  Ort  seiner  Bestimmung 
gelangte  und  auch  Keiner  dorthin  zurückkehrte,  von  wo  er  aus- 
gezogen war/ 

^Und  nach  dem  Pfingstfeste  (fl^A  I  ?)  rüstete  sich  der 
König  K^^b  zum  Kriege,  und  er  Hess  alle  Krieger  zusammen- 
kommen, hielt  eine  Revue  über  sie  ab  (CT^P'ö^'l)  und  gab 
ihnen,  was  ihnen  zukam.  Darauf  ging  er  nach  der  Kirche,  in 
welcher  die  Könige  von  Aethiopien  und  die  Bischöfe  bestattet 
werden,  und  er  stand  auf  dem  königlichen  Throne  vor  der  Kirche, 
und  er  legte  seine  (königlichen)  Gewänder  und  den  kostbaren 
Schmuck  ab,  mit  welchem  sich  die  Könige  schmücken.     Dann  zog 

er  schlechte  Kleider   (AÖC^Tl  Lumpen)  an  und  trat  in  die 

Kirche;  und  er  ergriff  die  Homer  des  Altars,  erhob  die  Augen 
zum  Himmel  und  betete  indem  er  sprach :  ,Herr,  mein  Gott'  etc.* 
Nachdem  der  äth.  Text  das  Gebet  K&lSb's,  welches  ich  übergehe, 
mitgetheilt,  heisst  es :  „Darauf  verliess  der  König  K41Sb  seine  Re- 
sidenzstadt, und  es  versanmielten  sich  bei  ihm  die  übrigen  Krieger, 
und  ihre  Zahl  betrug  13,000  (B.  16,000),  ungerechnet  die  früheren 
(fiüher  erwähnten)  Krieger.* 

Jetzt  folgt  der  Besuch  KalSbs  bei  dem  Einsiedler  Pantaleon 
und   seine  Unterredung  mit  demselben.     Am  Schlüsse  dieses  Ab- 


1)  Es  ist  hier  von  einem  zwei&chen  Wege  nach  Südarahien  die  Rede: 
die  15,000  Neger  sollten  „zu  Lande"  nach  Jemen  ziehen,  während  K&leb  später 
mit  den  übrigen  Truppen  die  Wasserstrasse  wählen  wollte.  Da  nun  beide 
Länder,  Abessinien  und  Arabien  allenthalben  durch  den  arabischen  Meerbusen 
von  einander  geschieden  sind,  andrerseits  aber  auch  an  die  eigenthümliche 
geographische  Vorstellung,  als  ob  der  arab.  Meerbusen  ein  Binnensee  sei,  bei 
einem  aus  Südarabien  resp.  Abessinien  stammenden  Schriftstücke  nicht  zu 
denken  ist,  so  lassen  sich  die  erwähnten  Ausdrücke  nur  so  verstehen,  dass  die 
Neger  den  grössten  Thcil  des  Weges  zu  Lande,  also  durch  das  wasserlose 
ostafnkanische  Küstenland  (vgl.  die  Beschreibung  „des  glühenden  Küstensanmes 
oder  Samhara"  bei  Ritter,  Erdk.  I,  234)  zurücklegen  sollten,  entweder  bb  snr  ' 
Meeresenge  von  Aden,  oder  wahrscheinlich  noch  weiter  bis  zu  einer  Hafenstadt  \ 
im  Somali-Lande.  Von  Zeila'  oder  Berbera  aus  konnte  man  (nach  IndicopL  i 
top.  ehr.  p.  138)  die  gegenüberliegende  Küste  von  Südarabien  in  2  Tagen  er- 
reichen. Die  später  nachfolgenden  Truppen  dagegen  wurden  zu  Schiffe  von 
der  Hafenstadt  Adulis  aus  nach  Aden  übergeführt. 
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scfadttas  spricht  Pantaleon  zu  KMSb:  «Der  Herr  sei  mit  dir  und 
sftdie  dir  bei  und  verleihe  dir  Stärke  und  Sieg  über  deben  Feind. 
üwl  mOgen  die  Kirchen  wieder  aufgebaut  werden,  die  Jener  mit 
Feaer  Terbrannt  hat,  und  möge  der  Herr  dich  auf  deinen  Thron 
wieder  znrfickführen  in  Wohlsein  und  Frieden,  in  Freude  und 
FroUocken  V 

^Is  der  Mönch  sein  Gebet  vollendet  hatte,  kehrte  der  König 
neh   seiner  Wohnung  ztirück.     Und  er  befahl  seinen  Leuten,   so 

viel  Zehrong  (V^^^)  mitzunehmen,  dass  sie  ausreiche  fär  20 
(B.  28)  Tage  und  20  (28)  Nftchte.* 

«Darauf  hörte  der  König  KM^b,  dass  jene  15,000  Krieger, 
welche  er  zu  Lande  abgeschickt  hatte,  vor  Durst  alle  umgekommen 
snen.  Daraus  erkannte  der  König,  dass  er  nicht  im  Stande  sein 
würde«  niit  ihm  (dem  Könige  von  Säba)  auf  dem  Lande  zu 
kimpfen  ').  Und  dann  bestieg  er  mit  seinem  ganzen  Heere  die 
Schiffe,  indem  er  sein  Vertrauen  setzte  auf  den  Herrn  seinen  Gott* 

«Sobald  der  verfluchte  jüdische  König  vernahm,  dass  der 
König  E&16b  zu  Schiffe  gegen  ihn  heranziehe,  traf  er  Gegen- 
»stalten ').      Er  Hess   nämlich    eine   grosse  Kette   aus  Eisen   an- 

fertigeiif  und  sodann  in  dieser  Kette  Balken  und  Blei  (/iA,^I 

O^^I^)    anbringen,   und  er  befahl,   die  Kette  in  die  Meerenge 

1>   Im    griech.  Texte   p.  49   wird   dieses  umgekehrt  vom  jüdischen  Könige 


3>    Das  y.  ^^^  jliP  I  ^^^  ^^®^  offenbar  die  Bedeutung:  zu  einer  List 

Zuflacht  nehmen,  auf  listige  Weise  Nachstellungen  bereiten,  einen  Hinter- 
halt le^en  n.  dgl.;  es  entspricht  also  dem  im  griech.  Texte  p.  49  gebrauchten 
Wort«  itvTtßi'iixo-vätat.  Die  sonst  gewöhnliche  Bedeutung:  „eine  Entschuldigung 
v<ffbringen'\  „einen  Verwand  suchen"  etc.  kann  das  erwähnte  äth.  V.  an  unserer 

tkeUe  vnmdglich  haben.    Auch  oben  (s.  Anm.  1  zu  S.  53)  kann  das  Wort  /^^^^Q 

^p"  *    nach  dem  Znsammenhange  nur  „List"  bedeuten ,  wie  ich  es  auch  dort 

äb«netxt   habe.     Ich   bin   sogar  geneigt,   das   Äth.  ^^^l*?! JP^  \    (Ä^ 

Y^f  p  ^   etc.)    geradezu   für   ein  Lehnwort    aus    dem    Griechischen    (uijxanj, 


mi;z09aa&at:  machinari,  Böses  gegen  Jemanden  ersinnen  oder  im  Schilde  fähren) 
SB  halten,  nm  so  mehr,  als  die  Versuche,  das  äth.  Wort  aus  dem  Semitischen 

C'^^    L*T^  ^'  ^  nbedecken ,  verhüllen")   zu  erklären ,  nicht  recht  befriedigen. 

Amaamtdem  ergibt  sich  die  dem  äth.  Worte  eigenthümlichc  Bedeutung:  sich  ent- 
»dnildi^ra,  mindestens  ebenso  ungezwungen  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung: 
efB«    Liist    gebrauchen   oder  Jemanden    zu  täuschen  suchen,   wie   aus   der   des 

Bcdeckens  oder  VerhüUens.  In  III,  3:  "^^^^OiP  •  (pi'<^va  machinari) 
bat  sich  flbrigens  jene  ursprüngliche  Bedeutung  noch  erhalten.  —  VgL  die  eben- 
£iUs  aas  dem  Griechischen  {fiayyavoVf  fiayyavavof)  stammenden  äth.  Bildungen 

3.)  Zu  welchem  Zwecke  das  Blei  dienen  sollte,  ist  nur  aus  dem  griechischen 
T*:xte   ersichtlich. 
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(^/t'flfl  I  O.fhiC0  zu  bringen,  welche  den  Namen  MadiV^  ^ 

führt,     und   sie  versperrten^  (diese)  vom  Lande  S&b&   bis  zum  * 

Festlande   Aethiopien.     Und  jene  Balken,    welche    in   der  Eetto  ' 

angebracht  waren,  tragen  sie  auf  dem  Wasser.     Die  Breite  jener  *^ 

Meerenge  betragt  3  Stadien  (?f^ÖZi4;  ;).**)  * 

,Als  nun  jene  Schiffe  kamen,  um  die  Meerenge  (/^0.*O  •  Q  ^ 

fhC*)   zu   passiren,   wurden  sie  von  der  Kette  daran  gehindert.  ^ 

Zu  derselben  Zeit  aber   erhoben  sich  auf  Gottes  Anordnung  die  )| 

Meereswogen   über  jene  Kette  und  es  passirten  9  Schiffe  (A:  die  ^ 

a 


^)  (^J^V  \    ^^  unzweifelhaft  das   arab.  OLwCO«     locxis  angostiis  Qm  f 

griech.  Texte  p.  49 :  atspoe  ronog),  wobei  freilich  das  arab.  (jSo  ungensii  dnnb  ^ 

J^l  wiedergegeben  ist     Vgl.  JILküt  I,  503:  JcaJ>   ^  Uua23^  UAJUjt  fi  Ij 

■   I   \  M   OOjl  \i   1*)^-^«       Jft^^t  fUgt  noch   die   bekannte  Sage  hinxn,   naek  jl 

welcher   das  Rothe  Meer   erst   in  Folge   einer  von  einem  Jemensischen  Könige  i| 

veranstalteten  Durchgrabnng  eines  Berges  an  der  jetzigen  Meerenge  entstandtn  l 
sei.     Vgl.  Jftküt  IV,  659,31;  femer  Ritter,  Erdk.  XU,  665f. 

2)  Der  &th.  Text  hat:  (D-t-Yl-t- A> .'  (»=  (D-T^  A»  0  fiKTPl  J 

Xf^p-OA :  -nohZ. ;  rio :  7\hYi :  p-o/i :  \^p^  ^ 

Ä  JP  •  •      ^"^^   ^^^  Zusammenhange  kann   das  hier  gebrauchte   ftth.  Vefll. 

nur    die   Bedeutung    „yersperren'*    haben ,    wenn    ich    auch    keine    der   beiden  ä 

Varianten   zu  erklären  im  Stande  bin.     Yl't'A  I   (*r*^-   J^,    ^^^^-  ^Ü^  ^ 
ligavit?)  ist  im  Aeth.  nicht  nachwebbar;  im  Amhar.  kommt  zwar  'J'Yl'frA' 

vor,  aber  in  der  hier  gar  nicht  passenden  Bedeutung  „folgen"  («s«  ftth.  "^/VCD I '•  »» 

Ebensowenig  bt  an  eine  Zurückfuhrung  der  obigen  Verbalformen  auf  den  Stamm  < 

■j»Yl/V  l  (iofigere)  oder    Y1A.A  I    (coronavit,   coronae  instar  cingere)  i«  i: 

denken.     Möglicher  Weise  liegt  eine  Verschreibung  ftir  Yl'T'^  l  ^^^*  weichet  *' 

nach  Dillmann  lex.  append.  ad  p.  852  (col.  1432)  „praecludere,  intercludere"  ^ 
bedeutet.     Wie  ich   aus   einer  freundlichen  Mittheilung  Dillmanns  ersehe,   hat 

derselbe   das   Verb.    Yl^l^^  ■    seitdem    auch   in    der   Phrase    gefunden:    „er  « 

machte  einen  Damm  von  Erde  und  Steinen,  /VYl^t^  TOftlCl   ^^  ^'*  Vi 
Moor  abzudftnunen". 

3)  Im  griech.  Text  p.  49  steht:  ^a>v  nXdrog  oxaBimv  9vo,  —  Uebrigeni  .^ 
scheint  sowohl  der  griech.  Verfasser  als  auch  der  äth.  Uebersetzer  allen  Ernstes  .,^ 
anzunehmen ,  dass  der  jüdbche  König  die  ganze  Meerenge  von  Bkh  el-Mandeb  ^ 
durch   eine   eiserne  Kette  gesperrt  habe,  obgleich   die  grösste  Annäherung  des 
afirikanisehen  Festlandes  (beim  K&s  Sejän)  zur  arabbchen  Küste  fast  6  Standen  >|i 
(147«  engl.  Meilen)  beträgt.    S.  Ritter,  Erdk.  XU,  671.  ~  Wenn  unserer  Br- 
Zählung    überhaupt    otwas    Thatsächliches    zu    Grunde    liegt,    so    könnte    man  4; 
höchstens   an   die  Sperrung  eines  Hafens  an  der  jemonsbchen  Küste,   yielleicht 
des  Hafens  von  Aden,  denken. 


feü.  flfe  TAri 


1  Siifiiirabifn  f/f. 


SchiCe).        Damach    wurde    das    Meer    stürmisch    und    die    Wof 
pngHi    hoch    und    schlugen    an  jene  Kett« ,    so  dass  sie  riss , 
SB&  passirten  olle  übrigen  Schifl'e  und  gelangten  in  den  Hafen 
ÜMins  TOD  Säbä.* 

Bezüglich  der  nun  folgenden  ausführlichen,  manche  unwahr- 
tcfeetBlicbe  D«tAils  enthalt«nden  Schilderung  des  Krieges  zwischen 
fa)  Ab^ssioiem  und  den  Truppen  des  Jüdischen  Königs  beschränke 
(dl  mich  Bof  ein  ganz  kurzes  Resum^.  Wührend  ein  Theü  der 
öclnff«  vor  der  Küste  von  SSbä  im  Angesichte  des  jüdischen 
&er«s  liegen  bleibt,  steigen  die  Truppen  der  andern  Schiffe,  bei 
vdÄen  sich  der  abess.  König  selbst  befindet,  an  einer  anders 
Stefle  an's  Land  und  besiegen  nuch  hartnäckigem  Kampfe  die  vom 
jä£>cben  Könige  gegen  sie  geschickten  Truppen.  Ein  in  ihre 
Bäade  gefallener  Verwandter  des  jüdischen  Königs  zeigt  darauf 
dem  abess.  KOnJge  den  Weg  noch  der  Residenzstadt ').  Hier  macht 
4a  ftbc«5-  KOnig  grosse  Beute,  tödtet  alle  dort  befindlichen  Juden 
■ad  verknufl  die  daselbst  zurückgelassenen  Weiber  des  jüdischen 
Ktatgs  als  Sclavinnen.  Inzwischen  entschüessen  sich  die  in  den 
vdem  Schiffen  befindlichen,  vob  Hunger,  Durst  und  Sonnenhibte 
jiqnälien  abessinischen  Truppen ,  welche  von  ollem  diesem  keine 
Kamtnisa  haben,  zum  Angriß'e  auf  das  am  Lande  aufgestellte  Heer 
4m  jüdischen  Königs.  Während  des  heftigen  Kampfes .  der  jetzt 
ntbreant  ,  werden  sie  des  Königs  Köleb  und  seiner  Soldaten  on- 
iKJitig ,  welche  mittlerweile  dem  jüdischen  Heere  in  den  Rücken 
gv&UflD  waren.  Letzteres  wird  besiegt  und  in  die  Flucht  geschlagen 
Bad  der  jüdische  König  wird  mit  seinen  Grossen  gefangen  ge- 
aomniei^      Dann  heisst  es  weiter: 

,Der  König  K&tdb  ergriff  den  jüdischen  König  von  Säbä  und 
sräiB  Begleit«r,  und  nachdem  er  daselbst  einen  Altar  errichtet, 
Im  im  er  sie  enthaupten,  wie  er  es  dem  Herrn  gelobt  hatte.  Domadh 
M^  er  nach  den  übrigen  Städten  des  jüdischen  Königs  und  ver- 
sie  mit  Feuer,  und  nichts  liess  er  in  denselben  am  Leben, 
inen  bellenden  Hund,  noch  einen  schreienden  Esel^),  noch 


uni'^^l 
des^^l 

ahr-H 
:hen  ^| 


I)  Ib   diMi  griech.  Akten  p.  66  wird  der  Snae  der  Stadt  genuant.  namlieli  I 
lbr«>;  ebmuo  bei  Pblloal.  h.  e«d.  III,  4;  Tayagoy.    Es  ist  die  nicht  blo«  J 

4^    arkbi^eheo   SchrinitBllBiii    (  Xjub)     Bondern  nucb   den  griechjscheii  und 
jtauacben    Adtortn    iSuppiiu  bei  Piin.    h.  n.   VI,  SC;    Safdff    fiitfänolK   Im 

Paripl    m"    oiythr  e,  23)   bokaiinl     -    "  

4(a  if^Umn  Zeilen  ui  die  Stolle  du 


H}^1     (wÄfi,    P~:.   -ßOy,    frMiJ.  l.r.iro:    «iu    Pin  Esel  sühreion)    fsbH   \ 
t    4«»    Um    ~    Cod.  A    Imt   »latt  der  «igenihrton  Worte:    {i)\i\^lt     \ 
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einen   krähenden  Hahn,   sondern   er   tödtete  alles  Lebendige  (eig: 

alles  mit  Fleisch  Begabte:  YY* A* I Hl^^ I ) :  imd  alles,  was  er 
erbeutet  hatte,  weihte  er  dem  Herrn.    Die  übrig  Gebliebenen  aber 
kamen   zum  Könige   und  nahmen  das  Christenthum  an.     und  der 
König  Klkldb  fing  an,  in  der  Residenzstadt  eigenhändig  zu  graben 
6  Tage  lang,   und   er  gründete  daselbst   dem  Herrn  eine  Kirchei 
Darauf  schickte   er  zum  Justinus,    dem  griechischen  Könige,   der 
Christum  liebte,  und  zum  Patriarchen  von  Alexandrien,  und  Hess 
ihnen  melden,   wie  der  Herr  ihm  Hülfe  und  Kraft  und  Sieg  ver- 
liehen  über  jenen  verfluchten  Juden.     Und  als  sie  den  Brief  des  [ 
Königs  erhalten,  freuten  sie  sich  gar  sehr  und  sie  dankten  unserm 
Herrn  und   Gott  und   Erlöser  Jesu  Christo.     Und   dann   schickte 
ihm  der  Patriarch  einen  Bischof,  einen  heiligen  Mann  ^) ;  und  der 
König  Ksil^b  setzte  denselben  über  das  ganze  Land  S4b4.     Dieser 
Bischof  weihte  Kirchen,  taufte  Alle,  die  sich  zum  Herrn  bekehrten  | 
und  weihte  Priester  und  Diaconen.     Und  der  König  von  Aethiopien 
ging   mit  jenem   Bischöfe   nach    der  Stadt  Nagr4n    und   er    (deri| 
Bischof)  baute  wieder  auf  und  weihte  alle  Kirchen,  die  der  JudSi, 
zerstört  hatte.     Und   er  (KIQ^b)   setzte   den  Sohn   des  l^xmi  snitt^ 
Fürsten  ein  an  Stelle  seines  Vaters.     Und  es  schenkte  der  KOnM^ 
(B:  der  Sohn  des  ^limt)   der  Kirche   von  Nagr&n   8  GrundstftclKf 
und  viele  Gärten  aus  dem  Besitzthume  des  heiligen  Hirut,  so  iwj| 
dieser  es   vor  seinem  Tode  angeordnet  hatte.     Darauf  kehrte  i^u 
König  von  Aethiopien  nach  der  Königsstadt  von  S&b&  zurück  tmlL 
setzte   über   sie    als  Fürsten   einen  christlichen  und  weisen  Man^jk 
mit  Namen  Abraham  ^)  und  liess  bei  ihm  und  dem  Bischöfe  10,00f£f, 
tapfere  Krieger  zurück.     Und  darauf  kehrte  der  König  K&16b  naei^ 
seinem  Lande  zurück  in  Freude  und  Frohlocken.*  "'^ 

Zum  Schlüsse  wird  dann  noch  erzählt,  wie  K41^b  seine  KroBi^ 
niederlegte  und  sich  als  Einsiedler  in  eine  Zelle  zurückzog,  iä« 
welcher  er  bis  zu  seinem  Tode  verweilte  *).  I 


1)  Ob   dieser  Bischof,   dessen  Name  in   keiner   Version  angegeben  wM« , 
Oregentius  war,   der   als  Bbchof  von  Dhafar  (Tstpiftov)   genannt  wird   miA 
welchem    die    (jedenfalls   apokryphen)     votiot  tcov    Ojur^^tTcav    (herausg.    TOft. 
Boissonade,   anecdot.  gr.  V,  63 ff.),    sowie  der  Dialog  mit  dem  Juden  Elrbmife. 
(gr.-lat.  ed.  Qulonius,  Lnt.  1586)  zugeschrieben  werden,  ist  zweifelhaft. 

2)  Wie  bereits  oben  bemerkt,  ist  dieser  Abraham  identisch  mit  dem  AbralM^ 
ol- Aschram  ihn  es-Sabbah,    dessen  Eifer   für   die   christliche  Religion   auch    diVi 

arabischen  Schriftsteller  hervorhoben,  der  ferner  die  berühmte  Kirche     ir  .".^ftW 

in  San'a  erbaute  und  am  Endo  seines  Lebens  den  „Elephantenzug"  gegen 
unternahm. 

3)  Die  Geschichte  der  Abdikation  des  Königs  K&leb  und  seines  Anaohorel 
lebens  wird  einerseits  in  den  griech.  Akten,  andrerseits  im  Senkesir,  20.  Genbo* 
(bei  Sapeto,  viaggio  p.  423  sqq.,  in  lateinischer  Uebersetzung  auch  bei  ömoBi 
BoUandisten  Oct.  XII,  328)  fast  mit  denselben  Worten  erzählt.  Vgl. 
kürzeren  Notizen  in  der  Vita  Aragäwi  (bei  Dillmann  ZDMQ.  VII,  348,2) 
in  der  Chronik  der  abess.  Könige  (bei  Zotenb.  Catal.  p.  211b),  sowie  in  d4 
vofioi  Ttov  *'OfH](fiT(or  ed.  Boisson.  (anecd.  gr.  V,  66  sq.). 
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Die  Grosse  Mauer  von  China. 

Von 

Dr.  0.  F.  Ton  M Sllendorff, 

Kais.  Dentschem  Consularbeamten  in  China. 

Als  das  uralte  Cultnrreich  Ostasiens  ans  dem  mythischen 
bM,  in  den  es  für  Europa  gehüllt  war,  allmählich  glänzend  und 
iviltig  emporstieg,  als  die  Ueherzengong  sich  Bahn  hrach,  dass  zu 
da  Etunopa  noch  im  Bann  finstem  Aherglauhens  und  roher 
lag,  China  hereits  ein  geordnetes  Staatswesen,  eine  hohe 
Wie  der  Literatur  und  Kunst,  eine  reich  entwickelte  Industrie 
ifaiweisen  hatte,  da  war  es  kein  Wunder,  dass  das  erste  Gefühl 
m  Bewonderong  die  europäischen  Beobachter  zu  mancherlei 
?cb«ehw8nglichkeiten  und  üebertreibungen  fortriss  und  China 
ddieislieh  Vorzüge  angerühmt  wurden,  auf  die  es  keinen  ge- 
jrMeten  Anspruch  machen  kann.  Blieb  mit  der  fortschreitenden 
butniss  des  Reichs  der  Mitte  auch  im  allgemeinen  der  erste 
fadmck  bestehen,  so  mussten  doch  manche  den  Söhnen  Han's 
^geschriebene  Verdienste  vor  strenger  Kritik  weichen,  und  die 
wissenschaftliche  Forschung,  namentlich  die  alljährlich  zunehmende 
IgfKhliessang  der  chinesischen  Literatur  weist  immer  mehr  einen 
^  grosseren  Austausch  Östlicher  und  westlicher  Cultur,  nament- 
U  eine  yiel  stärkere  Anlehnung  der  chinesischen  an  ausländische 
nd,  als  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  noch  angenommen  wurde. 

Dies  betrifft  namentlich  Erfindungen,  von  denen  wir  nur  zwei 
Impiele  erwähnen  wollen.  Es  ist  ein  auch  heute  noch  trotz 
TF.Mayer's  schlagender  Beweisführung^)  eingewurzelter  Lrthum, 
b  die  Chinesen  Schiesspulver  und  Feuerwaffen  selbständig  und 
hbor  als  wir  erfunden  haben,  während  sie  zwar  Feuerwerk  und 
aplodirende  Mischungen,  deren  Kenntniss  sie  aber  vermuthlich 
^  sDSsen  her  erhielten,  sehr  frühe  gekannt  haben,  den  Gebrauch 
h  ScMesspulvers  und  der  Feuerwaffen  jedoch  zweifellos  von 
kopa  gelernt  haben.  Aehnlich  steht  es  mit  dem  Compass,  den 
it  Chinesen  schon  Jahrtausende  vor  Christus  gekannt  und  benutzt 
^■kn  soUm;  es  steht  jedoch  nur  fest,  dass  ihnen  der  Magnet 
^  vielleicht   seine  Polarität   sehr   frühe  bekannt  war,    während 
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ihre  Erfindung  des  Compasses  bisher  nicht  beweisbar  ist.  Sidurrl«  ^ 
ist,  dass  der  Gebrauch  des  trocknen  Compasses  von  Japan  nuki^ 
China  gebracht  wurde  —  die  Japaner  hatten  ihn  auch  von  atiaaaiife  - 
her,  von  Europa  oder  Indien  erhalten  — ,  dass  vor  dem  15.  odtf|Ll:^ 
16.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  China  nur  Corapasse  mit  auf  WasMTVH 
schwimmender  Nadel  bekannt,  letztere  aber  nachweislich  nicht  YOri\ 
dem  12.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Gebrauch  waren.  Dies  giebt  anokfli^ 
J.  Edkins  ^) ,  der  zuletzt  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  mdil^ 
im  allgemeinen  für  ein  hohes  Alter  der  chinesischen  Kenntoia^ 
der  Magnetnadel  plaidirt,  zu. 

Um   auf  anderm  Gebiet   ein  weiteres  Beispiel  zu  geben,   MS 
innere  ich  an  die  vermeintlichen  Biesenarbeiten  des  Yü  in 
Vorzeit,    der  technische  Wunder  verrichtete,    die  selbst  dem  mo*^ 
demen  Ingenieur   fast   unmöglich   wären,   wlüirend  die  ganze  Am\ 
nähme  auf  einer  schiefen  üebersetzung  der  Quellen  beruht  *).        | 

In    dies   Capitel   gehört  auch   das  Biesenwerk   der    ,Gto8MB 
Mauer**.     Die  Erzählung  von   einem  massiven  Bauwerk,   das, 
Strande  des  östlichen  Meeres  anhebend,  sich  über  Berg  und 
durch  über  20  Längengrade  in  einer  Länge  von  über  4000  Kflo^ 
metem  hinzieht,  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  erbaut,  ein  aohfai^* 
Wunder  der  Welt,  musste  die  höchste  Bewunderung  errege  ""^ 
konnte  freilich  als  Beispiel  dienen,  in  wie  überaus  früher  Zeit  nl|(^^ 
eine   hohe  Cultur  in  China  entwckelt  hatte  ^).     Jedoch  moss  ■^' 
guter  Theil  dieses  Bildes  vor  strenger  Kritik  als  eitel  Dunst 
schwinden,   und   bleibt  auch  das  Kolossale  des  Biesenwerkes 
bestritten,  so  muss  doch  der  Glaube  an  efin  hohes  Alter  dessdl 
soweit  sein  Character  als  Mauer,  als  Bauwerk  in  Betracht  koi 
als  gänzlich  unbegründet  fallen;    was  wir  jetzt  unter  der 
Mauer  verstehen,    ist   zum    allergrössesten   Theile   ein  Werk 
15.  und  16.  Jahrhunderts  n.  Chr.,   und   eine  Grosse  Mauer 
es  sicherlich  vor  dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  nicht  gegeben. 

Europa   hat  von   der  Grossen  Mauer   nicht   vor  dem  Ifii 
alter  gehört     Auf  einer  missverstandenen   Stelle    des   Ammi 
Marcellinus  (um  380  n.  Chr.)  beruhte  der  Glaube,  dass  schon 
Alterthum  die  Abschliessung  China's  durch  einen  Grenzwall  be 
gewesen    sei.     Indessen   ist   einerseits   nachgewiesen,    dass 
der  Alten   nicht  China,    sondern   das   grosse  Becken  von  Ce: 
asien  bedeutet,  andrerseits  ist  Ammian's  Ausdruck  in  orbis  sp 
consertae    celsorum    aggerum    summitates    nicht    auf  men8< 
Werke  zu  beziehen,   sondern  auf  die  hohen  Gebirgswälle,    wi 
das  Tarymbecken  auf  allen  Seiten  umgeben^). 

Durch  die  mohanmiedanischen  Schriften  des  Mittelalters 
die    Sage    von    dem  Riesenwall   von  Gog   und  Magog  (Y4j4j 
Mäjüj),   der  bald   mit   dem  Alexanderwall  im  Kaukasus,  bald 
der   Grossen  Mauer    von  China    identificirt    wird.     Diese    1 
war  den  mohammedanischen  Völkern  Asiens  wohl  durch  die 
Traditionen    der    centralasiatischen    Steppenvölker   bekannt, 
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r  Weise  bericlitet.  kein  Augenzeuge  über  dieselbe.     Aus 

dor    arabischen   Geographen    ist    niiv    keine    SteUe 

Kircher    citirt    eine    Slelle    des    persischen    Astronomen 

D(g8b.  1219,  gesL  1294  n.  Chr.),    welche  die  Länge  der 

feltiuer  auf  23  Tagereisen  angiebt,  aber  sonst  keine  oäheren 

iMtiillt«).    Rashideddin  (1247—1318)')  und  Abulfoda  (1273 

^•)  erwähnen  den  Wall  von  Gog  ond  Magog  ganz  im  all- 

;  Ihn  Batutaä)  hörte  1343  in  Canton  (Sm-ul-Sin)  gerücht- 

i  ()U  Tagereisen  weit  entfernten  Wall  gegen  wilde 

h^EseriBche    StUmme.      Aber    keiner    der    Reise  ad  en    des 

I.  naiuentlicb  nicht  Marco  Polo,  der  sonst  so  genau  und 

ididi  berichtet,  deuten  an,  dass  sie  die  Grosse  Mauer  gesehen 

,  irBbrend  Polo   sowohl  als  Odoric  sie  an  mehreren  Stellen 

rt  htbeu  müssen.     Noch  Yule  versucht  seinen  Liebling  Marco 

•  vegsn    dieser    vermeintlichen    Unterlassungssünde    zu    ent- 

,  während,  wie  wir  weit«r  unten  ausführen  werden,  die 

B  LüBDug    des    Problems    die    ist ,    dass    zu  jener  Zeit    die 

st  nicht  mehr  oder  nur  in  sehr  verfallenen  Resten  existirte  '"). 

Em  mit  der  Ankunft  der  Portugiesen  in  China  im  16.  Jahr- 

t  schGint  die  Keuntniss  der  Grossen  Mauer  besser  und  all- 

r  geworden  zu  sein.     Mendoi;a  erwilhnt  sie,  allerdings  nur 

und    aus    den   inzwischen  aufgeschlossenen  chine- 

ft  Oeschichtsquellen").     Deutlicher  und  richtiger  werden  die 

I  der  Jesuiten,    obwohl   die    ersten    auch    noch   nicht    aus 

r  Anftchauung  berichten.     Martini   ist   wohl   der  erste   euro- 

'»!  Augenzeuge,  aber  aus  seiner  Beschreibung  geht  nicht  deut- 

£  er  selbst  beobachtet,  was  er  aus  chinesischen  geo- 

e  historischen  Werken  geschöpft  hat,  ein  Uebelstand, 

■  die  meisten  Arbeiten  der  ersten  Missionäre  über  China  gemein 
b").   Die  geographisch eu  Arbeiten  und  Reisen  der  Jesuiten  Ende 

■  17.  und  Anfang    des  18.  Jahrhunderts  (Regis,  Gerbilton  etc.) 
~        dann  dem  europaischen  Publikum  zuerst  ein  klareres 

I  roD  dem  gegenwärtigen  Zustand  des  Werkes.  Eine  der 
9  Aihetten,  welche  die  Jesuiten  Bouvet,  Regis  und  Jartoux  im 
des  Kaisers  Sh^ng-dsa  (Kanghsi)  ausführten,  war  eine 
kder  Grossen  Mauer  im  Jahre  1708'^).  So  hat  denn  Du  Holde, 
[  beute  noch  unübertroffenes  Werk  die  ganze  Summe  der 
^tnngen  der  jesuitischen  Mission  in  und  über  China  ku- 
snfasst«,  ein  ganzes  Capitel  über  La  Grande  Muraille  und 
Ik^cht  ihre  Entstehung  im  historischen  Tb eiP*).  Man  nahm  damals 
<Hdi  einfach  au,  dass  die  vom  ersten  Kaiser  der  Tshin- Dynastie 
ä  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  erbaute  Mauer  mit  der  heute  noch 
itttireDden  identisch  sei,  wie  dies  Mendoi,'a  und  Martini  schon 
■ffiK  Jedoch  glaubte  man  sich  die  Doppelmauer  in  Shansi  und 
nbjrli  dadurch  erklären  zu  sollen ,  dass  der  innere  Zweig  von 
Im  KuMm  der  Ming-Dynasüe  angebaut  worden  sei.  um  den  Zu- 
pBg  zu  der  Capitate  besonders  stark  zu  befestigen'^).     Auch  dass 
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wir  es  fCir  einen  grossen  Theil  des  jetzt  ezistirenden  Werkes  intt>P 
einem  Erd-  oder  Steinwall,  nur  zum  kleineren  Theil  mit  einsr^il 
Mauer  zu  thun  haben,  hatten  die  Jesuiten -Patres  bereits  mit^iki 
getheilt,  namentlich  P.  Gerbillon.  iii 

Englische  und  russische  Beisende  im  18.  und  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  erweiterten  die  Kenntniss  der  Grossen  ManttT],^ 
mehr  und  mehr;  die  erste  bessere  Aufklärung  über  die  historischen 
Verhältnisse  ihrer  Erbauung  verdanken  wir  indessen  dem  mssisclMft  ili 
Priester  Hjacinth,  welcher  von  1809  bis  1821  als  Vorstand  d«r«i 
russischen  geistlichen  Mission  in  Peking  lebte  und  eine  Beihe  tobii 
wichtigen  Werken  über  China  veröffentlicht  hat  Die  Frage  daril« 
Grossen  Mauer  behandelt  er  in  mehreren  seiner  Werke,  am  au^ii 
führlichsten  in  den  „Au&ätzen  über  die  Mongolei*^  und  der  ,St»-:yE 
tistischen  Beschreibung  von  China*'  ^^).  Durch  sorgflütiges  Veigleichea  in 
der  chinesischen  Quellen  kommt  er  zu. folgenden  Schlüssen:  ij 

1)  Es    ist  richtig,   dass  unter  dem  Kaiser  Shy-huang-di  214 n 
V.  Chr.  eine  Grenzbefestigung  angelegt  wurde,  welche  jedoch  nicbi 
die  ganze  Ausdehnung   der  jetzigen  Mauer  hatte  und  vermuthlioh 
nur  aus  Lehm  aufgeführt  war.  ^ 

2)  Dieser  erste  Wall  muss  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  Bcfaoft^ 
völlig  verschwunden  gewesen  sein;  in  den  Chroniken  der  var* 
schiedenen  kleinen  Dynastien  im  5.  und  6.  Jahrhundert  wird  Um 
Errichtung  von  Wällen  erwähnt,  welche  die  Stelle  der  heutige» ■ 
Mauer  einnehmen  und  zwar  vom  Gelben  Fluss  bis  zum  Meec  ^ 
Dabei  wird  bestimmt  von  Neubau,  nicht  von  Beparatur  g#- ^ 
sprochen. 

3)  Vom  Ende  des  6.  bis  zum  15.  Jahrhundert  n.  Chr.  eni*. 
hält  die  Chinesische  Geschichte  keinerlei  Angaben  über  die  Grosse  ' 
Mauer. 

4)  Verwendung  von  gebrannten  Ziegeln  zu  Befestigungsbaatan  ' 
hat  erst  seit  der  Ming-Dynastie  im  15.  Jahrhundert  stattgefunden  ^^  ; 

5)  Die  Geschichte  der  Ming-Dynastie  enthält  detaillirte  An*  ^ 
gaben  über  den  Bau  der  jetzigen  Grossen  Mauer  in  ihrem  ganzen^ 
Verlaufe  und  erwähnt  nirgends,  xlass  es  sich  um  Benovirung  schon  < 
vorhandener  Mauern  gehandelt  hätte. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  jetzt  vorhandene  Mauer  gani'i 
ifnd  gar  der  Ming-Dynastie  angehört  und  dass  aus  alter  Zeit  nur^ 
die  Idee  des  ganzen  Werkes  und  vielleiq]it  hie  und  da  einige  ;;■ 
Lehmwallreste,  die  als  Kern  benutzt  werden  konnten,  sowie  die,^ 
Bichtung  und  Ausdehnung  stammen. 

Eine  mehrfache  Bereisung  des  Berglandes  im  Westen,  Norden  ^ 
und  Nordosten  von  Peking ,  in  welchem  die  Mauer  läuft ,  sowie  >. 
eine  sorgfältige  Erforschung  der  chinesischen  Quellen,  von  denen ^ 
Hyacinth  manche  entgangen  sind,  haben  mich  in  den  Stand  gesetsti 
die  Frage  genauer  zu  studiren,  und  ich  bin  schliesslich  in  einigen . 
Punkten  zu  andern  Besultaten  gekommen.  Die  hohe  Wichtigkeiti . 
welche    die   Grosse   Mauer    für   die   Geschichte   China's   hat,  mit' 


vom  liSlUmdorff  die  Grosse  Mauer  von  China,  79 

wichtigsten  Epochen  ihr  Bau  und  Neabau  znsammenflLllt, 
es  als  angezeigt  erscheinen,  die  geographischen  und  histo- 
rndwo  Verhültnisse  des  Werkes  nochmals  eingehend  zu  behandeln, 
vu  ich  in  nachstehenden  Blättern  versuchen  will. 

L    Jetziger  Zustand  der  Grossen  Mauer. 

Zur  Entscheidung  der  historischen  Fragen  ist  vor  allem  die 
Beschaffenheit  der  jetzt  vorhandenen  Bauwerke  zu  berücksichtigen, 
«M  Hyacinth  nur  in  beschränktem  Masse  geilian  hat.  Die  geo- 
gi^ihisehe  Lage  und  Ausdehnung  darf  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden;  bis  auf  wenig  bedeutende  Details  ist  die  Grosse  Mauer 
■f  unsem  Karten  richtig  eingezeichnet 

Kach  meiner  Eenntniss  der  Mauer  theils  aus  eigner  An- 
idisaung,  theils  nach  Berichten  andrer  Beisender  haben  wir  vier 
Bioirten  zu  unterscheiden. 

Erstens.  Auf  einem  etwa  6  Meter  breiten  Fundament  von  Stein- 
qoideni  (meist  Granit)  erheben  sich  zwei  starke  Mauern  von  grossen 
2cbnumten  Ziegeln;  deren  Zwischenraum  ist  mit  Lehm,  Steinen 
■d  Ziegelstücken  fest  ausgefüllt  und  das  Ganze  oben  mit  grossen 
Ziegeln  verschalt.  Beide  Seiten  haben  eine  niedrige  Brustwehr 
fon  Ziegebi  mit  Schiessscharten.  Die  Höhe  betiägt  6 — 8  Meter 
■dosrve  der  Brustwehr.  In  unregelmässigen  Distanzen  erheben 
lidi  vierseitige  Thürme.  £s  kommen  auch  einfachere,  schmalere, 
lebr  selten  auch  runde  Warten  vor. 

Diese  Art  der  Mauer  erinnert  in  ihrem  ganzen  Charakter  an 
fr  gewöhnlichen  chinesischen  Befestigungen  und  Stadtmauern 
Sfoerer  Zeit,  namentlich  aber  an  die  Pekinger  Stadtmauer,  welche 
Oi  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  stammt  Auch  macht  sie 
dorch  ihre  gate  Erhaltung  einen  viel  zu  modernen  Eindruck,  als 
iiss  über  ihre  Entstehungszeit  während  der  Ming-Dynastie  ein 
Zveifel  bestehen  könnte. 

Zweitens.  Die  Mauer  ist  weniger  breit  und  hoch,  hat  nur  nach 
assen  eine  Brüstung,  ist  aber  ganz  und  gar  gemauert,  meist  aus 
Granit  oder  Porphyr.  Die  Thürme  sind  einfache  vierseitige  Warten 
obie  Kanunem  und  Fenster;  sie  stehen  in  grösseren  Distanzen 
md  mitunter  nicht  in  der  Mauer  selbst,  sondern  in  kurzer  Ent- 
kamng  davon.  Wo  ich  diese  Art  der  Mauer  untersucht  habe, 
K*cht  sie  entschieden  einen  viel  älteren  Eindruck  als  die  erst 
iitsehriebene.  Die  Steine  sind  dicht  mit  Flechten  bedeckt;  auch 
»igt  die  viel  solider  gebaute  Mauer  stärkere  Spuren  des  Verfalls 
^  die  benachbarte  Ziegelmauer. 

Drittens  besteht  die  Mauer  auf  weite  Strecken  einfach  aus 
«behänften  Steintrümmem.  Da  auch  diese  Art  in  bestimmten 
Zviscbenrftnmen  gemauerte  Warten  enthält,  so  wirft  sich  die 
Pi^  auf.    ob    sie    nicht  mit   der   zweiten   Form   identisch    d.  h. 
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durch  Znsammenstürzen  der  Steine  nach  Auflösung  des  Binde*  . 
mittels  aus  ihr  entstanden  sei.  Dagegen  spricht  einmal,  dass  die  j 
Wälle  ganz  regelmässig  au^eschichtet  sind,  unten  2 — 2^^,  oben  '! 
'/s  Meter  breit,  bei  2Vt  Meter  Höhe,  also  nach  dem  Zusammen-  . 
stürz  wieder  aufgeschichtet  sein  müssten;  femer  dass  kein  Bett  . 
einer  gemauerten  Strecke  stehen  geblieben,  während  die  Warten 
doch  noch  erhalten  sind,  und  schliesslich,  dass  die  Steine  keine  ', 
Spur  des  Bindemittels  mehr  zeigen.  Ich  nehme  daher  an,  daM 
der  Stein  wall  die  ursprüngliche  Anlage  ist.  '' 

Viertens.  Ein  einfacher  sich  nach  oben  verjüngender  Lehm-  '} 
wall  von  4 — 5  Meter  Höhe  mit  vierseitigen  Warten  aus  Lehm  ''l 
von  ca.  9  Meter  Höhe  oder  auch  mit  gemauerten  Thürmen.  ^^ 

Die  erste  Bauart,  die  wir  der  Kürze  halber  mit  «Ziegelmauer*  ^' 
bezeichnen  wollen ,  ist  bisher  an  folgenden  Punkten  beobachtet  "" 
worden.  ,  '^ 

Am  Ostende,  am  Golf  von  Liaudung  bei  Shan-hai-mum  ^^    ^ 

Im  Nordosten  von  Peking  am  Pass  und  Thor  Qur-oei-koü^*),  ^ 

Von  Gubeikou  bis  zur  östlichen  Vereinigung  der  ,äU8sem'^ 
und  „innem"  Mauer,  etwa  nördlich  von  Peking,  ist  mir  keine ^i 
Beobachtung  bekannt,  doch  wird  die  Mauer  dort  jedenfalls  aodi^I 
aus  der  ersten  Bauart  bestehen.  ^ 

Zwischen  jener  Stelle  und  dem  Nankoupass  habe  ich  1877,|ii 
das  Mauerthor  Lm-govrymg  passirt  und  die  Mauer  daselbst^  obr^ 
wohl  sehr  verfallen,  aus  Ziegelmauer  bestehend  gefunden.  (jb 

Am  ^anÄ^ot^pass'^)  und  zwischen  demselben  und  dem  DurQk*%: 
bruch  des  Hu/nho  habe  ich  die  Mauer  in  ihrem  ganzen  Verlaoti 
(1875  und  1876)  selbst  untersucht;  sie  besteht  zum  allergrösstaiiiB 
Theile  aus  der  Ziegelform.  'r= 

Südlich   vom  Hunho,   westlich  von  Peking,   von    mir  selbihs 
besucht^  ^).     Westlich  von  Dshaüang  und  südlich  davon,  bei  Dar 
limgmen  ebenfalls  von  mir  selbst  besucht.  

Kein  Beispiel   einer   solchen  Bauart  wird  in  der  äussern  wif 
im   ganzen   westlichen   Theil   der  Grossen   Mauer   erwähnt     Vlel«= 
leicht  besteht  aber  noch  das  westliche  Ende  'der  innem  Mauer 
Shansi  aus  Ziegelwerk. 

Die  zweite  Form,  massive  Steinmauer,  finde  ich  in 
Literatur  nur   einmal   erwähnt,   nämlich    vom  P^re    de  Fontenij^B 
welcher  auf  seiner  Reise   von  Peking   nach   dem  Süden  im  Ji 
1688   an   dem   Pass   Ouguan  hinter  ITuai-lu-hsien   den  von 
innem   Mauer   sich   nach  Süden    abzweigenden  Theil   der  G 
Mauer    passirte  '*).     Aber  Williamson    fand    die  Mauer  dort  1 
völlig  in  Ruinen  **). 

Ein  Stück  einer  massiven  Steinmauer  fand  ich  im  Nordw 
von  Peking  bei  der  befestigten  Stadt  Dshm-bien-tshing,  ca.  2 
meter  lang,    das   Ende    der   Innem   Mauer    nördlich    vom  H 
bildend. 
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Der  dritten  Fonn,  Wall  aus  gehäuften  Steinen  mit  ge- 
■naerten  Thürmen,  gehört  die  Orosse  Mauer  bei  Kaigan ^*')  an; 
Cenier  höchstwahrscheinlich  die  ganze  Strecke  von  Kaigan  bis  zur 
OsÖiehen  Vereinigong  mit  der  innem  Mauer.  Wenigstens  fand  ich 
äe  so  an  drei  Stellen,  wo  ich  sie  1877  passirte:  1)  nordöstlich 
fOft  Lmmg^men-so^^)  in  ca.  llö«  ö.  L.  Gr.  41«  4'  n.  Br.;  2)  südlich 
dsroB  b«  Hsün-dahiensy  und  3)  bei  der  kleinen  Festung  Shangpu 
ndit  weit  von  dem  Durchbruch  des  oberen  Baiho  durch  die 
Ihiier,  in  ca.  116«  12'  ö.  L.  Gr.  40»  48'  n.  Br. 

Ans   Lehmwftllen   schliesslich   scheint   die  ganze   ,Mauer* 

wtstlieh  von  der  westlichen  Vereinigung  der  Innem  und  Aeussem 

Haner   (oder  vielleicht   schon  westlich  von  Kaigan?)  zu  bestehen. 

WiaBÖgsiens  beschreibt  sie  so  P^re  Gerbillon*^,  der  den  grössten 

TheQ  derselben  selbst  bereiste,  und  an  der  Stelle,  wo  sie  Prsche- 

filski  passirte,  fand  er  sie  gleichfalls  nur  aus  Lehm  bestehend  *^. 

So    lückenhaft   imsre   Kenntniss    des    heutigen  Zustands    der 

GrossCT  Mauer  also  auch  noch  ist  —  es  fehlt  z.  B.  jede  genauere 

Aigibe   über  die  Beschafifenheit  der  Innem  und  Aeusseren  Mauer 

k  der  Provinz  Shansi  *^  —  so  geht  doch  schon  aus  obigen  Notizen 

hervor,  dass  von  einer  Mauer  nur  ionerhalb  der  Provinz 

und    vielleicht  z.  Th.  Shansi   die  Rede   ist,   und   zwar  in 

^oesem  B<^^  um  Peking  herum,   so   dass  nach  der  Bauart  die 

FtftMtxang  der  Mauer  vom  Meere   aus   nicht   die   Äussere,   son- 

die  innere  über  den  Nankoupass  bildet     Diese  ist  wie  aus 

Ckiss   gleichmfissig   gebaut  und  stammt   zweifellos  aus  der 

lü  der  Mingdjnastie ,   1368  bis  1644.     Ob  von  den  Stein-  und 

Ubnwlllen  iigend  et?ras  aus  älterer  Zeit  stammt,  muss  eine  Be- 

i|vednuig  der  chinesischen  Quellen  lehren. 

Q.    Chinesische   Quellen   über   die   Grosse  Mauer. 

Hyacinth  hat  im  Allgemeinen  die  Chroniken  aller  Dynastien 
■igflltig  ausgezogen,  doch  sind  ihm  einige  Notizen  entgangen. 
Aack  bat  er  die  reichhaltige  anderweitige  historisch-geographische 
lioitor  der  Chinesen  unbenutzt  gelassen.  Ich  habe  an  der 
^Ikd  seiner  Auszüge  die  von  ihm  benutzten  Quellen  nochmals 
^^iMit  und  mich  bemüht,  ausserdem  so  viel  Material  als  möglich 
-^llHiUMD  zu  bringen.  Ich  war  so  glücklich  in  den  historischen 
'^IhifB  eines  neueren  Schriftstellers  einen  besondem  Aufsatz  über 
.— -  Grenzbefestigungen  Chinas  zu  finden ,  der  zwar  wesentlich  in 
^^yj^inililion  von  Auszügen  aus  älteren  Werken  besteht,  der  mir 
ein  vorzüglicher  Bathgeber  auf  dem  Gebiete  der  einschlagen- 
..  Wiliteratnr  gewesen  ist  und  mir  manche  von  Hyacinth  nicht 
^pirtite  Quellen   eröffnet  hat     Dies  ist  das  Fang-yü-kau-dsh^ng 

Von    den    dynastischen    Annalen    und    Chroniken    habe    ich 

UXXXV.  6 
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1.  Shy-dahi  von  Sy-ma-tshien ,  geschrieben  99 — 91  v.  Chr.  i 
Aelteste  (beschichte  bis  104  ▼.  Chr.  i 

2.  Tahien  Hanshu  Greschichte  der  früheren  Handynastie,  « 
206  V.  Chr.  bis  24  n.  Chr.  Yerfosst  von  Pan-ga  (t  92  n.  Chr.)  i 
und  seiner  Schwester  Dshau.  : 

3.  Von  den  dynastischen  Annalen  bis  znr  Tangdynastie,  n 
25  bis  618  n.  Chr.  kenne  ich  nur  einige,  von  den  übrigen  nur  | 
Auszüge  (im  oben  erwähnten  Fang-yü-kau-dsheng  und  anderwärts).  ^ 
Auch  war  Dr.  Bretschneider  in  Peking  so  freundlich  mir  eizuge  ^ 
der  von  Hyacinth  citirten  Stellen  im  Original  aufisusuchen.  Die  ^j 
Geschiühtswerke  namentlich  über  die  kleineren  Dynastien  sind  ^ 
schwer  zu  beschaffen.  ^ 

4.  Tofag-shu,   Annalen  der  Tangdynastie,  618 — 906  n.  Chii  j^ 

5.  MiTig-shy^  Geschichte  der  Mingdynastie  1368  — 1644^^ 
vollendet  1742.  ;^ 

6.  Twng-dahien'hang'mUj  Geschichte  China's,  verfasst  im  ^ 
12.  Jahrhundert  —  Uebersetzt  von  MaiUa,  Paris  1777 — 1785.  , 
13  Bande. 

Geographische  Werke.  •! 

<^ 

Shui  dahvng   (Wylie    Notes    on    Chinese   Literature    p.   43)i ,? 
Eine  sehr  alte  Hydrographie  Chinas,  die  Anfang  unsrer  Aera  ver- 
fasst   sein   soll.     Der  jetzt  vorhandene  Text  stammt  indessen  ans  ?* 
späterer  Zeit  und   ist   mit   einem   fortlaufenden  Commentar  einei  ^ 
Li-dau-yuen,   der  zur  Zeit   der  Bei  Wei   (386 — 534)  lebte,   ver-, 
sehen.     Das  Werk   wird   stets  mit   diesem  Commentar  zusammen  . 
gedruckt  und   daher  unter  dem  Titel  Shui-dshing-chu  citirt     loh^ 
benutzte  den  Abdruck  in  dem  Sammelwerk  Sy-ku-tshüan-shu  (Wylia  ^ 
Notes  p.  207)  von  1774.  ^ 

Tai-ping-huan-^yü-dahi   (Wylie   1.  c.   p.  36).     Topographisch-  *= 
statistische  Beschreibung  Chinas  aus  der  Sung  Dynastie,  und  zwar»  ^ 
wie    der   Name    besagt,    zur   Zeit   der  Regierung  Taiping   976  —  ^ 
983  n.  Chr.     Die   auf  die  Grosse  Mauer   bezüglichen  Stellen   des 
seltenen  Werkes    verdanke    ich    der   Güte   Dr.  Bretschneider's    in 
Peking. 

Da'Mmg-i-tmig'dshy  Reichsgeographie  der  Mingdynastie  (vgLn 
Remusat,  M^m.  rel.  ä  la  geogr.  de  TAsie  centrale  1825  p.  72», 
Richthofen  China  p.  391).  Die  Russische  Gesandtschaft  in  Peldug-^ 
besitzt  die  Originalausgabe  des  sehr  seltenen  Werkes  vom  Jahn*>^l 
1461.  Von  jeder  Provinz  ist  eine  Karte  beigegeben,  die  in  seht^ 
primitiver  Weise  Hauptstädte,  Flüsse  und  Berge  angiebt  Aoob'^j 
von  diesem  Werke  war  Dr.  Bretschneider  so  freundlich  mir  dii^^ 
für  unser  Thema  wichtigen  Stellen  auszuziehen.  ^ 


ßa-tshmg-i-iung-dshy.  Die  Reichsgeographie  Chinas  unter»  {^ 
der  gegenwärtigen  Dynastie  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundert!!  ;jp 
in  500  Bücheni.  Ich  citire  sie  nach  Ritters  Vorgange  ein&df^ 
als  Reichsgeographie.  K\i^ 
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Da-i^JngH-hmg-yü-tu,  Atlas  Yon  China,  auf  den  Arbeiten 
der  jesuitischen  Missionare  des  18.  Jahrhunderts  basirt,  aber  von 
cmknmischen  (jelehrten  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgesetzt  und 
m  vielen  Details  verbessert.  Letzte  Ausgabe  von  1863  unter  dem 
5d>aititel  Huang-tshau-dshung-wai-i-tung-yü-tu  in  31  Heften. 

Li-^ky-^mirdstmg'ho-kany  ein  vom  Generalgouvemeur  Li-hung- 
iihaiig  herausgegebenes  Sammelwerk  über  historische  Geographie, 
m  5  Ahtheilungen,  von  1871.  Enthält  1)  Li-dai-di'li'whi'bim 
ftr  IdentificiniDg  alter  und  neuer  Namen;  2)  Li  dai-cU-U^en" 
f»4hi,  historischer  Atlas;  fär  jede  Dynastie  seit  der  ältesten 
Zcü  eine  Sjurte,  welche  die  jetzige  Provinzialeintheilung  und 
Bimen  in  rothem,  die  alten  Eintheilungen  und  Namen  in  schwar- 
■■  Druck  giebt;  3)  Huang  tshau  yüäi-yUn-bien,  Lexikon  der 
fMgEaphiscben  Namen  der  jetzigen  Dynastie;  4)  Sehr  unbedeu- 
leade  Kärtchen  der  Provinzen  des  heu^gen  Reiches ;  5)  chronolo- 
pKhe  Tabellen. 

Dorch  die  beiden  ersten  Abtheilungen  ein  ausserorflentlich 
lötiliches  und  zuverlässiges  Werk  für  Eruirung  historisch-geogra- 
pkiseher  Namen. 

Ausserdem  habe  ich  eine  Anzahl  der  zahlreichen  topographisch- 
tttistischen  Beschreibungen  einzelner  Provinzen,  Präfekturen  und 
Distrikte  benutzt,  von  denen  manche  besondre  Capitel  über  die 
fach  ihr  Gebiet  laufende  Grenzmauer  enthalten. 

Es  gereicht  mir  zum  besondem  Vergnügen  meinen  Dank  für 
ie  grosse  Hülfe,  die  mir  der  Dragoman  der  Kaiserlich  Deutschen 
Gcwiidtschaft  in  Peking,  Herr  Arendt,  in  der  Erlangung  und  Be- 
■tzDog  der  chinesischen  Quellen  stets  bereitwilligst  gewährt  hat, 
■er  auszusprechen.  Auch  Herrn  Dr.  Bretschneider,  Arzt  der 
hs&ischen  Gesandtschaft  in  Peking,  bin  ich  für  den  Aufschluss 
ler  sonst  sehr  schwer  zu  beschaffenden  Schätze  der  Russischen 
hsmdtschaitsbibliothek  zu  sehr  grossem  Danke  verpflichtet 


Anhang. 

üiinesische  auf  die  Grosse  Mauer  bezügliche  Ausdrücke, 

Der  Volksname  der  Grossen  Mauer  ist  Wan-li-tshang-tsh^g, 
IdOOO  Li  lange  Feste.  Die  gewöhnliche  Bezeichnung  auf  Karten, 
a  geographischen  Werken  u.  s.  w.  ist  bien-tsh&ng  Grenzbefestigung ; 
fcnter  bien-tshiang  Grenzwall  (oder  -mauer);  sa£-tshiang  (selten) 
iffagleichen;  saS-yüan  Grenzmauer,  nicht  vor  der  Mingdynastie  in 
Mranch.  Tahafng-tsMng  ^langer  Wair,  »lange  Befestigung*  ist 
&  gewöhnliche  Benennung  in  den  historischen  Werken. 

Tsbeng  ist  jede  Befestigung,  sei  sie  Erdschanze,  Steinwall, 
3tem-  oder  Ziegelmauer.  Tshiang  und  yüan  scheinen  vor- 
Wnchend  Mauer  zu  bedeuten;  wenigstens  habe  ich  sie  nicht 
wd  Erdwälle    angewendet   gefunden,     lei  bedeutet   ausschliesslich 


84  ^^^^  MdUmdarf,  die  Gtomb  Mauer  ffon  Chma, 

einen  cjclopisch  aufgehäuften  Steinwall ;  mir  ist  das  Wort  übrigem    i 
mit  Bezug  auf  die  Grosse  Mauer  nur  einmal  aufgestossen.  { 

Die  Errichtung  einer  Befestigung  heisst  dahu,  eigentlich  < 
rammen,  feststampfen,  von  Deichen  und  ErdwiQlen.  Man  hat  daraus  ^ 
den  Schluss  ziehen  wollen  (z.  B.  Hjacinth),  dass  die  älteren  An-  i 
lagen  der  Grossen  Mauer  ErdwäUe  gewesen  sein  mtlssten,  weil  fi 
der  stehende  Ausdruck  ^Ati  -  tshang-tshöng  ist.  Aber  dshu  wird  ei 
auch  von  sicheren  Bauten,  z.  B.  den  Ziegelmauem  der  Ming^  \\ 
Dynastie  gebraucht  und  dshu-tsh^ng  kann  ebensowohl  bedeuten  t\ 
„einen  Erdwall  aufwerfen*,  „einen  Steinwall  errichten*  oder  „eine  t 
Mauer  bauen*,  und  man  kann  aus  dem  Ausdruck  allein,  der,  in  ii 
späterer  Zeit  wenigstens,  seine  ursprüngliche  Bedeutung  verioren  ;i 
hat,  nicht  auf  die  Beschaffenheit  einer  „tshdng*  schliessen.  Aber  Ij 
allerdings  kann  sich  derselbe  ursprünglich  nur  auf  Erdwälle  be*  i^ 
zogen  haben  und  dürfte  mit  Bezug  auf  die  frühesten  Anlagen  der  || 
Grossen  Mauer  noch  in  seiner  wörtlichen  Bedeutung  zu  vor-  ij 
stehen  sein.  :j; 

> 
ni.     Erste   Anfänge   unter   der  Dshoudynastie   im     ^^ 
4.  und  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  .» 

Zur   Zeit  der   Dshoudynastie   1122—255   v.  Chr.   hatte   das^i 
Reich  einen  weit  geringeren  Umfang  als  jetzt.     Es  bestand  wesent-  '^ 
lieh   aus   den  Niederungen   der  beiden  grossen  Ströme  (Yang-di^  ^ 
und   Huangho)   nebst    einem  Theil    der  Bergländer    des    heutigen^ 
Shansi   und  Dshyli;    der  Norden   und  Nordwesten    waren   in  den'ii 
Händen  von  tatarischen  oder  tungusischen  Völkern  (Jung,  Hu  u.  a.),  iki 
der  Süden   und  Südwesten  war  von  Ureinwohnern,   Mandsy    (yönta 
denen    die   heutigen  Miaudsy    die  Ueberreste  sind)  bewohnt.     Die<c 
Grenzen  des  Reiches  waren  vielfach  streitig  und  fortwährend  von^ 
den  Einfällen  der  Barbaren  bedroht^^).   Die  Kaiser  der  Dshoudynastie, 
deren  Stifter   selbst  Fürsten  einer  Provinz  oder  eines  Lehnstaates 
gewesen   waren,   hatten   nur   einen   kleinen  Theil  des  Reiches  als^ 
unmittelbare  Domaine  inne,  der  Rest  des  Landes  war  nach  einembsj 
entwickelten    Feudalsystem    an   Grosse   des   Reiches   als   erblicher^ 
Lehnbesitz   vertheilt.     Im   9.  Jahrhundert  v.  Chr.   fing   die  Mächtig 
der  Centralregierung    an   zu    sinken  und  die  Lehnsfursten  wurden«;;^ 
inuner    mächtiger.      Fehden    der    Vasallenstaaten    unter    einander T^i^ 
nahmen  überhand  und  nur  das  gemeinsame  Interesse  des  Schuttea^ 
gegen   die  Barbaren   vermochte   die  Einheit   des  Reiches  aufireohfcL, 
zu   erhalten.     Gegen  Ende    der  Dshoudynastie   waren   die  Feudaltj^^ 
Staaten,  deren  Herrscher  nunmehr  den  Titel  Wang  (König,  Füxfljtj^^ 
sogut   wie  der  Dshou-Herrscher ,    der  Kaiser,    führten,    nur  nod^/[j 
nominell    einer  Centralregierung   unterworfen.     Es    würde  zu  wei^ 
fiihren,   hier  die  Decentralisation ,  die  Machtentfaltung  der  Lehnt^^^ 
fürsten    und    namentlich    des    von   Tshin    bis    zur   Gründung   dei 
Tshindynastie  zu  schildern,  es  kann  hierfür  auf  die  Literatur  verv 
wiesen  werden'*^).  .  ^ 
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uns  interessiren  hier  drei  der  Vasallenstaaten,  die  gegen  Ende 
der  Dshoudynastie  zu  grösserer  Selbständigkeit  gekommen  waren: 
lUm,  Dshau  und   Yen. 

Das  Fürstenthum  Tahia  umfasste  ausser  dem  östlichen  Theile 
der  beatigen  Provinz  Kansu  den  grössten  Theil  der  Provinz  Shensi 
vnd  Theile  von  ShansL  Oestlich  daran  stiess  Dshou,  dessen  Qe- 
biet  frfiher  zu  dem  ca.  400  v.  Chr.  in  drei  Theile  zerfallenen  Feudal- 
Staat  Dahin  gehörte;  nachdem  weitere  Territorien  durch  Zurück- 
diingen  der  Barbaren  nach  Norden  gewonnen  waren,  umfasste  es 
das  nördliche  Shansi  und  Theile  des  heutigen  Dshjli.  Yen  end- 
fitk  bestand  aus  dem  südlichen  Theil  des  heutigen  Dshjli,  etwa 
\n  Peking,  mit  später  hinzueroberten  Theilen  im  nördlichen  Dshjli 
nd  der  SW.  Mandschurei  (Liaudung). 

Diese  Grenzstaaten ,  deren  Herrscher  Richthofen  sehr  glück- 
ück  mit  nnsem  Markgrafen  vergleicht,  hatten  die  Aufgabe,  das 
Beieh  gegen  die  feindlichen  EinflÜle  der  wilden  Grenzvölker  zu 
schützen  nnd  zugleich  die  Herrschaft  bis  an  die  natürlichen  Grenzen 
aaszubreiten.  Wahrend  zu  Anfang  der  Dshoudjnastie  die  Bar- 
bven  ^och  &8t  überall  eine  drohende  Stellung  einnahmen,  wo 
eil  Gebirge  an  das  ebene  Land  grenzte*  (Richthofen),  finden  wir 
c^gen  Ende  derselben  Djnastie  grosse  Strecken  der  Bergländer 
fOB  Shansi  und  Dshjli  unter  gesicherter  chinesischer  Herrschaft. 
Diese  Eroberungen  wurden  längs  der  Nordgrenze,  die  xmgefähr 
ie  natfizliche  war  und  die  man  fest  zu  behaupten  gedachte,  mit 
ifK  Anlage  von  Grenzbefestigungen  gesichert 

Die  Angaben  der  Historiker  über  diese  ältesten  Grenzwälle 
nd  leider  nur  kurz,  namentlich  was  die  geographische  Lage  der- 
selben anbelangt,  und  es  bleibt  trotz  der  sorgfältigsten  Benutzung 
100*  einschlagenden  Quellen  noch  manches  problematisch. 

1.     Grenze  fies  Reiches  ThJun. 

^Die  Fürstin  Hsüan  von  Tshin  bekriegte  und  unterwarf  die 
I-Uhn-Barbaren ;  dadurch  erlangte  Tshin  die  Präfekturen  Lung-hsi, 
Bn-di.  Shang-dshün;  zur  Abwehr  der  Hu-Barbaren  wurde  eine 
Befestigung  erbaut'^).* 

Schon  seit  dem  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  hatten  die  Kämpfe 
die  Eingebomen  nnd  die  allmähliche  Yergrösserung  von 
Tibin  begonnen.  Die  definitive  Unterwerfung  der  Jung  geschah 
met  Dshau  Wang,  305—250  v.  Chr.,  um  300  v.  Chr.").  Diese 
Jiag  waren  vermuthlich  ein  sesshaftes  Jägervolk,  das  theils  ver- 
■tirtet  theils  wie  in  andern  Provinzen  chinesirt  wurde;  an  die 
Citerwerfang  der  Hu,  die  als  Steppennomaden  geschildert  werden 
ad  jedenfalls  ein  Reitervolk  waren,  wagte  man  sich  noch  nicht, 
mdem  begnügte  sich  die  gewonnene  Grenze  durch  einen  Wall 
■  siebem. 

Die  magere  Notiz  über  diesen  Grenzwall  schien  die  Fest- 
Kdhing    seiner  Lage   sehr  unsicher    zu   machen.     Lunyhai   um- 
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fasste   das   östliche  Kansu  (Oansn)  und  südwestliche  Shensi,   seb 
Centralort  gleichen  Namens  lag  in  der  Oegend  des  heutigen  Oong- 
tshang-fa.     Beidi  (Nordland)   war  in   späterer  Zeit   der  nordöst- 
liche Theil  des  östiichen  Kansn  (Ping-liang-fu,  Tshing-yang-fii)  bis 
nach  Ninghsia  hin,   reichte   aber  Anfangs  nicht  so  weit  nördlich;  ; 
Shang-dahiin   endlich,   die   dritte  neue  Präfekur  von  Tshin,   ent-  \ 
spricht   dem   nordöstlichen  Theile   Yom   heutigen  Shensi  und  der  : 
Hauptort  gleichen  Namens  wird  von  den  chinesischen  Autoren  in  ^ 
die  Gegend   des  heutigen  Sud-de-^hou  gesetzt.     Haben  wir  dem* 
gemäss  die  Grenze  des  Reiches  Tshin  in  Ost-Kansu  und  Nord-Shensi  \ 
zu    suchen,    so    drängt    sich    bei    der  Abwesenheit  aller  näheren  ] 
topographischen  Angaben  am  natürlichsten  der  Gedanke  auf,  dass  t 
die   heutige  Grosse  Mauer  von  einer  Seite  der  grossen  Huangho-  3 
Biegung  zur  andern  schon  von  den  Tshinfürsten  angelegt  worden  . 
sei.     Dies  wird  denn  auch  vielfach  angenommen,  zuletzt  noch  von  : 
Richthofen,    der   auf  der  Karte   zu  p.  386   seines  Werkes   diese  t 
Mauer  um  300  v.  Chr.  erbaut  sein  lässt  t 

Von  vornherein  spricht  dagegen,  dass  von  der  innerhalb  der  , 
Grossen  Mauer  gelegenen  Gegend  der  nordwestliche  Theil,  die  . 
heutigen  Gebiete  von  Ning-hsia,  Ling-dshou  u.  s.  w.,  bestimmt, 
erst  unter  der  Tshindjnastie  (255 — 206)  erobert  wurde,  dass  also  , 
der  westliche  Theil  der  heutigen  Grossen  Mauer  in  Shensi  > 
jedenfetlls  nicht  Grenze  des  Reiches  Tshin  gewesen  sein  kann.  Es  l 
ist  mir  indessen  ausserdem  gelungen,  aus  den  älteren  Geogn^hien 
einen  von  der  heutigen  Mauer  grösstentheils  verschiedenen  Ver-  .' 
lauf  des  Tshin-Walles  nachzuweisen. 

Von    den   ältesten   Quellen    erwähnt    das  Shui-dshing  (s.   a)^ 
mehreremals   «lange  Wälle*  (tshang-tsh^ng)   in  Shensi   und  Kansu,  > 
die  sich  nur  auf  den  Grenzwall  des  Fürstenthums  Tshin  beziehen 
können.    1)  „Der  Ho  (Huangho)  nimmt  (rechts)  den  Gauping-tshuan 
auf;  derselbe  kommt  von  den  Bergen  südlich  von  Gauping,  üiesst 
östlich   bei  Gauping   vorbei ,    nimmt   einen  Fluss   von  Osten   auf,  [ 
üiesst  nach   Norden   und   passirt   die   „Grosse  Mauer*^   der  Tshin. 
Dieselbe  befindet  sich  15  li  nördlich  von  Gauping*').* 

Dieser  Fluss  ist  der  heutige  Tshing-shui-ho ,  der  oberhalb 
Ling-dshou  in  den  Huang-ho  mündet,  und  das  alte  Gauping-hsien 
ist  das  heutige  Gu-yüan-dshou  nordwestlich  von  Ping-liang-fu 
in  Kansu. 

2)  Bei  Besprechung  der  rechten  Nebenflüsse  des  Huangho ' 
auf  der  Ostseite  der  grossen  Biegung,  in  Nordost-Shensi,  erwiihnt; 
dasselbe  Werk  die  „Grosse  Mauer*  an  verschiedenen  Stellen'*).  Von"-" 
den  beiden  nördlichen,  die  hier  Nanshui  und  Huan-shui  heissen  — '< 
letzterer  ist  der  heutige  die  Distriktsstadt  Shen-nm-hsien  passirende^^ 
Wulan  muren  —  wird  gesagt-,  dass  sie,  respektive  ihre  ZuAüs8e,^^> 
die  Grosse  Mauer  passiren,  wie  sie  das  noch  heute  thun.  Das^ii 
deutet  jedenfalls  darauf  hin,  dass  in  ihrem  nordöstlichsten  Ende^ 
die   heutige  Grosse  Muuur  von  Shensi  ganz  oder  nahezu  dieselbe^ 
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Lage  hat»  wie  der  Älteste  Orenzwall,  obwohl  die  Stellen,  wo  jene 
Fiftsse  die  Mauer  passirten,  nicht  genauer  angegeben  sind.  — 
Sfidlich  Tom  heutigen  Shenmn-hsien  wird  ein  Distrikt  Hnng-men 
(«rotheB  Thor*)  als  an  der  ,,Oro88en  Maaer*  gelegen  angegeben. 
EBe  ireitere  Stelle  spricht  von  einem  Thore  Tshian-shan  des 
Greozwalles,  welches  einer  der  Flüsse,  die  sich  beim  heutigen 
Su-d^dshoa  Tereinigen,  n&mlich  der  Hoai-ning-ho  passirt  Der- 
sdibe  entspringt  weit  östlich  von  der  heutigen  Mauer. 

Die  Combination  dieser  Angaben  des  Shui-dshing  ergiebt  einen 
Aiifiuig  im  Nordosten  Yon  Shensi;  der  Wall  lag  indessen  südlich 
TOD  Shenmuhsien  nach  Süden  ab,  passirte  westlich  von  Suid^dshou 
vnd  Terlief  dann  westsüdwestlich  bis  Ou-yüan  imd  wohl  westlich 
darüber  hinaus.  Mit  Ausnahme  des  nordöstlichsten  Endes  kann 
daher  die  heutige  Grosse  Mauer  in  Shensi  mit  dem  Orenzwalle 
von  Tshin  nichts  gemein  haben. 

Diese  Richtung  bestätigen  einige  archäologische  Notizen 
spilerer  Werke  überraschend  genau.  Nach  der  Reichsgeographie 
der  Ming  war  im  15.  Jahrhundert  ein  alter  Wall,  den  das  Werk 
den  Tshin  zuschreibt,  nördlich  von  Kai-tshdng-hsien  noch  vor- 
kuiden**).  Kai-tshtog-hsien  der  Ming  ist  das  heutige  6u-yüan- 
dshon  oder  6au-ping-hsien  der  Han;  die  Stelle  also  dieselbe,  wo 
du  Sfanidshing  den  Wall  erwähnt 

Dasselbe  Werk  giebt  femer  an,  dass  der  «lange  Wall*  der 
Tshin  3  Li  nördlich  Ton  Nuanhgimi  noch  existirte'*).  Der  Ort,  nord- 
westlich von  Tshing-yang-fu  in  Kansu  gelegen,  liegt  ostnordöstlich 
TOD  Gn-yiian-dshou ,  also  genau  in  der  Linie,  die  wir  dem  Wall 
oben  snschrieben. 

Das  Tai-ping-huan-yü-dshi  aus  dem  10.  Jahrhundert  n.  Chr. 
erwihnt,  dass  der  Wall  der  Tshin  in  Ning-so-hsien  noch  vorhanden 
Vir.  Dies  Ning-so-hsien  lag  südlich  oder  südsüdöstlich  vom  heu- 
dgen  Yü-lin-fu  in  Shensi.  Nach  demselben  Werke  gab  es  noch 
Spuren  des  alten  Walles  bei  Sui-d^-dshou,  was  ebenfalls  zu  der 
TOB  uns  angenommenen  Grenze  passt;  nur  ist  die  angegebene 
Distanz  —  15  Li  westlich  —  etwas  zu  nahe.  Die  Angabe  könnte 
öricssen  auf  einem  Schreibfehler  beruhen. 

Schliesslich  fiind  ich  noch  in  der  Beschreibung  von  Shensi  '^ 
eine  Stelle,  die  sich  ebenfalls  nur  auf  die  Grenze  des  Reiches 
Tshin  bezieben  kann.  „Hundert  Li  nördlich  von  Ltmg-hsi-hsien 
pehi  es  in  den  nördlichen  Bergen  von  Wu-lung-gou  (Schwarz- 
dnchenschlacht)  Reste  und  Spuren  eines  Walles,  welche  über 
BergkSmme  laufen  und  die  Th^er  durchsetzen;  ihre  Erde  (Lehm) 
in  schwarz  (dunkel)  und  es  sieht  aus  als  wenn  sich  ein  schwarzer 
Drache  krümme  und  winde.  Das  Volk  nennt  das  Gebirge  „tshang- 
-ling*  «das  Gebirge  des  langen  Walles.* 

Da    lAtng-hsi-hsün   der   erste   Distrikt  von   Gung-tshang-fu 

isi'*!.  so  haben  wir  jenes  Gebirge  nördlich  von  Gung-tshang-fu  zu 

und   erhalten  somit  eine  Stelle  südwestlich  von  Gu-yüen- 
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dshou,    welche,   mit  den   schon  fizirten  Punkten  verbunden,    die  h 
Fortsetzung   der  Grenze   des  Tshin-Beiches  bis   zum  obem  Thale 
des  Tanflusses  wahrscheinlich  macht  .le 

Fassen  wir  das  oben  gesagte  zusammen,  so  erhalten  wir  « 
einen  östlichen  Anfang  des  Orenzwalles  am  Huangho  in  der  Nord*  i, 
ostecke  des  heutigen  Shensi,  welcher  mit  der  heutigen  Grossen  ,1 
Mauer  identisch  gewesen  sein  kann;  in  der  Folge  bog  die  Grans«  i^ 
linie  jedoch  nach  Süden  ab  und  nahm  erst  westlich  von  Sui-dA-  « 
dshou  eine  westsüdwestliche  Richtung,  die  sie  über  Huanhsien  ^ 
und  Gu-yüan-dshou  beibehielt,  um  schliesslich  nach  Südwesten  ^ 
nach  dem  obem  Tau-ho-Thale  zuzulaufen.  1 

Dieser  erste  Grenzwall  dürfte  ein  blosser  Erdwall  gewesen  sein;  ^ 
einmal  spricht  die  eine  Stelle  (Anm.  37)  ausdrücklich  von  einem  |' 
solchen,  und  dann  ist  die  Errichtung  gemauerter  Bauten  in  jener  ^ 
Vorzeit  ausserordentlich  unwahrscheinlich.  Die  späteren  Autoren  ^ 
würden  es  sicherlich  hervorheben,  wenn  die  von  ihnen  besohriebenen  | 
Reste  Mauern  gewesen  wären.  Uebrigens  besteht  die  moderne  |. 
«Grosse  Mauer*  der  Ming  grade  in  dieser  Gegend  nach  P.  Gerbillon  ^ 
nur  aus  Erdwällen.  ^ 

2.    Der  GrrenzwaU  des  FUrsterUkums  Dshou,  ^ 

,Der   Fürst  Wuling   von    Dshau   unterwarf  im  Norden    die 
Liuhu  und  Loufan  und  baute  einen  Grenzwall;  von  Dai  am  Fusse  , 
des  Yinshan  entlang  bis  Gautshüe.  lief  die  Grenze.     Auch  errichtete 
er  die  Prttfekturen  Yün-dshung,  Yenmen  und  Dai'').* 

Auch  diese  Angabe  über  die  Anlage  eines  nördlichen  Grenz-  f 
walls  für   das  Fürstenthum  Dshau   ist   recht  dürftig,   doch  giebt , 
sie  von  vornherein  bestinuntere  topographische  Angaben. 

Die   anfängliche  Nordgrenze   von  Dshau   war   wenig  nördlich  ^ 
vom  heutigen  Tai-yuen-fu;    denn   die  Sitze   der  Loufan  vor  ihrer  ^ 
Unterwerfung  werden  von  den  chinesischen  Autoren  in  die  Gegend 
nördlich  von  der  heutigen  Provinzialhauptstadt  verlegt    Nun  finden 
wir  in  Nordshansi  nahe   der  Grossen  Mauer   ein  Dai(-dshou)  und   ] 
Yen-men;  es  liegt  also  sehr  nahe  die  Grosse  Mauer  in  Shansi  als 
ursprünglich  von  Fürst  Wuling  angelegt  anzusehen,  wie  es  Rieht-  ^ 
hofen   z.  B.   thut.     Aber   welche   der  beiden  durch  Shansi  laufen-  ^ 
den  Linien    sollte   es   gewesen   sein?    Das  heutige  Daidshou  liegt  '^ 
innerhalb    der  innern   Mauer;   Yen-men-guan   ist   ein   Thor   der  ^ 
hmem  Mauer,  letztere  wäre  also  die  wahrscheinlichere.     Aber  was  '^ 
fangen  wir  dann  mit  dem  Yinshan,  der  sicher  nicht  innerhalb  der  ^ 
heutigen  Mauer   lag ,   an  ?    Derselbe   ist  zweifellos  die  noch  heute  ^  i 
sogenannte  Gebirgskette  nördlich  und  nordöstlich  von  der  grossen  'i 
Biegung  des  Huangho.  'i 

Die  üebereinstinunung  des  heutigen  Dai(-dshou)  in  Shansi '1 
mit  dem  alten  Dai(-dshün)  ist  eine  zufällige.  Die  östlichste  der^i 
neuen  Präfekturen,  die  in  dem  eroberten  Gebiete  angelegt  wurden,  ^I 
Dai^  lag  im  nordwestlichen  Theil  der  Provinz  Dshyli,  im  heutigen  ^ 
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iDUkt  Tft-dshoa^^).     Hier   ist    also  das  Ostende  des  Walles  za 


Das  Westende  desselben  GcnUshüe  ist  für  die  Richtung  und 
JliUmimg  der  Grenze  von  Dshau  entscheidend.  Wjlie  sucht 
•  inKanga,  wShrend  Bichthofen  den  Platz  ganz  übergeht  und 
faWiU  Ton  Dshaa  ein&ch  nach  Shansi  setzt  ^^).  Nun  ist  aber 
ii  [«ge  TOD  Oan-tshüe  ziemlich  genau  zu  präcisiren.  In  den 
iD^gn  gogen  die  Barbaren  in  den  folgenden  Jahrhunderten  (Dj- 
MÜn  Tshin  und  Han)  wird  der  Platz  öfters  erwähnt;  immer  ist 
Midi  gesagt,  dass  er  nördlich  von  der  grossen  Biegung  des 
hogho  im  (oder  am)  Yinshan  gelegen  war.  Am  genausten  aber 
■i  &  Angaben  des  Shui-dshing  über  diesen  Punkt,  und  über 
im  rmshan  und  die  Gegend  zwischen  letzterem  und  dem  Huangho 
Mnpt^s).  Danach  war  Gautshüe  eine  Art  Felsenthor  oder  Eng- 
cm^m  westlichen  Auslftufer  des  Yinshan  nahe  der  Nordwestecke 
^  Grossen  Huangho- Biegung.  Dazu  stimmt  die  Angabe  der 
lM^eographie ,  wonach  es  im  Gebiet  Wu-la-te  (Urat)  im  west- 
Un  Yinshan  lag.  Seinen  Namen  «Hohe  Pforte*  hatte  es  von 
^  Warten  ähnlichen  Felsen ,  die  ein  Thor  bildeten.  Es  war 
^Schlüssel  zu  dem  zwischen  Yinshan  und  Huangho  gelegenen 
uBde,  am  dessen  Besitz  sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
l^^inaea  nnd  Barbaren  fortwährend  bekämpften.  Die  Passage 
*v  durch  eine  Festung  (shu)  Tertheidigt  und  bildete  den  An- 
■■g  dfis  Orenzwalles;  es  dürfte  mit  dem  westlichen  Vorsprung 
«8  Yinshan,  Mona  der  Mongolen  identisch  sein  *•). 

I^r  Wall  fing  also  am  Huangho  und  dem  westlichen  Aus- 
™r  des  Yinshan  an ,  verlief  längs  dem  Yinshan  und  über  seine 
Ansllafer  bis  in  die  Gegend  der  heutigen  Stadt  Gui-hua-tsh^ng 
^  «xtnunnralen  Shansi.  In  letzterer  Gegend  waren  im  4.  oder 
*Wirimndert  n.  Chr.  noch  Reste  des  Walles  vorhanden,  die  das 
«ai-dshing  ausdrücklich  för  die  Anlage  des  Reiches  Dshau  in 
^■•P"»ch  nimmt 

'^  den  weiteren  Verlauf  der  Grenze  haben  wir  als  Anhalt 
2^  nnr  die  Namen  der  neugegründeten  Präfekturen.  Yünr 
f^!"Vj  dessen  Hauptort  in  dem  Grebiet  von  Gui-hua-tshßng  nord- 
77^  Ton  der  Nordostecke  der  Grossen  Huanghobiegung  lag, 
y™^  wahrscheinlich  das  ganze  Land  zwischen  Huangho  und 
?*J^  Yen-men  war  Nordwest-Shansi  im  heutigen  Sinne,  d.  h. 
??5^hluss  des  extramuralen  Theils;  der  Hauptort  lag  im  öst- 
^^Theüe  des  Gebiets  von  So-ping-fu  m  Shansi.  Die  Lage 
jaiüi  ^  ^^®^  besprochen  worden**).  Um  also  vom  Ginshan 
^  Dal,  d.  h.  in  die  Gegend  des  heutigen  Yüdshou  in  Dshyli 
^^^langen,  musste  der  Wall  von  Guihua-tsheng  ab  nach  Süd- 
l[^  biegen,  die  heutige  Mauer  diagonal  durchschneiden,  etwa 
!/^  heutigen  Da-tung-fu  passiren  und  etwa  an  dem  Gebirgszuge, 
^'chthofen  die  Nankou-Kette  nennt,  endigen. 
I)a88  in  späteren  Jahrhunderten  noch  Beste  dieses  Grenzwalles 
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Yon  Dshau  oder,  wie  wir  spftter  sehen  werden,  wahrscheinlidi 
seiner  Wiederherstellung  durch  Kaiser  Shy-huang-di  vorhanda 
waren,  beweisen  nachfolgende  Stellen. 

Die  Reichsgeographie  der  Mingdjnastie  giebt  an,  dass  in 
alten  F^g-dshou  der  Grenzwall  von  Gkra-tshüe  lag,  der  mit  da 
Anlage  von  Dshau  Wuling  Wang  identificirt  wird**).  Die  PrBfekto] 
F^ng-dshou  der  Tangdynastie,  die  hier  gemeint  ist,  lag  in  am 
Nordwestecke  der  Grossen  Huanghobiegung  im  heutigen  Ordos* 
Gebiet,  griff  aber  auf  die  linke  Seite  des  Huangho  hinüber,  sc 
dass  sie  die  Stelle,  wo  wir  Gautshüe  zu  suchen  haben,  mä 
einschloss. 

Andre  Stellen,  die  sich  auf  den  Grenzwall  yon  Dshau  ii 
seinem  Verlauf  durch  Nordshansi  beziehen  könnten,  übeigehen  wii 
hier,  da  es  nicht  klar  ist,  ob  sie  auf  diese  älteste  oder  eini 
spätere  Periode  Bezug  haben. 

Für  das  Ende  des  Dshau- Walles  glaube  ich  die  Reste  einei 
uralten  Steinwalles  in  den  Gebirgen  westlich  von  Peking  in  Ajt 
Spruch  nehmen  zu  können.  Nachdem  ich  auf  einem  Ausflug  naol 
dem  Bohuashan  bei  Peking  bereits  von  den  Chinesen  dort  gehOri 
hatte,  dass  westlich  von  dort  ausser  der  Grossen  Mauer  etwa  einf 
Tagereise  von  derselben  noch  eine  uralte  Befestigung  hoch  obei 
auf  dem  Gebirge  existire,  hat  mein  Freund  Hancock  1876  die« 
selbe  wirklich  entdeckt;  1879  war  es  mir  möglich  diesen  Wall 
an  derselben  Stelle  oder  nicht  weit  davon,  wo  Hancock  ihn  be* 
sichtigt,  zu  untersuchen.  Auf  einem  Kamm  von  2100  Meter  Meeres* 
höhe  in  ca.  115»  10'  östL  L.  und  39»  58'  n.  Br.  läuft  ein  Wall 
von  ca.  15  Fuss  Breite  und  durchschnittlich  4  Fuss  Höhe  am 
losen  Steinen  und  Blöcken;  er  war  bis  über  die  nächsten  Berg- 
kuppen  auf  beiden  Seiten  zu  verfolgen  und  machte  den  Eindruck 
überaus  hohen  Alters.  Das  Gebirge  fällt  steil  nach  Norden  al 
in  die  Hochebene  von  Tauhua,  welche  ihrerseits  sich  mit  der  von 
Yü-dshou  verbindet.  Da  die  alte  Stadt  Dai  ebenfalls  in  diesei 
Hochebene  lag ,  so  ist  die  Annahme ,  dass  in  diesem  alten  Stein- 
wall die  Grenze  des  Fürstenthums  Dshau  zu  suchen 'sei,  gewisf 
sehr  einleuchtend.  Nordöstlich  von  Tauhua  zieht  sich  quer  durck 
das  Randgebirge  der  Hochebene  eine  Reihe  von  verfallenen  Warten 
aus  Löss,  die  recht  wohl  die  Fortsetzung  des  Walles  andeutei 
könnten. 

3.    Der  Gretiztcall  des  Färstenikwias   Yen. 

„Der  Feldherr  von  Yen,  Tshin  Kai,  besiegte  die  Dung  Hu 
,so  dass  sich  dieselben  über  1000  Li  weit  zurückzogen.  Yei 
„erbaute  einen  Grenzwall  von  Dsauyang  bis  Hsiang-ping.  Es  wur- 
„den  zur  Abwehr  der  Hu  die  Präfekturen  (dshün)  Shang-gu,  Yü- 
„yang,  Yu-bei-ping,  Liau-hsi  und  Liaudung  errichtet**).* 

Wie  erwähnt,  bestand  Yen  wesentlich  aus  der  Ebene  de« 
südlichen  Dshyli,  während  der  nördliche  Theil  der  Ebene  (Peking] 
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«ad  das  Beri^^d  noch  in  den  HSnden  der  Ha-Barbaren  nnd 
iwar  des  Stammes  der  «östlichen  Hu''  war.  Der  glückliche  Feld- 
ia%  des  Tshin  Kai,  um  800  v.  Chr.,  drfingte  die  Wilden  in  die 
■firdüchen  Oebiige  surück  und  das  ganze  Flachland  von  Dshyli 
■ad  die  südliche  Mandschurei  wurde  dem  Fürstenthum  einverleibt. 
Wir  haben  somit  die  neuen  Bezirke  und  den  Grenzwall  längs  der 
GelMige  nördlich  und  nordöstlich  von  der  Provinz  Dshyli  zu 
lochen. 

Als  spedelleren  Anhalt  haben  wir  femer  die  Angaben  des  west- 
liehen und  östlichen  Endpunktes  des  Grenzwalles.  Der  westliche, 
Dmxuyang,  lag  nach  den  chinesischen  Autoren  im  nordwestlichen 
Ddijli  nnd  zwar  nahe  dem  Dai  (Daidshün)  des  Reiches  Dshau 
<v.  s.);  der  Ort  (oder  Distrikt)  gehörte  zur  Prftfektur  Shang-^, 
deren  Mittelpnnkt  in  der  Gegend  des  Nankou-Passes  gelegen  zu 
bben  seheint.  In  späterer  Zeit  muss  freilich  das  Gebiet  von 
ähng-ga  sich  weiter  ausgedehnt  und  vermuthlich  das  ganze  obere 
Honhotlial  mit  seinen  Nebenth&lem  umfasst  haben.  Jedenfalls  ist 
m  aber  wahrscheinlich,  dass  es  in  der  ältesten  Zeit  mit  der  Nan- 
koaketle  nach  Nordwesten  abschlösse ^. 

Die    andern  Präfekturen  sind   von  den  chinesischen  Autoren 

iinmtirh    sicher   bestimmt.     Yilryang  wird  identificirt  mit  Theilen 

des  Distrikts  Mi-yün-hsien  nordöstlich   von   Peking.      Yttrbei-pmg 

bg  nach  dem  Li-dai-di-li-dshy  400  Li  nordöstlich  von  Yung-ping-fu 

abo   ausserhalb   der  jetzigen  Grossqn  Mauer   an  den  «Palliisaden*'. 

humkm   und  Ltfnidwng  waren,   wie  der  Name  besagt,   die  Land- 

itriehe    vrestlich  (hsi)   und  östlich  (düng)  vom  Unterlauf  des 

FlasBes    liian   in   der   südwestlichen   Mandschurei.     Das  Ende  des 

Walles  Hsiangping  lag  im  heutigen  Bezirk  Liau-yang-dshou  und 

iwar    sollten    nach    einem  Werke    des    vorigen   Jahrhunderts    die 

Sparen    der    alten  Stadt  70  Li   nördlich   von  Liauyang  noch  vor- 

huden  sein. 

Haben    wir  also   den  Grenzwall  von  Yen  an  der  Grenze  des* 

<jebirgslandes    zu    suchen,    so    stimmt   die  Richtung  der  heutigen 

Grossen  Mauer  nur  theilweise.     Die  Mauer   östlich   und   westlich 

TQO  Gn-bei-kou  (die  Himmelsrichtungen  ganz  allgemein  genommen, 

ohne  Biicksicht   auf  Biegungen),   westlich   bis  an  die  Abzweigung 

der  änssem   Mauer,    östlich   etwa  bis   zur   Lftnge   von    118^  30' 

kömte  wohl  der  Richtung  nach  mit  dem  Yenwalle  übereinstimmen ; 

dafür    spricht   das   übereinstimmend  angenommene  hohe  Alter  der 

Pforte  Gubeikou,  deren  militärisch  wichtige  Lage  am  Eingang  des 

Ber^dandes    es    wahrscheinlich   macht,    dass   hier   schon  in  grauer 

Vorzeit  die  Grenze  war.     Im  Westen  muss  das  Yenreich  mit  einer 

te   heutigen   innem  Mauer  nahen  Grenzlinie  abgeschlossen  haben, 

vie   dies    schon   aus  der   besprochenen    Lage   von   Dsauyang   und 

iskaag-gn  hervorgeht.     Ob  der  Wall  grade  mit  der  heutigen  Mauer 

dieselbe  Richtnng  hatte,    steht  dahin;    zweifellos  lag  der  Nankou- 

in  der  Grenze.     Dass  derselbe  schon  in  ältester  Zeit  befestigt 


92  ^^^  MoiUndorfj  die  Grosse  Mauer  tfon  Ckma. 

gewesen,  ist  verbürgt  Die  erste  Erwähnung  der  Hauptbarri^t 
des  Passes,  Dahü-ytmg - guan ,  nach  der  der  Nankoupass  heute« 
noch  6aan-gou  heisst,  wird  dem  Natorphilosophen  Haaman-dqr. 
(t  122  y.  Chr.)  zugeschrieben  und  das  schon  citirte  Shui-dshing;. 
ein  geographisches  Werk  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  spricht  bei 4 
Beschreibung  des  Nankoupasses  von  dem  alten  Thor  und  Zoll*, 
barri^re  Yon Dshü-yung,  erwähnt  auch  einen  alten  Wall  daselbst^^. 

Ob  der  Wall  etwa  am  Durchbruch  des  Hunho  durch  die 
«Nankou-Kette*  aufhörte  oder  noch  jenseits  des  Hunho  den  An- 
schluss  an  den  Wall  von  Dshau  erreichte,  lässt  sich  nicht  er« 
mittein. 

Haben    wir   denmach   für  den   westlichen   Theil   der   Qreme 
von  Ten  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  mit  Theilen  der  ginnen . 
Mauer*'  und  von  der  Vereinigung  der  heutigen  Mauern  nach  Osten . 
mit  der  heutigen  Grossen  Mauer  gleichlaufend   war ,   so   ist  hin- 
gegen die  östliche  Hälfte  zweifellos  von  dem  Verlauf  der  jetsigeB . 
Grossen  Mauer  verschieden  gewesen.     Etwa  vom  119.  Längengrade 
ab   musste    die   Grenze,    um   die   genannte  Präfektur  Yu-bei-pimg 
einzuschliessen ,   statt  in  der.  heutigen  Richtung  auf  Shan-hai-gaaB 
zu    verlaufen,    nach  Nordosten    ausbiegen,    den   Liau   in    seinem 
Mittellauf  übersetzen  und  einen  Bogen  nach  Osten  und  Südostoi 
machen,   um   in   der   östlichen  Mandschurei  nahe  der  Grenze  von 
Korea  zu  endigen.  x 

Dies  giebt  uns  ziemlich  nahe  die  Richtung  der  sogenannten 
Pallisaden  in  der  Mandschurei.  Was  dieselben  anbelangt ,  so 
existiren  sie  nur  noch  nominell  (hauptsächlich  als  breiter  Strich 
auf  unsern  Karten!)  und  neuere  Reisende,  wie  WiUiamson,  haben 
nachgewiesen,  dass  eigentlich  nur  noch  einige  der  Thore  erhalten 
sind,  üeber  ihre  Anlage  ist  mir  nichts  in  chinesischen  Werken 
auffindbar  gewesen.  Bei  dem  zähen  Festhalten  der  Chinesen  an 
Traditionen  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  sie  die  Stelle  der  alten 
Grenze  einnehmen,  zumal  sie  für  eine  grosse  Strecke  die  natür- 
liche Wasserscheidengrenze  entlang  laufen. 

Dass  in  der  südlichen  Mandschurei  ein  Grenzwall  errichtet 
wurde,  bezeugen  spätere  Werke,  z.  B.  die  Reichsgeographie  der 
Mingdynastie,  welche  angiebt,  dass  in  Liaudimgy  welches  zur  Zeit 
der  Ming  ein  Militärbezirk  war  und  die  ganze  südliche  Mandschurei 
umfasste,  noch  auf  eine  Strecke  von  1000  Li  der  alte  Grenz  wall 
vorhanden  war*^. 

IV.     Der  Grenzwall    der  Tshindy nastie   und   sein 
Schicksal    in    den    folgenden  Jahrhunderten    bis 

zum  5.  Jahrhundert  n.  Chr. 

Der  Verlauf  der  Kämpfe  zwischen  den  Fürsten  von  Tshin 
und  den  so  gut  wie  selbständig  gewordenen  Vasallenstaaten  bis 
zum  Sturze   der  Dshoudynastie ,    den   wir   schon   oben  andeuteten, 
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ist  in  der  Literatur  mehrfach  behandelt  worden;  am  klarsten  und 
Meatendsten  schildert  die  historischen  Verhältnisse  dieser  Periode 
BiditliofeiL.  Als  das  Reich  unter  einem  Scepter  vereinigt  war,  als 
Fflnt  Dhtog  von  Tshin  das  erste  einige  Kaiserreich  gegründet  — 
bing'tieii-hsia  «Vereinigung  des  Lands  unter  dem  Himmel''  nennen 
es  die  Chinesen  —  und  sich  den  stolzen  Titel  Shy-huang-di,  Prin- 
ccpe  Lmperator,  statt  des  alten  Wang,  KOnig,  beigelegt  hatte, 
wmdte  er  seine  Aufmerksamkeit  der  äusseren  Politik  zu.  Er 
entsandte  bedeutende  Heeresmassen  gegen  die  Barbarenhorden, 
welche  in  den  Wirren  der  innem  Fehden  in  Shensi  und  Shansi 
eingedrongen  waren.  Statt  der  Jung  und  Hu  der  früheren  Jahr- 
hmdote  waren  es  jetzt  die  Hsiung-nu,  welche  das  Land  in  der 
grossen  Biegung  des  Huang-ho  und  das  nordwestliche  Shansi  über- 
Khwemmten.  Es  gelang  den  chinesischen  Heeren,  namentlich 
nter  Führung  des  Feldherm  M^ng-tien,  die  Hsiungnu  zurück- 
mdringen  und  das  Land  in  der  Huang-ho-Bieg^ung  (Ho-nan-di  oder 
Ho-tan,  Theile  von  Kansu  und  Shensi  und  das  Land  der  Ordos 
m&ssend)  zu  eroberen.  Um  die  neue  Grenze  zu  befestigen, 
fSkrte  der  Kaiser  den  gigantischen  Plan  aus,  dieselbe  mit  einem 
Walle  za  bezeichnen,  der  von  Ost-Kansu  bis  zum  Golf  von  Liau- 
dm^  lief.  Jedoch  begnügte  er  sich  nicht  damit,  sondern  colonisirte 
te  neue  Gebiet,  namentlich  am  Huang-ho,  mit  Exilirten  und  legte 
Stidte  und  Strassen  an. 

Nach  den  ältesten  Quellen  ^^  hatte  Shyhuangdi  im  33.  Jahre 
Mner  Regierung,  214  v.  Chr.,  die  Hsiungnu  aus  dem  Gebiet  Ho- 
ta  ginzlich  vertrieben ;  die  Heere  unter  M^ng-tien  eroberten  dann 
weiter  die  Gegend  nördlich  vom  Huang-ho  bis  an  den  Yinshan. 
b  wurde  das  neu  eroberte  Land  mit  den  in  Folge  der  Bürger- 
kriege zahlreichen  politischen  Verbrechern  besiedelt,  ausserdem 
■it  Militftrkolonien  besetzt,  und  34  Distriktsstädte  (hsien)  wurden 
gegründet.  Von  Dshiu-yüan  nach  Ling-yang  wurde  eine  Strasse 
TOD  1800  Li  Länge  gebaut.  Zugleich  wurde  eine  Grenzbefestigung 
TOB  über  10,000  Li  Lftnge  von  Lintau  bis  zum  Meere  in  Liaudung 
errichtet. 

Von  topographischen  Einzelheiten  wird  nur  erwähnt,  dass 
der  Wall  auch  nördlich  vom  Huangho  bis  zum  Yinshan  und  durch 
te  Gebiet  von  Bei-dshia  lief.  Es  heisst  weiter:  i-ho-wei-gu, 
Att  Hnang-ho  wurde  als  Vertheidigungsmittel  benutzt*',  was  viel- 
kicfat  dahin  zu  deuten  ist,  dass  am  Huang-ho  keine  Befestigung 
angelegt  wurde.  Femer  wird  ausdrücklich  erwähnt,  dass  die 
itfürlichen  Vertheidigungsmittel,  wie  hohe  Bergketten,  'Felsen- 
kimme. Abgründe  benutzt  und  verbessert  wurden,  was  kaum 
ioders  zn  verstehen  ist,  als  dass  Befestigungen  nur  an  offenen 
licht  natürlich  geschützten  Stellen  angelegt  wurden. 

Von  den  in  europäischen  Werken,  z.  B.  bei  Martini  und  Du 
Halde  t  hftufig  citirten  Angaben  über  Dimensionen  und  Festig- 
tea  der  Mauer  —  denn   als  solche  wird  sie  meist  hingestellt  — 
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über   das  Versenken   von  mit  Eisen  beladenen   Schiffen  im  Golf    i 
von  Liaadung    zur  Orondlage  für  das  ins  Meer  verlaufende  Ende    i 
der  Mauep  habe  ich  in  den  mir  zugänglichen  chinesischen  Quellen    \ 
nichts   finden   können;    auch   das  Tung-dshien  kangmu  wiederholt 
nur   die  Angaben   der  iQteren  Autoren   in  abgekürzter  Form.     Es 
werden  jene   Legenden    sich    in    spätere   Greschichtswerke    einge* 
schlichen  haben,    nachdem   das  Werk   des  Grenzwalls    selbst  ver-    « 
fallen  war  und  nur  noch  in  der  Sage  existirte. 

Soweit  sich  die  Richtung  des  Grenzwalles  nach  den  gegebenen    i 
Andeutungen  mit  Bestimmtheit  feststellen  lässt,  erhalten  wir  eine    i 
von    den    heutigen    Mauern    fast    durchweg    verschiedene   Grenze. 
Der  Anfangspunkt  Untau   wird    von    den   chinesischen   Gonunen-    « 
tatoren    einstimmig   mit  dem   heutigen   Mindshou   in  Kansu,    am 
Oberlauf  des  Tau-Flusses  südlich  von  Landshoufu,  identificirt ;  das    ; 
ist  um  so  wahrscheinlicher  richtig,  als  der  Name  Lintau  die  Läge    ^ 
am  Flusse  Tau  andeutet    Der  Wsdl  dürfte  von  dort  in  nördlicher    , 
Richtung  auf  die   Ecke    des   Huangho   bei  Landshoufu   zu,    dem 
Laufe    des   Tau   ganz    oder   zum    Theil   folgend,    anfgefOhrt   ge- 
wesen sein. 

Damit  ist  eine  ziemlich  lange  Strecke  gegeben,  die  mit  keiner . 
der  heutigen  Mauern  übereinstimmt,  und  zugleich  das  ganze  west- 
liche Ende  der  heutigen  Mauer  von  Landshoufu  bis  Dshia-yü-guan 
als  nicht  von  der  Tshindynastie  herrührend  ausgeschlossen. 

Schwieriger  ist  der  weitere  Verlauf  der  Grenze  zu  bestinmien.    , 
Wie   oben   erwähnt,   deutet  ein  allerdings  sehr  gedrängter  Passoa 
der  Quellen   (i-ho-wei-gu)  darauf  hin,    dass  für  das  Gebiet  Hotau 
der  Huangho   selbst   die  Grenzbefestigung  bildete,   dass  also  dort   \ 
kein  Wall  errichtet  wurde.     Dafür  spricht  auch  die  ausdrückliche   \ 
Angabe,   dass   das  ganze  innerhalb  der  grossen  Biegung  gelegene 
Gebiet  erobert  wurde.     Auf  der  andern  Seite  spricht  dagegen,  dass    ! 
weder    aus    der    Tshindynastie    noch    aus    den    folgenden    Zeiten 
Distriktsnamen   oder  sonstige  Angaben    existiren   die   darauf  hin- 
deuten, dass  die  Ordossteppe  in  den  Bereich  der  chinesischen  Ad- 
ministration gezogen  worden.     Zur  Zeit  der  Tshin  lagen  im  Hotau 
zwei    Präfekturen    (dshün) :    Bei-di ,    entsprechend    dem    heutigen    ' 
Tshing-yang-fu  in  NO.  Kansu  und  Shang-dshün,  das  heutige  Nord-   ^ 
Shensi.     Daraus  könnte  man  eher  schliessen,  dass  die  Grenze  die  " 
natürliche  des  Berglandes  gegen  die  Steppe  gewesen  sei;  also  von  ' 
der  Gegend  des  heutigen  Ning-hsia  ab  quer  auf  die  NO.-ecke  der  '• 
Biegung  gelaufen   sei.     Dass  die  Grenze  und  der  Grenzwall,   wie   -^ 
die  heutige  Mauer  in  Shensi,  sich  erstreckt  habe,   ist  nicht  anzu-  *^ 
nehmen,    weil   die  Fortsetzung   des  Walles  jenseits  des  Huangho  ^ 
sich  keinen  Falls  an  das  Ende  der  heutigen  Mauer  in  NO.-Shensi  < 
anschloss.     Denn  eine  bedeutende  Präfektur,  Dshiu-yüan,   welche  ' 
oben  als  Endpunkt  einer  grossen  Strasse  erwähnt  wurde,  lag  nörd-  '^ 
lieh   von   der  grossen  Biegung  und  reichte  bis  westlich  über  den  *« 
110^*  Längengrad  (Green wich)   und  würde  ebenso  wie  die  Gebiete  s 
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Ton  Beidshia  und  Yündshnng  zwischen  Tinshan  nnd  Hnangho 
nsieEiuJb  des  Grenzwalles  gelegen  haben.  Das  ist  aber  iim  so 
«wiger  denkbar,  als  aof  die  Eroberung  des  Landes  nördlich  vom 
Huaogho  bis  an  den  Tinshan  besonderes  Gewicht  gelegt  wird. 
Es  nrass  danach  diese  Frage  noch  offen  bleiben;  eine  Lösung 
wire  die,  dass  eine  doppelte  Linie  bestanden  hätte,  einmal  quer 
duch  das  Ho-tau,  ;die  dann  aber  nicht  die  heutige  Mauer,  sondern 
die  des  Tshinreiches ,  wie  oben  gezeigt  etwas  südlich  davon, 
gewesen  wftre,  und  eine  Süssere  am  Yinshan,  wie  die  des  Fürsten- 
thmns  Dshau,  welche  zwei  Linien  sich  in  Shansi  vereinigt  haben 
könnten.  Ein  bestimmter  Anhalt  dafür  liegt  aber  nicht  vor.  Wir 
Behmen  lieber  an,  dass  von  Landshoufu  den  Huangho  entlang  bis 
m  die  Nordwestecke  der  Grossen  Biegung,  da  wo  der  Fluss  sich 
ia  Arme  spaltet,  kein  Wall  gebaut,  sondern  hier  auf  den  Schutz 
des  Flusses  und  der  Unwirthlichkeit  seines  linken  Ufers  ver- 
tnnt  wurde. 

Von  der  Spaltung  des  gelben  Flusses  in  Arme  an  können 
vir  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  der  Wall  des  Fürstenthums 
Dshan  benatst  und  wiederhergestellt  wurde,  und  gilt  alles  oben  über 
dfloselben  Gesagte  auch  von  dem  Wall  des  Shyhuangdi.  Ganz 
besonders  können  wir  auf  die  Stellen  des  Shui-dshing  (Anm.  42)  ver- 
weisen. Das  Tshinreich  hatte  das  heutige  Land  Urat  seiner  Admi- 
üstiation  einverleibt ;  dasselbe  bildete  die  Präfektur  Wuyüau,  deren 
Hanptstadt  gleichen  Namens  die  Reichsgeographie  ausdrücklich  in 
dss  Land  der  Urat-Mongolen  setzt  An  diese  Präfektur  schlössen  sich 
telich  Tün-dshung,  Yenmen  und  Dai,  wie  im  Fürstenthum  Dshau. 
üeber  den  weiteren  Verlauf  der  Grenze  fehlen  alle  Detailangabeu ; 
^  dieselbe  mit  der  des  Fürstenthums  Yen  identisch  war,  ist 
iüchst  wahrscheinlich,  da  die  Namen  der  Präfekturen  längs  der 
lirenze  genau  dieselben  sind  wie  die  vom  Fürstenthum  Yen  er- 
lichteten.  Als  das  Ende  der  Mauer  wird  Liaudung  angegeben, 
vtJches,  wie  der  Name  besagt,  gleich  der  gleichnamigen  Präfektur 
TOQ  Yen  östlich  vom  Liauflusse  lag.  Die  Grenze  konnte  daher 
Dcht  wie  die  heutige  Mauer  in  Shanhai-guan  endigen,  sondern 
Bosste  einen  Theil  der  südlichen  Mandschurei  einschliessen. 

Eine  sehr  entlegene  Quelle,  auf  die  ich  zuflQlig  stiess,  giebt 
^  Ende  des  Walles  ziemlich  genau  an.  Im  Kapitel  „Geographie** 
der  Annalen  der  Dynastie  Dshin  (265 — 420  n.  Chr.)  wird  unter 
Provinz  Yü-dshou,  Präfektur  Liau-dung  beim  Distrikt  Dsho-tshSng 
»nr&hnt:  »hier  war  der  Ausgangspunkt  des  von  (der  Dynastie) 
Tshin  errichteten  langen  Walles*'  ^0.    Dieses  Dsho-tshen-hsien  setzt 

Li-dai-di-li-dshy  in  die  Präfektur  Ping-hsiang-fu  im  nordwest- 
Korea.  Der  Grenzwall  hätte  danach  bis  nach  Korea  hinein- 
Streicht,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  da  die  alte  Präfektur 
Lündong  Theile  vom  heutigen  Korea  eingeschlossen  zu  haben 
scheint.  Auch  die  Bestimmung  des  Endes  vom  Yen-Walle,  die 
vir   sAhsd,  gesehen  haben,   bei  Usiang-piug  widerspricht  nicht,   da 
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wir  nur  den  Ort  Hsiang-ping,  nicht  den  umfang  der  gleicbnamigeni 
Prftfektur  bestimmen  können,  der  Text  aber  ebenso  g^t  die  letztevr 
meinen  kann.  Auch  könnte  ja  Sby-boang-di  den  Tmi-Wall  nadi' 
Osten  yerlfingert  haben. 

Für  diesen  Verlauf  des  Grenzwalles  von  Shy-haang-di  habea= 
wir  einige  weitere  bestätigende  einheimische  Nachrichten.  Fftr* 
den  Anfang  bei  Mm-dshou,  dem  Lmtau  der  Tshindynastie ,  gielil 
ein  Autor  der  Tangdynastie  an,  dass  der  alte  Wall  12  Li  wesi-t 
lieh  Yon  Mindshou  noch  vorhanden  war,  und  das  Tai-ping-huan-^ 
yü-dshi  und  die  Beichsgeographie  der  Mingdynastie  bestätigen 
diese  Angabe. 

Die  Beichsgeographie  der  Hing  erwähnt  femer  eine  alte 
«Grosse  Mauer*  (tshang-tsh^ng)  nördlich  von  Lin-tau-fn.  Lintacufli 
der  Ming  entspricht  dem  heutigen  Tau-dshou  am  Tauho  sftdlidi 
von  Landshou^ 

Femer  nehmen  wir,  wie  erwähnt,  die  Reste  des  2)sAau- Wallet, 
wie  sie  von  Gautshüe  und  Bodau  am  Tinshan  im  Shuidshing 
notirt  werden,  auch  für  den  Wall  von  Shy-huang-di  in  AnspradL 
Die  Verbindung  zwischen  den  Wällen  von  Dshau  und  Yen^  weaa 
sie  nicht  schon  bestand,  dürfte  in  der  sogenannten  Nankou-Kette 
in  der  Nähe  des  von  mir  oben  beschriebenen  Steinwalles  her* 
gestellt  worden  sein.  Der  Verlauf  des  Yen- Walles  durch  Dshyli 
und  die  Mandschurei  bis  Liaudung  war  jedenfalls  auch  der  der 
Grenze  zur  Zeit  des  Shy-huang-di,  deren  Ende  ausdrücklich  naoh 
dem  Osten  der  Mandschurei  gesetzt  wird. 

Wir  erhalten  somit  alles  in  allem  eine  von  der  heutigen 
Grossen  Mauer  fast  durchweg  verschiedene  Grenze.  Eine  M(yg- 
lichkeit  der  Identität  des  Grenzwalles  von  214  v.  Chr.  mit  Theilea 
der  heutigen  Mauer  liegt  überhaupt  nur  für  die  durch  die  heutige 
Provinz  Dshyli  laufende  Strecke,  etwa  vom  Nankoupass  bis  nörd- 
lich von  Yung-ping-fu ,  vor,  ohne  dass  auch  hier  ein  bestimmter 
Anhalt  dafür  vorhanden  wäre.  Der  ganze  übrige  Verlauf  im 
Westen  wie  im  Osten  war  von  der  heutigen  Grossen  Mauer 
durchaus  verschieden. 

Wir  haben  also  die  Idee,  in  der  heutigen  Grossen 
Mauer  Bauten  der  Tshin-Dynastie  oder  Beste  von 
solchen  zu  sehen,  gänzlich  aufzugeben,  ganz  abgesehen 
von  der  Beschafifenheit  oder  möglichen  Dauerhaftigkeit,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  geographische  Lage  beider  eine  Iden- 
tität nur  an  einzelnen  Stellen  zulässt. 

Es  mag  auffallend  erscheinen,  dass  kein  chinesischer  Autor 
zu  dem  Schluss  gekommen  sein  sollte,  dass  der  Grenzwall  des 
Shyhuangdi  nicht  mit  der  heutigen  Mauer  identisch  gewesen  sein 
kann,  und  wird  man  deshalb  die  obigen  im  einzelnen  noch  hie 
und  da  hypothetischen  Folgerungen  mit  Misstrauen  aufhehmmi. 
Es  ist  aber  nicht  chinesische  Art,  alte  üeberliefeningen  selbst  aus 
naheliegenden    Gründen    umzustossen.      Dass    das    Biesenwerk    der 
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,  <inM»pn    Maaer,    auf  d»s    die  Chinesen  mit  Reuht  stolz  sind,    aus 

I  ie  Tm/i inöy nnstia  stamme,  und  durcb  zwei  Julirhunderte  bestanden 

WkE,    wird    von   vi.>mherein  ala  feststehend  rLOgenommen  und  alle 

4iLeIl«aftn gaben  werdon  von  diesem  Gesichtspunkt  geprlift  und  oft 

favoD^eu    aaf    diese  Theorie   hin  erklärt.     Von  Benutzung  topo- 

pifibischor    Verh&ttiiisse    ist    bei    chinesischen    Historibern    kaiun 

4c  B^e  .     wenigstens    nicht  von  exakter.     Dar  Mangel  nn  Ueber- 

anttimninng    in  den  topographischen  Angaben  in  den  alten  Quellen 

W  ü  dtrr    IjHf^e  der  heutigen  Mnuem  ist  wohl  einzelnen  aufgefallen, 

|1  «W  nicht   wagend,  au  der  bestehenden  Tradition  zu  rütteln,  vor- 

I  Mchm   sie   dann  eine  gezwungene  Erklärung,  oft  ohne  Grund  eine 

lll^^n    fflr    irrig    erklärend,    weil    sie    nicht    zu  der  landläutigen 

■    1— hnie    passt.     Macht  man  sich  einmal  von  dem  Gedanken  los, 

a    fa  Utfce    der    alt«&  Grenzwttlle  in  der  heutigen  Mauer  suchen  zu 

■ücnt,   so  sind  in  den  alten  Angaben  wohl  Lücken  und  Ündeat- 

t,    ItUtUen.   aber  keine  Widersprüche  zu  binden. 

u  ISca   Autor,  z.  B.   der  Verfasser  des  Rapitels  über  die  Grenz- 

V    «BR    (sai-jrüan-dshy)    in   der  Beschreibung  der  Präfektnr  Hsüan- 

H    tt*^.    schreibt  sehr  verständig  über  die  Schwierigkeit  die  alten 

^    la^aben  auf  die  jetzige  Mauer  zu  beziehen;  er  kommt  zum  rich- 

^    t|ni  Schlusä,  dass  die  äussere  Mauer  von  N.  von  Peking  über 

^    ih^hr-koa  und  Kaigan  nach  dem  Huangho  nicht  aus  der  Tshin- 

tfaMtie  stammen  könne ;  f^hrt  aber  dann  irrig  fort,  folglich  müsse 

fit  innere  Mauer    die    der  Tshindynastie    sein.     Dass   dies  nach 

'  ■  Angaben    über    die  Grenze    in  Nordsbansi    am    YtTiaJuin  eben- 

Ui  oninOglich  ist,  haben  wir  oben  gesehen. 

Was    aber   die    Beschaffenheit    der  Anlagen    der  Grenzstanten 
nn,  Dshau    und  Yen   oben    gesagt  worden,    muss  auch  für  die 
Oranbef^stigang  des  Kaisers  Shy-huang-di  gelten. 

Es  wtkr  ein  Wall  aus  Steinen  und  Erde  (Lebm ,  Lüss) ,  je 
■h  ieta  Verlauf  auf  Gebirgs kämmen  oder  in  der  Ebene.  Wälirend 
fas  «iniual  dorans  geschlossen  werden  kaim.  dass  für  einen  grossen 
1W!  die  Walle  der  Fürstenthüiner  Dshau  und  Yen  benutzt  wur- 
fur  deren  primitive  Beschaffenheit  wir  oben  theils  innere 
ftfüuli^.  tfaeils  direkt«  Quellenangaben  anführten,  so  weisen  auch 
lUke  apHterer  chinesischer  Autoren  darauf  hin.  So  sagt  eine 
«1  nwh  anzuführende  Stalle  der  Keichsgeographie  der  Ming- 
lastie  von  einem  alten  Wall:  die  Farbe  des  zum  Bau  ver- 
>dt«B  Lehms  ist  braun,  daher  der  Name  „brauner  Greuzwall". 
Gegen  *ine  Mauer  spricht  von  vomlierein,  dass  jener  Periode 
M  *o  hohe  Cultnr.  wie  Erbauung  von  massiven  Mauern  unter 
I  schwierigsten  Terrain  Verhältnissen  sie  voraussetzt,  schwerlich 
■geschrieben  werden  kann,  dass  die  gesammte  Anlage  in  verhält- 
[  kurzer  Zeit  hergestellt  wurde,  und  dass,  wie  wir  unten 
I  werden,  in  wenigen  Jahrhunderten  das  Werk  bereits  ver- 
war.  Besteht  doch  selbst  von  der  heutfgen  .Mauer*  nur 
ein  Drittel  aus  wirklichem  Mauerwerk,  und  grade  davon 
I  BLXZXV.  7 
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gehörte    notorisch    ein    grosser    Theil    nicht    zu    Shy-huang-di's 
Grenze. 

Eine    interessante   Bestätigung   dieser   Annahme   fand    ich   in 
einer   Stelle   aus   den  Han-Annalen.     Zur   Zeit   des  Yüandi  (48  — 
32   Y.  Chr.)   war   die  Vertheidigung   der   Grenze    in   ausgedehnter    .] 
Weise  organisirt;    innerhalb  wie  ausserhalb  des  Grenz walles  lagen    ^ 
befestigte  Plätze   mit   starken  Cramisonen.     Wie   wir  unten  sehen    ^ 
werden,  stand  das  Beich  der  Hsiungnu  damals  oft  in  diplomatischen    [ 
Beziehungen   zu   China;   und  unter   Yüandi   entsandte   der   Fürst    \ 
(Shenyü)  der  Hsiungnu  eine  Gesandtschaft  an  den  Kaiser,  um  sich 
über   die   drohende   Haltung   der  Grenzgamisonen    zu   beschweren    s 
und  deren  Zurückziehung  zu  verlangen.     Ein  Sekretär  des  Kriegs- 
ministeriums Hou-ying  richtete  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Prome-    ^ 
moria  an   den  Kaiser,   in   dem   er  unter   anderm   sagte:    An  der   " 
nördlichen  Grenze  bis  Liaudung  erstrecke   sich  über  1000  Li  von 
Osten  nach  Westen  der  Yinshan,  reich  an  Gras  und  Bäumen,  an   '^ 
Geflügel  und  Vierfüsslem,  das  sei  von  jeher  der  Schlupfwinkel  des   ^ 
Sh6n-yü   gewesen.     Unter  Wudi  (140 — 86  v.  Chr.)   sei  dies  Land    ' 
erobert  und   das  Volk   der  Hsiungnu  nach   dem  Laude   nördlich    " 
der   Gobi    gedrängt   worden.     Damals    sei    die   Grenze    bestimmt,    ' 
Thürme  und   Warten   errichtet,    die   Aussenmauer  gebaut,    auch   ^ 
Militärstationen  und  Festungen   zur  Vertheidigung   angelegt  wer*  ^- 
den    und    seit    dieser    Zeit   hätten    die    Grenzmarken    über    100   ^ 
Jahre  lang   etwas  mehr  Buhe  genossen.     Der   Grenzwall    sei   ' 
durchaus    nicht    ausschliesslich    ein    Erdwall,    son- 
dern    bald     seien    Steine     der    Gebirge    verwendet, 
bald  Schluchten  und  Wasserrisse  mit  Baumstämmen  - 
aufgefüllt   und   so   allmählich    alles    zu   einem   gleich- 
massigen  Walle    vereinigt  worden.     Die  Ausführung  der 
Arbeiten  sei  durch  lange  Zeit  hindurch  mit  grossem  Geldaufwand  ^ 
durch  die  Garnisonen  geschehen  etc.  ^^). 

Dies   giebt  ims  ein  klares  Bild  von  der  sogenannten  Grossen    : 
Mauer  der  alten  Zeit;  Erd wälle  und  cyclopisch  aufgehäufte  Stein-  ' 
wälle   wechselten   mit  blossen   Holzverhauen   ab.     Ist   auch   nicht  -V 
ganz  deutlich,  ob  der  Bericht  von  der  „Grossen  Mauer"  überhaupt  >.. 
oder    von     blossen    Keparaturarbeitcn    während    der   Handjnastie  va 
spricht,  so  ist  es  doch  auch  im  letzteren  Falle  einleuchtend,  dass,  ;- 
wenn  zur  Zeit  der  Handynastie,  die  sonst  einen  bedeutenden  Auf-  > 
Schwung  aufweist,  der  Grenzwall  in  so  primitiver  Weise  hergestellt ';. . 
wurde,  die  Anlagen  der  Tshin  keine  andern  gewesen  sein  werden. ;! . 

Es  kaim  also  von  einer  Grenz  mau  er  zur  Zeit  der  Tshin-  1. 
dynastie  keine  Rede  mehr  sein;  der  Grenzwall  hatte  weder  die;,. 
Festigkoit  noch  die  Ausdehnung  der  heutigen  Werke  und  seine  h.^ 
fortiiikatorische  Bedeutung  war  mithin  eine  weit  geringere  als  >;;j 
gewöhnlich  angenommen  wird  und  als  anzunehmen  sein  würde,  ;ij 
wenn  es  eine  Mauer  von  den  Dimensionen  der  heutigen  ge-  {T^ 
wesen  wäre. 
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Weit  entfernt  damit  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  för 
seine  Zeit  immerhin  colossalen  Unternehmens  zu  unterschätzen 
und  die  Einflüsse,  die  es  auf  die  Geschicke  Centralosiens  und 
dadvrcli  Europas  durch  Abwehr  der  Steppennomaden  gehabt  hat, 
abzuleugnen,  suche  ich  diese  Wirkxmgen  nur  nicht  in  der  direkten 
Vertheidigung,  die  der  Wall  ermöglichte,  sondern  hauptsächlich 
in  dem  moralischen  Einfluss,  den  er  auf  die  Barbaren  geübt  haben 
moss.  Das  Hauptverdienst  des  grossen  Kaisers  —  denn  das  muss 
er  trotz  aller  Widersprüche  der  Chinesen  selbst  gewesen  sein  — 
war  die  Colonisation  und  straffe  Oi^anisation  des  neu  errungenen 
Lmdes,  die  Anlage  von  lülitärcolonien  und  festen  Plätzen  und 
der  Strassenbau.  Der  Wall  bezeichnete  die  Grenze  des  civilisirten 
Landes  und  musste  in  seiner  riesigen  Ausdehnung  den  halbwilden 
Nachbaren  eine  abei^läubische  Furcht  vor  der  gewaltigen  Macht 
des  ffimmelssohnes  einflössen.  Dass  die  Grenzfeste  militärisch 
ton  geringem  Werthe  selbst  gegen  Wilde  war,  dass  sie  eben  nicht 
,wie  eine  chinesische  Mauer*  China  vor  Invasionen  der  Barbaren 
schützen  konnte,  haben  die  Horden  der  Hsiungnu,  Tuküeh,  Mon- 
golen n.  a.  in  den  folgenden  Jahrhunderten  bewiesen.  Ihre  Ein- 
fIDe  geschahen  eben  ohne  Rücksicht  auf  den  Zustand  der  Grenz- 
befestigongen  inmier  dann,  wenn  der  Zustand  des  Mittelreiches  sei 
es  durch  eine  schwache  Regierung  sei  es  durch  innere  Kriege  die 
Gelegenheit  bot. 

Schon  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  waren  die  Hsiungnu 
nieder  in  das  Gebiet  der  grossen  Biegung  des  Huangho  ein- 
gedrungen, so  dass  der  Kaiser  Wudi  129  v.  Chr.  den  Feldherm 
Weitshing  gegen  sie  entsandte.  Es  gelang  diesem  sie  zurück- 
nidzSngen  und  ,die  alte  Grenze  der  Tshin  wiederherzustellen*. 
Anch  wurden  damals  die  Grenzbefestigungen  erneuert  ^').  Im  Jahre 
1%  V.  Chr.  wurden  von  einem  Beamten  Hsün-dsy-wei  an  der 
Grenze  von  Wu-yüan  (s.  o.)  Grenzbefestigungen  angelegt  oder 
«neuert  **). 

Die  Einfälle  der  Hsiungnu  und  die  Kämpfe  mit  denselben 
g^en  durch  die  ganze  Geschichte  der  Handynastie;  doch  wird 
fb  weiterer  Bau  der  Grossen  Mauer  nicht  erwähnt.  Wie  Richt- 
hofen  richtig  hervorhebt,  wurden  diese  Nachbaren  meist  durch 
diplomatische  Mittel,  wie  Geschenke  und  Verschwägerung  ihrer 
Firsten  mit  dem  Kaiserhaus  unschädlich  gemacht;  aber  ihrer  Be- 
litzergreifung  grosser  Länderstrecken,  namentlich  in  Shansi,  konnte 
kein  Einhalt  gethan  werden.  Seit  dem  grossen  Maudun  ^  der 
2f»9  V.  Chr.  nach  Ermordung  seines  Vaters  Douman  Fürst  der 
Hsiungnu  wurde  und  den  Titel  Shen-yü  einführte,  hatten  die 
Hlnptlinge  vieles  von  den  Chinesen  gelernt  und  ihrem  weit  aus- 
Tedehnten  Reiche  eine  geordnete  Verwaltung  gegeben,  so  dass  sie 
rar  Zeit  der  Handynastie  China  als  gleichberechtiger  Staat  gegen- 
äl-»r  standen,  wie  ein  chinesischer  Schriftsteller  selbst  zugiebt**). 
Ine   oben    erwähnte    Periode    der  Ruhe,    während    welcher   chine- 
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sischerseits  Militärstationen  längs  der  Grenze  unterhalten  wurden, 
hörte  mit  Beginn  unserer  Zeitrechnung  wieder  auf;  denn  zur  Zeit 
des  Kaisers  Guangwudi  (25 — 58  n.  Chr.)  heisst  es,  dass  die 
Hsiungnu  das  ganze  nörcUiche  Shansi  inne  hatten,  so  dass  die 
dortige  Bevölkerung  nach  Dshyli  auswanderte  ^^. 

Doch  gelang  es  schliesslich  sie  zu  pacificiren  und  ihre  weiteren 
Einfälle  zu  verhindern,  wohei  den  Chinesen  das  Andrängen  andrer 
Völkerschaften  gegen  die  Hsiungnu  zu  Hülfe  kam.  Wahrschein- 
lich wurden,  nachdem  ihre  Herrschaft  216  n.  Chr.  endgültig  ge- 
brochen und  die  Hauptmasse  der  Nation  nach  Centralasien  zurück- 
gedrängt war,  manche  ihrer  Stämme  in  China  selbst  ansässig  und 
allmählich  chinesirt  Noch  einmal  treten  sie  als  Landesfeinde,  zu- 
letzt im  Anfang  des  4.  Jahrhunderts,  auf  ^^). 

'  Dass  der  schliessliche  Erfolg  gegen  die  schlinmien  Nachbarn 
auf  Bechnung  der  Grossen  Mauer  zu  setzen  wäre,  muss  nach 
Obigem  bestritten  werden;  der  Grenzwall  war  eben  nur  der  sym- 
bolische Ausdruck,  nicht  der  Grund  und  Schutz  der  Centralisation 
des  Beiches**). 

Wie  schon  oben  angedeutet,  ist  die  von  Europäern  als  ein 
Wunder  der  Welt  gefeierte  Grosse  Mauer  in  China  selbst  nie  als 
ein  sehr  grosses  Werk  angesehen  worden,  die  Historiker  erwähnen 
sie  nur  beiläufig  und  legen  ihr,  mit  Becht,  keine  übertriebene 
Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Beiches  bei ;  ja  das  Unternehmen 
wird  dem  allerdings  durch  die  berüchtigte  Bücherverbrennung  un- 
populären Kaiser  Shy-huang-di  als  Thorheit  und  unnütze  Be- 
lastung des  Volkes  vorgeworfen.  So  heisst  es  im  Shui-dshing: 
«Als  Shy-huang-di  im  33.  Jahre  seiner  Begierung  den  langen  Wall 
«von  Lintau  östlich  bis  zum  Golf  von  Liaudimg  westlich  bis  zum 
«Yinshan  errichtete,  da  wurde  das  Volk  Tag  und  Nacht  unsäg- 
«lichen  Anstreng^gen  unterworfen  und  dadurch  erbittert.  Des- 
«halb  sagt  Tang-tshuan  in  dem  Werke  Wu-li-lun,  die  Erbauung 
,des  langen  Walles  durch  Shy-huang  von  Tshin  sei  die  Ursache 
«des  Todes  vieler  gewesen.     Ein  Volkslied  sagt: 

«Wurden  Söhne  geboren,  so  hob  man  sie  gar  nicht  auf; 

«Wurden  Mädchen  geboren,  so  wurden  sie  sorgfältig  aufgezogen ; 

«Denn  diese   müssen  nicht  zur  «Grossen  Mauer**. 

«Leichen  und  Knochen  liegen  da  in  Masse  aufgehäuft** 
«So  herzbrechend  war  damals  die  Bedrückung  des  Volkes. 
«Als  M^ngtien  in  Sterben  lag,  sprach  er:  ,Nun  habe  ich  von 
«Lintau  bis  Liaudung  einen  Wall  von  10,000  Li  gebaut,  und  habe 
^ damit  die  günstigen  omina  des  Landes  abgeschnitten;  drum  muss 
«ich  mm  sterben!*"*^) 

Charakteristisch  ist  femer  folgendes  Epigramm  des  Wang-hau 
aus  der  Sungdynastie,  960 — 1280: 

^Der   Fürst  von   Tshin   baute   die   Befestigung   (i.   e.    die   Grosse 
Mauer)  —  welch'  grosse  Thorheit; 
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,ln  Wahrheit  hat  der  Himmel  Tshin  vernichtet,  nicht  die  nBrtt^ 

liehen  Barbaren. 

^  einem   Tage  erhob  sich  Unheil  innerhalb  des  Qreazwalls, 

,CTid  Uftien-Tang  am  Flosse  Wei  war  nicht  länger  die  Residenx!* 

Dies    bezieht   sich    auf  den    Sturz    der  Tshindynastie .    deren 

Besidenz  Hsien-yanj;;    nahe    hei    dem    heutigen  Hsi-an-fu  in  Shenü 

Wie  erwähnt,  daueile  die  straffe  Organisation  der  Örena- 
Ki*rk«n,  ihre  Vertheidigung  durch  Garnisonen  und  Festungen  und 
duBtt  tlie  Instandhaltung  der  GrenzwüUe  durch  die  Handynaslie 
fort  Mit  den  innern  Wirren  der  Periode  der  .drei  Reiche',  San-' 
y«o.  220—265.  fiel  jedoch  die  Möglichkeit  einer  energischen  Ver^' 
tkeidifrun^  der  Nordgrenze  fort;  die  Wälle  wurden  dem  Verfall 
ftberlA&sen  und  verschiedene  Barbaren  stamme  setzten  sich  neben 
Ani  zurückgebliebenen  Hsiungnu  in  Nordchina  fest.  Auch  unter 
dor  tscbwachen  Dshindynastie  265 — 420  scheint  nichts  fßr  die  Er- 
bsltnog  der  Grenzwälle  gethan  zu  sein  und  gerieth  das  ganze 
Werk  in  Vergessenheil.  Wenigstens  geschieht  der  , Grossen  Mauer" 
in  dieser  Periode  der  chinesischen  Geschichte  keinerlei  Erwähnung. 

V.     Partielle  Grenzwälle  der  kleineren  Dynastien  bis 

iQF    Taogdynastie    und    schliesslicher    Verfall    det 

Werkes,   420  bis   1368  n.  Chr. 

Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr.  treten  zuerst  die 
Hximhei  (vulgo  Sien-pi).  ein  verinuthlich  tungusisches  Volk,  von 
iImh  die  Koreaner  und  die  Kitan  abgeleitet  werden ,  in  die  Ge- 
•ehidite  dw  Grenzlande  Chinas  ein.  Ihre  Ursitze  waren  in  der 
Haadschnrei  am  mittleren  Amur  und  zur  Zeit  der  Dshindynastie 
1265 — 42U)  fingen  sie  an  nach  Westen  und  Südwesten  vorzudringen. 
Als  die  znrückgeblielenen  Stämme  der  Hsiungnu  im  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  noch  einmal  mit  China  im  Kampfe  logen,  rief  ein 
chinesischer  Feldherr  im  Jahre  310  n.  Chr.  einen  Häuptling  der 
Ksienbei  zu  Hülfe  und  besiegte  sie  mit  dessen  Beistand.  Der 
Uloptling.  Du  mit  Namen,  war  aus  dem  Geschlechte  Toba;  zum 
Dank  Rir  seinen  Beistand  erhielt  er  das  nördliche  Shansi  ku  Lehen 
und  siedelte  seinen  Stamm  in  der  Gegend  von  GuihuatshSng  an. 
Er  ward  ein  nützlicher  Bundesgenosse  und  erhielt  erst  den  Titel 
HerMg  fgoog).  315  n.  Chr.  Wang  (Fürst  oder  König)  von  Dai "). 
IMm  Haus  Toba  wurde  bald  das  mächtigste  der  Lehnsfürsten- 
tfaOmetr,  die  sich  unt-er  der  schwachen  Dshindynastie  bildeten;  es 
taian  — -  in  Erinnerung  an  das  Reich  Wei  der  Periode  der  drei 
Reiche  (San-guo  s.  o.),  das  den  Norden  Chinas  inne  gehabt  hatte 
—  Äen  Namen  H'W  an  und  dehnt«  seine  Macht  über  den  grässtea 
Nordchinas  und  einen  Theil  der  Mongolei  aus.  In  der 
e  Nan-itei-fsrhau  (420 — 581)  .Theilung  zwischen  Nord  und 
die  nach  dem  Sturz  der  Dahin  begann,  war  Wei  (auch  Bei- 
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I'"T-e^-— 1-      Irr    Letiü    :-?«uci    ^nf^n^   aus 
ma  I^L'-'i..    b  «iJ.   £fnci.  £t    c^d   an  Terr 
Li2   ä«sL  paaei  Ni-rkci  tliiDas.  u>tlich 
iäta,  TkOi^iiT.     I*kä«$  Brich  Wei  i 

j^^jjjT    vii^Hi  -^   Lr  -^fc»-/»f<iri .    ein  mit  ( 
"iii     Cjf    t:sl    der  Monifolei    au 


:»!   ^it   irc^    ii£   dorch  Jahrfaondei 

dC=««*«Ci^au!«.  Tiede-r  aaigenommen 

I   -JH^j:  ■•*>  dkr^>*r  folgende  Angabei 

I«er  Z^d^rc  J/ö^grMJkii'  von  MW  liess 

*    -.Im,   Süden    von    Tshaiu 

f    fr«^»iift   in  einer  Ansdc 
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I«ji  Ltfr    i.rrN«9  WaL-»   eigiebt    sich    ai 

rjf  :.»A     Tj&ont^-ÜA&ikiA  war  ein< 

£w»  Ejok»  T:':^  i&  nordwestlichen  (< 

'1    >■:  i*ü:i:sftt:!rrfcr-i;r  in;  Südosten  des  1 

~         B        * 

"^-^s  Fjsäs  i-ri  rrl:«n  Banners^  in  Ts 
nrrv-fsC^ri  t.c  KiI^ic  Haben  wir  also  d< 
T^«LAiur~':ÜT£u  n  sc::hr£.  K'  Werden  wir  auf  ^ 

Tk-w^ms^  s:  j-den^lU  die  Präfel 
T.a  K^'ZJOJmikrng  zu  verstehen,  dii 
"Cül  T'tfL  I«?^M  cs-i  Tshin  besprochen  haben, 
tux  '•i.-T.Ä  nr  Z«:  der  WeL  welches  dem 
a  S.  ^Ätfäi  taUf  r.<t:h: :  dort  kann  aber  von  eu 
Ti.  iir  öj*  £«*i-t  s«-::!.  Es  ist  vielmehr  anzunel: 
.2ir  Oftc^SKä   Äer  aL>  Nace   Wibehalteu    ist, 

ruij  nAiTiij,'  i»:  jrdentalls   das   heutige  ' 

\ÄT»W-I«r:i  v;».  !!•>    v\  L.  Gr.  4P  n.  B 

"»jt    £rwii£3B^    von    Wuvüan    versetzt 

mäi  Huaniriio  und  macht  es 

^>  Füi^tMthums  Dshau   und 

Vas^Ä   ■^''*^f  wieder  hergestellt  wurdi 

<    iiMChStn  aal  eicta  Landstrich,    wo   bis 

•  tacr».     i'fcf  lATärlii'iiste  ist  wohl  auzunehm 

ML-^-^-rCT  lU^:    -  Noriwrst-Dshyli,  östlich  v( 

,»1-*:  •*  ^   i^-  Ki^JM:   und   wt*iter   nach  S 

-jf    iju'*--r'r.    »-:>i'^-      ^    chinesischen 

^j^-^   2—    Ir   ruiiice  Angabe   des  Ortes 

iX—-  -•?  T^*c:-4;^c  d-r  Chinesen,  das^  die 
-  n  >ü  W*..  r.-r.^r::rl  s-^i.  m  henicksichtigei 
Sr^ü>LJ«U  fc  lV:iieklur  Hsüanhua-fu,  das 
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d3nui8tie  errichtete  Wall  mit  der  vom  VereinigUDgspunkte  der 
heiitigen  äussern  und  innem  Mauer  bei  Sy-hai-ye  nördlich  von 
Peking  bis  zum  Huangho  laufenden  Mauer  identisch  gewesen,  und 
fofn  hinzu,  dass  dies  die  erste  Anlage  der  betreffenden  Strecke 
srvresen  **). 

Dies  kann  indessen  nur  halb  richtig  sein ,  da  der  Wall ,  um 
Wnyüan  zu  erreichen,  etwa  in  der  Mitte  der  heutigen  äussern 
Manen  also  beim  Eintritt  in  die  Provinz  Shansi  nach  Westen  oder 
Westnordwesten  ausbiegen  musste;  aber  f(ir  die  östliche  Hälfte 
vtMoigstens.  etwa  nördlich  von  Datungfu  ab,  steht  nichts  im  Wege 
die  gegenwärtige  äussere  Mauer  als  die  Lage  des  Grenzwalles 
Ton  Wei  anzunehmen. 

Die  Anlage  muss  sehr  ephemerer  Natur  gewesen  sein;  denn 
Schon  446  n.  Chr.  lesen  wir  in  den  Wei-Annalen,  dass  Kaiser 
Tcmrti  100,000  Mann  aus  den  Distrikten  ISyd-ahmi  (Datungfu), 
Yüdshou  (Peking).  Ihngdsluni  (heute  noch  Distrikt  in  Dshyli, 
i$W.  von  Bautingfu)  und  DahkUhou  (im  Süden  von  Dshyli)  ztun 
Baa  eines  Walles  an  der  Grenze  von  Shaiuf-gii  westlich  bis  an 
•ien  Uuangho  in  einer  Ausdehnung  von  1000  Li  entsandte  ^^). 

Dieser  zweite  Wall  der  Wei  muss  bedeutend  südlicher  ge- 
iesicen  haben  als  der  erste,  da  Shang-gu  als  östlicher  Ausgangs- 
punkt erwähnt  ist.  und  dies  in  der  Gegend  des  Nankoupasses  lag. 
Der  Grund  für  diese  Verlegung  der  Grenze  nach  Süden  dürfte 
<ier  sein,  dass  das  Reich  Wei  inzwischen  im  Norden  an  Terrain 
Terioren  hatte,  obwohl  geschichtliche  Daten  hierüber  mir  nicht 
i>ekaoDt  geworden  sind.  Die  Karte  zur  Weidynastie  in  dem  er- 
vihnten  historischen  Atlas  Lidai  dili  yengotu  lässt  das  Reich  im 
Nurden  etwa  mit  der  heutigen  äussern  Mauer  in  Shansi  ab- 
^dlliessen ;  ob  aber  die  Karte  die  Ausdehnung  des  Reichs  zu  An- 
£ai^  oder  gegen  Ende  der  Dynastie  darstellen  soll,  lässt  sich 
oicbt  ermitteln. 

Es  ¥riirde  nichts  im  Wege  stehen  die  heutige  innere  Mauer 
(um  Nankoupass  durch  Shansi  bis  an  den  Huangho  als  die  Lage 
»•ä  Wei-Walles  von  446  n.  Chr.  anzusehen,  wenn  nicht  die  Distanz 
n  niedrig  angegeben  wäre.  Denn  die  heutige  Mauer  von  dem 
jpniannten  Sy-hai-ye  bis  an  den  gelben  Fluss  wird  auf  2000  Li 
bttechnet,  w&hrend  für  den  Wei- Wall  1000  Li  angegeben  werden. 
Aach  ist  zu  betonen,  dass  Datungfu,  welches  ausserhalb  der  innem 
Maoer  liegt,  bis  zu  Ende  der  Dynastie  der  Verwaltung  des  Reiches 
uterstand,  und  sicherlich  nicht  ausserhalb  des  Grenzwalles  ge- 
i»sen  worden  wäre.  Es  erscheint  wahrscheinlicher  den  Lauf  des 
iHhau-  und  Tshin- Walles  in  seinem  östlichen  Theile  für  iden- 
ittch  mit  dem  von  Wei  anzunehmen,  wie  der  Wei- Wall  vom  Jahre 
42-3  n.  Chr.  mit  seinem  westlichen  Theile  zusammengefallen 
^in  mag.  D.  h.  also,  der  Wall  von  446  begann  am  Nankoupass 
'tfder  oätlic-h  davon)  und  lief  direkt  auf  Datungfu  zu;  statt  von 
<u  nach  Nordwesten  weiter  zu  verlaufen,  wie  der  Wall  von  Dshau, 
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-_=^   rr   -   .Irr  Richnir^  der  heutigen  üussem  Maaer  südwestlii 
1:1    :■:-   Hilf  rii: 

A^i:  ^r^  Wris*  konnten  beide  Anlagen  theil weise  Erneu 
Tz^-rc  i-r*  il'.ri  ■.vrenzwalles  gewesen  sein:  indessen  muss  he 
~  rr- 1  'i^z,  ■""Tri-rrL  dis<  keinerlei  Erwähnung  einer  Reparatur  od 
?«rc  T^rrrr  rjs/iiri'L  Es  wipi  eben  von  Shy-huang-di's  WSll« 
wri^  n-rir  t:rJ:  ci*w*srn  sein. 

'•V'.ei-fr  >:iwr^r:  dir  Geschichte  über  ein  Jahrhundert  lai 
T.-T  i'Z  »Tr:s<5r3  iliaer.  Zur  Zeit  der  den  Süden  Chinas  behei 
>.!:-':■  itc  -'-*iÄ?:r:As::-r  lertiel  We:  in  zwei  Hälften,  das  östlia 
-"•*.•>-•■»•*'  :ii«i  ifcs  wr^Tlijhr  Ihi-tr*L  Unter  dem  König  Hmm 
•U^/«.>V  *-i  — ""  w:irir  in:  Jähre  543  n.  Chr.  ein  Wall 
i?i  L- .ril-:^»*z  r**r^::  t.s  Sv-d<hou  anlgefuhrt ,  welcher  na 
V%>«.;     :>    >til:z*>i-.    =Aoh  fj^irn   bis  Tndeng   reichte   und 

>;■  !<:•  -   ^^    rir-f   r^rifrkT^ir   in   Central -Shansi   und   reid 

"«  ii    :-.-   az-n  >£iCr?r  ':->  i-üiÜvh  von  Taiyuenfu;  Bei^  im  nö:3 

.'.1^1     W:*.-*-     £*rs-Tl:-rc    >:ll:trn    daher    in    der  NShe    der   inn« 

"1  :.:-Tr  vz.  sL;-i»fc  ?r-r      i.oi  is:  die  Anmbe  zu  unbestimmt,   ■ 

?ui»-    ". i'-a-^x*:n-c    zaz^ii    rz.    muidrn.     Von    den    kleinen    O 

-.  i^^t^i      it    X'xi  4?ec4iz:  weriez.  habe  ich   Tuden/f  nicht  %* 

*.i*:-i   ft..'iiii»ja     i'.^   F^T^is;  »s^u-  Jii'unuf  erinnert  an  das  Gebix 

\  .<.«j«i.>riiysi  s'bi.'s-'tl.ri  T.i  TAi-^n-hsiec  1  südlich  von  Tai-yuen-€ 

»      lO- !    i.h^i   i-rc:    ;J:.-i-?>:>:*T-  A^Ias  heute  noch  eine  ZoÜbarri^ 

V  t  .-'•fljns'^  -v>CLr      Vi^-  T-rriTrfiä.:  uns  iuf  eine  Gegend,  wo  ^ 

■  :■       -^ :.:  >:>sr.:r:j2i:    il'.eri-r^  —  .r:  erwarten  sollten,   ganz  l 

"vL    si'i:  jtc    aI'*    i>    "-•;'->    v.rr,&cdenen  Mauern  in  ShaU 

".  tico    :■.."   :>r   .:    i-i-r   7*»*:  tjl  ,' ^" evr  Wall'  existirte.  wird  a 

;-r.--K^  ?.-:.:     :.;.-. ^     t.t-t     izir^    vir"r    r-estätigt.      Die    Reid 

--.  »^->».i!.»-     :- -  V.:::7£7-:.4Bf'::-    iZ'.'iL'    irr.    Kapitel  über  die  Alt4 

*  i.'     ■  K:^>:r      i««cs     :     :-:   rVirrktur  Tai-vuen-fu  auf  de 

-r  ■  ''^*     \ ».  :^     '  ■:    L-i.-::    :-.   :\r^-:sceLjr   den  Kamm   entlai 

-  :»*  !    ^-^  *■..:•  :»5l:    -_:      kz^r  W^H   >  • »  Li  weit  laufe**).     Piö 

>.?•■'.;;     :-.  •   \::;^     >•     i^    r-r'-r^   H:->iun-h>ien,   zu  Liau-dsh< 

^•»■j^   *i:       j*    .'*•    ^  •     T.    rS"     11 V    -i^"    •:     L.    Gr.:    Maling-sh 

i.\  '   \x,  y.^^Lt^      ^\Czr.    ^'.r    rrs^ilz:    süi:*s:I:ch   von  Taignhsi^ 

:%-^'-'    ^  aJij.i^-j    ;;.7':  ViJLZX-r^iii.    riwAS  nordwestlich  V' 

..;.>^'  ..       -vT     ■-■  V-T'.i-fT    r>j.i3^-:>*>^-dshen,   dessen  Nai 

^,.1-     w'      ^   *  T  "sr  -     ♦•-i-c    ii.T_-    iL*  .Frstung  an  dem  lang" 
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ftu  Tshi  trat  die  Erbschaft  der  Wei  an,  von  deren  Gebiet 
\m  grosseren  Theil  beherrschte.     Die  bezüglichen  Stellen  lauten 

1)  Im  Jahre  555  n.  Chr.  entsandte  der  Kaiser  Wdn-hsüan-di 
Mann,   um   von  Hsia-kaii  im  nördlichen  Yü-dshou  bis 

über  900  Li  lang  eine  ^Grosse  Mauer**  zu  bauen  ^^. 

2)  Im  Jahre   556   n.  Chr.  wurde   vom  Fort  Dsung-tshin-shu 
^K-iu>  nach  Osten   bis   zum   Meere  eine    ,,  Grosse  Mauer**  er- 

kft;  im  (Janzen  vorher  (555  n.  Chr.)  und  nachher  von  Osten 

Westen  3000  Li,  etwa  alle  10  Li  wurde  ein  Fort  (shu),  an 

exponirten  Stellen   Festungen   (dshou   dsh^n)   angelegt, 

25.«^ 

Ene  dritte   Stelle,    die  Hyacinth   auf  den  Bau  der  Grossen 

bezieht,    scheint    mir   nur  von   der  Anlage   von  Forts  zu 

Im  Jahre  553  n.  Chr.   im  10.  Monat  wurden  vom  Ge- 

Houigluling,  nördlich  von  dem  „langen  Wall**  anhebend,  bis 

Fort  Shy-gan  auf  über  400  Li  36  Forts  errichtet '«). 

Leider  sind   auch   in    diesen   wichtigen    Stellen    die   topogra- 

Andeutungen  sehr  dürftig.     Hsia-kou  ist  der  Nankoupass, 

oder  Dshü-yung-guan ;  Yüdshou  die  Präfektur  von  Peking, 

[hm  Norden   der  Nankoupass    liegt.     HSng-dshou    war    eine 

im  nördlichen  Shansi,  deren  Hauptort  in  der  Nähe  des 

Datungfu  lag  und  deren  Gebiet  etwa  den  von  der  äussern 

innern  heutigen   Grossen   Mauer   eingeschlossenen  Theil  der 

Shansi  umfasste.     Vom  Nankoupass  900  Li  nach  Westen 

würde  uns  weder  in  der  Richtimg  der  heutigen  innern 

der  äusseren   Mauer   an   den   Huangho   bringen;    da  HSng- 

hier  jedenfalls  als  Präfekturbezeichnung,  nicht  als  Name  des 

)rtes   steht,   sind  wir  mit  Bestimmtheit  weder  auf  die  eine 

die  andre  Richtung  verwiesen.     Wir  können  annehmen,  dass 

Wall  etwa   die  Richtung  der  Anlage  der  Bei- Wei  vom  Jahre 

B.  Chr.  (s.  o.)  hatte  und  jene  wiederherstellte;    d.  h.  dass  er 

Nankoupass   bis    etwa   nördlich   von  Datungfu    die  Richtung 

Wüle  des  Fürstenthums  Dshau   und  der  Tshindyfiastie  hatte 

▼OD  da   etwa   in  der  Richtung  der  heutigen  äusseren  Mauer 

n  den  Huangho   lief.     Dazu    stimmt  auch   die  Distanz    von 

900  Li*    annähernd;    der  Wall    von   446   n.  Chr.    wird  auf 

H  angegeben. 

^  Fort  Dsung-tshin-shu   in  Hsiho  habe  ich  nicht  auffinden 

Wenn  Hsi-ho  ein  Distriktsname  ist,  so  verweist  uns  der- 

in  das  südwestliche  Shansi .    in  die  Präfektur  F^n-dshou-fn, 

ü  eine  Gegend,  wo  sicher  ein  Grenzwall  nicht  zu  suchen  ist 

'»  fWestfluss* ,  ist  aber  eine  Bezeichnung,   die  auch  sonstwo 

len  kann.     Der  Wortlaut    der   chinesischen  Quelle  deutet 

ftüf  einen    zusammenhängenden    Verlauf  der   Anlagen    von 

^  556.     Wir  können  daher  eher  annehmen,  dass  jenes  Fort 

^  Gegend   nordöstlich   vom  Nankoupass   lag,   und   dass    der 


106  ^f^  MöUendorfff  €lie  Groene  Afat$er  von  China.  i 

Wiill  der  Bei-tshi  von  da  in  der  Richtung  der  heutigen  Mauer  ^^ 
über  Gu-bei-kou  verlief.  Schon  der  angegebenen  Ausdehnung  g 
wegen  konnte  derselbe  aber  nicht  wie  der  der  Tshind^'nastie  in  r 
der  Mandschurei  enden,  sondern  bog  etwa  auf  dem  119.  Längen-  ] 
grad  nach  Südosten  ab,  um  bei  Shan-hai-guan,  damals  Yü-guan, 
das  Meer  zu  erreichen.  Dafür  spricht  auch  die  chinesische  üebeT'  ^ 
lieferung,  die  das  Ostende  der  Mauer  bei  Shanhaiguan  aus  dieser  r, 
Periode  stammen  lUsst,  während  der  ältere  Grenz wiül,  wie  erwühnti  .^ 
nach  Nordosten  ausbog  und  den  Küstenstrich  westlich  und  östlich  . 
von  der  Mündung  des  Liau  mit  einschloss. 

Dazu  stimmt  weiter  die  Gesammtdistanz  von  3000  Li  gans  ^ 
gut.  Denn  die  Strecke  der  heutigen  Mauer  von  der  Vereinigung  ^ 
der  iiussem  und  innem  Mauer  bis  Shanhaiguan  wird  auf  1700  11  - 
berechnet ;  von  der  Vereinigung  (Sy-hai-ye,  s.  o.)  bis  zum  Nankoa*  ^ 
pass  sind  noch  einige  100  Li.  ^ 

Wir  erhalten  also  in  der  Anlage  der  Beitshi  zum  ersten  Male 
wieder    einen    zusammenhängenden    Grenzwall    vom   Huangho    bis 
zum    Golf   von   Dshyli,    welcher    in    der   Richtung    der    heutigen   , 
äussern   Mauer   tun   Huangho   anhob,    nordwestlich    von  Datungfu 
nach  der   heutigen  innem  Mauer  zu  abbog,   dieselbe  in  der  Nähe 
des  Hunhodurchbruches  erreichte,  ihi*  bis  Sy-hai-ye  folgte  und  dann 
wie   die  heutige  Mauer  über  Gubeikou  bis  Shan-hai-guan  verlief. 
£s   war   also  \Viederherstell\uig  des  Walles   von   446    n.  Chr.  im 
westlichen  Ende,  des  Walles  von  Tshin  (Shy-huang-di)  im  mittleren 
und  Neubau  im  östlichen  Theile.     Aber  auch  hier  wird  keine  An« 
deutung  gemacht,    dass  es  sich  um  Reparatur  vorhandener  Wälle 
handelte.     Bei  unsror  Annahme,  dass  es  eben  nur  Erd-  und  Stein-  .' 
willle   gewesei),   hat  dies  nichts  auffallendes,   sondern  würde  eben  '^ 
wieder   beweisen,    dass    die    rasch  aufgeworfenen  Schanzen  ebenso  ^ 
rasch  wieder  verfielen.     Uebrigens  zwingt  nichts  anzunehmen,  dass  ' 
die  Wälle  wirklich  genau  dieselbe  Richtxmg  hatten,  wie  die  älteren 
odor  wie  die  heutige  Mauer;  nur  die  allgemeine  Richtung  ist  an-    ' 
gedeutet,   und    wo   dieselbe    natürlichen  Vertheidigungslinien    ent-   ' 
spricht,  liegt  es  allerdings  nahe  anzunehmen,  dass  immer  dieselben 
Linien  beibehalten  wurden. 

Am    Nankou[>uss    z.   B.    läuft    die    heutige    Mauer    auf    dem 
Wasserscheidenkamm  zwischen  der  Peking-Ebene  und  dem  Plateau  ' 
von  Kalgan:  aber  am  nördlichen  Fuss  der  Bergkette  sah  ich  1875 
parallel  mit  der  Mauer  laufend  alte  Lehmwallreste  von  viereckigen   ' 
ijehm warten    flaukirt.     die   weithin    zu    veifolgen   waren.      Sollten 
diese   nicht    vielleicht  Reste    der  Anlagen    von  Bei-Wei    oder  Bei-   ' 
Tshi  sein? 

Dass  die  Grenzbefestigung  der  Dynastie  Bei-tshi  wirklich  bei 
Shan-hai-guau  endete,  beweist  noch  die  folgende  Stelle.  Die  An- 
naleu der  ßa-MiOit  oder  nördlichen  Dshoudynastie .  eines  andern 
kleinen  RtMches,   das    neben    und    nach  den  Bei-tshi  in  Nordchina  ' 


voH  MÖUemdorfj  die  Groase  Matter  von  Chitui.  107 

TOB  557 — 581  IL  Chr.  bestand,  enthalten  nur  eine  auf  die  Grosse 
Mner  bezügliche  Notiz. 

Im  Jahre  580  entsandte  König  (Kaiser)  Hsüan-di  (578—580) 
Leute  aus  Dshu-dshou  in  Shandung  tun  die  ^Grosse  Mauer*^  zu 
repariren  und  Thürme  und  befestigte  Lager  zu  errichten  und 
mr  von   Yenmen  bis  Dahie-shy  ^^). 

Der  erste  Name  verweist  uns  nach  Nordshansi,  wahrschein- 
Ech  in  die  Gegend  der  westlichen  Vereinigung  der  heutigen  innem 
od  iassem  Mauern,  der  letztere  auf  Shanhaiguan  am  Golf  von 
liiikhing,  Dshie-shy  ist  ein  uralter  Name  eines  Vorgebirges  in 
Sordoflt-Dshyli  bei  Yungpingfu,  der  schon  im  Yügung  vorkommt  ^^) 
od  den  das  Shui-dshing '^)  und  spätere  Autoren  in  die  Gegend 
Ton  Shan-hai-guan  setzen.  Da  die >  Ausdehnung  der  reparirten 
Stneke  nieht  angegeben  ist,  so  können  wir  wohl  annehmen,  dass 
4ar  gesammte  Verlauf  des  Grenzwalles  der  Beitshi  vom  Huangho 
\k  9uui-hai-guan  eingeschlossen  war;  es  war  also  schon  nach 
bnin  25  Jahren  eine  Reparatur  erforderlich,  wieder  ein  Beweis 
fir  die  wenig  dauerhafte  Anlage  der  Schanzen. 

Diese  Stelle  der  Dshou-Annalen  ist  sehr  interessant-.  Einmal 
Wweist  sie.  dass  der  Grenzwall  von  556  n.  Chr.  bei  Shan-hai-guan 
cadigle,  und  dann  ist  grosser  Werth  auf  die  ausdrückliche  Er- 
vibrnng  von  Reparatur  arbeiten  an  der  „Grossen  Mauer''  zu 
fe^en.  £&  ist  die  einzige,  die  mir  vorgekommen,  und  sie  lässt 
iiei  der  pedanläschen  Genauigkeit  der  chinesischen  Autoren  den 
S^uss  zu,  dass  die  andern  Stellen,  wo  Reparatur  nicht  erwähnt 
viid.  stets  auf  Neubauten  hinweisen. 

Die  Erwähnung  von  Yen-^nen  könnte  geeignet  erscheinen, 
aasre  Annahme  über  die  Richtung  des  Beitshi-Walles  von  556 
a.  Chr.  und  des  Wei- Walles  von  446  n.  Chr.  zu  modiüciren. 
Dfiin  lefi-fji«n  war  zur  Zeit  der  Nan-boi-tshau,  sowie  der  Sui, 
Tang  und  der  folgenden  Dynastien  ein  Distrikt  in  der  Gegend 
T4W  Dcu-dshou  nahe  der  innem  Mauer  in  Shansi,  von  welchem 
Distrikt  die  Pforte  Yen-men-guan  nordwestlich  von  Daidshou  den 
Ximen  aufbewahrt  hat.  Seine  Erwähnung  würde  somit  beweisen, 
dass  von  der  heutigen  Mauer  in  Shansi  schon  in  jener  Periode 
Theile  existirt  haben  müssten.  Aber  Yen-inen  war  schon  zur 
i2t€sten  Zeit  eine  Präfektur  in  der  Gegend  des  heutigen  Sopingfa 
lad  zur  Zeit  der  Handynastie  wird  der  Hauptort  derselben  süd- 
Utk  von  So-ping-fu,  also  nahe  an  die  westliche  Vereinigung  der 
iBKem  und  innem  Mauer  gesetzt.  Es  ist  aber  anzunehmen, 
dase  das  alte    Yen-f^ien,  nicht  das  neuere  gemeint  ist. 

Der  krttftige  Gründer  der  £ia-Dynastie,  Yang-dshien,  der  als 
Minister  des  letzten  Herrschers  der  Dshoudynastie  den  Titel  eines 
Herzogs,  später  Fürsten  von  Sui  bekam,  581  n.  Chr.  sich  an  die 
Helle  seines  Herrschers  setzte,  machte  auch  der  gleichzeitig  im 
Hiden  Chinas  herrschenden  Tshindynastie  (557—589)  ein  Ende 
^  beendete   so    die  Periode   der   ^Theilung   zwischen  Nord  und 
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Süd*.     Als    erster   Kaiser    der  Sui  heisst   er  Wöndi  (581—605). 
Unter  ihm   und  seinem  wegen  seines  ausschweifenden  Lebens  be- 
rüchtigten  Sohne   Yang-di    (605 — 617)    wurden   an   den  Gh'enzen, 
namentlich  im  Westen  des  Reichs  Eroberungen  theils  von  früheren 
Dynastien   yerlomer  theils   neuer  Territorien  unternommen,   auch 
ein  geordnetes  Vertheidigungswesen  gegen  die  barbarischen  Reichs*  \ 
feinde,  deren  gefährlichste  seit  dem  6.  Jahrhundert  die  Ihi-dshüe  ^*)  : 
waren,  eingerichtet.     Im  Anschluss  daran  wurden  dann  auch  mehr-  : 
fach  Grenzbefestigungen  angelegt. 

Im  5.  Jahre  Kaihuang,  585  n.  Chr.,  entsandte  Wendi  30,000  ; 
Mann  zum  Bau  einer  «langen  Befestigung*^  in  tihofang  und  Lmg^um  < 
nach  Osten  bis  Studedshou  westlich  vom  Huangho,  südlich  bis  an 
(das  Gebirge)  Bo-tshu-ling,  700  Li  lang'*). 

Die  Pr&fektur  Sho-fang  der  Suidynastie  lag  in  Nordost-Shenin,  ; 
dem  heutigen  Yülinfu  nahe  der  Grossen  Mauer;  Lingwu  entspricht  , 
dem  heutigen  Ling-dshou  nahe  dem  Punkt,  wo  die  Grosse  Mauer , 
den  Huangho  auf  der  Westseite  seiner  grossen  Biegung  trifft.  In  . 
beiden  Fällen  sind  natürlich  die  betreffenden  Lftnderstrecken,  niokt ; 
die  Orte  gemeint.  Suidshou  ist  das  heutige  Sui-d^-dshou  in . 
Shensi;  den  Bo-tshu-ling  habe  ich  nicht  aufßnden  können. 

Dies   verweist   uns   also   auf  das  Land  innerhalb  der  grossen 
Huangho-Biegung ;    der  Wall   lief  wahrscheinlich   von   einer  Seite, 
zur  andern,  der  natürlichen  Grenze  gegen  die  Steppe  folgend.    Es 
ergiebt   sich  somit   annähernd  die  Richtung  der  heutigen  Grossen  '., 
Mauer,  welche  von  Ost-Kansu  quer  durch  Shensi  läuft;    auch  die. 
Länge   von    700  Li  stimmt  dazu  ziemlich  genau.     Wir  können  in^ 
Ermangelung  näherer  Daten  also  die  heutige  Mauer  als  die  Rich•^ 
tung  des  Sui-Walles  annehmen.     Da  der  oben  erwähnte  Wall  des.- 
Fürstenthums  Tshin   zum   grössten  Theil   weit   südlicher  lief,    se /? 
war  demnach  der  Wall  von  585  n.  Chr.  die  Uranlage  der  heutigen^ 
Mauer.  '^ 

Im  16.  Jahre  Kaihuang,  596  n.  Chr.,  wurde  eine  „lange  Be-^^ 
festigung*^  im  Norden  von  Hoho-hsien  angelegt,  welche  sich  nadt'i 
Osten  durch  Yü-dshou  auf  eine  Länge  von  mehr  als  1000  Lr*^ 
erstreckte'*).  ■' 

Der  Distriktort  Hohohsien  der  Sui  und  Tang  lag  50  Li  nord-'^ 
westlich  vom  heutigen  Hsing-dshou  in  Tai-yüan-fu  in  Shansi,  also^^' 
sehr  nahe  der  Vereinigung  der  heutigen  innem  und  aussen  ;- 
Mauern.  Yüdshou  war  Nordwest-Dshyli  und  die  Distanz  von  übei^^ 
1000  Li  kann  ziemlich  auf  die  früheren  Anlagen  der  Wei  uirf^ 
Bei-Tshi  stimmen;  nämlich  vom  Huangho  bis  Datungfu  in  dei/^ 
Richtung  des  Walles  von  Dshau  und  der  Tshindynastie.  % 

Es  war  dies  also  eine  nochmalige  Erneuerung  und  wiedems^^ 
ohne  Erwähnung  der  Reparatur,  obwohl  seit  der  letzten  Anlagf'^'j 
in  derselben  Gegend  nur  wenige  Jahrzehnte  verflossen  warift^ 
Wieder  also  ein  Beweis  wie  rasch  der  Verfall  solcher  Wälle  ge>: 
wesen  sein  muss.  si 
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Im  3.  Jahre  Da-ye,  607  n.  Chr.,  wurde  über  eine  Million 
Menschen  entsandt  tun  westlich  von  Yü-Un  östlich  bis  zum  Dsy-ho 
eine  »Lange  Feste*  (zur  Abwehr  der  Du-güe)  zu  errichten  ^^). 

Das  Yü-Ua  der  Sui  lag  nach  übereinstimmender  Angabe  der 
Autoren  in  der  Nordostecke  der  grossen  Biegung  des  Huangho, 
dft  wo  derselbe  an&igt  sich  nach  Süden  zu  wenden.  Der  Dsy-ho 
ist  der  heutige  Wxdan-Muren  im  extramuralen  Shansi,  welcher  im 
südwestlichen  Theile  von  Tshaharh  entspringt  und  südwestlich  von 
Gni-hna-tsh^ng  in  den  Huangho  mündet. 

Damit  erhalten  wir  einen  ganz  neuen  Punkt;  auch  könnte 
fiese  Befestigung  der  Sui  nur  eine  geringe  Ausdehnung  gehabt 
haben,  Ton  Nordost  -  Ordos  den  Huangho  entlang  bis  gegenüber 
der  Mündung  der  Wxüan-Muren.  Dazu  will  wieder  die  Aufbietung 
einer  Million  nicht  passen.  Vielleicht  dass  Yülin  der  Sui,  wie  später 
Fteg-dshou  und  Sh§ng-dshou  der  Tang,  auch  das  Gebiet  jenseits 
des  Huangho  noch  mit  einschloss;  dann  könnte  jener  Wall  vom 
Tinshan  aus  bis  an  den  (oberen)  Wulan-Muren  gelaufen,  theilweise 
ibo  eine  Erneuerung  der  alten  Wälle  jener  Gegend  gewesen  sein. 
Ißt  Sicherheit  Iftsst  sich  aus  der  kurzen  Stelle  nichts  schliessen. 
Im  4.  Jahre  Da-ye,  608  n.  Chr.,  wurde  mit  Aufbietung  von 
iber  200,000  Mann  eine  «lange  Befestigung*"  von  Yü-lin-gu  nach 
Arten  errichtet  7^. 

Dies  Tülingu  oder  Yügu,  d.  h.  ülmenschlucht,  haben  wir 
ach  den  chinesischen  Autoren  in  Kansu  nahe  der  Grenze  von 
tokonor  zu  suchen ;  nach  einem  lag  es  200  Li  westlich  von  Lan- 
z\  Uoa-fu,  nach  einem  andern  im  westlichen  Gebiet  von  Hsi-ning-fii. 
Dm  Shui-dshing  lässt  den  Huangho  nach  seinem  Austritt  aus  dem 
Gebiet  Ton  Kokonur  erst  Yün-tshuan,  dann  Da  (Gross)- Yü-gu  und 
Hsian  (Klein)- Yü-gu  passiren.  Die  erste  und  dritte  Angabe  würde 
nf  eine  Schlucht  am  oberen  Huangho  oberhalb  Landshoufu  hin- 
▼essen,  welche  allerdings  nicht  westlich,  sondern  südlich  oder  süd- 
westlich von  Hsi-ning-fii  liegen  müsste.  Dieser  Wall  würde  also 
m  Hnan§^ho-Thal  abwärts  nach  Landshoufu  und  vielleicht  weiter 
SB  Lingdshou  verlaufen  sein;  das  Eigeuthümliche  ist,  dass  wir 
wieder  z.  Th.  wenigstens  an  Orte  verwiesen  werden,  wo  sich  heute 
leme  Mauer  befindet. 

Hiermit    verschwindet    die   „Grosse  Mauer'',    soweit   ihre  Er- 

bemmg    resp.  Instandhaltung   in  Betracht   kommt ,    aus  der  histo- 

ÖKhen    Literatur.      Die    Annalen    der    Tan^dynastie    (618  —  907 

t.  Chr.)    erwähnen ,    soviel  ich  habe  ermitteln  können ,    die  Grenz- 

wlDe  üherhaupt  nicht     Die   historischen  Verhältnisse   dieser   Pe- 

:Kde    machen    es    auch    ziemlich    wahrscheinlich,    dass    die   Ver- 

ihödigung  der  Grenze  gegen  die  Steppenvölker  nicht  durch  Anlage 

in  Befestigungen  geschah  und  dass  die  Befestigungswerke  früherer 

Uriranderte    der    Vergessenheit   und   dem    Verfall   anheim   fielen. 

bu    nicht    durch    Defensivmassregeln    wurden    die   EinfUUe    der 

lirtfaren  verhütet,  sondern  durch  die  von  dem  thatkräftigen  Kaiser 
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Tai-dsung,  627 — 650,  unternommene  OfiFensive  gegen  das  mächtige 
Reich  der  Du-güe  (Tu-küe).  Dasselbe  wurde  im  Jahre  634  defi* 
nitiv  besiegt  und  die  Herrschaft  über  den  grössten  Theil  Central-  ' 
asiens  ging  somit  auf  das  chinesische  Reich  über.  In  der  Folge  < 
wurden  die  Gebiete  des  Dugüe-Reiches  theils  direckt  der  chine- 
sischen Administration  unterstellt,  theils  traten  die  centralasiii- 
tischen  Reiche  unter  halber  Selbständigkeit  in  ein  Suzeränetftto- 
verhältniss  zu  China. 

Wir   ziehen  hier  noch  eine  Stelle  der  7a72^-Annalen  an,    die 
für  die  Geschichte  der  Grossen  Mauer  insofern  instruktiv  ist,   als  , 
sie  meine  obigen  Erwägungen  bestätigt  i 

Der  Minister  Dshang  Jen-yüan  schlug  dem  Kaiser  Dshung- 1 
dsung,  684 — 710,  vor,  die  Unbesetztheit  des  Gebiets  südlich  den 
Gobi  nördlich  vom  Huangho  zu  benützen  und  dasselbe  in  BesitSi 
zu  nehmen ;  auch  sollten  daselbst  drei  Shou-fisümg-tshihig ,  d.  fa.  { 
„Festungen  zur  Aufnahme  sich  unterwerfender  Stämme*,  angelegt 
werden.  Dies  ward  vom  Kaiser  genehmigt  und  in  60  Tagen. 
wurden  die  drei  Festungen  errichtet.  Gleichzeitig  wurden  längs  der 
nördlichen  Grenze  1300  Signalthürme  (feng-hou)  gebaut  Die  Lage; 
jener  drei  Festungen  war  nördlich  vom  Huangho  im  Lande  Urat  ^*).| 

Diese  Angabe  der  Erbauung  von  Festungen  und  Signalthürmeüi 
an  der  Nordgrenze  ohne  jede  Erwähnung  eines  Grenzwalles  be-- 
rechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Anlagen  der  früheren  Dynastien) 
zu  dieser  Zeit  gänzlich  unbeachtet  und  wohl  schon  verfallen  waren.« 
Uebrigens  stimmte  ja  die  Nordgrenze  des  Tang-Reiches  so  wenige 
mit  der  früheren  überein,  dass  die  meisten  älteren  Wälle  für  das-* 
selbe  ohne  Interesse  sein  mussten. 

Was  von  den  Wällen  im  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  noch  vor^j^ 
banden  war,  lehren  uns  die  bereits  citirten  Stellen  des  Tai-ping-. 
huan-yü-dshi ,  der  Reichsgeographie  aus  dem  Anfang  der  Sung^^ 
dynastie,  welche  zwar  976 — 983  verfasst  ist,  aber  mit  allen  Orts% 
namen  und  Citaten  auf  die  Periode  der  Tangdynastie  verweist^ 
Danach  waren  noch  Wallreste  vorhanden:  1)  vom  Anfang  dm.' 
Walles  der  Tshindynastie  bei  Mimlslimi  in  Kansu,  2)  an  mehreren',' 
Stellen  der  Provinz  Shensi  von  dem  Wall  des  Fürstenthums  Tsfaiii:' 
(s.  o.);  3)  in  Dshyli  bei  Yung-ping-fu  und  4)  eine  längere  Streckcj 
in  Nordshansi.  Letztere  Stelle  haben  wir  noch  nicht  citirt  und 
geben  dieselbe  in  extenso:  J 

„Der  lange  Wall  Day-sai  („braune  Grenze")  erstreckte  sicfc,*^ 
nach  dem  DM-{lftJiou-tu  (Beschreibung  von  Dshi-dshou)  im  Westes 
von  Datum^  und  im  Osten  des  Dsy-lio  in  Windungen  nach  Ostet  ^: 
bis  Dshie-shy .  in  einer  Ausdehnung  von  1000  Li;  das  ist  nacl^ 
dem  Gu-dshin-dshu  des  Tsui-bau  der  von  der  Tshin-  und  Haü*^^ 
dynastie  errichtet«  lange  Wall.  Die  Farbe  seines  Lehmes  ist  gam'^ 
braun,  daher  der  Name  „braune  Grenze**  *").  ^ 

Es  geht  aus  der  Stelle  nicht  klar  hervor,  ob  zur  Zeit  dei^' 
Abfassung  des  Werkes  noch  die  1000  Li  Wall  existirten,  oder  nir^ 
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noeh  theilweise;  auch  weiss  ich  nicht,  aus  welcher  Zeit  die  „Be- 
schreibung TOD  Dshidshou**  stammt.  Wichtig  ist  die  Angabe  ^von 
Dstnngfa  bis  nach  Dshie-sh}^^,  welcher  letztere  Name  wie  erwUhnt 
»f  Shan-hai-gaan  yerweist.  Es  war  also  eine  fortlaufende  Linie 
TOD  Datung  bis  zum  Golf  von  Liaudung  vorhanden,  und  zwar 
änrfte  dieselbe  nicht  über  Kaigan  und  Dushykou,  sondern  in  der 
Bichtong  der  Grenze  des  Fürstenthums  Dshau  auf  den  Nankou- 
pMS  zu  verlaufen  sein.  Zu  Anfang  der  Mingdynastie  war  nur 
noch  ein  kleiner  Best  des  Walles  bei  Datungfu  vorhanden  und 
zwar  10  Li  nördlich  von  der  Stadt  ^^).  Die  äussere  Grosse  Mauer 
konnte  damit  nicht  gemeint  sein,  da  dieselbe  ca.  100  Li  nördlich 
TOD  Datungfu  entfernt  ist 

In  diesem  Dsy-sai- Walle  haben  wir  also  vielleicht  Reste  des 
Gmzwalles  von  Dshau  und  der  Tshindynastie ,  jedenfalls  aber, 
ud  im  östlichen  Theile  bei  Shanhaiguan  ausschliesslich,  Reste  der 
Allagen  der  kleineren  Dynastien  der  Nan-bei-tshau-Periode  zu 
nkfimen« 

Alle  diese  Stellen  der  Sung-Annalen  zeigen  jedenfalls  klar, 
da»  es  sieb  nicht  mehr  um  die  Staatseinrichtung  eines  Grenz- 
nlles  (oder  gar  einer  „Grossen  Mauer*")  handelt,  sondern  um 
SfNffen  und  Reste  älterer  Anlagen.  Zur  Zeit  der  Wu^tai,  „Fünf 
Drustien*'  907—960,  und  der  Sungdynastie  960—1280  gerieth 
in  Norden  Chinas  allmählich  in  die  Hände  tungusischer  (raan- 
dsehuischer)  Völker,  erst  der  Dshi-dan  (Kitan),  welche  das  Liaa- 
Uch  gründeten,  später  der  Dshm  (Kin),  so  dass  die  Grenzwälle, 
to  sie  etwa  noch  existirten,  bedeutungslos  wurden.  Zu  Anfang 
in  Sungdynastie  scheint  man  noch  einmal  an  das  alte  Ver- 
tkeidigungswerk  gedacht  zu  haben,  wenn  man  der  folgenden  Stelle 
tnaen  darf: 

,Der  Kaiser  Taidsung  von  Sung  (976 — 998  n.  Chr.)  richtete 
föi^^nden  Erlass  an  den  Kanzler  (Dsai-hsiang) :  ,Das  Gebiet  von 
Tädshon  (Norddshyli)  ist  nach  allen  Richtungen  eben  und  wasser- 
reieh :  es  hat  keine  Vertheidigungsmittel  oder  Schutzwehr,  auf  die 
aKfen  sich  verlassen  kann,  und  ist  deshalb  schwer  zu  behaupten. 
W#im  erst  Yen  und  Dshi  (Nordost-Dshyli  und  Siidwestmuiidschuvei) 
wieder  erlangt  sind,  dann  sollen  von  Gubeikou  nach  Osten  an  den 
viehtigsten,  etwa  3 — 5,  Plätzen  durch  Militärkolonisten  Festungen 
aMr*rkegl  werden'.  Der  Minister  Tshi  erwiederte :  ,Fan-yaiig  (d.  h. 
Ifittel-Dshyli)  ist  in  den  früheren  Dynastien  in  Militärdistrikte 
«iigetfaeüt  worden.  Auf  den  3  Strassen  über  Gubeikou,  Sung- 
laf-^nian  und  Ye-hu-men  sind  Festungen  und  Wälle  errichtet 
worden.  Bis  heute  sind  die  Steinwälle,  Fundament  wie  Binistwehr 
Mch  vorbanden.  Es  würde  genügen,  wenn  in  Zukunft  in  den 
Üutrikten  Fing,  Ding,  Yü  und  So  an  vielen  Pliltzen  Forts  an- 
>4egt  würden***).*  Diese  Stelle  würde  darauf  hindeuten,  dass 
u  Nfirden  der  Provinz  Dshyli.  namentlich  an  den  wichtigsten 
noch  Spuren  der  alten  Werke  vorhanden  waren,  und  auf 
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der    andern   Seite    beweisen,    dass    die    Grosse  Mauer    als  Granses  i 
jedenüalls  nicht  mehr  existirte,  da  ihrer  nicht  gedacht  wird.  t 

In   den  Kriegen   der  Liaadynastie    mit   den  Sung  und  später  \\ 
der  Dshin  mit  den  Lian  and  den  Sung  geschieht  der  wichtigerai  h 
Pässe  der  Grossen  Mauer,   wie  Gu-bei-kou,  Nankoupass,  Shanhai-  s 
guan   häufig   Erwähnung,    aber    nie    der    Grossen    Mauer.     Auch    i 
reichten  ja   die   neuen   Tatarenreiche   weit   darüber  hinaus.     Nur   a 
einmal   lesen   wir   in   der  Geschichte  der   „Goldnen  Horde*,   dass   » 
ein  Grenzwall  gegen  die  Mongolen  errichtet  wurde.  ^')     Aber  der-    \ 
selbe    lag    weit    nördlich    von    der   Grossen  Mauer   schon   in   der   ^ 
eigentlichen  Mongolei  und  hat  mit  unserm  Thema  eigentlich  nichts    \ 
zu   thun.     Es    dürfte   der  Wall   sein,   den  TimkovsM's  Expedition    > 
in   der  Mongolei   nördlich   von  Kaigan   passirte  ^^) ;    derselbe  geht    • 
über   das  Gebirge  Ongou  nach   der   beigegebenen  Karte,    was  an 
den  Stamm   der  Ongut  (Wang-gu)   erinnert,   welchem   die  Oreni* 
wache   yon   den   Kin-Herrschem   übertragen   war.     Wie   weit  der 
Kiu-Wall   sich   nach  Osten   und  Westen   erstreckte,    steht   dahin; 
sollte    er  bis   in  die  Mandschurei   gereicht  haben,   so  würde  das 
den  ^oben  in  Anm.  7  besprochenen  Unklarheiten  in  Bashid-eddin's 
Notiz  über  den  Kin-Wall  beseitigen,   da  der  Wall  dann  aUerdings 
bis  an  das  «Meer  der  Dshurdshe**  gereicht  hätte. 

Mit  der  Besitzergreifung  von  ganz  China  durch  die  Mongolen- 
(Yüan)dynastie  im  13.  Jahrhundert  mussten  auch  die  letxten  Beste 
der  „Grossen  Mauer''  ihre  Bedeutung  verlieren,  und  es  wird  ihrer 
in  der  That  in  keinem  Werke  dieser  Zeit  Erwähnung  gethan. 
Was  die  europäischen  Reisenden  dieser  Periode  etwa  von  Wall- 
resten  sahen,  konnte  ihnen  keinen  besonderen  Eindruck  hinter- 
lassen; eine  Ueberlieferung  über  das  Werk  als  ganzes  existirte 
vermuthlich  nicht;  und  so  erklärt  sich  ihr  Schweigen  über  die 
Grosse  Mauer  auf  die  einfachste  und  natürlichste  Weise. 


VI.   Erbauung  der  jetzigen  Grossen  Mauer  durch  die 

Mingdynastie  1368—1644. 

„Als  die  Mongolen  nach  Norden  zurückgezogen,  versuchten 
sie  noch  wiederholt  China  wieder  zu  erobern,  und  nachdem  unter 
der  Regierung  Yunglo  die  Residenz  nach  Peking  verlegt  worden, 
welches  nach  drei  Seiten  der  Grenze  nalie  liegt,  waren  seit  der 
Regierung  Dsheng-tung  (1436 — 1450)  Tage  der  Trübsal  viele.  So 
ward  denn  bis  zum  Ende  des  Hauses  Ming  die  Grenzvertheidigungs- 
frage  eine  äusserst  wichtige."  Mit  diesen  Worten  leitet  die  Ge- 
scliichte  der  Ming  das  Kapitel  Bienfang,  Vertheidigung  der  Grenze 
(91.  Buch)  ein.  Mit  der  Vertreibung  der  Mongolen  also  durch 
den  Gründer  der  Mingdynastie,  den  heldenhaften  Dshu-yüan-dshang 
(als  Kaiser:  Uung-wu)  tritt  die  Geschichte  der  Grossen  Mauer  in 
ein  neues  Stadium.  Der  erste  Kaiser  schon  muss  den  Plan  geÜASst 
haben,    das   aus    grauer  Vorzeit   wohlbekannte   aber  gänzlich  ver- 


wm  Moüendorf,  die  Grrosse  Mauer  von  China,  113 

fiDene  und  zum  grössien  Theil  verschwondene  Werk  wieder  her- 
nutellen;  aber  merkwürdigerweise  sind  die  Daten  über  den  Be- 
pim  der  Arbeiten  äusserst  sp&rlich.  Die  erwähnte  Beichsgeographie 
DttrlGiig-i-timg-dshy  erwähnt  die  Mauer  weder  im  Text  noch  anf 
doL  Karten,  sondern  nur  einzelne  der  alten  WaUreste  unter  der 
Ubrik  AlterÜiümer  (ga-dshi);  aber  wenn  auch  der  Druck  der 
^icnliandenen  Ausgabe  des  Werkes  von  1461  n.  Chr.  datirt,  so  ist 
dasselbe  jeden&lls    .leich  zu  Anfang  der  Dynastie  yerfasst. 

Die  Torhandenen  Reste  der  alten  Grenzwälle  fanden  sich,  wie 
wir  gesehen  haben,  zum  grössten  Theil  an  Stellen  vor,  wo  die 
damalige  Grenze  des  Reiches  nicht  lief;  z.  B.  in  Kansu  am  Flusse 
Tau,  in  der  Mandschurei.  Der  Plan  der  Grenzvertheidigung  durch 
ein  fortlaufendes  Festungswerk  musste  ein  ganz  neuer  sein,  und 
in  der  Ausführung  konnte  die  neue  Mauer  nur  zufällig  an  solchen 
Steilen  mit  den  alten  Wällen  zusammenfallen,  wo  diese  wie  jene 
auf  der  natürlichen  Grenze  verliefen,  wie  z.  B.  am  Nankoupass. 
Es  wird  übrigens  in  den  Quellen  nirgends  von  Beparatur  und  Be- 
nutzung der  alten  Wälle  gesprochen. 

Eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Erbauung  durch  die 
Ifingdynastie  enthält  weder  die  Ming-shy  noch  ein  andres  Werk; 
die  Daten  der  Ming-shy  über  die  Mauer  sind  in  der  eigentlichen 
Chronik  (b^-dshi),  den  Abschnitten  über  Militärwesen  (bing-dshy), 
den  Biographieen  berühmter  Männer  und  sonst  zerstreut 

Vermuthlich  wurden  Grenzbefestigungen  zuerst  einzeln  an 
besonders  exponirten  Stellen  errichtet.  Die  chinesischen  Autoren 
legen  auch  hier  das  Hauptgewicht  auf  die  Anlage  von  Festungen 
und  Forts  längs  der  Grenze,  namentlich  an  den  Pässen,  nicht  auf 
den  Grenzwall  selbst 

Aus  der  Regierang  des  ersten  Kaisers  (Hung-wu  oder  Tai-dsu) 
1368 — 1398  enthält  die  Ming-shy,  wie  es  scheint,  nur  eine  Stelle, 
welche  kurz  angiebt,  dass  1395  die  Prinzen  Su  von  Dshou  und 
Kang  von  Dshin  mit  Truppen  der  Provinzen  Honan  und  Shansi 
nach  der  Nordgrenze  zum  Bau  von  Grenzbefestigungen  zogen  ^^). 
Jedoch  muss  sonstiger  Tradition  zufolge  mit  dem  Bau  der 
Mauer  von  Shan-hcu-gitan  am  Meere  bis  zur  Vereinigung  der 
inssem  und  innem  Mauer  nördlich  von  Peking  und  wohl  weiter 
bis  zum  Huangho  schon  bald  nach  der  Vertreibung  der  Yüan  aus 
Nordchina  der  Anfang  gemacht  worden  sein.  Ein  Werk  schreibt 
die  Erbauung  der  Strecke  von  Shan-hai-guan  bis  Mu-tien-yü  (ca. 
116«  45'  ö.  L.  Gr.  40»  30'  n.  Br.)  ausdrücklich  dem  Feldherm 
Hsü-da  im  Beginn  der  Mingdynastie  zu  **).  Hsü-da  war  der  tüch- 
tigste und  glücklichste  Führer  der  Trappen  des  ersten  Ming-Kaisers; 
nach  einem  kühn  geführten  Feldzug  zog  er  1368  siegreich  in  Peking 
(damals  Dadu,  Taidu  oder  Khanbaligh)  ein.  Da  er  1385  starb, 
so  wäre  anzunehmen,  dass  die  Idee  die  Grenze  mit  einer  fort- 
laufenden Befestigung  zu  schützen,  von  ihm  gleich  nach  Eroberong 
von  Nordchina  aufgenommen   und  dass  mit  dem  Bau  der  speciell 
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Peking  yertheidigenden  Linie   schon  im  ersten  Jahrzehnt  der  Dy- 
nastie vorgegangen  wurde. 

Die  erste  Angahe  mit  detaillirten  Ortsbezeichnongen  ist  aus 
dem  Jahre  1412,  in  welchem  die  Strecke  der  äussern  Mauer  in 
Nordwest-Dshyli,  östlich  und  westlich  von  Kaigan,  erwfthnt  wird. 
Es  heisst,  dass  im  10.  Jahre  der  Regierung  Ytmg-lo  eine  Mauer 
(Wall)  aus  Stein  (shy-yuan)  von  Tshang-an-Ung  bis  Hsi-ma-Un 
errichtet  wurde  ^^).  Ersteres  ist  das  Gebirge  östlich  von  Haüan'' 
huorfa  zwischen  Lung-menrhsien  und  Yenrdshmg-dshau ;  Hn-ma- 
hn  eine  kleine  befestigte  Stadt  westlich  von  Kaigan  im  äussersten 
Nordwesten  der.  Provinz   (ca.  114«  30'  ö.  L.  Gr.  40«  50'  n.  Br.). 

Weitere  Detailangaben  habe  ich  nicht  gefunden.  Dagegen 
enthält  die  Ming-shy  zahlreiche  Notizen  über  Einrichtung  und 
Verlegung  von  Garnisonen  längs  der  Grenze  von  Dshyli  und  Shansi 
mit  den  Namen  der  meisten  heutigen  Pässe,  Forts  und  Thore  der 
Grossen  Mauer,  was  wohl  dafür  spricht,  dass  zugleich  mit  An- 
legung der  Festungen  und  Forts  auch  die  Mauer  gebaut  wurde  ^% 

Im  Jahre    1436   wurde   die  Mauer   von  Lung-men-hsien  bis 
Du-shy-kou  imd  von  da  nach  Hei-yil-hm  (östlich  von  Ghi-bei-kou) 
in  einer  Länge  von  mehr  als  550  Li  erbaut  resp.  ausgebessert^^. 
Auch  diese  Strecke  befindet  sich  also  im  nordwestlichen  und  nörd*' 
liehen  Dshyli.    Noch  einige  andre  Stellen,  aber  ohne  nähere  Orts-    . 
angaben,    weisen    auf   die  Errichtung    der  Grenzmauer    oder  ihre    . 
Listandhaltung  hin.     Alle  diese  Stellen  beziehen  sich  auf  die  öst- 
lichen Mauern  vom  Huang-ho  bis  zum  Golf  von  Liaudung. 

Ohne  es  im  Einzelnen  bestimmt  nachweisen  zu  können,  dürfen 
wir  demnach  annehmen,  dass  mit  Deginn  der  Mingdynastie  zu- 
nächst die  Grenzmauer  vom  östlichen  Meere  im  grossen  Bogen 
um  Peking  herum  und  wahrscheinlich  durch  Shansi  bis  zum 
Huangho  gebaut  wurde. 

Erst  unter   der  Regierung  Tsk^Uf-hua   (1465 — 1488)    hören 
wir    von    den    westlichen   Theilen    der   Grossen  Mauer.     Um    die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  wurden  die  Einfälle  der  Tshahar-  und    ' 
Ordos  -  Mongolen    in    Shensi   und    Shansi   gefährlich.     Die    sieben-     ' 
jährige  Gefangenschaft  des  Ming-Kaisers  Ymg-dsung,  der  auf  einem 
Streifisuge    der  Mongolen   in  Nordwest-Dshyli   gefangen  genommen 
wurde,  in  Karakorum  fäUt  in  diese  Zeit.     Die  geföhrlichste  Stelle    ^ 
war    das    Gebiet    iu    der    grossen    Biegung    des   Huangho    (heute 
Kansu   und  Shensi)  und    so    hören   wir    denn    auch   hier   von  der    > 
Anlage  von  Grenzbefestigungen. 

Zu  Beginn  der  Regierung  Tsh^ng-hua,  also  1465  oder  bald  S 
nachher,  legte  der  Gouverneur  von  Nrng-Asia,  Hsä-tmg-dskang,  ^ 
auf  eine  Strecke  von  200  und  mehr  Li,  wahrscheinlich  bei  Ning-  ) 
hsia  selbst ,  Befestigungen  an  ^^).  Aber  gründlicher  fasste  die  ^ 
Vertheidigung  von  Shensi  der  Gouverneur  von  yen(-an-fu)  und  'i 
Äwi-(d6-dshou)®^),  Yü-ds-y-tsun ,  ins  Auge.  In  einem  ausführ-  <i 
liehen  Promemoria   stellte   er   1470   dem  Kaiser   die  Nothwendig-   ^ 


wm  MÖUmdarf,  die  Grosse  Mauer  von  China.  115 

kdt  der  Erbaanng  einer  Grenzmaner  quer  durch  das  Gebiet  der 
grossen  Hoangho - Biegang  dar*®).  »Von  »den  drei  Grenzen* •*), 
sagt  er,  »besteht  allein  die  Yon  F<m(-an-fa  in  Shensi)  und  Tshing 
»(-jang-fd  in  Gansn)  aus  Flachland,  das  yorzügliches  Terrain  f^ 
^siterei  abgiebt  Die  Bebellen  machten  daher  vielfach  räuberische 
^Eiaftlle  hier  und  indem  sie  die  Bevölkerung  der  Grenze  zu 
«Führeni  pressten,  drangen  sie  in  das  Hotau  (d.  h.  das  Land  in 
«der  grossen  Biegung  des  Huangho)  ein  und  setzten  sich  dort  fest. 
«Seitdem  hausen  die  Bebellen  innerhalb  des  Hotau,  wir  dagegen 
,snd  axisserhalb  desselben.  Es  ist  daher  unabweislich  nothwendig, 
«der  Grenze  entlang  eine  Mauer  (Wall?)  zu  bauen  und  Festungen 
,anfnlegea.  An  den  Stellen ,  wo  die  alten  Grenzsteine  stehen  *^), 
«giebt  es  viele  hohe  Berge  und  steile  Felswände;  indem  man  der 
«GebirgBformation  und  der  Bodengestaltung  gemäss  Erhabenheiten 
«^anirt»  Vertiefungen  auffüllt,  und  alles  zu  einer  fortlaufenden 
Jjme  verbindet,  kann  man  so  auf  die  beste  Weise  eipen  voll- 
«sündigen  GrenzwaU  herstellen.* 

Wegen  des  Nothstandes  der  Bevölkerung  wurde  indessen  die 
Ansföhrnng  dieses  Vorschlags  verschoben,  und  erst  als  in  den 
folgenden  Jahren  die  Besiegung  und  Vertreibung  der  Mongolen 
gelungen  war,  kam  auf  wiederholte  Vorstellung  des  Yü-dsy-tsun 
sein  Projekt  1474  zur  Verwirklichung.  Es  wurde  in  diesem  Jahre 
mit  Aufbietung  von  40,000  Mann  in  weniger  als  drei  Monaten 
ein  Wall  von  Tshing-shm-yrng  bis  Hua-ma-tshy  in  einer  Länge 
von  1770  Li  errichtet,  auch  11  grössere  Festungen,  819  Warten, 
15  grossere,  78  kleinere  Beobachtungsthürme  (tun)  gebaut,  sowie 
der  Wall  mit  fortlaufendem  Graben  versehen  ^^). 

Tshing-shui-ytrig  liegt  nahe  der  Stelle,  wo  die  Grosse  Mauer 
im  Nordosten  von  Shensi  den  Huangho  erreicht;  Hua-^na-tshy 
südöstlich  von  Ning-hsia-fii.  Dies  war  also  die  Strecke  quer 
dorch  die  Huangho-Biegung ,  welche  eine  Erneuerung  des  Grenz- 
waUes  der  Ärus'-Dynastie  vom  Jahre  585  n.  Chr.  hätte  sein  können, 
vihrend  die  ältere  des  Füi'stenthums  Tshin  aus  dem  3.  Jahr- 
bondert  v.  Chr.,  wie  oben  nachgelesen,  weit  südlicher  lief.  Es 
vird  jedoch  des  Vorhandenseins  einer  älteren  Befestigung,  um 
deien  Reparatur  es  sich  hätte  handeln  können,  keinerlei  Erwähnung 
gcthan. 

Ini  Jahre  1484  finden  wir  denselben  Yü-dsy-tsun  mit  der 
Bepanitar  der  Mauer  vom  Huangho  östlich  bis  lAy-hui-ye^  au  der 
Vereinigung  der  äussern  und  innem  Mauer  gelegen,  beschäftigt^^). 

Im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wurde  Yang-i-tshing  Gou- 
Tunenr  von  Shensi  und  scheint  besondre  Aufmerksamkeit  auf  die 
Vertheidignng  der  Grenze  gewendet  zu  haben.  Interessant  ist  ein 
Promemoria,  das  er  um  1507  oder  1508  an  den  Kaiser  über  die 
'iieoe  Mauer  richtete.  Er  erwähnt  den  Bau  derselben  in  Shensi 
4irdi  Tü-dsy-tsun,  in  Folge  dessen  20  und  mehr  Jahre  keine 
Ciafiüle    der    ^Rebellen**    in    Shensi    stattgefunden    hätten.      Aber 
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später  sei  die  Yertheidigung  der  Grenze  vernachlässigt  worden. 
Wall  und  Grraben  allroählich  verfallen  und  von  Ende  der  Regierung 
Hung-dshy  (1488 — 1506)  an  seien /wieder  jährlich  Baubzüge  von 
den  Mongolen  unternommen  worden.  Er  schlägt  schliesslich  als 
Abhülfe  eine  gründliche  Reparatur  der  Befestigungswerke  und  die 
Anlage  von  Militärcolonien  durch  das  ganze  Hotaugebiet  vor. 
Seine  Vorschläge  wurden  anfangs  genehmigt,  nach  dem  Bau  von 
nur  40  Li  Wall  jedoch  wurde  der  Plan  wieder  aufgegeben®^). 

Gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  scheint  ein  neuer  An- 
stoss  zur  Erbauung  von  Grenzmauem  gegeben  worden  zu  sein. 
Ein  tüchtiger  Feldherr,  der  Generalgouvemeur  von  Nord-Shansi 
und  Nordwest-Dshyli,  W^ng-wan-da ,  unternahm  1546  die  gründ- 
liche Reparatur  der  speciell  für  den  Schutz  von  Peking  wichtigen 
Linien,  nachdem  schon  1544  auf  Vorschlag  des  Gensors  Wang-i 
die  äussere  Mauer  von  Lung-Tnin-hmen  (in  Nordwest-Dshyli)  bis 
zur  Grenze  von  Shansi  wieder  in  Stand  gesetzt  worden  war.  Im 
Anschluss  daran  reparirte  man  1546  die  Mauer  von  Kaigan  bis 
(nördlich  von)  Da-tung*fu  in  Shansi.  Eine  durchgreifendere  Beform 
proponirte  er  im  folgenden  Jahre,  in  welchem  er  dem  Kaiser 
Shy-dsung  eine  ausführliche  Denkschrift  über  die  Grenzverhältnisse 
in  Shansi  und  Dshyli  vorlegte.     Dieselbe  lautet: 

«In  Shansi  bei  Bavrd^-dshou  anhebend,  den  Huangho  ent-  ,' 
,lang  bei  Pien-tou  vorbei  bis  Lauymg  254  Li,  durch  das  Gebiet  ' 
„von  Datungfu  von  Ya-dshiau-shan  bis  Dung-yang-ho  und  Dshen- 
«kou-tai  647  Li,  im  Gebiet  von  UsiUm-huarfu  von  Hsi-yang-ho  bis  ^ 
y^Sy-luä-ye  1023,  zusammen  eine  Strecke  von  1924  —  hier  drängen  - 
„die  Rebellen  am  meisten,  hier  ist  Gefahr  von  aussen;  das  ist  die  ^ 
„Haupt  grenzlinie  ^®).  "^ 

„Von  Ijau-ying-pu  in  Shansi  nach  Süden  und  Osten  abbiegend  ^ 
„durch  Ning-vm  und  Yen-men  bis  Ping-hsing-guan  800  Li,  dann  ^ 
„weiter  nach  Südosten  und  Osten  über  Lung-tshiian ,  Dauma,  ' 
y^Dsy-dshing  y  Wu-wang-kou ,  Isha-dshien-lvng ,  Fou-tu-yü  bis  ^ 
y^Yen-lio-kou  1070  Li,  dann  nach  Nordosten  über  Qavrye  und  ' 
y^Bai-yang  nach  JOshü-yung-guan  180  und  einige  Li,  im  Ganzen  > 
„über  2050  Li  —  auf  dieser  Strecke  sind  hohe  und  vielfach  ver-  '\ 
„zweigte  Gebirgsketten,  hier  ist  Schutz  von  innerhalb;  das  ist  die  ^ 
„Neben  grenzlinie  ® ').  -i 

„An  der  äusseren  Grenze  ist  Datungfu  die  am  schwierigsten  ■* 
„zu  vertheidigende  Stelle,  danach  kommen  IFsüan-kua-fu  und  die  ^ 
„Gebiete  von  Pien-guan  und  Lauying  in  Shansi.  Von  dem  Ge-  < 
„biet  von  Datungpi  ist  der  nördliche,  von  H^üan-huarfa  der  \ 
„westliche  Theil  am  schwierigsten  zu  vertheidigen. 

„In  Shansi   ist  westlich  von  Pien-guan  auf  150  Li  der  Fluss 
„der  Grenzschutz  ^®).     Von  Pien-guan  104  Li  Östlich  sind  die  Ver-  ■  ? 
„hältnisse    etwa   wie    die    des   westlichen   Gebiets   von   Datungfu.    hi 
„An    der   innem    Grenze    sind  Dsy-dshing,  Niiu/um  und    Yenrnen     i 
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«die  Hanp^rankte,  in  zweiter  Linie  stehen  Dshü-yung,  Dauma, 
Jbung-^shücm,  Bmg-hsing. 

«Wenn  die  Bebellen  in  den  letzten  Jahren  Baubzüge  in  Shansi 
«maditeny  kamen  sie  stets  über  Datong,  wenn  nach  Dsy-dshing, 
«über  Hsüan-hua-fii.  In  früheren  Jahren  pflegte  man  zum  Schntz 
.ton  Shansi  nur  die  Gegend  yon  Pien-goan  und  Laujing  zu  ver- 
«theidigezi,  indem  man  jährlich  Ournisonen  mit  periodischer  Ab- 
JOsong  von  6000  Mann  dahin  entsandte.  Zur  Vertheidigung  der 
«Prifektnr  Datong  wurden  Beservetruppen  in  Ningwu  und  Yenmen 
«stationiri.  Auf  diese  Weise  wurden  die  wichtigsten  Stellen  yer- 
,Mfth1te«igt,  nur  die  Grenze  zweiter  Bedeutung,  nicht  die  haupt- 
jrikhlieliaten  Stellen  vertheidigi  Auch  von  Hsüan-hua-fu  würden 
«mir  die  westlichen  und  centralen  Gebiete  geschützt,  das  nördliche 
«dagi^en  lückenhaft  gelassen. 

«Die  drei  Militärbezirke  '®)  Hessen  zur  Vertheidigung  j&hrlich 
«Trappen  ans  Liaudung  und  Shensi  kommen,  wodurch  äusserst 
Jbohe  Anagaben  an  Sold  erwuchsen,  die  auf  die  Dauer  unerschwing- 
Jäek  sind.  Die  wahrhaft  gute  Methode  ist  eine  einheitliche  Ge- 
«sammtvertheidigung.  Die  äussere  Grenze  muss  zu  allen  Jahres- 
yidten  veriheidigt,  den  Garnisonen  der  Festungen  bestimmte  Wohn- 
tplitxe  angewiesen  werden.  Nicht  soll  man  die  Truppen  im 
JSommer  weggehen  und  im  Winter  die  Posten  wieder  beziehen 
,1awen-  Wenn  nach  der  früheren  Methode  eine  Einberufung  nach 
,den  Jalireszeiten  geschieht,  die  einen  mehrere  10,  die  andern 
^mehrere  100  Li  entfernt  sind,  da  ist  im  Fall  der  Noth  die  Zu- 
«sammenbringnng  der  Armee  unmöglich.  Auch  verfällt  so,  wie  in 
«früheren  Jahren,  der  Grenzwall,  und  die  Bebellen  dringen  durch 
,die  PSase  nach  Süden  ein,  die  Besidenz  geräth  in  Gefahr  — 
«wenn  man  dann  Truppen  heran  holen  will,  was  soll  das  helfen? 
,Wenn  die  Truppen  an  der  Grenze  stationirt  bleiben,  so  kann  es 
«nicbt   vorkommen,  dass  sie  nutzlos  sind. 

.Das  I-dshing*"")  sagt:  ,Der  Fürst  stellt  Vertheidigungsmittel 
Jber.  nm  sein  Beich  zu  schützen^  Mit  Herstellung  von  Ver- 
«theidignngsmitteln  ist  aber  die  Errichtung  von  Wällen  und 
«Festungen  durch  Menschenhand  gemeint.  Der  Schutz  durch  Ge- 
«Inrge  nnd  Ströme  ist  Gemeingut  aller,  der  Schutz  durch  Wall 
«and  Graben  ist  unser  specieller  Yortheil.  Dass  eine  Festung  mit 
«100  Mann  Besatzung  von  1000  Mann  nicht  genommen  werden 
«kam,  das  ist  das  Verdienst  von  Wall  und  Graben. 

^Die  Beparatur  der  Grenzbefestigung  muss  daher  in  Angriff 
«genonunen  werden.  Die  Gegend  vermessen  und  Kostenanschläge 
^machen,  das  sind  die  zwei  für  die  Beparatur  der  Grenzmauer 
^öthigen  Punkte.  Sorgfältige  Vertheidigung  zu  allen  Jahreszeiten, 
«Vereinigung  der  Streitkräfte,  Strenge  in  den  Instruktionen,  Ord- 
^xüDg  in  der  Vertheilung  der  Garnisonen,  Besetzung  aller  festen 
,Plltze    an    der  Grenze,   Controle  der  Grenzpassagen,  Vertheilung 
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«der  Löhnung,  Sparsamkeit  in   den  Ausgaben,    das   sind  die  acht    i 
„für  die  Vertheidigung  der  Grenze  nöthigen  Punkte  *®^).*  , 

Nach  der  Ming-shy  behandelte  das  Promemoria  weiter  diese  \ 
10  Punkte  im  Detail,  doch  wird  der  Text  nicht  weiter  gegeben,  i 
Der  Kaiser  genehmigte  die  Vorschläge  der  Eingabe  und  bewilligte  •. 
die  Sunrnie  von  600,000  Taels,  worauf  1547  etwa  800  Li  der  , 
Grossen  Mauer  in  den  Präfekturen  Da-tung  und  Hsüan-hua  reparirt  i 
wurden****).  ; 

Da  W^ng-wan-da  mehrfieu^h   von  Reparatur  spricht,   auch  die    . 
wichtigsten  Thore   der  innem  Mauer   nennt,    so   ist   anzunehmen, 
dass  diese  schon  existirte  und  vermuthlich  wie  die  äussere  schon 
im  Anfang   der  Dynastie  gebaut  worden  war.     Immerhin  aber  ist 
ist  es  die  erste  bestinunte  Erwähnung  der  innem  Mauer. 

Unter   derselben   Regierung  DsJua-dshvng  begann   man    auch 
den  Bau  der  Grenzwälle  westlich  vom  Huangho  von  Ning-hsia  ab, 
wo  bisher,  ausser  dem  einen  unter  der  Suidynastie  gebauten  Stück, 
Befestigungen   nicht   existirt  hatten.     Von  Detailangaben  sind  mir 
indessen   nur   bekannt   geworden ,    dass    das    äusserste    Ende    im    ^ 
Westen,  von  Dshia-yü-guan  nach  Nordosten  bis  zum  To^'-Fluss, 
sowie  das  Stück  von  Nrng-hma  bis  Hua-mortshy  in  den  30er  Jahren    , 
des   16.  Jahrhunderts  angelegt  wurden.     Die  Zwischenstrecke  von 
Sudshoti  über  Gan-dshou-fuy   lAang-dshou-fu  ^    Tu-nien-pu^  So- 
Uthiatirjnt^   dann   den  Huang-ho   entlang  bis  Ning-hsiorfu,    sowie    ' 
die  Nebenmauer  nordwestlich   und  nordöstlich  von  Lafirdshour-fu,  , 
stammt   erst  aus   der  Regierung   Wan-U  (1573 — 1620)  und  zwar    J 
aus   den   90er  Jahren  des  16.  Jahrhunderts.     Es  waren  dies,   wie 
ausdrücklich  erwähnt  wird,  ganz  neue  Anlagen  und  zwar,  wie  wir    r 
oben  gesehen  haben,  einfache  Lehmwälle.  ^ 

Die  Chronik  der  Mingdynastie  enthält  indessen  aus  den  letzten  ^ 
fünf  Regierungen  von  1567 — 1644  keine  Notiz  über  Errichtung  ^ 
von  Grenzwällen  und  Mauern  mehr.  Und  doch  müssen  grade  ^ 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  bedeutende  Bauten  vorgenommen  ^ 
worden  sein.  Wenigstens  tragen  die  meisten  Thore  der  Mauern  ^ 
bei  Peking,  z.  B.  bei  Tshadau  im  Nankoupass,  bei  Dshdn-bien- 
tsh^ng  südwestlich  davon,  bei  Dalungmen  südlich  vom  Hunho,  sowie  ^ 
die  meisten  der  befestigten  Städte  längs  der  Mauer  Lischrifben,  * 
die  ihre  Erbauung  in  die  Regierung  Wanli  (1573 — 1620)  setzen.  ' 
An  Warten  der  Mauer  im  Nankoupass  habe  ich  Inschriften  des  ' 
Jahres  1569,  an  einem  Fort  nahe  dem  Hunhodurchbruch  eine  ^ 
solche  von  1630  gefunden.  Auch  erwähnt  das  Hsüanhuafudshy  ' 
(Buch  14  f.  27)  noch  einige  Reparaturarbeiten  an  der  Mauer  in  "i 
Nordwest-Dshyli  aus  dieser  Zeit. 

Zu  einer  ganz  ausführlichen  Darstellung  der  Erbauung  der  *■ 
heutigen  Mauer  durch  die  Mingdynastie  enthält  die  Mingshy  selbst  ^ 
nicht  genügendes  Material.  Dazu  würde  die  Benutzung  der  aus-  ' 
nibrlichen  Annalen  der  Ming,  Ming-shy-lu  und  sämmtlicher  topo-  ' 
graphisch- statistischer  Beschreibungen  der  an  der  Mauer  gelegenen    ( 
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PTOTinzen,  PiH&kturen  und  Distrikte  erforderlich  sein,  wie  ich 
z.  B.  die  Beschreihuog  von  Hsüan-hna-fu  hahe  ausziehen  können. 
Aber  auch  aus  dem  mir  zug&nglichen  in  Obigem  verarbeiteten 
Material  dürfte  alles,  worauf  es  hier  zunächst  ankommt,  klar  her- 
Toigehen ;  nftmlich  dass  die  Neuanlage  von  Orenzwttllen  und  Mauern 
nach  Vertreibung  der  Mongolen  imabhängig  von  den  Grenzwällen 
der  älteren  Perioden  und  so  gut  wie  ohne  Benutzung  vorhandener 
Beste  dnrcb  die  Mingkaiser  geschah,  dass  mithin  von  der  heute 
Torfaaodenen  «Grossen  Mauer''  höchstwahrscheinlich  kein  Theil  älter 
ist  als  4 — 500  Jahre  und  dass  die  Erbauung  der  Grossen  Mauer 
durch  die  Ming  keine  einheitliche  war,  sondern  stückweise  in  ver- 
sdiiedenen  Jahrhunderten  geschah. 


Die  g^^wärtige  Mandschudynastie  hatte  keine  Veranlassung 
die  Grosse  Mauer  als  Grenzvertheidigung  in  Stand  zu  halten ;  woU 
aber  sind  die  wichtigeren  Pässe,  wie  z.  B.  Kaigan  und  Tshadau, 
ra  Donanezwecken  zu  Anfang  der  Dynastie  noch  reparirt  worden, 
im  übrigen  wurde  die  Mauer  dem  Verfall  überlassen,  der  denn 
vm  Jabr  zu  Jahr  zugenonunen  hat.  „Die  8  Grenzmarken  zu- 
«nrnmen  noit  Idaudbmg  hiessen  die  9  bien.  Diese  Einrichtung 
«stand  ihrer  Organisation  nach  nicht  nur  weit  zurück  hinter  der- 
jenigen zur  Zeit  der  Haan  und  Tang,  sondern  auch  verglichen 
yflut  der  am  Anfiuig  der  Mingdynasüe  bestehenden  zeigt  es  sich, 
,wie  die  Ming  an  einem  Tage  wohl  einer  Strecke  von  100  Li 
Ausdehnung  verlustig  gingen,  während  die  Ausgaben  für  miü- 
ytiriscfae  Zwecke  eine  unsagbare  Höhe  erreichten.  Die  Macht  und 
,das  Prestige  Unserer  Erhabenen  Dynastie  dagegen  dehnten  sich 
«soweit  aas,  dass  sie  alles,  was  in  den  alten  Zeiten  erhört  war, 
«weit  hinter  sich  Hessen.  Nicht  nur  Da-Ning,  Kaiping  und  die 
«Linderstrecken  nordwestlich  von  Hami  sind  in  chinesische  Regie - 
«nmgsbezirke  umgewandelt,  sondern  auch  die  innem  und  äussern 
JfofDgolen,  die  4  Stämme  des  Kukunorgebiets ,  die  £-lu-ten  des 
«Hsitan  n.  s.  w.  sämmtlich  unter  die  8  Banner  eingereiht  und 
«ibre  Sitze  zu  einem  integrirenden  Theile  Chinas  geworden,  so 
«dass  das,  was  in  alten  Zeiten  die  äusserste  Grenze  war,  jetzt 
«Diiti«!  im  Innem  unsres  Reiches  liegt  Von  dem  was  jene  die 
««Grosse  Mauer*  nannten,  ist  uns  daher  nur  der  leere  Name  und 
«weiter  nichts  übrig  geblieben.*' 

Dies  ist  das  Schlusswort  des  erwähnten  Essays  von  Hsü-hung- 
baa  über  unsem  Gegenstand,  das  abgesehen  von  der  Überschwang- 
Ikhen  Bewunderung  der  Mandschus  sehr  treffend  ist.  Die  Grosse 
Mauer  sinkt  herab  zu  der  blossen  Bedeutung  einer  historischen 
Ruine,  die  Sage  bemächtigt  sich  des  Gegenstandes  und  die  histo- 
rischen üeberiieferungen  verwischen  sich.  So  entsteht  denn  schon 
im  18.  Jahrhundert  die  Annahme,  dass  die  verhältnissmässig  mo- 
iemeo  Bauten  der  Ming  seit  der  Tshindynastie  ohne  Unterbrechung 
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durch  zwei  Jahrtausende  Ghina's  Grenze  gebildet  hätten,  eine  An«  i 

nähme,    die   in  unsre  Werke   überging  und  noch  heute  fast  aU-  a 

gemeine  Geltung  hat.    Möchten  obige  Zeilen  dazu  beitragen,  den  i 

Nebel,   mit    dem    die   Sage    die   Geschichte    der  Grenzwälle    des  i 

Mittelreiches  verhüllt  hat,  einigermassen  zu  zerstreuen.  t 
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1)  Journal   of  the  North  China  Brauch  Roy.  Asiat  Soc.  VI,    < 
1871  p.  73—104. 

2)  On  Chinese  names  for  boats  aud  boatyear.     Joum.  N.  Gh.    . 
Br.  R.  As.  Soc.  XI,  1877  p.  127—142. 

3)  Siehe  Bichthofen's  meisterhafte  Yerwerthung  des  Yükung 
für  die  Geograpliie  und  Wiederherstellung  seiner  Glaubwürdigkeitb 
China  I  p.  277—364. 

4)  Von  vielen  Belegstellen  nur   eine:     Grosier,  descriptioa 
de   la  Chine,   Ed.  1787    vol.   II   p.  20.     Ce   prodigieux  ouvrago    , 
efface   tout   ce   que  l'antiquit^  nous  offre  de  plus  imposant  et  de    i 
plus    gigantesque.     Les    pyramides    d'Egypte   sont  bien   peu   de   ^ 
chose(!)   en   comparaison  d'un  mur  qui  couvre  trois  grandes  pro*   j 
vinces,  qui  parcourt  cinq  cents  lieues  d'Etendu  et  dont  l'^paisseor 
est    teile    que    six    cavaliers    peuvent    aisement  s'y  promener  de   r 
front.  —  ...    la    solidit^    de    cet    ouvrage    encore    presque   « 
entier  aujourdliui   quoique   construit  il  y  a  deuz  mille  ans.  —    ' 
Und    diese   Ueberschwänglichkeit  nach  P.  Gerbillons    treuen  und 
ausführlichen  Berichten  (aus  dem  17.  Jahrhundert)  über  den  ver- 
fallenen Zustand  fast  des  halben  Werkes! 

5)  Ammianus  XXIII,  6.  Vergl.  Neumann,  Zeitschr.  f.  d. 
Kunde  des  Morgenlandes  I  p.  393:  ^umgeben  kreisförmige  hohe 
Wälle  die  Serer\  Mannert,  Geogr.  d.  Gr.  u.  Rom.  IV,  509.  — 
Lassen,  Ind.  Alterth.  11,  536.  —  Yule,  Cathay  I,  XLI:  ,1  think 
convincingly  that  he  is  speaking  merely  of  an  encircling  rampart 
of  lofby  mountains  within  which  the  spacious  and  happy  Valley 
of  the  Seres  is  conceived  to  lie."  —  Richthofen,  China  I  p.  480 
Anm.  1  (der  aufDeJlender  Weise  Yule  nicht  citirt)  übersetzt  firei 
aber  treffend  „ein  kreisrunder  und  fortlaufender  Gebirgswall  um- 
scbliesst  die  Serer". 

6)  Kircher,  China  (Amsterdam  1667  fol.)  p.  217.  Fecit  hujus 
muri  quoque  meutionem  Nasirodinus  Astronomus  Persa  apud 
Eblium  qui  non  mensura  milliarium  sed  23  dierum  intervallo  ejus 
longitudinem  definit  his  verbis:  (die  eingeklammerten  Stellen  hat 
mir  mein  Bruder  P.  G.  von  MöUendorff  als  Verbesserungen  von 
Kirchers  Uebersetzung  angegeben)  „Inclyta  evasit  urbs  Thangazi 
(provincia  !^am]3dzi):  Sunt  antem  regiones  Thangazi  eaedem 
quae  Cath^orum;   exisümant  qui  illuc  fecerunt  iter,   mumm  ein- 
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geniflm  nrbes  eomm  et  oppida  reliqtiasqne  mansiones  (pro vi n- 
eias  eornm  et  agros)  in  longam  ab  Occasn  in  Ortom  expor- 
ngi  23  diemm  itinere*.  —  Ueber  Nasreddin  vergl.  Herbelot, 
BOiL  Orient^  ed.  1778,  yoL  m  p.  27. 

7)  Tale,  Maroo  Polo  I  p.  283.  285.  —  Die  Stelle  lautet  nach 
Berexin's  russischer  Uebersetzung  von  Raschideddin  (I  p.  114), 
wie  mir  Dr.  £.  Bretscbneider  in  Peking  gütigst  mittheilte,  wie 
folgt:  ,I>ie  Ongat  bilden  einen  besondem  Stamm  und  sind  den 
Mongolen  fihnlich.  Die  chinesischen  Herrscher,  welche  Altym-Khane 
Witwen,  führten,  um  ihr  Land  vor  den  EinfWen  der  mongolischen 
SOmme  zu  schützen,  einen  Wall  auf^  welchen  die  Mongolen  ongu 
■nmen  (türkisch  bugurga).  Dieser  Wall  (Mauer)  erstreckt  sich 
Tom  Meere  der  Dschurdsche  bis  zum  Flusse  Karamuren  (Huangho) . . . 
Shgends  findet  sich  in  dieser  Mauer  ein  Durchgang.  Dem  Stamme 
ier  Ongat  hatten  die  Altjm- Khane  die  Bewachung  der  Mauer 
ttcrtragen.*  —  Aus  der  Bezeichnung  Altym  (6old)-Khan  hat  man 
gMehloasen,  dass  die  Herrscher  der  Kin  (Gold)-D7na8tie  und  nicht 

'-*o     iie  Grosse  Mauer,  sondern  ein  nördlicherer  Wall  in  der  Mongolei 
gmänt  seL    S.  Erdmann,  Temudschin  der  Unerschütterliche,  Leipzig 
1862  p.  241.  257.     Dieser  Ansicht  war  auch  der  für  die  Sinologie 
m  früh  verstorbene  Archimandrit  Palladius,  der  wie  wir  unten  noch 
Mhen   werden  nachwies,   dass  die  Herrscher  der  Kin  in  der  That 
OMn  neuen  Wall  nördlich  von  der  Grossen  Mauer  errichten  Hessen 
ud  die  Yertheidigung  von  Theilen  desselben  einem  Stamme  Wang- 
gtt  (Ongat)  übertrugen.     Palladius,  J.  N.  Ch.  Br.  Roy.  As.  Soc.  X 
1876  p.  22.     Spuren  dieses  Walles  existiren  nach  Palladius  noch; 
acb   erwähnt  Timkovski's  Beisebeschreibung  einen  solchen  Wall 
■QddliGh  Ton  Kaigan,   an  einem  Gebirge  Ongou!    Danach  würde 
Bischideddin  die  Grosse  Mauer  überhaupt  nicht  erwähnen :  indessen 
dorfte    die  Angabe   «vom  Meere  der  Dschurdsche   (d.  i.  dem  Golf 
▼on  Liaadung)  bis  zum  Huangho*  doch  auf  dieselbe  bezogen  wer- 
ia  müssen,   und   löst   sich   die  Frage   am   einfachsten  durch  die 
Aanahnie,    dass  Baschideddin   den  ihm  näher  bekannten  Wall  der 
Ca   mit    der   ihm    durch   Tradition    unbestimmt  vorschwebenden 
Gnssen  Mauer  confnndirt  hat.     Für  uns  genügt  es  nachgewiesen 
a  haben,    dass   die  Erwähnung  der  Grossen  Mauer  bei  Raschid- 
eddin  weder   auf  Autopsie   noch   auf  Angaben   von  Augenzeugen 
beruht  und  völlig  sagenhaft  ist. 

8)  .The  Ocean  tums  northward  along  the  east  of  China  and 
then  expands  in  the  same  direction  tili  it  passes  China  and  comes 
opposite  to  the  Bampart  of  Yajüj  and  Maju).**  Yule,  Marco  Polo 
I  p.  283. 

9)  Tule,  Cathay  and  the  waj  thither.  ü  p.  489.  490. 

10)  Tule,  Marco  Polo  I  p.  283.  —  Die  Nichterwähnung  der 

firocsen  Mauer  war  lange  einer  der  Gründe,  weswegen  Polo's  Be- 

liefct  überhaupt  f&r  unglaubwürdig  galt  (vergl.  z.  B.  New  (General 

CoUectioii    of   voyages    and    travels    London    1747.     4^.   vol.  IV 
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p.    583).     Spftter    versnchie   man  sich   diese  Lücke   dadurch   za 
erklären,  dass  er  Peking  erreicht  habe  ohne  die  Mauer  zu  passirea  \ 
(Staunton,   Authentic    account    of  Lord  Macartnej's   Embassy  11  i 
p.  184.  185.    Marsden  Voy.  of  M.  Polo  p.  187  not  859,  p.  280  y 
not    446).      Yule's    Erklärung,    dass    Polo    bei   Erwähnung    dei  ; 
Landes   von  Gog  und  Magog  den  Wall   von  Grog  und  Magog  ; 
im  Sinne  gehabt  habe,  macht  seinem  Scharfsinn  alle  Ehre,  ist  aber  \ 
auch   nicht  befriedigend.     Ist  es  denkbar,   dass  der  Beisende  ein  ; 
Biesenwerk   vde   die  Grosse  Mauer   nicht  näher  geschildert  haben  i 
sollte,  wenn  imposante  Bauten  wie  die  heutige  Mauer  im  Nankon-  ) 
pass   oder   auch    nur  wie  bei  Kaigan  existirt  hätten?    Wie  genial  i 
hat   dagegen  unser  grosser  Bitter  die  Wahrheit  geahnt,   ohne  sie 
im  Detail  ausführen  zu  können:    «Schon  um  (von  Shang-du)  nach 
Peking  zu  kommen,  musste  er  (Polo)  die  Mauer  passiren  und  liafc  . 
sie    unstreitig  (?)    an    mehren   Stellen    gesehen.     Aber   unter    den 
Mongolen,  die  damals  sie  überall  durchbrochen  hatten,   yerdienta 
sie  gar  ein   so  grosses  Aufhebens  nicht,   wie  später  die  Jesuiten 
daraus  gemacht  haben,  seitdem  die  Dynastie  der  Ming  sie  überall  ; 
verstärkt,  verdoppelt,  restaurirt  hatte,  und  ihre  Lobpreiser  sie  ak  ^ 
ein  unwidersteMiches  Bollwerk   priesen,    das  nur  zu  bald  wieder^ 
durch    die    Mandschu    unnütz    ward.      Nur    erst    durch    dia^ 
Europäer    ist    diese    Mauer    zu    den   sieben  Wander«^^ 
werken    gezählt    und    zum   Wahrzeichen    von    Ghina^ 
geworden.**     Asien  I  p.  250.  —  Vergl.  auch  ibid.  p.  227.  } 

11)  Mendo^a  (Ed.   princeps.    Madrid   1585)   latein.   Ausgabe^,' 
Antwerpen  1655   kl.  4^   I   p.  23.     «Begni   latus  murus   quingea*: 
tarum   leucarum   cingit  inter   altissimos   montes   ab  Gccidente  ia  J 

Orientem   magno   flexu   procurrens Surgit   et  completitt\.' 

ex  solidissimo  lapide  altitudine  et  crassitudine  aequalis.  Haefi.^ 
quadraginta  duorum  est  pedum  ....  Muri  hujus  structuram 
concordi  narratione  confirmant  quotquot  cum  Hispanis  hactenut  ^ 
seu  in  Lisulis  Philippinis  seu  in  Canton  aut  Machao  tractamat.'; 
Chinenses,  nulli  tamen  nostrüm,  cum  in  ultimis  Begni  sit  finibus»!^ 
eum  vidisse  contigit*  —  Im  historischen  Theil  heisst  (p.  69)  der '5 
Kaiser  Shy-huang-di  ^structor  immanis  muri*.  —  Noch  kürzer  sind'^ 
die  Notizen  bei  Semedo  (1642),  Magalhaens  u.  a.  ^ 

12)  Atlas  sinensis,  citirt  bei  Kircher,  China  1667  p.  217  88.'^ 
Historische   Notiz   über   die  Erbauung ,    wahrscheinlich   nach    dem 
Tung-dshien-kang-mu,    in    Sinicae    Historiae    decas    prima    1659  "^ 
p.  327.  328.  '^> 

13)  Du  Halde,  französ.    Folio  1735  I  p.  XXIX.  E 

14)  Du  Halde  I  p.  38—41.  p.  367.  ;- 

15)  Du  Halde  I  p.  38.  .  .  Les  empereurs  de  la  famille  pr^c^-"* 
dente,    dans   le   dessein    de   mieux   assurer  le  repos  de  la  nation'"d 
en    rendant   le    lieu    oü   ils  tenaient  leur  cour  comme  imprenahk^ä 
avoient  bäti  une  seconde  muraille  aussi  forte  et  aussi  surprenante^L 
que  l'ancienne  etc.  « 
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16)  Sapiski  y  Mongolü  Si  Peterborg  1828.  Deutsch  von 
K.  F.  Yon  Berg.  Berlin  1832.  —  Statistitscherkoe  opisanie  Ki- 
tnskm  impeni.  St  Peterborg  1842.  2  Bde.  I  p.  163—172. 
Dies  tfichtige  Buch  hat  auffallender  Weise  keinen  Uebersetzer 
grfonden.  Die  Stellen  über  die  Grosse  Mauer  war  Dr.  Bret- 
sdmeider  so  freundlich  mir  scu  übersetzen. 

17)  Einen  Beweis  oder  die  Nach  Weisung  chinesischer  Quellen 
fir  diesen  wichtigen  Punkt  ist  Hyacinth  indessen  schuldig  geblieben. 
hk  weiss  nur  mündlich  von  Chinesen,  dass  als  älteste  Ziegel 
sdehe  aus  der  Sungdynastie ,  10. — 12.  Jahrhundert  n.  Chr.,  gelten 
«ftidbe  als  Reibesteine  für  Tusche  hochgeschätzt  sind. 

18)  GerbiUon  bei  Du  Halde  IV,  59.  —  J.  M.  Leod,  Voyage 
tf  the  «Alceste*  London  1818  p.  29.  —  ElHs,  Journal  of  L. 
imherst's  embassy  to  China  pp.  London  1817  p.  469  und  viele 
fttere. 

19)  Lord  Macartney  passirte  diesen  Pass  auf  dem  Wege  nach 
Miol  im  Jahre  1793,  yergl.  Staunton,  Authentic  Account  etc. 
n  p.  178 — 199.  AÜas  t.  23,  24.  Ausfuhrliche  Beschreibung 
(dnidi  einen  militärischen  Begleiter)  und  recht  gute  Abbildungen 
ia  ^i^elmauer*.  —  Gubeikou  ist  seither  häufig  besucht  und 
■ehrfiu^h  beschrieben  worden.  Bei  meinem  Besuch  1877  fand  ich 
fie  Beschreibung  Staunton's  noch  durchaus  zutreffend;  indessen 
ifit  die  Mauer  so  wohl  erhalten  doch  nur  in  der  nächsten  Nähe  von 
Giibeikoii.  Was  man  weiterhin,  namentlich  nach  Westen,  von  ihr 
tthen  kann,  scheint  sehr  verfiEdlen. 

20)  Hier  am  besten  erhalten  und  am  häufigsten  besucht 
V«^  n.  a.  Williamson,  Joumeys  in  North  China  1870.  ü,  127. 
J.  Edkins  ibid.  11  p.  390—392.  Von  hier  stammt  auch  Yule's 
Akbüdang   des   ^^rampart  of  6og  and  Magog**  in  seiner  M.  Polo- 


21)  O.  F.  von  Möllendorff,  Ein  Ausflug  in  Nordchina.  Mitth. 
i  Deutsch.  Ges.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  Heft  7 
0875)  p.  17  SS. 

22)  Du  Halde  I  p.  84.    Le  6  (Avril  1688)  apr^s  avoir  marche 

40  lys  on  trouve  un  village  oü  est  la  Douane c'est  ^  cette 

ftoQue  que  finit  la  province  de  Petcheli  et  que  commence  celle 
ie  Chansi  ....  La  on  voit  une  muraille  qui  suivant  les  contours 
in  vallees  et  des  montagnes  coupe  ce  mSme  chemin.  Je  ne 
1^  pas  jusqu'oü  eile  s'^tend  parce  que  je  n'en  püs  voir  le  bout 
fancon  cdte.  Elle  est  de  pierres  grossi^rement  taillees,  mais 
^i<»n  ciment^es.  De  distance  a  distance  eUe  est  flanquee  de 
tflvs  quarr^es  de  briques  qui  me  parurent  aussi  enti^res  (}ue  si 
Am  eossent  ^te  b4ties  toutrecemment.  La  muraille,  en 
|7  eomprenaot  les  crenaux,  peut  avoir  dix  ä  douce  pieds  de  haut 

tras  oü  quatre  d'^paisseurs.  11  y  en  a  de  grands  pans  encore 
JM  eotier,  d'autres  qui  sont  renverser,  dautres  oü  il  ne  manque 
l)tt  les  crenaux. 
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28)  Williamson,  Jonmeys  in  NorÜh  China  I  p.  288.  289 

Mach  of  what  we  saw  was  bnilt  of  loose  stones.  —  Ouynan  liegl 
auf  Waeber'ß  Karte  von  Dshyli  114  ö.  L.  Gr.  37«  56'  n.  Br. 

24)  VergL  Williamson,  L  c.  11  p.  120.  121.  .  .  .  »merely  » 
mass  of  unhewn  stones  placed  one  npon  another,  wide  at  the 
base  and  onlj  18  inches  at  the  top.''  —  Bushell,  Notes  of  a 
jonmej  outside  the  Grreat  Wall  of  China.  Separatabdrack  ans 
Proceed.  Roy.  Geo.  Soc.  1874  London  1875  p.  5.  —  Ganz  William- 
son s  Beschreibung  entsprechend  fand  ich  die  Mauer  1874  in  dar 
Nähe  von  Kaigan. 

25)  Lun^-mu-Bchorr  (sie!)  bei  Pritsche,  Report,  f.  MeteoroL 
Herausgeg.  v.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  IV  no.  8.  Si  Peterburg  1874 
auf  der  beigegebenen  Karte. 

26)  Du  Halde  IV  p.  59.  859.  860.  867.  875.  —  p.  59: 
Depxds  le  commencement  de  la  province  de  Chansi  (Shansi  oder 
vielleicht  Shensi?)  jusqu'^  Tautre  extr^mit^  qui  est  ^  Toccident^ 
cette  muraille  n'est  plus  que  de  terre  ou  plutöt  c*est  une  terrasM 
qui  s'est  dementie  en  bien  des  endroits  et  que  j'ai  pass6  et  ra* 
pa8s6  plusieurs  fois  ^  chevaL 

27)  Prschevalski ,  Die  Mongolei  und  das  Land  der  Tanguten 
Russ.  Ausgabe  I  p.  216.  „ Anstatt  eines  Steinkolosses  sahen  lAt 
an  der  Grenze  von  Gansu  (ca.  87«  85'  n.  Br.  72»  20'  ö.L.  v.  Pnl^ 
kowa)  nur  einen  Lehmwall  ca.  3  Paden  hoch  und  ebenso  breit  att 
der  Basis,  welcher  schon  stark  vom  Zahn  der  Zeit  angegrifliNl 
war.  Längs  der  Nordseite  dieses  Walles,  doch  nicht  in  demselbeaj  i 
liegen  in  einer  Entfernung  von  je  5  Werst  von  einander  aus  Lehm; 
gebaute  Wachtthürme,  welche  ebenfalls  8  Paden  hoch  sind  xnA 
ebensoviel  im  Quadrat  an  der  Basis  messen.*  -) 

28)  Du  Halde,  I  p.  40,  erwähnt  nur,  dass  sie  sehr  verfalleii 
ist;    das    deutet   vielleicht   auf  Steinwälle.     Richthofen,    der   n 
zwischen  Datnng-   und  Taiyüanfu   passirte,   sagt  nichts  über  ihia. 
Beschaffenheit.  1 

29)  Vergl.  übrigens  Richthofen's  vorzügliche  kartographisdia^ 
Darstellung  dieser  Periode  China  I  cap.  VllI  zu  Seite  878  und  386.^ 

80)  Legge,  Classics  lU  pi  I.  Prolegomena  zum  Shookiog^ 
p.  197.  198.  IV  pi  L  Prefaee  zum  Sheking  p.  127—181.  V  pt  L. 
Prolegomena  zum  Ch'unts'ew  p.  112 — 135.  —  C.  Arendt,  De*. 
Kaiser  in  seinem  Verhältniss  zu  den  Vasallenfürsten  zur  Zeit  der] 
Choudynastie  (Episoden  aus  dem  historischen  Roman,  GeschicUf^ 
der  Pürstenthümer  HI)  Yokohama  1877.  —  Richthofen  China  1, 
cap.  IX  p.  865—886.  ] 

81)  Shy-dshi  110.  Buch  (Hsiung-nu-dshuan)  £  5  (Ausgabe' 
von  1625  n.  Chr.).  Diese  Stelle  wiederholt  wörtlich  Tshien-Hanshtt^ 
64.  Buch  1.  Hälfte.  —  Vergl.  übrigens  A.  Wylie's  (Joum.  An-, 
thropol.  Inst,  in  1874  p.  401)  Uebersetzung  der  Capitel  über  du' 
Hsiungnu  aus  den  Han-Annalen,  tmd  Richthofen  1.  c.  p.  434.  — . 
Die  Itshü,    die  Wylie   und  nach  ihm  Richthofen  Ikiu  schreibt  — 
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et  sollte  nach  dem  von  Bichthofen  acceptirten  System  Ikü  heissen 
—  waren  ein  Stamm  der  Jnng  im  nördlichen  Shensi;  die  Ho, 
vielleicht  schon  ein  mongolischer  Stamm ,  hatten  die  Ordos- 
iteppe  inne. 

32)  Jeden&ils  vor  265  y.  Chr.,  da  die  Fürstin  Hsüan  in 
dieaem  Jahre  starh. 

33)  Shni-dshing-dahu  Buch  2  f.  23  y. 

34)  Shni-dshing-dsha  Buch  3  £  15.  16.  19. 

35)  Da-ming-i'tong-dshy  Buch  35  f.  9. 

36)  Buch  36  £  18. 

37)  Shan-hsi-tong-dshy  Buch  27  h  f.  68  v.  Unter  den  Ming 
urfasfte  Shensi  auch  das  heutige  östliche  Kansu;  das  Werk 
itammt  zwar  aus  der  gegenwärtigen  Dynastie,  hat  aher  den  alten 
Phmnzialiunfang  beihehalten.  Aus  der  Bezeichnung  dshün  fär 
in  Distrikt  Jjunghai  geht  übrigens  hervor,  dass  die  Stelle  nicht 
km  Werke  seihst  angehört,  sondern  aus  einem  älteren  Werke 
ihoe  Quellenangabe  citirt  ist;  denn  DshUn-D'istnkie  gab  es  seit 
km  Ende  der  iSuäynastie  (618  n.  Chr.)  nicht  mehr. 

38)  Der  erste  Distrikt  (hsien)  eines  Begierungsbezirks  (fu) 
it  der  der  Bezirkshauptstadt  selbst;  sein  Name  ist  häufig,  aber 
icht  immer  gleich  dem  des  Fu,  z.  B.  Tien-tsin-fu,  Tien-tsin-hsien, 
Pkfg-liang-fa  und  -hsien,  aber  Tai-yuen-fu,  Yang-tshü-hsien. 

39)  Shy-dshi  Buch  110  f.  5.  Dieselbe  Stelle  wiederholt 
bUsn-Hanshn  Buch  64  a.  —  Wuling  regierte  325—299  v.  Chr. 
läka  wie  Lou&u  sind  Namen  barbarischer  Stänune. 

40)  Hierüber  sind  die  Autoren  völlig  einig:  Li-dai-di-li-dshy, 
dar  dazu  gehörige  historische  Atlas,  Da-tshing-i-tung-dshy  u.  a. 
Ke  detaalürteste  Angabe  ÜEUid  ich  in  der  Beschreibung  der  Pril- 
tttor  Hsüan-hua-fh,  zu  der  Yüdshou  gehört  (Hsüan-hua-fu-dshy 
BKh  7  £  15);  danach  lag  die  alte  Stadt  Dai  20  Li  östlich  von 
Tftdshon,  also  ca.  114«  45'  ö.  L.  v.  Gr.  39<»  50'  n.  Br.  Dort  hat 
fle  auch  Waeber  auf  seiner  trefflichen  Karte  von  Dshyli  als  Dai- 
va^-tsh^ng  angegeben,  da  die  Buinen,  d.  h.  wahrscheinlich  einige 
Uvallreste,  noch  heute  existiren  sollen. 

41)  Bichthofen  China  I  p.  434  Anm.  —  R.  schreibt  nach 
Wjlie  KAU'Keue,  es  sollte  in  seinem  Orthographiesystem  Kau- 
ue  lanten. 

42)  Ich  gebe  hier  die  auf  diese  Gegend  bezüglichen  SteUen 
im  Shni-dshing  in  extenso  und  gleich  im  Zusammenhange;  bei 
laprechnng  der  «Grossen  Mauer**  der  Tshindynastie  werde  ich 
lodi  auf  sie  zurückkommen  müssen: 

Im  1.  bis  5.  Buche  handelt  das  Werk  vom  Huangho,  den 
m  von  den  Quellen  an  abw&rts  verfolgt  Dabei  werden  zugleich 
dt  Nebenflüsse,  Gebirge,  Plätze  von  historischem  Interesse  ab- 
phndeli. 

Nachdem  der  Fluss  durch  die  Präfekturen  Bei-di  (bis  Ning- 
hift-fn)   und  Sho-fang  (Mongolei,  Alashau)   nach  Norden   bis   zur 
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Wendung  nach  Osten  verfolgt  ist,  lässt  ihn  das  Werk  in  die  Pril- 
fektor  Wu-yüen,  d.  i.  das  heutige  Land  Urat  eintreten.  Dann 
heisst  es,  Buch  3  f.  3y:  «Nach  Osten  passirt  er  südlich  von 
«Oau-tshüe.  Nach  dem  Shydshi  hatte  der  Fürst  Wuling  von 
,,Dshau  nach  Besiegung  der  Hu  die  Grenze  von  Dai  aus  am  Fusse 
„des  Yinshau  his  Gautshüe  festgestellt  Am  Fuss  des  Berges  war 
„(oder  ist?)  ein  langer  Wall;  das  Ende  desselben  lehnt  sich  an 
„das  Gebirge  und  ragt  zum  Himmel.  Inmitten  des  Gebirges  sind 
„zwei  Felswarten  zu  beiden  Seiten,  die  hoch  über  die  Wolken 
„ragen  und  die  von  weitem  wie  eine  Pforte  aussehen,  wonach  der 
„Name  gebildet  ist  Deshalb  heisst  die  Stelle  Gau-tshüe.  Von 
„dieser  Pforte  führt  der  Weg  in  die  Wüst«;  an  dem  Pass  ist  eine 
„Festung,  die  sich  an  den  Berg  lehnt;  dieselbe  heisst  Gau-tshüe- 
„shu.  Von  Alters  her  bis  jetzt  galt  dies  für  einen  wichtigen  Ver- 
„theidigungspunkt  der  Grenzlinie.  Im  4.  Jahre  Yuen-so  unter 
„Kaiser  Wudi  der  Han  (125  y.  Chr.)  schlug  der  Feldherr  Weitshing 
„mit  100,000  Mann  den  Yu-hsiang-wang  (der  Hsiungnu)  bei  Gaii- 
„tshüe;  das  war  dieser  Ort.*^ 

Nach  Gautshüe  fliesst  der  Huangho  erst  nach  Ho-mu-hsien, 
welcher  Distrikt  von  der  Reichsgeographie  nach  NW,-  Urat  gesettt 
wird.  Auch  das  bestätigt,  dass  Gautshüe  im  westlichsten  Yinshau 
lag.     Dann  heisst  es  weiter  fol.  4: 

„Oestlich  von  Lm-ho-liaienl^  (im  Lande  Ordos,  Militärbezii^ 
Yu-i-hou-tshi,  Keichsgeographie  —  also  im  Nordwesten  der  grossen 
Biegung)  „passirt  der  Ho  südlich  vom  Yangshau.  Der  Commentar 
„zu  den  Han-Annalen  erwähnt  einen  Yangshau  nördlich  vom  Ho, 
„das  ist  dieser  Berg.  Der  Fluss  wendet  sich  dann  nach  Süden, 
„passirt  Homuhsien  (s.  o.)  in  Bei-dshia;  dies  ist  der  Name  eines 
„Landes.  Von  Gautshüe  nach  Osten  nähert  (der  Huangho)  sich 
„dem  Gebirge,  vereinigt  sich  (mit  seinen,  eignen  Armen)  und  fliesst 
„auf  den  Yangshau  zu;  diese  Gegend  ist  Beidshia.  Nach  dem 
„Shy-dshi  zog  der  Feldherr  der  Tshin,  MSngtien,  mit  100,000  Mann 
„nach  Norden,  schlug  die  Hu,  überschritt  den  Ho  und  nahm  Gau- 
„tshüe  und  den  Yangshau  in  Bei-dshia;  das  war  diese  Gegend. 
„Der  Nordarm  wendet  sich  nach  Süden  und  vereinigt  sich  mit 
„dem  Südarm,  der  seinerseits  den  Westarm  aufnimmt*  — 

Ibid.  fol.  Gr.  „Nach  Osten  sich  wendend**  (nach  dem  kurzen 
südlichen  Lauf  nach  der  Vereinigung  der  Arme)  „passirt  er  süd- 
„lieh  von  Ds/un-yüaii'/isien^  Hier  wird  nochmals  die  Lage  des 
Yinshau  nördlich  von  Wuyimjij  in  welcher  Präfektur  der  Distrikt 
Dshiu-yüan-hsien  lag,  beschrieben  und  die  „Grosse  Mauer**  des 
Kaisers  Shy-huang-di  von  Tshin,  die  wir  unten  behandeln  werden, 
erwähnt. 

Ibid.  fol.  8.  —  „Weiter  nach  Osten  passirt  der  Fluss  süd- 
lich von  Dsh^ng-ling-hsien  in  Yün-dshung.**  Dann  folgen  topo- 
graphische Bemerkungen  über  Yün-dshung,  aus  denen  hervorgeht, 
dass    die   Plätze   dieses    Namens   in    den   verschiedenen  Dynastien 
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bis  etwa  ins  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  nicht  identisch  waren,  aher 
ille  etwa  nordöstlich  von  der  Nordostecke  der  grossen  Biegung 
des  Hnang-ho,  ausserhalb  der  heutigen  Grossen  Mauer,  k^en. 
üeber  die  Erbauung  der  Stadt  Yündshung  und  des  Grenzwalles 
durch  den  Fürsten  von  Dshau  wird  ebenda  folgende  Sage  mit- 
giBÜieilt:  ^as  Yü-shy-dshi  sagt:  ,Fürst  Wu(-ling)  von  Dshau 
Jmaie  von  Wuyüan  an  der  Flussbiegung  östlich  bis  an  den  Yin- 
^u  einen  langen  Wall,  auch  legte  er  westlich  vom  Fluss 
,niie  grosse  Festung  an.  Eine  Ecke  derselben  stürzte  ein  und 
Rennte  nicht  hergestellt  werden;  daher  wurde  die  Festung  an 
«die  Flnsswendung  beim  Yinshau  verlegt  Dort  wurde  Gottes- 
,dienst  errichtet;  da  sah  man  am  hellen  Tage  einen  Flug  Schwäne, 
^in  den  Wolken  (yün-dshung)  schwebten  und  den  ganzen 
tTag  bin  und  her  flogen;  unter  ihnen  verbreitete  sich  ein  grosser 
«Schein.  Da  sprach  Fürst  Wu :  ,1  „Geschieht  dies  wohl  um  meinet- 
vWÜlen?**  und  baute  an  diesem  Platze  eine  Stadi  Das  ist  die 
3tadt  Jn  den  Wolken"  Yündshung"." 

Weiter  heisst  es,  dass  der  Huangho  den  Fluss  Huang-gan- 
ifan  aafimnmt.  Dieser  Fluss  entspringe  ausserhalb  der  Reichs- 
graue nnd  fliesse  im  allgemeinen  nach  Südwesten.  Dies  ist 
zweifiellos  der  heutige  Turgen- Fluss,  welcher  nordöstlich  von 
Goi-hna-tshteg  entspringt  und  da,  wo  der  Huangho  sich  nach 
Söden  'wendet,  in  denselben  mündet  Bei  der  Beschreibung  des 
Flasslaiifes  heisst  es  ibid.  fol.  9.  10:  „Der  Huang-gan-shui  passirt 
«■ach  Südwesten  eine  Schlucht  südlich  von  Bodau;  hier  liegt 
^rechts  eine  lange  gürtelförmige  Befestigung.  Hinter  derselben 
Jiegt  der  Berg,  vor  ihr  das  Wasser  und  sie  heisst  Bo-^taii-tsheng 
^«weisser- Streifen -Wall*).  Nördlich  derselben  erhebt  sich  eine 
jleile  Bergwand,  welche  Bo-dau-ling  heisst  Hier  ist  am  Wege 
^e  H5hle  in  der  Erde,  aus  der  eine  Quelle  mit  reichlichem 
.Wasser  hervorströmt.  Wenn  ich  hier  das  Tshin-tsau  (wahrschein- 
Jich  ein  altes  poetisches  Werk)  lese,  höre  ich  [das  Rieseln  des 
•Wassers]  wie  den  harmonischen  Klang  der  Laute.  Das  Ya-go-lu 
^Titel  eines  Buches)  nennt  diesen  Platz  die  Rosstränkhöhle  an 
Mt  Grossen  Mauer.  Wenn  man  selbst  dahin  gewandert  ist  und 
^ch  an  Ort  und  Stelle  in  die  graue  Vorzeit  geistig  versetzt  hat, 
jdam  sieht  man,  dass  alles  wahr  und  keine  leere  Fabel  ist. 
3tthts  nnd  links  verläufk  auf  dem  Bergrücken  ein  verfallener 
«Wall  (ist  ein  Wall  wie  umgestürzt),  nach  Osten  und  Westen  über 
JcUoehten  und  Kämme  ohne  Ende ;  das,  denke  ich,  ist  der  durch 
Jirst  Wnling  von  Dshau  erbaute.** 

Diese  Stelle  erhält  dadurch  um  so  höheren  Werth,  als  der 
Commentator  das  Shui-dshing,  Li-dau-jruen,  sich  einen  Bürger  der 
aMlichen  Wei  nennt,  also  wahrscheinlich  im  nördlichen  Shansi 
a  Hanse  war  und  grade  diese  Gegend  nach  Autopsie  beschreibt. 
Bodan  moss  nach  dem  Verlauf  des  Turgen,  dessen  Identifikation 
m  dem  alten  Huang-gan-shui  sicher  ist,  in  der  Gegend  von  Gui- 
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hua-tshSng  gelegen  haben.     Der  Name  Bodau,   „weisser  Streifen*, 
hängt  vielleicht  mit  dem  Walle  zusammen. 

43)  Ritter,  Asien  I  p.  170.  237—239. 

44)  Die  Präfektur  Dai  wird  meistens  Dai-^hün  citirt,  ab 
ob  dshün  zum  Namen  gehörte,  z.  B.  von  Wylie  und  nach  ihm 
Richthofen  (letzterer  schreibt  wie  Wylie  Taikiun,  China  p.  434  a, 
in  seiner  Orthographie  sollte  es  Taikün  lauten  — ) ;  indessen  müsste 
man  dann  auch  Yün-dshung-dshün ,  Yen-iien-dshün  schreiben,  da 
dshün  eben  „Präfektur*  (wie  das  heutige  fu)  bedeutet  und  in  der 
angezogenen  Stelle  sich  auf  alle  drei  genannten  Orte  bezieht. 

45)  Da-ming-i-tung-dshy  Buch  21  (Alterthümer)  foL  13. 

46)  Shy-dshi  1.  c.     Ebenso  Tshien-Han-shu  1.  c 

47)  Zur  Zeit  der  Tangdynastie  existirte  in  Hucd-ku-hsiai, 
westlich  vom  Nankoupass,  noch  ein  alter  Denkstein  «Denkmal 
von  Shang-gu**,  was  richtig  dahin  gedeutet  wird,  dass  Hoai-lai  m 
einer  gewissen  Zeit  den  Mittelpunkt  von  Shang-gu  bildete.  Dai 
schliesst  aber  nicht  aus,  dass  in  der  ältesten  Zeit  die  Nankouketto 
die  Nordwestgrenze  bildete. 

48)  Die  von  Europäern  mehrfach  erwähnte  Tradition,  daM 
die  Barriere  Dshiiryung-kuan  ihren  Namen  daher  habe,  dass  iiir 
Zeit  der  Errichtung  des  Grenzwalles  durch  Kaiser  Shy-huang*£ 
die  Arbeiter  iyung)  daselbst  gewohnt  hätten  {dahii),  habe  ich  ans 
chinesischen  Werken  lange  nicht  belegen  können.  Ich  fand  schlieai- 
lieh  eine  darauf  bezügliche  Notiz  im  Jy-ksta-dshm-win  (Buch  37 
app.  foL  5r.)  citirt  aus  einem  mir  unbekannten  Werke  Dshumg 
tarig  ay  dahy.  Ob  dies  nicht  vielmehr  eine  künstliche  Erklärnng 
des  Namens  ist,  oder  ob  der  Name  wirklich  diese  Bedeutung  hat» 
ist  zweifelhaft;  aber  jedenfalls  deutet  auch  diese  Tradition  auf  eis 
hohes  Alter  der  Befestigung  des  Nankoupasses  hin. 

49)  Da-ming-i-tung-dshy  Buch  25  £  37. 

50)  Shy-dshi  6.  Buch  (Shy-huang-bßn-dshi)  —  88.  Buch  (Bio- 
graphie des  Generals  M^ngtien)  —  110.  Buch  (Abschnitt  über 
die  Hsiungnu).  —  Meist  wörtlich  dieselben  Angaben  im  Tshien- 
Han-shu. 

51)  Dsfunshu  14.  Buch  fol.  16  r. 

52)  Die  Stelle  habe  ich  nicht  aus  den  Han-Annalen  direU^ 
sondern  aus  einem  Citat  der  Beschreibung  von  Jehol  (TshÄng-^ 
fii)  TsMng'de-fvrdshy  Buch  3  f.  10.  11  entnommen.  Es  vei^ 
dient  vielleicht  Beachtung,  dass  in  der  Notiz  der  Han-Annaiea 
über  das  römische  Reich  als  etwas  Besonderes  hervorgehoben  wird^ 
dass  die  Mauern  daselbst  von  Stein  sind.  Man  hat  dies  auf  die 
Mauern  der  Häuser  beziehen  wollen  (Deguignes,  H.  d.  Huns.  I,  2 
p.  LXXVm,  Richthofen,  China  I  p.  473),  aber  weit  natürlicher 
scheint  mir ,  dass  von  Festungs wällen  die  Rede ,  deren  He^ 
Stellung  aus  Stein  dem  chinesischen  Berichterstatter  neu  und  im- 
ponirend  war. 
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53)  Shy-dshi,  Kapitel  über  die  Hsiung-nu.  —  Ibid.  111.  Bucb, 
Biographie  des  Wei-tshing,  Tshien-Han-shu,  Kapitel  über  die 
Haang-niL.  Eine  Scblacbt  des  Weitshing  gegen  die  Hsiungnu 
fnehah  bei  Gau-tshüe  125  v.  Chr.  vergl.  Anm.  42.  —  Ueber 
Weitshing  (t  106  v.  Chr.)  siehe  W.  F.  Mayers,  Chinese  Readers 
IbBoal  p.  251  no.  843. 

54)  Tshien-Hanshn,  Annalen  des  Wudi,  3.  Jahr  Tai-tshu. 

55)  Tshöng-de-fu-dshy  Buch  3  f.  8v. 

56)  Hon-Hanshu  79.  Buch. 

57)  Trotz  Richthofens  entgegengesetzter  Angabe,  China  I 
p.  455  Anm.,  nach  welcher  die  letzten  Reste  der  Hsiungnu  216 
B.  Chr.  vernichtet  wurden;  denn  in  der  Geschichte  der  Tshin- 
djnastie  werden  sie  noch  erwähnt,  s.  Cap.  V. 

58)  Ein  Gedanke,    den  übrigens  schon  Ritter  ausgesprochen. 

59)  Shui-dshing-dshu  Buch  3  f.  6.  —  Wie  bekannt,  gilt  die 
Gebort  eines  Sohnes  in  China  sonst  im  Gegensatz  zu  der  einer 
foditer  för  ein  Glück;  da  Söhne  damals  aber  doch  nur  zu  harten 
Frohndiensten  aufgezogen  wurden,  zog  man  Töchter  vor,  die  vor 
doi  Elend  bewahrt  blieben.  Uebrigens  verdient  die  Stelle  auch 
lOBst,    als    eine    der   ältesten  Erwähnungen    eines  Volkslieds,  Be- 

60)  8ufng'iiHing-tsh(W-han-Jcu-t^JMng'tshing-ling  citirt  in 
far  Beichsgeographie  der  Mingdynastie ,  Da  -  ming  -  i  -  tung  -  dshy, 
Badi  36  £  7. 

61)  Die  Annalen  der  Weidynastie ,  die  wie  gewöhnlich  dem 
Hanse  Wei,  das  als  selbständig  erst  mit  Dau-wu-di  386—409 
«hebt,  eine  lange  Ahnentafel,  sämmtlich  mit  dem  Titel  Kaiser, 
fibeii,  fuhren  diesen  Häuptling  Ilu  als  Mu-hunny-di  auf.  Dasselbe 
Werk  giebt  auch  die  Biographie  des  letzten  Hsiung-uu-Pürst«n, 
Lmttvng,  den  Ilu  besiegen  half. 

62)  Annalen   des  Reiches  Wei  Buch  3   f.  10  r.     Diese  Stelle 
«eh  citirt  im  Fang-yü-kau-dsheng. 

63)  Das  Tshy-tsheng  der  alten  Zeit  wird  ausdrücklich  mit 
km  gleichnamigen  heutigen  Distrikt  in  Dshyli  identiBcirt  in  der 
leieh^feographie  und  im  Fang-yü-kau-dsheng.  Die  alte  Stadt  lag 
^  Li  Östlich  von  der  heutigen  Distriktsstadt  auf  dem  Berge 
UTtshIng-shan. 

64)  Hsüan-hua-fu-dshy  Buch  14,  Beschreibung  des  Grenz- 
viDes  (sai-yüen-dshy). 

65)  Annalen  des  Reiches  Wei,  Buch  4  b  f.  6. 

66)  Wei-shu  Buch  12  f.  7v. 

67)  Da-ming-i-tung-dshy  Buch  19  f.  20. 

68)  Bei-tshi-shu  Buch  4  f.  13. 

69)  Bei-tshi-shu  Buch  4  fol.  14. 

70)  Bei-tshi-shu  Buch  4  f.  lOr. 

71)  Bei-dshou-shu  Buch  7  f.  4  v.  In  meiner  Ausgabe  der 
^oa- Annalen  fehlt  der  eingeklammerte  Schluss;  doch  wird  der- 

Bd.  XXXV.  9 


130  ^^<>^  MSUendorf,  die  Grosse  Mauer  von  China, 

» 
selbe   vom  Fang-yü-kan-dshSng  citirt   und   stammt  wahrscheinlich 
ans   dem  Bei-shy,   welches  Werk   die   in  Nordchina  wilhrend  der 
Periode  Nan-bei-tshau  herrschenden  Dynastien  behandelt  und  aus- 
führlicher ist,  als  einzelne  der  separaten  dynastischen  Geschichten. 

72)  Vergl  Richthofen,  China  I  p.  308.  309. 

73)  Buch  14  f.  22.  23. 

74)  VergL  Richthofen,  China  I  p.  51.  526.  Bichthofen  schreibt 
Tukiu.  Die  Aussprache  des  Wortes  ist  pekinesisch  du-dshüe,  in 
südlichen  Dialekten  du-güe  oder  du-gio;  in  Bichthofen  s  Ortho- 
graphie sollte  es  Tu-küe  lauten.  Vielleicht  wäre  es  besser  hier 
die  einmal  eingebürgerte  Schreibart  mit  tenues  zu  lassen. 

75)  Annalen  des  Hauses  Sui. 

76)  Nach  den  Sui -Annalen  citirt  bei  Hyacinth  a.  a.  O. 

77)  Sui-shu,  3.  Jahr  Da-ye. 

78)  Sui-shu,  4.  Jahr  Da-ye. 

79)  Tang-shu,  Biographie  des  Dshang  Jen-yüan. 

80)  Tai-ping-huan-yü-dshi,  Provinz  Ho-dung  (Shansi)  Prft- 
fektur  Yündshou  (Datungfu). 

81)  Da-ming-i-tung-dshy,  Buch  21  f.  11. 

82)  Citirt  im  Jy-hsia-dshiu-wSn,  Buch  36  f.  20  y.  aus  dem 
Tai-ping-dshy-dshi-tung-lei.  Was  das  letztere  Werk  ist  und  aus 
welcher  Periode  es  stammt,  ist  mir  nicht  möglich  gewesen  zu 
constatiren. 

83)  Ming-shy,  Buch  3  f.  13  (B6n-dshi,  28.  Jahr  Hungwu). 

84)  Jy-hsia-dshiu-w^n-kau,  Buch  152.  —  Die  Biographie  des 
Hsü-da  in  der  Ming-shy  enthält  diese  Angabe  nicht 

85)  Ming-shy,  Buch  6  f.  11  (Ben-dshi). 

86)  Ming-shy,  Buch  91  (Bing-dshy  Militärwesen  Cap.  3.  Bien- 
fang  Grenzvertheidigung). 

87)  Ming-shy,  Buch  91  f.  3. 

88)  Ming-shy,  Buch  198  f.  2r.  (Biographie  des  Yang-i- 
tshing,  V.  i.). 

89)  Die  Hauptorte  des  nördlichen  Shensi.  Die  Bezeichnung^ 
eines  Verwaltungsgebiets  mit  den  Anfiiugen  der  Namen  der  Haupt* 
orte  ist  sehr  gewöhnlich  in  China;  z.  B.  Guisui-dau,  Dautai 
(Taotai)  von   öm-hua-tsheng  imd  Swt-yüan-tshßng. 

90)  Ming-shy,  Buch  178  f.  10 v.  (Biographie  des  Yü-dsy- 
tsun).  —  Auch  DelamaiTe,  Histoire  de  la  Dynastie  des  Ming"» 
Paris  1865,  giebt  dies  memoire  (p.  360),  jedoch  zum  Theil  ii» 
schiefer  Uebersetzung. 

91)  Unter  Grenze  versteht  er  augenscheinlich  die  Grenz- 
marken, das  Ljind  ausserhalb  der  Grenze.  Die  beiden  andeitm^ 
Grenzmarken  waren  vevnmthlicb  die  Grenzlande  von  Shansi  und 
Dshyli. 

92)  Grenzsteine  waren  also  noch  vorhanden,  aber  keine  alte 
„Grosse  Mauer";  als  eine  Bestätigung  der  Ergebnisse  der  vorigen 
Kapitel  wohl  zu  beachten! 


wm  ÄioUendorf^  die  Chrosse  Mauer  von  China,  \^\ 

93)  Ming-shy,  Buch  178  (Biographie  des  Yü-dsy-tsun)  f.  11  v., 
mch  lOng-shy  (B^-dshi)  Buch  13  f.  8r.,  hier  abgekürzt,  ebenso 
Ming-shy,  Buch  91  f.  3y. 

94)  Ming-shy,  Buch  178  f.  13 r.,  ibid.  Buch  14  f.  5r.  — 
An  ersterer  Stelle  wird  wesentlich  von  Vermehrung  der  Warten 
und  Thürme  gesprochen ,  ^  die  letztere  spricht  ganz  allgemein  von 
Yerbessenmg  der  Grenzvertheidigung. 

95)  Ming-shy,  Buch  198  (Biographie  des  Yang-i^tshing)  £.  2.  3, 
auch  im  Bön-dshi  der  Ming-shy  unter  dem  2.  Jahr  DshSng-dS 
(1508X  abgekürzt 

96)  Die  Oiiie  sind  der  Reihe  nach  von  Westen  nach  Osten 
aufgezählt;  bei  Lauymg  ist  die  westliche,  bei  Sy-hcd-ye,  wie 
erwähnt,  die  östliche  Vereinigung  der  äussern  und  innem  Mauer. 
Diese  «Hauptgrenzlinie*^  ist  also  die  jetzige  äussere  Grosse  Mauer. 

97)  Die  aufgeführten  Orte  liegen  sämmtlich  an  der  innem 
Mauer  in  Shansi  und  Dshyli;  Ping-hsing  liegt  nahe  der  Grenze 
Ton  Dshyli,  wo  sich  der  isolirte  Zweig  der  Mauer  nach  Süden 
Ton  der  innem  abzweigt,  Yen-h(hJcou  liegt  am  Durchbruch  des 
Hunho  durch  die  „Nankoukette*^,  Dshü-yung-guan  endlich  ist,  wie 
mehrÜEtcb  erwähnt,  der  Nankoupass. 

98)  In  der  That  ist  die  Mauer  im  nordwestlichen  Shansi 
TesÜich  von  Pien-gtum-hsien  von  der  Mündung  des  Gtum-ho  in 
den  Huangho  nach  Norden  auf  ca.  50  Kilometer  unterbrochen  und 
setzt  erst  nordwestlich  von  Pien-guan  am  Huangho  wieder  ein. 

99)  San  dsh^n,  Nordshansi,  Nordwest-  und  Nordost-DshylL 

100)  Das  i^klassische  Buch*^  c|er  Verwandlungen  (gewöhnlich 
I-king  citii't),  das  älteste  der  chinesischen  canonischen  Bücher. 
Derartige  Citate  aus  den  Klassikern  zur  Bekräftigung  des  be- 
sprochenen Gegenstandes  sind  noch  heute  im  amtlichen  Styl,  selbst 
in  diplomatischer  Correspondenz  sehr  gebräuchlich. 

101)  Ming-shy,  Buch  198  (Biographie  des  W^ng-wan-da) 
L  23.  24.  —  Ich  habe  geglaubt  diese  Abhandlung  in  vollständiger 
U^hersetznng    geben   zu   sollen,    da    sie    ausser   ihrem  Bezug   auf 

Thema  auch  sonst  von  Interesse  sein  dürfte. 

102)  Wie  Anm.  101,  auch  Hsüan-hua-fu-dshy  Buch  14,  £  27. 
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Zur  Differenz  zwischen  Juden  und  Samaritanem. 

Von 
Rabbiner  Dr.  Fflrst  in  Mannheim. 

Die  Lesung  und  Uebersetzung  von  1.  B.  M.  49,  6.  7  ist  be- 
kanntlich bei  den  alten  Uebersetzem  eine  sehr  verschiedene.  In 
Megilla  9a,  ebenso  Jerusch.  Megilla  I,  9,  Mechiltha  Pascha  §  14 
u.  s.  w.  wird  berichtet,  dass  die  70  Uebersetzer  unter  anderen 
Veränderungen  übersetzt,  als  stünde:  0313^*^3')  ^nüna^n  DD«i  ''D 
0 1  ^  K  i^py .  Schon  Geiger  hat  die  Angabe  richtig  dahin  erklärt, 
dass  man  damit  sagen  wollte,  dass  sie  das  Wort  lic  nicht  ^vg5 
gelesen,  welches  ^^Mauer**  bedeutet,  sondern  liti  „Stier*^  (Mast- 
stier). Aus  dieser  Angabe  geht  zugleich  hervor,  dass  man  ^^^ 
(Mauer)  für  die  richtige  Lesung  hielt.  So  übersetzt  auch  On- 
kelos  nK30  ^W  (die  feindliche  Mauer),  und  ebenso  Aquila  und 
Symmachus  nl^og.  Ihnen  folgt  Hieronymus,  indem  er  zur  Ueber- 
setzung der  Itala  ,,subnervaverunt  taurum"  nach  den  70  ^kvev- 
QOXOTttjöav  xavQOV^  conigirend  bemerkt:  Necessitate  compellimur, 
longius    ea   repetere  .  .  .  quae    ab  Hebraica    Verität e    discor- 

dant.     Legitur  enim  ibi: in  libidine  sua  suffoderunt 

murum  (Quaestt  ad  Genesin).  Als  richtig  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  dass  der  Autor  sagen  wollte,  sie  schonten  weder 
Mensch  noch  Thier.  Es  bezieht  sich  dies  darauf,  dass,  als 
die  Stämme  Simeon  und  Levi  den  Stamm  Joseph  aus  seinen 
Wohnsitzen  verdrängten,  sie  gegen  Menschen  und  Thiere  mit 
grosser  Grausamkeit  verfuhren.  Darum  Hessen  die  Ephraimiten 
den  sterbenden  Jakob  diesen  Fluch  gegen  beide  Stämme  aus- 
sprechen, der  sich  in  der  Zerstreuung  und  politischen  Macht- 
losigkeit beider  bewährt  habe.  Nachdem  die  verschiedenen  Stämme  ,  • 
jedoch  zu  Einer  Nation  geworden,  suchte  man  das  Gehässige  zu  ^ 
mildem,  und  cap.  43  berichtet  daher,  diese  Handlimg  der  List  und  '' 
Grausamkeit  hätten  Simeon  imd  Levi  nicht  gegen  einen  Bruder-  ^ 
stamm  begangen,  sondern  gegen  die  Chiviten,  und  zwar,  um  die 
verletzte  Ehre  ihrer  Schwester  zu  rächen.  (S.  Geiger,  NachgeL  ^ 
Sehr.  IV  S.  194  flf.).  V 
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Nach  dem  Untergange  des  Reiches  Israel  machte  sich  der 
alte  Stammeshass,  wie  er  znr  Trennung  der  Reiche  geführt,  durch 
den  Eifer  für  Ausschluss  der  heidnischen  Ehen  vergrössert,  allent- 
halben noch  mehr  geltend.  Die  Juden  nannten  die  Samaritaner 
nur  Cuthäer,  d.  h.  Abkömmlinge  von  Götzendienern,  oder  ,,da8 
thörichte  ^)  Volk  in  Sichern*  (Sprach  50,  26),  wogegen  die  Sama- 
ritaner den  Tempel  in  Jerusalem  als  Mnbpbp  Mn:3  „Bau  des  Un- 
rathes,  des  Schmutzes*,  oder  u^nDTsn  n'^n  (Haus  des  Aussatzes) 
statt  tsnpÄi  rr^n  *)  bezeichneten ;  ihre  Stadt  Sichern  mit  dem 
Tempel  auf  Garizim  nannten  sie  «Berg  des  Segens*  (Ber.  r.  32). 
Für  die  gehässigen  Beurtheilungen  wollte  man  aber  Be- 
grändnng  in  der  h.  Schrift  finden. 

Nun   erkl2üi;   sich    die   Angabe    (in   Mechiltha,   Amalek   §    1, 
Ber.  r.  80,  Tanchuma,  Beschallach  §  26.   Babli  Joma  51, b;  Jerusch. 
Aboda  Sara  ü,  8),  dass  von  5  Worten  in  der  Bibel  es  zweifelhaft 
sei,  ob  das  Wort  zum  vorhergehenden  oder  zum  folgenden  Worte 
gehöre:  3?nDM  Dnb  v««  n^nnn  Dnm  nenn  ^73i«  mnn"  p  "O"« 
sp  O'nptDO  nn»   ^m«   n«ü.    Die  zweite  zweifelhafte  Stelle  ist 
L  B.  M.  49,  6.  7 :  nämlich,  ob  das  Wort  ^i^M  den  Satz  beginne : 
«reiflacht  sei  ihr  Zorn*  DCM  ni^M,  oder  den  vorhergehenden  Satz 
icUiesse:  ,in  ihrem  Muth willen  entwurzelten  sie  die  verfluchte 
Jbuer  (nriK   ^^O)*^,  Sichem;    in  absichtlichem  Gegensatze  zu  den 
Smaritanem,  bei  welchen  dasselbe  Berg  und  Stadt  des  Segens  hiess. 
Doch  kam  man  von  dieser  Deutung  wieder  zurück,  und  wenn  wir 
oben  sahen,  dass  man  die  Lesung  ,,Mauer*   (n^ib)  für  die  richtige 
kielt  und  die  Uebersetzung  der  70  (,Stier*)  unter  den  willkürlichen 
Te rinderungen  der  70  Dolmetscher  aufzählte,   so  nahm  man 
spiter  die  Lesung  ^iis  als  die  richtige,  und  erlaubte  sich  höchstens 
<he  Bemerkung,  es  sei  noch  nicht  entschieden,  ob  es  zum  vor- 
hergehenden oder  dem  folgenden  Worte  gehöre ;  es  war  ein  Witz, 
mit  dem    man   die   Samaritaner   neckte.     Um    dem   zu   begegnen, 
luderte    der   samaritanische  Pentateuch    das  Wort   ^n«    in  T^n«, 
•0  dass,  wenn  man  es  zu  nits  bezog,  es  dann  hiess :  sie  zerstörten 
die  herrliche  Stadt.     Li  2.  B.  M.  17,  9  ist  es  wirklich  zweifel- 
^aü.    ob    das    Wort    'inu    zum    Vorhergehenden    gehöre:    «gehe, 
kimpfe    gegen   Amalek    morgen;    ich    stehe    auf   der   Spitze    des 
Hügels*,    oder  ob  es  heisst:    ^gehe,  kämpfe  mit  Amalek,  morgen 
stehe  ich  auf  der  Spitze  des  Hügels*. 

Ebenso  ist  n"»np02  in  2.  B.  M.  5.7,  19  zweifelhaft,  ob  es 
laset:  drei  mandelförmige  Kelche  in  einem  Schafte,  oder  ob  es 
keiftst:  drei  mit  Bildwerken  an  einem  Schafte  versehene  Kelche. 

Dagegen  hat  das  Wort  Dpi  in  5.  B.  M.  31,  16  gar  keine 
odre  mögUche  Verbindung,  als  mit  dem  folgenden  Worte.    Wenn 

1)    Thorieht**  im  Sinne  von  „verworfen,  schlecht*'  b32 . 

ii  S.    Kobn,    d*s    samaritan.   Targam   S.  190    in:    Abbaudlougen   fQr   die 
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es  dennoch  unter  die  Worte  zweifelhafter  Verhindung  gezählt 
wird,  so  ist  dies  eine  witzige  Bemerkung,  die  ihre  Spitze  gegen 
die  Samaritaner  richtet.  Die  Stelle  lautet:  ^ünd  Gott  sprach  zu 
Mose:  siehe,  du  entschläfst  zu  deinen  Vätern,  und  es  steht  auf 
(opi)  dieses  Volk,  und  huhlt  nach  den  fremden  Göttern*.  Isi  ben 
Jehuda  nun  meint,  man  könne  das  Dpi  auch  zum  Vorhergehenden 
beziehen :  „du  entschläfst  zu  deinen  Vätern  und  erstehest  wieder*. 
Nun  läugneten  die  Samaritaner  die  Auferstehung  der  Todten,  siehe 
Sifre  zu  4.  B.  M.  15,  81  ^)  und  Tractatus  über  die  Samaritaner, 
herausgegeben  von  Kirchheim  *).  Eben  mit  diesem  Vers  antwortet 
li.  Gamliel  den  Zedukim,  welche  fragten,  wie  ist  zu  beweisen, 
dass  Gott  die  Todten  belebt?  er  antwortete  ^^-^ma«  0^  »«  ^5n 
Dpi;  sie  wendeten  aber  dagegen  ein:  nin  Ü^Ti  Dpi  Knb^*n  »viel- 
leicht heisst  es  aber:  und  dieses  Volk  steht  auf*?  Nun  wollte 
man  allerdings  nicht  im  Ernste  den  Satz  so  auseinanderreissen : 
man  sagte  nur,  es  könne  Dpi  auch  zum  Folgenden  gezogen  werden, 
es  sei  aber  doch  zweifelhaft  3^*isn  lb  '[•'N  „es  ist  kein  Uebergewicht, 
keine  Entscheidung  da*,  ob  es  nicht  zum  Vorhergehenden  gehöre. 
Solche  leichte  Begründungen  waren  damals  häufig.  So  lesen  wir 
Sanhedrin  90  b :  „R.  Simai  sagte :  die  Auferstehung  der  Todten  ist 
durch  die  Schriftstelle  (2.  B.  M.  6,  4)  bewiesen:  Auch  habe  ich 
einen  Bund  mit  ihnen  errichtet,  ihnen  das  Land  Kanaan  zu  geben,  \ 
das  Land,  darin  sie  geweilt  haben ;  es  heisst  nicht :  ich  habe  einen  | 
Bund  mit  ihnen  errichtet,  euch  das  Land  Kanaan  zu  geben,  « 
sondern  ihnen;  hieraus  ist  also  die  Auferstehung  bewiesen.*  Dies  • 
erinnert  an  die  Antwort  Jesu:  „Gott  ist  aber  nicht  ein  Gott  der  «j 
Todten,  sondern  der  Lebenden.*     (Evang.  Marci  12,  26). 

Die  schwierigste  Stelle,    welche  zu  den  zweifelhaften  gezählt   . 
wird,  ist  1.  B.  M.  4,  7.   Das  Woi-t  n«;25,  um  welches  es  sich  handelt,   5 
lässt   sich   gar   nicht  mit  dem  Folgenden  verbinden;    so  übersetzt   ^ 
auch  Theodotion:  ovx  av  ccya&uig  nov^g  SexroVj  so  wird  dein  Opfer 
angenommen,  auch  Th.  Jerusch.  I  und  II  wie  Onkelos  nehmen  es  . 
als  Nachsatz  in  der  Bedeutung:  so  ist  Verzeihung  (^i?  «;öi3)  der 
Sünde  da.     Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  r^^  anders  verbunden  s 
werden    kann.     Am    auffallendsten   ist   die    Uebersetzung   der    70,   , 
welcher  die  alte  Ttala  folgt:  ovx  kav  og&uig  ngotfsviyxyg,  OQ&vig  , 
Öi    fif]    Öiilygy    rjfiaQTBg;   iiav^aaov,     Sie   verbindet    nKU3    mit  , 
n'^ü'^n    „wenn    du   richtig   darbringest,   aber  nicht  richtig  theilest, 
so    hast  du  gesündigt;   bleibe  ruhig*.     Sie  machten  sich  folgende 
Lesung  zurecht:   nNüH  nn:b  ^"^iz-^d  «*b  dni  n«i3  a"»ü''n  D»  »bn 
yh'i'     Wie  kam  man  zu  einer  so  gezwungenen  Lesung? 


1)  Dort  heisst   es:    Ü^'^ni'D   "^-IDIO    "nDi-^T   p"«»   ^T^b«   p   1^73«   ^"«  , 

D-'-'n   DTTin  V«  D'^l^l«   T^HTÖ  (nach  Geigers  richtiger  Correctur  für  "»^DO) ;  ^ 

auch  unrichtig  angeführt  in  Sanhedrin  90  b.  ' 

2)  D-'bTöTT^n  imm  D-'Tii  ^nn  i^ddü»  om«  v^^P^  ■^n»'»Kö  • 
DTittn  rr^-innai. 
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Nach  Erbanxmg  des  Tempels  in  Jerusalem  sollte  dieser  Tempel 
aacfa  der  einzige  berechtigte  Platz  sein,  um  zu  opfern.  Bis  in 
die  letzten  Zeiten  des  Tempels  hören  wir  aber  immer  wiederholt 
die  Klage:  nur  opferte  und  räucherte  das  Volk  noch  auf  den 
Höhen.  Eine  solche  Sitte,  im  Hause  oder  an  für  heilig  geachteten 
Orten,  wie  Mizpe,  Bethel,  Gilgal  zu  opfern,  weicht  sobald  nicht 
«08  den  Gewohnheiten  eines  Volkes.  Erst  nach  dem  Exile,  nach 
gewaltsamer  Abreissung  der  historischen  Entwicklung,  macht  sich 
du  Verbot  allgemein  geltend.  Noch  mehr  beharrte  man  im  Reiche 
Israel  auf  dem  Gewohnheitsrecht,  überall  zu  opfern. 

Nun,  wenn  man  im  ganzen  Lande  nirgend  opfern  durfte,  als  in 
Jerusalem,  und  wenn  nach  3.  B.  M.  17  der  Fleischgenuss  anders 
nicbt  gestattet  war,  als  wenn  man  ein  feierliches  Opfer  vor  dem 
Stiftszelt  brachte:  so  wäre  damit  in  Kanaan  der  Fleischgenuss 
so  gat  wie  verboten  gewesen.  Da  traf  man  die  Auskunft  in 
5.  B.  M.  12,  dass  bei  Entfernung  des  von  Gott  erwählten  Oi'tes 
man  nach  Gelüste  Fleisch  essen  dürfe,  ohne  zu  opfern.  Nun 
fngi  sich,  wie  war  es  denn  früher  vor  der  Gesetzgebung?  Durfte 
man  da  Fleisch  essen  oder  nicht? 

Das  war  nicht  blos  eine  theoretische  Frage,  sondern  es 
jüh  die  Rechtfertigung  der  Glieder  des  Zehnstämmereiches,  deren 
Naehkommen  zum  Theil  die  Samaritaner  waren,  zum  Theil  in 
ffiskias  und  Josias  Zeiten  sich  mit  den  Juden  vereinigt  hatten,  wie 
anch  viele  der  Nachkommen  der  von  dem  Assyrerköuig  Deportirten 
mit  den  Juden  zurückgekehrt  waren ;  es  galt  aber  auch  die 
Rechtfertigimg  derjenigen  Judlier,  welche  ihre  Opfer  nicht  sänunt- 
lieh  im  Jerusalemer  Tempel  darbrachten.  Das  Gebot  5.  B.  M.  12, 
dass  bei  weiter  Entfernung  des  Wohnortes  von  dem  erwählten 
.Vnbetongsorte  (Jerusalem)  man  Fleisch  schlachten  dürfe,  ohne  zu 
opfern,  widersprach  direct  der  im  Reich  Israel  geltenden  Weisung 
3.  B.  M.  17,  die  das  Schlachten,  ohne  zu  opfern,  verbietet;  jenes 
war  nur  eine  Vermittlung  von  Gegensätzen.  R.  Ismael  und  R. 
Elieser  vertraten  die  alte  Volksiradition  luid  Sitte;  R.  Ismael 
sagte:  vor  dem  Gebot  5.  B.  M.  12  durfte  kein  Fleisch  gegessen 
werden,  wenn  nicht  das  Thier  geopfert  ward  auf  dem  Altare;  er 
folgt  der  Consequenz  der  noch  im  Bewusstsein  erhaltenen  Sitte, 
überall  zn  opfern,  wie  Gideon,  Samuel,  Elias  nicht  an  dem  er- 
wählten Orte  geopfert  hatten^),  siehe  ChuUin  16b  und  17a 
Wajikra  rabba  22;  R.  Elieser  sagte  deingemäss,  die  Noachiden, 
i  h.  die  Menschen  vor  det  sinaitischeu  (Jesetzgebung  haben  nicht 


rrf»r  n«a3  v'TSD«  h»i^^  T^n«  "^Db  mo^N  bbD»  '^n^n  nt  "»^n 
•r?«  W3"»p3^  '^  ncD-n«):a  «b«  nnb  n^-^nrii  annsn  «a  «b  ^anna 
•rraa   7'»bD')«T  T^^ma  b«^«*^  T'n«  -eb  ^n-rj  bb^n  ^lO*»«  m  "^^n 

•^•nca    «''8<    P   °^^   "^^^"^   SinDrj   »S  »b    Wiyikra  rabbÄ  22. 
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nur  Ganzopfer  dargebracht ,  sondern  auch  Fnedensopfer  d^ttbiD  0, 
denn  hätten  sie  keine  Friedensopfer  gebracht,  hätten  sie  kein 
Fleisch  essen  dürfen;  nur  von  dem  auf  dem  Altar  geopferten 
Fleisch  durfte  gegessen  werden  nach  3.  B.  M.  17;  denn  dieses 
Gebot,  nur  im  Stiftszelt  zu  opfern  und  zu  essen  hat  nach  R. 
Ismael  darin  seinen  Grund,  dass  die  Israeliten  den  Götzen  zu 
opfern  pBegten  (aber  ohne  zu  opfern,  assen  sie  auch  vorher  kein 
Fleisch;  dieses  Verbot,  kein  Fleisch  ausser  Opferfleisch  zu  essen, 
galt  nach  B.  Ismael  auch  schon  bei  den  Noachiden).  Daher  sa^ 
R.  Elieser  (in  Talmud  Babli  Sebachim  116  a,  Jerusch.  Megilla  1, 13, 
Ber.  r.  22  etc.)»  die  Noachiden  haben  auch  Friedensopfer  gebradit 
(denn  sonst  hätten  sie  ja  kein  Fleisch  essen  können),  Akiba  aber, 
der  der  alten  Gewohnheit  das  geltende  Gesetz  und  strengsten 
Widerspruch  entgegenstellt,  sagt:  vor  der  Gesetzgebung  war  der 
Fleischgenuss  unbedingt  erlaubt^),  ohne  dass  geopfert  wurde,  ja  ohne 
dass  rituelle  Schlachtvorschrifben  galten,  wie  Letzteres  K  Ismael 
behauptet;  die  Vorschrift  3.  B.  M.  17  verlangt  nach  Akiba,  dass 
man  beim  Opfern  sich  an  bestimmte  Schlachtvorschriften  halte; 
durch  das  Gebot  5.  B.  M.  12  ward  bestimmt,  dass  beim  Eintritt 
in  das  Land  Kanaan  man  sich  auch  bei  Thieren,  die  nicht  geopfert, 
sondern  blos  profan  geschlachtet  würden,  an  die  Schlachtregeln 
halten  solle.  Denn  nach  Akiba,  der  als  Systematiker  behauptete, 
die  Opfer  müssten  ausschliesslich   in  Jerusalem  gebracht  werden, 


1)  Sebachim  116  a    lla^p    ^73N    IH    Ni-^SH    *1^    -^OT»   'll    my-^b«   ''l 

nn^p  -in«^  i«7ai  «wyt:  -»«ts  :  nanp  «b  ^»n  nm  (na  -«sa  d-^^biD) 
p-'abn»-)  n:«5r  mniMö  «in  dj  «"»an  bnm  dtidt  na  ■'Sa  o^TabiD 
"»in  n^TD  "»arib  anp  ibis  y^i  nsT»  -»nrib  a^p  labnu)  ^an  irtv» 

DTD  Nti  '^122  1121  'lÄT  inDST  mr  a-^nDT  in-ip  «b  ^7a«n  i«73n  ü  td 

•jnrr«:»«»  Pirr^abniD 
Bür.  r.  22:  "^m  "»^ra  DK  nhiD^i  ^^Ty^m  '«DT»  'nb  ^Tr-'b«  '^  a"^n« 
'n  rr'b  T^ar  riT:  d-'^d  ;:b  ü^izh^  D'^nax  inafi  mb^r  nby^T  bN^TD'^ 

^"  mn'':i  ütt50!i  «bn  D-^Tabu)  ?«5"'2n  ^a  "^ov 
Chagiga  6  b  ^m»n  bNnü''  i3"»npr!ü  nbir  n^iN  "^b-^brin  ■»dt«  'i 
bnNTa  «b«   mn-:n  üttjcn  ^^«5  "^cb  mn-^ai  ü^on  naiTu  sia-«« 

2^  m«n  ^;Da  DSib  n-rnb  «b«  annDti  «a  «b  ^»n«  bN^TaTD"«  'l 
mNn  n«a  pb  ^mrr  y»i«b  no:::raT3  m»n  *itt5a  pb  noN3  Jibnna© 
Vianno  obn^b  i:*»:«)  ^::b  -ji^JN^n  -imc^Nb  i^iTn*«  b^::•'   nbaiö   iwD^i 

nn-ins  ^ttDa  crrb  *nONb  «b«  rnnsn  «a  «b  ^»in  «a-'py  'n 

niö3  pb  noN3  "pKb  nosDSüD  rTT'n3  nu33  pb  nmsi  nbnna« 
Dbiyb  ir:ö  '^Db  ii^JN^ti  pn-rrb  i^tn"»  biD-«  ib:;©  nu3D3^i  rr^-'n: 

VamtD 
^«a  lao  bNywu)-»  '-1  bbD  ^on*««  «b  mNn  ^«n  ^ao  «n-^ps^  ''i 

Chullin  16  und  17      .bbD   nniö"'«  «b  TT^^TC^ 
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auch  vor  dem  Einzug  in  Kanaan  'der  Fleischgenuss  erlaubt,  ohne 
dMi  man  opferte,   und  war  desshalb  auch  bei  den  Noachiden  ein 
ScUacbieii    von   Freudenopfem    nicht   nötbi^;    man   konnte  ohne- 
&s  Fleisch    essen.     Darum    sagt  auch  R.  Jose  ben  Ghanina:  die 
Koeduden    haben  ausschliesslich  Ganzopfer  geopfert,    welche  voU- 
fttodig  verbrannt  wurden,  Friedensopfer  haben  die  Noachiden  nicht 
geopfert,  denn  sie  konnten  ja  ohnedies  Fleisch  essen  ^).     Nun  sagt 
EfieMr:    es    steht  ja  bei  Abel,    dass  er  von  den  Erstlingen  seiner 
Schafe  and  ihren  Fettigkeiten  dargebracht  habe,  i.  e.  die  Opfer,  von 
teen  nnr  die  Fettstücke  dargebracht  werden,  seien  lediglich  die 
Friedensopfer;  welcher  Einwand  jedoch  damit  widerlegt  wird,  dass 
rabm  bedeute,   er  brachte  von  den  fettesten  Schafen,  immerhin 
Ue  er    sie    als  Ganzopfer  dargebracht,    und  nicht  als  Friedens- 
opfer.    R.  ESieser  fährt  nun  2.  B.  M.  24,  5  an  „und  sie  brachten 
GiBZopfer    dar,    und    schlachteten   Schlachtopfer,    Friedensopfer 
(rcbtJ)*,    worauf  R.  Jose  sagt,  das  Wort  D-^nbo  ist  nicht  D-'ttbtp 
n  pnncturen ,  wo  es  Friedensopfer  bedeutet ,  sondern  D'«)3bxp  ,sie 
bnehten   Ganzopfer   dar*,   sie   schlachteten    nllmlich  Schlachtopfer 
nd   zwar    D'^nbn^   unzerstückt,   denn  R.  Jose    der  Galiläer   sagte: 
fc  Ganzopfer,    die   vor   der  Gesetzgebung   geopfert  wurden,   be- 
dürften   nicht   der  (Enthäutung  und  der)  Zerstückelung,   da  Ent- 
kistang  und  Zerstücklung  der  Ganzopfer  erst  seit  Errichtung  des 
Stiftszeltes  geboten  war  (Chagiga  6  b). 

Die   Schüler  Hilleis,  Akiba  und  Jose,  die  Vertreter  der  neuen 

Ifichtang,  sagen  also:   vor  der  Gesetzgebung  war  es  nicht  nöthig, 

Friedensopfer    darzubringen ;    der   Fleischgenuss    war   ohne  Opfer 

ach    erlaubt;    die    Gesetzgebung   hat    dies   auch   nicht   geändert, 

foadem    nnr    angeordnet,    dass    das  Schlachten   nach   bestimmten 

R^ln  geschehe  (m^n:  noa  ^DN2),    die  Noachiden  brachten  also 

mr  Ganzopfer,   und   selbst   bei   diesen   war  es  nicht  nöthig,    wie 

seit  der  Gesetzgebung ,  sie  zu  enthäuten  und  zu    zerstücken^ 

•rrrri  COcn  ^ba)  *).     Ismael  und  Elieser  von  der  Schule  Scham - 

aber    wollten    die    Zustände   im   altisraelitischen   Reich,   wo 

wirklich   nicht  Fleisch    ass,    ohne    zu    opfern,    und    überall 

o|)ferte,  mit  der  Uebung  ihrer  Zeit  in  Uebereinstimmung  bringen ; 

sie  standen    daher   hierin,   in  Erinnerung   an   die   wirklich  früher 

Toriiandenen    cultuellen    Zustände,    auf  Seiten  der  Samaritaner. 

Dem    trat    man    nun   hier   entgegen,    imd  bei  den  Thoravor- 
besungen,    mit    welchen   eine  Paraphrase    verbunden  war,    um  die 


1)  TD«  iT^^b«  'n  n:  -^r^  i^-^npri  rrbiy  n»«  Nr-'sn  p  •^dt«  'n 

2»  Ich    #&bre    diese    technischen  Worte    hu,    wie    sie    in  Talmud   und 
Nraich  gebnuicht  sind,  weil  darauf  die  Lesung  der  70:    OQÜ^tiig  8i  fiij  dtt'Xij^ 

Wiht:  60  ist  demnach  kein  Zufall,  und  auch  nicht  Erklärung  von  nbcb  als: 
cntiekeD ,     sondern    sie    meinten    das   technische  Wort   beim  ZerstÜck'en  der 
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Halarha  und  Hagada  dem  Volke  mitzutheilen,  benützte  man  ansre 
Stelle,  um  gegen  die  alte  Riohtnng  und  die  Samaritaner  Stellang 
zu  nehmen,  und  dies  dem  Volke  einzuprägen.  Das  wurde  dur(^ 
eine  geringe  Aenderung  bewerkstelligt :  man  sagte  ynDSi  nb  V*  ©* 
ist  nicht  entschieden,  ob  nNU3  adverbial  zu  i-^üTi  gehört,  oder  Nach- 
satz von  diesem  ist.  Adverbial  zu  n'^tS^n  bezogen  heisst  es :  wenn 
du  richtig  darbringst  oder  opferst  (nämlich:  Ganzopfer),  «b  DK1 
nn?b  i"^t3'»n  wenn  du  aber  nicht  richtig  handelst,  indem  du  es 
zersiückest  (denn  die  Ganzopfer  vor  der  Zeit  der  Stifbshütte  be- 
durften nicht  der  Zerstückung),  nx^n,  so  hast  du  gesündigt  ^ 
Man  hatte  also  diese  Stelle  bei  der  Thoravorlesung  vor  dem  % 
Volke  so  übersetzt,  als  ob  nnsb  stünde  statt  nncb  und  statt 
nNKH  punctirt  rx^n.  Dies  musste  den  Nachsatz  bilden;  dann 
musste  auch  V^H  verwandelt  werden  in  V*-"^  (bleibe  ruhig!). 
In  Wirklichkeit  hatte  man  den  Urtext  selbst  nicht  zu  ändern  gewaffi. 

So  hat  uns  hier  der  Text  der  70   (in  der  Uebersetzung  ov% 
iav  oQ&aig  ngomvsyxrig,  ogß-wg  de  ßii)  SUXjjg,  rifiagreg;  fjav^aüov)  Jj 
einen  Satz  erhalten,  welcher  dem  Volke  einprägte,  dass  erst  vom   . 
Sinai    und    der   Stifbshütte    die    mosaische    Gesetzgebung   begann  * 
oder  vielmehr  diejenige  Entwicklung  derselben,  welche  die  siegende  _^ 
Partei  des  Fortschritts  für  mosaisch  hielt,  dass  vor  der  mosaischen  . 
Gesetzgebung   keine  Bestimmungen  über  Opfer  und  Fleischgenuss  "^ 
vorhanden  waren,  dass  wer  sich  noch  später  an  diese  Bestimmungen  * 
hielt,    nur  Geopfertes   zu   essen,   dafiir  aber  auch  an  jedem  Orte, '^ 
in    Sichern ,  Bethel ,  Dan ,  Gilgal  zu  opfern ,    heidnisch  handelte  ^).  i 
Man   fixirte    dadurch    einen  Gegensatz  gegen  die  Samaritaner  und 
gegen  diejenigen  jüdischen  Autoritäten,  bei  denen  die  Erinnerung  > 
an  die  thatsächlichen  früheren  Opfergewohnheiten  noch  massgebend 
war.     Diese  Bemerkung  hier  anzubringen,  und  gegen  die  Samari- 
taner anzukämpfen,  Hess  man  sich  auch  dadurch  nicht  stören,  dass  ^ 
ja  Kain  gar  kein  Thieropfer  dargebracht.         •  y 

Genug,  diese  3  Stellen,  1.  B.  M.  4,  7;  1.  B.  M.  49,  6.  7  >i 
und  5.  B.  M.  31,  16  haben  Anknüpfungspunkte  gegeben,  den  i 
Samaritanern  und  ihren  Lehren  entgegenzutreten.  Sie  zeigen  aber  i^ 
auch ,  wie  die  Entwicklung  der  Religion  bei  beiden  Volkstheilen  ':• 
parallel  vor  sich  gegangen  ist ,  und  wie  diese  parallelen  Entwick- 
lungen nach  dem  Zerfall  des  Zehnstämmereiches  zu  Einem  Strom 
sich  vereint  haben.  j 


1)  Diene  Stelle  der  70  bietet  denn  auch  einen  überzeugenden  Beweis,  dass  <) 
diefte  griechische  Bibelübersetzung  koineswogos  auf  Befehl  verfasst  wurde,    swn- 
dem    aus    dem  Bedürfnisse,    dem  Volk  nicht  nur  den  Bibeltext  in  der  Landes-   ' 
spräche    zu   übergeben,   sondern   zugleich    die  für   notbwendig   gehaltenen    Ha- 
lacha's  ihm  beim  Vorlesen  einzuprägen. 
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Bemerkungen   zu  Bmns-Sachau :   „Syrisch  -  Römisches 
Rechtsbnch  aus  dem  fünften  Jahrhundert". 

Von 
Dr.  Perles,  Rabbiner. 

In  dem  jüngst  veröffentlichten  „Syrisch -Römischen  Rechtsbuch 
ans  dem  f&nften  Jahrhundert*  von  Bruns  und  Sachau  (Leipzig 
1^0)  bedarf  der  syrische  Text  trotz  der  musterhaften  Sorgfalt, 
fie  Land  und  nach  ihm  Sachau  mit  reicheren  Materialien  auf 
äe  Feststellnng  desselben  verwandten,  noch  mehrfach  der  kri- 
tischen Sichtang.  Ich  erlaube  mir  daher,  ein  paar  Vorschläge  zu 
Teitrerfoesserangen,  welche  sich  mir  bei  der  Leetüre  aufdrängten, 
ien  Lesern   der  Zeitschrift  zur  Prüfung  vorzulegen: 

§  61    der  Londoner  Handschrift:    jU^JJ  o^  JJo  Ix^)  jv>^ 

^ooiLL  ^».;>  )'«mx?  jodo^qj  ^o^  .c»\v^^^  ^oofllo^^^l; 


wird  S.  19  also  übersetzt:  ,Wie  lange  eine  Frau  Witwe  sein 
noss  und  sich  vernünftig  benehmen  um  ihren  Gatten.  Das 
<^§etz  befiehlt,  dass  sie  zehn  Monate  sich  vernünftig  be- 
nehme am  ihren  Mann  und  dann  einen  andren  Mann  heirathe*^. 
Was  hat  man  sich  unter  dem  „vernünftigen  Benehmen**  der  Frau 
za  denken?    Der  Satz   gewinnt    aber  einen  ganz  prägnanten  Sinn, 

wenn  man  sich  beidemal  -JOOjLl.  in  ^OJLi  =  l^^^!  (Threni  3, 39) 
^'*n  ^ret,  ^/  trauern  zu  ändern  entschliesst:    das  Gesetz  befiehlt, 

'iass  die  Witwe  zehn  Monate  lang  um  ihren  Mann  trauere, 
^vor  sie   zar  Wiederverehelichung  schreitet. 

§  116  der  Londoner  Handschrift:  ^yo^m  >\o<  |jl2)\»o  JLqod/ 

jL)^»  ^^  ^  ^9V..JO  ^OOM 

rjd  also  übersetzt:  ,Die  Aerzte  und  Lehrer  aller  Bücher... 
•:nd  befreit  von  jeder  Steuer".  Hier  muss  unbedingt  J^o^nn  ^^^O 
belesen  und   übersetzt  werden:   Die  Aerzte,  Lehrer  und  alle  Schrift- 


140    Perles,  Bemerkungen  zu  ßruns-Sachau :  „S^fri$chnBömisches 

gelehrten  etc.,  denn  auch  der  armenische  Text  spricht  von  Aerzto 
Lehrern  und  Gelehrten,  und  am  Schlüsse  des  Paragraphen  sm^ 
der  syrische  Text  gleichfalls,  dass  die  Aerzte  den  Körper  und  d 

Gelehrten  (j'^SKSDO)  die  Seele  heilen. 

§  120  der  Londoner  und  §  83  h  der  Pariser  HandscbriJ 
muss  für  j;  ^      das   der  Herausgeher  als   ein   unbekanntes  Weit 

bezeichnet  imd  conjectural  durch  Dach  übersetzt:  jfOAD  BaUcM 
gelesen  werden. 

In  dem  §  113  der  Londoner  Handschrift  findet  Brnns  S.  30f 
— 210  die  endliche  richtige  Erklärung  der  räthselhaften  .sia« 
plaria  venditio"  des  römischen  Rechts  (D.  21,  1,  48,  f^i 
»Wenn    ein    Mann    einen    Sklaven    kauft    mit    xakfj    ngaiij^ 

(QCUCDJVd  JJjiO,  in  der  Handschr.  verschrieben  in  ox^fiDi/  IQdH 

welches   ist  guter  Vertrag   fjl;^oi^   ^Oil.)»   tmd    er  findet  ixg«4 

etwas  an  dem  Sklaven  vor  dem  Ablauf  der  sechs  Monate,  weUN 
die  von  den  Gesetzen  bestimmte  TTQO&tafiia  sind,  eine  vexboigMf 
Krankheit  oder  einen  Dämon,  so  erlauben  die  Gesetze,  dass  of 
den  Sklaven  zu  dem  Manne,  der  ihn  verkauft  hat,  zorüekschiehl 

und  das  Geld,  das  er  ihm  gegeben,  wieder  bekomme. W 

aber  ein  Mann  einen  Sklaven  oder  eine  Sklavin  kauft  mit  xa9 
71  QUO  ig,  ccnlij  wvijj  welches  übersetzt*  wird  schlechter  Ve; 

und    einfacher  Kauf   ohne    Regress    (JjoJiLdO)0   Qp*Co|vd 

und  der  Käufer  will  den  Sklaven  oder  die  Sklavin  zuruckschicki^ 
so  kann  er  es  nicht,  weil  er  mit  schlechtem  Vertrag  gekauft  hat^. 

Die  xah]  ngäfftg  ist  also  der  Verkauf  mit  dem  Hechte  dei 
Regresses,  während  die  xaxrj  Ttgccatg  oder  ccnkrj  wvtjy  ani^ 
ngaai^g,  avanoSorog  ngäaig,  einen  Verkauf  ohne  Redhibitioiil" 
recht,  bei  dem  der  Verzieht  nicht  jedesmal  besonders  ausgesprochM 
zu  werden  brauchte,  bedeutet.  „Ob  die  Ausdrücke  xc^rj  unl 
xaxf)  ngäaig  auch  schon  aus  römischem  Gebrauche  entspmngM 
oder  erst  von  den  Griechen  hinzugefügt  sind,  lässt  sich  nicht  enb 
scheiden*. 

Es  ist  nun  eine  für  die  Geschichte  der  Verbreitung  6m 
römischen  Rechts  sehr  interessante  und  den  Herausgebern  un 
bekannt  gebliebene  Thatsache,  dass  die  hier  besprochene  xah 
und  xaxi]  ngäcig  —  der  terminus  sowohl  als  auch  der  genai 
bestimmte  Rechtsbegriff  —  in  einer  von  den  Commentatoren  uni 
Lexicographen  bisher  unerschlossenen  rabbinischen  Quelle  nacb 
weisbar  ist. 

Zu   2.  B.  Moses   32,   11:    „Warum   o  Herr,    entbrennt   dei: 
Zorn  über  dein  Volk,  das  du  aus  Aegypten  geführt  hast*  erläuter 
der  Midrasch :  „Wozu  die  Erwähnung  des  Auszuges  aus  Aegypten 
Das  ist  also  aufzuflaßsen :  vsi^Nb  *itt«  ^33^  np-^b  N3»  ^MNb  nnlJ't 
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Jemand  stand  im  Begriffe,  einen  Sklaven  zu  kanfen  und  sprach 
n  dem  Verkäufer:  Ist  der  Sklave,  den  du  mir  verkaufen  willst, 
ro^3ip«p  oder  T»ombKp?  Jener  antwortete:  -pD^^aipHp  und 
iiran f  verkaufe  ich  ihn.  Da  nahm  der  Käufer  den  Sklaven 
wA  fahrte  ihn  in  sein  Haus.  Als  einst  der  Sklave  einen  Fehl- 
bitt  hefpngy  schlug  ihn  der  Herr  und  sprach:  ich  tödte  dich, 
roni  soll  mir  ein  höser  Sklave?  Da  schrie  der  Sklave:  er  ver- 
twaltigt  mich!  ['»b^  n'*3T73  (ßia)  «'»•»i]  Der  Herr:  Nachdem  du 
■en  solchen  Fehltritt  hegangen  hast,  ¥rie  kannst  du  dich  über 
ogewalügong  beklagen  ?  Der  Sklave :  Ja  wohl,  denn  mein  Herr, 
ie  hast  du  mich  gekauft,  als  guten  oder  als  bösen  Sklaven? 
1  133^  1«  ano  ^ara  -ni«  nnpb  T^Krr)  Der  Herr:  Als  bösen 
daren  (9^  na^^a).  Darauf  der  Sklave :  Du  hast  mich  als  bösen 
daven  gekauft  und  suchst  in  mir  einen  guten  Sklaven!  Also 
wihnte  auch  Moses  des  Auszuges  aus  Aegypten  zur  Entschul - 
gimg  der  Israeliten  (ib^  K^ni:i'*:Dn),  deren  Eigenschaften  Gott 
■  jeher  bekannt  waren*  (Exod.  K  c.  43). 

Ueber  T^^aipKp  und  ■|''OmbKp  liegt  eine  ganze  Musterkarte 
B  Srklfinmgen  vor:  xakovgyog  und  xakoxaya&og  bei  Buxtorf 
wk  wie  es  scheint,  auch  bei  Musafia  und  Lonsano  s.  v.  ibfitp, 
m^fOfog  bei  de  Lara  in  ^n  t'S^,  und  Levy  neuhebr.  Wörterbuch 
962  s.  V.  Y*D*n:i  denkt  an  xaxog  ;|f€ip<og  schlechter  Unterthan 
li  xaXog  oifiog  gut  und  fromm,  was  mit  Recht  von  Fleischer 
I  dai  Nachträgen  I,  438  als  höchst  unwahrscheinlich  und  unzu- 
Rind  abgewiesen  wird.  Fleischer  seinerseits  will  sich  „vor  der 
lad*  bei  Buxtorfs  Erklärung  beruhigen. 

Ich  lese  T^OIDlpKp  und  T^oiDnbNp.  Der  Käufer  fragt, 
h  der  Sklave  mit  xaxri  oder  xaXi]  ngaaiq,  mit  oder  ohne 
Hwhniss  des  Regresses  an  den  Verkäufer  bei  später  wahr- 
jBMoimenen  Fehlem  des  Sklaven  verkauft  wird.  Da  der  Ver- 
Wer  ausdrücklich  ersteres  behauptet  —  man  beachte  die  sonst 
■feiständliche  Phrase:  inDi73  "»S«  nt  brn,  darauf  hin,  unter 
hKr  Bedingung  verkaufe  ich  ihn  —  so  weist  der  Sklave  mit 
tot  die  Klagen  des  neuen  Herrn,  der  ihn  bedingungslos  gekauft 

hbe,  zurück.     xaXi]  und  xaxri  ngäaig,  )!\  o>^  ««Gut   und   ^güL 
IkaA;^  entsprechen  dem  rabbinischen   ^M2n    oder   ric«   npTa   und 

^  npo. 
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Bischöfe. 

Von 

Ign.  Guidl. 

Theodoms  Anagnostes  (Theodor.  Eaagr.  cet.  ed.  Yalesias, 
p.  564)  erzählt  mit  folgenden  Worten  wie  Severas  Patriarch  von 
Autiochien  den  Mundhir  b.  Mä  as-samä  za  der  monophysitischen 
Lehre  vergebens  za  bekehren  suchte  y,' AXa(iow3uQOV  xov  q>vke^h 


cedon)  rov  ccvdga  ßanria&ijvai  nenoifixe,  twv  vno  2%ßriQov 
ataXivtbiv  kvavxia  twv  äXtid'ivüv  Soyiidtwv  anov8a^6vxmp 
di^Sa^ai,  tov  (pvlag^ov ,  Ö^äfia  dg  iXiyxov  tüv  Xtyofiivmf  kvi' 
&t]X€,  TOVTO  6i  r\v  x6  öo^ai.  ygccfifiara  Siy^a&ai,  fitjvvovra  6r$ 
Mi^^ariX  6  aqxdyyeXog  tiku  rov  ßiov  k^Qr^aaro,  tov  äi  tovto 
XiyovTog  äävvaxov  najg  ovv,  6  ffvkagxog  ikpfjaev,  el  firj  Svo  6 
XQiardg,  Qtog  yvfivov  (1.  yvfipog)  atavgov  xaxtS^axOy  6x$ 
^fjSi  äyyelog  nda^^iv  i]  anod'vriGxuv  nkpvxB;  ovxiog  oüv  ol 
2ißi]Qov  aiaxvvö-lvTig  äüvvxdxxuig  vnav€xw(y>](fccv'^.  Die  Er- 
zählung hat  dann  Theophanes  in  sein  Buch  (ed.  Bonn  I,  246) 
aufgenommen,  und  nur  einige  Worte  und  Redensarten  verändert^ 
wie  dies  oft  bei  Byzantinern  der  Fall  ist.  Natürlich  sind  es  Be- 
richte aus  zweiter  und  dritter  Hand,  was  Nicephorus  Callistus, 
Cedrenus  u.  a.  m.  über  die  angebliche  Antwort  des  arabischen 
Königs  haben. 

Die  Erzählung  bat  mehrfach  bei  abendländischen  Autoren. 
Eingang  gefunden  —  s.  Baronius  Annal.  ann.  513  — ;  nament- 
lich steht  sie  bei  Lebeau  Hist.  du  Bas-Emp.  VII,  419,  deri 
jedoch  den  byzant.  Bericht  nicht  treu  wiedergiebt,  sondern  in 
akademischer  Weise  erweitert  und  verändert.  Während  nämlich 
bei  Theodoms  An.  Mundhir  einen  Brief  mit  der  Nachricht  vom- 
Tode  des  h.  Michael  erhält,  nähert  sich  nach  Lebeau  ein  Ofßciei 
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dem  Könige,  und  sagt  ihm  ins  Ohr,  dass  der  Erzengel  gestorben 
sei  In  dieser  Form  (gewiss  ans  Lebeau)  steht  die  Erzählung  bei 
Caossin  de  Perceval,  Hist.  d.  Arab.  11,  77,  und  hieraus  wieder 
bei  Dozj,  Hist  d.  Musulm.  I,  21,  und  Essai  s.  THisi  de 
rislam,  13. 

Wie    man    sieht,    die  Geschichte    ^^    change    en   route*^,   be- 
sonders   bei  Dozj,   wo   sie  als  Beispiel  dient,  die  Abneigung  der 
Araber  g^en  das  Christenthum  zu  beweisen,  während  sie  bei  dem 
Urheber  derselben,  Theodorus  An.,    gerade  das  Gegentheil  zeigen 
soll,   nftmlich    dass  Mundhir   ein  Christ   und  zwar   ein  Dyophysit 
war.      Dass    die    monophysitische    Lehre    den    Tod    der  Gottheit 
seUechthin  yoraussetzt,  ist  ein  Einwand,  welchen  man  gegen  die 
Konophjsiten    oft   geltend    machte.     So    z.   B.    wenn   Ihn  Hazm 
(Dozj,    Hist  m,  342,   Essai,    532)   in  Bezug   auf  die  Jakob. 
Christen    sagt:    «Ceux  qui   parmi   leurs  sectes  portent  le  nom  de 
Jieobites   et  qui  se  comptent  par  centaines  de  mille,  croient  m^me 
qne  le  Cr^ateur  a  ete  battu  des  verges,  frapp6,  cruciße  et  mis  ä 
■Oft,  enfin,  que  Tunivers  ä  ^te  priv^  pendant  trois  jours  de  celui 
<jui   le    gouveme",   so  giebt  er,   zum  Theil  wenigstens,   nicht  die 
TorateUmigen    und  den  Glauben  der  Jakobiten,    sondern  vielmehr 
hft  Vorwürfe  ihrer  Gegner  wieder. 

und  sehr  alt  ist  gerade  die  Einwendung,  dass  Gott  sollte 
gestorfoen  sein,  während  die  Engel  unsterblich  sind.  Der  streit- 
Wre  Xenaias  erwähnt  in  dem  Briefe  an  die  Mönche  von  Teleda^)  die 
m  Juden,  Heiden  u.  s.  w.  entgegengehaltene  Schwierigkeit,  dass 
fc  Welt  drei  Tage  ohne  Verwalter  geblieben  sein  würde  (s.  Ibn 
HamiX  und  bespricht  ganz  besonders  die  der  unsterblichen  Engel 
od  des  sterblichen  Gottes,  ohne  dabei  des  Mundhir  mit  einer  Sylbe 
a  gedenken.    Seine  Worte  lauten  so:  (cod.  vat.  Syriac.  132,  fol.  8  b) 


1)  fifiiiinl  spricht  von  zwoi  Briefen  an  dio  Möncho  von  Teleda,  B.  Or. 
I.  37.  •  Der  erste  steht  nur  in  cod.  Vat.  syr.  1 30 ;  die  Handschrift  ist  jetzt 
Anfimge  defect,  nnd  der  Brief  zeigt  keinen  Titel  mehr.  Der  zweite  Brief 
K  in  cod.  136,  f.  29,  cod.  138,  f.  120,  cod.  135,  f.  13,  jedoch  nir^'ends  mit 
4v  Aaig»be ,  er  sei  an  die  Mönche  von  Toleda  gerichtet ;  im  Brit.  Mus.  ist  er 
vorhanden    (DCLXXVI,    2.    Wright,   Catal.    II,  528)    mit  dem  Titel 


^\^  UißOD/  ^.sVO}  Oi^j  ^tVl;  jlW^  ^Ol ,  während  im  CaUloge  U^l 
»  UOß  hiseh  als  Titel  steht  JuCOD/  ^'^J  Of^l  x}*^^^  i'***^  ^^^ 
U\l,9  L*«9  J^CD^.  Zum  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dass  im  Brit.  Mus. 
«Anag    vorhanden    ist   (s.  Wright,    Cat.  II,  G92  cod.  DCCI,  3,  g,  :>  mit 


rr 


J 
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^O)  .»jx:!^  Joof  *^^  )o!S.  01200  Y<^io  c^  ^aoo«  )b^  jooi  i 

^of ^o.^..jt  cu^^  Jp^  Joof  ,•  >  ^  >#?  ^apg^  jh^  < 

^  jlo^i  l-i'fl^  )|V-Yi\l  l^po  ^^>ofi\  ^/  ^Loojjo.  I 

.  .  •  Ofcu»  \lQas^  JJ  ^OfS.  ^5J/  ♦^J.     Und  weiter  unten  flOirt  1 
er   fort  (f.    13a,    col.   II)   jojSS.  .-^fcu:»  jJ  |ojybo«  ^  )o!S.  Uo^Jo  i 

\q^  "^l^j  ^oj  I-äjc^  %1-J^^)?  -6f  bu2o^  .buooy  ^o^oAco  i 
^|Ji,l  ^oL  jJ  ..«^^?  oo)  )p^;  ^  l^"^"-^;  ^'^^   *V^|LL 
(fol.  13  b,  I)  Ai  ..OM^Jio  L|^  JJ;  oof  l^lbd}  |ba*t^Jo  «Uo.!; 


4 
Joo^y  ^  ^pö/  |»t02>  •,bu»y  ^?020}  ^j  JojSS.  Jooj  lai^^  %  ^ 

.  JLQ20  s2^i  ^OfGÜSJk  *t»JbJO  ..«^opJ  j^;  JL020;;  ^^  •  •  •  \mx^  ^, 

^6)  )x>l^ .  |J  ^^  *  o^oot;  Jr^jt  ^^  JJ/  »^ofLofc^J;  |i^  ^^  cü.  i 

t 
..)oj]2o;^^^  JlQ2o;  ]\\  |jo^  .-)oj&.  )oA  |,dJJ  t^\  .^souJdL}  ^ 


Jy  ^6j  ^  •♦^    .|^^  v/  i^  ^i  JooM?    M"ia\>  JJ  J»vjo  \mx^  ^ 
Vs^  J0JJ20   (fol.  14  a,  I)  ...  .  \ml1\SS.  >^OtO.Q>\Maiy  O^o;^  |l2U  t;^ 

1)  Kill   eifriger  Nostorianer   sagt    gegen  die  Jakobiten  (Cod.  Vat.  Ar.  180,  (^ 

f.  1611))  ,jJl;^\  ^  ^.,_^y>j  ^I  (^J-  Aj^\  L  ^  vJyü  Uit  ^  " 
.  .  ^^uo  ^!  (^U>  iJOaUt  ^1^^  ,*^jÄXj  |,ä*^-  ^ytJ  l A»  t 

Diese  Stt^Ue  bt  dem  anonymen  Werke  ...L4Ujt    ^^^^^  «3    ri^*^^  ^'^  ^'^  ^*'  W 
Handschrift:   dagegen  Cod.  Ar.  110,  f.   185  ^^a,j<V,<l^..'j  ^)  entnommen;    vgL 
Steinschneider  Polem.  und  Apulog.  Literatur,  No.   12. 
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ojlk  J609  |2^Qjo  JoM»  ^  ^W  )©♦»  JOOJ  v<^  jiOOf  .Joojj 

-Opobyl?  jjojS.  )L/  Joof  ^ojoW  JJj  ^01  ;o  w.ojofc^Jj  ^6>d  JJ  ^y 

•  • 

Dieser  Brief  ist  nur  7  oder  8  Jahre  später  geschrieben,  als 
£e  Gesandtschaft  von  Severus  angesetzt  wird,  und  setzt  klar  voraus, 
dass  der  Einwand  wegen  der  Engel  schon  bekannt  und  verbreitet 
wir,  und  sicher  hätte  Xenaias  nicht  vernachlässigt  zu  bemerken, 
dtts  er  von  einem  Unwissenden  herrühre,  wenn  ihn  wirklich  zuerst 
Mnndhir  ausgesprochen  hätte. 

Mir  scheint  also,  dass  die  ganze  Erzählung  sehr  zweifelhaft 
ist,  und  vielleicht  eine  Erfindung  entweder  des  Theodorus,  oder 
iigend  eines  gleichgesinnten  Orthodoxen.  Wie  leicht  man,  wissent- 
fidi  oder  unwissentlich.  Falsches  berichtete,  unter  dem  Einflüsse 
ier  damaligen  theologischen  Streitigkeiten,  davon  hat  man  gerade 
an  Theodoms  Anagnostes  und  Xenaias  ein  Beispiel.  Dieser  erzählt, 
4ms  Papst  Leo  I  den  Nestorius  zum  Concil  von  Chalcedon  ehren- 
ndl  eingeladen  habe,  und  Theodorus  wieder,  dass  Xenaias  nicht 
fetanft,  also  kein  wahrer  Christ  gewesen  sei ;  dass  beides  falsch  ist, 
kt  schon  Assemani  (B.  Or.  IT,  11,  40)  nachgewiesen.  Ich  bemerke 
•och,  dass  die  monophysitische  Lehre  einem  christlichen  Araber 
lidit  so  sonderbar  erscheinen  konnte,  da  ja  die  meisten  Araber, 
Ce  sich  zum  Christenthum  bekehrt  hatten,  Monophysiten  waren; 
t.  die  bekannte  Stelle  von  Barhebr.  Ass.  B.  Or.  11,  §  II,  und 
y^jL  Schröter  in  dieser  Zeitschr.  XXXI,  367. 

Bei  weitem  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Mundhir  Heide  war 
%Bd  blieb.  Was  Caussin  de  Perceval  (II,  89,  vgl.  93  ss.)  zum  Be- 
daf&r  beibringt,  beruht  auf  dem  Briefe  des  Simeon  v.  B6th 


l)  VgL  die  Bibl.  Or.  n,  35  angeführten  Stellen  des  Xenaias. 
Bd.  XXXV.  10 
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Ar^&m,  der  freilich  nicht  als  strenggeschichtlich  bezeichnet 
werden    kann ;    aber   unmöglich    hätte    Simeon    etwas    derartiges 
erzählt,    wenn   Mondhir    ein  Christ   gewesen    wäre,    nnd    wenige 
konnten   besser   darüber  unterrichtet  sein.     Damit  stimmen  ferner 
vollkonmmn  überein  die  Angaben  des  sogen.  Zacharias  Rhetor  über 
die  EinfUle  Mundhir's  in  Emesa  und  Apamea;   s.  Land,  Anecd. 
ni,  247,  und  des  Procopius  B.  Pers.  11,  28^).     Die  vereinzelte 
Nachricht   bei  Abulfidä  (Geogr.  ed.  Reinaud,  296)   von   der  Be- 
kehrung Mundhirs   stammt   möglicherweise   von  Edris!   und   geht 
somit  auf  bjzantin.  Quellen  zurück.    Dass  sie  bei  Jaubert,  66ogr.  , 
d'Edrtst,    fehlt,   beweist   nichts   dagegen,   weil  der  Text,   den 
Abulfidä  zur  Hand  hatte,    dem  noch  jetzt  handschriftlich  vorhan- 
denen nicht  entsprach,  SQndem  vielmehr  die  Ausgabe  war,  welche 
Edrlst  für  Wilhelm  den  Bösen  veranstaltete;    s.  Reinaud,  Intro- 
duction  CXXI,  Amari,  St  dei  Mus.  DI,  665.     Auch  würde  sieh 
daraus    erklären ,    warum  Abulfidä  die  Bekehrung  Mundhir's  nicht  ^ 
in  der  Geschichte,  sondern  in  der  Geographie  erwähnt,  wo  er  des  ^ 
Edris!   stark   benutzt  hat.     Freilich  liegt  auch  der  Gedanke  nahe,  * 
dass  die  Nachricht  dem  Buche  .al-Azlz!'*  entnommen  sei.  ^ 
% 

1)  Vgl.  Jetzt  Nöldeke,  Gesch.  der  Perser  u.  s.  w.  171.  ^ 

'IT: 


^ 


X 
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Zur  Literaturgeschichte  des  chata'  al-'ämmä. 

Von 

Igrn.  Ooldzlher. 

Im  XXVn.  Bde.  dieser  Ztschr.  (S.  155 — 6)  habe  ich  Nach- 
Age  zu  Profi  Thorbecke's  bibliographischer  Zusammenstellung  der 
1  der  Ueberschrift  genannten  Literatur  geliefert  ^Nachfolgende 
^Oen  haben  den  Zweck,  abermals  zur  YervoUständigung  des 
nbliographischen  Materials  dieses  hochwichtigen  Kapitels  der  Ge- 
icbichte  der  Sprachgelehrsamkeit  bei  den  Arabern  beizutragen. 

1.  Der  berühmte  Traditionsgelehrte  Abu  Zakarijjä  Ja|;^ja 
ftl-Nawawi  erwähnt  in  seinem  reichhaltigen  Commentar  zum 
Corpus  traditionum  des  Muslim  (Kairoer  Ausgabe  in  5  Bänden, 
Cwtelli    1284  H.)  Bd.  I.   S.  iA,  12,   bei  Gelegenheit  der  Vocali- 

^nmg   des  Namens   iL^iJ   (ob  Kaz^ä    oder  Kaza'4)   ein   in  unser 
^itel   gehöriges    Werk    des    Ihn    Mekki    ^j  itf-^-^  cW'    r^*^^ 

.y»^»  y>  (ed.  ^UC^^I)  ^UC^^I  ^.^1  »^  ^^^äL  U-o  wUT 

2.  Thorbecke  erwähnt  von  Abu-1-Farag  ihn  al-Gauz! 
eb  mnchtasar  über  die  Fehler  der  ^amma  nach  H.  Gh.  Ich  finde 
irfoch  m  Beha  al-Dhi  al-Amulfs  Ke^kdl  (ed.  Bülak  1288)  S.  nt, 

18—,  m  welchem  gar  mancher  werthvolle  Auszug  aus  verloren 
Wangenen  Literaturwerken  zu  finden  ist  *)  —  ein  hieher  gehöriges 
^erk  des    Ihn    al-Gauzi    unter    dem  Titel  Takwim    al-lis&n. 


betreffende  Stück  lautet :    *  ^)^  qJ^  ^.jLmJÜI  ^jAj  v-->U^  q* 


\)  Im   selben  Sammelbuche  werden  auch  sonstige  Bemerkungen  gegen  die 

^ilginpnche  angeführt;  z.B.  S.  Ho  über  ^<-XjI    und    ^OLt  aus  einem  Buche 

[«^dkdi'i. 

10* 
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O   P 


Nun    ist   es  jedoch  nicht  ausgeschlossen,   dass  diese  Angabe 
des  Al-Amuli   auf  ein  Versehen   zurückzuführen  ist,  und  dass  an 

obiger  Stelle  für  {^\y^  i^t  zu  lesen  sei  i-AjJiS  ^\ .     Bekanntlich 

hat  der  vierte  Theil  des  Adab  al-Katib  von  Ihn  5^tejb&  den 
besonderen  Titel:  Ta^wlm  al-lisän.  'Abd  al-La^if  nennt  sogar 
die  ganze  zweite  Hälfte  des  genannten  Werkes  Tallw.  al-lis.  In 
seiner  bei  Ihn  Ab!  U^ejbi'ä  mitgetheilten  Selbstbiographie,  welche 
ans  dem  klassischen  'AbdaÜatifwerke  de  Sacy's  bekannt  ist  (Bela- 

tion  de  ^gypte  p.  535,  3  infr.),  sagt  er :  ^^iXJt  v-A>t  ^j^^Lä^  ^ 

\L\/  ^  'jmJ  ^K'  Äi:i  L^  ^  wu,t  ^  ^LJÜt .     Ich  habe 

hier  keine  Gelegenheit,  eine  Hdschr.  des  Adab  al-Kätib  einzusehen, 
um  mich  zu  überzeugen,  ob  der  obige  Passus  in  demselben  wört- 
lich zu  finden  sei. 

3.  Ihn   ^agar    al-*Askaläni    nennt    in   seinem    biogra- 
phischen   Werke    über    die    muhammedanischen    CelebritHten    des 

Vffl.   Jahrb.   iuLcLiJt   iÜLJt  ^^\^\  j  iU/)ÜÜ!  ^^vXJi    (Hdschr.   der 

Kais.  HofbibHothek  in  Wien  Cod.  Mixt.  Nr.  245)  Bd.  lU,  foL 
102'^cto  den  andalusischen  Gelehrten  Abu-l-Kasim  Muhammed 
b.  A^med  al-Kelbi   aus  Granada   (f  741)   und  erwähnt  unter 

seinen  Werken  ein  Buch   ä^LäJI  ^y^  j  iOoLxJt  Jul^!   das  ohne 

Zweifel  mit  in  unsere  Literaturrubrik  gehört.  Das  Werk,  dem 
ich  diese  Notiz  entnehme,  ist  eine  der  ergiebigsten  Quellen  für- 
die  muhammedanische  Cultur-  und  Literatiugeschichte  des  VIIL 
Jahrhunderts  des  Islam  und  enthält  viele  noch  ungehobene  Schätze,* 
wie  überhaupt  die  Werke  dieses  noch  nicht  gehörig  gewürdigten 
Verfassers  eine  Fülle  von  hochwichtigem  Material  enthalten,  wie 
dies  auch  aus  einer  neuerlich  durch  Baron  von  Rosen  entdeckten, 
bibliographischen  Quellenschrift  Ibn  Hagars  ersichtlich  ist.  (M6- 
langes  Asiatiques  de  TAcademie  de  St,  Petersbourg  1879.  T.  VID 
p.  691—702). 

4.  Zu   den   arabischen  Büchern,    die   trotz   des  reichhaltigem 
Materials,  welches  aus  denselben  zu  heben  wäre,  nicht  der  verdientes 
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Beräcksichtigong   gewürdigt  werden,   gehört  Ibn  al-Atir's:    JJUH 
^cUJl^  wwJÜüt  v^t  j  j^^K   welches   durch  die  recht  hranch- 


bare  Bül4ker  Ausgabe  v.  J.  1282  aller  Welt  zugänglich  gemacht 
wurde.  Ans  diesem  gelehrten  Buche  können  Mar  ein  höchst 
verthvolles  Material  für  die  Geschichte,  Philologie  und  Literatur- 
geschichte holen.  Um  den  Werth  dieses  Buches  für  geschichtliche 
Fonchungen  zu  beweisen,  erwähne  ich  nur  den  ausführlichen 
Bericht  über  die  Wiedereroberung  Jerusalems  durch  die  Muham- 
flsedaner  L  J.  583,  den  der  Verfasser  im  Namen  ^sAa}^  al-Din's  an 
die  Kabinetskanzlei  (Diwan  al-Chilufa)  in  Bagdad  richtete.  (AI 
Ifatil   al-säir   p.  rf. ,  ff.).     Die  Bedeutung  des  Buches  für  PhUo- 

logie  und  Literatur  ist  auf  jeder  Seite  des  Buches  anschaulich, 
Wisches  Yon  keinem  Arabisten  ungelesen  bleiben  soUte.  Besonders 
nerkwnrdig  ist  des  Verfassers  kühne  Kritik  gegen  einige  der 
beliebtesten  Dichter  ^)  und  mehrere  klassische  Werke  der  arabischen 
Literstnr.     Abn-1'Abbäs  Ta'lab   ist   ihm  (S.  tvö)  keine  competente 

Autorität   für  die   K^Uaä,   und   er  begreift  es  nicht,    wie  dieser 

Verfasser    dazu   kam,   ein   ^^^aaoaJ!  \^\Si    zu   verfassen^.      Auch 

die  Makamen  des  Hanri  finden  seinen  Beifall  nicht,  er  fällt  über  die 
sdlistische  Richtung  ihres  Verfassers  das  denkbar  ungünstigste  Ur- 
theil *).    Hierin  ist  ihm  Ibn  Chassab  vorangegangen ^)  und  Ibn 


1)  *AblN»  ibn  al-AhDaf  S.  t/,  Abu-l-'AtähüJa  S.  t^ö,  Abu-l-'AU  and  Mu- 
taaabbi  S.  \/\f  ff-  u.  a.  m. 

:!)   Ich  setzo  diese  bemerkonswertbe  Stelle  hieher:    V«^Läj    v.,«Ai^LAO  v,;>Vijt.^ 

.^  ^i»  tJ^  ^^",ü  g--a«J{  ^:^  1^/3  i.>iJ' 

3)  S.  O ,  wo  Ibn  al-AHr  gegen  die  Anwouduug  des  Parallelismus  polembirt 

4»  Vgl  Biographie  des  'Abd  al-La(if  1.  c.  545.     lutroduction  zur  2.  Ausg. 
:*cfll  ^*  !>•  Sac/sche&  Eariri  p.  52. 
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al-T^Vt^V^f  <^6^  rücksichtslose  Historiker  ist  ihm  in  derWerth« 
Schätzung  des  Makamengenres  gefolgt  ^).  Es  ist  nicht  zu  yer* 
wundem,  dass  diese  kühne  Art  der  philologischen  und  literar- 
historischen Kritik  dem  Werke  des  unbefangenen  und  dem  Autori* 
tätencultus  nicht  geneigten  Ibn  al-Atir  auch  Widerlegongsschriften 
zuzog.  Der  von  mir  so  ofb  genannte  Behä  al-Din  al-Amuli  excer- 
pirt  sehr  oft  gedehnte  Stellen  des  Al-Matal  u.  s.  w.  um  den  Inhalt 
derselben  zu  widerlegen  ^).  Der  bekannte  historische  und  poetische 
Schriftsteller  §alä^  al-Din  b.  Ajbek  al-§afadi  schrieb  hingegen  eine 
Apologie  des  Ibn  al-Atir  gegen  verschiedentliche  Angriffe.  Wir 
kennen   diese   apologetische  Schrift   nur   aus  einem  Citate  in  'AI& 

al-D!n  al-Dimiökfs  Buch  ^^  Jjl  j^LjL^  ^  j5*J^'  J^Lta^  (Hdschr. 
der  Kais.  Hofbibliothek  N.  F.  nr.  77)  fol.  196recto,  wo  von  Nach- 
bildungen der  Makamen  des  Harir!  die  Bede  ist :    ^^Lo  ^^fs^\  v5^ 

^.^^,^.  /UJI  JJuJt  ^  ^Liit  b>AaJ  wLäT  S  ^^wXa^J  ^^^t 
^JLß  oULftJl  ob  qx:>  ^  äUI  iu^^  ^ja^  o^'  ^^  g-A-^ 
^J:^  iLiJiblJ;  j-A>53  L^^Up^Luo  ö\J  Ji  J^UJt  ^LäJ»  ^  ^y^ 
^jr^j  J.  j^\  Jy5  ^\  ^  Jis>  idiU^  L^  vWi  Jj^  Oo>  'U3a 

^y)  fcUc  U-c  jlijül  ^   \<yj>  oojLju  J^aaj  j^UJ^I  ^\j  ^^<  ^y 

i j^j>  oLä  ÜJis  Ül  üi^  j^^uJU  J  öyüuj  f  j^  JJU  ÄÄs»  ^5  J-toUJt 

II .    Es  ist  fast  selbstverständlich,  dass  Ibn  al-Atir  in  seinen 


Darlegungen  über  Wohlredenheit  und  ihre  Erfordernisse  sehr  oft 
die  Sprachausdrücke  der  *Aramä  kritisirt,  obwohl  der  Maasstab,  den 
er  an  ihre  Werthschätzung  legt,  nicht  der  einseitige  des  trockenen 
Formalgrammatikers   ist     Jedenfalls   verdient   sein   Buch   in   der 


1)  AI  Fachri  ©d.  Ahlwardt  S.  Iv . 

2)  Z.  B.  KeskOl    p.  Hl    =    Hat«!     p.    L^  ff.     Ich    erwähne    auch ,    dASS 
Keskül  p.  r.f  ein  Commentar  zu  Ibn  al-Atir's  Werk  angeführt  wird  :     ^\  ^.^l 

^L^!  JJUJ5  ^  /tJüJ  «5ÜLäJb  Ji^^S  wUr  i  O-^yX.    Der 

Verf.  dieses   Commentars    ist  derselbe    Ibn   Abi-1-Hadid ,    der  besonders   dor^ 
.Hoin  Work    über   die  gesammelten  Reden  dos  Chalifon  'Ali,    X^^L^Jt 
bekannt  bt.     (Vgl.  meine  Beiträge  zur  Literatorgesch.  der  äi'ft  S.  29). 
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Uteniargeschichte  der  Kritik  der  Vnlgärsprache  genannt  zu  wer- 
iuL    Ich  hebe  ganz  besonders  die  Stelle  p.  Uv  hervor,  auf  welche 

idi  in  bibliographischer  Beziehung  besonders  zu  reflectiren  habe, 
ia  dieser  Stelle  ist  von  der  sprachgeschichtlichen  Erscheinung 
ie  Bede,  dass  die  'ämm&  die  Wörter  in  anderen  Bedeutungen 
fdifaiieht,  als  diejenigen,  wofür  sie  ursprünglich  geprägt  wurden 


jiA    ^Jju»     JLc  llto  2kÄijL>^  ^ÜQuJt    und   von  dem  Gebrauche  den 

Dichter  and  Stilisten  von  diesen  neuen  Wortbedeutungen  machen 
dmfen.     Im  Laufe   dieses  Kapitels   sagt  er  Folgendes:    Jj>.|  ^^ 

j^  ^  L»L^  ^-^  U,  j.  JiJt   iOuJ  Ju-X.?  v«-*-«^  «5^ 


Es  ist  wohl  dieses  Buch  des  Gawallki  kein  anderes,  als  das 
Ton  iL  Derenbourg  in  den  Morgenländischen  Forschungen  heraus- 
zegebene  «Livre  des  locutions  vicieuses^     Während  sich  aber  das 

dnrch  D.  veröffentlichte  Werk  unter  dem  Titel  *J^I   Üai>  v-)U^ 

Anfuhrt,  lernen  wir  in  obigem  Excerpt  einen  anderen  Titel  des- 
selben Bnches  kennen;  eine  Erscheinung  der  wir  in  der  morgen- 
iidischen,  insbesondere  der  arabischen  Literatur  viel  zu  häufig 
begegnen  als  dass  für  die  Identität  noch  materielle  Beweise  bei- 
iTebracht  werden  müssten.  Vgl.  übrigens  über  verschiedene  Titel 
des  Buches  von  Al-Gawalilj:i  Derenbourgs  Avant-Propos  in  Mer- 
ze nländische  Forschungen  109.  A.  2,  wozu  nun  noch  ein 
ncrter  Titel  hinzukäme. 

5.    Zum  Schluss  will  ich  einen  Ausspruch  des  Ga^^i^  erwähnen, 

den  dieser    berühmte  Schriftsteller  in  seinem  Buche  .«^Ua^I  v^LxT 

...  V  ]t^    thut:    »Bei   Frauen   findet   man   Sprachfehler   schön* 


^    o     ^  o  > 


^iljcjf  3  i:T^^'  i^L-^jJ!  ^  ^^y-N^^OUo  Uit.     Diesen   Ausspruch 
betreffend  finden  wir  im  Kitab  al-Agluii  (ed.  Büla^)  Bd.  XVI,  S.  fT 
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folgendes  bemerkenswerthe  Zwiegespräch:  ,Es  erzl^te  nns  Jb\^b 
b.  'Ali  b.  Ja^ja  al-Munaggi|n ,  im  Namen  seines  Vaters;  dieser 
erzählte:    Ich    sagte   zu  Al-Gal^i^:    «Ich   las   in  einem  Abschnitte 


o   > 


deines  Baches  Al-Bajän  w'al-tabjin  die  Worte :    ^y  ^yw^^^UÜMO  LiJt 

i>bbüt  3  ^^y^^t  x^LmJJI,  wobei  du  dich  als  Beweisstelle  auf  zwei 

Ver^zeilen  des  Malik  b.  Asm4*  berufst.*  ^)  «Allerdings*  erwiederie 
Al-Gr4\^;.  «Hast  du  nicht  gehört*  versetzte  ich,  dass  als  Al-Haggag 
einst  die  Hind  bint  Asma  b.  Charigä  der  Fehler  wegen,  die  sie 
im  Gespräch  mit  ihm  machte,  zurechtwies,  Hind  sich  auf  den  Vers 
ihres  Bruders  (Malik  b.  Asma*)  berief,  worauf  Al-Haggäg  folgende 
Bemerkung  machte:  Dein  Bruder  hat  in  dem  berufenen  Verse 
sagen  wollen,  dass  die  Frau  eine  kluge  sei,  und  in  ihrer  Bede  zu 
dem  hinter  ihrem  Ausdrucke  steckenden  tieferen  Sinn  hinneige 
(..^^=OLj)  um  diesen  zu  verdecken,   und  zu  verhüllen;    es  versteht 

sie  dann  diejenige  Person,  welche  sie  in  ihrer  Anspielung  im  Auge 
hatte,    wie    dies    auch    im    Koran    vorkönunt    (Sura  XL VII,  32): 


o  ^  o   « 


«Fürwahr  du  erkennst  sie  (die  Ungläubigen)  ^Jii\  ^•y^  ^j    an  den 
Anspielungen    (Hinneigungen)   ihrer   Rede*  *),     Hier  bedeutet  das 


o  « 


Wort  ^^y^   nicht  die  fehlerhafte  Rede.     Sprachfehler  können  bei 

Niemandem  schön  gefunden  werden.*  AI  -  6a^^  schwieg  einen 
Augenblick,  dann  aber  sagte  er:  «Wäre  ich  dieser  Erzählung 
früher  begegnet,  ich  hätte  sicherlich  meinen  vormaligen  Ausspruch 
nicht  gethan*.  «So  bessere  ihn  denn  aus*!  sagte  ich.  «Zu  spät* 
antwortete  jener  «denn  jetzt  tragen  ihn  die  Copisten  in  alle  Länder, 
und  es  kann  nicht  mehr  gut  gemacht  werden* 


.«  ft 


1)  Dieser  Sähid  lautot: 

\jj,  ^.,1^  Lo  vi>ojJl  ^Vj>l3  Ü      U5>|  ^y5=0Lj3  V^^  UiLa^ 
Die   dem  Ha^^a;^   zugeschriebene  Erklärung   dieser  Stelle   finden   wir   auch  im 

(^iautwri    (s.   v.   ^-^j    vgl.  auch  Muhit  s.  v.   iXi-i  ^9^  *XXÄJ    LjJt   Ou-i 

v^^IjO  losou  die  Lexicographeu   <cj| . . 

2)  In    diesem  Sinne   erklärt  Bejdawi  U,   |*1f ,    3I    WjJL»|   JyÜt   ^^y^^ 

V^lftj^i   ..^  |»bLxjt ,  vgl.  Commontar  zu  Hariri  s  Makamen  2.  Ausg.  p.  öaI  . 
Kasimirski  übersetzt:    „tu  les  roconnaitras  k  lour  langage  vicieuz^'. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  des  Avesta.  L 

Von 

Chr.  Bartholomae. 

I. 

Ya^na  XXVm.  9,  10  (Wstgd.;  8,  9  Spgl.). 

Die  Pehlevi - üebersetzting  der  beiden  Strophen  lautet:  (cf. 
Avesta»  bsgg.  v.  Spiegel,  II  b,  s.  123 f.;  Abweichungen  vom  dortigen 
Text  sind  durch  Sperrdruck  kenntlich  gemacht) 

9  a.  amat  pahlümlh  i  leküm  (dinö  i  lak)  pahl^m  min  avärik 
■HidsTani    pavan  yaSaräiS  pahlüm  ghal  hamdösäni  pavan  frärunih. 

b.  aüharmazd  am  pavan  khvahiSno  vindlnäe  gabra  I  fraäöStar 
(dgih  am  fra§ö§tar  pavan  häviStlh  barä  yehabün  manlkän-ic  i 
ftiiöitar  a&  pavan  haviStih  jehabün). 

c.  avo-ic  valmanSän  aito  rä4  hömanlh  hamai  vad  avo  vispo 
pavin  vohüman  (aigh  fraäöStar  va  hävi^täno  i  fraSöstar  vad  tanü 
1  pasin  hanüki  niükih  pa<^  vädün). 

10a.  any&tünisnih  räi  avo  leküm  aüharmazd  denman  la 
Tidönam  (bara  avo  leküm  lä  yätünam)  a§avahisto-ic  pavan  yän  la 
uärim  (yän-ic  I  lä  yehabünam  va  bavihünam  i  a^avahist  dü§- 
khrir  medammüne^)- 

b.  va  vohüman-ic  i  pahlüm  as  lä  äzäram  mün  avo  anä  1 
leköm  aiyjärlh  yehabüned  stäyl^aräno  (aigh  hü^edar  va  hüse^ar- 
mih  va  söSyäno  barä  avo  hampürsakih  i  leküm  altyüned). 

c  leküm  dö^ako  hömane^  pavan  khvahäno  i  khü(}äyih  i 
iö^Imand  (aigh  khü^äyih  I  sü^hömand  barä  dösed  va  barä  yeha- 
böni^). 

Der  obige  Pehlevi-Text  ist  übersetzt  von  Haug,  essays  on 
tbp  sacred  language,  writings  and  religion  of  the  Parsis,  sec.  ed. 
1878,  8.  341  f.;  zum  Theil  auch  von  Spiegel  im  Commentar 
i  200  £  und  in  der  Ausgabe  des  Neriosengh  s.  119f.  Es  ist  zu 
Versetzen: 

9a.  ,Wenn  ich  eure  Erhabenheit  (dein  Gesetz),  die  über  die 
ifidem  Dinge  erhabene,  die  durch  Heiligkeit  erhabene,  anerkenne 
ia  Frdnunigkeit*, 
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b.  ^So  lass  mich,  o  Ohrmazd,  nach  Wunsch  den  Helden  Fra- 
SöStar  erlangen,  (d.  i.  gib  den  Helden  Fra^öStar  in  meine  Schüler- 
schaft und  die  Angehörigen  des  FraSoStar  gib  in  seine  Schüler- 
schaft)" 

c.  «und  gegen  sie  sei  freigebig  immerdar  bis  zu  allem  (Ende) 
durch  Vohuman,  (d.  i.  dem  FraSöStar  und  den  Sehülem  des  Fra- 
SöStar  erzeige  dafür  gutes  immerdar  bis  zum  künftigen  Leben)*. 

10a.  ,,Was  das  Nichtkommen  zu  euch  anlangt,  o  Ohrmazd, 
ich  thue  das  nicht,  (ich  werde  nicht  zu  euch  kommen,)  und  den 
ASavahiSt  will  ich  durch  keine  Gabe  kränken,  (ich  gewähre  und 
verlange  keine  Gabe,  welche  dem  AsavahiSt  nicht  wünschenswerth 
erscheint)*, 

b.  ^ünd  auch  Vohuman,  den  erhabenen,  ihn  kiUnke  ich  nicht, 
welcher  denen,  nämlich  euch,  Hilfe  verleiht,  ihr  preisenden,  (d.  L 
den  HüSe4ar  und  den  HüSs^^^^^i^^  ^^^  ^^^  SöSyäno  bringt  er 
zur  Unterredung  mit  euch  herbei)". 

c.  „Ihr  seid  gefUllig  gegenüber  dem  Wunsch  nach  segensreicher 
Herrschaft,  (d.  i.  ihr  habt  Gefallen  an  segensreicher  Herrschaft  und 
gewährt  sie)". 

Die  obige  Pehlevi- Version  leidet,  wie  bei  einer  Vergleichung 
mit  dem  Originaltext  leicht  zu  sehen,  an  groben  grammatischen 
Verstössen  und  ist,  wie  überall  in  den  Gathä's,  nur  von  ganz 
untergeordnetem  Werthe. 

Der  Metrik  entsprechend  reconstruirt  lautet  der  Avestatext 
unsrer  Stelle,  wie  folgt: 

(Auf  den  Wunsch  der  verehrlichen  Redaction  der  Zeitschrift 
der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  bediene  ich  mich  im 
folgenden  der  Justi'schen  Transscription  der  Zendbuchstaben,  kann 
es  mir  aber  nicht  versagen,  sie  auch  an  dieser  Stelle  för  falsch 
und  fär  inconsequent  zu  erklären,  kh,  th,  t,  f  sind  als  tonlose, 
gh,  dh,  d,  w  als  tönende  Spiranten  zu  fassen,  9  ist  dentales  8, 
s  ist  8,  ebenso  sh,  zh  ist  ^;  q  ist  hv  oder  h.  —  Fpenthetische 
und  Svarabhakti-Vocale  habe  ich  bei  der  Umschreibung  ganz  weg- 
gelassen.) 

9  a.  vahistem  thwä  vahistä 

yem  ashä  vahistä  hazaoshem 

b.  ahurem  yä^ä  vänus 

naroi  frasha-usträi  raabyä-cä 

c.  yaebya^-cä  It  räoAhäonhöi 

vi9päi  yave  vanheus  raanafihö 
10  a.  anäis  väo  nöit  ahura 

mazdäv^ashem*)-cä  yänais  zamaemä 
b.  mana9-ca  hyat-  vahistem 

yöi  v6  yöithmä  da^eme  ^tütSm 


1)  Mit  Synizese,  cf.  Verf.'s  Gftthä's,  S.  14. 
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c.  jfizhem  zeTlstiyaoAho  ^) 

Ishö  ')  khshathrem-ca  ^avaAb^äm  *). 
Ich  übersetze: 

9.  «Dieb,  den  besten,  mit  dem  besten  Asha  gleicbgewillten 
ilmnLy  bitte  ich  flehentlich  um  das  beste  für  den  Helden  Frasha- 
oitn  und  fSbr  mich  and  die  Gemeinde;  mögest  du  es  ihnen  ver- 
kflien  für  alle  Zeit  aus  gnftdiger  Gesinnung/ 

10.  »Wegen  (zum  Dank  für)  dieser  Gaben  wollen  wir  euch, 
0  Masda  und  Asha  und  Vohumanö,  nicht  kränken,  wir,  die  wir 
eock   dienen    in   der  Zehnerschaft  der  Lobsänger.     Ihr  seid's  (ja), 

am   besten  anzurufen  sind  um  Habe  und  Besitz  von  Gütern.* 
Bemerkungen : 

9.  vanns]  geschr.  väunus;   ich  stelle  es  zu  ind.  vanus,  und 
es  als  nom.  sing.;   u  ist  dann  epenthetisch  zu  nehmen. 

jaebja^-cä]  fasse  ich  mit  Haug  als  stehend  für  taebya^- 
cä  ja^byo ;  «und  diesen  hier ,  ihnen  .  .*  Also  ist  der  Sinn :  «sei 
gnidig  dem  König  und  Krieger,  dem  Priester  und  dem  Volk*^? 

10.  jöithmä]  ist  1.  plur.  perf.  act.  zu  W.  yat  und  ent- 
S|»icbt  z.  jaSthma  j.  11.  9,  ind.  jetima;  über  gd.  öi  =  z.  ae  cf. 
Verf.'8  Gathrs  S.  79  »). 

da^emS  9tütäm]   da^eme  lässt  sich  nur  als  loc.  sing,  aus 

dem  Tbema  da^ema  =  altind.  da^ama    fassen.     Möglich,    dass   in 

fitester    Zeit    die    Zahl    der    beim    Opfer   beschäftigten   Priester 

»hn   betrog.     Ist   dabei   vielleicht   an  die  vedischen  da^agva's  zu 

denken?    Cfl  Bt.  IL  34.  12:    ti  da^agväh  prathama  yfyfiäm  ühire. 

Die  oben  gegebene  üebersetzung  der  Worte  jöi  ve  jöithmä  da^eme 

stetim  beruht  freilich  nur  auf  einer  Vermuthung,  aber  jede  andre 

idieitert  an  granunatischen  Bedenken,    yöithmä,  geschr.  yöithemä, 

Bit  Haug  dem  ind.  yatamä  gleichzustellen,  ist  wegen  der  Spirans 

tk   nnthnnlich.     Arisch   t   zwischen  Vocalen   bleibt   auch   im  ira- 

Bischen  L     Ebenso  unmöglich  ist  es,  das  Wort  als  eine  Nominalbil- 

dimg  ans  der  W.  yat  zu  ÜEtssen.  —  In  da9eme  sieht  die  Tradition, 

welcher  Spiegel  und  de  Harlez  folgen,  ein  abstractes  Nomen,  aus  der 

W.  da  gebildet.     Aber  auch  zugegeben,  dass  das  Suffix  ma  an  die 

ichwache    Form    der   reduplicirten  Wurzel   da  treten   könnte,    so 

oässte    die   Form   docb    dadme    heissen,   und   nicht  anders.     Die 

Verwechslung   der   tonlosen  Spirans    th    mit    der  tönenden  dh  — 

dathati  neben  dadhati  —  findet  sich  nur  im  jungem  Avestadialect 


I)  So  K.  4.  2)  Vienilbig.  3)  De  Harlez  in  seiner  go^^en  mich  gerichteten 
Krr^häre  ^1a  critiqae  et  la  scienco  de  M.  Bartholomae"  vorwirft  diese  Deutung, 
9  Mgt:  JM..  B.  affirme  que  ce  mot  est  la  le  p.  du  plur.  du  parfait  de  yat  qui 
Cmüt  jöith  ponr  yayat  comme  le  sanscrit  ycm  pour  yamyam.  Cette  suppo- 
floon  est  d*Abord  purement  gratuito.  En  outro  olle  prouve  une  confosion  entre 
•  prorenmnt  de  i  goun^  et  e  forme  par  contraction  Ca-f-a?).  Rien  ne  pennet 
imtrodnJre  celle-ci  dans  le  zend  et  de  la  repr^senter  par  ae,  öi.  La  forme 
amanlite  prouve  Terreur.*'  —  Ich  muss  allerdings  gestehen,  dass  diese  Ar- 
pacntfttioii  sti  bogreifen  mein  Wissen  nicht  ausreicht. 
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zevistiyaoöhö]  die  einzig  richtige  Lesart;  Superlativ 
mit  dem  Suffix  -Istiya-  =  altind.  -ifthiya-  in  yavi^thiya- ,  c£ 
Lindner,  altind.  Nominalbildung,  S.  155. 

Isho]  acc.  plur.  zu  Ish  =  altind.  is;  auch  50.  4  sind  Ish 
und  khshathra  verbunden;  zu  vergleichen  ishtöis  khshathrem  .... 
9avaAhö  51.  2. 

khshathrem  QavaAh,äm]  cf.  51.  2.  Auch  in  der  folgen- 
den Strophe  28.  10  dürfbe  statt  des  überlieferten  ^ravSo  vielmehr 
^aväo  aufzunehmen  sein.  Dann  ist  zu  übersetzen:  «Alle  die  du 
nach  ihrer  Frömmigkeit  und  guten  Gesinnung  als  recht  und  würdig 
erkannt  hast,  o  Mazda  Ahura,  denen  erfülle  durch  Gaben  ihren 
Wunsch;  denn  ich  weiss  ja,  dass  euch  unerschöpflich  zu  Gebote 
stehen  die  herrlichen,  wünschenswerthen  Güter.** 

t 

n. 

Ya9na  XXX,  11. 

Die  Hauptschwierigkeit  liegt  hier  in  den  Anfangsworten  der 
zweiten  Zeile,  welche  bei  Spiegel  und  Westergaard  übereinstimmend 
lauten:    qlti-cä   eneiti.     Nach    andern    Handschriften   und   gemäss 

der  Metrik   haben  wir    „huviti-cä   6niti*    zu  lesen.     Das  erste  der  { 

beiden  schwierigen  Wörter  begegnet  uns  noch  einmal  in  der  Stelle  { 

(yt.  10.  68):  i 

yeAhg  da@na  mäzdaya^nis  ^ 

huviti  *)  pathö  rädhati  ^ 

Nach  Justi,  Handbuch  s.  90,  soll  das  Wort  hier  „von  selbst*  ^ 

bedeuten;   allein   die   dort   angegebene   Etymologie   genügt   nicht.  ^ 

Das  richtige  vermuthet  Geiger,  Handbuch  der  Avestasprache,  s.  357.  ; 

Das  Wort  besteht  aus  hu  +  iti,  heisst  also  „gutes  Gehen*.    Dem  . 

steht   genau    gegenüber   eniti ,    nach  den  Lautgesetzen  des  Gäthft-  j; 

dialects  für  eniti  =  an  +  iti  „das  Nichtgehen* ,    cf.  Verf's  Gätha's  . 

S.  73.     In   der  Zusammen-   und  Gegenüberstellung   beider  Worte  ; 

an  unsrer  Stelle  entspricht  dem  Sinn  am  besten  die  Uebersetzung  , 

„Wohlfahrt    und  Wehe*   oder   „Heil  und  Unheil*,   und    zwar   sind  ^ 

die  Worte    huviti   und    eniti    als   acc.  dual,  zu  fassen,  wie  tevishi  . 
utayütl  in  45.  10  u.  a.  m.;  cf  Spiegel,  altbaktr.  Gramm.  S.  105  f. 
und  265.     Es  ist  demnach  zu  übersetzen: 

„Wenn  ihr  die  beiden  Bestimmimgen  im  Gedächtniss  behaltet, 

welche  Mazda  traf,   ihr  Menschen,    die  Wohlfahrt  und  das  Wehe,  ^ 
nämlich  das  ewige  Verderben,    das  den  Lügnern,    und  das  Glück, 

das  den  Wahrhaftigen  zu  Theil  wird,  so  wird  euch  gerade  daraus  . 

Heil  erwachsen.*  "^ 

Die   Worte    huviti-cä    eniti    unserer   Strophe    sind    zu   ver-  *^ 

gleichen  mit  denen  der  vierten :  gayem-cä  ajyatim-cä ;   ebenso  steht  ^ 

das  folgende:  ^ 


1)  Gescbr.  auch  hier  qlü.  ^ 
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yyat-ca  darg^m  drogvodbyo  *)  rashö 
^ava^-cS^  ashayabjö 
ptnllel  dem  dortigen: 

jathS-ca^^aÄbaf  ^  apemem  afihus 
acisto  dmgvatySm  ^) 

a^  ashätine  vabistem  manö 
yOnd  dass  am  Ende  der  schlechteste  Ort  den  Lügnern,  aber  dem 
Wihiiialtigefn  das  Paradies  zukomme.* 

Die  Peblevi- Version  zu  unserer  Stelle  ist  unverständlich. 

in. 

Ya^na  XXXIU.  1. 

Die  Strophe  lautet: 

jatha^^ais^)  ithä  varshate 

ya  data  afih^us  porviyehya 
ratus  skyaothnä  razista 

drugvatae  *)-cä  yyat-ca  ashaone 
jehyä-ca  bem-yäsate 

mitha-cä  yä-cä  höi  ä  rzvä 
Statt   mitha-cS   der  letzten  Halbzeile  lesen  die  Handschriften 
mithahjä.     Ich  übersetze: 

,Wie  es  dann  einst  ergehen  wird,  welches  die  Gesetze  sind 
der  ersten  Welt,  die  Bestinmiungen ,  die  unfehlbaren  Werke,  für 
den  Lügner  und  für  den  Wahrhaftigen  und  für  den,  bei  welchem 
gieieh  sind  das  falsche  und  was  recht  an  ihm  ist  (das  will  ich 
jetzt  Terkünden).* 

Die  Pehleviversion  der  dritten  Zeile  lautet:  va  mün-ic  val- 
man  1  avo  ham  ma4  yekavimünei}  zak  i  kadbä  mün-ic  valman 
zak  1  avezako  (aigh  hamestänik)  [Handschr.  hamästänik]  d.  i. 
,imd  auch  der,  bei  welchem  zusammengekommen  sind  das  Schlechte 
und  das   Gute  (d.  h.  der  hamestänik).*^ 

Wichtig    für    unsre  Stelle    ist  die  in  der  Pehlevi- Version  zu 

Toid.  7     bewahrte  Glosse   zu  hamyäsati,   cf.  Avesta,  ed.  Spiegel, 

L  b.  S.   95 :    amat    ^   si  srö^öcaranäm  vanäs  veS  aigh  kirfak  vad 

taoä    1    pasin  pavan  dü^ahü;    amat   a§   kolä   du    rast   pavan 

hamestakäno;    amat  as  si  srö^öcaranäm  kirfak  Ye§  aigh  vanäs 

paran    zak    i   pahlüm  ahväno;   d.  i.  „wenn  ihm  drei  srö^öcaranäm 

(Gewicbtstheile)  schlechter  Thaten  mehr  sind  als  guter,  (kommt  er) 

bis  zum   künftigen  Leben  in  die  Hölle ;  wenn  ihm  alle  beide  gleich 

sind,    zu    den  Hamestakän's ;    wenn   ihm    drei  sröSöcaranäm  guter 

Thaten  mehr  sind  als  schlechter,  in  die  erhabene  Welt.*  —  Ganz 

ähnlich     lautet    die   Stelle   im  Minokhired,    welche    vom  jüngsten 

Gericht    spricht   (cap.  12,   §§  13  ff.   in   der  West'schen  Ausgabe): 


1)  Hiindschr.   dregv^    cf.    Verf.   Oäthas,    S.   12  Anm.  2)  Handschr. 

^^^^£  3)  ^'^  Synizese  zu  lesen. 
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u  ke§  kerba  veS,  gab  pa  vaheSt;  u  ke^  kerba  u  gunäb  agnin  i 
rast,  gab  pa  bamestagä;  u  ka  bt^a  ve^,  aigi&  räh  Ö  döl^akh,  i 
d.  i.  ^bei  wem  die  guten  Tbaten  mebr  (sind),  dess  Ort  (ist)  im  i 
Paradies;  bei  wem  die  guten  und  schlechten  Tbaten  einander  :: 
gleich  (sind),  dess  Ort  (ist)  bei  den  bamestagän's ,  und  wenn  der  : 
bösen  Tbaten  mehr  (sind),  dann  (führt)  sein  Weg  zur  Hölle.*'  i 

Ist  die  oben  zu  Ya^na  33.  1  vorgeschlagene  Conjektor  und 
die  darauf  fussende  Uebersetzung  richtig,  so  ist  damit  der  Beweie  \ 
geliefert,  dass  die  Idee  von  den  hamestakän's ,  den  Fegefeuercan- 
didaten,  in  die  früheste  Zeit  des  Parsismus  hinaufreicht.  Direct  ! 
werden  die  hamestakän's,  welche  nach  dem  Minokbired  (VU.  18) 
in  dem  Baum  zwischen  der  Erde  und  dem  Stemenpfad  (ei  zami  afidS  | 
Star  paya)  wohnen,  im  Avesta  nirgend  erwähnt.  Es  wird  sonst,  i 
wenn  vom  letzten  Gericht  die  Rede  ist,  nur  von  einer  Zwei-  ]j 
Scheidung,  in  gute  und  böse,  gesprochen.  Der  künftige  Aufenthalt  | 
der  guten  („wahrhaftigen*'  —  ashavanö)  wird  in  den  Gäthä's  «die  j, 
gute  Wohnung  des  Vobumanö,  des  Mazda  und  des  Asha"  (ä  hushi-  || 
töis  vaAh^us  manafihö  mazd,ao  ashahyä-ca  30.  10)  genannt,  oder  j 
„das  Reich  des  Vobumanö"  (ä  khshathrem  vafih,^us  manaAbo  33.  5),  ^ 
„das  Gefilde  des  A§a  und  Vobumanö*'  (ashabyä  .  .  .  vaAh,6us-cS  vi-  | 
stre  manaAhö  33.  3),  „die  Behausung  des  Vobumanö*  (vaAh,eus  S  ,^ 
dmäne  manaAbö  32.  15),  bloss  „vahi&tem  manö*  (d.  i.  Paradies, 
30.  4),  „Himmel"  (vohü  a^manö  34.  8),  „die  jenseitige  Welt*  (pa- 
raahüm  46.  19),  endlich  „Stätte  des  Lieds"  (garö  dmänS  51.  15, 
dmane  garö  45.  8 ,  50.  4).  Die  Bösen  („Lügner"  —  drugvafitS) 
wohnen  künftig  in  der  „Behausung  der  Lüge"  (drüjö  dmäne  46. 11, 
49.  11,  51.  14),  in  dem  „schlechtesten  Ort"  (aAhus  acistö  30.  4), 
in  der  „Welt  des  Lügners"  (ahüm  drugvafitö  31.  20). 


IV. 


Das  Gebet  a-ary6mä-ishiyo.  ^ 

Es    sind    uns    zu    diesem,    dem    vierten  heiligen  Gebete  der  '' 

Parsen  zwei  verschiedene  Pehlevi-Versionen  erhalten,    die  eine  zu  . 
y.  53  (Spiegel),   die  andre    zu   vend.  20  (cf.  Avesta,  ed.  Spiegel, 

Ib,  S.  222  f.).  ; 

Erstere  Version,  zu  y.  53,  lautet:  zak  aörmäno  khvablSnlh  avo  ' 
rämi&no   yamtün   avo    zakar   va   näirik  I  zartüSt  (aigh  Sano  pavan 
rämiSno  bara  vädün)  vohümano  rämi§no-ic  (lak-ic  denman  kär  avo 
küniäno    aIgh   humat)    zak   i   dino   kämako    (dinobür^ar)   arjänik 
yehvüned  pavan  mozd  (va  mozd  minavad)  zak  i  y^arää  tarsakSs 

a^avahiHo   khvästär  hömanäni   (aSavahiH   I  niük  pavan  zak  ^ 

khvahäno)   zak    aüharmazd   masih  vädünäni  (algh  am  dino  pavan  ; 

tanü  bara  sätüna^;  bü4  mün  mänpadän  mänpadih  güft).  < 

Zu   vend.  20   heisst   es:    zak   aermäno  khvahänih  alt  avo  li  ^ 

rämiäno  yämtüni^no  (aigh  at  aväya^o  madano  pavan  rämii^no)  avä-  ^ 

yinand  karcjano  val  zakaräno  va  näirikäno  i  zartü^to.  ^ 
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▼ohüman  xHmilbihomand  (aigh  lak-ic  aväya4  ma^ano  aigh  at 
psfin  Timi&no  a^ylnand  kar^ano)  mün  zak  dinö  käinak  arjänlk 
7^Teiie4o  pavan  mozd  (latamman  zak-ic  tamman). 

sak  i  ya&ariOä  tarsakäslh  khvästarhömandih  i  a^avahiH 
(algli  am  pavan  zak  tarsakäslh)  zaki  aüharmazd  maslh  yehvilnä4 
winpajan  mänpa4lh). 

I>ie  Pehleyitexte  sind  schwierig,  auch  wohl  kaum  ganz  richtig 
öbeiüe&rt  Mit  Berücksichtigung  der  Neriosengh'schen  Sanskrit- 
fenion  übersetze  ich  an  erster  Stelle: 

«Die  Sehnsucht  nach  Aermän,  zur  Freude  komme  sie  (Nerios. 
pi^pnöto)  zu  den  Männern  und  Frauen  des  Zartü&t,  (d.  h.  versetze 
Be  in  Freude) ;  und  auch  die  Freude  des  Vohuman  [komme],  (auch 
dir  ist  dieses  Werk  zu  thun,  nämlich  das  gute  denken)?;  wer 
Veilaiigen  nach  der  Religion  hat,  (wer  ein  Pfleger  der  Religion 
ist,)  der  ist  würdig  für  den  Lohn  (und  der  Lohn  ist  ein  himm- 
lisdier).  Der  ich  Ehrfurcht  habe  vor  der  Heiligkeit,  ich  verlange 
sieh  Afiavahi&t  (A&avahi^t,  der  gute,  nach  ihm  [geht]  das  Ver- 
laogen).  Die  Grösse  des  Ohrmazd  will  ich  bewirken  (d.  h.  die 
Beligion  soll  in  meinen  Leib  einziehen;  [Nerios.  me  dinih  tanäu 
praTartate]  das  war  es,  was  die  Mobedschaft  der  Mobeds  heisst). 
Der  andre  Text  ist  zu  übersetzen  (cf.  Haug,  essays  s.  293): 
^Die  Sehnsucht  nach  Aermän  ist  für  mich  freudebringend 
[wOrtücli:  «ein  Konunen  von  Freude**  zu  mir]  (d.  i.  es  ist  nöthig, 
dM8  du  zur  Freude  konunst),  sie  nöthigen  (ihn)  zu  handeln  für 
&  Mftnner  und  Frauen  des  Zartü^t. 

Yohuman  ist  fireudereich  (d.  i.  auch  dir  ist  es  nöthig  zu 
kommen,  d.  i.  sie  nöthigen  dich  zur  Freude  zu  handeln).  Wer 
Dich  dieser  Religion  Verlangen  hat,  ist  würdig  für  den  Lohn  (hier 
and  für  den  dort). 

Wer  Ehrfurcht  vor  der  Heiligkeit  hegt,  dem  ist  Verlangen 
nach  A^yahi&t,  (d.  h.  mir  ist  Ehrfurcht  vor  ihr) ;  was  die  Grösse 
des  Ohrmazd  ist,  (das)  möge  [ihm  ?]  werden  (die  Mobedschaft  der 
Mobeds).** 

Der  Metrik  gemäss  reconstruirt  hat  der  Avestatext  zu  lauten : 
ä  aryemä  ishiyö  rafdhräi  jaütü 

nrbjö  nän-  bya^-cä  zarathustrahyä  ') 

va&h,eus  *)  rafdhräi  manaAhö 
ya  d,aenä^)  variyem  hanät  mizhdem 

jä^a  ashim  ashahyä  yäm  ishiySm 

ahurö  ma^itä  mazdäo 
d.  L  JBeran  komme  Arjaman,  der  Begehrenswerthe ,  zur  Freude 
zu  den  Männern  und  Frauen  des  ZarathuStra.  Damit  (meine)  daena 
(dereinst}  den  erwünschten  Lohn  empfange,  flehe  ich  um  den 
Glauben  an  Asha  (oder  an  das  heilige  Gesetz),  den  begehrens- 
verthen.     Gross  ist  Ahuramazda.*" 


1^   UAndsdur.  uurmthiutnh«,  cf.  Verf/s  Gfttbä's  S.  74  Anm.         2)  DreiaUbig. 
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Die  Herstellung  der  metrischen  Form  —  zwei  Strophen  zu  i 
je  zwei  elf-  und  einer  achtsiibigen  Zeile  —  vollzieht  sich  mit  mir  ' 
geringfiigigen  Aenderungen:  Streichung  eines  cS  in  der  zweiten  i 
und  Umstellung  zweier  Wörter  in  der  fänfben  Zeile.  Dass  die  ; 
Zäsur  in  narlbja^-ca  den  Stamm  und  die  Endung  scheidet ,  ist 
bei  der  eigenthümlichen  Stellung,  welche  die  mit  ursprünglich  bbi  i 
anlautenden  Kasussuffixe  dem  Thema  gegenüber  einnehmen,  nicht  / 
eben  auffallend ;  cf.  Hübschmann,  Kuhn  s  Zeitschrift,  XXIV,  S.  405  i 
Anm.  Die  metrische  Form  unsres  Gebets  zeigt  übrigens,  dass  j 
man  völlig  unrecht  gethan,  es  mit  der  Tradition  in  drei  Theile  i 
zu  zerhacken. 

Bemerkungen : 

d,aenä]  hat  im  Avesta  drei  verschiedene  Bedeutungen: 

1)  „Gesetz,  Religion"; 

2)  „Geist*,  „das  begreifende  und  wahrnehmende  Princip  im 
Menschen",  c£  Roth,  über  Ya^na  31,  S.  25. 

3)  „Das  im  Leib  lebende  und  ihn  überdauernde  unkörper- 
liche Wesen",  cf.  Roth,  1.  c.  Nach  späterer  persischer  Anschauung 
(cf.  yt  22,  Ar4ä  Viräf  cap.  IV,  XVH,  Minochired  gap.  H,  123  ft) 
verkörpert  sich  die  daenä  eines  jeden  Menschen,  je  nach  seinem 
religiösen  Verdienst,  d.  h.  je  nachdem  er  im  Leben  einen  frommen 
oder  bösen  Wandel  geführt,  nach  dem  Tode  in  ein  schönes  oder 
hässliches  Mädchen  „ja  hava  daena  qaepathe  tanvö",  welches  der 
Seele  (ruvan)  am  dritten  Tag  nach  dem  Tod  erscheint  und  mit 
ihr  alle  Freuden  des  Paradieses,  resp.  alle  Qualen  der  Hölle  theill 
Eine  ähnliche  Anschauung  dürfen  wir  sicher  auch  schon  för  die 
gäthische   Zeit   vermuthen;    dafür   sprechen   die  Stellen:    46.  11: 

y^fig  q^  ruvä  qae-ca  khraozhdaf  d,aenä 

yyat  abi-gmen  yathrä  cinvatö  prtus 

„welche  (die  Bösen)  ihre  eigene  Seele  und  ihre  eigne  daenä 
peinigen  wird,  wenn  sie  dorthin  kommen,  wo  die  Brücke  des 
Versammlers  ist."  —  49.  9: 

hyat  d,aenäo  vahiste  yüjgn  mizhde 

„wenn  die  daenä's  mit  dem  besten  Lohn  (d.  i.  dem  Paradies)  sich 
verbinden";  —  31.  20: 

t^m  va  ahüm  drugvaiitö 

skyaothanäis  qäis  d,aenä  naeshat 
„den  (Bösen)   wird   seine   daenä   ob   seiner  eigenen  Thaten  in  die 
Welt  des  Lügners  führen." 

variyem  mizhde m]  „der  erwünschte  Lohn"  ist  das  Para- 
dies, vergl.  46.  19: 

ahmäi  mizhdem  haneüti  paraahüm 

„ihm  (dem  Frommen)  verleihen  sie  als  Lohn  die  jenseitige 
Welt";  51.  15: 

yyat  mizhdem  zarathuströ 
magabyö  cöist  parä 

gaiö  dmäne  .  .  . 
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ZsrathnStra  dereinst  als  Lohn  den  Magavan's  verhiess,  in's 
hmdies'  .  -  . ;  41.  5  £  jya(  mizhdem  mavaethem  fradadätha  daS- 
lil^ö  Tna»il&  ahurS,  ahja  hyö  ne  dadi  ahmäi-ca  ahav8  manaqyai- 
ei:  U|  ahyS  ya  tat  upajamyama  tava-ca  ^arem  ashaqyä-cä  VI9- 
fu  jbyS  »was  du  als  Lohn...  den  daSna  s  verheissen,  o  Mazda 
Unnm,  das  yerleihe  uns  da  för  diese  und  für  die  geistige  Welt: 
du,  dass  wir  dahin  gelangen,  in  deine  Herrschaft  und  die  des 
iska  för  alle  Zeit*" 

m  a  ^  i  t  &]  nach  andern  Hdss.  ma^ata,  abstractes  Feminin,  die 
Grösse,  pehL  maslh;   bei  Justi  fehlt  das  Wort 

In  welchem  innem  Zusammenhang  die  drei  Sätze  des  ä-arj6mä- 
ishijö-Gebets  stehen,  ist  mir  nicht  klar.  Es  wird  das  Gebet  yor- 
nehmlicb  bei  Hochzeiten  recitirt 

Bajreatb,  April  1880. 
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Rabb.  Dr.  A.  Nager.  'i 

^1 

In  Bd.  XXXm,  297  ff.  dieser  Zeitschrift  sucht  Herr  Rabb.  Dr.  ^ 
Fürst  nachzuweisen,  dass  TD^iDTan  D^  als  die  Uebersetzung  von  ^ 
nnsTM  in  das  Späthebräische  den  ausdrücklich  ausgesprochenen  i 
oder  geschriebenen  Gottesnamen  (Jhvh)  bedeute,  und  dass  tD^^^B  ( 
DTD^i  n»  der  technische  Ausdruck  für  die  ausdrückliche  Nennung  l 
dieses  Namens  und  demnach  Geiger's  Behauptung  vollständig  auf*  i 
recht  zu  erhalten  sei.  ; 

Diese  mit  so  reichhaltigem  Material  aus  Talmud,  Midrasch  | 
und  Targum  ausgestattete  Erklärung  des  Schem  ha-mephorasch  ti 
beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  unter  rt^DT«  nur  das  Tetra-  ^ 
grammaton  verstanden  werde ,  was  von  B.  David  ben  Simra  ^)  in  1. 
seinem  Gutachten  ü.  Theil  c.  102  in  der  That  behauptet  wird:  ^ 
rr^inn  dtd  «b«  n^DT«  N^p:  «b«  „nur  der  Gottesname  Jhvh  wird  [, 
Askarah  genannt*'.  ^ 

Allein  im  Buche  '^D«b7a  T^  sub  v.  n^DT«  wird  aus  Talmud,  ^ 
Midrasch  und  Raschi  deducirt,  dass  darunter  auch  die  andren  ^ 
Gottesnamen  mit  begriffen  seien.    Denn  wir  lesen  B.  Berachoth  28  b:  ( 

yniD  nN"»^pa«  m^DT«  n""»  nasD  ^73«  qoT«  an  ...  -«ö  na3D  n'"»  '»an  ^ 

„wem  entsprechen  die  achtzehn  Segenssprüche  (die  nach  der  Ver-  '^ 
Ordnung   der   grossen  Versammlung  jeder  Israelit  täglich  dreimal  ; 
zu   beten   verpflichtet  ist)  ?   R  Joseph  sagte :    sie  entsprechen  den  «- 
in  den  Abschnitten  5.  B.  M.  6,  4—9;  das.  11,  13—21;  4.  B.  M.^ 
15,  37 — 41  vorkommenden  Gottesnamen  (die  jeder  Israelit  täglich 
wenigstens  zweimal  zu  recitiren  verpflichtet  ist)*.     Wollte  man  nur  . 
die  Gottesnamen  (Jhvh)  zählen ,    D-^nb« ,  iSTrbN  und  DD''nbN  aber  ^ 
nicht  in  Rechnung  bringen,  so  würde  das  Ergebniss  eilf  und  nicht  ^ 
achtzehn  sein.    Daraus  seien  wir  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass. 
auch  die  anderen  biblischen  Gottesnamen  mDTN  genannt  werden.   In . 
Wajikra  Rabba  c.  I  heisst  es:  n"'«  n:i3D  p^öTa  n;DnD3  ainD  D-^iiar  n'^y 
y 73115  nN''ip3tD  miDT«,  der  Ausdruck  „gebieten"  steht  achtzehnmal v' 


1)  Sein  voller  Name  ist  David  ben  Salomo  ihn  Abi  Simra.  '^ 
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bei  dem  Bau  des  Tempels,  entsprechend  den  in  den  oben  genannten 
Stellen  vorkonmienden  Gk)ttesnamen.  UndBerachoth  33a  lesen  wir: 
*n  man  b«  -»d  'k5©  nrmN  "»n«  y^  riDnD«  n^n  nbina,  gross 
hi  der  Werth  der  Erkenntniss,  denn  sie  ist  gestellt  worden 
zwischen  zwei  Gottesnamen  bK  und  Jhvh,  wozu  Raschi  erklärt: 
rroTTS  "^no  ^-a  «zwischen  zwei  Gottesnamen*^.  Hieraus  ist  deut- 
lieh  zu  ersehen,  dass  Baschi  auch  den  Gottesnamen  bK  Askara 
(nur  hat  Baschi:  nnSTn)  benennt. 

Uebrigens  heisst  es  in  jer.  Berachoth  5^  .(Erotoschiner  Ausg.) 
ausdrücklich:  rinDTrt  "»niD  ^a  nyatiüra  «•»n«  Ttym  «•»?!  nbna 
*n  T)xr\  b«  -^D  '«5«.  Und  Sanhedrin  60  a  wird  der  Ausspruch 
des  B.  Ghija:  Tnpb  a'»'»n  15'»«  riTn  pTD  mDTK  3?m«n  »wenn 
Jemand  in  dieser  Zeit  (wo  die  Juden  kein  Gerichtswesen  haben) 
die  Askara  aussprechen  hört,  ist  er  nicht  verpflichtet,  seine  Eleider 
ra  lerreissen  (wegen  der  Anhörung  des  lästernd  ausgesprochenen 
Gottesnamens)/  Dahin  erklärt:  ^laDin  "^^S^n  a^niTDl  „wenn  man 
€s  T<m  einem  Heiden  und  mit  der  Nebenbenennung  hört''.  Aus 
a&en  diesen  Stellen  sei  entschieden  zu  folgern,  dass  die  Talmud- 
yirer  unter  Askara  auch  die  andern  biblischen  Gottesnamen  yer- 
ftmden  haben.  Wenn  dem  also  ist,  so  kann  selbstverständlich 
gittan  DU)  nicht  mit  n^STK  identisch  und  noch  weniger  eine 
üebertragnng  sein. 

^och  deutlicher  ist  es  zu  erkennen'*,  meint  Herr  Dr.  Fürst, 
im  Sota  38  a  «So  sollt  ihr  die  Kinder  Israel  segnen'^  (4.  B.  M. 
6L  29):  So,  d.  h.  oniSTsn  DOa  mit  dem  ausdrücklich  ausgespro- 
ckenoi  Namen  (Jhvh,  nicht:  "^STK).  Man  könnte  glauben,  ausser- 
klb  des  Tempels  (sollte  der  Priestersegen  mit  dem  ausdrücklich 
gesprochenen  Gottesnamen  ertheilt  werden).  Weil  es  aber  hier 
keisst:  sie  sollen  meinen  Namen  setzen  über  die  Kinder  Israel, 
lud  an  einer  andern  Stelle:  um  meinen  Namen  dorthin  zu  setzen 
(5.  B.  M.  14,24)  folgern  wir:  wie  an  letzterer  Stelle  der  erwählte 
Tempel  gemeint  ist,  so  auch  an  imserer  Stelle  der  erwählte 
TempeL  R  Josia  sagte:  dieser  Folgerung  bedürfen  wir  nicht; 
«  steht  (2.  B.  M.  20,  24):  ••73«  n«  st  ^"»DTK  ^«N  Dipnti  bDl 
^Tony  "^"^b«  »a«  „an  jedem  Ort,  wo  ich  meinen  Namen  werde 
asdrüeklich  nennen  lassen,  werde  ich  zu  dir  kommen  und  dich 
i^^nen.*  Kannst  du  glauben,  an  jedem  Ort?  (Baschi:  darf  man 
iam  an  jedem  Orte  den  Gott  eigenthümlichen  Namen  nnman  DtD 
lossprechen)?  Heisst  es  doch:  dies  ist  mein  Name  für  immer, 
md    dies    mein-  Andenken    (2.  B.  M.  3,  15)   d.  h.   nicht    wie   ich 

(gieschrieben  werde,  werde  ich  gelesen;  geschrieben  werde  ich  mit 
if«»  und  gelesen  "»an»  (Pesachim  50),  und  dann  —  ruht  denn  an 
jedem  Orte  Gottes  Herrlichkeit?  er  hat  ja  damals  noch  keinen 
Ort  bestinunt  zur  Aussprechung  des  Gottesnamens,  dieser  Vers, 
si(?t  R.  Joschia,  bedarf  also  einer  Umstellung ;  an  jedem  Orte,  wo 
^  zu  dir  komme  und  dich  segnen  werde,  will  ich  meinen  Namen 
nsdrficklich  sprechen  lassen  ("^tstd  n»  ^"^DTN);    und  wo  werde  ich 


I 
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ZU  dir  kommea  und  <lich  segnen':'  ■ —  Im  BrwBhltea  Tempel;  dort 
werde  ich  meinen  Namen  »usdrücklich  aussprechen  lassen,  im  er-    • 
wühlten  Tempel.'  , 

Der  Schwerpunkt ,  anf  dem  die  ganze  Beweisführung  des  ^ 
Dr.  Fürst  beruht,  besteht  dainn,  dass  er  das  Hiphil  t-dtM  in  dee  j 
Bedeutung  .ausdrücklicfa  neunen  lassen"  auffasst ,  so  dass  also  ,, 
msTK  nur  den  Gottesnamen  (Jhvh)  bezeichnet.  Indess  liegt  dies  .^j 
nicht  im  Verijum,  sondern  vielmehr  im  Nomen  ""aiD ,  das  von  den  .. 
Alten  durch  ■■b  nriT'MrT  .der  Name,  der  mir  eigenthümlich  ist",  ^ 
erklärt  wird;  -«iB  n»  T-STK  heisst  also  nicht:  .ich  werde  aus-  i 
drücklich  meinen  Nomen  nennen  lassen^,  sondern:  .meinen 
eigenthümlichea  Namen  werde  ich  nennen  lassen'.  Ebenso  ^ 
liegt  in  Dian  n«  "i^STn  das  Tetragramm aton  aussprechen,  wie  es  , 
geschrieben  steht,  die  specifische  Bedeutung  nur  im  Worte  Disri,  Was  , 
den  Namen  Gottes  xar'  i^o^vv  bedeutet.  Die  Bibelstelle  (2.  B.  lt. 
3,  15):  IT  -ni  ••'ai  HTI  nVs^  •'■aa  nt  erklären  Tabnud  and  J^ 
Midrasch  nicht:  .dies  ist  mein  Name  für  ewig  und  dies  ist  meiM  , 
Andenken  für  Geschlecht  auf  Geschlecht*,  sondern  sie  lesen  dtt 
defektiven  Schreibung  halber  thTi  und  finden  darin  Geheimholtonf^  ^ 
Nichtaussprechung  des  göttlichen  Namens,  wie  er  geschrieben  stebt,  ', 
sowie  in  dem  doppelten  Ausdrucke  ^O©  und  ^^31,  dass  Gott  d« 
Moses  zwei  Dinge  gelehrt,  den  geschriebenen  (.Ihvh)  und  den  ge- 
sprochenen ("^IN)  Gottesnamen.  In  folgenden  Talmud-  und  Ifi-  ' 
draschstellen  ist  dies  ansführlich  ausgesprochen.  Wir  lesen  Pesa-  *' 
chim  50a;  Kiduschin  71a:  a-nai  --no  ni  a^ns  ■'ui  «ra«  ■■afl  ' 
n'ia  ':«  anD:  «ip;  •>:»  ans]  'litioa  Nb  napn  las  'Idi  rm  * 
r"bn  t)"b[(a  -^itt  «lp:T  .Rabbi  Abina  fr^te:  es  heisst:  .dies  ist  ** 
mein  Name" ,  und  wiederum :  .dies  ist  mein  Andenken  ?*  wosn  * 
Baschi :  rrabsn  «bi  nN■'^p  ynajan  — lai  riTi  a'nsi  nnbsna  ■•n»  m  "^ 
.(Es  scheint  ja  ein  Widerspruch  7.a  sein),  da  das  erste  eine  GeheiiB-  ''* 
haltung  bedeutet,  während  das  andere  das  üegentheil  von  Geheim-  '- 
haltung ,  also  Verkündigung  zu  bezeichnen  scheint."  -^nt*  ^nsb  * 
i«iija  «b«  «np--  yntn  •<-idi  nn  «oiide  ^n-a  nx  a-riDT  ]-fD.  Ein«* 
andere  Erklärung  ist,  dass  dem  R.  Abina  auSlUlig  gewesen  wSi«  ' 
der  doppelte  Ausdruck  ■"Mtd  und  "lar,  denn  wem)  es  heissa:  *^ 
.dies  ist  mem  Name' ,  so  sei  es  selbstverständlich ,  dass  diw  * 
sein  Andenken  sei,  da  man  ihn  nur  bei  seinem  Namen  nennen  könne.  ^1 
Dieser  Vers.,  sagt  II.  Abina,  kann  nur  andeuten:  der  Heilige,  % 
gepriesen  sei  er,  sprach:  nicht  wie  ich  geschrieben  werde,  werdet 
ich  gelesen,  geschrieben  werde  ich  mit  ri'^,  und  gelesen  -<nM,  <;( 
wozu  Raschi:  insi  nno  tub  Tiobio  yman  •■-laT  ■■mo  a^na  «Vw*( 
1313  ^3«  ••i'O'n  niai  nnw3  ■'nio  rrr  ib  .da  es  nicht  heisst,  dies  ifl^^ 
mein  Name,  mein  Andenken,  daraus  ist  zu  schliessen,  dass  Gott  d<B> 
Moses  zwei  Namen  (den  geschriebenen  und  gesprochenen)  gelehrWHj 
und  zu  ihm  gesprochen:  dies  (Jhvh)  ist  mein  eigentbümUcW^n 
Name  (wegen  seiner  Heiligkeit  ein  nomen  ine£Fabile)  und  bei  deu<4 
andern  werde  ich  genannt*.    Auf  ähnliche  Weise  lesen  wir  Schemotht) 
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i  c.  3 :  T»nTTiuia  *n  n«  tn«  r\»v^  «b«  '^i  •non  dba^b  na«  m 
nraa  «b«  w«  tOTH  •J'WD  "»^DT  sin  »dies  ist  mein  Maine,  Dba^b 
Mit  ohne  Waw,  defect,  das  will  andeuten,  dass  Niemand  den 
ÜHua  Gottes  (Jhyh)  mit  seinen  Buchstaben  aussprechen  darf, 
od  dies  ist  mein  Andenken,  dass  er  nur  mit  Umschreibung  aus- 
fBsproehen  werden  soll*.  Ja  ein  Mischnalehrer  Abba  Saul  geht  so 
wnt,  diBS  er  behauptet  (Mischnah  Sanhedrin  XI,  1)  »wer  den  Gfottes- 
■■um  (Jhvh)  mit  seinen  Buchstaben  ausspreche,  habe  keinen  Antheil 
m  der  sokfinfügen  Welt*:  DOn  riM  nairm  t]K  ^TSiec  biec«  M:ut 
TtmmflO.  Demnach  versteht  die  Tradition  unter  *«^3T  die  Aus- 
ifsache  des  eigentlichen  Gfottesnamens  mit  der  Umschreibung  "^DiM ; 
in  Wort  rnDTK,  das  nur  von  ^dt  abzuleiten  ist,  kann  sich  also 
liebt  mit  dem  Ausdruck  tD^iran  D)D  decken.  Im  34.  Jahrgang 
dar  ,Allg  Zeitung  des  Judenthums*  S.  857  u.  f.  habe  ich  dem 
lasdrncke  Wywarx  D)D  eine  Erklärung  philosophischen  Inhaltes 
fsgeben.  Die  alezandrinische  Schule  behauptet  bekanntlich,  wie 
Mhne  (U,  28)  nachweist,  dass  Gott  namenlos  sei,  nach  Philo  macht 
dM  Tetragrammaton  hiervon  keine  Ausnahme.  Allein  im  2.  B.  M. 
S,  15;  6,  3  wird  Jhvh  als  der  Name  Gottes  erwähnt.  «Gott 
i|inch  zu  Moses:  So  sprich  zu  den  Söhnen  Israel's:  nirr*^  —  der 
tvige,  der  Grott  unserer  Väter,  der  Gott  Abraham's  der  Gott 
buk's  und  der  Gott  Jakob's  hat  mich  zu  euch  gesandt,  dies  ist 
Biein  Name  för  ewig  und  dies  mein  Andenken  fär  Geschlecht  auf 
Geschlecht,  und  in  meinem  Namen  Ewiger  bin  ich  ihnen  nicht 
bekannt  worden*.  Der  vom  Sein  hergenommene  Name,  der  weder 
ittribat  noch  Umschreibung  ist,  ist  als  der  eigentliche  Gottesname 
n  betrachten.  Es  bedeutet  demnach  Schem  ha-mephorasch :  der 
m  der  h.  Schrift  genau,  bestimmt  und  deutlich  angegebene  und 
enrShnte  Käme  Gottes.  In  derselben  Bedeutung  kommt  das  Wort 
im  4.  B.  M.  15,  34  vor:  iD^^b  ttb  *«3  ,denn  es  war  nicht  bestinimt 
md  gensa  angegeben  worden*.  Darauf  ist  aber,  was  Herr  Dr. 
GrSnbaiun  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXXI,  822  der  Erklärung 
Mnnk's  entgegenstellt,  anzuwenden:  „die  Erklärung  des  Ausdruckes 
Sehern  ha-mephorasch  als  des  eigentlichen  Namens,  der  das  Sein, 
also  das  Wesen  der  Gottheit  adäquat  ausdrücke  (Buxtorf  S.  2433 ff.; 
Mnnk,  Guide  des  e  gar  es  I  p.  267),  ist  ftir  einen  so  herkömm- 
lichen Ausdruck  viel  zu  abstract;  auch  hat  tD^ncn  sonst  nirgends 
diese  Bedentung*". 

Es  ist  aber  möglich,  dass  Jhvh  die  Benennung  Schem  ha- 
mephorasch  erhalten  habe,  weil  er  nur  Gott  eigenthümlicb  ist, 
den  wahren  Gott  ausdrückt,  während  die  anderen  biblischen  Namen 
als  bai,  mb«,  D^?lb«  und  ^n«  auch  von  einzelnen  Götzen  des 
fteidentbums  gebraucht,  werden.  V^iDlQtl  DTD  würde  denmach  der 
bestimmte,  genaue  und  deutliche  Gottesname  heissen  imd  mit  dem 
ipitem  Ausdrucke  nni''73n  DTD  sich  decken.  In  Sifrd  deb§  Bab 
n  4.  B.  M.  6,  24  steht  nicht :  -»b  nnT^on  "»73tö,  sondern  der  Aus- 
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druck  uj-iicnn  duj  wird  wiederholt;  ^v^  Moniten  nasa  .  ,  i3-i3n  na   • 
»■nnnfl  Dioa  .  .  .  -"nia  r«  tobt  "s'n  --irDa  Kb«  ir».  'I' 

Iin  Sanhedrin  CO  a  wird  nicht  lOTiEnn  um,  soudera  OB)  1 
invun  dem  ""il'S  eotgegengesetzt ,  und  Riischi  erklllrt  den  dort  il 
vorkommendeu  Aiisdruck  \Biicnn  DTD  schlechthin  durch  insbB  C 
^m■>nn  ölS:  sprach-  und  sachRemUss  dürfte  sich  nur  das  bewähren,  il 
dass  wir  v^^DQ  in  dfr  einfachen  biblischen  Bedeutung  „bestimmt,  A 
genau  angegeben"  fassen,  so  dass  iciienn  Dies  s.  v.  a.  D1D3  li 
mn'^ES  sns]  ist:  ausgesprochen  mit  dem  in  derTbora  genau  li 
und  ausdrücklich  gesehrieb  eneii  Namen.  Gegensat«  td 
davon  ist  -"irs  =  Ripj  =  -in«.  Die  Tradition  gründet  sieb  '\ 
dafür  auf  das  Wörtchen  rt3  „so",  welches  die  genaue  An--] 
führung  der  Worte  Anderer  bedeute.  Ans  diesem  — d  wird  a 
gefolgert,  dass  der  Priestersegen  nur  Hebiilisch  ertheilt  werden  | 
darf  (Sota  38  a  mnpn  poba  iDian  m).  Auf  eine  Ähnliche  Weise  \ 
wird  der  Ausdruck  anici;,  in  der  Femininfonn  niBlion  in  Sifrö  debt  ^ 
Eab  angewendet  zu  4.  B.  M.  6,  25:  '~i  ^3"'3^  .der  Ewige  segne  ^, 
dich"  ri^DliEun  ns^aa  ,(nit  dem  in  der  Thora  genau  angegebenen  f 
Segen",  im»  «m  pi  „denn  also  heisst  es"  5.  B.  M.  28,  3  .gesegnet  , 
bist  du  in  der  Stadt,  und  gesegnet  bist  du  auf  dem  Felde  etc.*,  ^ 
was  in  Bamidbar  B.  mit  einer  Variante  nHber  erklärt  ist:  Msiaa  g 
rt-nna  n;a-nci:n  mit  dem  in  der  Thora  angegebenen  Segen  ^ 
5.  B.  M.  7,  14 :  .gesegnet  wirst  du  sein  vor  allen  Völkern" ;  28,  3:  , 
, gesegnet  bist  du  in  der  Stadt  etc.*.  Dies  scheint  auch  die  Be-  h 
deutnng  des  Wortes  den  in  Nehemia  8,  8  zu  sein:  ,so  lasen  si«  ^ 
im  Buche,  in  der  Lehre  Gottes,  die  genaue  Anführung  des  Texten  ^ 
und  mit  Auslegung  des  Sinnes,  dass  sie  in  das  Gelesene  Einsicht  > 
gewannen".  Aehnltch  sagt  ein  liturgisches  Stück  zum  Abschnitt  ^ 
apy :  D'^iamoa  on  nrionb ,  iniDlb  in;  Nbi  .neun  Personen  sind  . 
genau  und  imsdrücklich  angegeben  (Gittiu  45  b) ,  denen  es  nicht  ^ 
gestattet  ist  Phylakterien  anzufertigen"  und  in  Bamidbar  R.  c.  11  ^ 
steht  ian33  dem  -'ir-D  entgegen :  pbiaja  lanDD  Dion  tjim  fflipaa  ' 
i^il'^aa  .im  HeiJigtbum  sagt  man  den  Gottesnamen,  wie  geschrieben 
steht,  ausserhalb  des  Tempels  mit  seinen  Benennungen". 

Eigenthümlich  wird  der  Ausdruck  amcnn  aiD  im  Talkum 
Schir  ha-Schirim  C.  2.  17  erklllrt;  Vn-iid'  ■':a  nar  «inr  nnyiai 
i-!«nB«i  iirfiby  vbbuo  -n  etip-'  ■<]»  ipbnoMi  «amT  «bai  n' 
Wien  [ta-i  «uiE  n-'a  p-'pm  y\n^v\  ppn  ni  iipiinwi  v'^oitn 
IHDiD  T»3iDa  ,Und  in  wenigen  Tagen  machten  die  Söhne  Israel's 
das  goldene  Kalb,  und  (weil  sie  sich  dadurch  versündigtea)  wichen 
die  Wolken  der  Herrlichkeit,  die  sie  bedeckten,  und  sie  sind  ent- 
deckt zurückgeblieben,  und  ihrer  Waffongeräthe  entledigt  worden, 
auf  welchen  der  grosse  Name  in  seinen  siebenzig  Namen 
erklllrt  eingegraben  war,*  Mit  dieser  Stelle  scheinen  auch  jene 
von  Dr.  Fürst  angeführten  Tai-giun-  und  Echa  RabbathisteUen,  in 
denen  die  nähere  Erklllrung  über  iD-nca  fehlt,  im  engen  Zusammen- 
hange   zu    stehen.     Der    hebrilischen    Form    im  Talmud,  Midrasch 
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nd  Sifinft  «niCSSi  DV  entspricht  hier  die  aramäische  O^ira, 
ilMoso  im  Targam  zu  Eoheleth  3,  11;  im  Targum  Jeroschfmni 
1  B.  IL  32,  35 ;  3.  B.  M.  24,  11.  Auch  im  Midrasch  Schir  ha- 
ScUiim  sn  5,  7  heisst  es:  DO  nnnn  becn^'^b  onb  ins«  l'^T 
am  b03  TÄtan«  itoi  vhy  pipn  «^iDön  »auf  der  Waflfe,  die  (der 
Ivige)  den  Israeliten  auf  dem  Berge  Horeb  (der  Offenbarungs- 
*^^tte)  gegeben,  war  der  Schem  ha-mophorasch  eingegraben;  als  sie 
(■it  dem  goldenen  Kalbe)  sich  versündigten,  nahm  er  ihn  (den 
Samen)  Yon  ihnen  weg*. 

I>as8  Oott  siebenzig  Namen  habe,  ist  auch  in  Bamidbar 
E.  c.  14  zu  4.  B.  M.  7,  13  erwähnt:  «ipn  bpwa  bpo  O'^^a«, 
nipnb  ib  td*^  n-nra  0*^9^0  laSD  «siebenzig  Sekel  nach  dem  Sekel 
des  Heili^^nms,  entsprechend  den  siebenzig  Namen,  die  dem 
Hefligen,  gepriesen  sei  er,  beigelegt  werden".  Auch  in  einem 
fitnrgischen  Stucke,  das  for  den  zweiten  Tag  des  Wochenfestes 
bestimmt  ist,  heisst  es:  D'^93«33  «S'iiDTsn  i7a;s  ''n736<  «die  Wahr- 
kat  seines  (Gottes)  Namens,  der  durch  siebenzig  Ausdrücke  be- 
»dmet  ist*. 

THeae  siebenzig  Gottesnamen  beruhen  aber  nicht  etwa  auf 
kablMdistiscben  Combinationen  von  Buchstaben  imd  Zahlen,  sondern 
ei  sind  wirklich  siebenzig  Namen,  die  Gott  beigelegt  werden  und 
k  dem  Commentar  D'^mcan  b^n  zu  4.  B.  M.  11.  16  ausführlich  auf- 
fBiihlt    sind:   n&mlich:   ^T^n«    ,1T1K  ,•'31«  ,^^  ,D'»nb«  ,mb«  ,b« 

T-cbo  no-m  y»m  inn«  ,ü'>t»  ^-i«  ,n73«  ^y*»«  ,^n»  ^rr^n« 
,Tai  ^bftiia  ,n«a  ,bna  ,«ma  ,^^*^a  ^^didm  biD«»  ^naiTMt  ,nnKb 
pX2  ,TOn  ,ü^n  op^n  ,ii3n  ,T»on  ,^n  ,nDiT  ,nyi  yiT^n  ,bian 
,jrn:  ^-mnoo  ^nias  ,nbo  mp  a«v  ,nno  a«T»  ,1«'»  ,D'»:''3^  mntD 
^i:  ,«cn  «tDi3  ,3>«D  K«i:  ,ii:p  ««i3  ,ion  n3ti3  ,nat3  ,3a«3 
^Äax  ,"»nat  ^mx  ,npiD  ,miD  ^titt  ,^dv  ,irb3>  ,nbo  ,np3  ,-iöi3 
,-n«R3  imDbö  bap  «b«  püKi  ,Dn  ,Dinn  ^mnp  ,«3p  ,«np 
.q^'pn  ^D-»!:!!  ,n:p  pi«  ,^1«  ,'ptDb«  ,ödi«  ,^)3iiö  ,non  an 
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•I 

Von  '  1 

H.^  Httbselimann. 


1.     araur  Pflug. 

Das  armenische  araur  Pflug  findet  sich  z.  B.  Buch  der  Richter  *  \ 
3,  31,   wo   mac  arauroy  das   griechische  ccQoxQonovg  ühersetzt.    t 
Darum    erklärt    das  Lexicon   das   arm.  aror  (nach  modemer  Aus- 
sprache)   durch  griech.   ägovQOV,   lat.  aratrwm.     In   seinen   ,,arm.    j 
Studien**   leitet  de  Lagarde  das  armenische  und  griechische  Wort 
von    derselben  Wurzel   her;    es    lag   nahe  und  war  richtiger,    die 
beiden  Worte   direct   zu   identificiren.     Denn   es   ist  an  sich  klar, 
dase   die  Wörter  für  Pflug  gr.   agorgov^   lat  arätrumy    altnord. 
ardr,    lit.    hrldas,    ksl.    ralo    (poln.    radko),    altir.    arathar    und 
armenisch   araur    insofern    identisch   sind,    als   sie   aus  derselben 
Wurzel  ar  pflügen  mit  demselben  Instrumentalsuffix  tra  (slavolett. 
tla)   gebildet   sind.     Für   griechisches   o   im   Inlaut   erscheint   im   ^ 
Armenischen  a,  cf.  aü  Wange,  ait-nu^l  anschwellen  =  gr.  olSog  ^ 
Geschwulst,    olSdat    schwelle    (de    Lagarde,    Arm.    Stud.    N.  97),   .^ 
altnord.    eit-r   Eiter,    ahd.    eiz   Geschwür;    für   stammbildendes   o  w 
aber  o,  z.  B.  nmrdo-  Mensch  =  ßgoTO- ;  also  lässt  sich  für  griech. 
ägorgo-  ein  arm.  *aratro-  erwarten ;  das  vorhandene  arauro-  muss 
aus  diesem  *aratro-  entstanden  sein. 

Also  gr.  Tp,  idg.  (r  zwischen  Vocalen  =^  arm.  ur. 

2.     Zur  Declination  der  Verwandtschaftsnamen. 

Im  Armenischen  heisst  der  Vater  hairy  die  Mutter  niairj  der    ^ 
Bruder  ekbatr.     Die  Declination  dieser  Wörter  ist  folgende: 


Plural : 


Nom.  Acc. 

Gon.  Dat. 

Ablat. 

harr 

haur 

haure 

viair 

rnmvr 

maure 

eXhair 

eköaur 

eköaure 

Nom. 

Acc.         G( 

en.  Dat.  Abi. 

harkh 

hars 

Ititrts 

markh 

mars 

marts 

ekbarkh 

e'Khars 

ekbarts 

Instr. 

harb 

"^ 

iitarb 

■ 

ekbarb 

Instr. 

harblch 

'S 

viarbhh 

eXbarbkh 
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Die  kürzeste  Stammform  auf  ar  (instr.  luxr-b  etc.)»  die,  wie 
meht,  vor  consonantischer  Casusendung  sich  findet,  hat 
ihr  (aus  t  entstandenes)  t  oder  u  erst  spät  verloren;  der  Ablativ 
Sng.  ist  ans  dem  Genitiv  entstanden;  alterthümlich ,  d.  h.  direct 
nf  die  indogemtL  Grandform  zurückfohrbar,  sind  nur  der  Nom. 
und  Gen.  Sing.  Das  cd  und  au  dieser  Formen  ist  von  Fr.  MtQler 
an  mehreren  Stellen  seiner  Schriften  erklärt  worden;  ich  halte 
seine  Erklftnmg  für  falsch  und  hoffe  im  Folgenden  die  richtige 
geben  za  können. 

Die  indogerm.  Grundform  des  Nominativs  der  Wörter  Vater, 
Mutter,  Bruder  ist  päU(r),  fnäte(r),  bhräte{r)  =  gr.  natrjQ, 
ßiTfjQ^  lat.  firäter.  Anlaut,  p  vor  Vocalen  geht  im  Armenischen 
in  k  über,  vgL  hi¥ig  fünf  =  skr.  panca,  gr,  nivte;  a  und  ä 
erscheint  im  Arm.  stets  als  a ;  für  indog.  bhr  erscheint  im  Arm.  ii 
in  a-lieur  Quelle  =  gr.  tpQiag,  a  in  aXbeur  ist  ein  vorgeschla- 
geaer  Yocal,  da  X  nicht  im  Anlaut  stehen  kann;  in  e-ibrnr  = 
früier  {ffQccTtiQ)  ist  e  vorgeschlagen  worden.  Es  fragt  sich  nur, 
was  'tör  im  Arm«  werden  musste. 

a)  Indogerm.   t  bleibt   im  Armenischen   t  nach   s,    cf.   dustr 

Tochter  =  d'vydrfjQ,  z-geat  Kleid  =  vestia ; 
«  ,  wird   zu  d  nach  n  und  r,   cf.  ^nder-kh  Ein- 

geweide =  ^TeQa\  ard  jetzt  =  ägti,  {und 
im  Fron,  du  =  skr.  tvam), 
«  „  wird    zu    ^A    in    uth    acht   =    oxrai,    enihn 

sieben  =  inra,  artsath  Silber  =  argentum, 
9  ,  wird  zu  i  (y)  zwischen  Vocalen,  wie  sich 

«igiebt  aus:  air-d  anzünden,  zd.  dtare  Feuer;  Zorn')  breit  ^=? 
iltir.  leihanj  gr.  nXaxvq,  lit  pla^;  ber^  trägt  für  *berey  aus 
^hfreti  =  skr.  bhaarati.  Stellt  man  femer  nebeneinander  die 
Pnesensformen : 

ber-e-m^         ber-e-s,         ber^  =  *berey 
al-€i^m  aX-a-s  aX-Or-y 

thoX-Urvi  ihoX-u-s  thoX-u, 
so  ergiebt  sich,  dass  thoXu  aus  thoXuy  ^)  entstanden  ist,  dass  also 
^  +  y  im  Armenischen  zu  u  wird.  Mithin  ist  heru  ,im  ver- 
]Zaaj;eneD  Jahre'  aus  *heruy  und  dies  aus  heruti  ==  dor.  niguri, 
mhd.  vert,  altir.  {inn)  uraM  entstanden ;  ebenso  ging  ku  Mist  aus 
^huß  hervor,  mit  y  für  t  (tk),  da  es  =  skr.  gütha,  zd.  gu&a, 
cp.  guA  ist. 

b)  Indogerm.  e  ist  im  Armenischen  zu  t  geworden:  mi  dass 
ci*:ht  =  fci^,  arisch  mä;  amis  Monat  =  skr.  rtidsa,  fifjv,  mensis; 


1(  de  Lagarde  (Arm.  Stad.)  zerlegt  das  Wort  in  Z  -f~  ^*'^i  ^ozu  nichts 
äütfai^  Za  niarvg  stellt  er  arm.  karth,  das  aber  aber  nicht  „breit",  sondern 
■^sct.  eb«n"  bedeutet  and  wegen  seines  r  von  niafvQ  etc.  zu  trennen  ist 

2i  C£    die  Cocjunctive :    beritseni   aus   *bereUeni   aus  ^ber-e-yitsem   und 
«  9iUem  neben  thoktUsum  aus  Hho  u-yts-um. 
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allär.  mt%  dt-em  sauge,  &i'iaaro,  lat.  felare,  ksl.  ^te,  altir.  d(-A 
smit;  ^1  ToU  (aus  pl&-yo-,  nXitoq),  gr.  nXtj-Qy}-q,  lat.  ple-nu-a, 
dazu   ^Ufit    ich  fülle   (aus  *U-nwm),  air.  Uncdm  ich  fülle,  altlat 

c)  Urap.  auslautendes  r  (A)  und  n  bleiben. 

Sonach  mussta  aus  idg.  pSth-  arm.  *haytr ,  ans  idg.  mätir 
arm.  *mäyir.  ans  idg.  bkriiler  aiin.  bX^'ifir  werden  (vgl.  wegen 
des  t  altjr.  cUhir,  vufüiä-,  brdthir).  Nach  dem  arm.  AnslantA- 
gesetee  fllUt  aber  der  Vocal  der  urüpilin glich  let«ten  Silbe  ans, 
also  entstand  Ann-  aus  *hayir,  und  nachdem  ä  überall  zu  a  ge- 
worden war,  -mair  ans  *«tdi/ir,  eXbair  aus  *bXdyir. 

Die  indogerm.  Grundfoi-men  des  GenitivB  unserer  Wörter  wor^ 
*patroa,  *miltros,  *bhmiro8.  Aus  arav 
dass  idg.  fr  zwischen  Vocal en  =  an 
ßpOTOS  und  vieleu  andern  Fällen ,  da) 
stÄts  abfilllt.  also  musste  idg.  *patroa  i 
zu  «MTur,  *bkrätros  zu  eXbaii/r  werden. 


Tochter   heisst    duatr,    entstanden    zunllchst  aus  *dnsti-r  für  ' 
*d'Uat-e-r ,    lit  didctc ,    ksl.  düäti.     Als  Grondform  wäre  eip;entliah 
dhwfh^tfT  anzusetzen  (Joh.  Schmidt,  Kuhns  Ztschr.  25,  116).     Hi«., 
musste  (  sich  erhalten,  da  es  nicht  zwii^cheo  Vocalen  stand.     Im. 
Griechischen    wurde  für  den  alten  Gen.  ^ryaipo'j  durch  Einflosfl    , 
des  Agc.  ö-vyatiga    ein    neuer  Gen.  &vyaTigog  gebildet,    ebenso 
verfuhr    das    Armenische    und    bildete    so    einen    Gen.  *duster(oa),  * 
aus    dem   gesetzmässig  djiler  entstand.  —  Der  Bruder  des  Gattü 
heisst  taüfr  entstanden  durch  *taivr  aus  *imvtr  für  *taivrr  ^  Sa^  ** 
skr.  devä,  lit.  dever\.%  abd.  zeihJmr,  Grd£  *daiver.     Die  obliquen  '• 
Casus    werden    von  dem  —  verallgemeinerten  —  AccusatiTstamm 
tcägeT'  gebildet,  ' 

Schwester  ist  lat.  BOror .  lit.  sesu  et«. ,  idg.  aveanr,  a  ^ 
zwischen  Voculen  stand  einst  in  nit  Schwiegertochter  ^  skr.  «nuA^t^ 
ksl  anücha;  lu  Floh  =^  ksl.  blücha,  lit  Uuah  (auch  in  mtiUH'i 
Maus,  Muskel  =^  fivi;,  lat,  müs,  skr.  mtUika);  es  ist  hier  gB-.^ 
Hchwundcn,  wohl  nachdem  es  zu  ;/  geworden  war,  da  ja  m  +3f^ 
im  Arm.  ii  giebt.  So  lilsst  sieb  vermuthen ,  dass  s  zwisobü-l^ 
Vocalen  gleich  wie  f  behandelt  wurde,  d.  h.  in  _'/  überging.  Niauni^ 
man  daKU,  dass  anl.  av  im  Ann.  als  kk  erscheint,  vgl.  khun  SchlBf^ 
.=  akr.  av<^mas,  khirtn  ')  Sehweiss  =-  lf>QÖs,  I3g<ug  von  der  Wn.i. 
svt'd  schwitzen,  dass  der  Vocal  e  durch  urspr.  vorangehendes  »t 
EU  o  geftrht  werden  kann,  vgl/  <forts  =  ffyyov,  Werk,  dass  doby 

^fe 


1)  ilo  Lügarde   stellt   du  Wort    za    ai.   areSna,    du    er    I 
ccirrlKlrt;    ohne    Onind.      Dica    Wnrt    kotnmt   not    einmal   tot   und    BeinB„L< 
dentiing    k]iiinlo    Imluir    Nlcmniid.       Dns    Zeiid-Ph).  Otosury    hat    nr09«a  ■ 
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Yocal   der    letzten  Sübe   im  Arm.   ausfUUt,   so  ergiebt  sich  aller- 
dings arm.  khoir  Schwester  =  idg.  svesär. 

l>er  Grenitiy  des  Wortes  lautete  idg.  svesros.  Wo  8  urspr. 
Tor  Gonsonanten  stand,  ist  es  im  Armenischen  ausgefallen:  z-ge-nurtn 
ziehe  mich  an  ==  IhnfVfuxi  für  fia-vv-fiai,  gin  Kau^reis  =  skr. 
wamaSy  lat.  vSntun;  em  ich  bin  »=  skr.  asmi',  gar-un  Frühling 
BS  id.  vanhra.  Danach  sollte  avesros  im  Arm.  zu  *1cher  werden, 
m  Wahrheit  lautet  die  Form  kher.  AufifWig  ist,  dass  im  Nom. 
t  voi  o  gef&rbt,  im  Gen.  als  e  geblieben  ist. 
Die  Flexion  des  Wortes  ist  folgende: 

Nom.  Acc.  khoir,  Gen.  Dat.  kher,  Abi.  kherS,  Istr.  kherb, 
Phir.  Nom.  khorkh,  Acc.  khors.  Gen.  Dat.  Abi.  kJierls,  Istr.  kherbkh. 
Offenbar  ist  khor-kh,  khor-s  aus  *khoir-kh,  *khoir-8  ent- 
itaoden,  wie  demnach  har-kk  Väter  aus  *ha£rkh  etc.  entstanden 
lein  wird.  So  fällt  auch  etwas  Licht  auf  das  Zahlwort  vier  im 
Ann.  Wenn  dem  skr.  p-itorr-as  im  Arm.  h-a-r-khy  dem  skr. 
PMud-'r''<MS  im  Arm.  kh-o-r-kh  gegenübersteht,  so  kann  auch  für 
skr.  c-tUvä-r-as  (acc.  c-aturr-aSy  fem.  N.  c-atas^-as)  ein  arm. 
MHr-kh  nicht  überraschen.  Auch  hier  musste  t  zu  y  werden 
nd  ans  ayv  (genauer  eyv  oder  eyu)  ist  dann  —  auf  welchem 
Wege?  —  o  geworden. 

Joh.  Schmidt  weist  Kuhns  Ztschr.  XXV,  43  flg.  nach,  dass  der 
lebwache  Stamm  des  idg.  ketvüres  vier  einst  ktvar-  (urgriech.  tst/oq-, 
Khwach  nTfaQ")  gelautet  hat  Auf  diesen  müssen  wir  wohl  die 
iweite  Form  des  arm.  Zahlwortes,  khar,  plur.  kharkh  zurück- 
fihTwn,  Wir  dürfen  annehmen,  dass  dieses  ktvar-  zunächst  sein 
k  vor  folgender  Doppelconsonanz  einbüsste,  aus  tvar-  wurde  arm. 
lAar    wie    für    skr.  tvad  (abL)  arm.   kJio  deiner  (gen.)  erscheint. 

3.     Die  vocalischen  Lautgesetze. 

Die  Gesetze,  welche  den  arm.  Vocalismus  beherrschen,  habe 
ich  Kuhns  Ztschr.  XXm,  32  und  400  entwickelt.  Falsch  war 
dibei  nur  die  p.  32  aufgestellte  Behauptung,  dass  e  gelegentlich 
nsMlen  könne,  da  innerhalb  des  Armenischen  e  selbst  niemals 
nsfWt.  Diese  Gesetze,  welche  fast  ausnahmslos  wirken  und  in 
tahllosen  Fällen  zur  Geltung  kommen,  lauten  in  berichtigter  und 
priciser  Fassang  folgendermassen : 

A  *^a^  altere  Gesetz :  Die  Vocale  der  ursprünglich  letzten  Silben 
fallen  aus. 

B  die  jüngeren  (nach  jenem  zur  Wirkung  gekommenen)  Gesetze : 

1)  i  und  oi  (die  Steigerungen  von  i  und  u)  bleiben  nur  in 
der  letzten  Silbe,  ausserhalb  dieser  werden  sie  zu  t  und  u ; 

2)  i  (==  urspr.  «*,  vor  n  auch  =  urspr.  e)  und  u  (=  urspr. 
u;  vor  n,  m  auch  =  urspr.  o?)  bleiben  nur  in  der  letzten 
Silbe,  ausserhalb  dieser  fallen  sie  weg; 

3>  für  ausfallendes  t  und  u  tritt  e  ein,  wenn  durch  deren  Aus- 
üeJI  das  Wort  unsprechbar  oder  schwer  zu  sprechen  würde ; 
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4)  ea  bleibt  nur  in  der  letzten  Silbe,  ausserhalb  dieser 
es  zu  6;  * 

5)  innerhalb  des  Armenischen  können  a,  e,  o  als  solche  (d.  b.  i 
wenn  sie  nicht  durch  Einfluss  der  folgenden  Consonanten  ^ 
vorher  zu  t  und  u  geworden  sind)  niemals  ausfallen.  i 

Beispiele  fiir  A  astX  Stern  =  mtt^q,  ha£r  Vater  =  nattjg,   iim   i 

Hund  =  xvav;   mard  «=  ßgoTog]  ard  jetzt  »*    j 
ccQTi,  ban  =  ffwvri\  i 

B  1)  hariMs,  gen.  handisi'y  anits-Jch,  gen.  anüsäß'f  if^  ^ 

g.  f}V.   hamboir^   g.  hcmiburi;  anoiS,  g.  cmu$i\  ^ 

hois,  g.  ÄTtm  * 

(also :  2*  und  tt  ausserhalb  der  letzten  Silbe  gehen  ^ 

stets  auf  älteres  ^  und  oi  zurück!);  ^ 

2)  cSmarä,  g.  chnarti;  sirt,  g.  «rft*;  artstv,  g.  artm\  *• 

auQUtj  g.  augti;   brui,  g.  SrftT;    «?t«^,  g.  ^28<i0r;  i 

8)  eila^,  g.  eAe&^  tVu&,  g.  ^rii&u;  i^iTip,  davon  empeli  I 

tsnund,  g.  ^^»nen^iean  (gew.  ^^nneJean  geschrieben);  1 

4)  fear«?,  g.  fer«?e ;  matean,  g.  ?nafeni';  hreay^  g.  ArÄ*  1 
(aus  *hreyt),  aorist  3  p.  koceafs,  aber  1  p.  kocefsix  « 

5)  heran,  g.  ^anoy;  ^e^,  g.  getay;  hoX,  g.  Aoiloy,  )i 
CuC.  eiic.  « 

Diese  Gesetze   kommen  bei  der  Declination  und  Conjugation  i: 
so  gut  wie  bei  der  Composition,  d.  h.  überall  zur  Geltung.  >i 

üeber    das  Verhältniss    des   arm.  Yocalismus   zum  indogerm.  i 
lässt  sich  fär  jetzt  im  Allgemeinen  sagen,  dass  den  indogerm.  Yocalen  i 

a      e        o  ä      tj      ü)     i      V     at     ei     (n 

im  Armenischen     a      e(t)  ajO(u?)  a      i      a     i     u     ai     ^     cu  . 

av     BV     ov     n      r      l  '•' 

.       •        • 

au      Ol       ?     an    ar    al  ^ 

gegenüberstehen.  »^ 

4.     corkh   vier   und    ierm   warm.  ^ 

Die  Schwierigkeiten,    welche    der  Erklärung  von  arm.  cor-kh  x^ 
entgegenstanden,   haben  schliesslich  de  Lagarde  (Arm.  Stud.  s.  v.)  »^^ 
zu  der  Ansicht  gebracht,  dass  das  Wort  ein  „arsacidisches**  Lehn-  ^j» 
wort  sei.     Diese  Ansicht  bedarf  der  Widerlegung  nicht    Das  Wort  ^. 
ist   jedenfalls    echt   armenisch    und ,    wie    die   vorangehenden   Be- ,. 
merkungen  zeigen,  aus  idg.  "^ketväres  wohl  erklärbar.     Als  Grund-  ^ 
form    des  Nom.  des  Zahlwortes   vier   wurde  früher  *katvära>s  an-  J 
gesetzt;    oben  habe  ich  dafür  ^Icetväres  gebraucht,  richtiger  wäre 
*1cetv6res.     Die  richtige  Form  aber,  nach  dem  heutigen  Stande , , 
der  Sprachwissenschaft,    ist   k'etvöres   mit   Ic   d.  h.  palatal   affi- ^ 
ciertem  k.    Joh.  Schmidt  kommt  Kuhns  Ztschr.  XXV,  179  am  Ende  .^ 
einer   langen  Untersuchung   zu  dem  Resultat ,    dass   die  Gutturale  ^ 
^^y  9i  9^  nicht  nur  in  der  arischen,  sondern  bereits  in  der  indogenn. . 
Grundsprache  vor  folgendem  e^  i,  y  palatal  affi eiert  wurden.     Da 
er   gewiss  Recht   hat,    so    muss    als  idg.  Grundform  k'etüöres  an-,  I 
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genoDunen  werden,  und  diese  wird  gerechtfertigt  dnrch  skr.  cctt- 
vanUj  zd.  caS-ßdro^  gr.  TiaaaQBs  (lurgr.  *TBT/ogig)j  ksl.  ietyrije, 
Za  diesen  gehört  auch  cor-kh,  dessen  c  für  nrspr.  k'  =  arisch  c, 
gr.  r,  ksL  c  anf  Bechniing  der  armenischen  Lantverschiebnng  za 
Mtun  und  dessen  o  nicht  für  nrspr.  o,  sondern  für  die  Lant- 
gnippe  efoo  oder  etu  (vgL  khor-kh  die  Schwestern)  steht. 

Idg.  gh  musste  im  Ann.  zu  g  werden;  für  ein  palatal  a£fi- 
dertes  ^h  Hesse  sich  also  im  Arm.  J  erwarten.  Dies  findet  sich 
lä  jeMwir^n  &^fiaivofuci ,  jer  ß-iQiioxriQj  jerm  &eQfi6gy  jermn 
fiä>er  (nv^Tog),  die  zn  gr.  &iQog  =  skr.  hdras  Gluth,  ksL 
ierauu.  glühend  zu  stellen  sind,  Kuhns  Ztschr.  XXY,  168.  Daraus 
crgiebt  sich  folgendes.  Die  armenischen  Wörter  mit  Palatalen 
flnd  entweder  Lehnworte  aus  dem  Persischen  (cf.  die  Kuhns  Ztschr. 
XXm,  28 — 29  yerzeichneten,  zu  denen  viele  andere  zuzufügen 
md),  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist  und  der  Palatal  nicht 
Hdnreislich  jüngeren  Ursprungs  ist,  so  verdanken  sie  denselben 
ia  idg.  Ursprache.  Formen  wie  corkh  und  Jer  (was  Kuhns 
Ztschr.  ^xiii,  29  ausserdem  angeführt  wird,  ist  falsch  oder  zweifel- 
kft)  sprechen  also  nicht  mehr  für  den  arischen  Charakter  des 
iimenischen  so  wenig  Formen  wie  hing  fünf  =  skr.  pafica,  idg. 
pmk'e  für  den  europ.  Charakter  des  Armenischen  sprechen.  Das 
Annenische,  wird  wohl  in  der  Erhaltung  und  Nichterhaltung  der 
Pilatalen  auf  der  Stufe  des  Griechischen  stehn  —  aber  das  e  i  n  - 
xige  Axigament,  welches  sich  für  den  arischen  Charakter  der  arm. 
Spnche  beibringen  liess,  ist  somit  hinfällig  geworden. 

5.      Zend  caretar  =  idg.  k'ertar   der  Macher. 

De  Lagarde  hat  arm.  hra^  ^wunder,  wunderbar**  =  zd.  frasa 

sesetzt,  ebenso  hrasakert  wunderbar  gearbeitet  =  zd.  frasokareta 

iiL    pr.),    und    hrasacartoar   Wundermeister    =    zd.    frasöcaretaar. 

Diese    Zusammenstellungen    sind    lautlich    sehr   ansprechend,    der 

Bedentnng  nach  aber  ganz  falsch.     Denn  zd.  frasa  bedeutet  doch 

nur   .vorwärts*   und  frctöokar'   heisst:    wirken  zur  Herbeiführung 

d«s  jüngsten  Tages  etc.    Weil  kert  Lehnwort  ist,  muss  nicht  auch 

hroiakert    entlehnt   sein,   wie  phaitakert   von  Holz  gemacht  und 

vide    derartige  Composita   aus    einem  armenischen  und  persischen 

Worte    zeigen    können.     Ebensowenig   muss    hrasacartar   entlehnt 

sein,  da  oartar  als  selbständiges  Wort  und  in  Zusammensetzungen 

■it  ecbt  armenischen  Worten  häufig  genug,  übrigens  —  wie  hras 

—  selbst    echt  armenisch   ist;    cartar   bedeutet   perito,    esperto, 

■aestiro  und  ist  wohl  in  cart-ar  zu  zerlegen,  da  neben  cartar-asan 

km  gleichbedeutende  cartasan  eloquente,  rettorico,  oratore  {ciacofi 

ndend    xn  as-el)  steht,   vgl.  de  Lagarde,  Arm.  Stud.  s.  v.  —  zd. 

tmtiar  heisst  Macher,  es  findet  sich  in  dem  erwänten  fraidcaretary 

4it  im  Gen.  pL  belegt   ist:  frasocaredräm.     Es  ist  nom.  ag.  zu 

fan  oben  genannten  froHokar,  von  dem  fraäokara,  fraä6kaaret€Ly 
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frasokrti  =  Anferstehnng  etc.  herkommen.  firaSScaretar  ist  dei 
welcher  den  jüngsten  Tag  und  die  Auferstehung  herbeifuhren  hilfl 
Da  die  genannten  Worte  nie  und  nimmer  von  einander  zu  trennei 
sind,  80  muss  ccarttar  von  der  Wurzel  kor  =  machen,  kommen 
es  ist  also  =  skr.  kartar,  —  zd.  caretar  yeiiiftlt  sich  zu  zd.  hrü 
und  hrti  wie  im  Altpersischen  der  Infinitiv  cartanabf  zu  dem  ptc 
karia:  e  ist  da  eingetreten,  wo  in  der  idg.  Grundsprache  e  folgte 
k  ist  geblieben,  wo  in  der  idg.  Grundsprache  ein  andrer  Vocal 
als  e  und  i  (j)  folgte.  Die  idg.  Grundform  des  nom.  ag.  von  kat 
lautete  k'ertar-^  woraus  regelrecht  zd.  careiar;  die  Grundform  des 
ptc  pass.  lautete  krto-,  woraus  r^elrecht  skr.  kria,  zd.  krta,  altp. 
karia.  Die  Formen  mit  k  gewannen  überall  den  Sieg  über  die 
Formen  mit  c :  im  skr.  gänzlich,  daher  nun  kariar,  im  Zend  erhielt 
sich  nur  unser  caretar^  der  Aorist  3  p.  core&  (einsilbig)  und  wohl 
auch  Corona  in  sraosocarana;  im  Altpersischen  nur  cartamaiy,  fnr 
das  aber  im  Neupers.  kardan  eingetreten  ist.  YgL  Job.  Schmidta 
Kuhns  Ztschr.  XXV,  88;  Bartholomae,  die  GaM's  p.  78. 

6.     Neupersisch   e. 

In  seiner  Schrift  «Ueber  die  Stellung  des  Armenischen  etc." 
p.  13  (Separatabd.)  bemerkt  Fr.  Müller:  »Hätte  das  Neupersiscba 
—  ein  seinen  phonetischen  Verhältnissen  entsprechendes  Alphabet, 
gleich  dem  Armenischen,  eingeführt,  so  würde  es  unzweifelhaft  — 
den  Lautverhältnissen  des  Armenischen  ganz  nahe  gekommen  sein*. 
Fr.  Müller  will  mit  diesem  —  verunglückten  —  Satze  sagen,  dass 
die  neupersische  Sprache  so  gut  ein  e  habe  wie  das  Armenische, 
dass  es  nur  in  der  Schrift  nicht  von  a  geschieden  werde.  That- 
bestand  ist,  dass  nach  der  jetzigen  Aussprache  der  Neuperser 
jedes  kurze  a  zu  ä  wird;  dass  aber  im  Neup.  neben  ä  und  von 
ihm  scharf  geschieden  ein  ä  bestünde  wie  im  Armenischen  e  neben 
€1  besteht  —  und  darauf  kam  alles  an  — ,  das  hat  Niemand  bisher 
berichtet  —  und  auch  Fr.  Müller  berichtet  es  nicht.  Doch  davon 
sehe  ich  hier  ab  und  halte  mich  an  die  obige  Behauptung  Müllen» 

Es  giebt  eine  ganze  Reihe  persischer  Wörter  —  etwa  500 
bis  600  —  die  uns  in  einem  ihren  .phonetischen  Verhältnisset 
entsprechenden  Alphabete*^  vorliegen,  das  sind  die  aus  dem  Pe^ 
sischen  entlehnten  Wörter  und  die  persischen  Namen,  die  sich  bei 
den  armenischen  Schriflstellem ,  altem  und  neueren,  finden.  Ick 
kann  versichern  —  obwohl  ich  hier  das  Material  nicht  vorfuhiea 
kann  und  wiU  —  dass  überall  da,  also  in  Hunderten  von  FSlla^ 
wo  die  jetzigen  Perser  ä  sprechen,  gemäss  der  überaus  genauen 
armenischen  Transcription  irüher  a  gesprochen  worden  ist,  wie 
ja  auch  Jeder,  der  Persisch  kennt,  weiss.  Erst  in  neuester  Zril 
ist  ä  aus  a  entstanden .  das  Mittelpersische  weiss  von  diesem  ^ 
nichts,  sondern  hat  durchweg  dafür  das  reine  a,  so  dass  doit 
nicht  bäröm ,  sondern  iniram  (arm.  ber-e-in)  =  ich  trage  heissea 
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d    hiess.     Aber  gei'ade  biet  findet  sich,  was  Fr.  Müller 
erkt    hat,    noben    dem    reinen    a    in    einigen  Fällen  ein 
nd  es  entsteht  doch  die  Frage,    ob  das  Persische  nicht 
1  a ,    wenn  auch  nur  in  seltenen  Fällen ,  ein  e  besessen 
U.     Ich  finde  nuter  diesen  Lehnworten  folgende  mit  e  geschrieben : 
1)  stets  pei  Herr,    für    sich    und  in  vielen  Compositis,    wie 
a^tet  Ritter  (zd.  *aep6paitt),    aapahapet  Heerführer,    pz. 
mähvaö ,    ap,  sipäkSoaS;   dehpet  ^    zd.  danktipaiti ,    pz. 
aahitxiS. 
i)  stets  kert  2.  Glied  von  Compositis : 

u)  in    Stüdtenomen    VaXar&akefrt  =    Vologesacerla ,    neup. 
Baläigird,  wie  durcbgilngig  in  diesen  Namen  -kert  ^ 
gr,  -XEgza,  lat.  -certa,  np.  gird  ist ; 
b)  in    asakert  Schüler  =    pz.  aiägard,    np.  iägird,    und 
dastakert  borgo,  compagna,  np.  daskara; 
'i)  in  deh  ^=  pK.  deh,  np.  dih;  dehkan  ^=  np.  dihyiai; 

4)  Ixr    machend    in  j;oA-a-Äer  Koch  und  andern;    pz.  yar  in 
atoaaösgar,  pSröigar  etc.; 

5)  m  jialker  Bild  =  np.  paikar,  altp.  jHitikara; 

6)  in  kerp  Form,  zd.  keJirp,  pz.  karaf; 

1)  in    kerpaa    drappo  di  setn  =  np.  kirpäs  (Vullers),    arab. 
kir/im;  gr.  »ä^naaos,  skr.  kurpdsu; 

8)  in  veh  superiore,  pz.  vek,  np.  hih; 

9)  in  ipiUieth  Kuppel  ^^=  p.  tpinbiiö; 

10)  in  öH-tKMjei*  non  acereditato,  p.  bäoar; 

11)  in  pe?«  paaseggio,  p.  cavi; 

12)  in  anderdzapet  ein  Titel; 
18)  in  yetkar  ^  p.  yddeffär. 

Im  I'asend  ')  —  das  leider  nicht  zuverlässig  ist  — -  erscheinen 
r  den  hier  schon  erwähnten  Wörtern  noch  folgende  mit  e: 
meh  gross  =  np.  inih,  zd.  nuu 
keh   klein    »=  np.  kiJi,    zd.  /»i#u; 
adan^  ein,  tän,  in  ^unt^i«^  tlaJieSn,  ddneSn,  ddreän  etc., 
r  np.  regelmltefiig  ü  {dthii  etc.)  sl«ht;   aber  schon  BJliüg  hat 
=  np.  pursiS,    so    dass   wohl  auch  im  pz.  und  pbl.  an 
I  lesen  ist. 

Andere  e(i)  wie  diejenigen  von  brek  fate,  ci/uir  vier  ^=  np. 

1  von,  freh  mehr,    ^frehcst"  meist,  ke  pron.  relat.  et  in- 

'  ';  kerba  verdienstliche  That  =  np.  kirfa,  keivar  = 

',  ae  drei  =^  np.  ai  kommen  aus  verschiedenen  Gründen 

I  Betracht. 

In  einigen  Fällen  steht  also  dem  e  der  iirm.  Ueberlieferuug 
B  Pui^nd  und  Neuper».  ein  a  gegenüber  —  liier  kann  das  e  rein 
f  Bedumng    des  Armenischen    kummen;    in    andern  Fallen    ent- 
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spricht  dem  von  den  Armeniern  überlieferten  e  im  Pazend  6, 
Neup.  i  tmd  in  diesen  Fällen  ist,  wie  ich  meine,   dem  Mittelp 
sischen  der  Vocal  e  (die  üebergongsstafe   zwischen   altp.  a   x 
nenp.  t)  zuzuerkennen,  so  in 

hert  gemacht,  2.  Gl.  von  Städtenamen 

asdkert  der  Schüler 

deh  (xaa 

kerpas  xoQitaaoQ 

veh  besser,  übertreffend, 
ebenso   in  meh  gross   und   keh   klein    und   wohl  noch   in  and 
Fällen,  die  ich  mir  vorbehalte,  bei  andrer  Gelegenheit  hier  na 
zutragen.     Dass  aber  dieses  e  mit  indog.  und  europ. -armenisch 
e  genetisch  nichts  zu  thun  hat,  liegt  auf  der  Hand. 

7.  arm.  taigr  Schwager. 

De  Lagarde   nennt  noch  in  den  Arm.  Stud.  (2173)  das  a: 
tagr  il  fratello  di  marito :    es  ist  dies  die  in  allen  Lexicis ,    ai 
den  neuesten  verzeichnete  Form  des  Wortes.     Dies  Wort  ist  a 
nicht    altarmenisch    sondern    neuarmenisch.     Bagratuni    in    sei 
grossen   (altarm.   geschriebenen)  Grammatik  (Venedig  1852)  fö 
p.  20  die  richtige  alte  Form  taigr  an,  die  er  neuarm.  durch  U 
übersetzt.     Das  Wort  findet  sich  bei  Moses  von  Ohorene,   in 
Ausgabe  seiner  Werke,  Venedig  1865,  auf  p.  220,  1.  Zeile: 
rwra   taigerkh  datem.     Das  ai  des  Wortes  taigr  stammt  aus 
idg.  Urzeit,   denn  taigr  il  ftratello  di  marito  =  skr.  dem,   Sä 
lat.  levw,   lit.  deverl-s   (alle  =  frater  mariti),    ksl.  diver i,    i 
täcor,  ahd.  zeihhur  (Curtius,  Grdz.  d.  Etjrra.^  231). 

8.  arm.  srunkh  xv^fiai,. 

De  Lagarde  stellt  Arm.  Stud.  2074  arm.  srwnJch  ^xpi}^ 
a(pv(jd^  wieder  mit  skr.  groni,  zd.  sraoni,  xXovig  (lat.  clm 
altn.  hlaun,  lit.  szlaunis,  cymr.  clun  Curtius,  Grdz.  150)  zusamn 
Da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Armenier  das  indog.  W 
für  „Hinterbacken**  im  Sinne  von  „Schienbeine"  gebraucht  ha 
und  europ.  l  im  Arm.  gewöhnlich  Z,  nicht  r,  gegenübersteht, 
ist  die  Zusammenstellung  falsch. 

Trennt  man  von  srunkh  das  Pluralzeichen  kh  und  das  Su 
n  (cf.  dupi  Thür  aus  dv/r)  ab,  so  bleibt  der  Stamm  sriv,  der 
sruy   =    idg.   k'rus   entstanden   sein   kann,    cf.    arm.   nu  = 
nurus\   arm.  mu-k-n  Maus  =   lat.  inüs.     Es    ist   klar,    dass 
arm.  mu-k-n  zu  lat.  inus  (niuris),  so  arm.  sru-n-kh  zu  lat.  cro 
aus  *cräse8  gehört. 

9.     hnots   Ofen. 

Ein    beliebtes    Instrumentalsuffix    ist    im    Armenischen 
Nimmt   man    dieses  SufQx  in  hrwfjt  an ,    so  bleibt  übrig  /m- , 
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ms  km-  oder  kun-  entst^den  sein  muss.  Letzteres  hun-  würde 
Mlwn  hur  (g.  hr-oy)  Feuer  =  nvg  ebenso  stehen  wie  got.  fSn 
ifimms)  neben  ahd.  /un-,  /£ur  (Job.  Scbmidt,  VocaL  11,  276),  d.  b. 
vie  osl^eniL  füni-  neben  westgerm.  färt-  (Kluge  in  Paul  und 
Bnune,  Beiträge  VI,  379)  stebt 

10.     äarhay   composto. 

Arm.  Stud.  N.  1687  schreibt  de  Lagarde:  Jkcarkay  composto. 
tyr.  ttsnä  Xtinixai  Hoffmann  bermeneut  50,  19  passt  nidit  der 
Bedeatang  wegen,  arab  ^arik  sirkat  Lagarde  materialien  1, 113,  7 
0«T  5.  21)  gibt  die  Form  nicht  her.  Semitisch  ist  das  Wort 
jtdenfalls*.  Alles  ist  richtig,  wenn  dem  letzten  Satz  das  Wörtchen 
jBicht*  zugefügt  wird. 

Es  i^t  ein  Compositum  aus  zwei  echt  armenischen  Wörtern, 
aas  sar  =  zusammen  und  kay  stehend  (von  ka-t)  und  soll  offen- 
W  gr.  (Wyx€if4BPog  wiedergeben. 

11.     atts  Ziege. 

Ich  habe  wie  Andere  arm.  aits  =  gr.  al^  (Stamm  aty)  gesetzt. 
inoL  Btnd.  93  bemerkt  nun  de  Lagarde :  ^ijyog  kennt  noch  H(übsch- 
Mm)  23  nicht*.  Dieses  Wort  kannte  ich  in  der  That  nicht,  sah 
abor  auch  nicht  ein,  welchen  Vorzug  es  in  unserm  Falle  vor  al^ 
hhm  könnte,  da  es  wegen  seines  tj  füi  cu  weit  weniger  brauch* 
kr  ist  Indessen  kenne  ich  das  Wort  auch  jetzt  noch  nicht  Das 
Lezieon  bemerkt:  r  ijyog  böot.  ^==  ai|.  Es  soll  sich  finden  0. 1. 
I,  742  (Cauer,  Delectus  p.  130),  wo  n{}oßdxvg  aovv  i]yvg  steht. 
Dieser  dat  pl.  vy^S  (ans  allyoig)  setzt  einen  Nom.  sing,  ijyog 
ebensowenig  voraus  wie  der  Dat.  y^govroi^  (Ahrens,  de  graecae 
Kngoae  dialectis  I,  236)  einen  Nom.  sing.  ykQovxog  —  wie  be- 
kamit  ist 

12.     apu^t 

opVLjt   presciutto,   carne  salata  e  secca;    "ipvyfiog  stellte  Lg. 
zu  einem  Zendworte  von  der  Bedeutung   „kalt**,   jetzt  ver- 
er  es  nicht  zu  erklären. 

Wegen   seines   x^   habe    ich    das  Wort   schon   lange   als  per- 
Lehnwort  erkannt    und    dem   gemäss    in   a  +  p^X^    „nicht 
zerlegt.     Das  Lexicon    erklärt    es :    Fleisch  gewürzt  mit 
und  Kümmel  und  getrocknet,  ohne  es  zu  kochen.    Bagra* 
in    seiner   arm.    Gramm,   p.    672    §    1470    erklärt    es    durch 
»  ungekocht  „denn  das  persische  pu^t  ist  eph*^. 

13.      Tam^osrov. 

De  Lagarde  bemerkt  Arm.  Stud.  1898  :  ^'amb^osrov  Tafi- 
flfOfig  — .  Nöldeke  —  hat  dies  für  mncüü  vergessen**.  In  seinem 
bri,  Geschichte  der  Perser  und  Araber  443,  Anm.  1  hiüt  Nöl* 

Bd.  XXXV.  n 


^^^^^^^P       nulmrlananti,  Anaeniai-a.     I.  J79 

1  Herausgeber  heniilireade  Liste  armeDischef  Wörter,  die  mit 
\  ilmeii  entsprechenden  persischen  z.usamniengestellt  giod.  Im 
iwort  p.  f\_  bemerkt  der  Heransgeber,  dass  zwar  wegen  der 
liürsohaft  der  Perser  und  Armenier  viel  Aebnlichkeit  zwischen 
udieD  and  armenischen  Worten  bestehe,  dass  aber  armenische 
1^  and  Rasse  nicht  dieselbe  wie  die  persische  sei,  .denn 
.  nnd  Bildung  von  ,ieder  dieser  Sprachen  zeigt  klar,  dass  im 
Hn  diese  beiden  von  einander  verschieden  sind". 
Die  List«  ist  überschrieben :  Zusammenstellung  von  ähnlich 
ndeo  Worten  derselben  Bedeutung,  welche  Persem  und  Är- 
ieni  gemeinsam  sind ,  von  deueu  die  mit  einem  Stern  be- 
Beten eigentlich  persische  sind;  die  andern  aber  sind  ohne 
SRchied  von  einander  genommen,  ohne  dass  es  leicht  ist  zu 
Immen,  welches  Wort  welchem  Volke  zu  eigen  sei. 
Die  Liste  hat  circa  430  Vergleichungen,  von  denen  die  meisten 
ig  sind.  Sind  diese  inzwischen  auch  von  Andern  gefunden 
durch  Andere  uns  bekannt  geworden,  so  bleibt  dem  VeHässer 
Herausgeber  dieses  Lexicons  doch  der  Ruhm,  die  ersten 
uea  zo  sein ,  die  einige  Hundert  armenisch 'persischer  Ver- 
hangen gefunden  haben.  Somit  ist  gar  mancher  Nachtrag  zu 
■•garde's  .Armenischen  Studien*  zu  machen. 

15.     Zur    persischen  Escbatol  ogie. 
Emik    {Ausgabe  von  Venedig  1826)    p.  142—143  berichtet: 
h  etwas  sagen  sie  (die  Perser)  was  durchaus  nicht  glaubhaft 
>1b  Ormizd  starb,    warf  er  seinen  Samen  in  eine  QueUe  und 

am  Ende  (der  Welt)  wird  aus  diesem  Samen  eine  Jungfrau 
ren  werden,  und  der  Sohn  der  von  ihr  kommt  schlägt  die 
a  Truppen  des  Ahriman  (Arhmen-i),  und  noch  zwei  solche 
(Reiche  Art  entstandene  schlagen  die  Truppen  desselben  und 
ekten    sie.  —   Weiter,    wenn    die   Götter    derselben   sterblich 

wie  können  sie  selbst  auf  eine  Auferstehung  hoffen?  und  gar 

Be  dreifache  (V  tntpjuiuitui'u  P)  Auferstehung,  welche  mau 

für  Auferstehung  halten  darf,  sondern  för  Nicht- Auferstehung. 
wenn  doch,  wie  sie  sagen,  der  Sohn  starb,  so  war  es  unstatthaft, 
Onnizd  und  seinem  andern  Sohne  Aot-osc/  (  ^    junjiut^uilf  J 

Ir  möglich  au  halten,  dass  sie  nicht  stürben.  Denn  ein  Qe- 
[fat  von  Verheiratbelen  zugleich  und  Sterblichen  ist  die  Familie 

Götter'. 
Die    persi scheu    Lehren   vom   Jenseits    und   jüngsten   Gericht 

d«n  persischen  Quellen  habe  ich  Jahrb.  für  prot.  Theol.  V, 
)3— 245  zusammengesteUt.  Dort  heisst  es  p.  234:  .Der 
od  Ä^tvatrta  wird  »aus  dem  Wasser  der  Känava,  aus  der 
ben  Gegend'    geboren    werden.     Seine  Mutter  wird  ein  Mud- 


ÜB  .loek  «len  Beinamesi    Vigpfifai 

—    «weil   sie   den  gebSren  wir 

•lor  DeviB  ami  Menflchan  dbarwinden  wird 

ifir  Panea   «ier  Sohn  einer  Jungfra 

•nachiHi  Zoroaster  zn  ä^nem  Vate 

TQEXomL  und   vom,  Jazata  Nerioseng 

dbefgeben   wordm   sein,    um  bc 

jereenten  vor  den  DeTas.     Ans  dieses 

e  Propheten   UiAnhyairia,   Ukk 


.znietzt  genannten  Propheten  werdei 

SmiSdmr   und   HuMeduarmdk    entstelll 

P^kitfvi  jbur  die  Form  j^prHÜar  (WesI 

I  imd  p.  233.  Anm,  2\  yielleich 

and  ans  dieser  Pehleviform  win 

OBRiiii^ten  sein. 

im.  PropnoCBn  harrten  meines  Wissens  bii 

iaa  hat   za  bedenken,    dass  dii 

Tiiiii  :!  Jahrfamend  kommen,  die  Aofgalv 

OL  TaonefatBn  und  die  Welt  zn  reformirea 

die  Welt  zum  jüngsten  Tage  reÜ 

«^«wytfüii  kommen  kann.     Entsprechend  ihrai 

üeM»   um  äailaiide:   UJAaktfaMai  wachsende  Ge* 

wachsende  Verehnmg,   Astcatrta\ 


I».  •Kstob«»r  L8ik». 
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Bemerkungen  zur  Theorie  des  Qloka. 

Von 

H.  Oldenlierir* 

Dass    dem   scheinbar   so   willkürlichen  QlokorMetnmi  in  der 
That  eine  Beihe  sehr  bestimmter  Oesetze  zn  Grande  liegt,  ist  all- 
bekamt;  auf  Gnmd  der  von  den  indischen  Theoretikem  gemachten 
iagaben   wie   des  thatsftchlich  in  den  Epen  und  sonstigen  (^loka- 
TaAen  herrschenden  Oebranches  sind  die  wichtigsten  unter  diesen 
GcKtien  lAngst  yon  Oildemeister  (Zur  Theorie  des  (^loka,  Ztschr. 
i  d.  Kunde  des  Morgenlandes,  V,  263  fgg.)  und  andern  Forschem 
m  abschliessender  Weise  erörtert  worden.     Wir  verdanken  diesen 
üntersaehiingen  die  Antwort  auf  die  Frage,  welche  Metra  an  jeder 
Buelnen    Stelle    des    (}\o\i2k   zugelassen    resp.    gefordert   werden, 
welche  dagegen  ausgeschlossen  sind.     Ein  (Gesichtspunkt,  der  bei 
fcr  Erforschung  des  ^loka  beachtet  zu  werden  verdient,  ist  jedoch, 
so  viel  mir  bekannt,    bisher  unberücksichtigt  geblieben:   man  hat 
immer  nur  jeden  einzelnen  Fuss  fcLr  sich  allein  auf  seine  metrischen 
lÜgenthünilichkeiten  hin  untersucht,  aber  man  hat  nicht  die  Frage 
«^werfen,   ob   nicht  die  verschiedenen  Füsse  unter  einander  in 
önem  derartigen  Connex  stehen,   dass,  je  nachdem  in  einem  der- 
selben  das    eine    oder   das   andre  Metrum   gesetzt  wird,    für  die 
Hkdem  Füsse   dadurch   die  Auswahl  unter  den  an  sich  zulässigen 
Cenmassen   in   irgend  einer  Weise  beschränkt  wird.     Ein  solcher 
Zusammenhang   der  Versfösse   unter  einander  besteht  nun  in  der 
Tkat   an    einer   bestimmten  Stelle    des  Halb-^loka   in   einer   nicht 
BBerfaeblichen  Ausdehnung,  und  die  Beobachtung  dieses  Zusommen- 
(aogs  giebt  den  Anlass,  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Theorie 
des  (^oka   einer  Revision   zu   unterwerfen,    bei   welcher,   um  der 
Klarheit   der  Darstellung  nicht  zu  schaden,  auch  mancherlei  längst 
Bekanntes    wiederholt   werden  mag.     Von  dem  Versuch,  eine  Er- 
LÄrung    der  zu  constatirenden  Erscheinungen  zu  geben,    will  ich, 
i^m  Beispiel  Gildemeister's  folgend,  mich  nicht  zurückhalten.    Für 
i'A  Einsichtigen  wird  es  ja  wohl  kaum  der  Erinnerung  bedürfen, 
v»lche  Massstäbe    auf  diesem  Gebiete  an  das,   was  man  Erklären 
^«sst,   angelegt   und   welche   nicht   angelegt  werden  dürfen;    die 
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Schärfe  des  Erklärens,  hü  welche  der  griechische  Metriker  genöhn 
ist,  hier  erreichen  zu  wollen,  da  doch  dem  könstlerischen  Bewusal 
sein  der  lader  die  Kltirheit  und  Feinheit  des  griechischen  k&isl 
lerischen  Fühlens  und  Denkens  versagt  geweseo  ist,  wÄre  et 
schwerer  MisBgri£  Wir  können  his  zu  einer  gewissen,  bald  et 
reichten  Grenze  Vermuthungen  darüber  wagen,  von  welchem  Gl 
fühl  die  metrische  Praxis  der  Inder  in  dem  einen  und  in  dei 
andern  Punkt  beherrscht  gewesen  ist;  »u  /.eigen  aber,  dass  eb« 
nur  diese  Gestalt  des  t^loka  uns  irgend  welchen  Principien  nq 
Noth wendigkeit  sich  ergiebt  und  dass  jede  luidre  Gestalt  UnmCg 
liebkeiten  involviren  würde,  sind  wir  nicht  im  Stande. 

Es  ist,  wie  bekannt,  üblich,  der  metrischen  Betrachtung  äa 
Zerlegung  des  Halb-Qloka  in  vier  Püsse  zu  je  vier  Sylben  II 
Grunde  zu  legen;  die  innere  Berechtigung  dieser  Auffassung  ht 
stiltigt  sich ,  wie  die  ganze  Darstellung  zeigen  wii'd ,  auf  Sehnt 
und  Tritt. 

Von  den  vier  Füssen  ordnen  sich  nun  in  Bezug  anf  ih* 
metrische  Beschaffenheit  einerseits  der  zweite  und  vierte,  androl 
seitfl  der  erste  und  dritte  zusammen.  Bekanntlich  herrscht  Ti^ 
fach  in  der  indischen  Metrik  wie  anderwäi-ts  das  psychologisch  j 
leicht  verständliche  Gesetz,  dass  der  Ausgang  der  Reibe  resp.  A« 
Verses  an  bestimmte  Rhythmen  gebunden,  dem  ersten  Theil  dei 
seihen  hingegen  grössere  Freiheit  gelaasen  ist ').  Nun  bildet  jed 
der  beiden  durch  die  Cäsur  scharf  von  einander  getrennten  HttÜW 
des  Halb-(^1oka  eine  metrische  Reihe  für  sich ;  es  ist  demnaa 
vollkommen  in  der  Ordnung,  wenn  der  zweite  und  vieri^e  Fna 
des  Halb-ij'loka,  die  am  Ende  der  Reihe  stehen,  mehr  oder  wenig« 
eng  an  bestimmte  Versmaase  gebunden  sind ,  der  erste  und  dritt 
Fufis  dagegen,  als  den  Anfang  einer  Reihe  bildend,  viel  grössei 
Freiheit  geniessen.  Der  erste  und  dritte  Fusa  bereiten  ■  eben  aä 
den  zweiten  resp.  vierten  vor,  und  der  einzige  Unterschied,  d| 
zwischen  ihnen  besteht '),  ISsst  sieb  eben  daraus  ableiten,  dass  d( 
erste  den  zweiten,  der  dritte  dagegen  den  vierten  vorbereitet. 

Bekanntlich  muss  der  vierte  Fuss  rein  jambisch  sein ,  df 
zweite  darf  es  nicht  sein.  Aach  der  »weite  Fuss  erreicht  mnt 
gewissen  Äbachluss,  aber  nicht  den  richtigen,  definitiven,  weldi 
dem  vierten  Fuss  vorbehalten  ist.  Das  jambische  Mass ,  ti 
welches  der  Qloka  hiaaus  will,  wird  zwar  in  den  bei 
meisten  Fttllen  auch  im  zweiten  Fuss  schon  erreicht,  aber  < 
weder  zu  spKt,  wo  dann  statt  des  ruhig  gl eichm Essigen  FliuA 
der  Jamben  ein  viel  bewegterer  Rhythmus  herauskommt  (-  -  -^k 
oder  -  ■ ),  oder  zwar  zur  rechten  Zeit,  kann  dann  aber  nirf 

1)  8UI16  I.  B.    Wetlphiil  iti  Kuhns  ZeiWebr.,  IX,  440  fg. 

andlgetideii  Metra   f-     v    -  ■)   »ji 


ru 
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bis  zum  Ende  festgehalten  werden,  sondern  schlägt  in  sein  tro- 
diSisches  Gregentheil  um  (^  —  — ).  Es  ist  bekannt,  wie  ent- 
whieden  die  ztdetzt  bezeichnete  Möglichkeit  von  der  metrischen 
Praxis  beYorzngt  wird;  im  Nala  zeigen  (nach  Boehtlingk's  Zählung), 
1442  Ton  1732  Halbversen  im  zweiten  Fuss  das  antispastische 
Metnim  (^  —  — ),  im  Dhammapada  (nach  Fansböll's  Zählung) 
S66  Yon  703  Halbversen.     Daher  darf  der  Vers 

OOOO       |w_--i^||0000|w_w-5:^ 

gBndeza  als  der  Typus  des  ^loka  betrachtet  werden.  Bei 
fieser,  und  nur  bei  dieser  Bildung  des  zweiten  Fusses  kann  der 
ente  Fuss  alle  Gestalten  annehmen,  die  in  demselben  überhaupt 
nlissig  sind. 

Die  andern  möglichen  Metra  des  zweiten  Fusses,  an  Häufig- 
keit hinter  dem  antispastischen  unverhältnissmässig  zurücktretend, 
Iben  sämmtlich  einen  einschickenden  Einfluss  auf  die  Gestalt 
das  ersten  Fusses  aus,  theils  so  dass  sich  ihr  Einfluss  nur  auf 
&  letzte  Sylbe  desselben,  theils  so  dass  er  sich  auf  die  drei  letzten 
^flben,  d.  h.  da  die  erste  nothwendig  anceps  ist,  auf  den  ganzen 
Fass  erstreckt  und  zwar  sind  vier  Möglichkeiten  zu  unter- 
idieiden  *). 

a)Der  zweite  Fuss   hat    -    -  -    — . 

Ueber  die  in  diesem  Fall  eintretende  Gestalt  des  ersten  Fusses 
ksbe  ich  folgende  Beobachtungen  gema<;ht  ^) : 


Manu 

Sävitri 

..     -     ^     -     41 

8 

-     -     ^     -     30 

8 

-     -     -     -       3 

1 

^     -     -     -       2 

1 

^    ^     -     ^       1  (in,  228) 

_     .     _     _       1  (V,  152) 

-     -     ^     ^       1  (V,  47) 

Es  ergiebt  sich  mithin,  dass  zum  zweiten  Fuss  -  -  - 

grosser  Regelmässigkeit  als  erster  Fuss    "^   - 

—  -  gehört. 

mit 


b)  Der   zweite  Fuss   hat    ^    ^   ^   -^. 

Für  den    ersten  Fuss   in   diesem  Fall  ergeben  meine  Samm- 
fangen: 


1)  Bne  f&nlte  Möglichkeit,  den  lonicus  a  miuori  im  zweiten  Fusse,  tibergehe 
kk  wegen  ihres  überans  seltenen  Vorkommens;  vgl.  Gildemeister  a.  a.  O. 
8.  267.  Die  indischen  Theoretiker  verbieten  diesen  Fuss,  und  Boehtlingk  hat 
ia  seiner  Chrestomathie  (Anhang  der  ersten  Aufl.)  kein  Beispiel  desselben. 

[2)  Meine  Sammlungen    erstrecken    sich    über    die   ftinf  ersten  Bücher  des 
Kura  (nach  Loiseleur  Deslongchamps)  und  über  die  Savitri-Episodo  des  Mahä- 
kUrata   (nach   einer  von   mir  auf  Grund  der  Bopp'schen,  Caicuttaer  und  Bom- 
I    hajtr  Ausgabe,  sowie  der  Berliner  MSS.  vorgenommenen  Teztconstitudon). 
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Manu.  S&yitri.  ä 

-  -     -     -     19                    6  j 

-  -     -     -     15                    6  , 

-  -     -     -     14                   8  ;„ 

-         -         -         -         14  2         ;  35 

-  -     ^     -     10  —  3 
(Dazu  v.^   -     ^     >       1                   — )                                  ^ 

...     -       7  2  ^ 

-  -     -     -       1  (I,  88)     —  .1 

Es  ergiebt  sich,  dass  der  zweite  Fuss   ^    -^    ^  ^—   einen  auf  w 

eine  Länge  ausgehenden  ersten  Fuss  verlangt  (mit  Ausnahme  eines  i 

einzigen  Falles   in   den  von  mir  untersuchten  Texten).     Das  Epos  i 

scheint  ausserdem  im  ersten  Fusse  den  Ausgang  auf  -  -  vor  dem-  j^ 

jenigen  auf  ^  -  entschieden  zu  bevorzugen.  3 

c)DerzweiteFusshat    -    -    -    —  *).  u 

Dann  steht  im  ersten  Fuss:  * 

Manu.  S4vitrl.  ' 

-  -     ^     -     71  14  5 
^     ...     -     44  15 

-  -     -     -       2  (ni,214;  IV,  154)     —  ^ 

-  -     -     -       1  (II,  120)  —  «« 

-  -     -     -       1  (HI,  231)  — 
.     .     _     -       1  (IV,  98)  — 

Als  Regel  ergiebt  sich,  dass  -   -    -    —  im  zweiten  Fuss  vor   ' 
sich  den  Fuss   -^    -   -   -   fordert. 

d)   Der   zweite  Fuss   hat    -    -    -    —  ^). 

Für  den  ersten  habe  ich  notirt: 

Manu.  Savitri. 

-  -     w     -         26  1 
.     -     .     _        17                  — 

-  -     -     -        12  — 

_     .     _     ..  7  _ 

^     -     -     -  5  —  ; 

^ 

" 


1)  E«  ist  nicht  berechtigt,  diesen  Fuss,  wie  GiMemeiüler  (a.  a.  O.  267) 
und  Benfey  (im  metrischen  Anhang  seiner  Chrestomathie)  thun,  für  rhythmisch 
gleiohwerthig  mit  ^  -  -  J:£.  zu  erklären.  Darin  liegt  eine  Verkennung  der 
fundamentalen  Bedeutung,  welche  der  Jambus  im  Beginn  von  ^  -  -  JirL  (im 
zweiten  Fuss)  für  das  Ganze  des  Verses  hat.  Auch  der  einschränkende  Ein- 
flu.ss,  den  --->>.  auf  den  ersten  Fuss  übt,  "-'  -  -  J=L  aber  nicht,  zeigt  die 
verschiedene  Oeltung  beider  Metra  an  dieser  Stelle.  Eber  könnte  man  -  -  -  ^ 
mit  -  -^  ^  ±i.  parallelisiren;  beide  haben  auf  den  ersten  Fuss  denselben  Einfluss. 

2)  Dies  im  Manu  recht  häutige  Metrum  tritt  im  Epos  viel  mehr  zurück. 
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In  diesem  Fall  geht  mithin  (eine  einzige  Ausnahme  ab- 
gerechnet) der  erste  Fnss  auf  eine  Lftnge  aus,  ist  jedoch  im 
übrigen   an  keine  speciellen  Beschränkungen  gebunden. 

Die  Gründe,  auf  welchen  das  in  diesen  vier  Fällen  constatirte 
Abhän^gkeitsyerhältniss  des  ersten  Fusses  vom  zweiten  beruht, 
glaube  ich  nur  sehr  theilweise  zu  verstehen;  ein  Rest  von  Will- 
kmüchkeit,  den  wir  nicht  wegerkl&ren  können  und  sollen,  wird 
immer  zurückbleiben. 

Beim  Choriambus  und  Dispondeus  im  zweiten  Fuss  hört  man 
nickt    so    wie   beim  Antispast   den  jambischen  Rhythmus,   dessen 
Erreichung  das  Ziel  des  ganzen  Verses  bildet,  durchklingen;  des- 
küb  mochte  sich  hier  das  Bestreben  entwickeln,  schon  dem  ersten 
Fnss  die  Hindeutung  auf  dies  Ziel  zu  übertragen  ^).    Weshalb  man 
fineilich    nicht   bei  einem  im  zweiten  Fuss  stehenden  vierten  Päon 
und  Ditrochäus  denselben  Weg  eingeschlagen  hat,  weiss  ich  nicht 
ZQ  erklären.     Dass  man  in  diesen  Fällen  wenigstens  den  Ausgang 
des   ersten  Fusses  auf  eine  Länge  festgehalten,    wird  ein  geübtes 
Ohr   als    wohl    motivirt   empfinden.     Die   drei  Kürzen  des  vierten 
Plön    verlangen  vor  sich  eine  Länge,    um  sich  von  derselben  ab- 
raheben;    vor   dem  Ditrochäus   aber   würden   die   auf  .eine  Kürze 
aasgebenden  Versmasse  theils  den  trochäischen  Rhythmus  zu  un- 
gebührlicher Ausdehnung  gelangen  lassen  (z.  B.  -  ^  -  ^^  |  -  ^  -  — - , 
oder  -   -   -   w|_w_vj  Q^gj.  jeden  Rhythmus  vernichten  (z.  B. 

I ,   oder I -^ ). 

Auf  den  dritten  Fuss  hat  die  Wahl  des  Metrums  im  zweiten 
Fasse  in  keinem  Fall  irgend  welchen  Einfluss;  die  Gäsur,  die  beide 
Fasse  von   einander  trennt,  lässt  einen  solchen  nicht  zu  *). 

Die  bezeichneten  Metra  sind,  verschwindend  seltene  Ausnahmen 
abgerechnet,  die  einzigen  im  zweiten  Fuss  zulässigen').  Aus- 
geschlossen von  dieser  Stelle  sind  also  zunächst  -  —  ^-  und 
-  -  -  ^- ,  natürlich  damit  die  erste  Vershälfte  nicht ,  wie  die 
Tweite  dies  muss,  jambisch  ausgehe.  Sodann  aber  ist  auch 
-  -  -  ausgeschlossen.  Man  wird  fühlen ,  dass  far  diese  Stelle 
Tor  der  Cäsur,  wo  ein  wenigstens  vorläufiger  Abschluss  erreicht  ' 
wird,  das  Metrum  ^  ^  -  ^  sich  wenig  eignet,  welches,  nachdem 
es  sich  durch  zwei  Kürzen  zur  Arsis  erhoben  hat,  gleich  wieder 
/  herabsinkt.  Im  ersten  und  dritten  Fuss  kann  ^  ^  —  wohl  als 
I    Vorbereitung   for  das   -----    resp.  -  -  w  -^   des  zweiten  resp. 

1     För  die  Vorbindung    '^     -w_|_v^w_  vorgleiche  man  auch  den 
Ehifang  des  Trish(ubh-  und  Jagati-Motrums. 

2 >  Ebensowenig  haben  Fuss   1  und  3  irgend  welchen  Einfluss  auf  einander. 

A  priori    wäre    ein    solcher    wohl    zu    denken,    z.  B.    in   der  Weise,    dass  die 

»^trische    Gleichheit    beider   Füsse    vermieden    würde.     Die    Texte    bestätigen 

diese  and  fthnliche  Erwartungen  in  Iceiner  Weise. 

3>  Ans    ihrer  Uebersicht  ergiebt   sich,   wie   hier  beiläulig  bemerkt  werden 

die  Regel:  wenn  die  vierte  Sylbe  des  ^oka  eine  Kürze  ist,  ist  es  aacl| 

^  fknfte. 


186  nideuherg,  BemerlMnaen  m--   Theorie  de»  ^loka.  ^ 

Tiert«n  Fusses  gebr»uubl  werilen;  im  Kweit«n  Fdbs  wirkt  ex  störendi^^j 
Ein  an  den  Toofall  des  (^loka  gewöhntes  Ohr  wird  das  filhlfl%'^ 
wenn  man  etwa  in  Manu  I,  1  ^ 

praüpöjya  yathänyäyam  idaqi  vaisanam  abnivan  , 

am  stellt:  i, 

yathänyäyam  pratipiljya  idaip  v,  »br. 

Ist  aber  -  -  —  hier  ausgeschlossen,  so  ist  es  an  der  SteUg  j,, 
Tor  der  CUsur  natürlich ,  dass  -  -  -  -  an  dieser  Beschriinkuag  ^ 
theil  nimmt.  ,. 

Oben    haben    wir,    vom    zweiten  Fuss   ausgehend,    die  durcfa  v 
dessen    versuhiedone    Gestalten    bedingten    speciellen    Begeh)    fBr  ■ 
Fass    1    entwickelt.      Noeh    ist    nicht    von    der    allgemeinen    Be- 
schränkung die  Rede  gewesen,  die  unabhängig  von  der  Beachaffsn- 
heit    des    folgenden    Fusaes    für   den    ersten    uud    genau    übermil- 
stimmend  für  den  dritten  Fuhs  gilt:    die  von  den  Indem  gelehrte 
und  m  ihrer  Praxis  sich  durchweg  bestätigende  Aosschli essung  dei" 
Metra   "    -  -  -^  von  diesen  Stellen.     Worin  die  Abneigung  gegen 
diese  Versfiisse  an  erster  imd  dritter  Stelle  ihren  Grand  hat ,   ist ' 
schwer    zu  sagen.      Gildemeister  (a.  a.  0.  8.  264  fg.)  ist  der  An-  ^ 
sieht,  das^  der  choriambische  Rhythmus,   weil  im  zweiten  Fnsse 
zugelassen,  an  den  andern  Stellen  beschränkt  worden  sei,    , damit  i 
nicht   durch    seine    dann   mögliche  Wiederholung   ein  fremdartiges  ; 
Taktverhaltniss   länger    fortgesetzt   werde".     Damit   ist  schwerlidi 
der    wahre    Grund    getroffen,     ünsre    vorhergehende    Auseinander-   ■ 
Setzung  zeigt,  dass  der  Choriambus  im  zweiten  Fuss  seine  speciellen   . 
Folgen  für  den  ersten  Fuss  bat  und  von  diesem  eine  Aozahl  der   - 
sonst    gebräuchlichsten    Metren    ausschliesst ;    was    aber   vor    dem 
seltenen  Choriambus  in  Fuss  2  ausgesehlosaea  ist,  ist,  wie  sich  er-  > 
geben  hat,  darum  in  keiner  Weise  vor  dem  so  häufigen  Antispast   ' 
in  Fuss  2    verwehrt.     Die  Abneigung    der  Inder   gegen   die  Com- 
bination  --.-]--  — ,  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  war'),  ■ 
kann  also  nicht  motiviren .    dass  auch  die  Combiuation  ~  .  -  -  |    ^ 
—   ~  •    ausgeschlossen  worden  ist.     Zudem  würde  von  den  Ver-  I 
hältnissen   des    zweiten  Pusses    aus ,    wenn    es    auch  gelänge ,    die  , 
Ausschliessung   des  Choriambus    von  Fuss  1    auf  diese  Weise  zu 
begründen,    doch    die    entsprechende    Erklärung    für    den    dritten 
Fuss  nicht  möglich  sein;  '^r  sahen,  dass  über  die  Kluft  der  Cäsur 
der  EinflnSB  des  zweiten  Fusses  nicht  hinüh erreicht. 

An  Stelle  der  von  Gildemeister  versuchten  Erklärung  der  in 
Rede  stehenden  Erscheinung  wage  ich  eine  eigne  nur  mit  Zurück- 
haltung zu  setzen,  als  einen  Versuch,  den  Andre  durch  haltbareres 
ersetzen  mögen.     Sowohl  der  Fuss  -  -  -  -  wie  -  -  -  -  hat,  wie 


1)  Wiederhol nngen  dossellien  Metrnm«  In  vorsi^hiedoneii  F6»un  wnrd«e 
nicht  varmleden.  Oildemobiter  (S.  36Ci)  weiat  ditrauf  hin,  ilus  dioiolbuD  a>r 
beim  Antispa»!  hüuflg  teUn ;  »ehr  nntHrlicli,  denn  der  Antiipiut  Ut  ja  liberhrmpt 

du  ciuiigu  im  zweiten  Fuss  hnufige  Metram. 
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scheint^  einen  Gharacter,  der  ihn  geeigneter  macht,  eine  Beihe 
als  sie  zu  eröffiien ;  die  durch  mehrere  Kürzen  hin- 
endlicli  erreichte  L&nge  fordert  anf ,  dass  man  bei  ihr  ans- 
nhe,  aber  sie  leitet  nicht»  wie  an  dieser  Stelle  des  Verses  gefordert 
wird,  zum  Folgenden  über.  Damm  ist  der  zweite  Fnss  der  rechte 
Oit  fSr  diese  Metra,  wo  der  erste  Fnss  sie  gewissermassen  als 
Bm8  einleitet^);  selbst  hingegen  als  Basis  fcLr  den  Antispast  des 
traten  Fasses  zu  dienen  sind  sie  weniger  geeignet  als  die  mhiger 
fieKenden  Metra  etwa  des  zweiten  oder  dritten  Epitrit,  des  Di- 
JBsIms,  DitrochSos  u.  s.  w.  ^. 

Die  AusschliessnDg  von  ^  ^  —  im  ersten  und  dritten  Fnsse 
Ifrfte  sich  ein&ch  ans  der  Abneigung  gegen  die  in  lauter  Kürzen 
fewinermassen  resnltatlos  verlaufenden  Versmasse  erklären,  zumal 
te  Antispast  des  zweiten,  der  Dijambus  des  vierten  Fusses  die 
ZaU  der  zusammentreffenden  Kürzen  noch  um  eine  vermehrt  hätte. 
Ich  fiEkSse  die  Ergebnisse  dieser  Erörterung  in  folgender  üeber- 
■efat  der  möglichen  Formen  des  Halb-Qloka  zusammen,  die  ich 
nch  der  ungefähren  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  ordne'): 

LH  m.  IV. 

o_o^^o|^--o| 
o    o_     "o"     -    I   ^     ^     ^     o    1 

o—       ^      —    |—     «»^o| 
oo.'ö"-|---o|| 

Anf  die  Vorgeschichte  dbs  ^loka  einzugehen,  liegt  nicht  in 
ffleiner  Absicht;  in  ihren  Orundzügen  ist  dieselbe  von  Otldemeister 
1.  a.  O.  279  fgg.  trefflich  entwickelt  worden. 

Die  Entstehung  des  ^loka-Metrums  datirt  von  der  Zeit,  wo 
die  Herrschaft  des  Jambus  am  Ende  der  ersten  Vershälfte  ge- 
brochen und  derselbe  dort  durch  andre  Metra,  vornehmlich  durch 


1)  Xan    erinnere   sich   der   asklepiadeischen  Verse   der  classischen  Metrik 
■it  ihren  durch  eine  Basis  rorbereiteten  Choriamben. 

2)  IMe  Abneigung  gegen  die  Versmasse  Ji^  ^  ^  J:^  im  Eingang  eines 
JMmhiach  auslaufenden  Rhythmns  bt  Übrigens  alt;  sie  zeigt  sich  schon  im  Rig- 
▼«d*  oder  doch  in  gewissen  Theilen  desselben.  Die  ersten  fünf  Hymnen  des 
■cuiten  Ibndala  z.  B.  zeigen  (an  157  Stellen)  nur  zweimal  einen  Fuss  dieser 
Art  (beidemal  esha  diram;  3,  7  und  8).  Aehnliche  Ergebnisse  liefern  Boeht- 
Rii^*»  Zählungen  (in  der  Chrestomathie)  für  den  Anfang  des  ersten  Mandala. 
Die  genanere  Begrinzong  dieser  Erscheinung  im  Rigveda  festzustellen  über- 
sehreitet die  Absieht  dieser  Untersuchung. 

3)  Ich   beseichne  die  syllaba  anceps  durch    O. 

4)  Ein  Besnltat  dieser  Tabelle  ist,  dass  die  Quantität  der  ersten  und 
Vetzten  Sylbe  des  pida  immer,  die  Quantität  der  ersten  und  letzten  Sylbe  eines 
Fvssea,  sofern  sie  nicht  am  Anfang  oder  Schluss  des  pAda  steht,  fast  nie  gleich- 
gütig  ist 
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den  Antispast  ersetzt  wurde.  Dieser  Vorgang  gehört  einer  Epoche 
an,  die  höchst  wahrscheinlich  hinter  der  Entstehung  der  äitestei 
in  (^oken  verfassten  epischen  Oedichte  weit  zurückliegt  Abei 
wenn  auch  schwerlich  für  das  Epos  geschaffen,  ist  der  Qloka  dod 
zum  epischen  Verse,  wir  können  fast  sagen,  zum  indischen  Verse 
xar'  i^o^^v  geworden.  Man  halte  diesen  Jambenvers  des  in- 
dischen Epos  neben  den  der  griechischen  Tragödie :  dort  ein  rascher 
Strom,  der  in  stetigem  Lauf  seinem  Ziele  zueilt,  hier  ein  weites 
Meer,  in  dem  die  Wogen  auf  und  ab,  hin  und  wieder  tanzen,  ia 
einander  fliessen  und  sich  an  einander  brechen;  in  den  Hhjthmec] 
des  einen  malt  sich  eine  Welt  des  Handelns,  in  denen  des  andern 
eine  Welt  des  Geschehens,  die  zwischen  Werden  und  Vergehen 
endlos  hin  und  wieder  fluthei 
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Indische  Drucke. 

Von 
Dr  Joh.  JKlatt. 

E.  Haas  in  seinem  yorzüglicben  Catalogue  of  Sanskrit  and 
Pili  books  in  the  British  Moseom,  London  1876,  einem  Werke, 
für  welches  ihm  Oelehrte  und  Bibliothekare  in  gleicher  Weise 
zun  wärmsten  Danke  verpflichtet  sind,  gesteht  pref.  p.  IV  zn,  dass 
lach  in  der  Bibliothek  des  Britischen  Museums,  obwohl  sie  in 
indischen  Drucken  Vollständigkeit  erstrebt,  Lücken  vorhanden  sind. 
In  der  That  lassen  sich  aus  Gildemeister's  Bibliotheca  Sanskrita, 
ins  Rost's  ^)  und  Webers  *)  Nachträgen  dazu,  namentlich  aber  aus 
Trübner's  Record  und  aus  desselben  Bibliotheca  Sanscrita  (London 
1875,  84  S.  gr.  8^)  manche  Ergänzungen  hinzufügen. 

Auch  in  der  K.  Bibliothek  zu  Berlin,  die  übrigens  die  in 
Haas'  Katalog  angeführten  Bücher  auch  fast  sämmÜich  besitzt, 
findet  sich  ausserdem  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von  Werken, 
die  in  dem  Britischen  Museum  zu  fehlen  scheinen,  ein  Reich thum, 
d^r  hauptsächlich  auf  Erwerbungen  der  letzten  5  Jahre  beruht. 
Im  Folgenden  gebe  ich  eine  Auswahl  von  140  Büchern,  wobei 
i:h  mich  auf  solche  beschränke,  welche  in  Lidien  selbst  von  Hindu- 
Gelehrten  herausgegeben  sind. 

December  1879. 

Alüru   Ek&mra  Jyotishka. 

1.  Jätakacandrika  (p.  1 — 24),  Gopälaratnäkara  (p.  25 — 45), 
J4ukakalanidhi  (p.  46—53),  J&takalaipk4ra  (p.  54—62),  cf.  Haas 
p.  3  b.  Jyotishkalänidhi  -  Druckerei  (Madras),  16.  Juli  1863. 
L  62  S.    8«     Telinga-Schrift 


1)  ZDHG.  VUI  p.  604—8  und  Monatsbor.  d.  Berl.  Aknd.  1859  p.  432  fT. 
V)r].  ferner  n^U3  einem  Schreiben  des  Dr.  Müller  zu  Oxford  an  Prof  Fleischer, 
«.^dbrd,    den    89.  Mai  1850««  (ZDMQ.  V,  93—96). 

t}  Ib.  X  p.  499—501,  XIV  p.  564—68,  XVII  p.  771—85,  XIX  p.  315 
-35  (die  letxten  beiden  nicht  direct  als  Nachtrüge  bezeichnet),  sämmtlich  iu 
Cm  Ind.  Streifen  Bd.  U  abgedrockt. 
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Amarasinha.  ili 

2.  Amarako^a,  mit  Telinga -üebersetzung.  Oedmckt  durdi  '^ 
Bhnvanagiri  -  Ciimaraiigayya9Stti  in  der  Jfi4nastb7odaya-DrackeT«i  *' 
(Madras),  i.  J.  S^dhära^a  (1850).     399  S.    8«.    Telinga-Scbrift.        ^ 

3.  Amarako^a,  mit  Bh&nnd!kshita's  Commentar  YjÄkLyA-  '^ 
sudhl  K&9i  s.  a.  quer  fol.  60,  130,  58  Bl.  lith.  saipvat  1911  >■ 
nach  Rost,  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  1859  p.  432.  II 

4.  Amarako^a,  mit  MalayMam-üebersetznng.  Cottayam  1856.  ^ 
115  S.    8«.    Malay&lam-Schrift.  *! 

5.  Amare9am  mülaip  (Amarako9a).  Cottayam,  Chiirch>Mis-  ^ 
sion-Drackerei,  1858.     82  S.    kl  8^    Malay&lam-Schrift.  '^ 

6.  Amarako9a,  mit  Mahe^vara's  Commentar  Amaraviveka.  i 
K&9!  saipyat  1924  (1867)  quer  fol.  25,  73,  54  Bl.  Uth. 

Amaru.  I 

7.  Amamkam,  Amam's  100  Strophen,  mit  einem  Commentar  ^ 
(^png&radipikä)  vonVemabhüp^a.  Blndübh&sh&saipjtvini-Dnickerei  i 
(Madras)  1871.     77  S.    80.    Grantha-Schrift.  2 

AnandagirL  , 

8.  ^aipkaravijaya.   Hg.  von  Ka(ly&9amy  H  ^iyaräma9&strin  and 
Kau  II  Subb&94strin.     Oedmckt   durch   Ne(latüru)   VSnkata  Subbft-    \ 
Qästrin   in  der  Sarasvatlvil^sa-Druckerei  (Madras),   10.  Dec.  1867.   : 
n.  X.  256  S.    8».    Telinga-Schrift. 

Anantabhatt^* 

9.  Bh4ratacampü  in  12  stavaka.  Mit  Kuravi  Mmabudhendra's 
Commentar  L&sya.  Hg.  von  V&villa  Anantansür&yana  ^4strin  und 
Vavilla  R&masvami  Q&strin.  Adisarasvatinilaya-  und  Viyekaratn&- 
kara-Druckereien  (Madras),  März  1859.    592  S.    8^    Telinga-Schrift 

BalUla. 

10.  Bhojaprabandha.  K&^t,  Sanskptamudrayantra ,  saipvat 
1925  (1868).     94  S.    8«.    lith.  5 

11.  Bhojacaritra  oder  Bhojaprabandha.    Gedruckt  durch  PiUä-    \ 
ris^tti  -  B4ghavayya   in   seiner   (^bh&ratinilaya-Druckerei   (Madras), 
Sept.  1873.     62  S.    8».    Telinga-Schrift 

Bhartfihari. 

12.  Die  3  Centurien,  mit  R&macandra  Budhendra's  Commen- 
tar Sahfidayanandini  (so,  nicht  Su^).  Hg.  von  Vävilla  R&masvämi 
Qästrin.  Adisarasvatinilaya-Druckerei  (Madras).  Dritte  Ausgabe, 
i.  J.  Rudhirodg&rin  (1863).     204  S.    8^'.    Telinga-Schrift. 

Bhatt^  Yaj£Le9yara. 
12  a.    Ga^aratnävalt  von  Bh.  Y.,  in  8  adhy&ya,  mit  Commentar 
von    demselben.     Verfasst    1874.     Lithographirt   in    Baroda   s.  a. 
(1874?).     4.  134  Bl.    qu.  8».     Schlussbemerkung: 
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Bbatta-Tajfie^varakpto  grantho  'yaip  ptir^ataip  gata(i 
9&ke  Tas&nkamumbhümite  m&si  tapo  'bhidhe  ||  1. 
Tair  eva  tosham  fty^ntu  je  'tra  sjnx  virale  gOQ&t  | 
api  dosfaänapeksliat4ip  gUQagnhy&  vipa^citati  ||  2. 
Asya  granthasya  nirm^Qe  Ganaratnamahodadhi^  | 
abbün  mnkhyi^^  sah^yo  'nye  grantho  apy  npakärakä^^  H  3. 
Axtham  pramftip&ntarata  npalabhyaiYa  kurvate  | 
granthSn  bndh&t  ka^  samartha^  sanr4pürvasya  kalpane  |  4. 
Sarviyn&ya  namas  tasmai  dev&ya  param4tmaiie  | 
kfitakptya  bbavanttha  yat  kpp&le^ato  janll^  ||  5. 
Heip    Ga^aratnavalipustaka    Ba^odyäipta    Vidvadbbüsba^a- 
chäpakb^ny&ipiÄ  ch^pileip  | 

Bhatti- 

13.  Majnmdira's  Series.  Kavya  Prak4äik4.  Part  XXV.  XXIX. 
lAXiH.  —  Bbatti  Eavya.  Witb  notes  and  Bengali  translation. 
Eilikia,  B.  P.  M.'8  press,  sana  1277.  77.  78  (1870.  71).  p.  1— 
264  (saiga  I — VI  v.  128),  und  p.  1 — 24  bengaL  üebersetznng, 
letztere  in  bengaL  Scbrift  8®.  (Mit  den  Commentaren  des  Jaya- 
«angala  und  BbaratamaUika). 

14.  Majomdara's  Series.  Bbatti  Kdyya;  a  poem  on  the 
adions  of  Bama.  Part  IE.  (Sarga  X — XXIL).  Witb  the  commen- 
taries  of  Jayamangala  &  BbaratamaUika  ...  By  Jadu  Ndtha  Tar- 
karatna  .  .  .  Galcutta,  B.  P.  M.'s  press,  1873.     1, 1,  371  S.    8®. 

BbayabhütL 

15.  liajnmdir^s  Series.  üttarar&macarita,  im  Auftrage  von 
Bibu  Baradä  Prasäda  Majumdära  ins  Bengalische  übersetzt  von 
Tiiikumära  ^arman.  Kalik4t4,  B.  P.  M.'s  Press,  sana  1278  (1871). 
6,  106  S.     8«.     BengaL  Scbiift. 

Bbojar&ja. 

16.  GampmimHyana,  in  5  kan^a  (Bäla-,  Ayodby4-,  Ara^ya*. 
Kisbkindha- ,  Sundara-),  dazu  als  sechster  der  Yuddha-kanda  von 
LakshmaQakavi.  Mit  den  Commentaren  Sähityamanjüshikä  und 
Näräyantya.  Durch  Puducceri  Nimmayarya,  Gennapuri  (Madras), 
Kalanidiii-Druckerei,  Nov.  1863.     I.  458  S.    80.    Telinga-Schrift. 

17.  Das  nämliche,  mit  denselben  beiden  Commentaren.  ^  Hg. 
TOD  MAnjürpa^u  Bamacandra^ästrin.  Gedruckt  von  dem  in  Olläri 
wohnhalten  Cittüru  Lokanatha  Mudalivarya  in  seiner  zu  Ganna- 
pon  (Madras)  befindlichen  Kaviranjint-Druckerei,  1871.  460  S.  8**. 
Telinga-Schrifl. 

BrUhma^a's. 

18.  Sha4vin9abrahma9a ,  hg.  von  Jivananda  Vidyäsägara. 
Kalikata,  Satya-yantra,  saipvat  1931  (1874).     38  S.    8».  >) 

]>  Nor  der  letzte  (5.)  prapäthaka  heisst  Adbhutabrähmana  (hg.  von  Weber 
i>:   Zwei  redlscbe  Texte  über  Omina  and  Portenta,  1858),  cf.  Haas  p.  21b. 
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Budhakau^ika. 

Bämaraksh&stotra.     Die   von  Haas  p.  23  a  erwähnte  Ausgabe 
kommt  ans  der  Orai|i(tha)pra(k&9aka)-Drackerei  (also  Bombay,  nicht  ' 
Poonah). 

Cakrap^Qidatta. 

19.  Chakradatta  by  Chakrapani  Datta.     Edited  by  Jibananda 
Vidyasagara  B.  A.    Calcutta:  The  Kavyaprakasa  Press.    1872  (Titel  i 
des  Umschlags).  —  Titelblatt:  Cakradattab  Cakrap&^idattaviracita)^  i 
I.  538  S.     8». 

\  Candr41oka. 

20.  Candraloka,  ein  Werk  über  alaipkara,  mit  dem  Commen*  ^ 
tar  Badharanjini.     Hg.  von  Vinjimüru  Kpsh^am  Acärya.    Gedmckt 

durch  Ogguldru-Venugopälanäyaka   in   seiner  Süry41oka-Druckerei 
(Madras).     8.  Juli  1863.     8, 80  S.    8».    Telinga-Schrift. 

21.  Da^akumäracarita.  Hg.  von  Vangipuraqi  R&makpsh^am 
Ac4rya  und  gedruckt  in  der  Qrtsarasvatinilaya-Druckerei  (Madras). 
Publicirt  von  Vangipuraiji  Rang&cärya.  1872.  I.  134  S.  8».  Te- 
linga-Schrift ')• 

Da9akarmapaddhati. 

22.  Kä9i  saipvat  1924  (1867).     49  Bl.  lith.  quer  fol. 

Dharma^astrasaipgraha. 

23.  Dharmashastra  Sangraha  or  Atri,  Vishnu,  Harita,  Yajna- 
valka  (sie),    üshana,  Angira,  Yama,  Apastamba,  Samvartha  (sie),  j 
Kutyayana,  Vrihaspati,  Parasara,  Vyasa,  Shankha,  Likhita,  Daksba,  j 
Goutama,  Shatatapa,  and  Vashistha  (sie).     Edited  by  Pandit  Jiba- . 
nanda  Vidyasagara  B.  A.    Calcutta,  printed  at  the  Saraswati  Press.  i 

1876    (Titel   des  Umschlags).  —    Titelblatt:    l|^^l|M^^^ 
IV.  651  und  638  S.     8".    (s.  A.  Weber,  Jenaer  Lit.-Z.  1877  nr.  17  ^ 
p.  267—69,  oder  Ind.  Streifen  III  p.  508—513.)  —  Vgl.  119.      .: 

G  ai^apatisahasran&m&vali.  ' 

24.  Bombay,  Bapu  Sadä^iva^eta's  lithogr.  Presse,  ^ake  1783  ' 
(1861).     IL  61   S.    quer  16".     (1000  Namen  Gane^as,  sämmtlich 
mit  dem  Buchstaben  G  anfangend.) 

G  a  n  e  9  a. 

25.  JatakMaipkära ,  mit  Harabhanus  Gommentar  (^ukla,  in 
7  adhyaya.  32  Bl.  lithogr.  Benares,  samvat  1929  (1872)  phä(l)gu- 
nayukla  5.    quer  fol. 


1)  Davakumaracarita,  ed.  pamaruvallabha,  Calc.   18C8 — 70,  enthält  Pürva-  . 
und  Uttarakhanda,  cf.  Haas  p.  29  a. 
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Oangädäsa. 

26.  Cbandomanjart,   Serampore   1833,   s.  Oildemeister  Bibl. 
8«nsk.  n.  404. 

Govardhana. 

A 

27.  Aiyasapta^att  (762  vv.),  mit  Anantapa94ita's  Gommentar. 
Hg.  von  i^iiparavastn  Qi^niy&sa  Jagann&thasv&min.  Vi^&khapattana, 
Aisba-Dnickerei,  1871.  Printer  A.  C.  grtniväs&carya.  79  S.  8®. 
Telinga-Schrift 

Govardhana. 

28.  Ny&yabodhint ,  ein  Gommentar  zu  Annaqibhatt&'s  Tarka- 
samgraha.  Hg.  von  (^rSparavastu  Venkata  Rangäc4rya.  Vi9&kha- 
pstta^a,  Arsha  -  Druckerei ,  1873.  Printer  A.  C.  ^riniv&s4carya. 
l'35  S.    kl.  8».    Telinga-Schrift. 

G|'ihapratishtb4. 

29.  27  Bl.  lith.     Kä^i  samvat  1931  (1874),  quer  fol. 

Harsbadeva. 

30.  Nagananda  a  drama  by  Sribarsba  Deva  of  Gasbmere. 
Edited  bj  Pandit  Jibananda  Vidyasagara  B.  A.  Galcutta,  Ganesa 
Prws.  1873.  95  S.  S^.  (Titel  des  Umschlags,  sonst  ohne  Titel- 
l>Iatt). 

I^varacandra  Vidyasagara. 

31.  Introduction  to  Sanskrit  grammar  in  Bengali,  by  Pundit 
Iswarachandra  Vidyasagara;  translated  into  English,  with  additions 
md  alteraüons,  for  the  use  of  candidates  of  university  examina- 
üons,  by  Rsgkrishna  Banerjea  .  .  2.  ed.,  improved  and  enlarged. 
Calcntta,  printed  by  Khettermohun  Mookerjea  at  the  Sanskrit 
Press  .  .    1869.    197  S.    8^.     (Translators  preface  1866.) 

Jayadeva. 

32.  Gttagovinda  (Ashtapadi),  mit  Telinga-Gommentar,  hg.  von 
Dampüru  Venkat*  Subbä^ilstrin.  Gedruckt  durch  Bhuvanagiri  Ran- 
jayya  i^Jetti  ^^  seiner  Jfiänasüryodaya-Druckerei  (Madras),  25.  Oct. 
mi.      92   S.    8».     Telinga-Schrifl. 

Jayadeva. 

38.  Prasannaraghava.  Hg.  von  Vavilla  Ramasvämi  (^*&strin. 
Adisarasvatlnilaya-Druckerei,  Cennapuri  (Madras),  i.  J.  Prajotpatti, 
liTl.     I.   126  S.    8».     Telinga-Schrift. 

Jyotishacakra. 

34.  1  Bl.  fol.  lithogr.  Bombay  s.  a.  Auf  der  einen  Seite 
ist  fin  Jyotishacakra  dargestellt,  auf  der  andern  eine  Hand  mit 
tillgezeichneten  Glücksgütem,  dazu  26  ^loka  Text :  (^riyivaparvati- 
^Tädoktaha.starekha9ubha(,'ubhaprakara. 
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Kdl&mi-ita. 

35.  K414inpta,  mit  einem  Sanskrit-Commentar  von  Cintala- 
pät<i  Venkata  Yajvan  und  einem  Telinga-Gommentar  hg.  von  Ni^ 
cinta  TevappSmmällu.  8&la  -  Cinnasyämir&j£i&  svakiya  -  PracaQJ^ 
süryalokamndi4ksbara9aläyäm  mudräk£^arais  sush^hu  prak&9itat^ 
20.  Febr.  1864.     268  S.    S».     Telinga-Schrift. 

Kälidasa. 

36.  Eomärasambhava ,  der  8.  sarga  allein,  mit  einer  ^kft 
von  Premacandra  Tarkavägi^a  Bbatt&c&rya.  Kalik&tä,  B&ng&la* 
yantre,  1862.    IV.  47  S.    S9, 

37.  Moozoomder's  Series.  Kmnärasaipbbaya,  ins  Bengalische 
übersetzt  von  Eedäranatha  Tarkaratna.  Galcutta,  B.  P.  M.'s  press, 
Sana  1275  (1869).     VI.  66  S.    S^.     Bengd.  Schrift. 

38.  Mälavikägnimitra ,  ins  Bengalische  übersetzt.  Kalikät4, 
Qnyata  I^varacandra  Vasu  Rom  (J.  C.  Böse  &  Co.)  Bahubäjära 
(Bow-Bazar)-stha  185  samkhyaka  -  bhavane  Sht^nhopa  (Stanhope) 
-yantre  yantrita  1266  (1859).     X.  110  S.     8^.     Bengal.  Schrift. 

38  a.  Baghuvansha  by  Kalidasa  with  a  commentary  styled 
Sanjivani  by  Mallinatha.  Ed.  by  Girishachandra  Vidyaratna.  Gal- 
cutta,  Sanskrit  Press  1852.     8^.     8.'  569  S. 

39.  Qrir  astu.  Qri-Kälidäsapranita  -  Baghnvan^&khyam  idaip 
mahäkävyam  Itda^asargakam  K61acSla-Mallinathamahop4dhy&yapa9- 
ditavaraviracita  -  SamjiYinyäkhyatadvyäkhänena  saipyojya  saipslqita* 
bhäsh^dhyetpjanänam  atyantopakaräya  ^li-HayagrivadevakaniQä- 
samäsäditakhilaQastraparijfianamanditena  Prasid^nsl  -  kaleji  (Presi- 
dency  CollegG)-p&tba941apanditena  Ka  |  Puränaip  Hayagriya9astrin& 
sütravärttikanighantvädlnara  tattadädyaksharavinyasapürvakataya  pa- 
rishkptya  Vivekädar^äkhyasvakiyamudräksbara^äl&yäm  SiddhärÜii- 
sam  (1859)  Bbädrapadabahulasaptamyäm  mudräksbarais  sush^hu 
prakaijitam.     I.  298  S.     8^.     Telinga-Schrift. 

40.  Mazumdara's  Series.  Raghuvan^a,  ins  Bengalische  über- 
setzt von  Hari9candra  Kaviratna.  Calcutta,  B.  P.  M.'s  press,  sana 
1279  (1872).     Vin.  196  S.    8».     Bengal.  Schrift. 

41.  Abhijfi4na9akiintala ,  m^it  (^riniväsäcärya's  Commentar. 
Hg,  von  Sarasvati  Tiruvenkata  Acarya  und  Vangipuram  R4ma- 
kpshnam  Aeärya.  Cannapura  (Madras),  Sarasvatinilaya-  und  (Jri- 
sarasvatinilaya-Druckereien,  1874.     VI.  320  S.    Telinga-Schrift. 

42.  (^akuiitalanataka,  in  der  Telinga-Sprache ,  hg.  von  Ni^- 
cintab  Tevapperumällayya.  CaturangapattÄna  (Madras?),  Pracan- 
dasüryäloka  -  Druckerei ,  6.  Mai  1864.  U.  94  S.  8«.  Telinga- 
Schrift. 

43.  Moozoomder  s  Series.  Abhijfiänacjakuntala,  ins  Bengalische 
übersetzt  von  Jaganmohana  Tarkälamkära  und  Hari9candra  Kavi- 
ratna. Calcutta,  B.  P.  M.'s  press,  sainvat  1926(1869).  VI.  121  S. 
8«.      Henjral.  Schrift. 
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44.  ^4mal&da94<kka  (angeblich  von  K&lid&sa),  Süryanäräja^a- 
<iMgjalrft,  TJangMiftthadaT^jaVa  und  Qc^oAl^c^^rastotra.  Gedmckt  von 
FasalaP&rthasarathin&jaka  in  seiner  YidyanmodataraipgiQi-Dnickerei 
(Madns),  1873.     16  S.  kL  8^     Telinga-SchrifL 

K&lidäsanavya  oder  Abhinavak&lid&sa. 

45.  Gampubh&gayata  oder  BhÄgayatacampo,  in  6  vil&sa,  mit 
dem  Commentar  Batn&vall  des  Akkayyasüri.  Hg.  von  V&villa 
B&masY&mi  (^astrin.  Gennanagara  (Madras) ,  AdisarasvaÜnilaya- 
Dmckerei,  3.  Febr.  1874.     IV.  268  S.     8^.     Telinga-Schrifi 

Kamaläkara. 

46.  Nirijayasindhii.  31.  470  S.  o.  0.  u.  J.  gr.  4».,  s.  Gilde- 
ndster,  BibL  Sansk.  n.  464. 

Kärandayytiha. 

47.  K&randa  Byuha  a  werk  on  ihe  doctrines  and  customs 
d  the  Buddhists,  ed.  by  Satya  Brata  SamasramL  K&ran^ayyühat^  | 
Maliijaaasütram|jBaaddha94stram  ||  ^ri- Jfyananda  Vidy^ägara  Bhat- 
jfteiryeQa  prak&^itam  |  Galcntta,  Dweipayana  Press,  1873.  99  S. 
S*.    (Titel  des  Umschlags.) 

K49!n&tha. 

48.  Lagnacandrikl      K&9!,    saipyat    1931    (1874)    Hshä^ha- 
Layamy&m  candray&sare.     34  Bl.  quer  fol.  lithogr. 


Eayikar^apüra. 

49.  Gaitanyacandrodaya,  mit  bengal.  Gonmientar  yon  Prema- 
disa  Mahannbhaya.     Galcntta,  Kamal&sana-Dmckerei ,    9aka   1775 

a853).     XIV.  490  S.     8».     Bengal.  Schrift. 

# 

Eedära. 

50.  Ypttaratnakara ,  mit  den  4  Gonmientaren  Dhi^odhini, 
Jfiäiiadipa,  Ma^pnidhi  und  Npsinhabh^Lgayatiya  etc.,  s.  Haas  p.  66  a. 
Hg.  yon  Yäyilla  B4masyämi  (^&strin.  Gannapa^tana  (Madras),  Adi- 
sarasyatinilaya-Druckerei ,  1.  Juli  1864.  VIE.  166.  Vm  S.  8». 
Tetinga-Schrüt. 

Ke9ay  ärka. 

51.  Viy&hayyind&vana,  in  17  adhyaya,  mit  Gane^a's  Gom- 
mentar  Karap!4anad!pik4.  K^l,  GaQe^ayantrMaye ,  samvat  1930 
11873).     63  BL  lith.  quer  fol. 

K6mpSlla  Sarye9a. 

52.  Jagann&tham&h^tmya,  ein  vacanakavya  in  Telinga-Sprache 
id.  Aufrecht,  Gatal.).  Hg.  yon  Vävilla  R&masv&mi  Q^trin-  Adi- 
Hnsyatlnilaya-Drackerei  (Madras),  i.  J.  Baudri  (1860),  m&gha- 
fttddha  5.  L  118  S.  kL  8^.     Telinga-Schrift. 
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Kfishnaini^ra. 

53.  Prabodhacondrodaya,  mit  Dlkshita  R&mad^a's  Commentar  ^ 
Prakä^a.  Hg.  von  Sarasvat!  Tiravenkat&carya.  Cannapura  (Madras^  ^ 
Sarasvatlnilaya-Druckerei,  1876.     VI.  166  S.    8<>.     Telinga-Schrift   . 

KfishQayaj  van. 

54.  Mimans&paribMshä  (cf.  Hall  p.  186).  Hg.  von  Jiv&nanda 
Vidyäsägara.     Calcutta,  Beadon  Press,  1875.    I.  34  S.    8^. 

Lakshma^a  Jyotirvid.  t 

55.  Muhdrtapradipa,    214   und  41  w.     Bäranasi  SamskptÄ-    ' 
yanträlaye,  samvat  1925  (1868).    I.  38  S.  lithogr.    8^  (am  'Scbluss 
ein  Register). 

Laugakshi-Bhäskara. 

56.  Artbasamgraba ,  ein  mimj&nsäprakarana.  Hg.  von  Jiva- 
nanda  Vidyas&gara.  Calcutta,  Satyayantre,  samvat  1931  (1874). 
I.  24  S.     80. 

Mägha. 

57.  Qi^upälavadha,  sarga  I — VI,  mit  Mallin4tha's  Commentar 
Sarvaipkasbä.    Ohne  Titelblatt;  auf  p.  1 :  Mäghak&vye  savyäkby&ne    * 
pratbamasargaprarambbab.   s.  1.  et  a.  (Madras?    c.  1860).     199  S. 
80.     Telinga-Schrift.        "  ^ 

Mahäbharata. 

58.  Bhagavadgitä,  mit  ^ridhara's  Commentar.  Calcutta  1832. 
81  Bl.,  s.  Gildemeister,  Bibl.  sansk.,  n.  184. 

59.  Bhagavadgitä,  mit  Camkara's  bhäshya.   Hg.  von  Kalyanam    * 
Kuppusvämi    Qästrin.      Cint&dri  -  petikayäip    (Madras)    Prabhakara- 
mudrakshara^äläyäm ,    i.    J.    Krodhana    (1865)..    I.    278    S.      8^.    ^ 
Grantha-Schrift. 

60.  The   Haribansa  .  .  .   Separatabdruck    aus    der   Calcuttaer 
Ausgabe    des   Mah&bh&rata   mit   besonderer   Paginirung.     Calcutta    , 
1839.     563  S.     40.,  s.  GUdera.  Bibl.  sansk.,  n.  201. 

61.  ^eshadharma  (Harivan^a).  Herausgeg.  9riraad-Venkata- 
Naräyanavidvaccüdämanes  tanayena  ^^rimac-Cennapattana-sthita-Ka- 
leji  -  namaka  -  rSjakiya  -  sakala^astrapatha^älayäm  saipsk^itandbra- 
pradhanapanditena  Puranara-Hayagriva9astrina  svasuhpttamena  Ma- 
dhura-Subb&^ästrinä  sakam  nän&de^ebhya  anitän  Qeshadharraäkhya- 
vividhaprakarakamülagranthiui  .  .  .  saipyodhya  .  .  .  i.  J.  Dundubhi 
(1862),  Vivekadarva-Druckerei  (Madras).  I.  216  S.  quer  8«.  Te- 
linga-Schrift. 

Mahidhara. 

62.  Mantramahodadhi  in  25  taranga,  mit  dem  Commentar 
Nauka.  Kä(?!,  Anandavanachapakhane,  samvat  1925,  am  Schluss 
1926  (1868.  69).     180  Bl.  quer  fol.  litho^. 


KlaU,  indüche  Drucke.  197 

Manu. 

63.  Manusaipliitft,  adhy.  1  und  2,  mit  Kullükabhatta's  Com- 
iientar  nnd  bengalischen  ErM&rangen  von  När4yana  Catt^räja  6a- 
^pmidhi  Gedrackt  dnrch  den  in  (^rir&mapura  wohnhaften  Ke9a- 
TAcandrarlkya-karmakära  in  der  JMnäninodaya-Drackerei,  9aka  1776 
(1854).     Vm.  159  S.     80.     Bengal.  Schria 

64.  MänaYadhanna9&stra.  Hg.  von  Sa(rasvati)  TiraYenga4&- 
carya,  dem  Vorsteher  der  Sarasvatinilaya-Druckerei,  und  gedruckt 
von  Puw&4a  Venkatar&ya,  dem  Vorsteher  der  Vartam&nataramginl- 
Dnickerei  (Madras),  Mai  1856.  IL  IV.  218  S.  S^.  Blaue  Buch- 
staben.    Telinga-SchrifL 

Mathuränätha  (^arman  Tarkaratna. 

65.  Qabdasaipdarbhasindhu,  ein  Sanskrit-Bengali-Wörterbuch. 
Erster  Theil:  Vocale.  Calcutta,  Prakptayantra,  samvat  1920  (1863). 
L  IL  316  S.     40.     Bengal.  Schria 

M  a  y  ü  r  a. 

66.  Süryapra^asti^ataka,  mit  Commentar  von  Bhatta  Yajfie^- 
fara  (s.  Aufrecht,  Catal.  p.  348  b,  n.  819).  Gedruckt  in  der  Stadt 
Baroda,  in  der  Vidvadbhüshana-Druckerei ,  durch  Acyuta9arman, 
samvat   1928  (1871).     68  BL  quer  8<>. 

Medinikara. 

67.  Dyada9ako94naip  saipgrahah,  nämlich  Medini  von  Medini- 
kara p.  1 — 132,  Ekäkshari  p.  1.  2,  zwei  Dvirüpako9a  p.  3 — 8, 
Tnka9da9esha  p.  1 — 71,  Anekarthadhvani  p.  1—13,  H&rävali  p. 
13 — 36,  Dhanaipjayako9a  p.  1 — 12,  Vararuciko9a  p.  1 — 24,  Gani- 
tasya  namamala  p.  1 — 8,  Matrikäko9a  p.  1 — 3,  Avyayako9a  p.  1 — 4. 
ViriuQasi  saipvat  1929  (1873).     gr.  8<>.  lithogr.  (vgl  Haas  p.  86  b). 

Muhürtadipikä. 

68.  Zwei  astrologische  Texte  mit  Telinga  -  Commentaren, 
1)  Mohürtadipikä ,  2)  Muhürtadarpana.  Gedruckt  von  Ne(latüru) 
Venkata  Subba9ästrin  in  Cannapattana  (Madras)  in  der  Sarasvati- 
TÜisa  -  Druckerei.  Publicirt  von  Bhu(vanagiri  ?)  Ramacandrayya, 
18.  Febr.  1864.     I.  IV.  33.  172  S.     8«.     Telinga- Schrift. 

Muräri. 

69.  Anargharäghava  von  Maudgalyäyana-bhatta-Murari,  in  7 
Akten,  mit  einer  tippant.  Hg.  von  Nadädüru  Govindacarya.  Cin- 
tadri-Ceimapura9äkhanagara  (Madras),  Prabhäkara-Druckerei ,  Jan. 
1?<70.     L  114  S.     8^.     Grantha-Schrift. 

Nanuayahha^ta. 

70.  Andhra9abdacintama9i,  eine  Telinga- Grammatik  in  5  pa- 
richeda.     Hg.  von  KathMa  (oder  Karala)plLti  Rangayya.     Kalanidhi- 
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Dmckerei  (Madras),   i.  J.  Pingala  (1857).    I.  19  S.    kl.  S^.    (nnr  h 
Sanskrittex]^  ohne  Gommentar).     Telinga-Schrift.  9 

71.  Andhra9abdacintäma9i,  mit  Telinga-Commeniar.    Hg.  von 
P41aparti  Mg69Yara  Q^strin.     Gedruckt   von  Pasala  P&rthas4ratlii 
in   der  VidvanmodataraipgiQt-Drackerei   (Madras),   24.  Mai    1869.   Fl 
L  128  S.     8».     Telinga-Schrift.  a 

När4ya]3ia,   Sohn   des  Ananta.  •$ 

72.  Muhürtam&rta^da.  Punyagrama  1857.  116  BL  lith. 
quer  fol.,  s.  Weber,  ZDMG.  XIX  p.  318  oder  Ind.  Streifen 
n  p.  306.  ' 

K^räya^abhatt^*  ' 

73.  Vei^^saiphära,  im  Auftrage  des  Bäbd  Baradäpras4da  Mi^ 
jumdära  von  Kedäranätha  Tarkaratna  ins  Bengalische  übersetzt. 
Calcutta,  B.  P.  M.'s  press,  sana  1277  (1870).  VIBL  IL  140  8. 
8<>.     Bengal.  Schrift. 

Nilaka^t^adikshita. 

74.  NilakaQthavijaya,  ein  campukävya  in  5  a^vdsa.    Mit  einem    ' 

Vibudhänanda   genannten    Gommentar    von   Velläla  Mah&devasAii 

Hindu  Bhasha  Sunjeevenee  Press  (Madras),  Febr.  1874.     I.  436  8.  \ 

8».     Telinga-Schrift.  '^^ 

\ 
Nilaratna  H&ladära.  . 

75.  The  Bohoodurson,  or  Various  Spectacles,  being  a  choice  % 
collection    of   proverbs    and    morals  .  .  .    Compiled  by  Neelrutna   . 
Haldar.     Serampore    1826.     8^.,   s.  Klatt,   De  trecentis  Gäpakyae  . 
sententiis,  p.  13. 

Niti9ästra.  > 

76.  Niti^&stra,  182  w.,  gesammelt  aus  MahäbhlLrata ,  Ma-  i 
nusmpti,  Bhartphari  u.  s.  w.,  mit  Telinga-Üebersetzung,  hg.  von  J( 
Vam(gipuram)  RÄmakpshnam  Acarya  und  Sarasvati  Tiruvengadä-  1 
carya.  Cannapattana  (Madras),  Sarasvatinilaya-Druckerei,  Mai  1863.  ^ 
I.  36  S.     8<>.     Telinga-Schrift. 

77.  Niti9ästra,  175  vv.,  mit  Telinga- Gommentar.  Gedruckt 
durch  Pasala  Pärthasärathinayaka  in  der  Vidvanmodataraipgini- 
Druckerei  (Madras),  29.  Jan.  1874.     56  S.  kl.  8<>.     Telinga-Schrift.    ; 

Para^ara. 

78.  Para9arasmpti,  mit  Mädhavas  Gommentar.  Hg.  von  V&-  * 
villa  Bämasvami  (^^ästrin.  Gennanagara  (Madras),  Adisarasvatinilaya-  '\ 
Druckerei,  1871.     VI.  Vm.  374  S.     4^.     Telinga-Schrift, 

Paravastu  Ginnayasüri. 

79.  Qabdalakshai^asaipgi-aha ,  eine  Telinga  -  Grammatik  in  5 
paricheda,   von  P.  C.,  Professor  des  Telinga  an  der  Madras  Uni- 
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versity.  Y&i^darpai^a-Drackerei  (Madras),  Juli  1853.  I.  46.  I.  S. 
8«.     Teliiiga-Schnft 

Prän^gnihotravidhi. 

80.  Pr&]j&gnihotravidhi ,  1  Folioseite,  in  Vi9v&mitrapiiriya- 
üaTaladarga  in  tli^knra-Giripras&davarman's  Vyäghrapädapraka^aka- 
Druckerei  unter  Aufsicht  des  Pa9ditängada9&strin  lithographirt  ^äke 
1790  (1868)  4sM41iasya  9uklashashthy&ip  bhpgau. 

Prat  4p  ac  an  draghos  ha. 

81.  Dnrja  Puja:  with  notes  and  iUustrations  by  Pratapa- 
duodra  Ghosba.  Calcutta,  ,,Hindoo  Patriot"  Press,  1871.  4. 
Effl.  83.  LXX  8.     8«.  (aus  dem  Hindoo  Patriot  Oct.  1871). 

Purdi^a. 

82.  Bhägavatapura^a  mit  Qrldhara's  Commentar,  hg.  von 
MosAm  Para^ur^ma  Qästrin  und  Vinjimüru  K^sh^am  Acarya. 
Bd.  1,  skandha  I— IX,  Bd.  2,  sk.  X— Xu.  Madras,  Sdry&loka- 
Dmckerei,  4964  kalyabde  (1863).  XLL  1294  S.  4<>.  TeHnga- 
SdirifL  (Der  Herausgeber  der  Ed.  Bombay  1860  heisst  Mahädeva, 
Sohn  des  Hari  (Har\jo  'tra  Mahädeva),  cf.  Haas  p.  105  b  ^),  richtig 
Weber,  ZDMG.  XVn  p.  779,  resp.  Ind.  Streifen  11  p.  246). 

83.  Bh4gayatapur&9a,  skandha  X,  Th.  1  und  2,  mit  Commen- 
tar.    Yi9Yä.mitrapura  (Besma),   Vyäghrapädaprakä9aka-Presse ,   Vi- 

1926  (1869).     204  Bl.  quer  fol.  Hthogr. 

84.  Kpsh^akalyä^aguQ&rnaya,    ein    9ake    1790   (1868)    von 
mja,    dem    Sohne    des    (^ribhashyajagannÄtharya ,    verfasster 

Commentar  zu  dem  die  Geburt  Krishna's  behandelnden  Capitel  des 
Bhägavatapura^a  (X.  skandha),  KvishQavatara9lokaghat'tavy&khya. 
Cennapnri  (Madras),  Vivekakalanidhi-Druckerei,  Jan.  1872.  22  S. 
8».     Telinga-Schrift. 

85.  N&raya^avarman  aus  dem  Bh&gavatapuräna,  sk.  VI,  adhy. 
8.  41  w.  Litiiogr.  von  Devalekara,  dem  Sohn  des  Hara9etÄ. 
Bombay  s.  a.  (c.  1870).     7  Bl.  quer  8^. 

86.  Adityahpdaya  aus  dem  Bhavishyottarapuräna.  Bombay 
1863.  I.  19  Bl.,  s.  Weber,  ZDMG.  XIX  p.  316  oder  Ind. 
Streifen  11  p.  303. 

87.  Godavart-  (oder  Gautami-)m&hatmya ,  in  105  adhyäya, 
VL<  dem  Brahmapurana,  Gedruckt  von  Ukedabhai,  dem  Sohne 
des  Qivajt,  in  der  ihm  gehörigen  Jftanadipaka-Druckerei,  Bombay, 
rake  1794  (1872),  Angirfinämasamvatsare  bhadrapada9uklaprati- 
padi  bhaumaväsare  caitatpustakasy&nkanam  samaptam.  183  Bl. 
quer  foL 
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88.  Adhy4tmarsLinäyaQa  aus  dem  6rahinelin4aptu*&i^a ,  Po^ym  ^ 
1860,  s.  Weber,  ZDMG.  XIX  p.  316  oder  Ind.  Streifen  H  p.  302;  ^ 

89.  LaUtäsahasran^mastotra  aus  iem  BrahmaQ4&pur^a.    G^ 
druckt  durch  Nela^türu  Bäghaväcarja  in  der  Qäradänilaya-Druckerei  .. 
(Madras),   Budhirodgarin&masaipvatsarädliika9räyana9uddha   7    saa-  ^ 
myav&ra,  1863.     H.  70  S.    kl.  8«.     Telinga-Schrift.  -.' 

90.  Purushottamam4h4tmya  aus  dem  Brihannäradiyapur&^ai  ^ 
Bombay,  Gaijapata  KrishnSjrs  Druckerei,  (jakabdäh  1785  (1868).  i 
71  Bl.  quer  fol.  lithogr.  ** 

91.  Durgämähätmya   aus  dem  MärkaQ467dP^^u^&>     Calcutta 
1813.     39  Bl.,  8.  Gildem.  Bibl.  sansk.  p.  58  n.  216. 

92.  H41&syamäli4tmya  aus  der  Agastyasaqihita  des  Skand»-  .^ 
puräna ;  padaväkyapramänajfiai^^  Tiruvallikkei^i  Na^atür  6oyind4c&-  , 
ryail^  pari9ilitaip  nikhilädhyetpjanopayogaya,  Cintädripetai  (Madras)  ^ 
Prabh&karamudrakshara^alayäm.  Qaka  1788  (1866).  I.  384  8.  . 
S^.     Grantha-Schrifb. 

93.  Hariharamäh&tmya,  in  8  adhyäya,  aus  der  Sanatkumära* 
saiphitä  des  Skandapuräpa.  (^r!  Themas  Phoks^bhidhena  (Thomas 
Foulkes,  s.  ZDMG.  Jahresber.  1876—77  H.  I,  S.  97)  Apa^amkara 
Blimäcliryena  ca  janopak4r&ya  saip^odhya  prakatitaip.  Bamgalüra  j» 
(Bangalore)-nämakakalyä9anagara-VicäradarpaQamudräkshara9&l&yäi|i 
mudr&pitaip.     1876.     I.  27  S.     8».     Canares.  Schrift. 

94.  Nipavanamähatmya ,    in    16   adhyäya,    aus  dem  Skanda-    i 
purana.     Hg.  von  Kalyaiiain  (^ivaräma  ^&strin.     Pasala-P&rthas&ra-  | 
thin&yakädhishthita  -  Vidvanmodataramgi^hidinna     prasiddhamudr4- 
kshara^Mayäip  (Madras)  Prabhavanämasamvatsara^vayuja^uddhapan- 
camyam  (1867).     IL  58  S.     8».     Grantha-Schrift. 

95.  Sinhasthamahätmya ,  in  19  adhy^ya,  aus  dem  Skanda-  ? 
puränia.  Typendruck  aus  Ukedabhäi's  Jfianadlpaka  -  Druckerei,  - 
Bombay,  ^ake  1794  (1872),  Angiränämasainvatsare  ashädhakyish-  ^ 
nashtamyaip  mandaväsare  caitatpustakasyankanam  samaptam.  I.  34.  ^ 
II  Bl.  quer  fol. 

96.  (^ivarahasya,  in  7  kända  (Sainbhava,  Asura,  Viraniähendra, 
Yuddha,  Deva,  Daksha,  Upade9a),    aus  der  (J)amkari  samhita  des 
Skandapurana.     Mit  einer  tikä  Tattvapraka^ini.     Hg.  von  Matuku-    ' 
malli-Kanakädriijästrin    und   Mädhava^astrin.     Gedruckt    in    Aldru-    ' 
Ekämra-Daivajnacüdamani's    JyotishkaUnidhi  -  Druckerei    (Madras), 
20.  Nov.  1859.     IL  288.  VI  S.     4".     Telinga-Schrift. 

97.  Vishijupuräna ,  mit  dem  Conuuentar  Vishnucittiya  und 
dem  Commentar  des  (^ridhara.  Hg.  von  Venkate9a  Vidvacchiro- 
mani's  Söhnen  Vavilla  Anantanarayana  (^-ästrin  und  Vlivilla  Rama-  , 
svämi  (^ästrin,  9nmac-Cennapui'y  (Madras) -äbharaniiy am änay oh  |  Adi- 
sarasvatinilaya-Vivekaratnäkarakhyätniiyamudräkshara9älayoh  |  shat- 
panca9adutt«ranava9atadhikacatussahasreshu  kalivarsheshu  gateshu 
(1855)    dhikkptamauktikaruciramudräksharail^    sushthu    mudritaip 
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agamai      X.    476    S.      4<>.      Telinga  -  Schrift 
(2  Exemplare). 

Pustakänaip   sticipatram. 

98.  Liiste  von  Sanskrithandschriften,  (nach  einer  eingeschrie- 
bcMn  Noüz)  im  Besitz  des  Pan^it  R4dh4kpshQa  von  Lahore.  Am 
Sdihiss :  Likhitam  pa^^itarajär^ma^ästri^^  K49m!ray&sinä.  (ZDMG. 
UVI  p.  XVI  n.  3339  und  Katal.  d.  Bibl.  d.  DGM.  I  n.  2454 
ftkcWich  N&ma9Ästri).  0.  0.  und  J.  (c.  1870).  48  S.  8».  (wohl 
nr  ein  Ausschnitt,  da  der  erste  Bogen  mit  B  signirt  ist). 

Bftghayendra. 

99.  Qabdendu9ekharayishama(pada)yyäkhyft,  ein  Commentar  zu 
S^e^bhatt^'s  (^abdendu^ekhara.  Vär&^siprasädasya  niyogena 
pajatnata^  |  Mannalalena  vidusha  mudriteyain  9iläksharaih  ||  Ohne 
Dadim  (1866  nach  Trübner,  Catalogue  of  Sanskrit  Works,  London 
1871,  p.   29).     130  Bl.  quer  fol. 

Bama  (daivajüa),  Sohn  des  Ananta. 

100.  Muhürtacintama^i,  Bombay  1863.  I.  151  BL,  s.  Weber, 
ZDMG.  yry  p.  319  oder  Ind.  Streifen  11  p.  307. 

Rämadeva  Ciramjiva. 

101.  Vrittaratnäval!,  Seramp.  1833.  15  S.  bengal.  Schrift,  s. 
Gildem.  BibL  sansk.  n.  403. 

Bamanätha. 

102.  Chandrasekhara  Champu.  Part  I.  By  Bamanath.  Ed. 
bv  Jibananda  Vidyasagara.  Calcutta,  Dweipayana  Press,  1873. 
122.  XVI  S.  80.  (ucchväsa  1—5).  —  Chandra  Sekhara  Champu. 
A  Poem  in  prose  and  verse  by  Ramanatha.  Part  IT  .  .  .  Calcutta, 
Satya  Press,  1874.     I.  208  S.     8<>.    (ucchv&sa  6—9). 

Rämänuja. 

108.  (^rimate  Hayagriväya  namah.  Qri  -  Kpshnadvaipäyana 
lBadarayaQa)-yiracita-Brahmasütrasahita9ribhagavad-Ram^ujaviraci- 
U-Gadjratrayai]!  sarvesham  mokshaprayojanaya  Vangipuram  -  Nila- 
megfaaryasahäyena  Ti-Tattai-Epshnam-Acaryena  samyag  vi^odhitam 
Bhntapuri-Tattai-RaniäiiujacäryenaVidvanmodataramginimudraksha- 
ra^'alayäm  (Madras)  Prabhaväbda  (1867) -märga^irsham äse  mudra- 
ksharair  ankitam.  —  VI.  23  S.  Gadyatraya  ((^-riyaranägatigadya, 
VHnngagadya,  ^rivaikunthagadya) ,  darauf  33  S.  Brahmasütra  in 
4  adhjftja     8«.     Grantha-Schrift. 

104.  9^bhashya,  ein  Commentar  von  R.  zu  den  Brahma- 
putras, mit  Sudar9anas  Subcommentar  (J^rutaprakä^ika.  Hg.  von 
JMapöra  Bäjagopaläcärya  und  Tirupati  Gomathamu  (^r!niväs4cärya. 
VedintavidjÄviläsa  -  Druckerei   (Madras)    1868.     II.  XIV.  IV.  793. 
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Vm  S.     i^.     Titelblatt    mit   blauen    Buchstaben,    rother    Band 
Telinga-Schrift 

105.  Yatir&javin^ati  mit  Commentar  (28  S.)  und  B&männ' 
jkidhräshtaka  (2  S.).  Hg.  von  Bha^^&i^aip  SudarQan&lvfirayya.  Pa- 
sala  Pärthas&rathin4yaka's  Vidvanmodataraipgini-Druckerei  (Madras), 
24.  Sept.  1865.     8<>.     TeHnga-Schrift. 

Qabdamanjari 

106.  Qabdamanjari,  eine  Sanskritgrammatik  in  Telinga,  nebst 
BamlkyaQasaipgraha.  Gedruckt  in  Sa(rasvati)  Tiruvengadäcarya's 
Sarasvattm'laya  -  Druckerei.  H^.  von  Vangipuraip  Ramakpshnam 
AcÄrya.  Cannapuri  (Madras),  Juni  1868.  144  S.  kl.  8<>.  Te- 
linga-Schrift. 

Qai)ibhubhatt&- 

107.  Samskritamäl&.  Calcutta  1842.  I.  102  S.  8«.,  s. 
Gildem.  BibL  sansk.  n.  374. 

Saxpskfitabh&shftmanjarL 

108.  S.,  ein  Sanskritlesebuch  für  Telinganer.  Hindüvidyi- 
nilaya-Druckerei  (Madras)  1872.     112  S.    kL  6^.     Telinga-Schrift 

Sämudrika. 

109.  S.,  über  Wahrsagen  aus  der  Hand,  113  9loka,  mit 
Hindi-Conimentar.  Lithographirt  durch  Yadunäthami9ra  (Ben&res?), 
saipvat  1929  (1872)  phalgunavadi  11.  Auf  dem  Titelblatt  eine 
Hand,  in  welche  die  Glücksgüter  eingezeichnet  sind.  I.  39  S.  8**. 
(Eine  andere  Ausg.,  s.  Weber,  ZDMG.  X  p.  500  oder  Ind.  Streifen 
n  p.  102). 

Sangitasarvärthasärasaipgraha. 

110.  S.,  ein  Handbuch  der  Musik  (g&na9astra).  Mit  Telinga* 
Commentar  von  Dirunagari  Viijarämänujajrya.  H^.  von  Katram- 
b&kam  Ke^avacarya.  Gedruckt  durch  Bhuvanagiri  Rangayya^efti 
in  der  Jfiänasüryodaya-Druckerei  (Madras),  15.  April  1859.  216  S. 
80.     Telinga-SchrifL 

111.  Das  niimliche  Werk.  Hg.  von  Tam-PancanadaQastriO' 
Vidydvil&sa-Druckerei  (Madras),  JuH  1875.  256  S.  8<>.  TeHnga- 
Schrift. 

Qankara. 

112.  Atmabodha.  Mit  bengal.  Conunentar  von  N^dkya^a  Cat|«r 
r&ja,  verf.  9ake  1775  (1853)  nach  der  Angabe  des  letzten  Venti 
(v.  69).  Serampore  o.  J.  (1853?)  43  S.  8«.  Bengal.  Schrift 
(Ed.  n  s.  Haas  p.  128  a). 

118.  Aimabodiiai  67  w.,  mit  einem  Teliiiga-Gommentar  At* 
mabodhapraU^H^  *««»  Pnvftoaili  Kri8h9A9&8tariii.     Gedruckt  l  J 
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Illagn>^^    C^^^^)  bh&drapadabahiilacatarda9!  bbaumayftsara,  in  der 
Tirekadax^a-rhrackerei  (Madras).     I.  50  S.     8®.     Telinga-Schnft. 

114.  Atxnabodba,  67  yy.  Cennapuri  (Madras)  1870.  6  S. 
Gnntha-Sclirift.  —  Darauf  Oommentar  dazu  in  Tamil,  mit  bes. 
THidblatt.      IV.  48  8.     8^.     Tamü-Schrift. 

115.  B&mak anyAmyita ,  in  4  ä9vä8a,  mit  Telinga- Versen  von 
Gekftra  Siddhakavi  Vidy&Yil4sa  -  Druckerei.  2nd.  Eddition  (sie). 
1000  Copies.      Ist  January  1867.     Madras.     86  S.     8^.    Telinga- 


Qärngadbara. 

116.  Saipliita,  mi{  mahrattiscbem  Commentar,  Bombay  1853, 
s.  Weber,    ZDM6.  XIX  p.  321  oder  Ind.  Streifen  11  p.  310. 

Saryapüj&. 

117.  S.,    0.   O.  IL  J.   (Bombay   c.  1860),    12  Bl.   quer  8<>. 
litliogr.   (derselbe  Text  wie  in  Pancliyatanapüjä,  Haas  p.  99  a). 

Säyaigia. 

118.  ^aqikarayijaya  von  M^dbav&cärya  (Sä.ya9a),  mit  einem 
Gomineiitar  ^^^^^'^^j^y^^^i^^üna  von  Dhanapatisüri ,  dem  Sobn 
des  Bämakninira.  ^  Hg.  von  Vliyilla  Ramasvämi  Qästrin.  Cenna- 
Bigara  (Madras),  Adisarasvatimlaya-Drackerei ,  Qrimukban&masaip- 
TiiBanbh&drapada9nddha ,  Sept.  1873.    YIII.  530.  X  S.     8^.   Te- 


Smriti9&sträi;Li. 

119.  Angirab-,  Atri-,  Apastamba-  etc.  sambita,  16  Terte  in 
bengal.  Schrift,  Calcutta  c.  1833  (nach  Gildemeister),  s.  dessen 
BibL  sansk.  p.  126 — 130.  (Bei  Haas  nur  Atrisamhitä  p.  9  b).  — 
Vgl  23. 

Subandho. 

120.  The  Vasava  Datta  a  romance  by  S.  with  the  conunen- 
taiy  of  Sivarama  Tripathi.  Ed.  by  Jibananda  Yidyasagara.  Gal- 
cotta,    Satya  Press,    1874   (Titel   des  Umschlags).  —  Haupttitel: 

mH^^^I  •  •  •  Calcutta,  K&vyaprak&9ayantre.     I.  154  S.     8^. 

Subhäshitaratn&kara. 

121.  Subhäshita  Batndkara.  A  collection  of  witty  and  epi- 
gmninatic  sayings  in  Sanskrit,  compiled  and  edited  wiiJi  explana- 
iofj  notes  by  Krishna  Shastri  Bhatavadekar.  Bombay,  Ganpat 
irishnaji's  Press,  1872.  VI.  H.  IH.  IV.  297.  I.  34  S.  S^.') 
et  O.  Böhtlingk,  Zweiter  Nachtrag  zu  meinen  Indischen  Sprüchen, 
in  den  M^langes  asiat  T.  Vm  (Bulletin  T.  XXHI). 


1;  lo  meiDem  Besitz  befindlich. 
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Sücipattra. 

122.  ^  II  ^w)|TO^TO  #1  mm^  w^Rmi, 

von  ^anskrit-  und  Hindi-Bücbem  (gedruckten),  welche  bei  Vn^a«^^ 
bhüshanad&sa  u.  Co.  in  Benares  zum  Verkauf  stehen.     Mit  Angs^j 
der  Preise.     Am  Schluss:    Printed  at  the  Benares  Printing  Presfli 
by  Chhannu  Lal.     0.  J.  44  S.     S^ 

T  antra. 

123.  Ayodhyämahatmya ,  in  30  adh^äya,  aus  dem  Rudrayi» 
malatantra,  HaragaurfsamvSide.  Kä9i,  Ga9e9ayantra ,  sanivat  1930 
(1873).     44  Bl.  lithogr.  quer  fol. 

üpanishad. 

124.  Aitareyopanishad,  mit  Qamkara's  bhäshya  und  Ananda- 
giri's  t^ä.  Hg.  von  Tirupati  Gomathaip  ^^^^^säcärya.  Dmdk 
der  Vedantavidyaviläsa-Druckerei  (Madras),  Sept.  1870.  I.  101  8. 
8».     Telinga-Schrift. 

125.  Da9opanishadbhäshya,  Commentare  des  Anandagiri,  Qai{i- 
kara  und  Rangar&mänuja  zu  10  Upanishad's,  n^lich  zu  I^ävasyai 
Kena,  Ka^ha,  Pra^na,  Muijdaka,  Mändükya,  Gau4apadakärikä,  Taitti- 
riyaka,  Bphadaranyaka  und  Chandogya.  Hg.  von  Tirupati  Goma-- 
thamu  (JJriniväsac&rya.  Vedantavidy&^äsa-Druckerei  (Madras),  1869. 
n.  274.  75.  435.  337  S.     4^.     Telinga-Schrift. 

Välmiki. 

126.  Ramayana  in  6  kända.  Hg.  von  Dampüru  Venku^a 
Subbä^astrin.  Jfiauasiiryodayaiuudrakshara^älayäm  (Madras)  tad- 
adhikarinäBhuvanagiri-RaügayananinäViu^yacüdamanina  mudraksha- 
rair  mudrita,  1857.  H.  VI.  584  S.  4<>.  Telinga-Schrift.  (Der 
Commentar  bricht  mit  kända  2,  sarga  100  ab). 

127.  Rämäyana  in  6  kända,  ohne  Commentar,  hg.  von 
Sarasvati  Tiruvengadäcärya.  Camiapuri  (Madras),  Sarasvatinilava- 
Druckerei,  1868.     IV.  IV.  504  S.     4«.     Telinga-Schrift. 

V  ä  n  a. 

• 

128.  (^ri-Hayagriviiya  naniah.  (^rimadakhilajagajjegiyamäna- 
yri  -  BhojabhüpalasaTnmänitaprävinyavidvadagraganya9ri  -  Bänabhat- 
tatattanayaviracitapürvottarabhägah  Kädambaryäkhyagranthah  sam- 
skritabhäshädhy  etrijanänäm  aty  ant  opakäräy  a  ubliay  avedäntapravi- 
nägi'aganya  -  Mandayam  -  Cakravarii  -  Nvisinhäcaryeiia  samyak  saip- 
yodhya    Cannapattanäntarbhüta-Rämfinujapuravartinyäm    Sdryäloka- 

inudn\ksharayälayÄm  tiicchälädhikärinä  Oggulüiii  -  Venugopälauäya- 
kena  Sidädri  (sie  pro  Siddhärthi,  1859)-sainvatsaraphälgunayuddha- 
dayamyäm  mudräksharair  ankavitvä  ])rakatitah.  T.  230.  128  S. 
8«.     Telinga-Schrift. 
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Varada. 

129.  (^lir  asto.  Qr!  -  Hayagriväya  namati.  Kamm^däc&rja 
%  Bamantaram  gatena  ^ri-VaradftcaryakaYiyarena  viracitah  Vasan- 
titilakabhanati  Pä-RamanujäcaryeQa  parishkritah  ma(ha)rä(ja)ra(ja)- 
Bzija^asäniiiiiadaliprabhayaradhishthitayäin  Cintädri  -  Cennapura- 
fiUikiagarayikliyätäy^m  Prabh^karamudrakshara^aläyaiii   mudritah, 

■-'*  I  ^Tatetar&m.      1874  Janavari.     40  S.     S^.     Grantha-Schrift. 

Var&liamihira. 

130.  Qrir  asto.  Qrimatsüryän^asaipbhütena  Varahamihir&cä* 
Irena  viracHam  Bphajjatakäkfayam  idam  jyoti^^&straratnam  saka- 
%oti9^astraparam  gatena  Bhattotpalena  viracitaya  Cintama^ya- 
\kpjk  vyakhyayä  saha  samyojya  Alüru  -  Ekamra  -  Daivfyfiacüda- 
Banena  (sie)  Vidy&vilasamudnlkshara9aläyam  (Madras)  sush^hu  pra- 
ka^tam.      20.  Jan.  1864.     I.  224.  106  S.  *  8«.     Telinga-Scbrift. 

Venkata  Aryayajvan. 

131-  Vi9vagun&dar9a,  in  1002  v.,  mit  einem  Commentar  Bh&- 
ndaipa^a  von  Madbnra  Snbbä9ästrin.  Jfi^asüryodaya-Druckerei 
iHadias) .  gedruckt  durch  Bhavanagiri  Cinnarangayya^etti ,  i.  J. 
Firodhikrit  (1851)  caitra<;?uddhadv4dav!  bhänuvasara.  I.  259  S. 
8*     Telinga-Schrift. 

132.  Dasselbe  Werk,  1002  v.,  mit  demselben  Conunentar. 
Bg.  von  Gannavaram  (^esba^astrin.  Cannapora  (Madras),  Prabbä- 
km-Drackerei,  Jan.*  1871.     199  S.     8«.     Telinga-Schrift. 

Vidyänätha  Kavindra. 

133.  Prataparudriya,  mit  Kumarasvami  Somayajin  s  Common- 
tir  Batnäpaiaa.  Hg.  von  Sarasvati  Tiruvengadacärya  und  Vangi- 
pjQrain  Ramakpshnam  Acarya.  Cennapura  (Madras),  Sarasvattni- 
liya-  und  Qrisarasvatinilaya-Druckerei ,  1871.  II.  11.  400  S.  8®. 
T<elinga- Schrift.  (Abgesehen  vom  Titelblatt  unveränderter  Abdruck 
^  von   Haas  p.  159  a  angeführten  Ausgabe). 

Vigrahako(;a. 

134.  V.,  ein  Sanskrit -Marathi- Wörterbuch.  Bombay,  Bapü 
HäraiQ-eta  Devajekara's  Druckerei,  ^ake  1789,  1.  Sept.  1867.'  H. 
725.  34  S.     8«. 

Vikramärkacaritra. 

135.  V.  (Columnentitel)  oder  Sinhasanadvatrin^ati.  Titel- 
Witt:    (^'rir  astu. 

(jjlo  II  Caritam  idam  ^rivasate^ 

^auryaudäryädigunagabhirasya  | 
Ujjayinipuradhämno 
Vikramavi(;?vambharajiineh  || 
Crimadgirvaiiavaninaipunim       abhilasbamananam      avataranatirtham 
Warn  niaharaja^ri-Paccayappapathaij'alayani    andbrapradhaiiop&dhyä  - 
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y&nsk  yi(i\jimüru)-Krislmam-Acäi7ei;La  sa]|i9odliitai{i  Gatt^-Adin&rA- 
ya^a^reshthina^  Ädiyidyävil^asamlüdiyäyäqi  mudii^älay&iji  Pasalft^ 
P&rthas&rathm4yakena  mudräkshar&nkitam  Üsit  1865  saip,  24.  MBxxf 
I.  85  S.     8«.     Telinga-Schrift. 

Vinäyakavrata. 

136.  Sarasvati-,  Vin^yaka-,  Varalakshml-,  Anantapadmanäbhik^. 
MathanadY&da9i-  und  Ked^e9Yara-vrata  (tattadvratakalpa,  ash^otl»- 
ra^atan^mapüja ,  kathä).  Hg.  ^von  Sarasvati  Tiravenga4^&rya  und 
Vangipuram  E&makpshnam  Ac&rya.  Sarasvatinilaya  -  Druckerei 
(Madras),  10.  Jan.  1864.     ü.  74  S.     8^.     Telinga-Schrift. 

Vish9U9arman. 

137.  Hitopade9a.     Hg.  von  Ka  .  .  Pur&^aip  Hayagriva^&strin 
im  Verein   mit  Madhura  Subbä9llstrin   i.  J.  Dundubhi  (1862)   pu< 
sbya9uddhapancamyaip    in    der    Viyekl^ar9a  -  Druckerei    (Madras). ' 
I.  100  S.     8».     Telinga-Schrift  ! 

138.  Hitopadesa  the  Sanscrit  text  in  four  parte  with  com-  ^ 
mentary  and  explanation  in  Telugu  language  including  grammaücal  . 
and  explanatory  notes  mainly  couched  in  English,  chiefly  intendej^;' 
for  young  civilians  and  undergraduates  of  the  Madras  üniversilqfr;^ 
by  Üie  late  S.  V.  Krishnama  Charryar  (Srt  Viigimüru  Erish^aaii^ 
Ac&rya?  s.  Nr.  135).  Part  I.  Madras:  printed  at  the  Yurthft- 
manatharunginee  Brauch  Press.  1870.  I.  L  ü.  214  S.  8^  Ter*' 
linga-Schrift.  (Enth.  das  Buch  Mitral&bha  —  mit  englischer  Vorr/' 
rede  von  des  Herausgebers  Sohne  S.  V.  Sasha  Charlu).  ' 

Vivähapaddhati. 

139.  Kä9i,  Gaije9ayantra,  samvat  1931  (1874).  20  Bl.  quer  ; 
fol.  lithogr.  (Derselbe  Text  auch  in  Da9akarmapaddhati,  Nr.  22,  ^ 
Bl.  33  b  bis  Ende). 

Y&jfiavalkya.  ^ 

140.  Y&jiiavalkyasmpti ,    mit  Vijfiäne9vara*s    Commentar  Mi-  * 
takshara.     Hg.   von    Sarasvati  .  Tinivengadäcärya   und  Vangipuraip  * 
ßamakpshnam  Acärya.    Cannapattana  (Madras),^  Sarasvatinilaya-  und 
^risarasvatinilaya-Druckerei ,  1870.     II.  56  (Aeara-),  232  (Vyava-  ' 
hära-),  108  S.  (Präya9cittakända).     4^.     Telinga-Schrift. 
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Anzeigen. 

Riehard  Lepsius.  Nu/fische  Qrammatlk  mit  einer  Ein- 
lewtung  über  die  Völker  und  Sprachen  Afrika'a.  Berlin, 
Wülielin  Hertz  1880. 

Seit    den    ersten  Anfängen   der  ägyptologischen  Wissenschaft 

kft  es  wohl  kanm  ein  Jahr  gegehen,  welches  fruchtbringender  für 

■e  gewesen    wftre    als    dasjenige,    vor    dessen  Ende   wir   stehen. 

n^ich's    grosses  geographisches  Lexikon,    die  Ergänzungsbände, 

■t  denen  derselbe  Gelehrte  sein  hierogl.  deraotisches  Wörterbuch 

(lad  damit  die  Zusammenführung  des  ägyptischen  Vocabelschatzes 

Iberiiuipt)  auf  mehrere  Jahre  zum  Abschluss  bringt,  sowie  Ermans 

KoägYptische  Gnunmatik,  welche  lehrt  das  unter  den  Königen  der 

19.  und  20.  Dynastie  geredete  Aegyptisch  von  der  alten,  klassischen 

Sprache  zu  sondern,   sind  als  Fundamental-  und  Hauptbücher  für 

£e  Kenntniss  des  in  Hieroglyphen  geschriebenen  Aegyptischen  zu 

betrachten.     Durch  E.  Revillout's  grosse  Chrestomathie  demotique 

werden  dem  Studium  der  Volkssprache  neue,  sichere  für  Lehrende 

vnd  Lernende  gleich  willkommene  Unterlagen  geboten,  femer  aber 

hx  uns  L.  Stern  in  diesem  Jahre  (1880)  seine  koptische  Grammatik 

(Rschenkt,  die  alle  früheren  Arbeiten  auf  dem  gleichen  Gebiete  in 

te  Schatten   stellt   und  die  interessante  Sprache  der  christlichen 

A«gTpter    und    ihrer  Bibelübersetzung    in    echt   wissenschaftlicher 

Weise   zur  Darstellung  bringt.     Endlich  hat  R.  Lepsius  seine  nu- 

bische  Gnunmatik  und  mit  ihr  eine  Arbeit  zum  Abschluss  gebracht, 

velche    ihn  während   eines  ganzen  Menschenalters  beschäftigt  hat. 

Die   langsam    ausgereifte    ist    denn    auch    zu    einer   vortrefflichen 

Pnicht  geworden,  die  mit  Bedacht  genossen  sein  will  und  einen  Werth 

Wkalten  wird,    solange  man  sich  mit  der  Erforschung  der  afrika- 

ii5«:hen  Sprachen   beschäftigt.     Während   Lepsius    sich    1842 — 46 

»k  Führer  der  preussischen  Expedition  in  Aegyj)ten  aufhielt,  brachte 

*r  die    Gmndlagen    zu    seiner    nubischen    Granunatik    zusammen. 

W  brave    Abu-Nabbut   aus   Derr,    der   von    den   drei   nubischen 

Ualf^cten    zwei    (das   Henüz   und  Mahas)   vollkommen   beherrschte 
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(er  hat   anch  mehrere  Monate  lang  im  Dienst  des  Referenten  g|[Ki 
standen),   half  Lepsius   bei  seinen  ersten  Aufzeichnungen;    ani 
Nubier,  die  sich  der  arabischen  und  lateinischen  Schrift  zu  bedi< 
verstanden,   liehen  ihm  ihre  Hülfe  bei  der  Umschrift  und  üel 
Setzung    des    Marcusevangeliums    und    die    feine   Empfindung 
Sprachlaute,   welche   der  Verf.  in   seinen   alphabetischen  Arbeili||i[j 
mehr    als  einmal  bethätigt   hat,   bef^Lhigte   ihn   besonders  die 
hörten  Worte   und  Formen,   so  genau   sich  dies  nur  immer 
lässt,  mit  unseren  Lettern  wiederzugeben.     In  der  Heimat  sei 
er  aus  den  in  Afrika  gesammelten  Texten  und  Sätzen  die  Foi 
heraus,  wies  ihnen  ihren  grammatischen  Werth  an  und  ordnete 
in  methodischer  und  zugleich  ungemein  praktischer  Weise.    Er 
auch   die   anderen   afrikanischen  Sprachen,   von  denen  wir  Ei 
haben,  zu  seinen  Untersuchungen  heran,  und  so  finden  wir  denn.i^ 
dem   vorliegenden  Werke   weit   mehr  als   eine   grammatische  Ba^ 
handlung  des  Nubischen  als  Sprachindividuum;  es  enthält  dasseBN^L 
vielmehr  in  der  Einleitung,  die  ein  Werk  fiir  sich  genannt  werdei^i 
darf,  eine  umfassende  Uebersicht  über  die  afrikanischen  Völker  iUfi(V 
Sprachen,  eine  gründliche  Würdigung  der  Stelle,  die  das  Nubische^] 
unter   den   übrigen  Sprachen  Afrikas   einnimmt  und   einen   erstifla 
Versuch  dem  nubischen  Volke  eine  Geschichte  zu  schreiben.    Wi(| 
die  früheren  Arbeiten  des  VerfEissers  von  der  ersten  bis  zur  letitsiL 
verfolgt,   der  wird  vor  allen  Dingen  den  weiten  Blick  bewondeOL 
müssen,  mit  dem  er  grosse  Gebiete  als  stände  er  hoch  über  dflR«! 
selben  zu  beherrschen  weiss,  und  femer  den  methodisch  ordnende» 
Sinn   freudig  anerkennen,  mit  dem  er  spröde  und  schwer  zu  be*  . 
wältigende  Massen  wissenschaftlichen  Stoffes  zu  sichten  und  in  fein 
disponirte  Gruppen  zu  zerlegen  versteht.  ^ 

Er  war  es,  der  das  Chaos  der  ägyptischen  Chronologie  lichtete^ 
und  die  Umrisse  zeichnete,  in  denen  sich  alle  späteren  Arbeiten  auf  !^ 
diesem  Gebiet,  so  weit  sie  auch  im  Einzelnen  von  seinen  Ansätzen  , 
abweichen   mochten,    zu   halten   hatten.     An    seiner  Ordnung   des 
ungeheuren  Inschriftenmaterials,  das  von  der  preussischen  Expedition  ' 
gesammelt   worden  war,    lässt  sich  auch  heute  nur  wenig  ändern, 
und   selbst    das    bunte  Göttergewimmel    des  ägyptischen  Pantheon'^ 
hat    er    zuerst   in   methodischer    Weise    zu   gruppiren   verstanden.* 
Auch  in  der  nubischen  Grammatik  kommen  die  erwähnten  grossen^ 
Eigenschaften  ihres  Verfassers  zur  vollen  Geltung.    Wie  von  einer  ^ 
hohen  Warte  aus  überschaut  er  die  wimmelnde  Menge  der  afrika-  ' 
ni sehen  Sprachen ;  dann  misst  er  die  einzelnen  mit  dem  Massstabe ' 
charakteristischer  Eigenthümlichkeiten   und  weist   sie   den  grossen  ** 
Familien  zu,  mit  denen  sie  den  gleichen  Ursprung  theilen.     Diese  ^ 
Ordnung  wird  stehen  bleiben,  auch  wenn  das  fortschreitende  Studium 
der  afrikanischen  Sprachen  einzelnen  Idiomen  neue  Stellungen  an- 
weisen  wird.     Mag  z.  B.  die  Forschimg   der  Zukunft  das  Hotten- 
iottische,  welches  der  Verf.  der  kuschitischen  Gruppe  wahrscheinlich 
mit  Recht  zuweist,  bei  dieser  belassen  oder  es  einer  anderen  Familie 
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^imbeix,   so    werden  dennoch  die  Fundamente  der  Lepsios'schen 
rinnng    imerschüttert  stehen  bleiben. 

Die  mibische  Grammatik  besteht  aus  einem  stattlichen,  würdig 
gMtattetexi  Sande,  der  33  Bogen  stark  ist  und  in  zwei  auch 
■eriidi  duTcb  die  Seitenzahlen  gesonderte  Theile  zerfWt:  1)  Die 
Afritong   und   2)  die  eigentliche  Grammatik. 

Die  £iiileitiing,  welche  126  Seiten  füllt,  dankt  dem  Wunsche 
I  YerfU  die  Stellung  des*  nubischen  Volkes  imd  seiner  Sprache 
du  anderen  Völkern  und  Sprachen  des  afrikanischen  Gontinents 
i  »ehem,  ihre  Entstehung.  Sie  beschäftigt  sich  zuerst  mit  den 
■Klspracben  und  ihrer  Gruppimng,  dann  aber  mit  geschichtlichen 
■tersnc^iingen,  auf  die  wir  zurückkommen  werden.  In  der  eigent- 
ekan  Grammatik  folgt  der  ausserordentlich  interessanten  Lautlehre 
b  praktisch  angeordnete  Formeulehre  und  ein  der  Syntax  gewid- 
Mter  Ahschnitt  Nubische  Texte,  denen  Vocabularien  beigegeben 
■d,  leisten  dem  Lernenden  gute  Dienste.  Eine  Abhandlung  über 
ie  nnbischen  Dialekte,  in  der  L.  Reinischs  «Nuba-Sprache*  einer 
«Mmderen  Würdigung  unterzogen  wird,  beschliesst  das  Werk. 

Die  in  der  Einleitung  gegebene  Gruppirung  der  afrikanischen 
SfKacben  überrascht  durch  ihre  grosse  Einfachheit  und  lässt  sich 
loch  mit  den  ihr  scheinbar  widersprechenden  Ansichten  der  Ethno- 
pifphen  vereinigen,  wenn  diese  des  Verf.  schwer  zu  widerlegende 
Behaapton^  nicht  zurückweisen,  dass  sich  die  Völker  und  Sprachen 
■eh  ihrer  Abstammung  und  Zusammengehörigkeit  keineswegs  decken. 
JDie  Verbreitung  und  Vermischung  der  Völker,*  sagt  Lepsius, 
^dit  ihren  Weg,  und  die  der  Sprachen,  wenn  auch  stets  durch 
&sen  bedingt,  den  ihrigen  oft  gän^ch  verschiedenen.  Die  Sprachen 
sind  das  individuelle  Erzeugniss  der  Völker  und  ihr  unmittelbarer 
geistiger  Abdruck,  aber  sie  lösen  sich  häufig  ab  von  ihren  £r- 
leogem,  überziehen  grosse  fremde  Völker  und  Rassen,  oder  sterben 
ah.  wahrend  die  früheren  Träger,  ganz  andere  Sprachen  sprechend, 
foftleben:  kurz  sie  führen  ein  mehr  oder  weniger  imabhängiges 
Leben,  welches  daher  auch  ebenso  unabhängig  von  dem  ethnologischen 
Substrat,  dem  es  anhaftet,  erforscht  werden  kann  oder  muss.* 

Von  diesem  Rechte  macht  der  Verf.  Gebrauch.  Es  handelt 
fieh  für  ihn  auch  nicht  um  ethnographische,  sondern  um  linguistische 
Grappimngen,  und  die  Gründe,  mit  denen  er  seine  näher  zusanmien- 
£ttsende  That  annehmbar,  ja  ich  möchte  glauben,  im  Ganzen  fest  zu 
ächem  weiss,  sind  sprachlicher  Natur.  Er  nennt  die  drei  oder  vier 
Urstänune,  welche  man  (abgesehen  natürlich  von  den  Einwandrern 
im  Norden  und  Nordosten)  als  Urvölker  Afrikas  anzusehen  pflegt,  aber 
er  ^ubt  diese  alle  auf  einen  einzigen  Rasseutjpus  zurückführen  zu 
dürfen,  der  als  ursprünglich  gleichartige  Bevölkerung  den  afirika- 
oischen  Kontinent  im  Anfang  inne  hatte.  Dieses  Urvolk  wurde 
durch  den  mächtigen  Ansturm  zweier  sich  von  Osten  nach  Westen 
wslzenden  Völkerwandenwgen  getroifeu,  gedrängt,  in  Bewegung 
gvs«tzt.  durcheiuandergerüttelt,  zersprengt  und  im  feindlichen  und 
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fiiedlicheD  Verkehr  mit  den  ihm  geistig  öberlegenen  Eindringli 
mehr  oder  weniger  beeinflusat.  An  denienigeu  Stellen,  bei  welcl 
sich  Afrika  und' Asien  am  nächsten  berühren,  dem  Isthmus  TOff' 
id  der  Strasse  Bäb  el-Mandeh  müssen  die  hamjtiscfaen  Bi»>' 
Wandrer  den  westliehen  Kontinent  betreten  baben.  Ueber  die  LaaSi? 
enge  kamen  die  späteren  ägyptischen  und  libyschen  Hamitft^'^ 
über  die  schmnSe  südliche  Pforte  des  rothen  Meeres  die  ,Kuscbiten{'* 
der  ft&ikattische  Urstjimm  aber  fiel  zurückweichend  in  kleine  Gnipp^* 
auseinander  und  seine  gemeinsome  Sprache  zerbröckelte  in  so  vid** 
Einzelidiome  als  sich  beim  Ausein  anderfallen  des  zersprengtMiP 
Körpers  Theüe  ergaben.  Wie  bei  allen  illitteraten  Völkern  «' 
waren  auch  bei  diesen  die  Sprachen  schnellen  und  starken  W«n4-" 
langen  luttei'worfen,  und  im  Laufe  der  Jahrtausende  gelangten  als' 
za  einer  ao  durchgreifenden  Umgestaltung,  dass  tüchtige  Forsch«* 
ihnen  die  gemeinsame  Wurzel  absprechen  konnten.  Aus  diesen' 
Sprachgewirr  iKsst  sich  als  zusammengehörig  nur  eine  grosse  Gruf^)^-' 
die  der  ßontuspntchen ,  Uerausheben.  Es  gefaßreo  zu  ihr  als  dti' 
bekanntesten  im  Westen :  das  Hererö ,  Poftgae  (Mpongue)  tintf^ 
Fernando  Po;  im  Osten:  das  Ksfir,  TSwana  und  SwäliilL  M»* 
»weite  Gruppe  oder  Zone  der  Mischnegersprachen,  zn  denen  aatk^ 
das  Kubische  gehört,  werden  wir  spät«r  zu  erwähnen  baben.  Dm^i 
Verf.  tritt  für  die  ursprüngliche  Einheit  seiner  ersten  mit  seiuiF' 
zweiten  Zone  energisch  in  die  Schranken.  Bei  der  Beweisfühnu^ 
welche  er  unternimmt,  sieht  er  ganz  Ton  der  Oberfläche  ab;  «A 
greift  vielmehr  mit  der  ihm  eigenen  Kraft  in  die  Tiefe  und  fühitli 
Grilnde  in's  Feld,  die  schwer  anfechtbar  erscheinen,  so  bald  tnu^ 
sich  nheraeugt  hat,  mit  wie  wohl  begründetem  Rechte  er  behaupte^' 
dass  bei  diesen  Sprachen  der  stoffliche  Theil  sehr  wenig  in  B«-  * 
tracht  kommt  und  dass  es  geradezu  charakteristisch  für  die  afiir  t 
kanischen  Sprachen  ist,  dass  sich  der  Wortschatz  und  die  gram^  > 
matischen  Sprachtheile  derselben  mit  ausserordentlicher  Leichtigkeit  i 
lautlich  verändern,  gänzlich  umformen  und  gegen  andere  vertauschai^  1 
sobald  die  Stamme,  die  sie  sprechen,  sich  gegenseitig  äusserltcki 
iaoliren  und  in  veränderte  Verhältnisse  irgend  einer  Art  tretMfc  i 
Lepsius  steht  dabei  auf  der  festen  Unterlage  seiner  Kenntniss  der.l 
hamitischen  Sprachen  und  stellt  diese  den  aü-ikanischen  Neger»  i 
sprachen  gegenüber.  Seine  vergleichende  Arbeit  ergibt  nun  du  I 
Resultat  dass  die  Ersteren  in  den  wichtigsten  Stücken  im  geraden  i 
Gegensatz  zu  den  Letzteren  stehen  und  allen  einheimischen  afiri* 
kanischen  Idiomen  gewisse  fiindamentale  Eigenthümlicbkeit«n  au-< 
gehören,  die  sich  nur  erklären  lassen,  wenn  mau  sich  entischlies«^  i 
sie  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurückzufilhren.  —  Auch  den  mB'i 
fernsten  auseinanderliegenden  nichthamitisohen  afrikanischen  SpracfaeV  > 
sind  die  höchst  merkwürdigen  Classenprlifixe  eigen,  von  denen  dl«  | 
hamitischen  Suffix  sprachen  nichts  wissen.  Sänuntlicbe  einheimisdll 
afrikanisuben  Sprachen  sind  nicht  bis  zur  Unterscheidung  der 
grammatischen    Geschlechter    gelangt,     während     die    hamitischen 
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Bfnchen  schweres  Gewicht  auf  die  vollste  Durchbildung  der  gram- 
■itischen  Geschlechter  legen.  Wie  charakteristisch  diese  Unter- 
«hadang  der  Geschlechter  ist  braucht  nach  den  Untersuchungen 
JL  Grimni's,  Bleeks  u.  A.  an  dieser  Stelle  nicht  besonders  hervor- 
pMNm  zu  werden.  Beim  Yerbum  werden  die  Personalpronomina 
■  den  Bantusprachen  präfigirt ;  Personal-Suffixe ,  die  allen  hami- 
tiidien  Sprachen  eigen  sind,  kommen  nicht  vor.  Die  eigenthümliche 
Gooeordanz  oder  Allitteration,  welche  S.  XXV 11,  5  besprochen  wird, 
(tot  am  entschiedensten  den  Bantusprachen  an.  Die  Präfixe  des 
loiiien  werden  bei  seinem  A^ectivum  und  Yerbum  wiederholt  z. 
Bu  im  Kafir: 

trha-nta       i-etu      a-&a-hle     &a-qa-bonakala       si-öa-tauda 

Leate       unsere     schönen         erscheinen        wir  sie  lieben 

Von   dieser  Allitteration  oder  Concordanz  finden  sich  nun  auch 

Proben  in  den  Mischsprachen  der  zweiten  Zone;  z.  B.  beim  Nomen 

m  Pol    (Fula,    FellSta),    in   der  Conjugation   beim  Maba  (WadSi), 

longSra  (Dar-Für)  und  Umale  (Tamale).    Die  hamitischen  Sprachen 

kamen    sie    nicht.     Von   den  anderen  Zusammengehörigkeits-  und 

Ihlerscheidnngsmerkmalen,  welche  Lepsius  anföhrt,  wollen  wir  nur 

■och  eins  und  zwar  das  zwölfte  erwähnen:  Die  Intonation.     Diese 

ksteht    in    einer   dreifachen  Modulation   der  Stimme,  je  nachdem 

entweder  ihre  gewöhnliche  mittlere  *  Höhe  behält  oder  4 — 5 

Töne  höher  oder  tiefer  gestellt  wird.    Mit  Hülfe  dieser  Ver- 

iadenin^  der  Stimmlage  wird  völlig  gleichlautenden  Worten  ein  ver- 

tdiiedener  Sinn  zuertheilt.  So  heisst  im  Soto:  11  e  gesagt  und  ile  gegangen, 

BA  Ibo:  ke  trennen  und  k^  binden  etc.    Gewiss  hat  der  Verfasser 

Recht,  wenn  er  diese  Intonation  für  ein  ursprüngliches  Gemeingut 

der  afitikanischen  Negersprachen  hält,  und  es  lässt  sich  etwas  Aehn- 

ficbes    in    keiner    hamitischen    und   überhaupt   in   keiner   anderen 

Sprache  ausser  im  Chinesischen  nachweisen.    Wenn  man  die  zahl- 

rachen  Homonyme  in  der  Sprache  der  alten  Aegypter  betrachtet, 

so  möchte    man   auf  den  Gedanken   kommen,   dass   auch  sie  den 

versehiedenen  Sinn   gleich  geschriebener  Lautgruppen  durch  Into- 

Miion  anzudeuten  vermocht  hätten;  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen 

wie  mangelhaft  die  hieroglyphischen  Texte  vocalisirt  sind,  und  dass 

vir  nichts   über  die  Accentuirung  des  Aegyptischen  wissen.     Das 

Koptische  beweist  für  sich  zur  Genüge,  dass  denen,  die  es  geredet 

laben  y    die   den  urafrikanischen  Sprachen  eigene  Intonation  völlig 

mbekannt  war.    Sie  findet  sich  auch  nicht  in  den  ihm  verwandten 

Hbjsehen    Idiomen,   und   der   von  Lepsius   unter  dem  Namen  der 

büehitischen    Sprachen    zusammengeföhrten    Gruppe.      Gegen    die 

mprüngliche  Einheit  der  zweiten  Familie,  welche  mit  dem  Namen 

der  Mischnegersprachen  bezeichnet  wird,   unter  sich  und  mit  den 

Btotu-Negersprachen  erheben  sieh  auf  den  ersten  Blick  die  schwersten 

Bedenken,  aber  Lepsius  weiss  diese  zu  zerstreuen  und  zwar  nicht 

ur  mit    Hülfe    der    oben    angeführten    fundamentalen   Merkmale. 

Wir  lernen  von  ihm,  wie  die  Völker,  in  deren  Munde  diese  Idiome 

14* 
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sich  bildeten,  durch  schärfere  Isoliruug  von  dem  gemeinsamen  Ur-    : 
stamm   und   stärkere    oder   schwächere   Berührung   und   Mischung 
mit   den  Einwandrern   aus  Osten    zu   ihrer  Eigenart  gelangt  sind,    i 
Das  Nuba  gehört  zu  ihnen  und  mit  ihm  in  der  östL  Gruppe  das    . 
Dii\ka,   Silluk,   Boögo,   Bari,   Oigob  und  Barea.     Von  denjenigen 
Idiomen,   welche  Lepsius  zu  der  mittleren  Abtheilung  der  Misch-   - 
negersprachen  rechnet,  erwähne  ich  nur  um  des  besonderen  Interesses    ; 
willen,    das   gerade   diese   Sprachen   wegen    der   ethnographischen   • 
Stellung  der  Völker,  die  sie  reden,  in  Anspruch  nehmen:  das  Pul   ; 
(Füla,  Felläta),  das  Kanüri  (Bomu),  Teda  (Tib-bo),  Bagrima  (BagirmiX 
Mäba   (Wadai)   u.  Kongära  (Där-Für).  —  Ein   einheimisch    afrika-* 
nisches  Völker-  und  Sprachgewimmel  erfüllt  also  den  grössten  Theil 
des  Kontinents,  und  wo  wir  in  seinen  Grenzen  Stämme  von  anderer 
Herkunft  und  anderer  Zunge  finden,  da  haben  wir  es  mit  Haraiten 
und  spät  eingewanderten  Semiten  oder  solchen  Familien  zu  thun» 
welche    sich   den   asiatischen  Eindringlingen   assimilieren   mussten.  j 
Die  ägyptischen  und  libyschen  Zweige  der  hamitischen  , 
Sprachen  gehören  sicher  und  gewiss  an  den  Stamm,  zu  dem  Lepsius  i 
sie  rechnet;  auch  die  Zusammengehörigkeit  der  von  ihm  ,,Kuschitische  f, 
Sprachen**  genannten  Gruppe  ist  unanfechtbar;  nur  der  kühne  Griff  .: 
des  Verfassers  das  Hottentottische  für  einen  Seitenast  vom  kuschi-  ^ 
tischen  Zweige   des   hamitischen  Stanmies  zu  erklären  hat  Wider-  ^ 
Spruch  wach  gerufen  und  wird  solchen  erregen.    Fr.  Müller  spricht  ^ 
den  Hottentotten   mit  Recht  jede  körperliche  Verwandtschaft  mit  ^ 
den  Hamiten   ab   und    stellt  ihre  Sprache  mit  der  der  Papua  zu- 
sammen.    So  gern  wir  uns  der  ersten  Behauptung  anschliessen,  so   « 
wenig   will  uns  die  ^zweite  Annahme  behagen;   Lepsius*  auch  hier  ^ 
in    die  Tiefe   greifende  Beweisführung  macht  uns  dagegen  geneigt  ." 
ihm  beizustimmen.    Während  Müller  nur  die  lexicalische  Form  der 
Sprache  in's  Auge  fasst,  zeigt  der  Verfasser,  dass  die  Hottentotten 
im  Gegensatz  zu  den  anderen  urafrikanischen  Völkern  und  in  Ueber- 
einstimmung   mit   den  Hamiten   grammatische  Geschlechter  unter- 
scheiden   und   dass   ihre    „in  Atome  aufgelöste  Sprache"  nicht  für 
eine  uralte,    unverändert,  stehen  gebliebene,  sondern  für  eine  zer-  "; 
störte,  herabgekommene  und  auf  die  unumgänglichste  Verständlich- 
keit reducirte  Sprache  gehalten  werden  muss.    Er  ist  auch  (ebenso 
wie  Müller)  weit  entfernt  den  leiblichen  Typus  der  heutigen  Hotten-    . 
totten  für  hamitisch  zu  halten  und  erkennt  in  ihm  vielmehr  wesentlich   ' 
denselben   Negeiiypus    wieder   wie    den    der  Bantuvölker.     In    an- 
sprechender Weise    erklärt   er    die  Umgestaltung  der  köri)erlichen 
Bt^scliaffenheit   des   kuschitischen  Stammes   der  Hottentotten.     Mit  \ 
seinen  Blutsgenossen  soll  er  aus  Asien  gekommen  sein,  mit  ihnen 
die    autochthonen    Negerstämnie    zurückgedrängt    und    den    Osten 
Afrikas    besiedelt  haben.     „Mit  den  Jahrtausenden  ,**    sagt  Lepsius, 
„erschöpfte  sich  der  nördliche  Andrang:  Die  Neger,  auf  das  unge- 
heuere Hinterland    von  Mittel-    und  Westafrika   gestützt,    drangen  " 
wieder   vor.    durchbrachen    den   kuschitischen   Strom   südlich  vom 
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Aequator,  wo  jetzt  die  Swahili  die  Küste  bewohnen,  und  drängten 
üt  von  ihren  Stammgenossen  abgeschnittenen  Kuschiten  nach  Süden. 
Die  nniinterbrochene  und  immer  zunehmende  Vermischung  mit  den 
in  Zahl  mächtig  überlegenen  Negern  musste  nothwendig  den  phy- 
nsehen  Typns  der  Minderzähligen  aufheben  und  mit  der  Zeit  im 
Negertypns  völlig  untergehen  lassen.  Nur  die  hellere,  zuweilen 
sogar  rOthlich  geschilderte  Hautfarbe,  sticht  auch  von  den  südlichen 
KotaYÖlkem  noch  zu  sehr  ab,  um  nicht  Nachwirkungen  der  fremden 
MisehnDg  zn  verrathen.  Die  Sprache  aber,  in  ihrer  ursprünglichen 
nmen  Ueberlegenheit  hielt  ihren  wesentlichen  Charakter  fest,  trotz 
der  unvermeidlichen  Verarmung  und  Verstümmelung,  die  auch  sie 
durch  den  Einfluss  der  sie  umringenden  Negersprachen  erleiden 
musste,  ganz  abgesehen  von  der  lexicalischen  Umformung,  deren 
Bedeutungslosigkeit  in  Bezug  auf  die  Verwandtschaft  wir  bei  den 
afrikanischen  Sprachen  schon  hinreichend  kennen  gelernt  haben, 
imd  die  bei  so  entfernter  örtlicher  Isolirung  und  mehrtausend- 
jihiiger  Trennung  ganz  unausbleiblich  eintreten  musste.^ 

Mit  der  Anknüpfung  des  Hottentottischen  an  das  Kuschitische 
kat  jede  Gruppe  der  afrikanischen  Sprachen  ihren  Platz  gefunden 
und  es  liegt  uns  jetzt  nur  noch  zu  zeigen  ob,  was  der  Verfasser 
unter  den  ,Kuschiten^  versteht.  Der  diesem  räthselhafben  Volke 
gewidmete  Abschnitt  gehört  zu  den  glänzendsten  Leistungen  des 
Verfassers.  Einzelne  der  von  ihm  vorgetragenen  historischen  und 
ethnographischen  Vermuthungen  waren  schon  von  Anderen  aus- 
gesprochen worden,  er  aber  fasst  auch  hier  das  gesammte  vor- 
handene Material  zusammen,  sichtet,  ordnet,  bereichert  es,  und  ver- 
leiht dem  vagen  Begriff  eines  kuschitischen  Volkes  mit  fester  Hand 
Form   und  Inhalt. 

Das  durch  die  biblischen  Bücher  bekannte  Land  und  Volk 
Ton  Ku&  kommt  noch  nicht  auf  den  frühesten  Denkmälern  des 
alten  Reiches  vor.  Unter  den  Stämmen  des  Südens  scheinen  damals 
die  Üana-Neger  die  hervorragendste  Rolle  gespielt  zu  haben,  aber 
in  der  immerhin  frühen  Zeit  der  XIL  Dynastie  stossen  die  Aegypter 
mit  den  Kuschiten  zusammen,  welche  auf  den  Monumenten  Kus, 
Kas,  KiS  genannt  werden.  Nicht  zugleich  mit  den  Hamit^n  des 
nördlich  vom  Wendekreise  gelegenen  Nilthals,  sondern  später  als 
diese  und  auf  einem  anderen  Wege  scheinen  sie  den  afrikanischen 
Kontinent  betreten  zu  haben.  Ueber  Arabien,  das  rothe  Meer  und 
die  Strasse  Bab  el-Mandeb  zog  ein  Theil  dieses  rothhäutigen  Volkes 
in  Afrika  ein,  besiedelte  ganz  Habesch  und  gründete  Niederlassungen 
u  der  Küste  des  erythräischen  Meeres ,  im  Süden  bis  über  das 
heutige  Somaliland  hinaus.  Auch  nach  Westen  hin  drangen  die 
Kuschiten  vor  und  setzten  sich  am  Nil  in  der  Gegend  des  Berges 
Barkai  fest,  an  dessen  Fuss  sie  ihre  Hauptstadt  Meroe  erbauten. 
Im  südlichen  Arabien  war  ein  grosser  Theil  von  ihnen  sitzen  ge- 
bÜeben.  Jahrhunderte  lang  gehört  ihnen  die  Hegemonie  über  die 
in  Süden  Aegyptens  wohnenden  Völker,  welche  unter  dem  Namen 
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der  KnS  oder  KnSiten  zasammeDgefasst  werden.  In  zahlreichen 
Kriegen  unterliegen  sie  nach  der  Vertreibung  der  Hyksos  der  Macht 
der  Pharaonen  und  müssen  es  sich  gefallen  lassen  ägyptische  Statt- 
halter in  der  Residenz  ihres  Landes  einziehen  zu  sehen.  Die 
ägyptischen  Thronfolger  nennen  sich  „Prinzen  von  Ku&*^  und  die 
Denkmäler  zeigen  uns  rothe,  braune  und  schwarze  Euschiten,  die 
ihre  Tribute  nach  Aegypten  bringen.  Und  in  wie  auffUliger  Weise 
unterscheiden  sich  diese  Tribute  von  den  ärmlichen  Naturprodukten, 
welche  die  schwarzen  Söhne  Afrikas  ihren  Ueberwindem  darzubieten 
vermochten!  Kusch's  Abgesandte  bringen  Erzeugnisse  einer  hohen 
und  eigenartigen  Kultur.  Sie  sind  kostbar  gekleidet,  tragen  zierlich 
gearbeiteten  Schmuck  und  bringen  Ruhebetten  und  andere  Möbel 
von  feinster  Arbeit  und  Werke  der  Gpldschmiedekunst ,  die  den- 
jenigen in  keiner  Hinsicht  nachstehen,  welche  zur  selben  Zeit  die 
syrischen  und  phönizischen  Völkerschaften  für  den  Schatz  des 
Pharao  senden.  Unter  welchem  urafrikanischen  Volke  wäre  solche 
hohe  und  eigenartige  Kultur  zur  Ausbildung  gekommen,  wie  unter 
diesen  roth-  und  braunhäutigen  Menschen? 

An  der  Küste  des  rothen  Meeres  wurden  die  Kuschiten 
das  erste  Schiffer-  und  Handelsvolk  der  ältesten  Welt.  ,Sie  be- 
herrschten*^ sagt  Lepsius,  „mit  ihren  Schiffen  die  Küsten  des  ganzen 
erythräischen  Meeres,  bis  an  den  persischen  Meerbusen,  und  wohl 
auch  die  indische  Küste  bis  nach  Ceilon  hinab,  und  vermittelten 
durch  ihren  Handel  und  ihre  zahlreichen  Niederlassungen  in  den 
verschiedensten,  für  ihre  Zwecke  wohlgelegenen  Ländern  nicht  nur 
die  Producte  der  Südwelt  mit  dem  Norden,  sondern  auch  die  Bildungs- 
elemente an  Technik,  Kunst  und  Wissen,  die  sie  in  den  von  ihnen 
besuchten  Ländern  kennen  lernten.  Sie  waren  mit  einem  Worte 
die  Phönizier  jener  ersten  Zeiten;  und  mehr  noch,  sie  waren  die 
Vorväter  selbst  der  uns  bekannten  Phönizier,  welche 
den  ererbten  Beruf  später  nur  fortsetzten.** 

Ein  überraschendes  Schlagwort,  dem  eine  überzeugende  Be- 
gründung folgt.  Der  erste  Satz  in  dieser  letzteren  ist  völlig  neu. 
Es  wird  in  ihm  behauptet,  dass  die  Aegypter  für  die  in  der  Völker- 
tafel  der  Genesis  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Kus  zusammen- 
gefassten  Völker  zwei  Gesammtnamen  gekannt  hätten:  KiS  (Ku5) 
für  die  näher  gelegenen  Völker  am  oberen  Nil  und  bis  zum  Meere 
und  Puna  für  die  südlichen  Völker  an  beiden  Seiten  des  Meer- 
busens, welche  an  der  afrikanischen  mit  Negerstämmen,  an  der 
asiatischen  mit  semitischen  Stämmen  unteimischt  waren.  Der  zweite 
Satz,  dass  die  Puna  die  lateinischen  P  o  e  n  i  und  P  u  n  i  c  i  mid  die 
griechischen  0oivjxeg  wären,  ist  schon  früher  (zuletzt  von  Maspero) 
vermuthungsweise  ausgesprochen  worden.  Ihre  Begmndung  aus 
ägyptischen  Quellen  enthält  für  uns  wenig  Neues,  aber,  —  und 
das  ist  vielleicht  das  kräftigste  Argument  für  ihre  Richtigkeit,  — 
sie  erklären  eine  ganze  Reihe  von  bis  daliin  schwer  begreiflichen 
durch    die   Denkmäler   bestätigten  Thatsachen   und  Erscheinungen. 
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Wer  die  Abbildungen  der  Pona  in  Dümichen  s  Flotte  einer  Sgyp- 
tiKlien  Königin  gesehen  oder  zu  Ddr  el-Ba^  selbst  studirt  hat, 
kr  wird  sieb  nun  nicht  mehr  über  die  Aehnlichkeit  derselben  mit 
km  Hjksosstatuen  wundem,  wer  sich  nicht  entschliessen  konnte 
Mariette  zu  folgen,  wenn  er  eine  ganze  Reihe  der  auf  den  Listen 
Toa  Kfnak  mit  Namen  genannten  und  zur  Zeit  Thutmes  m.  den 
Atgyptem  unterworfenen  Südvölker  in  die  ferne  (hegend  der  Somali- 
kArte  vezlegt,  der  darf  ihm  jetzt  getrost  beistimmen.  Ja  wem  .das 
Lnd  der  Götter*  jenseits  des  rothen  Meeres  und  die  verschiedenen 
Hnnmels^^egenden,  in  welche  die  Monumente  die  Puna  verweisen, 
Bedenken  err^^n,  der  wird  sich  nunmehr  gern  von  ihnen  lossagen.  — 
Lepsms  Puna  sind  die  'Epv&gäiOi^^  die  Rothen,  von  denen  das 
eiythriLische  Meer  seinen  Namen  erhielt  Die  schon  überall  umher- 
sdiweifenden  Jonier  fassten  ihren  Namen  auf^  versahen  ihn  mit  ihrer 
iben  Endung  iS  und  so  entstand  0olvi$  und  <Poinx9g. 

In  den  Hyksos,  über  deren  Herkunft  so  viel  gestritten  worden 

ist,  würde  man  nach  Lepsius  diese  kuschitischen  Puna  oder  Phönizier 

wieder  zu  erkennen  haben.   Die  nördlichen  Zweige  desselben  Stammes 

im  eigentlichen  „Phönizien*^   und  auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres 

oeanen  die  ägyptischen  Denkmäler,  wie  aus  dem  bilinguen  Dekret 

TOB  Tanis  mit  Sicherheit  hervorgeht,  Kaf  t,  und  auf  diesen  Namen, 

as  dem  der  der  Ktg>fjvtg  leicht  geworden  sein  kann,  stützt  Lepsius 

Vennathungen ,   denen  wir  früher  selbst  in  ähnlicher  Weise,  aber 

ohne  so  weit  wie  er  zu  gehen,   Ausdruck  gegeben  haben.     Völlig 

am   ist    des  Verf.  Annahme   einer  Rückwanderung  der  Kuschiten 

■ach  Norden,   welche  etwa  in  die  zweite  Hälfte  des  dritten  Jahr- 

uoaends  v.  Chr.,  der  Zeit  ihrer  höchsten  Kraft  und  Entwickelungs- 

bläte,    gesetzt   werden   müsste.     Sie   hat  viel   Gewinnendes,   und 

manche  bisher  unerklärte  Mythe  und  historische  Nachricht  erklärte 

aeK  wenn  die  kuschitischen  Herren  des  erythräischen  Meeres  in  der 

TLftt  Babylonien  colonisirt,  regenerirt  und  mit  äg3rptischer  BUdung 

befrachtet  haben  sollten.     Wer  will  es  leugnen,   dass  die  ältesten 

Zeiten  nur  von  einer  Volksbildung,  einer  Schrift  und  Literatur- 

aitwickeliing ,   der  ägyptischen,  Kunde  geben  und  wer  vermöchte 

Lqwios   eines  Besseren  zu  belehren,    wenn  er  sagt:    n^ir  kennen 

irar  ein    (mit   den   Aegyptem)   gleicbalteriges  Volk,    welches   von 

dieser  (der  ägyptischen)  Bildung  Kenntniss  nehmen,  sich  ihre  Früchte 

laeignen  und  sie  zu  andern  Völkern  übertragen  konnte,  das  kuschi- 

tadhtt  Volk,  die  Herren  des  erythräischen  Meeres  in  seinen  weitesten 

Grenzen.*     Besser   als   durch   des  Verfassers   Annahme   ist   sicher 

TOD  keinem  seiner  Vorgänger  die  Berosus'sche  Erzählung  von  dem 

Fischmenschen  Oannes  und  seinen  Nachfolgern,  die  dem  erythräischen 

Xcere.  da  wo  es  an  Babylonien  grenzt,  entstiegen  waren,  um  die 

Tttschiedenen  Völker,   welche  Chaldäa  bewohnten,   in  alle  Gaben 

4er  Kultur  einzuweihen,  erklärt  worden.    Jedermann  kennt  die  be- 

!nhinte  Stelle  aus  der  Geschichte  des  Bel-Priesters  und  ich  brauche 

äckt  Dfther   auf  sie  einzugehen,   wohl  aber  möchte  ich  an  dieser 


r 
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Stelle  noch  Folgendes  hervorheben:  Die  babylonische  Kultur  1 
niemand  für  älter  zu  erklftren  wagen  als  die  ägyptische,  die  Ae(_ 

"n  jedem  Schweifen  in  die  Feme  feindliches,  maritii 
üntemehmuiigen  abgeneigtes  AckerbuuTolk,  dessen  Seeschiffe  i 
in  verbal tnissrnSssig  spnter  Zeit  von  nichtagyptischen  Matr 
bedient  wurden,  und  sie  können  dartun  nicht  selbst  als  Colonien  s 
sendende  Schifffahrer  und  als  Civilisatoren  der  ihnen  verbassten  Pre 
länder  angesehen  werden.  Die  Kuschiten,  wie  Lepsius  sie  darstaH^ 
vereinigten  in  sich  die  Lust  an  nautischen  ÜntemehniuDgen  und  Sit  i. 
Reotitniss  der  Errungenschaften  des  ^^yptischcn  Kulturlebens.  Diew  j 
HU  verbreiten  üel  ihnen  als  Aufgabe  zu,  und  wenn  wir  uns  veP-  i 
gegenwärtigen ,  wie  viel  Aegy|itische3  sich  in  der  habylonischeB  I 
Kult\ir  wiederfindet  >),  so  liegt  es  nahe  genug  den  Kuschiten  <^e  1 
Verpflanzung  des  ersteren  zuzuschreiben.  \ 

Die  Geschichte  der  Nubier  wird  sti  eingehend  behandelt  alt  i 
es  die  spilrlicben  vorhandenen  Quellen  gestatten.  Welche  neuen  i 
Aufschlüsse  Hessen  sieb  erwarten ,  wenn  es  gelingen  wollte,  die  i| 
sogenannten  Aethiopischen  Inschriften  (zwischen  Philae  und  ieety 
Barkal),  welche  bis  jetzt  unentzifTert  geblieben  sind,  zu  verstebenl' i 
Sollte  ihnen  ein  der  Nuba-  und  nicht  ein  der  Begaspntche  ähnlichei 
Idiom  zu  Grunde  liegen,  so  würde  die  Wichtigkeit  der  Lepsius'schen 
Grammatik  eine  erhebliche  Steigerung  erfahren.  Die  Nubier  wohn«i 
am  nördlichsten  von  allen  eine  urafri konische  Sprache  redenden 
VOlkeiTL  Du  sie  in  Jahrtausende  alter  Verbindung  mit  den  Hamiten  i 
gelebt  haben,  so  ist  es  natürlich,  dass  sie  von  ihren  ihnen  in  jedet  i 
Hinsicht  überlegenen  Nachbarn  stark  und  vielfUtig  heeinflusst  wordpft  ) 
sind.  Ihre  körperliche  Beschaffenheit  kommt  heute  der  der  Hamiteo  | 
sehr  nahe  und  ihre  Sprache  hat  sich  in  manchen  Punkten  dem  ^ 
Hamitischen  aasimiliren  müssen,  aber  die  dunklere  Hautfarbe  ihrer  . 
Ahnen  ist  ihnen  geblieben ,  das  Wollhaar  vielen  von  ihnen  eigen » 
und  von  der  Scheidung  der  grammatischen  Geschlechter  weiss  ibra^ 
Sprache  nichts.  Dieser  Mangel  liefert  den  deutlichsten  Beweis  fU.| 
ihreürverwandtscbaft  mit  denBantustammen.  Auch  die  Infigirung^| 
die  im  Nubischen  vorkommt,  scheint  noch  ein  Rest  der  alten  Negsi^ 
spräche  zu  sein.  Dazu  treten  andere  spi-achliche  und  sacbliolii) 
Gründe,  welche  die  Anreibung  des  Nuba  an  die  urafri kanisclMÄi 
Sprachen  und  der  Nubier  «n  die  Negerstamme  rechtfertigen.  Be*t 
sonders  schwer  f^lt  ins  Gewicht,  ditss  ein  Theil  des  nubischso  j> 
Volkes  mit  der  Nuba  oder  doch  einer  ihr  nah  verwandten  Sprachfl 
in  den  Bergen  südlich  von  Kordofan,  und  zum  Theil  in  Kordofimi 

1}  iJJio  der  Keibchria  lu  Oraiido  liogoude  BildDrscIirift  iai  unverkenDbar 
nur  eine  Abart  der  UieragtyptiQtiHchrin,  Ihre  Astroncimlo  nur  eine  WeUerbildoilCJ 
der  Eicjptlsehen ,  Ihr  Gnindmiuts,  die  kcinigliche  ud^r  Biuellc  von  Om,  5|('i 
voUkiiintnoii  Identisch  mit  der  Kicyptischen .  die  wir  bis  In  dos  t  JahrlaiUMld'] 
V,  Chr.  haf  den  Winden  «u^eieichuet  finden,  ihre  Ärchileclur,  die  Tempel  •»■.j 
wobt  wie  die  Pyrsmideu  und  Oluliskun  eine  unvollkummenore  und  nbgeleiHMl 
Nachbildung  dor  ■ugj-pllBchen,  und   ebonsu  die  Ubrimiu  Kausto."      P,  CVII,  , 
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idwty  wohnt  und  denselben  Namen  fHbrt,  obgleich  er  seinen  Neger- 
j^pos  Töllig  beibehalten  hat.  ,Wir  haben*,  sagt  Lepsias,  ,hier 
ibo  die  merkwürdige  Erscheinung  vor  nns,  dass  ein  und  dasselbe 
Tolk  noch  jetzt  zn  einem  Theile  der  ansgesprochenen  Negerrasse 
^gehört  und  mitten  nnter  gleichartigen  Negervölkem  wohnt,  zum 
Theile  diesen  Typus  ^^zlich  abgeworfen  hat,  und  sich 
Ton  den  hamitischen  und  semitischen  Völkern  unterscheidet, 
TM  denen  es  hier  umgeben  ist.  Um  so  weniger  aber  wird  man 
fatiD  denken  können,  dem  nubischen  Volke  seinen  innerafrikanischen 
lypog  abzusprechen.* 

Unter  den  drei  Dialekten  des  Nuba  ^)  ist  es  das  Mahas,  welches 
hepäas  seiner  Grammatik  zu  Grunde  legt  Er  ward  hierzu  theils 
tech  die  Herkunft  seiner  Gewährsmänner,  theils  durch  den  Um- 
sUnd  Teranlasst,  dass  sich  dieser  Zweig  des  Nuba  besonders  rein 
von  arabischen  Einflüssen  gehalten  hat.  Mit  Recht  nennt  er  die 
fOB  ihm  behandelte  eine  wohlklingende  Sprache.  Sie  eignet  sich 
wach  zu  Dichtungen  in  gebundener  Rede,  von  denen  wir  als  Probe 
fie  eiste  Strophe  von  SibSr's  Kriegszug  (im  Mahas-Dialekt)  mit* 
Ikalen: 

Murti  tangS  fß  degöson, 

Kö  Siber  dugdig  tögöson; 

Ko  Sellmeg  wlson  töd-lin, 

Dakran  ^oskS  degon  tod-lin  ') 

Die    Art   und   Weise,   in   der  der  Verf.   diese   wohllautende 

SpiBche    behandelt,    ist    eine    im    besten   Sinne    wissenschaftliche. 

Bfiiiie  G^rammatik  steht  hoch  über  den  immerhin  anerkennenswerthen 

Aibeiten  der  Missionäre  und  Reisenden,  welche  uns  mit  dem  Bau 

vnd  dem  Wortschatze  anderer  litteraturloser  Sprachen  vertraut  zu 

Buchen    versucht   haben;   ja   es    lässt   sich    behaupten,    dass  kein 

iknliches  Werk   mit   so   peinlicher  Vorsicht,    so  feinem  kritischen 

md  grammatischen  Sinne  und  so  gut  geschultem  Gehör  zu  Ende 

ffrfahrt  worden  ist  wie  dieses.     Die  Lautlehre  wird  jeden  Freund 

fiaguistischer    Studien    interessiren ,    die    Formenlehre    bietet    viel 

figenthdmliches ,    unter   dem   wir  nur  die  enklitischen  Verben  er- 

«ihnen.     Ueber   die   sehr   einfache  Syntax    wird  das  Noth wendige 

nsammengestellt    Die  vortreffliche  Anordnung  des  Stoifs  erleichtert 

den  Gebrauch  dieser  Grammatik,  mit  deren  Hülfe  sich  jeder  einiger- 

■assen  Geübte  leicht  ein  Bild  des  Baus  der  Nubasprache  zu  bilden 

Tennag,  ganz  ausserordentlich.    Besonders  dankenswertbe  Beigaben 

smd  die  die  Granunatik  begleitenden  nubisch-deutschen  und  deutsch- 


1>  Dem  Reinisch'schen  Vonuch   neben    das  Mahas  noch   einen  be.Honderen 
Fididscha-DUlekt  zu  stellen,  hat  sich  Lepsius  S.  456  nicht  auzuschliosson  vermocht 

2)  Er  ging  und  sattelte  sein  Kass, 
Der  Lföwe  Siber  den  Feind  schlag. 
Er  ist  des  Löwen,  der  Selimok  brandschatzte,  Sohn; 
Ueaaen,  der  das  Kriegspauken-Paar  auflud,  Sohn. 
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nnbischen  Wörterbücher  und  die  mit  äasserster  Sorgfidt  das  6^ 
hörte  wiedergebenden  Texte,  unter  denen  ausser  dem  EYangeliuoi . 
Marci  und  dem  ^Vater  Unser**  sich  auch,  wie  gesagt,  einige  poetisch» 
Stücke  befinden.  Den  Anhang  über  die  nubischen  Dialekte  knüpfl 
der  Yerfl  an  das  während  des  Drucks  seiner  Arbeit  erschieneoft 
verdienstvolle  Werk  Leo  Beinischs  ,,die  Nuba-Sprache* ,  welche^ 
wie  Lepsius  mit  Recht  hervorhebt,  sich  durch  eine  reiche  Sammloog 
von  gut  ausgewählten  Texten  aller  drei  Dialekte  auszeichnet.  Dm 
Kritik,  die  der  Verf.  der  „Nuba-Sprache*  widmet,  beweist,  dass  did 
Feinheit  der  Lepsius'schen  Laut-  und  Quantitätsempfindung  Reinisck 
nicht  in  gleichem  Masse  zukommt,  dass  aber  auch  dessen  Arbeü; 
als  eine  tüchtige  luid  förderliche  Leistung  mit  Dank  au^enommen  i 
und  benutzt  werden  soll. 

Durch  den  Fleiss  unserer  Berliner  und  Wiener  CoUegen  ist  ^ 
das  bis  dahin  völlig  vernachlässigte  Nuba  zu  der  Ehre  gelaogl^  ( 
besser  und  gründlicher  behandelt  worden  zu  sein  als  irgend  eint  i 
andere  litteraturlose  Sprache  vor  ihm.  Gegenüber  dem  Lepsius'schen  i 
Buche  fWt  es  uns  schwer  zu  sagen,  ob  wir  der  Einleitung  oder  ) 
der  eigentlichen  Grammatik  den  Vorzug  geben  sollen.  Beide  sind  ) 
Werke  von  hoher  Wichtigkeit,  aber  während  die  bescheidene  Einzel*  « 
spräche  eines  afrikanischen  Stammes  auch  von  anderen  fleissigon  ^ 
und  sorgfältigen  Gelehrten  behandelt  werden  kann,  möchte  kaum  ] 
einem  zweiten  lebenden  Forscher  die  Fähigkeit  zugesprochen  werden  ^ 
dürfen  die  gewaltigen  linguistischen  und  historischen  Stoflxuasseo,  ( 
welche  in  der  Einleitung  methodisch  geordnet  und  kritisch  beleuchtet  ^ 
werden,  in  gleich  grossartiger  und  doch  vorsichtiger  Weise  zu  einem  » 
fein  gegliederten  Gebäude  zu  vereinigen,  wie  dies  durch  den  Ver-  , 
fasser  geschehen  ist. 

Georg   Ebers. 


Der  neu -aramäische   Dialekt   des   Tür  'Abdtn   von  Eugen  * 
PryiH    und   Albert    So  ein.      Mit    Unterstützung    der 
K'önigL    OeseUschaft    der    Wissenschaften    zu    Göttirufen. 

1.  Teü.    Die  Texte  (XXX  und  257  S.).     Göttingen  1881.'  — 

2.  Teil.     Uebersetzimg   (tit.  alt.:    Syr.  Sagen  und  Märchen 
aus    dem  Volksmunde  gesammelt   und  übersetzt).     (V  und  . 
420  S.)  ib.  eod.  —  Octav. 

In    diesem  Werke  erhalten  wir  endlich  die  erste  Frucht  von 
Pryni's    und  Socin's    gemeinsamer  wissenschaftlicher  Thätigkeit  im  . 
Orient.     Der  erste  Theil  bietet  ims  eine  grosse  Anzahl  von  Texten  ; 
im  heutigen  syrischen  Dialeci  des  Tür-*Abdiii,  einer  Gebirgsgegend 
im  nordöstlichen  Mesopotamien;  diese  Texte  haben  sie  in  Damascus  . 
ans    dem  Munde    eines  Mannes    von  Midhjät,    dem  Hauptorte  des 
Tur,  aufgezeichnet     Der  zweite  Theil  enthält  eine  deutsche  Ueber- 
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wätsang  mit  Anmerkangen.     Es  sind  fast  alles  Erzählungen,  ernste 

■d  heitre.      Wir  finden   da   eine   bunte   Gesellschaft:    kurdische 

Itabeifnrsten   und  menschenfressende  Dämonen,  Qätim  "Tal  und 

Intflm,  einen  Polyphem  und  ein  Paar  wie  Hero  und  Leander,  6e- 

«hiditen  vom  scblauen  Fuchs  und  vom  liederlichen  Floh;  die  alten 

Bnoen  leben  da  wie  heutige  Kurden,  trinken  Kaffee,  rauchen  ihre 

Keife   und   berauschen   sich  in  Brantwein.     Ein  wahres  Interesse 

hkommen    diese  Erzählungen   erst   dadurch,    dass   sie  mit  denen 

mber  morgen-  und  abendländischer  Völker  in  engem  Zusammen- 

img  stehn.     Darüber  giebt  uns  Prym   schon   hier   (in   der  Eiu- 

Utaig    wie     in    den   Anmerkungen)    sehr    dankenswerthe   Nach- 

Msungen;    den   Specialforschem   auf  diesem   Gebiet  wird   dabei 

fnSich  inmier  noch  viel  Stoff  übrig  bleiben. 

Die  Geschichten  sind  im  Einzelnen  oft  hübsch,  immer  lebendig 

fgtgetmgen,   wie  denn  Dschäno  —  so  hiess  der  Erzähler  —  ein  in 

Art  recht  aufgeweckter  Mensch  war  ^).     Im  Ganzen  machen 

freilich    keinen   erfreulichen  Eindruck.     Ich  rode  nicht  davon, 

kaum    eine   längere  Erzählung  von  Anfang  bis  zu  Ende  in 

bifriedigender  Weise  verläuft,  sondern  von  der  Gesinnung,  welche 

odk    hier    ausspricht     Zunächst    zeigt    sich    eine    grosse   Roheit 

It  herrscht   z.  B.   eine   wahre   Lust  am  Todschlagen;    beständig 

koBBien   unmotivierte  und  für  den  Gang  der  Erzählung  unnöthige 

Imordiingen   vor.     Dazu    leistet    der  Erzähler  Unglaubliches   in 

Olisoönitftten.     Noch  weit  schlimmer  ist  „die  an  so  manchen  Stellen 

krrortretende  Treulosigkeit,  Charakterlosigkeit,   die  Verleugnung 

4ttjeiiigen  moralischen  Fähigkeiten ,  ohne  welche  wir  uns  ein  Zu- 

■Bunenleben  von  Menschen  überhaupt  nicht  denken  können*^  (Pryni 

iXXV).    Die  meisten  Hauptpersonen  sind  als  Kurden  gedacht.    Es 

wäre  wichtig,  festzustellen,  ob  die  Helden  in  den  Sagen  und  Liedern 

der  Kurden    des  'für   sittlich   ganz    so   tief  stehn  wie  in  den  Ge- 

idiichten    dieser  Christen.     Sehr   vieles  wird  hier  natürlich  durch 

&  traurigen  politischen  Verhältnisse,  die,  dort  wohl  uralte,  Rechts- 

OBsicherheit  erklärt,  welche  sich  auch  in  unsem  Texten  sehr  grell 

Wmerklich  macht    Aber  selbst  wer,  wie  Schreiber  dieses,  gelernt 

te.  von    dem   segensvollen  Einfluss  der  christlichen  Kirchen  des 

Oiients  sehr  gering  zu  denken,  muss  doch  erstaunt  darüber  sein, 

*ie  uch    hier,   in   einer   seit   etwa    1500  Jahren  christlichen  Be- 

T^rnngy    in   einem    von  Alters   her   von   Klöstern   wimmelnden 

Unde  *),  so  gar  keine  sittlich  fördernde  Wirkung  der  Kirche  zeigt 


I)  Aach    seine   Photographie,    die   ich    durch  Sociii*s  Güte    besitze,    stellt 
pfiffigen  und  mit  grossem  Behagen  erzählenden  Mann  dar,  wie  ihn  Prym 


t)  Das  hoch  berühmte  Klostor  dos  Gabriel,  Samuel  und  Simeon  von  Qar- 
■ia  f^3QlVO   oder   ^20LvO)    bei   Beth   Sovorine   (Bd  Sedrin)  ist  nach 
I  Wk.  L  eccl.  I,  199    im  Jahre   399   gegründet   und   blühte  jedenfalls  schon  in 
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Ja  nicht  einmal  die  dürftigsten  religiösen  Kenntnisse  sind  da  Y0t^ 
breitet,  unser  Dsch&no  war  auf  einer  Wallfahrt  nach  Jemsalain 
begriffen,  durch  die  er  sich  denn  auch  später  wirklich  ein  sichevJK- 
Anrecht  auf  die  ewige  Seligkeit  erkauft  hat.  Natürlich  wird  4m 
auch  gefastet  und  sein  Kreuz  geschlagen  haben.  Er  konnte  d^^ 
Vaterunser  altsyrisch  hersagen,  freilich  in  einer  solchen  EntstellnBl^^. 
dass  es  den  baren  Unsinn  ergab.  Aber  damit  war  auch  seiii 
Christenthum  zu  Ende.  Bezeichnend  ist,  dass  er  die  GeschicUA^ 
von  Joseph  und  seinen  Brüdern  (nr.  VIII)  in  einer  durchaus  ko».^ 
nischen  Form  giebt ;  „von  dem  biblischen  Ursprünge  der  Erzählmfi^ 
hatte  er  keine  Ahnung*  (Prym).  Und  nun  lese  man  folgende  gniii 
wörtliche  Uebersetzung  der  Stelle  LVa:  „Die  ganze  Welt  irtäi] 
ein  Meer;  Christus  war  wie  ein  Vogel  über  der  Oberfläche  daiti 
Wassers.  Er  blies  in  die  Meere;  es  erhob  sich  der  Himmel  anifi 
den  Meeren  und  es  erhoben  sich  Fische  mit  ihm.  Dnrch^ 
Christi  Herrlichkeit  wurden  sie  Sterne.  Die  Fisohli 
fürchteten  sich  am  Tage  vor  dem,  welcher  das  Meer  aufregt %» 
kommen  am  Tage  nicht  hervor,  kommen  Nachts  hervor,  schauMj 
nach  unten.  Gott  sendet  den  Mond  der  Sterne  wegen  als  Boten  ^*  t 
Man  weiss  längst,  dass  die  Verehrung,  welche  die  syrischen  HeiAn^ 
Fischen  zollten,  in  der  Heilighaltung  gewisser  Fischteiche  in  MeMh.; 
potamien  von  Seiten  der  Christen  wie  der  Muslime  Spuren  hintei^^ 
lassen  hat.  Aber  einen  solchen  kosmogonischen  Mythus  hätte» 
in  einem  altchristlichen  Lande  wohl  Niemand  mehr  erwartet  Dift^ 
Erhebung  der  Fische  zu  den  Sternen  ist  hier  im  Wesentlichen  80^; 
wie  wir  sie  in  des  Eratosthenes  Catasterismen  XXKVJlI,  den  Scholu. 
in  Caes.  Germ.  Aratea  v.  243.  382  u.  s.  w.  als  syrische  Mythe^^ 
finden^).  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  diese  Stelle  die  inhaltlidi^ 
bei  weitem  interessanteste  des  Buches  gewesen  ist. 

Der  Hauptwerth    des  Werkes    liegt  aber,    wie  das  schon  die 
Herausgeber  durch  den  Titel  andeuten,  auf  der  sprachlichen  Seite.,, 
Hier  zeigt  sich  die  wahre  Gestalt  einer  echten  Volkssprache.    Von. 


dor  2.  Hälfte  dos  5.  Jahrhunderts  (Land  III,  206,  3).  Auf  dorn  Concil  vcm^ 
Chalcedou  war  ein  Bischof  von  Izala  („Inseles")  =  Tür  'Abdln  zugegen  (Mand; 
VII,  403).  Dass  im  6.  Jahrhundert  das  Christenthum  und  der  Sectonhass  auck. 
unter  den  dortigen  Bauer«  Fuss  gefasst,  zeigt  Land  II,  372.     U.  s.  w. 

1)  Meine  Uebersetzung    weicht    hier    etwas    ab.     Socin    schreibt   mir,    als 
Glossen  habe  er  dazu  gesetzt  „milhi  harräk  elbahr'^  (  *.^=wt  w3  ->•  L^*^'  CT*) 

und  „davon,  dass  er  das  Meer  bewegt  hatte".  Ein  Perfoct  kann  mJinudtl  aber 
nicht  sein.  Dies  Verb  i>t  mir  übrigens  sonst  unbekannt,  und  auch  Socin  kann 
keine  weitere  Aufklärung  geben. 

2)  Oder  „Commissär"   (qdfiet  =  lA^li)  . 

3)  lieber  die  Verehrung  der  Fische  bei  den  Syrern  und  andern  Semiten, 
sowie  über  die  darauf  bezüglichen  Mythen  Hesse  sich  noch  Manches  bei- 
bringen.    Nicht    ohne    besondere    Absicht    steht    im  Dekalog    auch    das    'I^Ä'^ 

y^Nb  nnn?3  D-'Tan! 
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£iii4ass  der  syrischen  Cultur-  und  Kirchensprache  kann 
die  Bede  sein.  In  ganz  anderem  Grade  als  bei  dem  Urmia- 
Ipsch  haben  wir  daher  hier  ein  rein  naturwüchsiges  Object  der 
Ontersachung.  Und  diese  Sprache  ist  von  Prym  und  Socin  mit 
pfisster  Treue  dargestellt.  Die  Genauigkeit  der  Niederschrift  ist 
Ar  den  grössten  Theil  dieser  Texte  noch  dadurch  besonders  ge- 
tfloieistet,  dass  sie  von  beiden  Gelehrten  gleichzeitig  vorgenommen 
rade.  Sie  haben  sich  mit  peinlicher  Sorgfalt  bemüht,  auch  die 
Ueinste  Vocalschattierung  auszudrücken.  Ich  möchte  fast  glauben, 
sie  darin  des  Guten  etwas  zu  viel  gethan  haben;  jedenfalls 
ich  mir  wohl  erlauben,  bei  den  im  Folgenden  angeführten 
Wdrtern  ihre  Schreibweise  etwas  zu  vereinfachen  ^)  und  sie  auch 
ein  wenig  in  die  ims  geläufigere  umzusetzen. 
Die  Tingemeine  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  der  Laute 
übrigens  wieder  besonders  deutlich,  wie  verschieden  oft  ein 
dasselbe  Wort  sogar  im  selben  Zusammenhange,  ja  im  selben 
8«lse  gesprochen  wird:  ein  auch  durch  sonstige  Niederschrift  aus 
4bd  Volksmunde  bestätigtes  Resultat,  durch  welches  allein  schon 
Im  jetzt    so   beliebte  Dogma  von  der  ,,unbedingten  Wirkung  der 

als    eine   arge    Uebertreibung   erwiesen   wird.     Man 

dass    diese  Texte   sämmtlich  aus  dem  Munde  eines  ein- 

völlig  illiteraten  Mannes  aufgezeichnet  sind. 

Der  Dialect   des  ^ür  *AbdIn   hat   zwar   mit   dem  von  Urmia 

gemeinschaftliches;    die   Art   der   Umbildung   ist    zum   Theil 

iieselbe :  aber  im  Einzelnen  unterscheiden  sich  die  beiden  Dialecte 

10   sehr,    dass   die  Syrer   von  Urmia   und   die  vom  Tür  einander 

nf  keinen  Fall  verstehen  können.     In  vieler  Hinsicht  ist  die  west- 

lidie    Mundart    etwas    alterthümlicher ,    namentlich    in    den    Con- 

sonanten;    doch   zeigt  sie  wieder  so  viele  Veränderungen  des  Ur- 

i^änglichen,    dass   ich   nicht    so    schlechtweg  behaupten   möchte, 

se  stehe    dem  Altaramäischen   wesentlich   näher   als   die  östliche. 

Off  Verhältniss    zu    den    alt^n    Dialecten    genauer    zu    bestimmen 

wird  dadurch  sehr  erschwert,  dass  die  Einbussen,  die  sie  erlitten 

hat  zum  Theil  grade  solche  Puncte  betreffen,  bei  denen  die  Ver- 

ichiedenheit  der  Formen  für  die  Unterscheidung  dieser  alten  Dia- 

leete  selbst  characteristisch  ist  (z.  B.  die  Infinitive  der  abgeleiteten 

Verbalclassen).     Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Urform 

^r  Sprache    des  Tür  dem  Edessenischen  Dialect,    der  Grundlage 

der  syrischen  Schriftsprache,  sehr  nahe  gestanden  bat,  weit  näher 

als  die  Urform  der  östlichen  neusyrischen  Dialecte. 

In  der  Behandlung  der  Consonanten  fällt  zunächst  auf,  dass 
unser  Dialect  die  Gutturale  weit  fester  bewahrt  als  viele  andre, 
selbst  weit  ältere.     Das  ^  bleibt  fast  stets,  nur  dass  es  im  Silben- 


r.< 


\)  Wo  ich  z.  B.  a  schreibe,  ist  zuweilen  oiu  sich  etwas  dem  o  nähernder 
^•cal  gemeint  u.  s.  w.  Die  ganz  flüchtige  Natur  eines  VocaU  habe  ich  nur 
iü  (>&«r  Silbe  durch  ein  ^  bezeichnet. 
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I 

auslaut  (wie  auch  z.  B.  im  ägyptischen  Dialeot  des  Arabischen)  ^ 
gern  zu  •*•  (r)  wird.  Häufiger  ftült  ein  OJ  weg.  •*•  hat  durch- " 
weg  den  Werth  des  _,  nicht  (wie  in  Urmia)  den  des  ^. 

Hinsichtlich    der    Aspiration    oder    vielmehr   AiFrication    voa 
fc^^^^S    verfährt    der  Dialect  ungefähr   so   wie   der  von   UrmiA 

mit  ^:    ist  sie  in  Folge  der  alten  Sprachgesetze  in  einer  Fonn  ' 

herrschend  geblieben ,   so   wird   sie   durch  die  Analogie  auch  auf  | 
alle  deutlich  nah  verwandten  Formen  übertragen;  so  hat  nament- 
lich ein  Verbum  durch  alle  seine  Formen  hindurch  dieselben  Laute  * 

mit  und  ohne  Affi*ication,  z.  B.  wie  ote  „kommt*^  (J1-?)  ^^^^  ^  ^ 
»ist  gekommen*,   das   doch  =  ^£^  i"^^^)  ist;    wie  rochü   »reitet*  f) 


(rN^l)    auch   marchuwole  =  iv\   1  ^  A;  v>  u.  s.  w.     Aber  z.  B.  * 
machtufvo   132    »Pfriem**  =   J^fc^aso   trotz   klule   »er   schrieb  «■  s 


OJSk.  ^  K^     da   der  Zusammenhang  jenes  Substantivs   mit 

»schreiben**  gar  nicht  mehr  gefühlt  wird.  Das  Einzehie  gestaltet  i 
sich  hier  sehr  verschiedenartig,  da  ganz  analoge  Fälle  oft  ver-  i 
schieden  behandelt  werden.  Dazu  verliert  sich  die  Afirication  nicht  i 
selten  auch  ohne  erkennbaren  Grund.     Ein  erweichtes  3  wird  wie  *■ 

im  Osten  gleich  o  behandelt;   es  erscheint,  wie  dieses,  unter  ge-  ' 

wissen  Verhältnissen  als  v,  unter  gewissen  als  w  oder  völlig  als  u.  > 
Ganz   anders   als   bei  den  Nestorianem,    die  kein  /  kennen,    wird 
dagegen    das   3^   fast   immer  zu  /,  sogar  im  Anlaut  z.  B.  fotä  =« 


?o. 


a|^  .     Ein  p  kommt  bei  aramäischen  Wörtern  nur  einzeln  als  Ver- 
härtung von  b  vor,  z.  B.  lapchu  neben  labchu  »ist  nicht  in  euch* 

=  -o*^'^  fc^;   rdptö  »magna**    neben   rdbtö   u.    s.   w. ;   femer    in 
sapto    »Lippe**    (=    j\«2LfiD0    ^^^    ddpto    »Brett**    (aber    Plural 

Von   den  Liquidae    fUllt   auslautendes    n    auch    in    diesem 
Dialect    sehr  häufig  ab.     R  und  l  wechseln  zuweilen;    so  rdmhiU 

»morgen**    =    ;  ^^  y%Sl  ^) ;    Idrval    »draussen**  =  ;^\^  ;    so    ^olÖ 


.?p 


Wahrheit**  =  ]\\ml,   wofür   oft   auch,    mit  Verwandlung   des  lin- 


U    s.  *^        f>       -    'i 


1)  In    ap^öto    „Rosinen"    neben    iibiöto    =    jN-A-2)f     ist   eigentlich    ^ 
radic&l  iy  ;D2">  ,  s.  Payne-Smith). 

2)  Danach,   oder   nach    iitniill  «^JSjoL/   richtet   sich    fjerdmsül    „gestern 

Abend",  wie  sich  nach  Idrval  richtet  Idlgul  „inwendig"  (=  J^^'^ ,    fvN\ 
mit  angehängtem  /).  ^ 
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fttftlen  r  in  das  gattarale  (e),  igolo  gesagt  wird.    Ny  l,  r  erleiden 

loch   mancherlei  Assimilierong  und   sonst    etwas   gewaltsame  Be- 
kaodlnng. 

Anssergewöhnliche    Versetzung    von    Consonanten    finden 

wir  n.  A.  in  ^öbdgrö  ^Maus*^  =  «^»3^,  j;2^0Q^,  Iä^V  ^^^  ^ 

^1  en%en  Formen  von  IDI  z.  B.  rctücho  ^sie  reite*'  83,  22  d.  i.  J*n-n< 

bot.     Grade  bei  diesem  Verb  findet  sich  Aehnliches  im  Urmia- 

Eine  andre  üebereinstimmung  in  einem  sporadischen 
Lautwandel,  die  bei  so  starker  Verschiedenheit  in  der  Behandlung 
der   Laute    besonders   auffällt,   ist,    dass   beide  Dialecte   für   |i2D 

,^ihlen*  |i^  sagen,  das  aber  auch  .bauen*'  heisst^). 

Ursprünglich  verdoppelte  Consonanten  werden  stets  verein- 
frclit;  der  vorhergehende  Vocal  wird  dann,  wenn  er  in  offiier  Silbe 
bleibt,  immer  gedehnt.  Durch  Assimilation  von  Consonanten  ent- 
stehen manche  neue  Verdoppelungen,  die  aber  zum  Theil  auch 
wieder  aufgehoben  werden. 

Von  den  Vocalen  ist  altes  d,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen, 
stets  zu  mehr  oder  weniger  reinem  ö  geworden,  welches  sich  dann, 
warn  es  in  geschlossene  Silbe  tritt,  zuweüen  auch  in  offner,  un- 
betonter Silbe,  weiter  in  o,  ö,  o  u.  s.  w.  umwandelt.  Ein  langes  ä 
ift  stets    aus    einem  in  o&e  Silbe  getretenen  ^  entstanden  (z.  B. 

iämicho    =   dammichä   JjXJOj);   auch  die  Suffixendung  ä,  a  ist 

nmScbst  aus   oi^   zu    erklären,   welches    schon   frühzeitig  aus  <^ 

Terkürzt    war*).     Ebenso   ist  die  Endung  der  1.  Pers.  pl.  nä,  na 
nicht  =  K|,  sondern  =  Ji. 

Während  unser  Dialect  in  der  Veränderung  des  ä  zu  ö  ganz 
der  später  in  Edessa  üblich  gewordenen  Weise  folgt,  hat  er  sich 
io  einem   andern  Puncte  merkwürdig  alterthümlich  erhalten.     Das 

irsprüngliche  e  (ostsyr.  |_,  «,  zuweilen  ^),  welches  in  der  west- 

•  •  • 

syrischen  Tradition  meist  zu  i  wird  (J_^  _,  ^\  bleibt  hier  fast 
tiets  e:  so  'edö  =  jj\x  »Fest*;  be'e  „Eier"  (sg.  bihto  jKJkp) ; 
midcenö,   f.  misketo  „arm**;  hreno,  f.  hreto  „alius**;  reho  „Geruch*; 

1;  In  den  Dmcken  von  Unnia  bt  \xSO  Hir  „zählen"  viel  häufiger  ab 
ji*^  Ob  hier  ein  rein  lautlicher  Wechsel  oder  ein  Zosammenfallen  zweier 
ifakiicb«r  Worter  (wie  z.  B.  im  Nhd.  schlingen  =  »Ungen  und  =  sUnden 
neht»,  bi3se   ich  einstweilen  dahin  gestellt. 

■  0  0 

2>  Der  Unterschied  der  Endungen  o,  <^  ~  jl  von  ä,  a  =  d^  bt  für 
Ce  richtige   Krkenntniss  der  Formen  sehr  wichtig. 
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devo  ^Wolf^  u.  s.  w.     Von  Ausnahmen  habe  ich  ausser  dem  von 
Alters  her  abweichenden  riso  ^Haupt,  Spitze**  ^)  nur  bemerkt  dtdo 

^Teufel**  =  Jjjjt  das  vielleicht  aus  der  kirchlichen  Sprache  stammt 

Dagegen    ist    das    alte   o   ip)   wohl   stets   zu   ü  geworden,    denn 

Wörter  wie  sOqölo  212  f.  ^Nehmer*,  'äbode  149,  24  »Verehrer», 
näfüqe   „Herausgehende**   sind  nicht  als  Nomina  agentis  zum  Peal 

(JJqAa.,  JVq^,  IiOQ^)  zu  fassen,    sondern  sind  (als  ^\j6\  nach 

Analogie   von   sämose   68,  10   „Diaconen"    =   jft^r  {äammäi^ 

yünove  105,  2  „Diebe**  =  jVtV      gäiarö  „Biese**  =  j^:ij^tt.s.  w. 

gebildet.  Wieder  im  Einklang  mit  der  westlichen  Tradition  und 
im  Gegensatz  zu  den  nestorianischen  Dialecten  bleiben  aber  die 
alten  Diphthonge  ai  und  au  in  grossem  UmÜEinge  bewahrt 
Während  sich  betonte  Vocale  in  offiier  Silbe  sehr  rein  erhalten, 
werden  lange  unbetonte  Vocale  auch  in  offner  Silbe  oft  ver- 
kürzt; desgleichen  betonte  in  geschlossner  Silbe.  Die  ursprüng- 
lich kurzen  wie  die  kurz  gewordnen  Vocale  unterliegen  nun 
mannigfachem,  kaum  zu  controlierendem  WechseL  Dadurch  wer- 
den viele  Formen  sehr  unklar;  ursprüngliche  Passivbildungea 
werden  activen  gleich  und  umgekehrt,  und  mit  ganz  gleichwerthigea 
Vocalen  wird  wieder  verschiedentlich  verfahren.  Die  abweichende 
Behandlung  desselben  Vocals  auch  im  selben  Worte  (z.  B.  bald  o, 

bald    ö  für   auslautendes  |.^  bald  e,  bald  e  für  auslautendes  Qf^) 

tritt  schon  in  den  von  mir  gegebnen  Beispielen  hervor  und  würde 
noch  weit  mehr  hervortreten,  wenn  ich  von  jedem  Worte,  das  ich 
anführe,  auch  alle  daneben  vorkommenden  Formen  mittheilte. 
Seltner  wird  durch  den  Ton  auch  ein  ursprünglich  kurzer  Vocal 
gedehnt,    z.    B.    in    den   Imperativen    wie    dmachu    „schlafet"    *=* 

,fta2DJ.  hdfelu  .hebet  auf*  =^  ^\V^j  älvas  „ziehe  an**  4,  12  = 
u.  s.  w. 


Der,  meist  arbiträre,  Vorschlag  eines  kurzen  Vocals,  den  wir 
im  letzten  Beispiel  sehen,  spielt  eine  grosse  Rolle.  Eine  viel 
kleinere  der  Einschub  eines  inneren  Vocals  zur  Vermeidung  von 
Consonantenhäufungen  ^),  wie  in  kinadimchole  „sie  lässt  ihn  liegen* 

218,  30   ==  oiL  ia»^i  ^)|o. 


1)  S.  Mand.  Grammatik  S.  108  Anm.  2.  109  Anm.  1.  „Kopf'  heisst  im 
Tür  qdro  eiffentlich  (Kürbis-)„Schale",  also  ähnlich  wio  „tete"  (==  testa) 
und  unser  „Kopf*  (=  cupa). 

2)  S.  u.  A.  meine  syr.  Gramm.  §  52. 

3)  Neusyr.  Gramm.  S.  294. 
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.  Wörter ,  die  nahe  an  einander  ger&ckt  werden ,  verschmelzen 
vielfiu^h    mit    einander,    wobei  es  oft  starke  Einbnssen  an  Lauten 

• 

giebt.    F&lle  wie  laiiäloch  «ich  habe  dir  nicht  gegeben*  =  -*>,^f  JÜ 

A  «A. ,  moqnAda  «vor  ihr*'  =  01^  yo^  JO   sind   noch   längst 

■iefat  die  schlinmisten  der  Art 

Die  rein  lautlichen  Veränderungen  sind,  wie  man  sieht,  schon 
stark  genug,  um  die  zu  Grunde  liegenden  Formen  oft  recht 
schwer  erkennbar  zu  machen.  Dazu  kommen  nun  aber  allerlei 
Neubildungen  und  Formenübertragungen.  Die  Per- 
sonalpronomina hawe  «er^  Mja  «sie'*  machen  vielleicht  beim 
erstoi  Anblick  den  Eindruck  grosser  Ursprünglichkeit;  bald  aber 
wird  man  einsehn,  dass  in  dieser  Sprache  grade  bei  solchen  Wör- 
tern   aa  ursprüngliche  Fülle  nicht  zu  denken  ist:   es  sind  einfach 

dorch  ihre  Possessivsuffixe  verstärkte  Formen  CH-+  oOf ,  CH-  +  ^Of , 

ilmliftli    wie   mau   in  Urmia   ächtochun   «ihr'*   sagt,   d.   i.   achtun 

^laeh  Analogie  von  achni  =     t^^  statt  ^obü/)  niit  dem  Possessiv- 

soffix    ochun.     Die  Possessivsuffixa   dringen   auch    sonst  noch  als 

p 
Snbjectsbezeichnung  an  gar  zu  kurze  Formen.     So  wird  Jt  «komm'* 

inrcli    «f.   verstärkt   zu    toch,    dessen  F.  ist  tech  (tächy  tech),  pl 
ddiu  (auch  üoch  u.  s.  w.)  ^).     Entsprechend  dann  von  ^j/  »gehn'* 

dessen  Impt  in  Urmia  ze  (=  ^^ j  labtet :  zöch,  zock,  f.  zieh,  PI 

tbchu    (üoch   XX,  s.  w.).     Auch   die    als  Präsens   und  Perfect   fem 

^renden  Formen  von  ^j/,    in  deren  keiner  mehr  eine  Spur  des 

'erscheint,  sind  sämmtlich  mit  solchen  Possessivsuffixen  versehen^) 
Femer    haben    wir   so   neben   dem   in  gewissen  Verbindungen  ge 

Iffsuchten  vo  «fuit**  ==  Joof  (der  einzigen  erhaltenen  alten  Tempus 

form!)    vej   ve,   f.vä,   va,   pL  v€dje\    2.  pers.  voch,   f.  vech,   pl 

takku\   1.  pers.  m,  pl.  vainä,  va(na  d.  i.  Joof  niit  o^,  ^  u.  s.  w 

Objectssuffixa   kommen    nur   von    der    3.  Pers.   und   nur   am  Im 

penÜY    vor ,    z.  B.  have  „gib  ihn*  =  CH-  +  OOf ,   en^aqa   „küsse 

de*  =   oi-  +  «Ajü   (vgl.  aqimm   „richte  sie  auf*  =  ^/  )Q*iO?) 
L  5.  w.      Sonst  wird  bei  den  Personalpronomen  das  Objectsverhölt- 


l)  J>WLf;egen  taif  tt  „bring'',  pl.  tdvm  von  %J^(, 


2»  Allen  Formen   scheint   die  Wurzelform    "^TK    zu  Grund  zu  liegen.     Das 
i^t    hier   aber    zum  Theil   noch    unklar.     Dies  Verbum  steht  übrigens 
üngvdBr  da. 
Bd.  XXXV.  \h 
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niss  durch  l  ausgedrückt  (le  =  o^  u.  s.  w.).  Aber  für  e  u  m  und 
eam  kommt  nicht  selten  das  gewöhnlich  als  Gopula  «(er,  sie)  isV 

gebrauchte  yo  vor,  das  wohl  nur  ««OfObu»/  sein  kann^). 

Bei  den  selbständigen  Personalpronomen  ono  (ono  ü.  s.  w.)  ,ich\ 
äknä,  ähna  „wir*;  hat,  hat  „du**,  hätu  „ihr*;  hutoe  ,er*,  hijd 
„sie*,  pl.  könne  befremdet  sehr,  dass  sie  auch  von  Präposition^ 
abhängig  sein  können:  I6n^  »»mir*,  löhät  „dir*,  lähna  „uns",  Imwe 
„in  ihm*,  binne  „in  ihnen*  u.  s.  w. 

Neben  den  selbständigen  kommen  auch  in  diesem  Dialect 
suffigierte  Subjectsformen  vor:  no  „ich*;  cU,  ät,  t  „du*;  nö,  na 
„wir*;    oft*,    tu   „ihr*.     Für  die  3.  Pers.  das  genannte  jo,   pl.  imi 

(=  ^/  oder  ^/  *) ) ,  welches,  wie  im  Syr.,  gleichfalls  als  Object 
gebraucht  wird. 

Der  Determinativartikel  u^  f.  «könnte  als  eine  blosse 
Verkürzung    von    oOf,  %Mi    aufgefasst    werden;    dieser   Oebraudi 

Hesse  sich  syntactisch  wohl  erklären^).  Aber  der  Plur.  an,  a^ 
zeigt  uns,  dass  wir  es  hier  mit  stark  abgeschwächten  Formen  von 

OOf ,  ««09 ,  %^K>)  (oder  ^JOf )  zu  thun  haben  ^),  welche  Pronomina 

ja  auch  schon  im  Syr.  Neigung  zeigen,  zum  Artikel  zu  werden^). 
Die  Neugewinnung  eines  nach  sehr  festen  Gesetzen  behandelten 
Artikels  ist  ein  wesentlicher  Vorzug  dieses  Dialects  vor  allen 
andern  aramäischen,  mit  Ausnahme  derer,  welche  den  Stat.  emph. 
noch  zur  Determinierung  gebrauchen. 

„Jener,  jene*  ist  havo,  hajo  d.  i.  wohl  hau  +  Ää,  hai  +  Aa^); 


1)  Das  t   von   J^/   kommt  noch   vor  m  kü   =  J^^   ^    und  Uxü,  lät 
hJ^ ,  fiillt  dagogon  weg  in  kibe,  kibin  u.  s.  w.  „es  ist  in  ihm,  in  ihnen"  u.  s.  w., 

in  laibän,  lähchu  (lüpchu)   u.  s.  w.,    „es  ist  nicht  in  uns,   in  euch"  u.  s.  w. 
Und  auch  kle  „or  ist"  f.  kla,  pl.  klin,  klen,  kl-en ;    kli  „ich  bin"  ist  schwerlich 

etwas   anderes   als    O^  1^/    lo    u.  s.  w.     Das   Ith  fällt  auch  im  Dialect  von 

Unnia   unter  Umständen   spurlos  vor   Opw  u.  s.  w.    weg  (Ns.  Gramm.  S.  200)  j 

nur    versieht   man    dort   }^(    nicht    mit    |o  ,    während  in  Tür  kii  grade  sehr 

beliebt  ist. 

2)  Die  Verwendung  von  Femininformen  statt  der  männlichen  bei  den  Pron. 
im  pl.  ist  von  den  östlichen  Dialecton  her  bekannt. 

3)  Syr.  Gramm.  §  227. 

4)  In  Unnia  au,  d;  f.  ae,  5;  pl.  llni,  an. 
r>)  Syr.  Gramm.  §  228. 

G)  Auch   in    den    östlichen  Dialecten    kommen   ganz  ähnliche  Formen  vor. 
Die    Ati?iäiigu7ig    des    ?ul    ist    ein    characteristisches    Zeichen    dieser    ganzen 
Dialoctgruppe.  —  Diese    wie    auch    andre  Pronomina  verlieren  ihr  anlautendes 
h,    wenn   sie    sich    eng   an    ein    vorhergehendes  Wort    hängen,    z.    B.  jauvuio  j 
„jener  Tag". 
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dl  pl  dient  hanek  d.  i.  das  im  Syr.  nnr  noch  einzeln  vorkommende 
^  oder  eine  Pemininbüdung  ♦«jJoi.  —  .Dieser«  ist  hano.  f. 
«",  iatf,  pL  Äaw,  welches  letztere  wohl  nicht  direet  ans  J^qi 

«Maoden,  sondern  dnrch  hano  beeinflusst  ist.  Die  Form  adlaljo 
^•se  Nacht*  enth&lt  gewiss  nicht  eine  iUtere  Form  wie  pn,  son- 
fa»  hat  sich  nach  at&aio  .dieses  Jahr*  gerichtet. 

.Was?*  ist  wiö  (mu,  m  u.  s.  w.)  ==  |»,  mm  =  ^, 
■■"*  =  pao  oder  |jQS9;  .wer?*  ist  man,  ^na  =  ^,  man«  =^ 
la.  .Welcher?*  ist  cUna  für  beide  Geschlechter  und  Zahlen; 
■  gewissen  Verbindungen  zu  at  verkürzt.  In  Fallen  wie  bat 
imio  .auf  welchem   Wege   (vjy)?   wie?*   (neben   lafna  därho) 

■t  man  sicher  nicht  das  sonst  im  Aramllischen  nie  mehr 
>Ä8fetfadig  vorkommende  einfache  «t'  Eher  ginge  es  viel- 
■AI  sn,  in  diesem  o«,  das  auch  in  qai  .warum?  wie*  («=  qa^) 
+  «)  erscheint,    die   Zusammenziehung   einer   Femininform   wie 

Crl  ZQ  sehn. 

• 

Die  Anhangung  der  Possessivsuffixa  an  Substantiva  und  Prtt- 
froonen  geschieht  entweder  direet  oder  durch  Vermittlung  von 
^.  (=  v  +  •»") ').  Im  ersteren  Falle  treten  auch  hier  vielfach 
'«tten,  die  mit  der  Pluralendung  ai  zusammengesetzt  sind,  für 
•D  8g.  ein,  z.  B.  qwnUaije  .ihre  Statur*  =  qawinetaihrn ;  ^ümafrhu 
iM  ench*;  Wmfna  .unser  Hei-z*  u.  s.  w.  (aber  län\  lchü\  Im, 
*.  fc  ,mis,  euch,  ihnen*;  hän\  bchü',  bin  .in  uns,  «uch,  ihnen*; 
■dl  hUchu,  kdUe  .euch  alle,  sie  alle*).  Ümgekf5hrt-  sind  die 
WBa  am  pl.  von  denen  am  sg.  nicht  zu  unterscheiden,  z.  li.  e     - 

d.  and  =    ^o»a-.      Die    seltsame    Unbequemlichkeit    so    vi«0«*r 

Ägwer  aramäischer  Dialecte,  dass  beim  Antritt  dfar  I*oK8<!88iv- 
^*Su  sehr  viele  Plural-  und  Singularformen  gleich  wjjnlon,  firnlHi 
■Asuch  hier:  afni  kann  sein  .mein  Auge*  und  .nMjiiie  Aug<«ii*. 
fe  Bildung  eigner  Pluralthemen   (z.  B.  durch   öw:   'fMo  .Z/ilm*, 

1)  Qä  „M,  mi«,  welches  die  o»Üichen  Dialeet/j  sfhr  liirbon,  wht^ui  hUr 
■f  m  dieser  Verbindnng  vorankomm^-n ;  diuiiit  %n%timni*myit^%i-H\  In»  '/"//'> 
*inm?»  =  ^  +  jo   (%.  oben  H    22G;  und  qawrjo ,    qnujo   „WÄriMn/    — 

«)  In  idf  59,8  darf  mAn  niclil  «-twa  \^  •.nt\x*-M   dM.n  *•%  U\  .An.  «Im^mU 

^^^,  I.  8,  tO.  1S7  alt 
3)  Heojr.  Gnunm.  §  40 
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^arSone  ^Zähne*) ,  welche  diese  Unklarheit  heben,  ist  im  f^r  kaum 
so  häufig  wie  in  ürmia.  —  Die  Zusammensetzungen  fhit  n'^*^  treten 
an  consonantische  Endungen  in  der  Form  dtdi\  dt  doch,   dtdech; 

dide;   didä-,  pl.  dtdän^)\   ddtchu;  ddUß  (z.  B.  %  ^dakar   didodk   . 
ydein  Heer**);   mit    vocalischen  Endungen   (o,   a,  e)   verschmelzen 
sie  zu  a£di\  aidoch,   a£dech;  adde^  aiqä;  pl.  cddan\  dichu\  dfiß 
(z.  B.  ?'  duktaide  „sein  Ort*^;  d  ktovüUe  „ihre  Bücher*;  t  nyaidock    < 

„deine   Absicht*'   au^J).     Bei   dem   Gebrauch   von   i'^n   muss   das    ■ 


Substantiv  den  Artikel  haben.  * 

Die    Bildung    der    Substantiva    hat    nicht    viel    eigenes,   ij 

Dass    der  Stat.  cstr.   bis  auf  unkenntliche  Beste   wie  be  »s  ^^   \\ 

„Familie,  Angehörige *"  verloren  ist,  versteht  sich  fast  von  selbst 
Ebenso  wenig  kann  von  einem  eigentlichen  Stat.  abs.  die  Rede 
sein,  wenn  auch  dessen  Fonn  namentlich  bei  den  Participien  eine 
Bolle  spielt.  —  Zu  bemerken  ist  die  Deminutivbildung  qctißu^ 
160,  21.  172  ult.  „Hölzchen**  von  qai^ö^)  188,  30  im  Einklang 
mit  dem,  was  Barh.  gr.  I,  65,  14  hat.  —  Bei  den  Zahlwörtern 
ist  sehr  auffallend,  dass  die  Zahlen  der  ersten  Dekade  (bis  10  incL) 


4 


i 

^  'i 

streng  nach  der  alten  Begel  gebraucht  werden:  hä  (^),  ^«»  tlS0,   i\ 

drbe'ö  u.  s.  w.  für  das  m.;  ähdö,  tärte,  Üöt,  drhat  (ärboA)^),  für  ** 
das  f.  Fälle  wie  tlot  dbne  42,  5  „3  Söhne**  sind  nur  scheinbare  Aus*  ' 
nahmen,  da  hier  eine  der  beliebten  Zusammenziehungen  Statt  findet ;  ^ 
es  steht  für  tlotö  dbne.  Die  Bewahrung  dieser  Eigenthümlichkeit  ^ 
ist  um  so  auffallender,  als  die  Sprache  sonst  im  Plural  nirgends  ^ 
mehr  einen  Unterschied  zwischen  m.  und  f.  macht.  Die  zweite 
Dekade  (die  allerdings  bloss  theilweise  zu  belegen  ist)  hat  nur  '* 
einfache  Formen,  und  trdhsar  12  steht  z.  B.  für  m.  und  f.  ^, 
Es  finden  sich  auch  interessante  Formen  mit  Pronominalsuffixen,  ^ 
z.  B.  m.  tretatna  „wir  beide**,  f.  tärtetaina\  tlotptatchu  „ihr  fi 
drei**  u.  s.  w. 

Eine   vollständige  Veränderung   hat   auch   in   dieser  Mundart    ' 
der  Bau  des  V  e  r  b  u  m  s  erfahren.     Vom  alten  Verbum  fin.  ist  —  »j 
abgesehen  von  vo  „fuit**  —  einzig  der  Imperativ  erhalten,  und  auch  j 
bei    diesem    haben   allerlei  Umbildungen  Statt  gehabt.     Vgl.  z.  B.  c 

qtälu   „tödtet**    statt   ^^QÄjo.     Der   pl.  hat  stets  die  Endung  u. 


1)  Das  zweite  (/  scheint  manchmal   zu  d  (ohne  Affrication)  zu  werden. 

2)  Mit    8,   nicht  8.  —  Vgl.  übrigens   JJqlSJ^  „Fädchon"  Hoffmann,  Op. 

''■\ 
Nest.  84,  12;  Uft\^)    (so  lies)   „kloine  Handpauken"  ob.  HC,  9. 

3)  Grado    bei    den   Zahlwörtern    giebt    es    eine    Menge  Nebenformen.     So    <% 
z.    B.   für   3  f.   eUoty  tlot,  ülöt,  ilöt  u.  s.  w. 
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i  L  die  jüngere  Bildung  ^)  mit  Znsatz  von  ün.  Das  n  zeigt  sich 
gelegentlich  noch  in  Sparen  bei  der  Anhftngnng  von  Enklitika, 
lB.  arhkqvlk  57,  3  .entfernet  ihn*  für  "qmleh-,  äqalünchu  72,  27 

.nehmet  für  euch*  =  -|%*%\  ^^oOJt.  Bei  vocalisch  auslauten- 
den Wurzeln  geht  der  Impt  im  sg.  auf  i  und  häufiger  auf  cuT*) 
ns;    letzteres    ist   wohl    eigentlich   die  Femininendung   (denn  «! 

wird   durchweg  zu  of '),   z.  B.  qämaäo  »a  JbuSO^).     So  z.  B. 

Art,  fhvat  .werde*;  dhvai  .zeige*.    Pluralformen  mit  ^^I  (^)^): 

qräwu  .rufet*  {qräwuUe  .rufet  ihn*);  ähzäu,  k^u  .sehet*; 
ofJkdifTu  .klaget*  etc.  Während,  wie  man  sieht,  die  Afel-Formen 
nun  Theil  noch  in  ziemlich  ursprünglicher  Form  erhalten  bleiben, 
tritt  hier  doch  theüweise  das  allen  sonst  gebrauchten  Verbalformen 
agehOrige  m  auch  schon  vor  den  Impt,  z.  B.  tnaübel  64,  5 
.bring"  (neben  adbä  78,  18);  manUye  72,  7  .bring  ihn*.  So 
mdi  fnäta^im  71,  2  .spielet*.  In  ürmia  ist  dies  herrschend. 
Audi    sonst   Hesse    sich    über    die   Imperative    noch    allerlei    be- 


Verloren  hat  der  Dialect  die  Infinitive'),  und  ihm  fehlt  also 
im  mit  diesen  gebildete  Präsens  des  ürmiadialects.  Die  Tempora 
woden  ausschliesslich  durch  Participia  ausgedrückt.  Das  active 
PkrL  ist  auch  hier  ganz  an  die  Stelle  des  Imperfects  getreten  und 
hat  namentlich  oft  die  Bedeutung  des  Subjnnctivs  und  Optativs, 
Bit  lö   des  Prohibitivs  ^).     Der   eigentliche  Indicativ    wird  durch 

TOigesetztes   ke,   k,  ek  (jo)  bezeichnet,  welches  vor  k,  g,  q  zu 

m 

i,  e   (z.  B.    äginvi  38,  28  .stehlen*   ^Atf    J^»   ^aüi  257,  25 

Reffen*  von  JL^JO;   äköfaiUe,  ^kyaüle  45,  20,  22    .ihm  ist  weh* 

Q^  aJo  jo) ,  vor  Mediae  oft  zu  ge,  g,  eg  wird  (z.  B.  ugedömäch 

61,  33    .und    liegt*    ,^2dj  joo).     Von   dieser  Umbildung  des   ke 

ist  streng  zu  unterscheiden  der  zum  Ausdruck  des  Futurums 
dienende  Vorsatz  ged  vor  Vocalen  und  (wegfallendem)  h,  ge  vor 
Consonanten:  gedochtÜan  .sie  werden  uns  essen*;  gedötinä  .wir 


1)  Vgl.    Hoffinann    in    ZDMG.   XXXII,    757,    dessen    Erklärung    dieser 
Fcnaeo  ich  aUerdings  nicht  ohne  Weiteres  annehmen  möchte. 

2)  Genauer  qi  d.  i.  ein  Laut  zwischen  ai  und  äi. 

3)  I>ie  Form  JUX^  erscheint  allerdings  zuweilen  als  Inf.  abs. 

4)  F'*"  merkwürdig  fester  Zug  dos  Semitischen  bt  es,^  dass  die  Negation 
lieht  Tor  dem  Impt.  stehn  darf;  so  auch  hier.  Sülbst  in  lö  zoch  „grobe  nicht** 
■  nicht  der  Impt,  sondern  es  ist  lözoch  als  ein  Wort  zu  schreiben  >= 
tu  ^  CBUfCh. 
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werden  kommen'*;  gedovhia  ^wir  werden  sein^;  geiöqel  «wird 
nehmen";  g^oqlttü  «ihr  werdet  nehmen**;  g^onvi  «werden  stehlen^; 
genufqö^  «sie  wird  herausgehn*;  g^of^öno  «ich  (£)  werde  ab- 
schneiden*;  gehözetülU  «ihr  werdet  mich  sehn**  u.  s.  w.  Der  Ge- 
brauch  ist  ganz   wie   der   des   östlichen   bet,  bt,   das  aus  j  |\a 

entstanden  ist,  aber  der  Ursprung  dieses  ged^  gp.  ist  mir  völlig 
unklar. 

Zuweilen  wird  ein  solches  Tempus  auch  in  passiver  oder 
reflexiver  Bedeutung  gebraucht  Ich  vermuthe,  dass  wir  hier,  in 
Uebereinstimmung  mit  der  alten  Sprache,  überall  das  Part,  des 
Beflexivs  haben,  mit  Ausfall  des  J. ,  so  dass  also  ädmihnaq  57,  4 

«dass   er  ertrinke*  =  jolJ^I  ist     In  gimitnöhat   186,  17    .du 

wirst  Ruhe  haben*  sehe  ich  ge  +  nsn»  +  at\  hier  hätten  wir  : 
einen  der  sehr  wenigen  Fälle,  wo  eine  Form  dieses  Dialects  auf  ! 
eine   wesentlich   andre  Bildung  als  die  Edessenische  zurückginge; 

denn  da  heisat  es  xftf,^f?.Nt> .     Dies  ö  ist  aus  solchen  Formen,  wie   j 

es  scheint,  auf  ganz  anders  geartete  übertragen :  das  f.  von  kmdqfd   ' 
56,  22  «wird  getödtet,   lässt  sich  tödten*  ist  ktnaqtölo  54,  7;   so  ^ 
kemäkäivo  253,  35  «sie  wird  gezählt*  u.  s.  w.  ^).     Die  in  unsem 
Texten   nicht    sehr   zahlreichen   Formen    dieser  Art    bieten    nooh    ' 
mancherlei  Schwierigkeiten. 

Das  Perfect  wird  von  den  Transitiven  des  Peal  und  von  allen 

andern  Verbalclassen  durch  das  Part.  pass.  mit  \  gebildet,    z.  B. 

qtili  «ich   habe  getödtet*  =    ^  ^^-AjO;    eftahle  „er  öfläiete*  =  ' 

OJS.  wmJ^;  ftehöle  «er  öfl&iete  sie*  =  ojSw  jL-^Ä;  qta'le,  qtö'le 
„er  schnitt*  =  ojSw  ^^«^JO  5  bbj'öle  „er  verschlang  sie  ==  jv^^^  J 
OJSw;  dvtsila  „sie  zog  sie  an*  =  öjSw  y^ijuZ^;  qwartnne  «sie  be-  ' 
gruben  sie*  =  ^OfSw  ,-;^^r>;  ektüle  „er  schrieb*  ==  oiSw  «I^JSo*  ^ 
vi6Ue,  molle  «er  sagte*  =  ojSw  V^^/^  morraUe  «sie  sagten  ihm*  " 
0>\  ^OJSw  V-O^/;  sCndi  «ich  machte*  =  ^  )ai]D;  h6Uc  «er  « 
schaute*  =  ojSw  V'mn»;  liezi^le  «er  sah*  =  ojSw  1^;  hezäUe  „sie  * 
sahen*  =  ^^Sw  ])««;  viahviUdUe  „sie  zeigten  sie  ihm*  =  viahwcn*)^ 
+  lehm  +  fcA;    säjöUl    „sie   trank  sie*  =  öjSw  ^bJL;  iiiehäldchla^ 


1)  ö  bt  nie  Dehnung  von  a  oder  e.  -4 

2)  Dieser  Dialect  wie  der  von  ürmia  und  andere  gebraucht  ^^HN,  nicht  ^^TT.^ 
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^  wandelte*  ^=  6jSk.  «A.O0D ;  märfele  ,er  liess  ab''  =  ojS^  .^&;y»  • 
moblSla  ,sie  führte  sie*  ^=  6jSk.  /^"^^v^  u.  s.  w.    Das  ist,  abgesehen 

d 

Too  den  oft  sehr  starken  Lantveränderongen ,  ganz  wie  in  den 
östlichen  Dialecten.  Aber  eigenthümlich  ist  unserem  die  Aus- 
bildung eines  anderen  Partieipium  zum  Perfect  der  Intransitiven. 
Ich  habe  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen,    dass  das  Syrische 

f&r   solche   Intransitiva    wie  ^J/    ,,gehn*,    JL/   .kommen*,    Lq2D 

«sterben*  die  Adjectivform  Juue  als  Part  perf.  zu  verwenden  an- 

flogt  *).  Dies  ist  in  unserm  Dialect  durchgeführt,  und  das  Part 
dient  als  Perfect  Die  mittlere  Verdopplung  konnte  freilich 
Biigends  gewahrt  werden,  und  die  Analogie  anderer  Formen  der 
betreffenden  Verba  hat  zum  Theil  sogar  die  Affirication  des  mitt- 
Badicals  herbeigeführt.  Dazu  ist  das  i  nur  in  der  Tonsilbe 
geblieben.  Gleichwohl  kann  über  den  Ursprung  dieser 
Formen  kein  Zweifel  sein.  Wenn  nahiti  242  ult  heisst  «sie  gingen 
kinab*  und  nähät  eb.  ,,er  ging  hinab*,  so  ist  dieses  ebenso  sicher 

=  KmU  ,    wie  jenes  =  ^byJ^J .     So   ist  also  jtUu  ,er  sass*  = 
Ab»,    f-  Jätivo   j:^JSl;  näfäq   „er  ging  hinaus*  =  JOJ^;  fnär 


.     ♦*  •       ♦  ^  A 

jk,  maüj    zuweilen   selbst  7HäA  „er   starb*,   pl.  MäUi  =  b^.*JL2D 
^V^J^) :    qäfwi   „stand  auf",   pl.  qäimi;    kävi,  hävi  „entstand*  = 

«gOOi;    <*(:*   9^^  kam*,   f.  d(JOj   pl.  äim   (nach  Analogie   des  Part 

•  •  • 

pnes.  Öfej  otjo,  otm,  nicht  mehr  wie  ^1^,  Jp./,  x^U)  5  ^^  ^ub- 

♦  ^  Ö^A  V  ♦♦^ 

JBctspronomen  üdno  „ich  bin  gekonunen*,  älUu  „ihr  seid  ge- 
kommen* u.  s.  w.  (gegenüber  dem  Präs.  Ötino  u.  s.  w.  mit  ä), 
Kese  Form  wird  auch  von  Verben  gebildet,  die  im  Syrischen  als 
timsitiT  gelten,  z.  B.  bdchi  „er  weinte*,  mm^imo  2.  27  „ich  (f.) 
körte*  (=  *«:n  Ny"«^«);  &dä!^  „er  wusste*  von  TIN  =  TT». 
SjBtactisch  stehl  dies  intransitive  Perfect  dem  transitiven  völlig 
ileicfa.  Zuweilen  tritt  das  k  des  Indicativs  vor  dies  Tempus'). 
Mnrch  wird  es  dem  Praesens  noch  ähnlicher,  und  da  letzteres, 
nmentlich  von  gewissen  Verben,  gern  in  lebendiger  Erzählung  als 
Pkaesens  bist  gebraucht  wird,  so  kann  man  beide  Tempora  anfangs 
kickt  verwechseln;  doch  ist  bei  genauer  Beobachtung  stets  ein 
ievtlicher  Unterschied;  vgl.  z.  B.  das  Präs.  qtyjim,  f  qüivio  mit 
km  Perf.  qÄ/tm,  f.  qahno, 

1)  8.  o-  A.  Syr.  Gramm.  §  118. 

2)  Einsaln   auch   vor  das  trans.  Perf.  z.  B.  ekhülochU  148,  6    ,4ch  habe 

Ergeben-  —  w\   ^   Ä-^  +  JD . 
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Als  Perfect   der  Passiva   dienen,   wie   schon  im  Sjr.,   die  upi 
passiven   Paiücipia,   z.  B.  ftiho   «sie   ward  geöffiiet*  =   |«m03;  *" 

emdaCvono  ,sie  wurde  wahnsinnig*  =  |iQu«2D  u.  s.  w.  ^ 

» 

Mit   diesen  Bildungen,    welche   noch   durch   Zusatz  von   vo  ^ 
(JoOf)    näher  bestimmt   oder   modificiert  werden   können,    leistet 

dieser  Dialect  mindestens  so  viel,  wie  irgend  ein  andrer  bekannter 
Dialect  des  Aramäischen  mit  seinen   Tempus-   und  Modusformen  *. 
leistet.     Die  Verbalclassen   sind   allerdings   nicht   mehr  reich  ent- 
faltet;  das  Peal  überwiegt  ziemlich.     Die  Afelformen  bieten,   wie    ' 
auch    im   Ürmia-Dialect,    manche   Besonderheiten.   —   Die  Verba    i 
schwacher  Wurzeln  erleiden  zum  Theil  starke  Umbildungen.  ^ 

Der  Stil  des  Erzählers  ist  so  überaus  einfach,  dass  sich  fast  ". 
nur  die  ersten  Grundverhältnisse  der  Syntax  beobachten  lassen.  ? 
Offenbar  hat  der  durchaus  volkstümliche  Dialect  noch  gar  nicht  ^ 
die  Fähigkeit,  eigentliche  Perioden  zu  bilden.  Wer  darin  auch  \ 
nur  eine  Bibelübersetzung  verfassen  wollte,  wäre  gezwungen,  ziem* 
lieh  gewaltsame  Neuerungen  einzuführen. 

Der  Wortschatz   ist  natürlich    ein  sehr  bunter  >).     Türkische 
Lehnwörter  zeigt  der  Dialect  viel  weniger  als  der  von  ürmia,  wo    ^ 
jedermann   türkisch   spricht;    dagegen   weit  mehr   kurdische   und    \ 
arabische,  denn  das  Kurdische  ist,  wie  uns  Socin  in  der  Einleitung 
mittheilt,    die  Hauptsprache    des  ^für,    und   das  Arabische  sucht 
seinerseits  hier  einen  der  letzten  verlorenen  Posten  des  Aramäischen    ; 
einzunehmen.     Sehr  nützlich   erweist   sich   bei  der  Leetüre  dieser 
Texte   das  kurdische  Wörterbuch  von  Jaba-Justi  *).     Fremdwörter 
treffen   wir   nicht   bloss  bei  den  Substantiven,    sondern  auch  sehr 
zahlreich  unter  den  Verben;    da  namentlich  arabische,   zum  Theil    ' 
für   die   allergewöhnlichsten   Begriffe.     Auch   unter  den  Partikeln 
fehlen  Fremdwörter   nicht.     So    z.  B.    die   beliebte  Präposition  s^ 

^bei**  (mit  \  eise  „hin —  zu"),  welche  gewiss  =  pers.  ^^^,  ^^  ist; 

vor  Suffixen   wird  dafür  das  sonst  seltnere,    einheimische  gab  = 

A^  (z.  B.  gäbainä  „bei  uns**,  elgäbaffe  „zu  ihnen  hin*)  gebraucht. 

Ein    solches  Fremdwort   ist   auch   Ä^,   hes   „noch*  =  kurd.  hez, 
das  ich  neus.  Gramm.  S.  168  fälschlich  für  ai'amäisch  hielt  ^). 


1)  In  doD  Tür  bt  auch  wenigstens  ein  deutsches  Wort  gedrungen.  Der  qarrän 
von  Persion  (s.  II,  378)  ist  der  türkische  ot.J>  d.  i.  die  slavisch-magyariäcbe 
Btizoichnuug  des  „Königs"  durch  das  deutsche  „Karl"  (der  Grosse). 

2)  Freilich  outhält  unser  Dialect  aber  auch  manches,  allem  Anschein  nach 
kurdi.^che  Wort,  welches  in  Jabas  und  Justi's  Quellen  nicht  vorkam. 

3)  Bügrciflicherweiäe  hat  mich  das  Studium  dieses  Dialects  auch  sonst 
wieder  auf  einige  Irrthümer  in  meiner  nensyr.  Grammatik  aufmerksam  gemacht 
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Als  Pluralendang  dient  bei  arabischen  Wörtern  gern  äi,  auch 
ia,  ^70  es  wenigstens  die  bekannten  arabischen  Dialecte  nicht 
gtbimiiclien ,  z.  B.  insänät  ,,Menschen* ;  so  selbst  in  kurdischen 
Wörtern:  kön  «Zelt*,  pL  könät;  hddäce  «Mädchen"",  pL  kcbtuMt. 
Auch  die  dreisilbige  innere  Plnralbildung  bei  vierbuchstabigen  Sub- 
staaÜTen  ist  nicht  anf  arabische  oder  ganz  arabisierte  Wörter  be- 


:    neben  kvw^id  =  jL^Ly  von  kagad  «Brief*;   ^asticär 

* ;    Al^tn   «Thiere* ;   chfnkgär   «Schwerter*   findet   sich  auch 
«Ketten*  vom  kurdischen  sCnger  ^x^) .  und  tuw^ii  « Jagd- 

hmde*   von  ^^Lj'O*     ^üie   kurdische   Pluralendung  wird   sein   in 

ünn    «Löwen*    von   äer,    ckbrtm   «Burschen*   von   chört,    pMn 
JBissliche"  von  pia  *). 

Von    einigen    arabischen    Adjectiven    kommt    ein    arabischer 

Bativ    vor;    vgl.   tau  mine  u*ärgal  niine    2,   29    «besser   ['^f) 

ils   er   und   männlicher  (J^.t)    ftls   er*;    d^aq   mJbna   ladt   «eine 

genemendere  (vJiJl)  als  sie  giebt  es  nicht*  (öfter)  u.  s.  w.  Und 
so  selbst  vom  kurdischen  piai  dpjaa  manö  256,  25  «schlimmer  als 
fieser*  (|iOf  ^). 

Lexicalisch  bietet  der  Dialect  selbstverständlich  viele  Schwierig- 
käten,  und  zwar  nicht  nur  hinsichtlich  der  Fremdwörter.  Hie 
md  da  dient  der  heutige  Sprachgebrauch  aber  auch  dazu,  einen 
iheren  zu  erläutern  und  zu  sichern.  Noch  jetzt  heisst  im  "X^x 
gair  der  «Büttel,  Marktaufseher*,  s.  256,  26  und  Hoffmann,  Mär- 
tyrer 62  ^.     Die  auffallende  Verwendung  von  ^^yy^  als  «ihre  An- 


1)  IMe  Imftlft,  welche  sich  hier  zeigt,  muss  im  dortigen  Arabisch  ziemlich 

sein ;   so  z.  B.  aach  gir^e  „Mädchen'*  =  Xi  «L> ;   Hetün  s>  ^*l> . 

f)  S.  Jnsti's  Grammatik    S.  122  unten;   die  Pluralendung   an  scheint  sich 
hier  lücht  zu  finden. 

3)  Hoffinann  a.  a.  O.  weist  gegen  das  in  meiner  Tabari-Uebersetzung  S.  444 

Bemerkte   nach,   das  Pfi^'^T^,   |.^^J^ einen  niederen  Polizeiboamten  be- 
deutet     Ein   solcher   musste  den  Beduinen,  die  nichts  derartiges  kannten,   als 
Vertreter  der  obrigkeitlichen  Qewalt  gar  sehr  imponieren,  wie  ja  unsre  Kinder 
den  Schutzmann  für  einen    sehr   hohen  Beamten  halten,    und  es  wäre  an  sich 
«ohl  glaublich,   dass  sie  diesen  Titel  gewählt  hätten,   um  den  ersten  Vertreter 
des  Ftrsten,  den   Wessir,  zu  bezeichnen.     Aber  Bedenken  erregt,  dass  wir  den 
PoBaeibeamten  schon  seit  dem  Jahre  201  n.  Chr.  (in  der  Edessenischen  Urkunde 
aber  die  damalige  Ueberschwemmung)   nur  mit  anlautendem  g  kennen,  so  dass 
CS  selnr  zweifelhaft  wird,  dass  dies  Wort  aus  tocänr  entstanden  und  den  Arabern 
m  €.  Jahrhundert  noch  mit  anlautendem  w  entgegengetreten  wäre. 
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gehörigen*  im  Sindban  14,  23.  16,  13  entspricht  ganz  dem  Ge- 
brauch onsres  Textes;  da  ist  mdre  schlechtweg  , Angehörige, 
Verwandte^  vgl  z.  B.  12,  23.  117,  22  und  die  häufige  Redensart 
simle  bemtyre  „er  nahm  in  seine  Familie  auf,  erzog**.  Es  li^gt 
dort  im  Sindban  also  wirklich  ein  provincieller  Ausdruck  vor,  wie 
ich  ZDMO.  XXXIII,  535  vermuthete,  nur  dass  das  Wort  nicht 
„Aeltem**  heisst,  was  ich  nach  yovBlg  des  griechischen  Uebersetzers 
annahm.     Das   im  Sindban   gleichfalls  ein  paar  mai  vorkommende 

)m\v;      (s.  ZDM6.  a.  a.  0.)  ist  ein  Deminutiv  zu  dem  in  unsem 

Erzählungen  häufigen  gr^o  „Bursche* ;  die  a.  a.  0.  erwähnte  Puno« 
tation  soll  also  wohl  die  Aussprache  ger&ünö  ausdrücken;  die 
Entstehung  dieses  e  ist  freilich  unklar.  —  Auf  die  Verwelidung 
von  Remqjej  Bim6je  in  der  Bedeutung  „Oensdarmen*  hat  schon 
Prym   II,  376    ausdrücklich    hingewiesen;    doch    bleibt   es   etwas 

zweifelhaft,   ob   wir  darin  grade  Abkömmlinge  der  alten  ^.tJooofi 

• 

„Soldaten*  haben,  oder  ob  es  nicht  einfach  eine  neue  Speciali- 
sierung  von  „Bömer*  =  „Bewohner  von  Büm*  (Patfiawia)  d.  L 
„Türken*  ist ;  jenes  Wort  kommt  in  diesen  Texten  ja  auch  schlecht- 
weg für  „Türken*  vor  ^). 

Die  deutsche  üebersetzung  ist  sehr  sinngetreu  und  so  wört- 
lich, wie  es  der  Character  unsrer  Sprache  irgend  zulässt.  Hätte 
sie  den  in  lauter  kleine  Sätze  zerfallenden  Stil  des  Ver&sseiB 
ganz  genau  wiedergegeben,  so  wäre  das  für  den  deutschen  Leser 
eine  Qual  geworden.  Die  Üebersetzung  ist  aber  so,  dass  es  dem 
des  Alt-  und  des  Urmia- Syrischen  einigermassen  Kundigen  mit 
ihrer  Hülfe  ziemlich  rasch  gelingt,  sich  in  diese  anfangs  sehr 
fremdartig  aussehende  Sprache  hineinzufinden.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  Socin  und  Prym  ganz  auf  die  eignen  Erklärungen  ihres  Er- 
zählers angewiesen  waren,  mit  dem  sie  sich  zuerst  nur  sehr  un- 
vollkommen in  arabischer  Sprache  verständigen  konnten,  so  muss 
man  sich  über  die  schon  durch  ihre  eigne  Consequenz  und  An- 
gemessenheit gewährleistete  Richtigkeit  der  Uebersetzxmg  wun- 
dern. Ich  habe  nur  sehr  wenige  Ausdrücke  gefunden,  die  ich 
anders  übersetzen  möchte.  So  einige  Thiemamen,  die  Dschäno 
aus  Mangel  an  Sachkenntniss  oder  Beobachtungsföhigkeit  zum 
Theil  offenbar  selbst  nicht  scharf  geimg  erklären  konnte.  Dies 
zeigt  sich  deutlich  aus  seiner  seltsamen  Beschreibung  des  Thieres 

sicher  ^  slchör  U,  390:   pers.   .j^^Um**,  ^yiu^,    Ju^\  u.  s.  w.  ist 

wie  die  entsprechenden  kurdischen  Formen  nur  „Stachelschwein**  *). 
—  Aehnlich  wird  es  sich  auch  mit  dem  kägo  verhalten,  der  trotz 
Dschäno's  Unterscheidung  zweier  Arten  (II,  381)  überall  ein  „Rabe' 


1)  Aehnliches  habe  ich  auch  in  Schrifton  im  Unnia-Dialect  gefunden. 

2)  S.  Jusü,  D.  kurd.  Spiranten  12;  Lagarde,  Armen.  Stud.  S.  9. 
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(pefs.  pb')  sein  dürfte.  —  Kaftiare  187  ist  nach  pers.  und  kurd. 
jJLkS    »Hyäne*,   nicht   .Schakal*.  —  Bbqo    163.  256  ist  an  der 

i    P     P 

Jetitem  Stelle  gewiss  richtiger  durch  ,,Mücken*  (=  >A^)  über- 
setzt als  an  der  ersteren  durch  „Wanzen*.  —  Quzo  167,  3.  196, 
19,  29  ist  durch  .Marder*  wiedergegeben;  es  wäre  allerdings 
denkbar,  dass  der  Dialect  das  Wort  etwas  anders,  oder  un- 
bestimmter verwendete  als  das  Syrische,  wo  ))ao  ziemlich  sicher 

.Wiesel*  ist »).  —  Zu  der  .blinden  Maus*  22,  36  wäre  zu  be- 
merken, dass  damit  ein  .Maulwurf*  gemeint  ist,*  pers.  und  kurdisch 

jL^L^y*»  vgl  Payne-Smith  s.  v.  J^Qa»;  Hofl&nann,  Op.  Nest.  90,21. 
—  Hierzu  möchte  ich  noch  fögen,  dass  der  .Lautenschläger*  Zofdjö 
93,  24  ursprünglich  wenigstens  ein  J?:  .Zigeuner*  ist;  der  Aus- 
druck mag  aber  ganz  jene  Bedeutung  angenommen  haben,  da  die 
Zigeuner  sich  ja  schon  seit  sehr  alten  Zeiten  im  Orient  nament- 
heh  auch  als  Musikanten  herumgetrieben  haben. 

Die  volle  sprachliche  Verwerthung  dieser  Texte  —  darin  bin  ich 
mit  den  Herausgebern  einverstanden  —  ist  erst  von  der  Grammatik 
und  dem  Wörterbuch  zu  erwarten,  welches  sie  uns  versprechen.« 
Was  ich  oben,  ohne  irgend  nach  Consequenz  oder  gar  Vollständig- 
kdt  zu  streben,  an  grammatischen  Erscheinungen  aufgeführt  habe, 
vird  genügen,  die  Semitisten  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Mundart 
hinzuweisen.  Solche  Arbeiten  wie  diese  und  wie  Spitta's  Gramma- 
tik des  Aegyptisch-Arabischen  können  auch  zur  tieferen  Erkennt- 
US8  des  Baus  der  alten  semitischen  Sprachen  sehr  viel  beitragen. 


1)  1=    i'jTT*«   Land  IV    Uüne,    122;  ==    nXXovQOQ  Epbt.  Jer.  v.  21  Hex.; 
Wri^l,    Cat.  603  b.    1051b.    Jacob  Ed.    setzt   es   (Wright   603)  =  ji;»C^, 

vnber   man    bei  Payne-Smith   nachsehe.     Zu  beachten  ist,  dass  der  Beiname 
DQO  SS  aXXavQOg  dem  Bischof  Timotheus   wegen   seiner  Kleinheit  gegeben 

nri  Und  III,  135,  22.     Unrichtig  hat  es  EUas  NU.  (Novaria  239)  ==  V-JL:>U^ 

ijdihSmchen".  —  Kurd.  »^^  wird  allerdings  durch  ,3iarder'  erklärt. 

'SÄsl''  Tb.  N5ld.k.. 
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DIE  ORTSLAGEN  DES  TÜR  ÄBDIN 

nachA.SOCIN'sReiaeberichtuErkundigungen 

im  Anschlusa  an.  die  Rec  uäimsnrmigen 

dBsTtgrislaufirainN.dureh  GrN.Moltke(l63&) 

undderHffliptstrBsse^Jai-din-NJsIbin-Üezire 

inS  durch  JngenCernik(t873) 

^  HJCIEPERT.  Febr.  1881 . 


;;'X  A-ist  1  mit  :'Vi  Leivii  i 
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Zur  Geographie  des  Tur  ^Abdin. 

Von 

A.  Boeln. 

In  der  Einleitung  zu  dem  neulich  in  Verbindung  mit  meinem 
Freunde  Prym  herausgegebenen  Buche  ^)  habe  ich  unter  Anderem 
(Erster  Theil  I  u.  fg.)   versucht,   die   Verbreitung   der  Jakobiten 
übersichtlich   zu   skizziren.      Da   die  Glieder  dieser  religiösen  Ge- 
meinschaft  nirgends   so  compact  bei  einander  sitzen,    als  im  ']^ür 
'Abdin   (woselbst   der  von  uns  gemeinschaftlich  bearbeitete  neu- 
«runäische  Dialect   noch   von  ihnen  gesprochen  wird),    so  bin  ich 
dort  auch  auf  die  Frage  nach  den  Grenzen  dieses  Districtes  näher 
eingegangen.     Als  Ergänzung  zu  jenen  allgemeineren  Bemerkungen 
möchte   ich    hier  Beiträge    zur  Geographie    des  T^  und  zu  einer 
Karte   dieses   interessanten  Landstriches    liefern,    obwohl   ich   mir 
wohl  bewusst  bin,  dass  meine  Darstellung  eine  höchst  lückenhafte 
bleiben    muss.     Nachdem   ich  mein  Manuscript  bereits  druckfertig 
gemacht  hatte,    schickte  ich  es  zur  Einsicht  an  Professor  Kiepert 
in  Berlin;   derselbe    war  so  freundlich,   es  zu  durchlesen  und  mit 
werthvoUen  Bemerkungen  zu  versehen.     In  einzelnen  Fällen  wurde 
ich    durch  dieselben  veranlasst,    Identificationen,    die  ich  in  Form 
von  Fragen  aufgestellt  hatte,  einfach  zu  streichen,  meistens  jedoch 
habe  ich  Kieperts  Anmerkungen  nachträglich  noch  in  mein  Manu- 
script eingefügt,  und  dieselben  durch  eckige  Klammem  [  J ,  sowie 
mit  Kieperts  Namen   bezeichnet.      Zu   besonderem  Danke   bin  ich 
Kiepert   dafür   verpflichtet,    dass    er   meiner  Arbeit  einen  Karten- 
entwurf beigegeben  hat 

Der  District  für  ^Abdin  (öfters  auch  Mos  für  genannt) 
ist  ein  ziemlich  ausgedehntes  Gebirgs-  und  Tafelland,  das  im  Süden 
gegen  die  mesopotamische  Tiefebene  abfällt,  im  Norden  und  Nord- 
osten durch  den  Tigris  begrenzt  wird.  Von  der  Gegend  von  Ge- 
liret   ihn  *Omar   im  Osten   (vgl.  jedoch  Cemiks  Bemerkungen 


1)  Der  nen-aramaeische  Dialect  des  Tür  'AbdIn  von  Eugen  Prym  und  Albert 
Sodn.  GotÜDgen  1881.  2  Theile.  Im  Folgenden  bezeichne  ich  diesem  Buch 
■k  Frjm  a.  Socin,  D.  d.  T.  'A. 

Bd.  XXXV.  \^ 
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weiter  untea)  erstreckt  es  sich  bis  gegeo.  MärdiD  (nach  Cemik 
genauer  bis  zum  „Wadi  Zuarek*)  im  Westen.  Im  Nordwesten 
bildet  das  ^orosgebirge  die  Grenze  des  'Jur,  doch  so,  dass  die 
Westabhänge  dieses  Gebirgszuges  auch  noch  inbegriffen  zu  sein 
scheinen. 

In  den  älteren  Notizen  über  den  f^i"  ^she  ich  keinen  sicheren 
Bericht  über  den  umfang  dieses  Gebietes  gefunden.  Üeber  den 
Umfang  des  M  a  s  i  u  s  gebirges  kann  ich  mir  aus  den  Berichten  der 
Classiker  nichts  anderes  abstrahiren,  als  dass  Eaepert  Recht  hat, 
wenn  er  dasselbe  vollständig  mit  dem  "für  identificirt.  Damach 
wären  alle  Karten,  welche  jene  Benennungen  ganz  oder  auch  theil- 
weise  auf  das  Kara^agebirge  ausdehnen,  zu  emendiren.  Was 
die  Ausdehnung  des  Gebirges  Izla  oder  Izala  hingegen  betrifft, 
so  bezweifle  ich,  dass  sich  dieselbe  genau  mit  der  des  für  deckt 
(vgl.  Ritter  XI,  150;  Hoffmann,  Auszüge  aus  syrischen  Acten  ^r- 
sischer  Märtyrer,  Leipzig  1880,  p.  167).  In  den  von  Assemani 
excerpirten  Schriftstellern  wird  Izla  gewöhnlich  als  in  der  Nähe 
von  Nisibis  gelegen  aufgeführt;  in  Bar  Hebraeus'  Kirchengeschichte 
Th.  I,  p.  87  (Chronicum  ecclesiasticum  ed.  Abbeloos  et  Lamy. 
3  tomi.  Lovanii  1872 — 77)  wird  aus  einem  Buche  Kaschkol  an- 
gefahrt, dass  das  rauhe  Gebirge  von  Märdin,  Izlä  genannt,  unzu^ng- 
lieber,  rauher  und  dürrer  als  alle  anderen  Gebirge  des  Erdkreises 
sei.  In  dieser  Beschreibung  erkennen  wir  allerdings  den  für 
wieder  (vgl.  Prym  u.  Socin,  D.  d.  f.  'A.  L  p.  HI;  II,  p.  384  Anm. 
zu  132,  12). 

Aus  einer  anderen  Stelle  von  Bar  Hebraeus*  Kirchengeschichte 
Th.  ni,  p.  559  fg.  scheint  hervorzugehen,  dass  sich  das  zu  Hesno 
(Hasan  Kef)  gehörige  Land  mit  der  Diöcese  des  für  deckte, 
dass  aber  im  Tür  ein  oberer  (nördlicherer)  Theil  unterschieden 
wurde.  Nach  p.  557  desselben  Bandes  geht  es  nicht  an,  den  Namen 
Tür  auf  die  nördlichere  Gegend  zu  beschränken,  da  der  flüch- 
tige Patriarch  Mas'üd  von  Zäz  (i.  J.  1494)  zwei  Briefe,  einen 
an  die  Einwohner  des  Districtes  von  Hesno,  einen  andern  an 
die  des  Districtes  von  Zäz  sclireibt  und  sie  beide  als  zur  Diöcese 
des  Tür  gehörig  anredet.  Die  Diöcese  Tür  scheint  folglich  mit 
dem  politischen  Bezirk  Hesno  nicht  zusammengefallen  zu  sein ; 
letzterer  wird  oft  genug  dem  Districte  Haitham,  der  einen  be- 
sonderen „Befehlshaber**  hatte,  entgegengesetzt.  Haitham  war 
auch  der  Name  einer  bedeutenden  Burg,  die  den  Wohnsitz  dieses 
„Befehlshabers"  bildete.  Aus  vielen  Stellen  ist  zu  vermuthen,  dass 
dieselbe  nicht  weit  von  Bäsebrin  (s.  u.  No.  11),  also  südlich  von 
dem  „oberen"  Theil  des  für  gelegen  hat  und  dort  noch  zu  suchen 
ist.  Nach  Haitham  und  Bäsebrin  waren  die  Beutezüge  ge- 
richtet, welche  besonders  die  B  o  Ij  t  a  n -Kurden  (doch  wohl  von 
Gezire  aus)  von  Osten  her  in  jenen  Landstrich  untemabmen 
(Herum  seculo  quinto  decimo  in  Mesopotamia  gesiarum  librum  e 
Cüdico  bibliotbecae  Bodleianae  syriace  edidit  et  interpretatione  latina 
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ülustravit  Dr.  Otiomar  Behnsch  (so  citirt).  Vratislaviae  1838. 
p.  10  fg.)-  Auch  die  Horden  Timar's  durchzogen  und  verwüsteten 
jene  Gegend.  Als  Zufluchtsorte  vor  diesen  letzteren  wird  ausser 
den   zwei   Burgen  Hesno   de-kife   und  Haitham   auch  noch 

eine  dritte   ,die  neue  Burg*^  jl.^**^  |*<^-  erwähnt  (Behnsch  p.  5); 

bereits  Hoffmann  (Märtyreracten  p.  170)  hat  dieselbe  mit  el-kaVa 
el-gedide  von  JSküt,  deren  Buinen  von  Taylor  im  Süden  des 
für  angefunden  worden  sind,  identificirt  Dass  diese  Burg  sich 
in  den  HSnden  der  ,Machlemitae*  befand,  denen  sie  (Behnsch  p.  12) 
L  J.  1449  von  den  Türken  entrissen  wurde,  wundert  mich  in  so 
fem,  als  ich  mir  vorstellte,  dass  die  «Machlemitae* -Kurden  etwas 
weiter  gegen  Westen,  da  wo  jetzt  noch  die  Me^allemije  (s.  u.) 
hausen,  angesiedelt  waren.  Dort  gegen  Märdln  zu  gab  es  im 
14 — 15.  Jahrh.    übrigens   auch  noch  eine  vierte  bedeutende  Burg, 

die  «Burg  der  Frau*"  ^aTat  el-mar  a,  syr.  jU^j;  |*<^-  ge- 
nannt: Wright  Catal.  of  the  syriac  Manuscripts  in  the  British 
Museum  p.  1204;  Catal.  Musei  Britann.  Cod.  syr.  p.  61»  (auf  diese 
Stellen  machte  mich  Nöldeke  aufmerksam).  —  Ueber  die  Burgen 
im  'für  findet  sich  eine  interessante  Stelle  in  Wright's  Catalog 
p.  1136^,  wo  im  Leben  Jakob's  des  Egypters  (t  421)  berichtet 
wird,  dass  Constantinus  zur  Beschützung  des  Tür  'Abdin  vor  per- 
sischen Räubern   zwei   grosse  Castelle   habe  erbauen  lassen,    eines 

an   der  Stime    ()xO^^)   gegen   die  Provinz   Beth  *Arbäje  (vgL 

Hoffmann,  Märtyreracten  p.  23  Anm.  170)  hin,  die  andere  am  Tigris. ; 
letztere  habe  er  ^esno  de  kife  genannt. 

Bei  arabischen  Schriftstellern  wird  der  für  auffallend  selten 
erwähnt;  dieses  Gebiet  spielt  in  der  christlichen  Literatur-  und 
Kirchengeschichte  eine  bedeutendere  Rolle,  als  in  der  politischen, 
wie  man  sich  leicht  aus  Barhebraeus  und  Assemani  (bes.  Theil  H, 
Dissertatio  de  Monophysitis)  überzeugen  kann.  Es  muss  im  für 
schon  frühe  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Klöstern  gegeben 
haben ;  dies  beweisen  heute  noch  die  sehr  zahlreichen  Ruinen  von 
Kirchen  und  Mönchswohnungen. 

Da  die  grosse  Poststrasse,  welche  von  Mösul  nach  Dijärbekr 
fuhrt,  sich  von  Gezire  südwestwäi-ts  gegen  Nisibis  hin  wendet,  um- 
geht sie  das  eigentliche  Gebiet  des  Tür.  Dasselbe  ist  daher  auch 
von  neueren  Reisenden  nur  selten  berührt  oder  gar  durchstreift 
worden.  Niebuhr,  welcher  von  Mösul  mit  einer  Karawane  auf  dem 
directen  Wege  durch  die  Ebene  nach  Märdin  zog  (wie  manche 
andere  Reisende,  z.  B.  Petermann),  war  der  erste,  welcher  über- 
haupt Erkundigungen  über  jene  Landschaft  einzog.  Er  berichtete, 
dass  sowohl  die  Kurden  als  Jakobiten,  die  in  jener  Gegend  sässen, 
von  den  türkischen  Statthaltern  imabhängig  seien.  (Obwohl  in 
onserm  Jahrhundert  die  türkische  Regierung  dort  Einfluss  zu  ge- 
trinnen  versucht  hat^  siud  diese  Verhältnisse  doch  im  Grossen  und 
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Ganzen  —  von  einigen  grösseren  Gentren,  wie  Midjat,  abgesehen  — 
dieselben  geblieben.)  Von  dem  ^Gebirge  Midilld*  oder  «Dsjäbbel 
Tör*',  das  grösstentheils  von  Kurden  und  Jesidiem  bewohnt  sei, 
unterscheidet  Niebuhr  den  ausschliesslich  von  Jakobiten  bewohnten 
kleinen  Disthct  Tdr.  Bereits  in  meiner  Einleitung  p.  I  habe  ich 
mich  vermuthungsweise  über  diese  Unterscheidung  angesprochen 
und  möchte  hier  noch  beifügen,  dass  ,T6r*'  im  engeren  Sinn  viel- 
leicht mit  dem,  was  man  im  Alterthum  Haitham  nannte,  zu- 
sammenfallen könnte.  —  Die  Nachricht,  dass  in  jenem  Gebiete 
viele  prächtige  Ruinen  von  Klöstern  (wohl  siebzig!),  sowie  von 
Städten  und  Dörfern  seien,  begleitet  Niebuhr  mit  der  Bemerkung, 
dass  diese  wohl  kaum  verdienten,  ihrer  Baukunst  wegen  von  einem 
Europäer  besucht  zu  werden  (vgL  jedoch  unten). 

Der  erste  Europäer,  welcher  (1836)  in  den  für  eindrang,  war 
Colonel  Shiel  (Journal  of  the  Royal  Geographical  Society.  VoL 
Vni,  1838,  p.  81  fg.).  Shiel  kam  von  Se*ört  und  betrat  das  rechte 
Tigrisufer  nicht  weit  entfernt  von  dem  Punkte,  an  welchem  sich, 
von  Norden  herfliessend,  der  Bitlis-Tschai  in  denselben  ergiesst. 
Er  berührte  die  Ortschaften  1.  Chelek,  2.  Hesav,  3.  Derije, 
4.  Kermo,  5.  Mediyad,  6.  E^bäb,  7.  Ernüz,  8.  Seseyan, 
9.  Khanek,  10.  'Altn-ser,  11.  TiUberL 

[Die  Annahme,  dass  Shiel  die  Namen  Middo  und  Midjat  ver- 
wechselte, hat  sich  später  als  unzulässig  herausgestellt  Wegen  der 
Unmöglichkeit,  die  Orte  Kermo  und  Emuz  (schon  von  Shiel  als 
zerstört  bezeichnet!)  zu  bestimmen,  ist  dieses  ganze  Routen verzeich- 
niss  für  die  Kartenzeichnung  so  gut,  wie  werthlos.  No.  8.  S  e  - 
s e y  a n  ist  mit  Charabsusina  auf  Cernik's  Karte  (s.  u.)  westlich 
von  Ain-Zer,  No.  11  Tilaberi  mit  Tel  Lebel  östlich  von 
Ain-Zer  auf  derselben  Karte  zusammenzusteUen. 

Von  der  im  Jah^e  1840  vom  Capitain  de  Beaufort  zurück- 
gelegten Route,  von  GezXre  quer  durch  das  Gebirge  nach  Dijärbekr 
ist  blos  ein  Auszug  bekannt  geworden  imd  zwar  auf  der  von 
Colonel  Lapie  den  Reisewerken  der  Botaniker  Comte  Jaubert  und 
Spach  und  des  Architecten  Texier  beigegebenen  „Carte  de  la  Tur- 
quie  d'Asie  et  de  la  Perse,  Paris  1842**;  darnach  wurde  die  Route  in 
meine  Karte  der  Euphrat- Tigrisländer  (Berlin  1854)  aufgenommen. 
Nach  brieflicher  Mittheilung  ist  die  im  Archive  des  Kriegsministe- 
riums zu  Paris  aufbewahrte  Originalzeichuung  reicher  an  Details. 
Jener  Auszug  nennt  blos  die  Orte  1.  Dgezire,  2.  Ausser, 
3.  Hazek,  4.  Medyah,  5.  Basberin,  6.  Mediat,  7.  Kende 
(vielleicht  Halda^?),  8.  Kalles,  9.  Aouina,  10.  Aktepe,  11. 
Kerkh,   12.  Diarbekir.     Kiepert.] 

Erkundigungen  über  den  Gebel  für  zog  auch  der  Missionar 
Southgate  (Hör.  Southgate,  Narrative  of  a  tour  through  Annenia, 
Kurdistan,  Persia  and  Mesopotamia.  2  vols.  London  1840)  ein; 
derselbe  spricht  von  sechzig  bis  siebzig  dort  befindlichen  jakobi- 
tiscben  Dörfern  mit  einer  Bevölkerung  von  ungefähr  sechstausend 
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Funilien.  —  Bios  die  kurzen  Angaben  Ton  Shiel  und  Southgate 
J^gen  Bitter  bei  der  AbfEissong  des  diese  Gegenden  betreffenden 
Abschnittes  (Bd.  XI,  p.  439  %.)  seiner  Greograpbie  Asiens  vor. 

Im  Jahre  1850  durchreiste  den  f^  der  Länge  nach  der  Eng« 
linder  Badger  (Bct.  George  Percy  Badger,  The  Nestorians  and 
thdr  Rituals.  London  1852.  Vol.  I,  p.  53fg.).  Von  Dijarbekr 
xog  er  über  Coordirek  nnd  Dereesh  und  trat  in  das  Koros • 
Gebirge  ein.  Im  Dorfe  l.Killeth  fimd  er  120  jakobitische  Fa- 
milien. Von  hier  reiste  Badger  in  einem  Tage  (über  10  Stunden) 
durch  eine  theils  bewaldete,  theils  angebaute  Gegend  nach  2.  Mid- 
jat;  auf  der  seiner  Beisebeschreibung  beigegebenen  Karte  sind 
unterwegs  die  Ortschaften  3.  Halda,  4.  Apschi,  5.  Kindereeb, 
6.  Astel  verzeichnet.  Von  Midyat  brauchte  er  über  7.  Me- 
zeexa  und  8.  Scheikh  Khan  5  7s  St.  bis  9.  Deir-ool- 
Amar;  L  nördlich  blieb  das  Dorf  10.  Icealka^).  Von  Deir- 
ool-Amar  aus  zog  er  in  2  St.  über  11.  Keferbi  nach  dem  von 
250  jakobitischen  Familien  bewohnten  Dorfe  12.  Ba-Sebreena; 
hierauf  13.  Araban  und  14.  Temer  rechts,  15.  Be  Zikri  links 
lassend,  in  zwei  weiteren  Stunden  nach  16.  Midda,  dann  über 
17.  Sefkoon  in  drei  Stxmden  nach  18.  Azekh  und  von  hier  in 
7  Stunden,  19.  Neshledari  links  lassend,  über  20.  Awsar 
nach  21.  Je  ze  er  ah. 

Von  Gfezire  bis  Midyat  hat  Sandreczki  (Beise  nach  Mösul 

and  durch  Kurdistan  nach   Urumia,   Stuttgart  1857,   Bd.  DI,   p. 

345  ig.)  dieselbe  Boute  verfolgt  Nach  dem  Berichte  dieses  Beisenden 

beginnt    der   District   des  Gebel  'für   sogleich    im  W.  von  Gezire 

bei  dem  Auüstieg  (Basalt).     Nordwärts  sieht  man  von  dieser  Höhe 

in   das  bewachsene  Thal  Fenik^.      In  2Vt  St  gelangte  S.  nach 

dem    grossen   Kurdendorfe    1.   Ausser;    von   hier   über   die   mit 

Basalt    dicht  bestreute  Hochebene   in  4^2  St.   zu  dem  Jakobiten- 

dorfe  2.  As  ach   (wo   arabisch   gesprochen   wurde).      Nach  einem 

Ritt    von    mehr  als  3  St.   wurde    3.  Middha   erreicht,   in  3  St 

4.  Bassebrin  (wo  syrisch  gesprochen  wurde).     Nach  2  St  kam 

S-  an  5.  »Deir  Mar  Stephanos"^   vorbei  und  erreichte  in  1 

weiteren  Stunde  6.  Deir  Mar  Gabriel;  an  7.  Sisach  und  dem 

Kloster    8.  Mar  Schimun  vorbei  in  5^2  St.   9.  Madiat     Von 

hier    ritt    er   in    1  St   an    10.  Astar   r.   vorbei   nach    11.  Deir 

Espin,  nach  5(?)  St  durch  das  Kurdendorf  12.  Naunüp,  nach 

1  St.  zum  Kurdendorf  13.  Ain  Kaf,  nach  1^/4  St  an  14.  Dapeh 

vorbei  und  in  ziemlich  scharfem  Ritte  nach  2^/^  St.  zu  dem  Jako- 

1)  Vielleicht  steht  der  Name  dieser  Ortschaft  in  Verbindung  mit  der  im 
Tür  gebriachlichen  Benennung  der  Jeziden  „Cälkoje",  vgl.  Prym  u.  Socin,  D. 
i  T.  *A-  II,  p.  379  Anm.  zu  40,  5. 

'  2)  Nördlieh  vom  Tigris  lag  die  Burg  ,J*henech",  vgl.  Bohnsch  p.  18  q.  17; 
Jikmt  in,   680  rühmt  ihre  Festigkeit.     Vgl.  auch  ZDMG.  Bd.  1,  p.  57. 

3)  IHs  Kloster  des  M(r  Stephanus  Assemaui  II,  p.  fil  u.  228  ist  jedoch 
ucht  hier  su  snchen. 
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bitendorfe  15.  Kellith  (80—100  Häuser).  Von  hier  in  IV«  Si 
nach  16.  Ahmedieh  (8W.  blieb  17.  Saar  liegen).  —  Sandrecski 
schildert  das  Thal  des  Scheikh  Mus,  welches  er  eine  Stareoke 
weit  verfolgte,  als  eines  der  schönsten  des  Tür.  In  ungeföhr  3  St. 
gelangte  er  zu  kahlen  Höhen,  welche  die  Vorberge  zwischen  dem 
Kerne  des  «Dschebl  Tor"  und  dem  ebenen  Streifen  am  Tigris 
bilden,  dann  nach  Derisch.  —  Sandreczki  scheint  diesen  Land- 
strich gegen  Dijärbekr  hin  halb  und  halb  auch  noch  zum  Oebiete 
des  '^ür  zu  rechnen  (p.  364),  wie  er  auch  (p.  366)  das  «Karadscha*- 
Gebirge  als  den  westlichen  Theil  desselben  bezeichnet 

Im  Beginn  der  sechziger  Jahre  führte  Taylor  einige  Reisen 
in  Kurdistan  aus,  auf  welchen  er  auch  den  '^nr  streifte  (Journal 
of  the  Boyal  Geogr.  Society  1865 ,  p.  35  fg. ,  vgl.  die  Karte  zu 
p.  21).  Von  1.  Hesn  Keyf  gelangte  er  in  2  St.  zu  der  gut- 
angebauten  Ebene  von  2.  Keffr  Joze;  er  nennt  diese  Gegend  den 
ersten  Bezirk  (the  first  portion)  des  Jebel  Tur,  des  T u r  A b a - 
d  e  e  n  der  Syrer,  welcher  im  W.  und  SW.  von  Mesopotamien,  im 
0.  und  NO.  vom  Tigris  begrenzt  sei  und  bis  Gezlre  reiche.  Vom 
Dorfe  Keffr  Joze,  welches  der  Reisende  nach  1  ^g  St  erreichte, 
ritt  er  weiter  nach  3.  Zaz  (altes  Kloster)  und  über  4.  Haa  nach 
5.  Deyrindib;  von  hier  in  2  St.  nach  6.  Mediat  (Modiad  und 
Mediath  der  Syrer)  0-  —  Auf  einer  andern  Reise  (ebd.  p.  51  fg.) 
drang  Taylor  von  Gezire  aus  in  den  T^r  ein  und  gelangte  zunächst 
nach  7.  I  s  p  i  s  s ,  in  dessen  Nähe  die  Ruinen  von  8.  F  e  e  r  liegen. 
Von  hier  wandte  er  sich  süd westwärts,  berührte  die  Dörfer  9.  Giri 
Worseh,  10.  Hazarnukh  und  11.  Delavi  Kusri  und  ge- 
langte zu  den  grossen  Ruinen  des  Cast-ells  12.  Hatem  Tai. 
4V2  St-  westwärts  .davon  liegt  das  Kloster  13.  Mar  Bauai  (vgl. 
Hoflfmann,  Märt3rreracten  p.  170),  dabei  das  des  Berges  Izla.  Ein 
anderes  Schloss  in  der  Nähe  heisst  14.  Kalla  Jedeed  (s.  oben). 
Von  Nisibis  ritt  Taylor  durch  die  Flussthäler  des  15.  Jaghjaghu 
nordwärt«  durch  den  District  16.  Boo  Nusser  gegen  17.  Kyr 
Banos  und  fand  dort  die  Ruinen  eines  Tempels  Namens  18.  Chengi 
Sah  aha.  Vom  Vereinigungspunkte  des  19.  Av  i  Spie  („weisses 
Wasser**)  und  20.  Av  i  Resh  („schwarzes  Wasser")  dem  ersteren 
Bachbette  folgend,  erstieg  er  das  Tafelland  des  Jebel  Tur  und 
erreichte  das  Dorf  21.  Daleen,  dann  nach  2  St  die  Ruinen  von 


1)  [Taylor  sagt  zwar  ausdrücklich  p.  35:  ..passing  throup^h  the  extensive 
ruins  of  the  old  town  of  Zaz  famous  formerly  for  its  monastery  of  the  Holy 
Cros»  and  hy  Haa  I  reached  Deyrindib",  während  diese  Orte  auf  seinor  Karte 
zwischen  Kefr  Joze  und  dem  ganz  nalien  Deyrindib  fehlen.  Wenn  jene  Angabe 
richtig  wäre,  mUsste  Taylor  geradezu  einen  auf  der  Karte  nicht  angegebenen 
weiten  östlichen  Umweg  gemacht  hüben,  was  sich  jedoch  mit  den  weiter  unten 
folgenden  Angaben  durchaus  nicht  voreinigen  lässt.  Es  bleibt  daher  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Reisende  von  Z&z,  Häh  und  dem  Kreuzkloster  (Der  es- 
sallb)  nur  erzählen  gehört  und  diese  Angaben  irrthümlich  auf  die  von  ihm 
unterwegs  gesehenen  Kuinen  bezogen  haben  mag.     Kiepert.] 
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22.  Sha  Besh  oder  Dhu  Bishk,  in  4Vs  St.  durch  23.  Anhel 
snd  24.  Eushraf  Mediat  Von  hier  begab  er  sich  durch  das 
25.  Omerian-Qebirge  über  26.  Kharaib  i  Baba  nach  den 
Boinen  von  27.  Dara.  —  Die  Karte,  welche  der  Beisebeschreibung 
Tajloi^s  beigegeben  ist,  enthält  ausserdem  viele  Namen,  auf  welche 
wir  später  zurückkommen  müssen  [ist  jedoch  sehr  unzuverlässig. 
Kiepert]. 

[In  dem  flüchtigen  Buche  des  Colonel  6  o  1  d  s  m  i  d  (Telegraph 
and  Travel,  London  1874,  p.  426 — 443)  finden  sich  einige  ober- 
flächliche Notizen  über  einen  im  Jahre  1864  längs  der  damals  in 
Anlage  begriffenen  Telegrapheiüinie  gemachten  Bitt,  der  ebenfalls 
die  ganze  Länge  des  für  von  (iezüre  bis  Märdin  durchschnitt.  Die 
Entfemungsangaben  lauten  folgendermassen:  Von  1.  Jezirah  über 
2.  Höser  und  3.  Deshtedar  6  St  bis  4.  Azukh  (mit  150 
jakobitischen  Häusern);  1  St  nach  dem  Kurdendorf  5.  Geziris, 
2  St  zum  Christendorf  6.  Midda  (100  Häuser);  2 Vi  St  nach 
7.  Barsaberin;  9  St  meist  schlechten  Weges  über  8.  Kifr 
Bej  und  9.  Dair  el  Umr  oder  Mar  Jibrail  nach  10.  Mid- 
diat;  6  St  nach  11.  Kharbet  Tao  auch  Kharbet  Jinglez 
oder  Kifr  Ninek  genannt;  7  St  über  12.  Kharbat  Kelej, 
13.  Maserte,  14.  Kharba  Belik  und  15.  Beshmil  bis 
Märdin.     Kiepert] 

Wohl  das  einzige  Besultat  der  Vorstudien  fär  die  künftige 
Euphrat-Eisenbahnlinie  sind  die  «Aufnahmen*  des  österreichischen 
Ingenieurs  J.  Cernik  (Technische  Studien -Expedition  durch  die 
Gebiete  des  Euphrat  und  Tigris  u.  s.  w.  bearb.  und  herausgegeben 
Ton  A.  V.  Schweiger-Lerchenfeld.  Ergänzungshefb  No.  44  und  45 
ZQ  Petermann's  «Geographischen  Mittheilungen*^.  Gotha  1875  und 
1876).  Cernik  hat  besonders  die  Beute  Märdin-Nisibis-Gezlre  (s. 
Tftfel  n  des  Erg.-Hefbes  No.  45)  aufgenommen^);  die  Ergebnisse 
seiner  Forschungen,  soweit  sie  das  Gebiet  des  Tür  betreffen,  sind 
p.  14  %.  desselben  Heftes  zusammengesteUt.  Cernik  stellt  fest, 
(iass  der  tief  eingeschnittene  HSawi  Tschai  die  geologische 
Demarkations-Linie  bildet,  welche  die  üebergangskalkmassen  des 
eigentlichen  Tur  Abdin  von  den  Basaltzügen  Hamka  Dagh  und 
Elim  Dagh  scharf  abgrenzt  Auf  dem  vom  El  im  Dagh  sich 
südwärts  abzweigenden  Querrücken  in  der  Nähe  des  Dorfes  Ain-Zer 
liegt  die  Wassei^scheide  zwischen  dem  Euphrat-  und  dem  Tigris- 
l^tfbiet  Indem  man  diese  Aussage  mit  den  Karten  zusammenstellt, 
}^winnt  man  zwar  für  das  Gebiet  des  Tür  eine  Südostgrenze,  kann 
jedoch  unmöglich  daraus  die  ganze  Ostgrenze  desselben  abstra- 
hiren,  da  nicht  ersichtlich  ist,  wie  weit  sich  der  Lauf  des  „H  Sawi* 
gegen  Norden  zu  erstreckt  Cemik's  Angabe  würde  doch  wohl 
mit  der  gewöhnlichen  Ansicht,  dass  der  Tür  bereits  bei  dem  Auf- 
stieg östlich  von  Gezire  beginne,  in  Widerspruch  stehen.  —  Ebenso 


1 }  [Die  Aufiiahme  ist  jedoch  yiol&ch  überaus  flüchtig.     Kiepert.] 
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unmöglich    ist    es,    aus  Cemik's  Angabe   (p.  15,  vgl.  p.  19).    dass 
der   "für    im  Westen    bis    zum    ,Ziiarfik  Tachai*    reiche ,    eine  Ad-    w 
Bchaunng   von    der  Wegtgrenze    des   Gebietes    zu   gewinnen;    auch 
hier  ist  wohl  nur  die  Süclwestgreiize  des  für  bestimmt. 

Mitte  Juli    des  Jahres  1870    reiste    ich    von  Zä^ö  am  IJSbBr   * 
über  Nahrewän  nach  dem  Städtchen  Gezire  am  Tigris.      Der  tflp-    9 
kische    Statthalter,    welcher    in    den   Ruinen    des   herrlichen    alteoi    11 
Knrdenschtosses    von  Gezire    hauste,    versuchte  jedes  Mittel,    um    i 
mich  zu  überreden,  die  gewöhnliche  Poststrasse  über  Nisibis  nach    ■ 
Märdin    einzuschlagen.      Ich    beharrte  jedoch  auf  meinem   VorsaU,    ■ 
durch  den  für  'Abdin  reisen  zu  wollen,    nml  endlich  willigte  der    ; 
Türke  ein,  mir  einen  Ipäbti  (berittenen  Gensdarmeu)  als  Escorte 
mitzugeben.      Mehr  Zutraaen ,    als    der    tüikische  Soldat,    welcher 
unter  kräftigen  Flüchen  zu  uns  stiess,  fiösste  mir  der  chaldäische 
Geistliche  Rass  Simiin  von  Azeh  ein,  der  sich  erbot,  mich  bis  m 
seiner  Heimatb  zu  geleiten. 

unser  Weg  führte,  nachdem  wir  die  Ringmauer  im  W,  von 
Gezire  hinter  uns  hatten,  eine  kleine  Weile  über  eine  grasbewach- 
sene Ebene;  dann  begann  sofort  ein  rauher  imd  steiler  Anstieg. 
Ein  Knrdenägba,  eine  etwas  zweifelhafte  Persönlichkeit,  sbhlosa 
sich  uns  ebenfalls  an.  In  ongefUhr  1  St.  erreichten  wir  eine  Quelle 
beim  Knrdendorfe  1,  Tavlebäna.  Auf  der  Hochebene  wurden 
die  Wege  nun  besser.  In  3  St.  (d.  h.  ungeRlhr  "/jH  Uhr  Nacht«) 
kamen  wir  in  die  Nähe  des  grossen  Dorfes  2.  Ausar,  übernach- 
teten aber  aus  Furcht  vor  den  Kurden  bei  einer  Cisteme  in  einigsr 
Entfernung  von  der  Ortschaft.  Dnser  Soldat  Denutzte  diese  Gelegen- 
heit um  auszureissen .  da  er  den  Weg  durch  den  Tör  scbente. 
Das  Pferd,  auf  welchem  solche  berittene  Gensdaimen  reiten,  ist 
ihr  persönliches  Eigenthum ;  die  Angst,  dass  ihm  dasselbe  gestohlen 
werden  könnte ,  mag  ihn  bewogen  haben,  uns  zu  desertiren-  Ob 
meine  späteren  Reclamationen  in  Märdln  zu  seiner  Bestrafüi^ 
führten,  kann  ich  nicht  angeben. —  Das  Dorf  Ausar,  auf  Taylor'B 
Karte  Hoser,  berührten  auch  Beaufort  (No.  2),  Badger  (No.  20), 
Sandreczki  (No.  1)  and  Goldsmid  (No.  "2). 

Von  Ausar  an  wurde  die  Gegend  immer  bergiger;  so  oft 
ein  Thal  xu  durchschreiten  war,  führte  der  jenseitige  Anstieg  auf 
ein  höheres  Plateau,  als  das  vorhergehende.  Im  N.  waren  die  Qe- 
birtfsziige  von  Bohtän  sichtbar.  Nach  einer  guten  Stunde  IJessen 
wir  das  Dorf  3.  ^irbäka  r.,  dann  4.  Sirsirra  [Heyrbab  und 
Gerisove  bei  Taylor.  Kiepert]  an  den  niedrigen  Hügeln  1.;  nach 
1*/,  weiteren  St.  das  Dorf  5.  Ködnij  (mit  3  christlichen  Familien). 
UeberoJI  war  der  Boden  mit  Basaltstttcken  bedeckt;  die  Vegetation 
bestand  aus  halbdürrem  Gras,  untermischt  mit  einer  Art  wilden 
Hafers;  auch  Feigenbäume  kamen  vereinzelt  vor.  Ein  tiefes  Thal 
kreuzte  nun  unsem  Weg;  jenseits  desselben  hatten  wir  *!^  St. 
bergan  zn  steigen.  Auf  der  Höhe  angelangt,  sahen  wir  das  Christen- 
dorf 6.  Isfis  mit  seinem  Kloster  In  einer  Entfernung  von  '/«  Si 
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iftdüch,  TgL  Taylor  No.  7,  sowie  seine  Karte  nnd  Hoffinann,  Mftr- 
fyrencteii  p.  27.    In  Bar  Hebraens'  Kirchengescbichte  m,  p.  535 

lesen  üir  Ton  einem  «HOUentbal*,   welcbes  oberbalb  von  uSfio/ 

nntexlialb  von  ^\^  lag.  —  In  einigen  Minuten  erreicbten  wir 

Ciirisiendorf   7.  Äze^.      Nor   wenige    cbald&ische    Familien 
wolman  bier;  die  andern  Einwobner  sind  Jakobiten,  welcbe  syriscb, 
kordisGli    imd   arabiscb   sprechen.     Mein  Begleiter  begann,   kaum 
■Bgclaogi,  in  einer  binter  seiner  Wobnung  befindlicben,  balb  unter- 
irdischen Kapelle  eine  Messe  zu  lesen.    Der  Matilbi  der  Jakobiten 
nigte    mir  von  seinen  Bücbem  blos  ein  Stück  _des  Eusebius  und 
«ine    karsefauniscbe  Cbromk.     Die  Bauern  von  Azel}  klagten  über 
dm   ateiiiigen  Ackerboden;   das  Gestein  bestand  jedoch  bier  nicbt 
mehr  ans  Basalt,  sondern  sab  aus  wie  röthlicber  Schiefer.     Neben 
den  Fe^fen-    und  Maulbeerbäumen  finden   sich  auch  einige  Wein- 
berge ;  besonders  wird  viel  Ricinus  (vgl.  Pr3rm  u.  Socin,  D.  d.  f*  'A. 
n,  p.  389,  Anm.  zu  226,  1)   gebaut  und    etwas   Bienenzucht   ge- 
trieben; sehr  viele  |{ühner  werden  gehalten.     Die  Hitze  war  hier 
ertriglicher,  als  in  Gezire,  jedoch  ist  die  Gegend  wegen  der  vielen 
hier  Vorkommenden  Scorpione  verrufen.  —  Die  Landschaft,  welcbe 
man   Ton  Aze^  überschaut,   bat  vermöge  der  von  hier  an  inmier 
kinfiger  auftretenden  Eichb&ume  (ballüt)  bereits  einen  grünen  An- 
strich.    NW.  ^/,  St  entfernt  liegt  das  Dorf  8.  ^irbe  (Muslimen); 
weiter   entfernt   9.  KefHnne  (Christen?),   dann  10.  Elmir  xmd 
11.  9idil   (letzteres   IVs  8t.  von   KSf Sinne   entfemt)._    Gegen 
Middo  bin  liegt  12.  Bas  elgirund  1^2  Si  W.  von  Aze^  das 
Dorf  13.  Fll.    1  kleine  Si  S.  von  Aze^:  14.  Bäbükka,  1  weitere 
St   entfernt  15.  'Ainsere   und   dabei  16.  Isök.     SW.  nahe  bei 
Bibükka   liegt   17.  Bärümma.      Oestlich   von  Äzel)   liegt  18. 
Hrebe  NSrija,    weiter   entfernt    19.  Hräbetün,   noch   weiter 
20.  Bänisije  und  21.Dikklje  (ganz  zerstört),  22.  Girjahln, 
!{3.  Giregär,    24.  AmerTn    (zerstört,  SO.  von  Azelj,  4  St.  von 
Oezire).     Von  den  genannten  Ortschaften  kann  ich  No.  11  bereits 
in    syrischen    Schriftstellern   (s.    oben  bei  No.  6)   nachweisen;    ein 

t\,-^  ,Hedlensis',  Mann  aus  ^\^m ,  wird  in  Bar  Hebraeus'  Kirchen- 

freschiebte  11,  p.  819 — 20;  ebenso  ein  anderer  ,Hadlensis*  bei 
Behnsch  p.  10,    Z.  9  (=  p.  11  der  Uebers.)   erwähnt.      Auch   in 

Zotenberg^s  Catalog  der   syr.  Handschriften  kommt  p.  213»  ^\^a. 

• 

vor.  —  No.  18  ist  das  Feer  No.  8  von  Taylor  (fehlt  auf  der  Karte) 
vgL  HoAnann,  Märtyreracten  p.  28.  Von  den  übrigen  Ortschafben 
werden  uns  einige  weiter  unten  wieder  begegnen.  [No.  23  ist  die 
OrtschaftGirgaur,  No.  24  Maran  bei  Cemik.     Kiepert] 

In  Aze^  klagte  man  über  häufige  Brandschatzungen  durch 
die  Kurden;  wahrscheinlich  sind  Boht^kurden  dieSchuldigen.  — 
Meine  Aufzeichnungen  über  die  Weiterreise  von  Azeh  stehen  in 
directem  Widerspruch  mit  Taylor's  Karte.     Ich  erreichte  von  dort 
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in  '/4  8t.  auf  gutem  und  ^benem  Wege  die  Ortschaft  25.  Gezeris 
(welche  Taylor  SO.  von  Aze\)  verzeichnet),  dann  in  1  weiteren  Si 
dos  Dorf  26.  Selekön  (Musl.),  das  Selakun  weit  im  SW.  auf 
Taylor's  Karte.  Von  dort  mossten  wir  anf  einem  halsbrechenden 
Pfade  in  die  enge  und  tiefe  Thalsohle  des  von  N.  nach  S.  strei- 
chenden Wsdi  27.  Midihe  (Middo)  hinabsteigen.  Jenseits  des- 
selben auf  der  Höhe  angekommen,  gelangten  wir  nach  7«  ^^  ^ 
das  grosse  Jakobitendorf  27.  Middo.  Wir  stiegen  im  Hanse  des 
Dorfschech's  ab  und  erhielten  auf  dem  Dache  des  Hauses  noch 
ein  treffliches  Abendessen.  Beim  Schech  wohnte  auch  ein  tür- 
kischer Soldat,  der  zur  Üeberwachung  der  hier  vorbeiführenden 
Telegraphenlinie  im  Orte  postirt  ist.  Am  folgenden  Motten  brachte 
man  mir  einige  hier  gefundene  assyrische  Gylinder  und  griechische 
Münzen ;  in  der  Kirche  zeigte  mir  ein  riesenhafter  Geistlicher  eine 
Bibel   in   Estrangeloschrift    —    Middo    konmit   in   Bar   Hebraeus' 

Kirchengeschichte  HI,  p.  561  in  der  Form  o^,  bei  Behnsch  p.  10 
und  12  in  der  Form  o**X>,  p.  10  Z.  18  i.  d.  F.  o«2D  vor.  Nöldeke 
macht  mich  auch  auf  die  Nisbe  }--^y>  Assemani  H,  p.  384^  auf- 
merksam. —  Sollte  nicht  auch  o;|x>  in  Zotenberg's  Gatalogne  des 

man.  syriaques  de  la  Bibl.  Nationale  p.  13^  hierher  zu  ziehen 
sein?  vgl.  14b  Mßdo. 

Trotzdem,  dass  in  dem  Momente,  als  ich  mich  in  Middo  be- 
fand, die  Kurden  gegen  die  Christen  sehr  erbittert  und  folglich  die 
Wege  unsicher  waren,  beschloss  ich,  einen  Abstecher  von  der  grossen 
lioute  zu  machen.  Der  Zorn  der  kurdischen  Bevölkerung  des  X^r 
beruhte  darauf,  dass  ein  Jakobite  einen  Kurden  (Sarüljan),  der  wegen 
vieler  Mordthaten  durch  Vermittlung  des  Pascha's  von  Dijarbekr 
vom  Sultan  für  vogelfi*ei  erklärt  worden  war,  auf  einem  Acker 
unversehens  erdolcht  hatte;  den  Kopf  des  Kurden  hatte  er  seinem 
Geistlichen  gebracht,  der  Geistliche  dem  Mat-rän  in  Midjat  imd 
dieser  wiii  mit  dem  Kopf  in  seiner  Satteltasche  zum  Pascha  von 
Dijarbekr  gereist  und  hatte  die  ausgesetzte  Belohnung  geholt.  Die 
Kurden  des  Districtes  nördlich  von  Middo  hatten  nun  geschworen, 
jeden  Christen,  dessen  sie  habhaft  werden  könnten,  zu  tödten;  es 
war  daher  nicht  leicht,  Führer  aus  Middo  zu  bekommen.  Doch 
erhielt  ich  endlich  drei  mit  Flinten  bewaffnete  gutmüthige,  aber 
etwas  lahme  Begleiter,  ^j^  St.  N.  von  Middo  wurde  das  Wädi 
Midihe  wieder  gekreuzt;  jenseits  auf  der  Anhöhe  kamen  wir  nach 
circa  1  St.  Rittes  (von  Middo  gerechnet)  in  das  kleine  Christen- 
doif  28.  Bäs^äk,  dessen  Kirche  wie  eine  Festung  aussieht.  In 
der  That  wird  bei  Behnsch  p.  2  berichtet,  dass  Amiranschäh,  der 
Sohn  Timurs  i.  J.  1394  bei  seinem  Zuge  durch  den  Tür,  von 
Kartamln    (s.  u.)   kommend,    auch   die    Burg   von    ,Beth   Isaak* 

JXJSCL»^  hr^   erobert  habe.     Dieselbe  Ortschaft  wird  auch  p.  10 
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und  12  beidemal  in  Verbindung  mit  Middo  and  «'Arban*'  erwäbnt. 
Ebenso  werden  «Betb  Isaak*  und  Arban  zusammen  genannt  in  Bar 
Hebraens'  Eirchengeschicbte  m,  p.  561 — 62.  Dieses  Arban  ist  das 
Araban,  welches  Kiepert  nach  Badger  (s.  oben  No^l3)  auf  seiner 
Karte  eingetragen  hat 

Von  B&st^S^  stiegen  wir  in  eine  mit  baumreichen  Höhen  um- 
gebene nach  NO.  laufende  Schlucht  hinab;  dieselbe  mündete  nach 
■i^  ät.  in  das  grosse  von  0.  nach  W.  laufende  29.  Wädi  j^altän 
aas,  das  bis  Midjät  führen  soll.  Nachdem  wir  ^j^  St  auf  dem 
prichtigen  Wiesengrunde  des  wasserlosen  Thaies  gegen  W.  geritten 
waren,  erblickten  wir  rechts  oben  ein  Dorf  (30.  !^  alt  an?)  und 
beschlossen,  dort  zu  übernachten,  da  wir  wegen  der  einbrechenden 
Dunkelheit  nicht  weiter  marschiren  konnten.  Wir  wurden  von 
einem  Knrdenagha  'Isä  und  dessen  Bruder  A^ed  ziemlich  kühl 
empfangen;  es  ergab  sich  bald,  dass  'Isä  das  Arabische,  welches 
er  zu  meinem  Erstaunen  fiiessend  sprach,  im  GefUngniss  zu  Märdin 
eriemt  hatte!  Wasser  für  unsere  Thiere  wurde  uns  verweigert: 
auch  hier  wieder  fiel  mir  auf,  wie  wasserarm  der  'für  trotz  seines 
Waldbestandes  ist  Wir  setzten  uns  neben  den  wild  aussehenden 
Kurdim  im  Freien  auf  die  über  den  baaren  Kalkfelsen  ausgebreiteten 
Teppiche;  spftter  legten  wir  uns  auf  unsre  wohlverschlossenen 
Packtaschen.  Während  der  Nacht  gab  es  Lärm,  da  der  Kurde, 
wie  ich  spftter  in  Märdin  erfuhr,  ein  berüchtigter  Räuber,  meine 
jikobitischen  Begleiter,  welche  mit  den  Flinten  in  der  Hand  wachten, 
bedrohte,  wenn  sie  nicht  den  frem.den  Beg,  der  die  Gegend  auf- 
schreibe, ihm  überliessen,  würde  er  ihnen  ihr  Dorf  niederbrennen. 
Mittelsi  eines  beträchtlichen  Bachschisch  löste  ich  mich  und  trieb 
früh  am  4  ühr  zum  Aufbruch.  Wir  ritten,  das  Hauptthal  ver- 
Ussend,  in  NW.  Richtung  mehr  und  mehr  ansteigend  über  be- 
waldete Höhen.  Im  SW.  wurde  Der  e  1  -  *A  m  e  r  sichtbar.  Der 
Weg  wurde  immer  schlechter,  da  das  durchlöcherte  Kalkgestein 
sehr  verwittert  ist;  aber  zwischen  demselben  wachsen  allenthalben 
etwa  3  m.  hohe  Eichen  und  Berberitzensträucher  (balläf  und  gm- 
gerez).  Bei  einem  Dorfe  31.  Za^orän,  in  welchem  neben  Kurden 
auch  einige  wenige  jakobitische  Familien  wohnen,  konnten  wir 
endlich  unsere  Reitthiere  tränken  und  wandten  uns  von  hier  mehr 
nordwärts.  Nach  ungefähr  3  7i  stündigem  Ritte  trafen  wir  rechts 
am  Wege  die  Trümmer  einer  alten  Kirche  Namens  32.  Mär  IJu- 
«iba  (»der  heilige  Sonntag**;  Sonntag  ist  ein  bei  den  Syrern  nicht 
ungewöhnlicher  Name)  und  dabei  ein  schlecht  ausgemeisseltes  Felsen- 
grab. Nach  1  St  erreichten  wir  unser  Reiseziel,  das  Dorf  33.  Hä)^, 
welches  in  einer  ziemlich  grossen,  von  niedrigen  Bergzügen  ein- 
ärefassien  Hochebene  liegt. 

Häb>  heute  von  30  jakobitischen  imd  15  kurdischen  Fa- 
milien bewohnt,  liegt  mitten  in  einem  grossen  Ruinenfelde.  Nach- 
dem ich  mich  einige  Zeit  in  der  Vorhalle  der  Kirche,  dem 
gewöhnlichen  Platze,   wo  Fremde   empfangen   und   bewirthet  wer- 
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den'l,  ansgeraht  Latte,  besah  ich  die  Merkwürdigkeiten  der  Ort- 
Bchaft.  Dieselben  bestehen  zunäuhst  aus  drei  interessanten  Kirchen. 
Die  erste,  welche  wir  besachten,  die  Kirche  der  Marija  el- 
'adrä  (Jungfrau  Maria),  aab  aus  wie  eb  kleines  Sohlösschen;  me 
hat  einen  mit  rotben  Ziegeln  gedeckten  (!)  Dachstuhl  und  innen 
einen  schön  verzierten  Rundbogen:  ihre  ans  Backsteinen  gebaute 
Knppel  ist  augenscheinlich  renovirt.  Bedeutender  ist  die  weiter 
nördlich  gelegene  Kirche  Mär  Sövo,  Durch  zwei  Thüren  gelangt 
man  von  0.  eret  in  ein  NebenschifT.  dann  in  das  Hauptschiff,  dessen 
Dach  freilich  beinahe  gBnzlich  zerstört  ist ;  doch  sind  die  Gewölbe- 
bogen aus  Backsteinen  theilweise  erhalten.  Zwischen  die  8t«in- 
trommeln  der  Pfeiler  sind  je  vier  Backsteinlagen  (zu  vier  Back- 
steinen) eingefügt;  die  zum  Bau  verwendeten  Steine  scheinen  minder 
porös,  als  die  der  Cmgegend  zu  sein.  In  den  Souterrains  sind 
mehrere  vermauerte  Thüren.  Gut  erbalten  ist  die  kleine  Apsis 
der  Kirche  mit  eingemauerten  (aber  ohne  Leiter  unentzifferbaren) 
Estrange loin Schriften,  sowie  ein  Mauerkrani  mit  Acunthus-älinlichen 
Verzierungen.  In  unmittelbB.rer  N^he  der  Kirche  steht  ein  wohl- 
erhaltener etwa  10  m.  hoher  Thurm,  wie  ein  Companile;  das  Innere 
desselben  ist  jedoch  ebenfalls  unzugänglich,  da  die  Thüre  tief  im 
Boden  drin  steckt:  ebenso  ist  das  an  der  Aussenseite  hoch  oben 
eingemauerte  InschriftentJlfelehen  nicht  erreichbar.  Der  Thurm 
erinnert  an  die  palmyreniacben  Grabtliüjine.  —  Im  N.  des  Städt- 
chens lag  die  Kirche  des  Mär  Sergis  mit  dem  Grabe  dieses 
Heiligen.  Ueber  einer  Thüre  der  Südseite  des  GebSudes  finden 
sich  neben  einem  griechischen  Kreuze  die  Worte  eingemeisselt : 
op  o;^CßO  0)Lc^  O^Om  d.  h.:  seht  auf  ihn  und  hofft  auf  ihnl  Die 
Beste  der  Kirche  bestehen  beinahe  nur  aus  Trümmern.  Aufi^llig 
war  mir ,  dass  an  den  Thürbogen ,  welche  von  einem  Schiff  in'a 
andere  führten  und  unter  welchen  man  nun,  wegen  des  angehiluften 
Schuttes,  nur  mit  Mühe  durchkriechen  konnte,  eine  Menge  Grab- 
inschriften in  Estrangelocharacteren  angebracht  wareo:  dieselben  , 
waren  jedoch  theilweise  sehr  verwittert..  Manche  stammten  immerhin 
aus  dem  14.  und  15.  Jahrb.  der  seleukidischen  Aera.  Leider  he- 
aass  ich  kein  Papier  zum  Abklatschen  der  Inschriften, 

Den  höchsten  Punkt  des  Städtchens  nimmt  ein  castellartiger 
grosser  Bau  mit  Gitterfenstern  ein ,  welcher  die  Gegend  weithin 
beherrscht.  Das  Castell  von  Hsh  wird  bereits  i.  J.  1182  erwähnt 
(W.  Wright,  Catalogne  p.  206 ,  vgl.  auch  Bar  Hebraeus'  Kirchen- 
geschichte  I,  p.  569 :  IH,  p.  521 ;  Assemani,  Dissertatio  de  Mono- 
pbysitis  H  unter  Haa.  Bei  Behnsch  und  anderwärts  kommt  £e 
Ortschaft  ^(„  sehr  hHufig  vor.)  —    Unter  den  Jakobiten  des  Tür 


1)  Vgl.  Liijird.  DiBCovoriiw  iu   tbe  ruiiis  DmiiiGveh  und  Bnbyloii       London 
1853,  p.  41;    Griuil,  tfao  Nesturinns.      Lnadon   ISIS,  p.  48.  91;   Parkiiu,  >  re^    ' 
llMtee  »r  ei)(hl  j'n&rs  in  Peram.     Andaver  1S43,  p-  1!7. 
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corsirt  die  Sage,  dass  in  Ha^  einst  ein  König  gesessen  habe,  Namens 
Melik  l^aima  («melik*^  heisst  übrigens  in  jenen  Gebirgen  jeder  Dorf- 
fchnlze).  Dieser  jakobitische  Barbarossa  soll  in's  Land  der  Franken 
ausgewandert  sein  und  nun  daselbst  wohnen;  man  erwartet  aber, 
dass  er  wiederkommen  werde.  VgL  Prym  u.  Socin,  D.  d.  T-  '^ 
I,  p.  XVL 

Unter  den  Steinhaufen  nm  Häti  hemm  sollen  sich  auch  noch 
Beste  eines  Klosters  und  einer  Kirche  finden.  Das  Klima  der 
Gegend  scheint  sehr  gesund  zu  sein;  auch  jetzt  (am  16.  Juli) 
strich  ein  frischer  Luftzug  über  die  Ebene.  Aus  einem  benach- 
barten Weinbeiga  brachte  man  mir  einen  Korb  reifer  Trauben. 
Ak  ich  von  meinem  Gang  durch  die  Ruinen  zurückkehrte,  zeigte 
mir  der  Geistliche  eine  grosse  Bibelhandschrift  in  Estrangelo  auf 
Pergament;  doch  war  kein  Datum  vorhanden;  wegen  der  wohl 
erhaltenen  Farben  der  vielen  Miniaturbilder  schien  mir  die  Hand- 
schrift nicht  allzu  alt.     Von  Ankauf  derselben  war  keine  Bede. 

10t  meinen  drei  Begleitern  von  Middo  ritt  ich  von  Ha^  in 
WNW.  Richtung  zuerst  in  ein  kleines  Thälchen  hinunter;  dann 
folgten  wir  auf  der  Hochebene  den  von  0.  nach  W.  laufenden  Höhen- 
zfigen.  Bechts  wurden  die  beiden  muslimischen  Dörfer  34.  Derük 
(mit  einer  Kirche  Mar  Isja),  etwa  ^/g  St.  entfernt,  und  35.  !^aräbe 
Kasre,  etwa  ^j^  St  entfernt,  sichtbar.  Nach  einstündigem  Bitt 
exstiegen  wir  eine  Hügelkette  xmd  fanden  oben  die  Buinen  eines 
gSnzlich  verlassenen  Dorfes  36.  Elln  mit  einer  grossen  Kirche. 
Von  hier  stiegen  wir  in  eine  Ebene  hinunter,  kreuzten  dieselbe  in 
ITW.  Bichtong  und  langten  nach  einer  starken  halben  Stunde  beim 
Teil  (Hfigel)  von  37.  Zäz  an;  das  Dorf  liegt  westlich  vom  Hügel. 
In  Folge  der  schlechten  steinigen  Wege  waren  die  Hufe  meiner 
Pferde  theilweise  abgefallen,  und  der  Schmied  von  Zäz  versprach 
mir,  dieselben  am  folgenden  Morgen  in  aller  Frühe  wieder  her- 
zostellen. 

DftS  Dorf  Z  a  z  ist  ausschliesslich  von  Jakobiten  und  zwar  von 
40  Familien  derselben  bewohnt.  Der  Geistliche,  bei  welchem  ich  ab- 
stieg, setscte  mir  gekochten  (nicht  zu  Burghul  verarbeiteten)  Waizen 
mit  saurer  Milch  vor.  In  dem  Begenwasser,  welches  mir  gereicht 
wurde,  schwammen,  wie  dies  im  'für  besonders  häufig  der  Fall 
ist,  Tiele  rothe  Thierchen  herum.  Man  erzählte  mir  von  einem 
Warm,  der  im  Kurdengebirge  im  Schnee  gefunden  werde;  die 
Haut  desselben  werde  an  der  Sonne  getrocknet  xmd  habe  die  Eigen- 
schalt, laues  Wasser,  in  welches  sie  gelegt  werde,  kalt  zu  machen! 
Der  Geistliche  sprach  ausschliesslich  Syrisch.  Er  war  ein  eifriger 
Adept  der  sogenannten  Sandkunst ')  und  besass  einige  Bücher,  die 
TOD  diesem  Wissenszweige  handelten;  er  träumte  von  nichts  anderem, 
als  vermittelst  dieser  Kunst  die  im  Boden  versteckten  Schätze  zu 
beben.     In  der  That   scheinen   im  Tür  viele  Münzen  gefunden  zu 

1>  Vgl.  Pr^  vnd  Soiiii,  D.  d.  T.    A.  U,  391,  Aum.   zu  249,  82. 
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werden,  Münzen,  welche  von  den  Jakobiten  gewöhnlich  als  Yon  der 
Königin  HelSne  herrührend  betrachtet  werden.  WShrend  der 
Nacht  weckte  uns  ein  ha  war,  ein  Hilfisnif,  doch  hatten  sich  die 
kurdischen  Diebe  mit  ihrer  freilich  geringen  Beute  wieder  eallBnit, 
bevor  man  sie  verfolgen  konnte.  —  Die  Ortschaft  Zäz  bestand 
wenigstens  schon  im  15.  Jahrb.  Vgl.  Behnsch  p.  11,  Bar  Hebrsens' 
Kirchengesch.  Th.  III,  p.  559.  Es  finden  sich  noch  imponireDde 
Ruinen  eines  alten  Castelles,  ungeflübr  wie  das  von  QSJ^.  Auf  dem 
Hügel  liegt  eine  alterthümlich  aussehende  Kirche;  in  das  Innere 
derselben  konnte  ich  jedoch  nicht  gelangeiL  Die  syrischen  Onb- 
inschriften,  welche  an  der  Aussenseite  eingemauert  waren,  bezeugten 
freilich  kein  besonders  hohes  Alter.  Die  Verzierungen  in  der 
Mauer  bestanden  blos  aus  rohen  Einschnitten,  wie  bei  einer  Schanxe, 
doch  lagen  etliche  Säulenstrünke  umher.  Auf  dem  Gipfel  des 
Hügels  nannte  man  mir  die  Namen  folgender  Ortschaften,  die  anf 
der  Hochebene  liegen:  1^/^  St.  S.  etwas  0.  von  Zäz  Hegt  das 
muslimische  Dorf  40.  Hesteräke,  syrisch  Strako,  mit  einer 
alten  Kirche  MörAdSi.  1  kleine  St.  SW.  von  Zaz  das  Christen- 
dorf  41.  Arnäs;  1%  St.  S.,  etwas  W.  das  Dorf  42.  Kafra.  2 
kleine  St  S.  43.  Kafärsu.  N.  nahe  bei  Zaz  liegt  das  grosse 
muslimische  Dorf  44.  Der  Kefän  mit  einer  Kirche  Mör  JCLJ^ianna; 
NO.  2  starke  Stunden  von  Zäz  das  Dorf  45.  Der  e§-salib 
(Kreuzkloster)  der  Sitz  eines  Mafrän;  1  St  weiter  entfernt  das 
Dorf  46.  Arbäi  mit  einer  grossen  Kirche. 

Da  von  Zäz  an  die  Unsicherheit  der  Gegend  noch  zunahm, 
engagirte  ich  noch  einige  bewaffnete  Christen  als  Geleite.  In  weniger 
als  2  Stunden  erreichten  wir  das  kleine  muslimische  Dorf  43. 
Kafärsu;  hier,  wie  beinahe  überall  in  den  Dörfern  des  T^> 
wurden  wir  von  bissigen  Hunden  angefallen.  Nachdem  wir  in  SO. 
Richtung  55  Min.  durch  das  Waldgebirge  geritten  waren,  erreichten 
wir  den  Abstieg  zum  47.  Wädi  Sälo,  so  nämlich  soll  hier  das 
29.  Wädi  I^  alt  an  heissen.  Hier  fanden  wir  das  kleine  musli- 
mische Dorf  48.  D  e  b  ä  n.  In  dem  schönen  wiesen-  und  waldreichen, 
aber  wasserlosen  Thalboden  ritten  wir  1  St.  gegen  0.;  dann  bogen 
wir  nach  S.  in  ein  Seitenthal  ab  und  begarmen  kurz  darauf  durch 
dichten  Wald  die  Höhe  zu  erklimmen.  Dort  erblickten  wir,  uach 
^/i  St.  oben  angelangt,  viele  Gurkenfelder  und  dabei  ein  elendes, 
halb  unterirdisches  muslimisches  Dorf  49.  ^irbe  (?).  Auf  einen 
meiner  Begleiter,  der  im  Walde  abseits  gegangen  war,  wurde,  als 
wir  uns  nun  wieder  in  das  Waldgebirge  verloren,  geschossen. 
Nach  1^/4  St  erreichten  wir,  südwärts  reitend,  das  Kloster  50. 
Der  el-'Amer. 

Das  Kloster  Der  'Am er  (auch  Der  el-*Amer  genannt) 
scheint  heute  das  Hauptheiligthuin  des  'Jür  zu  sein.  Die  genaue 
Zahl  der  Mönche  gab  mau  mir  nicht  an;  der  Gottesdienst,  dem 
ich  beiwohnt«,  wurde  von  vierzehn  Brüdern  abgehalten,  imd  man 
sagte  mir,   dass  sich  einige  der  Brüder  auf  Reisen  befänden.     Als 
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Aufenthaltsort  diente  nns  der  gedeckte  Vorplatz,  oder,  wenn  die 
Sonne  auf  denselben  schien,  die  Vorhalle  der  Kirche;  hier  wurde 
g«plaaderty  gegessen  und  geraucht  Die  Mönche  erinnerten  ihrem 
Aussehen  nach  lebhaft  an  das  Bild  des  heiligen  Ephrem,  welches 
der  römischen  Ausgabe  seiner  Werke  vorgedruckt  ist:  sie  haben 
dasselbe  hagere  Qesicht  und  tragen  dasselbe  Kleid.  Geistig  steht 
der  jakobüische  Clerus  noch  auf  bedeutend  niedrigerer  Stufe,  als 
der  chald&ische,  welcher  durch  die  Verbindung  mit  Born  nach  und 
nach  zmn  Annehmen  einiger  Bildung  genöthigt  wird.  (Vgl.  Prym 
und  Socin,  D.  d.  f*  *A.  I,  p.  X).  Mein  Diener,  ein  syrischer  Katholik, 
erzfthlte  den  Mönchen  eine  Anzahl  Eulenspiegeleien,  und  verursachte 
sich  und  mir  grosses  Vergnügen,  indem  die  Patres,  die  übrigens 
nnr  wenig  Arabisch  verstanden,  seinen  Aufschneidereien  Glauben 
schmikten  und  fortwährend  nur  ^(^ädir  ja  rabb**  «Du  bist  mächtig, 
0  Gott!*  ribfen.  Ihre  Unterhaltung  drehte  sich  weseDtlich  um  Essen 
und  Trinken,  sowie  um  Fasten;  doch  suchten  sie  mich  verschiedene- 
male  auch  in  ein  Gespräch  über  die  verschiedenen  Naturen  Christi 
zu  verwickeln.  Der  Heilige  des  Klosters  ist  Mo r  Gabriel,  da- 
her das  Kloster  im  Volksmunde  auch  meistens  blos  Mör  Gabriel 
genannt  wird.  Dies  ist  z.  B.  auch  in  unseren  Volkserzählungen 
■ns  dem  T^ir  der  Fall  (Prym  und  Socin,  D.  d.  T-  *A.  I  p.  218 
ond  374,  sowie  Anm.  zu  374,  4 ;  vgl.  oben  Sandreczki  No.  6,  Reise 
ni,  p.  351 ;  Goldsmid  No.  9).  Nöldeke  macht  mich  auf  die 
Stelle  in  Wright's  Catalog  p.  881 — 82  aufmerksam,  wo  das  zu 
Haitham    gehörige   D3r    el-'Amr  ^jtl\  ^   a.    d.  Jahre  1731 

vorkommt.  Aus  neuerer  Zeit  finde  ich  es  in  einer  Anmerkung  zu 
Barhebraeus'  Kirchengeschichte  I,  p.  88  als  ^cuenobium  Ammar 
yoi^^   JV*?"  erwähnt.     Schwieriger  ist  die  Frage,    wie  dieses  ohne 

Zweifel  alte  Kloster  früher  geheissen  hat  In  Wright's  Catalog 
ist  von  dem  Kloster  der  heiligen  Mar  Sim'ün,  Mar  Simuel  und 
Mar  Gabriel  von  ^artamin  die  Rede  (p.  315  ^  a.  d.  Jahre  1492; 
p.  851  *>;  p.  899*>);  oft  wird  auch  blos  das  Kloster  des  heil. 
Simeon  zu  ^artamln  erwähnt.  Von  Amiranschäh  (s.  oben)  wird 
berichtet  (Behnsch  p.  2),  dass  er  in  dem  Kloster  (J^20O\)  des  heil. 

«Tabriel  von  Kartamln  300  „Seelen*'  und  32  Mönche  habe  ersticken 
lassen.  Aehnliches  in  Betreff  des  Klosters  von  Kartamln  wird 
auch  sonst  noch  berichtet  (Behnsch  p.  5.  7).  Femer  lesen  wir 
bei  Assemani  II,  p.  448 :  „Johannes  qui  et  Saliba,  monachus  coe- 
nobii  S.  Gabrielis.  in  pago  Öeverino  natus,  sexto  ab  obitu  Basilii 
anno.  &  Basilio  Patriarcha  in  coenobio  Cartuminensi  Maphrianus 
ordinatas  est  anno  Graecorum  1386.*'  Nach  Assemani's  Dissertatio 
dt^  Monophysitis  s.  v.  Cartamiua  soll  das  Kloster  von  Kartemin  über 
das  Jahr  500  n.  Chr.  hinausreicben.  Nun  enthält  die  syrische 
Handschrift  des  Brittischen  Museums  No.  DCCCCLXII  (die  Wright 
Catalog  [Bd.  UIJ  p.  1140^  dem  13.  Jahrh.  zuweist)  eine  Lebens- 
Wschreibnng    des    Mär    Samuel,    Mär    Simeon    und    Mär   Gabriel 
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(letztere  beiden  aus  ^üsta).  In  Verbindung  mit  den  Nachrichten,  "' 
welche  ich  unten  aus  der  Geschichte  des  Klosters  mittheilen  weida^  * 
möchte  ich  daher  den  Schluss  ziehen,  dass  das  berühmte  altd 
Kloster  von  ^artamln  nicht  in  jener  Ortschaft  selbst,  sondern  \am 
in  Der  el-*Amer  ^  Volksmund  Mör  Grabriel  genannt)  lA 
suchen  sei.  Nach  den  Aussagen  der  Mönche  liegt  die  Ortschaft 
^artemln  eine  gute  Stunde  SW.  (doch  TgL  weiter  unten)  vom 
Kloster.  Allerdings  nannten  die  Mönche  ^artemln  das  Dorf  4m 
Mör  Sim^ün.  Andrerseits  möchte  ich  aber  auch  darauf  hinweiMO, 
dass  das  Kloster  heute  noch,  wie  vor  Alters  an  der  grossen  fieer- 
strasse,  die  Ton  0.  nach  W.  durch  den  Tür  führt,  liegt,  und  dass 
bei  den  Baub-  und  Mordzügen  stets  nur  von  dem  Kloster  Ton 
Kartamln,  nicht  Ton  dieser  Ortschaft  selbst  die  Bede  ist.  Bei  einer 
genaueren  Untersuchung   der  Umgegend  von  Der  el-'Amer  könnte 

vielleicht  die  Höhle  (Barsicai  «aA^CO^d),  üi  welcher  die  Ein- 
wohner von  Kartemin  erstickt  wurden,  entdeckt  werden.  Von 
Besten  einer  bedeutenden  Kirche  oder  eines  Klosters  im  Dorfe 
Kartemin  habe  ich  nichts  gehört. 

Das  Grab  Mör  GabrieFs,  welches  sich  hier  befindet,  wird  auch 
von  Jeziden  bewallfahrtet  Ein  karschunisches  Manuscript,  welches 
ich  unter  den  Büchern  des  Klosters  fand,  behandelt  hauptsächlich 
die  von  diesem  Heiligen  verrichteten  Wunderthaten,  enthält  aber 
ausserdem  auch  einige  historische  Angaben.  Nach  denselben  ist 
das  Kloster  i.  J.  823  der  seleucidischen  Aera  (s.  o.,  also  i.  J.  512) 
erbaut.  Dem  Mär  Simün  (aus  Kartemin),  einem  Schüler  des  MSr 
Simu'el,  erschien  Gabriel  in  der  Gestalt  seines  Lehrers  und  befahl 
ihm,  ein  Kloster  und  eine  Kirche  zu  bauen.  Als  Mär  Sim'ün  den 
Engel  nach  den  Dimensionen  der  Kirche  fragte,  warf  dieser  einen 
Stein  in  die  Höhe,  und  nach  dem  Steine,  welcher  in  der  Luft 
hängen  blieb,  wurde  nun  die  Kirche  gebaut.  Der  Stein  sollte  so 
lange  in  seiner  Lage  bleiben,  bis  eine  Frau  das  Kloster  betrete. 
Damals  lebte  Mär  Sevira,  Patriarch  von  Antiochien.  (Nach  Elias 
von  Nisibis,  s.  Barbebraeus*  Kirchengeschichte  Th.  I,  p.  188,  wurde 
Severus  am  16.  Nov.  512  Patriarch).  — 

Kaiser  ^^Anastos*  (Anastasius  491 — 518)  schenkte  dem  Kloster 
sieben  Dörfer;  auch  besass  dasselbe  72  (!)  Mühlen  im  Gebel 
Singär.  Theodora  von  Byzanz  (die  Gemahlin  Justinians,  eine 
Schutzpatronin  der  Monophysiten  ^) ),  kam  hierher  (!?)  und  brachte 
dem  Kloster  sehr  reiche  Geschenke.  Damals  lebten  oft  tausend 
Mönche  in  Der  el-*Amer.  Als  aber  die  Perser  heranrückten, 
flohen  die  Mönche  nach  dem  Sin^.  Die  Perser  auf  ihrem  Zuge 
gegen  Orfa  (604)  lagei-ten  vierzehn  Tage  in  Der  el-*Amer.  Von 
Aegypten  aus  flössen  dem  Kloster  später  wieder  Beichthümer  zu, 

1)  Vgl.  Neauder,  allgexu.  Qoschichto  der  ehristl.  Religion  und  Kirche.  Bd. 
11,  p.   1135fg.   1140.   1146.  114». 
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r    sodass    die  (Sebiiide,   welche  zerstört  worden  waren,   wieder  her- 
gestellt werden  konnten.    800  Aegypter  brachten  die  Schätze  hier- 
her;   unter  ihnen   befand   sich   auch   eine   edle  Frau.     Diese  trat 
■ach    Yielem  Beten  in  die  damals  noch  wohlerhaltene  Kirche:   da 
6d  der  Stein,  d^i  Gabriel  in  der  Luft  aufgeh&ngt  hatte,  hinunter. 
Dsrtber  erschreckt,  liess  die  Dame  in  dem  Dorfe  51.  Kafrabijar 
(*/,  St.  NO.  unterhalb  des  Klosters)  eine  schöne  Kirche  erbauen.  — 
Mar  (Gabriel  aus  52.  ^usta  bei  ZSz  wurde  später  Hauptheiliger 
des  Klosters.     Die  Diöcese   dieses  Mannes    reichte   von  Dijarbekr 
bis  Baghdid.     Da   er  den  Druck  der  Griechen  nicht  liebte,   ging 
er  'Omar  entgegen  und  erwirkte  fär  die  Uebergabe  einen  Freiheits- 
biief.     In    diesem   stand  unter  Anderem,   dass   ein  Muslim   einen 
Qiristen   auf  der  Strasse   beschützen,  ja   wenn   er  ihn  im  Freien 
schlafend  ftnde,  bei  ihm  bleiben  solle,  bis  er  erwache.  —  (So  weit 
die  Klosterchronik).   Noch  heute  geniesst  das  Kloster  grosse  Achtung 
bei   den    Muslimen,   sowie   auch  Steuerfreiheit;  doch  klagten    die 
Mönche   sehr  über  die  vielen  Unkosten,  in  welche  sie  die  Pflicht 
der  Beherbergung  von  Beisenden  bringe. 

Was   die  Wunder  des   heiligen  Gabriel  betrifft,   so  beziehen 

äeh   dieselben  ausser  etwa  den  Todtenerweckungen  mit  Vorliebe 

tnf  Essen  xmd  Trinken;  übrigens  yerrichtet  der  Heilige  selbst  in 

msrer  Zeit  noch  grosse  Thaten;  TgL  Prym  und  Socin,  D.  d.  T.  *A. 

Bd.  Ily    (beschichte  LIY  und  Anm.  dazu.  —  Auch  ausserhalb  des 

Elosters    finden   sich   wunderbare   Stätten.     Ueber   emem  in   der 

Kihe  befindlichen  verwitterten  Grabsteine  bilden  einige  au%ehäufte 

grosse  Steine  eine  Höhlung;  ein  krankes  Kind,  welches  man  durch 

diese  Oeffiiung  dreimal  hindurchgehen  lässt,  stirbt  entweder  sogleich, 

oder  wird  sogleich  gesund !  —  Als  die  Kurdenbanden  Ezdin  Ser's  ^) 

das  Kloster  plünderten,  soll  ein  Soldat  die  Hand  nach  der  Kirchen- 

thüre  ausgestreckt  haben  xmd  sofort  erblindet  (!)  sein. 

Die  Kirche  von  DSr  el-*Amer  sieht  alterthümlich  aus.  Durch 
eine  kleine  Vorhalle  gelangt  man  in  das  ca.  20  M.  lange,  13  M. 
hohe  Hauptschiff;  dasselbe  dient  auch  als  Vorrathskammer:  Kom- 
hanfen  bdhnden  sich  darin.  In  der  Mitte  der  Halle  steht  als 
Ahar  ein  grosser  Steintisch  mit  einer  Marmor(?)platte ,  die  von 
53.  Bädibbe  (heute  54.  Gisri  4  St  NW.^))  hergebracht  worden 
»ein  soll;  wie  die  Legende  behauptet,  mit  Hülfe  der  12000  hier 
begrabenen  todten  Mönche.  Auf  einer  Seite  der  Platte  findet 
«ich  eine  kleine  syrische  Inschrift.  Hinter  dem  eher  dunkeln 
Hauptschiff  lieg^  ein  anderer  Raum,  das  Allerheiligste ,  wie  mir 
M^hien.  der  älteste  Theil  der  Kirche.  Der  Boden  desselben  besteht 
ms  Mosaik;  an  den  Wänden  sind  rohe  Fresken  angebracht.  Die 
Decke   ist  schwarz;    man   bemerkt  jedoch  noch  Spuren  von  Ver- 


1)  üeber  di«ten   Kardenhluptling  hoffe   ich  bald  Woitoros   mittheilen  su 
köBam.     Ich  besltn  ein  kurdisches  Epos  Ober  seinen  Kriogasog. 
t)  [Wohl  folsche  Angabe,  statt  SW.     Kiepert.] 

Bd.  XXXV.  17 
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goldnng.  Die  Mönche  behaupteten,  die  Perser  (andere  sagten  die 
Mongolen)  hätten  in  diesem  Baume  Feuer  angezündet;  daher  die 
Schwärze  der  Decke.  Die  Mauern  der  Kirche  sind  sehr  dick,  der 
Dachstuhl  mit  rothen  Ziegeln  gedeckt. 

Der  Gottesdienst,  welchem  ich  am  Samstag  Abend  beiwohnte, 
bestand  in  einer  Messe,  welche  von  den  14  Mönchen  am  Altar- 
tisch gesungen  wurde.  Hierauf  zogen  wir  mit  ihnen  zu  den  im 
Garten  befindlichen  Katakomben;  nach  einem  laut  gesungenen  Ge- 
bete wurden  die  14  Heiligengräber  von  allen  Anwesenden  (mich 
ausgenommen!)  der  Reihe  nach  geküsst.  Hierauf  wurden  sowohl 
in  dem  Kuppelgebäude,  woselbst  die  oben  erwähnten  800  Aegypter 
begraben  liegen,  als  in  dem  Todtenhaus  »bSt  el-amwat*,  wo 
die  12000  todten  Mönche  begraben  sein  sollen,  Litaneien  abge- 
sungen. —  Von  syrischen  Büchern  zeigte  man  mir  blos  eine  grosse 
Bibel  in  Estrangeloschrifb  und  ein  Exemplar  des  syrischen  Wörter- 
buches des  Bar  Bahlül. 

Der  Aufenthalt  in  Der  el-^Amer  war  wegen  des  kühlen  Klimas 
sehr  angenehm;  auch  war  das  Cistemenwasser  daselbst  sehr  gut 
Im  Winter  soll  hier  viel  Schnee  liegen.  In  der  Umgegend  wird 
besonders  auch  Tabak  und  Ricinus  gepflanzt;  viele  Brustbeeren- 
('enn  ab)  Sträucher  kommen  vor,  deren  rothe  Beeren  gegessen  werden. 
Bekanntlich  wird  im  ^ür  viel  kurdisches  Manna  gesanunelt  Die 
Blätter  der  Ballüt-Eiche  ^),  auf  welchen  dasselbe  sitzt,  werden  gegen 
Ende  August  mit  Stöcken  von  den  Bäumen  heruntergeschlagen,  das 
Manna  abgeschabt,  doch  bleibt  viel  Blättermaterial  an  demselben 
haften,  so  dass  das  in  Gebrauch  kommende  Manna,  welches  zum  Ver- 
süssen der  Speisen  dient,  eine  klebrige,  harte,  grüne  Masse  bildet; 
dieselbe  ist  zwar  intensiv  süss ,   schmeckt  aber  nach  Eichenlaub  ^). 

Die  Begleiter,  welche  ich  in  Der  el-*Amer  engagirte,  sprachen 
blos  syrisch  imd  kurdisch.  Vom  Kloster  führte  unser  Weg  direkt 
westwärts  auf  eine  bedeutende  Anhöhe,  von  welcher  aus  man  zwar 
die  von  W.  nach  0.  streichenden  Höhen  des  Tür,  jedoch  beinahe 
keine  Dörfer  erblickte.  In  2^2  St.  erreichten  wir  55.  Meziza^, 
ein  von  Christen  und  Muslimen  bewohntes  Dorf;  hier  hört  das 
Waldgebirge  auf.  Nach  1  '/i  St  langten  wir  in  56.  M  i  d  j  ä  t  an, 
woselbst  ich  von  der  Familie  meines  Gastfreundes  mit  gellendem 
Freudengeschrei ,  welches  das  ganze  Dorf  in  Aufregung  brachte, 
empfangen  wurde. 

In  der  Einleitung  zu  unsfem  Märchen  und  Sagen  aus  dem 
Tür  *Abdin  (Prym  und  Socin,  D.  d.  T;  *A.  Bd.  I,  p.  XI  u.  fg.)  ist 
bereits  weitläufig  darüber  berichtet,  wie  wir  eine  Anzahl  Jakobiten 
aus  Midjä^  in  Damaskus  fanden  und  besonders  mit  einem  derselben, 
Namens  Gäno,  neusyriscbe  Studien  trieben.    Jene  Sammlungen,  zu- 


1)  Vgl.  Rieh,  Narrative  of  a  rosidenco  in  Kurdistan  Vol.  I  (Lond.  1836)  p  142 

2)  Vgl.  Flückigor,    Notiz  über  die  Eichenmanna  von  Kurdistan  in  Archiv 
der  Pharmacie  Bd.  200.     1872,  p.   159  u.  fg. 
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tfcfast  in  rein  linguistischem  Interesse  unternommen,  dürften  manches 
■eoe    Material    zur  Eenntniss   des  Volkscharakters   der  Jakohiten 
enthalten.    In  jener  Einleitung  haben  wir  auch  über  die  Ausdehnung 
der  neusyrischen  Sprache   im  für  gehandelt.     Ein  Passus  enthält 
nach  tinserm  ebengenannten  Gewährsmann  die  List«  der  Dörfer,  in 
wichen  jene  Sprache  noch  gesprochen  wird;   ich  lasse  denselben, 
als  für  die  Geographie  des  ^ür  wichtig,  hier  nochmals  abdrucken. 
Die  westlichste  syrische  Ortschaft  an  der  direkten  Strasse  von 
6ezire-M&rdln  ist  1.  Midjat;  bereits  in  2.  Astel  tritt  das  Arabische 
ml      Von    Mi^'ät    ausgehend    liegen    ostwärts    folgende    syrische 
Dörfer:    IV«— 2  St.  3.  Mezizat;   2—3  St.  4.  D6r  el-*Amer; 
V,  St    5.  Käfärb;    l^t  St.    6.  Basebrin;    3  St.    7.  Middo; 
3  St.  8.  Haza\^     Von  MidjSt  südwärts:    Vli—2  St.  9.  Anhel; 
5 — 6  St.  10.  Dära  (?).  —  Zwischen  diesen  beiden  Strassen  mehr 
södostwftrts  wiederum  von  Mic^ät  ausgehend:  4St.ll.Kafra;  1 
St.  12.  ^arabäle  (mit  einer  Kirche  des  Mör  Döräs);  1  St.  13. 
Qäbäb  (syr.  Ae\?vo,  mit  einer  Kirche  des  Mör  Malka);  */4  St. 
W.  14.  Bsdibbe;    V*— V«  St  W.  15.  ü§5däri;   1  St  0.  von 
13.  9&bab    16.   Ölin;    1  St   N.    17.   Arbo.    —   Nordwärts   von 
MidjSt    gegen   Hasan    Köf  hin    IVa    St   W.   vom   Wege    18. 
Habsen&8   (syr.  Qabsus);    2^«   St  0.   vom  Wege  19.  Sälä^ 
(9iUW;  1  St  0.  20.  Böte;  2  St  S.  21.  Oernis  (Amäs);  P/« 
8t  O.  22.  'Ainwärd;  2  St  N.  23  Kfärze;  darüber  auf  der  Höhe 
24.  9  ^  b  (?^b)*    ^  ^®f  Nähe  von  Hasan  Kef  liegen  die  syrischen 
Dörfer:  25.  Ihn  Käelbe  (Bin  Kaelbe);  26.  S.  el- Järd  (syr.  u-Järdo); 
1  StO.  27.  DSr  es-salib  (syr.  i-Dairo  du-slibo);  1  St  0.  28. 
Z  i  z.    Neben  diesen  26  Ortschaften  (Midjat  und  Astel  abgerechnet) 
giebt  es  noch  andere,  in  welchen  blos  einige  syrische  (und  syrisch- 
redende)   Familien   unter   den   Muslimen   (Kurden)   wohnen,    z.  B. 
29.  Öölik. 

Der  Grund,   warum  je^e  Syrer  ihre  Heimat  verlassen  hatten, 

bestand  darin,    dass,    wie  Gäno  angab,   die  Heuschrecken  im  f^r 

^echs  Jahre  hintereinander  erschienen  waren.    Wohl  aus  derselben 

Ursache  zogen,    wie  Gäno  damals  (1869)  berichtete,  „vor  fünf  bis 

sechs  Jahren*  viele  Jakobiten  aus  dem  '^ür  in  die  Ebene  hinunter. 

Die  Jakobiten   setzten    sich    damals  in  folgenden  Ortschaften  fest: 

'¥>.  Mär  bähe  (syr.  Morböbo),  1  St  unterhalb  des  Tür,  östlich 

and    etwas  nördlich  von  Nesivln  (Nisibis).     In  Märbäbe   ist  ein 

ihes  Schloss.    31.  Gundike,  32.  Kübeke  *),  33.  Girk  eSämo, 

U.  Errüta,  35.  Hälva,  36.  Dügüra,  37.  Geresuwgr,  38. 

Bnwera,    39.  I^evetla,   40.  Gundeket  Hanna  Bi^ru,  41. 

Sllhiimije,    42.   Znäver,    43.   Zrüga,    44.   Gremdra,    45. 

Ben'ftrdek,  46.  GeräbSe,  47.  Zinaule  und  noch  ein  Dorf.    Der 

S^h   der  Christen   war  Ma^si  (Pilger)   Dän^o  in  32.  Kübeke. 


1)  (jQ3k^  buD    Oü^.i^b?  Wright  Catal.  p.  206»). 
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In  jedem  Dorfe  wohnen  20 — 30  Familien,  üeber  den  Streit  dieser 
Jakobiten  mit  Säkir-Agfaa  in  48.  Til-Gehän  und  'Abbas-Agha  in 
49,  Til-Se*ir  wird  bei  einer  anderen  Gelegenheit  die  Bede  sein. 

Seit  ich  Damaskus  verlassen  hat^e,  war  auch  der  Gewfthrsmaiin 
der  hier  eingeschobenen  Angaben,  Oäno,  in  seine  Heimat  Midjät 
zur&ckgekehrt ,  imd  bei  ihm,  der  so  oft  unser  Gast  in  Damaskus 
gewesen  war,  stieg  ich  nun  ab. 

Mi^'St  ist  als  die  Hauptstadt  des  'für  *Abdln  zu  betrachten. 
Nöldeke  macht  mich  auf  Assemani  Bibl.  orientalis  Bd.  I,  p.  215 

au^erksam,  woselbst  j|.»^  „Modjad"  im  Jahre  1210  unsrer  Zeit 

rechnung  genannt  wird.  Später  kommt  es  in  Bar  Hebraeus*  Kirchen- 
geschichte  H,  p.  845,   sowie  auch  bei  Behnsch  (5.  15  u.  ö.)  Tor 

(bald  mit  J  bald  ohne  J  geschrieben).  Die  Schreibung  Modjad  ist 
wohl  die  beste  (vgl.  unten);  in  der  Regel  hört  man  MidjSt  oder 
Midjat;  die  gewöhnliche  Schreibung  im  Arabischen  scheint  c^A/« 

also  Midjat  zu  sein  (vgl.  C.  Mostras,  Dictionnaire  göographique  de 
l'empire  ottoman.  St  Petersbourg  1878,  p.  166). 

Mein  Aufenthalt  konnte  freilich  nicht  lange  dauern,  da  Futter* 
und  Wassermangel  herrschte.  Zwar  lag  die  Gerste  bereits  geemt«t 
auf  den  Feldern  (20.  Juli);  jedoch  mussten  die  Bauern  mit  dem 
Worfeln  derselben  warten,  bis  es  der  Regierung  beliebte,  einen 
Beamten  zum  Bezug  des  Zehnten  hierher  zu  schicken  *).  Die 
Wasservorräthe  des  Dorfes  aber  waren  sehr  knapp;  mein  Diener 
hatte  jedesmal,  wenn  er  meine  Pferde  tränken  wollte,  einen  harten 
Kampf  bei  der  Cisteme  zu  bestehen ;  auch  war  das  Wasser  kemes* 
wegs  gut.  —  Als  Beleg  der  Dummheit  der  Jakobiten  diene  Fol- 
gendes. Wegen  des  Wassermangels  waren  die  Bauern  von  Midjät 
schon  lange  auf  eine  kleine  Bodensenkung  im  NO.  der  Ortschaft 
aufmerksam  geworden,  die  wie  eine  alte  Wasserrinne  aussieht. 
Derselben  ^j^  St.  weit  nachgehend,  gelangt  man  zu  einem  Kalkfelsen, 
der  feucht  ist  und  grüne  Pflänzchen  trägt;  man  vermuthet  hier 
eine  Quelle.  Statt  jedoch  hier  zu  graben  oder  zu  sprengen,  wandten 
sich  die  Midjater  an  den  oben  erwähnten  Geistlichen  von  Zaz. 
den  Adepten  der  Sandkunst.  Dieser  aber  verlangte  10000  Piaster 
für  sein  Bemühen,  ihnen  mittelst  seiner  Bücher  die  Stelle  zu 
weisen,  wo  sie  eine  Wasserquelle  finden  würden.  Die  guten  Bauern 
waren  fest  überaeugt,  dass  er  dies  zu  erfüllen  im  Stande  sei,  hatte 
er  sie  doch  schon  probeweise  auf  einen  Ort  verwiesen,  wo  sie  beim 
Nachgraben  eine  mit  Wasser  gefüllte  Flasche(!)  gefunden  hatten. 

Nicht  weit  von  dieser  Wasserrinne  liegt  ein  modernes  Kloster 
Mär  Ibrählm.     S.  von  Midjät  liegt  eine  Kirchenruine;  im  Städtchen 


1)  Uobor  dieso  Verz<>gerunß^  wird  im  Orient  oft  g:ekla^t',  vgl.  Nnideke, 
Geschichte  der  Perser  und  Araber  zur  Zeit  der  Sasanidon.  Leyden  1879. 
p    241,  Anm.  2. 
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leibst  ist  nur  noch  die  Kirche  Mär  §müni  in  Gebrauch.  Die  ein- 
Bge  Merinvürdigkeit  derselben  besteht  in  einer  unentzifferbaren 
iBSchrift,  welche  auf  einem  in  die  Aussenmauer  eingefügten  runden 
steht 


An  diese  Inschrift  hat  sich  natürlich  (vgl.  Prym  u.  Socin, 
D.  d.  T-  'A.  II,  p.  891  Anm.  zu  249,  22)  der  Aberglaube  geheftet, 
dass  grosse  Schätze  hier  verborgen  seien.  —  Viel  interessanter  ist 
die  wohl  erhaltene  Kirche  des  im  N.  von  Mi^ät  gelegenen  Jako- 
büendorfes  M^  Ja^^üb.  Dieselbe  gleicht  der  Kirche  von  Qä}^: 
aich  hier  findet  sich  ein  Dachstuhl  mit  rothen  Ziegeln.  Die  innere 
W^Abimg  besteht  aus  rothen,  weissen  und  einigen  schwarzen  Back- 
iteinen ;  die  Mauern  sind  sehr  dick.  Vor  der  mit  Fenstern  durch- 
brochanen  Giebelfironte  steht  ein  kleines  Kuppelgebäude.  Der  Geist* 
liehe  Ton  Mär  Ja'Vüb  zeigte  mir  eine  grosse  Bibel  in  Estrangelo- 
charBctaren  mit  Miniaturen;  auch  besass  er  das  syrisch-arabische 
Wörterlmcb  des  Bar  *Ali.  —  Ein  junger  Mann  führte  mich  eine 
Amte  ^^4  St.  nordwärts  zu  einer  Reihe  merkwürdiger  Höhlen,  die 
theils  natürlich,  theils  künstlich  ausgehauen  sind.  Durch  eine  sehr 
kleine  Felspforte  trat  ich  in  das  Innere,  und  fand  daselbst  eine 
AfwrAhl  Gänge,  Wandnischen  und  eine  schöne  Apsis ;  einzelne  Oeff- 
mngen  gegen  das  Freie  lassen  Licht  zu.  Vor  diesen  Höhlen  hob 
mein  Begleiter  eine  kleine  byzantinische  Münze  vom  Boden  auf. 
Der  Bückweg  nach  Midjät  war  baumlos  und  steinig  und  führte 
meist  über  kahle  Felsplatten.  In  der  Umgegend  des  Städtchens 
giebt  es  indessen  sogar  Kirschbäume  (karu^a,  vgl.  Ritter  XI,  p.  388), 
■od  es  werden  viele  Melonen  gezogen.  Neben  der  Gerste,  die  das 
gewohnliche  Brot  liefert  (und  zwar  ein  in  der  Regel  nicht  ge- 
börig  von  Häcksel  gereinigtes  Brot !),  werden  auch  Erbsen  gepflanzt 
loch  wilde  Mandeln  konmien  vor. 

Der  ^äimmaVäm  von  Midjät  bringt  sechs  Monate  des  Jahres 
in  Hasan  Keif  zu.  Midjät  wird  von  ungefähr  500  jakobitischen 
Familien  bewohnt,  nach  anderer,  wie  mir  scheint,  übertriebener 
Schätzung  von  700  Familien.     Oefbers  sollen  mehrere  Brüder  mit 
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ihren  Familien  zusammen  e  i  n  Hans  bewohnen.  Eine  Familie  zahlt 
nach  der  Schätzung  jährlich  180  Piaster  (oder  auch  weniger)  als 
Steuer.  Die  Häuser  sind  sehr  elend ;  der  Hausrath  besteht  in  der 
Regel  blos  aus  einigen  Scherben.  Es  leben  keine  Muslimeo  am 
Orte.  Die  Bevölkerung  spricht  syrisch  und  kurdisch,  in  Midjät 
selbst  auch  etwas  arabisch,  während  diese  Sprache  in  den  kleineren 
und  entfernteren  jakobitischen  Ortschaften  des  T^r  wie  z.  B.  bereits 
in  Mär  Ja'^üb  unbekannt  ist.  Bei  längerem  Aufenthalte  könnte 
man  in  Midjät  gewiss  auch  altsyrische  Bücher  finden. 

Westlich  von  Micyst  wohnen  arabisch  redende  Bauern,  die  zu 
den  Meljiallemlje  (s.  oben)  gehören.  In  3^9  St.  erreichten  wir  Ton 
Midjät  über  niedrige  bewaldete  Höhenzüge  das  Dorf  57.  Ein* 
derib.  In  5  St.  gelangten  wir  nach  58.  Ma);i8ärte,  überschritten 
einen  kleinen  Gebirgspass  und  erreichten  in  1  St  die  priUshtig 
grüne  Oase  von  59.  RiSmil.  Von  hier  zogen  wir  eine  Strecke 
weit  westwärts  durch  das  Thal;  dann  überstiegen  wir  auf  steilem 
Wege  den  Gebirgsrücken,  an  dessen  Südabhange  die  Stadt  Mftrdln 
liegt     Nach  2  St  langten  mr  daselbst  an. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  Ortsliste,  wie  sie  mir  in  arabi- 
scher Sprache  von  einigen  Midjatem  dictirt  wurde.  Ich  stehe 
dabei  weder  für  die  Genauigkeit  der  Angabe  der  Distanzen,  noch 
der  Himmelsrichtungen  ein.  Einzelne  Namen  habe  ich  in  mehr- 
facher Form  anzuführen.  Zur  Veröffentlichung  der  Liste  hat  die 
Erwägung  beigetragen,  dass  meine  Aufzeichnungen  für  ähnliche 
Arbeiten,  wie  die  Hoffmann's  von  Nutzen  sein  könnten  (vgl  Mär- 
tyreracten  p.  171)  und  auch  zur  Construction  einer  Karte  des 
Tür  nicht  ganz  werthlos  sein  dürften.  Zur  leichteren  OrientLrang 
habe  ich  auch  diese  Liste  mit  Nummern  versehen  und  auf  die 
bereits  vorgefahrten  Routiers  (unter  denen  mein  eigenes  mit  Boni 
bezeichnet  ist)  und  sonstigen  Angaben  Verweise  beigefügt.  Bis- 
weilen habe  ich  auch  Identificationen  von  altsyrischen  Ortsnamen 
eingeschaltet  und  dabei  einige  dankenswerthe  Bemerkungen  Nöl- 
deke's  verwerthet.  Vollständigkeit  beanspruchen  diese  Verweisungen 
jedoch  nicht. 

Schon  in  der  Einleitung  zu  Prym  u.  Socin,  D.  d.  X-  *A.  I,  p.  HI 
ist  erwähnt,  dass  die  karschunische  Chronik  von  Der  el-'Amer  die 
Zahl  der  im  Xür  *Abdm  befindlichen  Dörfer  auf  243  angiebt  Diese 
Zahl  wird  wohl  auf  guten  Erkundigungen  beruhen. 

Von  1.  midjät,  kurd.  midjäde,  syr.  midjad  nach  2. 
mezlzalj.  —  1.  Rout.  No.  56;  Gäno  No.  1;  Beaufort  No.  6  Me- 
diät;  Sandr.  R.  No.  9  Madiat;  Taylor  No.  6  Mediat;  Badger  I^o.  2 
Midyät;  Goldsmid  No.  10  Middiat.  —  2.  Rout.  No.  55  id.;  Gäno 
No.  3  mezizah;  Sandr.  R.  No.  7  Sisach;  Badger  No.  7  Mezeeza- 
In  Bar  Hebraeus'  Kirchengeschichte  II,  p.  831    kommt    ein   Mann 

jnnf)a^    <^-*  V^  '^ffV^r   vor ,    sollte   dies  die  Nisbe  von  der  vor- 
liegenden Ortschaft  sein,  oder  ein  Fehler  darin  stecken? 
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Von  2.  mezlza^,  mezlza)^  2StS.  nach  dem  Jezidendorf 
3.  kävnäz. 

Von    3.  kävnäz    2  St   0.   nach   dem   Kurdendorf  4.  l|:ar- 
demln,  V&i'temln,  l^artamln,  Ront.  p.  252. 

Von  4.  kartemin  l^/g  St.  N.  nach  5.  Ss^an.  Von  1.  mid- 
jät  2Vs  St.  SO.  nach  5.  Se^än.  —  Badger  No.  8  Scheikh  Khan. 

Von  5.  Sei) an  1 '/s  St.  0.  nach  6.  d6r  el-*amer,  der 
'am er  (*amr).  —  Rout.  No.  60;  Oäno  No.  4. 

Von  6.  der  el-'amer  V?  St  0.  naph  dem  von  Karden  und 
Jakobiten  bewohnten  7.  kafärbe.  —  Gäno  No.  5  Käf&rb;  vgl. 
Ooldsmid  No.  8  Kifr  Bey;  Badger  No.  11  Keferbi;  sollte  diese 
Ortschaft  identisch  sein  mit  Kafrabijar  No.  51  meines  Bout? 
[Kiepert  stimmt  bei] 

Von  7.  kafärbe  2  St.  S.  nach  8.  klva^  (Jeziden;  viele 
Höhlen). 

Von  8.  kival)  1  St.  SW.  nach  dem  von  Jeziden  bewohnten 
9.  bänüm*än.  —  Im  Syrischen  kommen  sehr  verschiedene  Schreib- 
arten dieses  Ortsnamens  vor,  vgl.  Wright  Gat  880l>  )a^  fy,r.^  ^); 
ibid.  167a  und  Bar  Hebr.  Chr.  eccl.  11,  817  (wo  die  Ortschaft  als 
^  ydb^JOi  gehörig  angeführt  wird)  )a:ki2D  b^O;  ebenso,  doch  da- 
neben )t^^v^v^  f^^'^  Bar  Hebr.  Chr.  eccl.  m,  561;  die  letztere 
Schreibart  ist  die  gewöhnliche  bei  Behnsch  z.  B.  p.  9,  Z.  8. 
Nöldeke   macht    mich   auch   auf  Assemani   11,  235^   )au|s>  hr^^ 

aufoierksam,   vgl  auch   Dissert  11   unter   Beth  Mana6m.    —    Die 
Fisbe   lautet   in   Wright's    Catal.   (u.  ö.)    p.  164b   (a.  d.  J.    1369) 

Von  9.  bänüm*än  1  St  SO.  nach  10.  derpü'e,  syr.  mö- 
r&^o  mit  einem  jakobitischen  Kloster. 

Von  7.  kafärbe  2  St.  SO.  nach  11.  basebrina,  syr.  be- 
sobrlno  oder  bisorino.  —  Gäno  No.  6  Basebrin;  Beaufort 
No.  5  Basberin;  Sandr.  R.  4  Bassebrin;  Petermann  Reisen  II,  45 
Basibrin;  Badger  No.  12  Ba-Sebreena;  Taylors  Karte  Ba  Sebereen; 
Goldsmid  No.  7  Barsaberin ;  vgl.  oben  p.  238.     Im  Syrischen  findet 

man  den  Namen  Ji-;.'^on  j^^O   geschrieben    z.  B.  Bar  Hebr.  Chr. 

eccL  IT,  837;   vgl.  auch  Behnsch  p.  9  Z.  11  (in  d.  üebers.  p.  10. 
14  u.  ö.).     Die  Ortschaft   wird   schon  i.  J.  1401  genannt  Wright 

Cat  p.  899»;  vgl.  ebds.  p.  305*  und  p.  881b  uu..j^  b. 

Von  11.  bSsebrina  1  St.  S.  nach  12.  säre,  syr.  gäveito 
(Jakobiten). 

Von  12.  sSre  2^8  St  SO.  nach  13.  hävindene  (Kurden). 


1)  ich  sehe  di«se  Sehreibart  für  einen  blossen  Fehler  an. 


260  Socüif  zur  Geographie  des  Tur  'Abdin, 

Von  10.  basebrina  IV^t  Si  SO.  nach  14.  arb&'e  (Kurden 
and  Jakobiten).  —  Die  Distanzangaben  stimmen  durchaus  nicht 
zu  dem  ArbSi  No.  46  meines  Bout.»  wohl  aber  zu  Araban  Badger 
No.  13.  [So  auch  Kiepert]  Mit  diesem  arbS'e  ist  wohl  auch  die 
Ortschaft  ^Arböi  2  St.  von  MidjSt*  Prym  u.  Socin,  D.  d.  T-'A. 
n,  416  identisch. 

Von  14.  arba'e  1  St.  0.  nach  15.  tftmftrz. 

Von  16.  tämärz  2Vt  St  nach  10.  bSsebrIna.  —  15. 
tämärz  ist  wohl  das  Temer  (No.  14)  von  Badger's  Karte. 

Von  10.  basebrina  in  3  St  nach  16.  middo,  syr.  mldin 
oder  (kurdisch?)  midihe.  —  Rout  No.  27;  GSno  No.  7;  Beanfort 
No.  4  Medyah;  Sandr.  R.  No.  7  Middha;  Badger  No.  16  Midds; 
Taylor's  Karte  Middo;  Goldsmid  No.  6  Midda. 

Von  16.  middo  8/4  St  N.  nach  17.  der  se^Sk.  —  Identisch 
mit  No.  28  Bäs^aV  meines  Rout.  s.  p.  246.  [Vielleicht  identisch 
mit  Bezikri  No.  15  von  Badger.     Kiepert] 

Von  16.  middo  2  St  S.  nach  18.  ^arabe  rappün. 

Von  16.  middo  2  St  0.  nach  19.  slakün,  selekün  (grosse 
Ruinen).  —  Rout.  No.  26.     [Badgers  Sefkoon  No.  17.     Kiepert] 

Von  19.  selekün  »/t  St  N.  nach  20.  gerük  (Kurden).  - 
Oirki  auf  Taylor's  Karte. 

Von  19.  selekün  Vt  St  0.  nach  21.  gezeriz,  gezeris 
(Ruinen).  —  Rout  No.  26;  Goldsmid  No.  6  Geziris. 

Von  21.  gezeriz  P/s  St  N.  nach  22.  fearäbe  Särftf. 

Von  21.  gezeriz  l'/«  St  0.  nach  23.  äze^.  —  Rout  No.  7; 
Beaufort  No.  3  Hazek;  Sandr.  R.  No.  2;  Petermann  R.  ü,  45  Asacb; 
Badger  No.  18    Azekh;   Goldsmid  No.  4    Azukh;   Wright  Catalog 

p.  1181a,  1182b  ^jp  (Nöld.). 

Von  23.  äzelj  Vj^  St  S.  nach  24.  dänere.  [Bei  Öernik 
Danair.     Kiepert.] 

Von  23.  äzeb  2  St  SSO.  [wohl  SSW.?  Kiepert.]  nach  25. 
*ainsere.  —  Rout  No.  15;  Shiel  No.  10  'AYnser;  Ceniik  AinZer; 
Hofi&nann,  Märtyreracten  p.  24,  Note  175. 

Von  23.  äzefe  2  St  0.  nach  26.  däStädära.  —  Goldsmid 
No.  3  Deschtedar;  [Badger  No.  19  Neshledari.    Kiepert]. 

Nach  dem  Bericht  meiner  Gewährsmänner  aus  Midjät  bildet 
den  Bezirk  X^r  *Abdin  im  engeren  Sinne  hauptsächlich  der  Land- 
stiich  zwischen  Midjät  und  Nisibis  (vgl.  jedoch  Prym  u.  Socin, 
D.  d.  T.  'A.  I,  p.  I).    Auf  dein  Wege  dorthin  liegen  folgende  Dörfer: 

Von  1.  midjät  1  St  S.  27.  kafär  §äma  (Muslimen,  folg- 
lich Kurden).    —   Nach  Nöldeke  gleich  ^Jx>jl  v2)D  Behnsch  p.  5, 

Z.  12.  13  (p.  5  der  üebers.):  >iÄJt  3o    ibid.  p.  10,  Z.  5   (p.  H 
der  üebers.). 

Von  27.  kafär  ääma  2  St  nach  2S.  anfeül  (Christen).  - 
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Gäno  No.  9 ;  Taylor  Anbei ;  Petermann  Reisen  11,  46  Enhel ;  viel- 
leicht  das  \J^1\  Ja^üt  I,  Tvl,  das  zn  Dgarbekr  gehört  Nöldeke 
Yerweist  auf  die  Nisbe  )V,r  *  Wright  CataL  p.  164*  b  (wofür  viel- 
leicht )X--.  t  zn  lesen  wttre?). 

Von  28.  an^iiül  2  St  etwas  W.  vom  Wege  nach  29.  däline, 
dälina. 

Von  29.  däline  2  St  SO.  nach  30.  l^ubde,  l^ub^e. 

Von  30.  ]^ab4e   2  St   nach  31.  l^aTa.   —   Ist  dies  \i£n^ 

JU^J  p.  239? 

Von  30.  V^b^e  gegen  Nisibis  hin  liegen  grosse  Ruinen 
Namens  32.  &am.  —  Vielleicht  Schamischi  von  Cemik's  Karte; 
vgl.  Schamaschin,  Cemik  II  p.  18;  Taylor's  Karte  Shanashin. 

Von  31.  kal*a  NO.  [Ost?  eher  SW.  Kiepert.]  nach  33.  ba- 
vürne.  —    Baweme  bei  Öemik  ebds.;  Taylor's  Karte  Ba  Wema. 

Von  83.  bavürne  1'/»  St  S.  nach  84.  nisibln,  ni^Ibln, 
sjr.  n^slvin,  n«flvln. 

Von  27.  kafftr  8Sma  1»/*  St  W.  nach  85.  kafftr  *öll5b, 
wo  die  Meballemlje  (s.  o.)  beginnen.  —  Taylor's  Karte  Keffr  Allab. 

Von  35.  kafär  *öllab  IV?  St  SW.  nach  36.  zat,  sSt 
[vielleicht  gleich  Kefr  Zote  bei  Taylor  s.  No.  58.  Kiepert]. 

Von  36.  sät  2  St  SO.  nach  37.  mükre. 

Von  37.  müVre  2  St  0.  nach  38.  fearäb  hirmeza.  [Dies 
sind  offenbar  die  ^Rainen"  an  der  Quelle  Av-i-reS  d.  h.  des  Hirmas 
bei  Taylor  p.  56.  Kiepert].  Was  den  Fluss  Hirmas  betrifft,  so 
ist  JäVüt  IV,  962,  Hoffimann,  Märtyrerakten  p.  217,  Ch^ref-nameh 
Lp.  145  zu  vergleichen. 

Von  1.  midjat  IV«  St.  S.  nach  39.  bä^inne  (Jeziden).  — 
Vgl  Prym  und  Socin,  D.  d.  T-  *A.  11,  416  Badschftnne;  1  St.  S. 
TOD  Midjat,  40  Familien  Jeziden.  Wallfahrtskapelle.  [B^jinn  auf 
Taylor^s  Karte,  NO.  von  Midjat.     Kiepert]. 

Von  39.  bäginne  1   St  SW.  nach  27.  kafftr  Säma. 

Von  39.  baginne  1  St  S.  nach  40.  barmünes.  —  Taylors 
Karte  Ba  Moonus. 

Von  40.  barmünes  1^/4  St  S.  nach  41.  kafra  (Christen).  — 

OäDo  No.  11 ;  Taylor's  K.  Keffra;  wahrscheinlich  auch  Jv2kD  Behnsch 

p.  10,   Z.  5  (üebers.  p.  11);   Nöldeke   macht  auch  auf  Zotenberg 
Catal.  36  *  aufinerksam. 

Von  41.  kafra  1  St  SO.  nach  42.  Ijaräbäle.  —  Gäno 
No.  12. 

Von  42.  ^aräbale  1  St  0.  nach  43.  arbo.  —  Nach  Kiepert 
üt  arbo  nicht  mit  14.  arbä'e  zu  verwechseln.  Die  Nisbe  |*^V 
(Assemani  II,  364  *  nach  Nöld.)  konmit  doch  wohl  von  qdV«    Diese 
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Ortschaft   kommt    sehr    oft  vor   vgl.  Wright   Catal.   p.   163  und 

164  b.     Bei  Behnsch  p.  6  (üebers.)  wird  o^V  ^  Verbindung  mit 

Qabab  (No.  46)   erwähnt.     Ebendaselbst   p.  5,  uli   (Uebers.  p.  7) 

wird  Arbu  eine  JjuV  bk^^;  jK^yP  genannt;  nach  p.  5  (der  Üebeis. 

vgl.  p.  6)  gelangte  Timur  von  Amida  aus  in  die  Gegend  von  b^o 

JjuV .  dann  erst  in  den  für  'Abdin ! 

Von  41.  kafra  2  St.  0.  nach  28.  anljül  (sie);  42.  b^r»' 
bäle  liegt  zwischen  43.  arbo  und  29.  dal  ine. 

Von  43.  arbo  1  St.  SO.  nach  44.  elln.  —  Nach  Nöld 
gleich  J^   Behnsch  p.  10  Z.  5   (üebers.  p.  11);   Wright,    CataL 

^^«Jjl  ^^;   Zotenberg,   Catal.    20.     Zur    alten    Aussprache    Olin 

vgl.  Gano  No.  16. 

Von  44.  elin  1  St  SO.  nach  45.  geräpSe  (Jeziden)  [Gir- 
hafsha  bei  Taylor;  Gherefsche  bei  Cemik.     Kiepert]. 

Von  45.  geräpSe  IV2  St.  W.  nach  46.  ^abäb;  dieses 
liegt  3  St.  0.  vom  Wege  nach  Nisibin.  —  Gano  No.  13;  Shiel 
(JRGS.   Vm,   p.  84)   No.   6   Efebab.     Bei   Behnsch   p.   6   Z.   18 

(Uebers.  p.  6)   in  Verbindung   mit   arbo  genannt   «^zw;   Wright^ 

Catal.   p.    165a   und   p.    164b   (Nöld.)    die   Nisbe   )    -n^^^   a.   d. 

J.  1396. 

Von  46.  babäb  1  St.  W.  nach  47.  mär  mftlko.  —  Vgl. 
Gäno  No.  13  und  die  Stelle  p.  164—165  in  Wrighfs  Catalog, 
aus    der   hervorgeht,    dass    ein  Kloster   des    heil.  Malchus   in    der 

Nähe  von  Oi^*»  lag;    dann    haben    wir  hier  wohl  auch  das  Mona- 

sterium  S.  Malchi  in  Assemani's  Dissertatio  de  Monophysitis  Vol.  II 
zu  suchen;  vgl.  auch  Petermann's  Reisen  II,  46  DSir  Melka. 

Von  47.  mär  mälko  2  St.  N.  nach  48.  bädibbe.  —  Bout 
No.  53. 

Von  48.  bädibbe  1  St.  W.  nach  49.  Ijaräbe  mi^ka.  — 
Vgl.  Hoffmann,  Märtyrerakten  p.  171,  Amn.  1328. 

Von  49.  ^aräbe  miSka  IV4  St.  W.  nach  50.  sedäri.  — 
Gäno  No.  15  us^däri. 

Von  48.  bädibbe  4  St.  N.  nach  6.  der  'am er. 

Von  50.  sedäri  IV«  St.  S.  nach  51.  mär  in  (Cbristen  und 
Muslimen).  Vgl.  Hoffmann,  Märtyrerakten  p.  171  [Maron  bei 
Cemik?     Kiepert]. 

Von  51.  märin  3  St.  0.  [wohl  W.?  Kiepei-t]  nach  52.  mär- 
bäb.  —  Gäno  No.  30.     Öemik's  Karte  Marbab,  N.  von  „Aznawar*. 

—  Nachdem  ich  bei  Assemani  II,  p.  221  ^(  ;»   gefunden   hatte 

und  auf  die  Vermuthung  gekommen  war,  es  möchte  an  die  Stelle 
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Ton  o/  vielleicht  bb  getreten  sein,  sehe  ich,  dass  Nöldeke  diese 
Identification    (brieflich)   mit   einem   ,wohl   kaom*    bezeichnet    — 


Vgl  Assemani  ü,  p.  228   ^^o/  ^;5D  nahe  bei  io.. 

Von  52.  mSrbSb  4  8t.  0.  im  Gebirge  nach  53.  Sovile 
[Schemdi  bei  Gemik?    Kiepert]. 

Von  58.  Sovile  3  Si  NO.  nach  54.  bSzär  (Jeziden).  — 
Taylor's  Karte  Bazara;  vgl.  Öemik  EL,  p.  17.  Die  Richtigkeit  der 
Angabe  der  Himmelsrichtungen  ist  mir  bei  den  zwei  letzten 
Nnmmem  sehr  fraglich. 

Von  51.  mSrIn  nach  55.  dereSömSr,  lezteres  liegt  etwa 
3  St  N.(?)  von  Nisibis.  —  Cemik  H,  18  DeYr  Tschomar  (vgl 
die  Karte). 

Von  1.  midjät  ^U  St  W.  nach  56.  astel.  —  dsno  No.  2; 
Badger  No.  6;  Sandr.  R  No.  10  Astar. 

Von    56.    astel    1^4  St  SW.    nach    57.    riS.    —    Taylors 

Karte  Beesh.     Sollte  dieses  dem  oft  genannten  JjuV  ^-'^  vgl.  zu 
No.  40  entsprechen? 

Von  57.  riS  2  St  S.  nach  58.  kafftrzöt  —  Taylors  Karte 
Keffr  Zoteh. 

Von  58.  kafärzöt  2^«  St  W.  nach  59.  §ita. 

Von  59.  Sita  (sie)  IV4   St  8.  nach  60.  sä  da. 

Von  60.  säda  1  St  S.  nach  61.  netnät,  tenät  — 
Taylor^s  Karte  Tannat. 

Von  61.  netnät  Vs  St.  S.  nach  62.  der  musk  (Ruinen). 

Von  62.  der  musk  1  St  W.  nach  63.  Cäle  [Bei  Taylor 
Chalee.    Kiepert]. 

Von  63.  Säle  2  St.  S.  nach  64.  bisgür  (mit  sechs  ver- 
fallenen Kirchen!). 

Von    64.    bezgür   (sie)    1  St  SW.   nach    65.   bäzäk    kurd. 

bäzäkke   (sehr    wasserreich).    —    Nöldeke    vergleicht   L  j/  f^r^ 
Behnsch  p.  10  Z.  18,  jedoch  mit  zwei  Fragezeichen. 

Von  65.  bäzäk  1  St  S.  nach  66.  Ijaräbe  zil. 

Von  66.  ^aräbe  zil  */4  St  N.  nach  67.  der  kür  (grosse 
Terfallene  Kirche). 

Von  67.  der  kur  V»  St  SW.  nach  68.  So* b an.  —  Nöldeke 
macht  mich  aufinerksam  auf  Assemani  11,  p.  221  die  Ortschaft 
imd  Kloster  §a*bo,  vgl  p.  226.  228 ;  Payne-Smith,  Catal.  Bodl.  565. 

Von  68.  Sö*bän  1  St  W.  nach  69.  hädalj. 

Von  69.  hädalj  1  St  SW.  nach  70.  zreike.  —  Ob  dieser 
Name  vielleicht  etwas  zu  thun  hat  mit  den  „Saracschitae^-Kurden 

Behnsch    p.    20    (Text  p.    18    Z.    8   ^jlD^X]d)?     Vgl.    Sireschki 
Gemik  11,  p.  18. 
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Von    70.    zrgöke    V«    St.    S.    nach    71.    i:ara    zirgibiu 
[Kesr  Djehan  bei  Cemik.     Kiepert]. 

Von  71.  zirgifean  (sie)  >/«  St.  S.  nach  72.  teil  kSf. 

Von  72.  teil  kef  1  St.  0.  nach  73.  mändftre.  —  Öemik  fe 
n,  p.  18  Manderi.  S 

Von  73.  mandäre  2  St.  0.  nach  teil  aljifar.  —  äeniik  p 
n,  18  Talafür.  g 

Von  74.  teil  a^far  1  Si  0.  nach  34.  ne§Ibln.  ^ 

Von  70.  zrejike  '/^  St.  W.  nach  76.  sSringe  (zäringe).   ' 

Von  75.  säringe  1  Si  SW.  nach  76.  Sörük. 

Von  76.  Sörük  »/4  St.  W.  nach  77.  gohäre. 

Von  77.  gohäre  »/i  St  W.  nach  78.  tazde. 

Von  78.  täzde  1  St  W.  nach  79.  *ämüda.  —  Vgl  ».  B. 
Petermann's  Reisen  II,  p.  39 ;  Cemik  Amudiah ;  Hoffmann,  M&rtyre^ 
akten  p.  217. 

Von  79.  'ämüda  2  St  N.  nach  80.  därä. 

Von  80.  dara  1  St  N.  nach  81.  kurüke.  —  Taylor» 
Karte  Knrrik  Ghetto. 

Von   81.   knrüke    1  St  N.   nach  82.  ^enSta  (alte  Stadt). 

—  Taylors  Karte  Jennat. 

Von  82.  genäta  1  St  N.  nach  83.  J^arb«.  —  Tayloi's 
Karte  Harbee.  ' 

Von  83.  ^arbS  ^4  St  N.  nach  84.  der  gäm. 

Von  84.  der  gäm  1  St  W.  nach  85.  göle. 

Von  56.  astel  2  St  W.  nach  86.  alät  (Ruinen). 

Von  86.  älat  1«/«  St  W.  nacb  87.  kinderib.  —  Rout 
No.  57;  Badger  No.  5  Kindereeb. 

Von  87.  kinderib  1  St  W.  nach  88.  apSö.  —  Badger 
No.  4  Apschi. 

Von  88.  ap6e  2  St  SW.    nach    89.   zärnöka    (Ruinen). 

Von  89.  zarnöka    1  St  SW.  nach  90.  separate. 

Von  90.  Separate  P/4  St  NW.  nach  91.  feirbet  ginge- 
rez.  —  Goldsmid  No.  11  Kharbet  Jinglez.  Zum  Namen  vgl. 
oben  p.  247. 

Von  91.  gingerez  (sie!)  Vy  St.  W.  nach  92.  Ijirbet  el- 
kaläg.     Goldsmid  No.  12  Kharbat  Kelej. 

Von  92.  el-kaläg  2  St  SW.  nach  93.  tök. 

Von  93.  tök  2  St  SW.  nach  94.  mahsirte.  —  Rout 
No.  58.     Goldsmid  No.  13  Marserte. 

Von  94.  m ah s arte  1  St.  S.  nach  95.  käfsannör. 

Von  95.  käfsannör  2  St  W.  nach  96.  riSmil.  —  Gold- 
smid No.  15  Reshmil;  Rout  No.  59.     Nöldeke  verweist  auf  Asse- 

mani  ü,  p.  222>^.jQjt?;  p.  228  >^.iQA.(. 

Von  96.  ri§mil  2  St  SW.  nach  97.  merdin,  syr.  morde. 

—  Vgl.  über  die  syrischen  Namensformen  Wright  Catal.  Index. 
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Von  56.  astel  1  St  N.  nach  98.  dSrezbina.  —  Sandr. 
No.  11  Deir  Espin. 

Von  98.  derezbina  !'/<  St  NW.  nach  99.  Sörezba. 

Von  99.  Sörezba  1  St  NW.  nach  100.  nünib.  —  Sandr. 
No.  12  Naunüp. 

Von  100.  nOnib  l'/i  St  NW.  nach  101.  ^enkäf.  —  Sandr. 
No.  13  Ain  Kaf. 

Von    101.  *enkäf  1  St  NW.    nach  102.  ^ösüka.   —   Nöl- 

ke   verweist  auf  j^-<v%„  Assemani  Dissertaüo  de  Monophysitis 

ol.  n)  unter  Anazeta. 

Von  102.  ^ösüka  5  St  NW.  nach  103.  sündüs. 

Von  103.  sündüs  3  St  NW.  nach  104.  telSa);ieiQ;  letzteres 
gt  8  St  N.  von  mi^ät  ,am  Wasser  von  ^asan  kef*  sie!  [d.  h. 
1  Tigris;  von  Moltke  schreibt  es  Telscham  s.  Karte  von  1844. 
epert]. 

Von  88.  ap6e  (sie)  2  St  NW.  nach  105.  halda^.  —  Badger 
..  3  Halda.     Vgl.  Beaufort  No.  7  (?), 

Von  105.  halda^  2  St  N.  nach  106.  täffe  [Sandreczki 
».14  Dape.     Kiepert]. 

Von  106.  taffe  2Vi  St  W.  nach  107.  killis  (Christen).  — 
aafort  No.  8  KaUes,  Sandr.  R.  No.  15  Kellith;  Badger  No.  1 
Ueth. 

Von  107.  iiillis  l«/«  St  W.  nach  108.  afemedi.  —  Sandr. 

No.    16   Ahmedieh.     Vgl.   Assemani  II,    p.  228   w«2Qm/;   darf 

n  etwa  das  joqISjO,  welches  unmittelbar  vorhergeht  in  opoiSjO 

-wandeln  und  darin  unser  killis  sehen? 

Von  108.  ahmedi  1  St  S.  nach  109.  sör.  —  §ör  (so  schreibe; 
meinem  Urmanuscript  steht  ein  s-Zeichen,  bei  dessen  Nieder- 
ireiben    ich   augenscheinlich    geschwankt  habe)   ist   bekannt   aus 

0 

tut  m    p.  485,   Assemani   Dissert.  vol.  11,    unter   Saura   )h>I. 
Ddr.  R.  No.  17  Säur.  ^ 

Von   109.  sör  IV«  St  SW.  nach  110.  menöze. 

Von  110.  moneze  1  St  0.  nach  111.  me^äSmije. 

Von  111.  me^äSmije  1  St  S.  nach  112.  rä&di. 

Von  112.  ra>.di  1  St  NO.  [schreibe  SO.  Kiepert]  nach  91. 
rbetel-gingerSz. 

Von  1.  midjat  1';^  St  0.(?)  nach  113.  sälali;  syr.  sälib» 
nL  sälljie  (Muslimen  und  Christen).  —  Gäno  No.  19  [die  An- 
ben  stimmen  hier  nicht  zusammen.  Kiepert];  Taylors  Karte 
lach  [Wohl  identisch  mit  Icealka  Badger  No.  9.  Kiepert], 
rl.  Assemani  Dissert.  vol.  II,  s.  v.  Salacha  und  Monasterium 
Jacobi  in  Salacha.     Bar  Hebraeus,   Chron.  eccles.  III,    p.  541; 

?  Nisbe  lautet  j  yV     vgl.  ebendaselbst  I,  p.  415.     Bei  Behnsch 
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wird    -r A  i    öfters    erwähnt   z.   B.   p.   8    Z.   4   v.  u.;    p.  10  Z.  5 

(p.  9.  10  d.  üebers.)  vgl.  auch  Zotenberg,  Catal.  des  man.  syr.  13  a. 

Von    118.   sälah  1  St.  0.  nach  114.  arnSs;   von  1.  mid- 

jät  2  St  nach  114.  arnSs,  syr.  ürnäs;  kurd.  amase  (Muslimen 

und  Cfaristep).    —    Rout   No.  41;   Oäno    No.  21.     Könnte  dieser 

Ort  nicht   dem    alten    auj^Q^   Bar   Hebraeus,    Chron.    eccL  III, 

p.  561;  Zotenberg,  Catal.  des  man.  syr.  12a  entsprechen? 

Von  1.  midjät  2  St.  nach  115.  bäte,  syr.  böte  (Christen 
und  wenige  Muslimen).  —  Gano  No.  21.  —  Nöldeke  macht  mich 

auf  )|^   Behnsch    p.    10   Z.  5    (Uebers.  p.  11)   aufinerksam,  wo 
nach  ihm  Jfeoo  -nA    zu  lesen  ist. 

Von  113.  sSlal^  1  St  W.  nach  116.  ^absenäs,  syr.  ^absas, 
kurd.  haspenäse  (Muslimen  und  Christen)  1*/,,  St.  von  1.  med- 
jät.    —    Gäno    No.    18.      Ich    möchte    diese    Ortschaft   mit  den 

Jfek*JLOA^M  Bar  Hebraeus,  Chron.  eccles.  U,  p.  787;  ÜI,  p.  497 

zusammenbringen. 

Von  1.  midjät  3  St.  nach  117.  kafra  täi^do,  syr.  kafro, 
kurd.  kafre  (meist  Christen).    [Gleich  Kafra  Bout.  No.  42.  Kiepert]. 

Von  117.  kafra  (sie)  1  St  N.  nach  118.  el-järd,  syr. 
u-järdo,  kurd.  erde.  —  Gräno  No.  26. 

Von  118.  el-järd  1  St  0.  nach  119.  der  es-salib 
(,,Kreuzkloster*) ,  syr.  i-dairo  du-slibo  (grosses  Kloster,  bloss 
Christen).  —  (jäno  No.  27;  Rout  No.  45;  Petermann,  Reisen  II, 
p.  46  Dßir  es-Saltb,  vgl.  Assemani,  Dissertatio  (tom.  II)  Monaste- 
rium  S.  Crucis.     Vgl.  auch  Bar  Hebraeus,  Chron.  eccl.  ÜI,  p.  521 

^\L  ^  ^^^J  I^OO'^a  |2ui.;  ]'♦-?  „oberhalb  von  Hat*. 

Von  119.  der  es-sallb  1  St  W.  nach  120.  zäz,  kurd. 
zäze,  meis^  Christen.  Von  1.  midjät  4  St.  nach  120.  zäz. — 
Rout.  37 ;  Gräno  No.  28 :  Taylor  No.  3.  Assemani ,  Dissert.  sub 
Monasterium  S.  Crucis  in  Zaz. 

Von  120.  zäz  2  St.  NO.  nach  121.  hermes;  eine  andere 
spätere  Angabe  lautet:  von  zäz  2*/»  St  N.  etwas  W.  nach  hermes. 
—  Von  119.  der  es-sallb  1  St  NO.  nach  121.  hermes. 

Von  1.  midjät  1*/^  St  N.  nach  122.  derindib,  kurd. 
derindibe.  —  Taylor  No.  5  Deyrindib. 

Von  122.  derindib  2  St  N.  nach  123.  kär^öze,  syr. 
kfärgauze  (,Nussdorf**).  —  Taylor  No.  2.  Vgl.  Index  zu  Prym 
und    Socin,   D.    d.   T-  *A.  II,    p.  417.  —    Wright  Catal.  p.  880^ 

Von  123.  kär^öze  2  St  0.  nach  124.  *ilöze;  von  1.  mid- 
jät 4V2  St  nach  124.  *ilöze.  —  Vgl.  D.  d.  T-  *A.  ü,  p.  417. 
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Von  123.  kftr^öze  etwas  NW.  nach  125.  bäläne. 

Von  125.  balane  N.  nach  126.  erm^ne;  von  1.  midjät 
6  St.  nach  126.  ermüne.  —  Doch  wohl  kaum  .Bamin*  ^2Dt 
jvpM  ll^ouo;  )b^,40  Wright,  Catal  p.  1164b  ult.    —   Taylor's 

Karte  Eyrmo. 

Von  126.  ermüne  ^2  St.  N.  nach  127.  narkatin. 

Von  127.  nSrkatin  Vs  St  N.  nach  128.  rftSSlje,  welches 
südlich  von  129.  );iasan  kef  und  nahe  an  der  Strasse  dorthin 
Hegt     [Resheen  auf  Taylor^s  Karte.     Kiepert]. 

Von  128.  raSSije  1  St  W.  nach  180.  väzrin. 

Von  1.  midjät  12  St.  nach  129.  Ijiasan  kef.  —  Vgl. 
Index  zu  Piym  und  Socin,  D.  d.  7*  *A.  Bd.  II,  p.  417  unter  Hasno. 

Von  12?.  kftr^öz  (sie)  1  St  0.  nach  131.  gullüka.' 

Von  131.  gullüka  IV,  St  0.  nach  132.  ^aure. 

Von  132.  baui'e  1  St  S.  etwas  0.  nach  133.  pSpare:  von 
1.  midjät  5  St  nach  133.  pepäre. 

Von  133.  pepäre  l»/.  St  0.  nach  134.  iben  kelbe.  — 
Gano  No.  25.     Diese  Ortschaft  mit  dem  öfters  genannten  ^'^-V*^ 

X.  B.  Bar  Hebraeus,  Chron.  eccl.  III,  p.  557  zusammenzubringen, 
gebt  kaum  an;  doch,  vermuthe  ich  in  der  heutigen  Benennung  der 
Ortschaft  eine  starke  Verunstaltung. 

Von  134.  iben  kelbe  etwas  N.  135.  derdil,  derdil. 

Von  135.  derdil  1»/»  St  W.  nach  129.  basan  köf 

Von  135.  derdil  (sie)  ^U  St  NW.  nach  136.  merwänije, 
das  2  St  von  129.  ^asan  kef  entfernt  liegt. 

Von  136.  merwänije  2^2  St  nach  137.  difne,  welches 
IV,  St  0.  von  129.  basankef  liegt  [v.  Moltke,  Karte  von 
1844  schreibt  Difra.     Kiepert]. 

Von  137.  difne  nördlich  138.  der  ma^ar  am  ärmab 
(Tigris).  —  Vgl.  Petermann,  Reisen  II,  p.  46  D^ir  el  Machar. 

Von  1.  midjät  1*/«  St  0.  nach  140.  *ain-wärd,  syr. 
aiwärdo.  —  Die  um  n  verkürzte  Form  jtlOA  kommt  bereits 
im  Altsyrischen  vor  z.  B.  Behnsch  p.  9  Z.  15;  p.  11  Z.  2;  daneben 
die   Nisbe    Lmo^   p.  8  Z.  4  v.  u.;    p.  10  Z.  10  u.  8;   Nöldeke 


verweist    mich    auf  Wright,    Catal.   p.    900»   (Z.  16),    wo    wahr- 
scheinlich diese  Nisbe  zu  lesen  ist;  daneben  steht  aber  auch  noch 

die  vollere  Form  jt^Qi^  Payne-Smith,  Cat  Bodl.  74.  560  (Nöld.); 

issemani  11,   p.   385 »   llij^dtA;    ebenso    Bar   Hebraeus,    Chron. 

«cL  n,  p.  817. 

Von  140.  *ain-wärd  S.  nach  2.  meziza^. 

Von  140.  *ain- ward  1  St  NO.  nach  141.  ^eräbija  (Jeziden). 
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Von  141.  ^erabija  1  St.  N.  nach  142.  tal^a  (Jeziden). 

Von  141.  ^erSbija  2'/»  St  N.  nach  143.  a\^la\^;  von 
1.  midjät  2  St.  NO.  nach  143.  a^la^. 

Von  143.  afelaj^  2»/,  St  NO.  nach  114.  arnSs. 

Von  143. -al^lal^  1  St  N.  nach  144.  bahvare. 

Von  143.  aj^lal^  l'/j  St  SO.  nach  145.  kafftrze;  von 
1.  midjSt  3  St  NO.  nach  145.  kafärse  (sie).  —  Eout  No.  43 

Kaförsu;  Gäno  No.  23.     Behnsch  p.  7  Z.  14  )|;^D  (üebers.  p.  8). 

Von  145.  kafärze  1^«  St  N.  nach  146.  h  e  He  r  ike, 
syr.  Starako.  —  Bout  No.  40  Hesteräke,  syr.  StrSko.    Im  Altsyr. 

\yihsLi    Behnsch    p.    10   Z.    4    (üebers.   p.    11);    Wright,    CataL 

p.  165 A;  (nach  Nöld.)  auch  (Rosen),  CataL  cod.  man.  q.  in  Mus. 
Brit  asservantur  I  cod.  syr.  Londini  1838,  p.  36*  u.  fg. 

Von  146.  hsSteräke  IV2  St  N.  (etwas  W.)  nach  120.  zäz. 

Von  120.  zaz  1  St  0.  nach  147.  d6reke.  —  Bout  No.  34 
Derük. 

Von  147.  dereke  2  St  0.  nach  148.  bSV^sjän,  syr. 
böküsjone  (Christen). 

Von  120.  zaz  2%  St  NO.  nach  149.  deivän. 

Von  149.  deivän  IV«  St.  nach  119.  der  es-^allb. 

Von  121.  hermSs  1  St.  N.  nach  150.  bSgermän  (von 
Sejjid's  bewohnt). 

Von  150.  begermSn  2  St.  0.  nach  151.  bellakSe. 

Von  148.  baVüsjän  2  St  0.  nach  152.  \^\,  [Es  ist  nicht 
möglich,  dass  diese  Angabe  richtig  ist.  Kiepert.]  —  Rout  No.  33; 
Index  zu  Prym  und  Socin,  D.  d.  T-  *A.  Bd.  II,  p.  417;  uäno 
No.  24. 

Von  152.  ^äh  2  St  0.  etwas  S.  nach  153.  der  kübe 
(Christen).  —  Derselbe  Name  kommt  bei  Assemani  II,  p.  109  ^ 
vor;  bezieht  sich  aber  wie  der  in  Wright's  Catal.  (Index  1263» 
Nöld.)   auf  ein    nicht   im  Tur  gelegenes  Kloster.     Sollte  am  Ende 

der  kübe  =  |^CU  J  Jv-»J  Behnsch  p.  10  Z.  9  sein? 

Von  152.  ^läh  2V2  St  NO.  nach  154.  käzborän  (Christen 
und  Muslimen). 

Von  154.  käzborän  1»/:?  St  NO.  nach  155.  *Izar.  —  Vgl. 
\)^  Wright  Catal.  p.  164b?  (Nöld.). 

Von  155.  *izär  1'/^  St.  0.  nach  156.  z  eng  an. 

Von    156.    z  eng  an    1    St.    NO.    nach   157.    'amära,    kurd. 

amerine.  —  Rout.  No.  24.  Nöldeke  verweist  auf  OflJ2Q^  Asse- 
mani II,  p.  228. 

Von  157.  amerlne  1  St.  0.  nach  158.  eljän. 
Von  158.  eljän  1'/^  St  N.  nach  159.  drgga     [Shiel  No.  3 
Derije.     Kiepert]. 

Von  159.  drega   2  St  NO.  nach  160.  6elük,   gelük.    — 
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Gäno  No.  29 ;  Shiel  No.  1  (JRGS.  Vm,  p.  80)  u.  ö.  z.  B.  Sandr. 
R.  I,  p.  292  Dschilek. 

Von  160.  eslük  4  Si  nach  161.  kftfftr-albe  am  Tigris. 
—  Nach  y.  Moltke's  Karte  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  Kefralb 
[jedoch  stimmt  die  Distanzangabe  nicht.    Kiepert]. 

Von  161.  käfar-albe  2^2  St.  SO.  nach  162.  derhsve 
[Wohl  y.  Moltke's  Demab.     Kiepert]. 

Von  152.  \^&\^  3  St.  S.  nach  163.  sehr  an,  zohran  (Mus- 
limen und  Jeziden).  —  Bout.  No.  31  za^orSn! 

Von  163.  sohran  2  St.  0.  nach  164.  ^ältan,  ^al^än. — 
Bout.  N.  29. 

Von  163.  sohran  ^U  St  NW.  nach  165.  kakwan. 

Von  163.  zohran  (sie)  1  St.  0.  nach  166.  z^ndSn. 

Von  166.  zftndän  3  St  NO.  nach  167.  haspest 

Von  163.  zohran  2  St  S.  nach  168.  dudera  (Ruinen). 

Von  168.  dudöra  2  St  SW.  nach  7.  kafftrbe. 
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Ueber  den  arabischen  Euklid. 

Von 

Dr.  KUmroth, 

Gymnasiallohrer  am  Kgl.  Christianoum  zu  Altona. 

Die  alten  arabischen  Uebersetzungen  der  Elemente  des  Euklid 
kennen  wir  bisher  nur  aus  den  Nachrichten  der  Kataloge  und  den 
Zusammenstellungen  derselben  durch  Gartz  (J.  C.  Gartz,  De  inter- 
pretibus  et  explanatoribus  Euclidis  Arabicis.  Halae  ad  Salam  1828) 
und  Wenrich  (Wenrich,  De  auctorum  Graecorum  versionibus  et 
commentariis  Syr.,  Arab.  etc.  Lipsiae  1842).  Die  beiden  berühm- 
testen Uebersetzungen  sind  die  des  Hagg&g  ihn  Jüsuf  ihn  MatAi* 
aus  dem  Anfange  und  die  des  Ishäq  ibn  Hunein  aus  dem  Ende 
des  9.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung;  jene  ist  uns  theilweise, 
diese  ganz,  und  zwar  in  mehreren  Handschriften  erhalten.  Die 
grossentheils  ungünstigen  Beurtheilungen  des  arabischen  Euklid  in 
den  Geschichten  der  Mathematik  beziehen  sich  nicht  auf  diese 
Handschriften,  von  denen  bisher  nichts  veröffentlicht  ist,  sondern 
auf  zwei  gedruckte  Bücher,  von  denen  das  eine  eine  spätere  ara- 
bische üeberarbeitung  der  ältesten  yebersetzung,  das  andere  eine 
lateinische  üeb ertragung  des  arabischen  Euklid  enthält  Die  erstere 
hat  zum  Verfasser  den  Nasir  ud-din  (t  1273)  aus  T^s  in  Choräsän 
und  erschien  im  Jahre  1594  zu  Rom.  Die  letztere  wird  dem 
Giovanni  Campano  aus  Novara  zugeschrieben,  der  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  gelebt  haben  muss;  sie  erschien  im  Jahre 
1482    bei  Erhard  Ratdolt   in  Venedig  als  erste  Euklid -Ausgabe  '). 

Sowohl  Tüsi  als  Campano  waren  Mathematiker,  die  auch  selb- 
ständige Werke  verfassten:  beiden  lag  mehr  an  der  Vermehrung 
und  Verbreitung  mathematischen  Wissens  als  an  der  Reinerhaltung 
des  Euklid-Textes;  die  Werke  beider  sind  üeberarbeitungen 
und  bestehen  nicht,  wie  man  häufig  liest,  aus  Text  und  Commentar ; 
sie   geben    kaum    hinsichtlich    der  Definitionen  und  des  Wortlauts 


1)  Später  voranstalteto  Zambert  eine  Uoborsetzung  aus  dem  Griechischen, 
und  1533  wurde  durch  Simon  Grynaeus  in  Basel  die  editio  princeps  des  ^cchi- 
schen  Euklid  besorgt. 
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der  LehrsftUe,  geschweige  denn  hinächtlich  der  Bdweise,  ein  treues 
Bild  der  alten  arabischen  üebersetzungen ,  sind  also  für  die 
Textkritik  des  griechischen  Euklid  nahezu  unbrauchbar. 

Von  grosserem  kritischen  Werthe  ist  vielleicht  die  hebHtische 
üebersetzung  des  arabischen  Euklid,  von,MoSe  fi^bon  aus  dem 
Jahre  1270  (Steinschneider,  Catalog.  libror.  Hebraeor.  in  bibliotheca 
Bodleiana.  Berl.  1852—60.  S.  2002.  Ders.,  Die  hebr.  Hss.  der 
KgL  Hof-  und  StaatsbibHothek  in  München.  Münch.  1875.  S.  12) 
and  die  lateinische  des  Adelard,  eines  englischen  Benedictinermönchs 
ans  Bath  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  (Wüstenfeld,  Die  Ueber- 
setznngen  arabischer  Werke  in  das  Lateinische.  Göti  1877.  S.  20). 
Die  Vermuthung  Wüstenfeld's,  dass  in  dem  1482  gedruckten  Euklid 
der  Text  von  diesem  Adelard  stamme,  und  nur  der  Commentar(?) 
von  Gampano  hinzugefugt  sei,  ist  nach  dem  oben  Gesagten  in 
dieser  Form  unrichtig.  Von  vom  herein  ist  aber  das  sehr 
einleuchtend,  dass  Campano  keine  eigene  üebersetzung  unter- 
oommen  haben  wird,  wenn  ihm  Adelard's  Werk  bekannt  war.  Ohne 
die  lateinischen  Handschriften  gesehen  zu  haben,  halte  ich  es  doch 
für  wahrscheinlich,  dass  Campano  sich  zu  Adelard  ähnlich  ver- 
halten wird  wie  T^^  zu  seinen  VorgJlngem.  Es  fragt  sich  also 
nur,  in  wie  hohem  Masse  Adelard  das  Arabische  beherrschte. 

Wie  genau  aber  auch  die  hebräische  und  die  ältere  lateinische 
Üebersetzung  des  alten  arabischen  Euklid  sein  mögen,  zu  text- 
kritischen Zwecken  bedarf  man  keiner  von  beiden,  da  das  Original 
selber,  wie  es  der  mathematische  Stoff  mit  sich  bringt,  ohne  jede 
sprachliche  Schwierigkeit,  und  wenn  mir  nach  Vergleichung  weniger 
Handschriften  ein  ürtheil  zusteht,  vorzüglich  gut  überliefert  ist. 
Folgende  Handschriften  haben  mir  vorgelegen: 

1)  L  =  Leiden  DCCCCLXV  aus  dem  Jahre  1144/45,  ent- 
haltend die  ersten  6  Bücher  in  der  üebersetzung  des  Qag^&g  ibn 
Jüsuf  ibn  Matar.  cf.  OataL  Codic.  Orient.  Bibl.  Acad.  Lugd.  Batav. 
Vol.  m,  S.  38  0. 

2)  O  =  Oxford  279  aus  dem  Jahre  1238,  enthaltend  die  Ele- 
m^[ite  mit  Einschluss  der  beiden  Bücher  des  Hypsikles  (=  Euklid 
L  14  und  15),  Buch  1 — 13  in  der  üebersetzung  des  Is^äq  ihn 
Hnnein,  verbessert  von  Thabit  ibn  Qurra,  Buch  14 — 15  in  der 
Üebersetzung  des  Qust4  ibn  Lüqa.  cf.  Oxf.  Bodl.  ms.  orient.  H,  2 
arab.  S.  257. 

3)  K  =  Kjöbenhavn  LXXXI,  undatirt,  wahrscheinlich  aus  dem 
13.  Jahrhundert,  enthaltend  Buch  5 — 15,  und  zwar  5 — 10  in  der 
üebersetzung  des  Is^iaq  ibn  Hunein,  verbessert  von  Thabit  ibn 
Qurra,  11  — 13  angeblich  in  der  üebersetzung  des  Hagga^  ibn 
Jüsuf  ibn   Matar,    14 — 15   (Hypsikles)   in    der   üebersetzung   des 


1)  IHe  Hs.  enthält  auch  —  was  im  Kataloge  nicht  bemerkt  bt  —  2  Bücher 
von  der  arabischen  Üebersetzung  des  Meuelaos  über  die  kreis&hnlichen  Figuren. 

1^* 


III 

37 

IV 

16 

V 

25 
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Qustä    ibn    Lüq&.    cf.    Cod.    Orient,    bibl.    reg.    Hafniensis   P.  ü, 
S.  63»). 

Cap.  1.    Anzahl  und  Reihenfolge  der  Lehraitie. 

Der  arabische  EaHid  besteht  aus  15  Bachern,  da  das  er- 
gänzende Werk  des  Hypsikles  als  ein  integrirender  Bestandtheil 
der  Elemente  betrachtet  wurde.  Die  Abgrenzung  der  einzelnen 
Bücher  zeigt  von  dem  uns  jetzt  vorliegenden  griechischen  Texte 
keinerlei  Abweichung.  Anders  steht  es  mit  dem  Umfange  der 
Bücher  und  der  Ordnung  in  denselben.  Die  Verschiedenheit  in 
jener  Beziehung  ersieht  man  aus  folgender  Tabelle: 

Oriechbcher  Euklid  *).     Campano.  Tüit. 

I  48  48  48 

n      14         14  14 

36  36 

16  16 

34  25 

VI      33         32  32 

Vn      41         39  39 

Vni      27         25  25 

IX      36         39  36 

X     117        107  107 

41  41 

15  15 

18  18 

18  10 

13  6 

495  468       478      ZI> 

1)  Den  Vorwaltungen  der  Hibliotheken ,  durch  deren  Güto  mir  die  Be- 
nutzung dieser  IlHndsehrifton  vorstattct  wurde,  dem  Herrn  Curator  der  Stniss- 
burgor  Universität,  durch  dessen  gütige  Vormittelung  ich  die  Handschriften 
erhielt,  und  der  Strassburger  Bibliothek,  welche  mich*  mit  allen  Mitteln  zur 
Ausführung  dieser  Arbeit  versehen  hat,  spreche  ich  an  dieser  Stelle  meinen 
Dank  ans. 

2)  Ausg.  V.  D  Gregory.     Oxf  170.3  und  F.  Peyrard.     Paris  1814—18 


XI 

40 

xn 

18 

xin 

18 

XIV 

7 

XV 

10 

Sumine : 

487 

Ishtq. 

48 
14 

36 

p 

16 

y^- 

25 

^ 

33 

J 

b 

39 

iJ 

27 

i 

38 

? 

109 

ii 

41 

t 

15 

■  a 

21 

Li 

10 

i5 

6 

• 
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Ich  knüpfe  an  diese  Tabelle  einige  Bemerkungen  an. 

1)  Die  Zahl  109  für  das  10.  Buch  wird  vom  Fihrist  (S.  266) 

bestätigt,   und   zwar   für  den  Euklid,   wie  er  ^LJI  ^Jut  ^  seL 

Ich  schliesse  daraus,  dass  die  bei  weitem  angesehenste  Euklidversion 
Ton  je  her  die  des  Isb4q  gewesen  ist 

2)  Von  T^^s  Euklid  sind  bekanntlich  die  beiden  letzten 
Bücher  noch  nicht  gedruckt;  die  angegebenen  Zahlen  beziehen 
sich  auf  zwei  Pariser  Handschriften  (1129  und  1216),  die  einen 
Auszug  desselben  enthalten.  Freilich  bezweifle  ich,  dass  T^sfs 
Hjpsikles  sich  mit  dem  des  Qusta  deckt  Wenigstens  enthält  der 
gedruckte  Tust  schon  als  Zusätze  zu  Lehrsätzen  in  Buch  13  Auf- 
gaben, welche  im  griechischen  Originale  und  in  QusfA's  üeber- 
setzung  zum  2.  Buche  des  Hypsikles  gehören,  z.  B.  ein  Oktaeder 
in  ein  Tetraeder  und  in  einen  Würfel  zu  beschreiben. 

3)  In  0  besteht,  dem  eignen  Inhaltsverzeichnisse  widerspre- 
chend. Buch  4  aus  17,  Buch  14  aus  12  Lehrsätzen.  In  Buch  4 
ist  nämlich  16  kein  besonderer  Satz,  sondern  nur  ein  zweiter 
Beweis  für  15.  In  Buch  14  ist  der  letzte  Satz  gedritttheilt ;  K, 
selber  ohne  Inhaltsverzeichnisse  hat  hier  die  richtige  Zahl. 

4)  In  L  fehlt  dem  1.  und  dem  3.  Buche  je  ein  Lehrsatz. 
Die  Zahl  der  Sätze  des  14.  Buches  soll  sich  nach  dem  Register 
auf  21  belaufen.  Da  die  Handschrift  dieses  Buch  nicht  enthält, 
so  lässt  sich  die  Wahrheit  dieser  Angabe  nicht  controliren.  Ich 
halte  es  für  möglich,  dass  hier  ein  blosser  Schreibfehler  vorliegt, 
da  dieselbe  Zahl  unmittelbar  vorangeht.  Ueberhaupt  glaube  ich, 
dass  das  Register  in  L  von  einer  spätem  Hand  herrührt;  denn  es 
bietet  die  Zahlen  für  die  üebersetzung  des  Ishäq,  während  doch 
die  Handschrift  die  Üebersetzung  des  Ha^^&^  enthält. 

5)  Die  Anzahl  der  Propositionen  bei  Campano  stimmt  im 
ächten  Euklid,  von  Buch  5  und  9  abgesehen,  mit  derjenigen  bei 
Jus!  überein:  ich  schliesse  aus  diesem  und  andern  Gründen,  dass 
diese  beiden  Euklid -Ueberarbeitungen  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurückgehen,  welche  n  i  c  h  t  die  üebersetzung  des  Is^iäq  ist  Woher 
hat  nun  Campano  den  üeberschuss  von  27  Lehrsätzen?  Keiner 
derselben  deckt  sich  mit  einem  von  den  10,  die  Is^äq  mehr  hat 
im  Verhältniss  zu  Tust     Auch  literärgeschichtlich  ist  die  Gesammt- 

lahl  495    für   die   ^jC^t    des   arabischen  Euklid   nicht  beglaubigt 

Man  könnte  nun  denken,  Campano  habe  Producte  des  eigoen  Geistes 
fmr    euklidisch    ausgegeben.      Es    findet    sich    aber   ein    ähnlicher 
Ceberschuss   schon   in   Adelard's  üebersetzung,    wie    ich   hinsicht- 
lieh   der    beiden   Münchener   Hundschriften   (14448:   Buch    1 — 6; 
11305:    Buch    7 — 14)    durch    die    Güte   des   Herrn   Dr.   Hommel 
er&hre.      Die  Differenzen  vom  Campano  würden  sich  ohne  Zweifel 
durch  Vergleichung   mehrerer  Adelard-Handscbrifben  noch  wesent- 
lich reduciren.     Meines  Erachtens  ist  die  einzige  Thatsache,   dass 
auch  das  5.  Buch  des  Adelard  aus  34  Propositionen  besteht,  eine 
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hinlängliche  Bestätigang  der  oben  erwähnten  VermnÜiiing  Wüsten- 
feld's,  das8  Adelard  und  Campano  nicht  anabhängig  von  einander 
beide  eine  selbständige  üebersetznng  verfasst  haben.  Wir  stehen 
also  vor  dem  Dilemma:  entweder  rühren  jene  Zusätze  von  Adelard 
her,  oder  er  benutzte  einen  arabischen  Euklid,  der  uns  unbekannt  ist. 


6)  Die  Gesammtzahl  ^sju  d.  h.  478,  welche   das  Register  in 

0  darbietet,  wird  Ha^.  Chalf.  I,  383  für  Ist^aq's  üebersetzung  be- 
stätigt; ebendort  erfahren  wir,  dass  die  üebersetzung  des  l^gg&g 
nur  468  Sätze  enthält.  Diese  Angaben  werden  ausdrücklich  auf 
Tüs!  zurückgeführt ;  ich  habe  sie  aber  in  unserm  gedruckten  'J^l 
vergeblich  gesucht.  Ich  gebe  die  Stelle,  soweit  es  nöthig  ist, 
wörtlich: 

XÄj  u^ljüül  ^Ijt^ (sc.  in  seinem  Euklid)  iui  (sc.  T^s!)  ^j 

j  :a^^  ^^  iuiusj  KJUiu;  ^3  iüuuo  H  jki.  ^^..4^  ^ 

vi^oLS  'x^mu  J  jÜLÄt  B^Ac  ^SUß^  z^-^^  KJ^uJ  . 

Sollten  dies  in  der  That  f^si's  eigne  Worte  sein,  so  ist,  da 
sein  Euklid  genau  468  Sätze  enthält,  nicht  im  mindesten  daran 
zu  zweifeln,  dass  er  mit  Bewusstsein  die  Üebersetzung  des  Haggag 
der  des  lB)jAq  vorzog;  auch  habe  ich  noch  einige  andere  Gründe 
f&r  die  Annahme,  dass  T^si'a  Euklid  eme  üeberarbeitung  der 
üebersetzung  des  Ilagg^i^  ist;  ich  erwähne  hier  nur  die  Beiden 
gemeinsame  Gewohnheit,  in  spätem  Sätzen  ausdrücklich  auf  die 
früheren  zurückzuverweisen,  yfskS  im  Isljäq  gar  nicht,  im  griechischen 
Euklid  sehr  selten,  z.  B.  in  V,  16  vorkommt.  Die  Nennung  des 
Redactors  und  Correctors  Thabit  statt  des  Uebersetzei*s  Ishäq  ändert 
an  der  Sache  nichts;  Thäbit's  Aeudeniiigen  haben  sich  schwerlich 
bis  auf  die  Aufnahme  von  10  neuen  Sätzen  erstreckt  Der  geringe 
selbständige  Werth  dieser  10  Sätze  zeigt  uns,  wie  sehr  "Jtisl  im 
Rechte  war,  ihre  Aechtheit  anzuzweifeln  und  sie  von  seinem  Werke 
auszuschliessen.  Der  arabische  Euklid  hat  also  19  Sätze  weniger 
als  der  griechische. 

Auch  hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  Lehrsätze  zeigt  der 
arabische  Euklid  im  Verhältniss  zum  griechischen  bedeutende  Ab- 
weichungen, von  denen  ohne  Zweifel  einige  recht  bemerkenswerth 
sind.  Ich  würde  auf  diesen  Punkt  nicht  das  geringste  Gewicht 
legen,  wenn  zwischen  den  verschiedenen  arabischen  Uebersetzungen 
selbst  wieder  Differenzen  beständen.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Nicht 
nur  in  den  Handschriften  herrscht  eine  genaue  Uebereinstimmung ; 
sondern  auch  f^si's  üeberarbeitung  beweist,  dass  eine  unserem 
griechischen  Texte  ontsprechende  Anordnung  der  Elemente  den 
Arabern  nie  bekannt  gewesen  ist.  Das  Verhältniss  /wischen  Araber 
und  Griechen  ist  folgendes. 
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Im  1^  2.  und  4.  Buche  decken  sich  beide  genau.  Ich  sehe 
deshalb  für  die  Abweichung  des  Gampano,  der  im  1.  Buche  den 
45.  Lehrsatz  auslSsst  und,  um  die  Zahl  48  voll  zu  machen,  einen 
andern  Lehrsatz  als  den  letzten  des  Buches  angenommen  hat,  keine 
andere  Erklftrung  als  seine  eigne  Willkür.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  das  1.  Buch  der  Münchener  Adelard-Handschrift  wirklich  nur 
47  Sätze  enthiat 

Im  3.  Buche  hat  der  Araber  statt  Satz  11  +  12  des  Grie- 
chen einen  einzigen :  «Die  Centrale  zweier  sich  berührender  Kreise 
geht  durch  den  Berührungspunkt";  erst  im  Beweise  werden  die 
beiden  Fälle  unterschieden,  ob  sich  die  Kreise  von  innen  oder  von 
aussen  berühren.  Da  dies  im  ächten  Euklid  der  einzige  Fall  wäre, 
wo  sich  der  Araber  eine  Zusammenziehung  zweier  Sätze  in  einen 
gestattet  hätte,  so  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  auch  seine  Vorlage 
hier  nur  den  einen  Satz  hatte. 

Im  5.  Buche  haben  Satz  12  und  13  ihre  Stelle  vertauscht. 

In  den  folgenden  Büchern  sind  die  Abweichungen  grösser; 
ich  gebe  deshalb  eine  tabellarische  üebersicht. 


6.  Buch. 
Arabisch  —  Qriechisch 


1—8 

9 

10—11 

12—13 

14—17 

18—19 

20 

21—22 

23 

24 

25 

26 

27—30 

31 

32 

33 


1—8 

18 

11—12 

9—10 

14—17 

19—20 

18 

21—22 

24 

26 

23 

25 

27—30 

32 

31 

33 


Dem  T^l  fehlt  gr.  12  =  ar.  11. 

7.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 

1—19  =  1—19 

20  =  21 

21  —  24 

22  «=  23 
28—28  «=  25—30 
29 — 30  =  33—34 


31—32  =  31—32 

33—39  =  35—41 

Dem  Araber  fehlen  gr.  20  u.  22. 

8.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 

1—15  =  r— 15 
16—23  =  18—25 
24—25 

26—27  =  26—27 
Dem  Araber  fehlen  gr.  16  und 
17;    ar.   24   und   25    weder   im 
Griechen  noch  im  X^^- 

9.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 

1—13  =  1—13 

14  =  20 

15—20  =  14—19 

21—25  =  21—25 

26  =  27 

27  «  26 
28—29  =  28—29 
30—31 

32—38  =  30—36 
Ar.  30  und  31  weder  im  Grie- 
chen noch  im  f^sL     Bei  Cam- 
pano  steht  gr.  20  aufßUliger  Weise 
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an  seiner  Stelle,  üebrigens  ver- 
weise ich  hinsichtlich  der  ab- 
weichenden Reihenfolge  Campa- 
no's  überhaupt  auf  die  Euklidans- 
gabe  des  Christophorus  Clavius 
Colon.  1591. 

10.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 
1— 6  =  1—6 
7—10  =  9—12 

11  =  16 

12  =  15 
13—19  =  18—24 
20—22  ==  27—29 

23  =  26 
24—25  «  30—31 
26  +  27  =  32 
28  +  29  =  33 
30—108  =  34—112 
109  =  116 
Gr.  32   und  33    sind   halbirt 
Es   fehlen  gr.  7,  8,  13,  14,  17, 
25,  113,  114,  115,  117,  im  T^si 
noch  ausserdem  gr.  28  und  29. 

11.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 

1—30  =  1—30 

31  +  32  =  31 

33  «  32 

34  +  35  =  34 

36  ==  33 

37—39  =  35—37 

40—41  =  39—40 

Gr.  31  und  34  sind   halbirt; 
gr.  38  fehlt 

12.  Buch. 
Arabisch  —  Griechisch 


1—5 

6 

7 
8 
9 


1-5 

7 

9 

8 

10 


10  =  12 

11  =-  11 

12  =  15 
13—15  =-  16-18 

Es  fehlen  gr.  6,  13,  14. 

13.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 

1  +  2  =  1 

3  +  4  =  2 
5  +  6  =  3 

7  =  5 

8  =  4 
9—10  =  6—7 

11  =  12 
12—13  =  9—10 

14  =  8 

15  =  11 

16  =  13 

17  =  15 

18  =  14 
19—21  =  16—18 

Gr.  1,  2  und  3  sind  halbirt, 
doch  nicht  im  TüsL 

14.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 
1  =  1 

2  +  3  =  2 

4  +  5  =  3 
6  +  7  +  8  =  4 

9  =  5+6 
10  =  7 

Gr.  2  und  3  sind  halbirt,  4 
gedritttheilt,  5  und  6  zusammen- 
gezogen. 

15.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 
1 
2-6  =  1—5 

Ar.  1  nicht  im  Griechen ;  dem 
Araber  fehlen  gr.  6,  7,  8,  9,  10. 


Das  Plus  des  Ishäq  im  Verhältniss  zu  Tüsi  setzt  sich  demnach 
aus  drei  verschiedenen  Elementen  zusammen: 
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1)  Halbirte   Sfttze,   die   bei  T^!   nicht  halbirt   sind 
(Xm,  1—3) =     3 

2)  SfttEe,  die  auoh  im  griechischen  Euklid,  aber  nicht 
im  T^i  stehen  (gr.  VII,  12;  X,  28—29)  .     .     .     =     3 

3)  S&tze,  die  weder  im  griechischen  Euklid  noch  im 
Tüsi  stehen  (ar.  Vm,  24—25 ;  IX,  30—31) .     .     ==_4 

Summe  10 

Ich  gebe  die  vier  Sätze,  welche  Is\^&q's  üebersetzung  vor  dem 

griechischen  Originale  voraus  hat,  wörtlich.     K  und  0  stimmen  bis 

auf  einige  Schreibfehler  beiderseits  genau  überein;  ich  notire  deshalb 

keine  Variante. 

^  QL^UwJyO    ^L^dxMMO   L«^     ^j^  «XXx:      Jl 

[AX«:]  O  T  <^ J^  O^  J?^  ^>^  ^  e5^'  S  '^^^^•^  V'  e5^'  "f  '^^t^^ 


.  A>*  »--. — ;..r  /►'Sj^?  ua>^5  iu-.^  ü  T^jo^  ^.y  Ju- 
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c)^'  yP  Sir?  5;  ü-^  '^j^  c)"^  "^  ^-*^  '^  S^>  o^' 

Uebersetzung  (Zahlenbeispiele  aus  0). 

VIII,  24. 

Zwei  Zahlen  sind  ähnliche  Flächenzahlen,  wenn  sich  die  erste 
zur  zweiten  verhält  wie  eine  Quadratzahl  zu  einer  Quadratzahl. 

Beispiel:  Es  mögen  sich  zwei  Zahlen,  A  und  ß,  zu  ein- 
ander verhalten  wie  die  Quadratzahl  F  (16)  zu  der  Quadratzahl 
J  (36).  Ich  behaupte,  dass  die  Zahlen  A  und  B  ähnliche  Flächen- 
zahlen sind. 

Beweis:  Da  F  und  z/  Quadratzahlen  sind,  so  liegt  zwischen 
ihnen  eine  ihnen  proportionale  Zahl  (24).  Nun  verhält  sich  aber 
A  (24)  zu  B  (54)  wie  F  zu  J.  Also  liegt  (auch)  zwischen  ihnen 
eine  ihnen  proportionale  Zahl  (36).  Also  sind  y4  und  B  ähnliche 
Flächenzahlen.    Q.  e.  d. 

Vm,  25. 

Zwei  Zahlen  sind  ähnliche  Körperzahlen,  wenn  sich  die  erste 
zur  zweiten  verhält  wie  eine  Kubikzahl  zu  einer  Kubikzahl. 
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Beispiel:  Es  mögen  sich  zwei  Zahlen,  A  und  B,  zu  ein- 
»der  verhalten  wie  die  Knbikzahl  F  (8)  za  der  Kubikzahl  J  (64). 
Ich  behaupte,  dass  die  Zahlen  A  und  B  ähnliche  Körperzahlen  sind. 

Beweis:  Da  F  und  ^  beides  Kubikzahlen  sind,  so  liegen 
zwischen  F  and  /!/  zwei  ihnen  proportionale  Zahlen  (16  und  82). 
Nim  verhält  sich  aber  F  za  J  wie  A  (12)  zu  B  (96).  Also  liegen 
(aneh)  zwischen  A  und  B  zwei  ihnen  proportionale  Zahlen  (24 
imd  48).     Also  sind  A  und  B  ähnliche  Körperzahlen.   Q.  e.  d. 

rx,  80. 

Wenn  eine  ungerade  Zahl  eine  gerade  Zahl  misst,  so  misst 
sie  sie  mit  einer  geraden  ZahL 

Beispiel:  Die  Zahl  A  sei  ungerade  und  messe  die  gerade 
Zahl  B,    Ich  behaupte,  dass  sie  sie  mit  einer  geraden  Zahl  misst 

Beweis:  In  (einer  Zahl)  F  liege  die  Einheit  ebenso  oft  wie 
die  ungerade  Zahl  A  die  gerade  B  misst.  Wird  nun  A  mit  F 
multiplicirt»  so  muss  das  Product  B  sein.  Ich  behaupte,  dass  F 
gerade  ist.  Angenommen,  es  sei  nicht  so,  sondern  7^  sei  ungerade. 
Es  w&re  also  die  ungerade  Zahl  A  mit  der  ungeraden  F  multipli- 
eiit  worden;  folglich  müsste  ihr  Product  B  ungerade  sein.  Das 
ist  absurd,  denn  es  sollte  gerade  sein.  Also  ist  F  nicht  ungerade ; 
folglich  ist  es  gerade.  Also  misst  A,  B  mit  der  geraden  Zahl 
r     Q.  e.  d. 

IX,  31. 

Wenn  eine  ungerade  Zahl  eine  ungerade  Zahl  misst,  so  misst 
sie  sie  mit  einer  ungeraden  Zahl. 

Beispiel:  A  sei  ungerade  und  messe  die  ungerade  Zahl  B. 
Sie  soll  sie  messen  mit  der  Zahl  F,  so  behaupte  ich,  dass  F  un- 
gerade ist. 

Das  Gegentheil  ist  unmöglich.  Angenommen,  es  sei  möglich, 
und  F  sei  gerade.  Wird  nun  A  mit  F  multiplicirt ,  so  müsste 
das  Product  B  gerade  sein.  Das  ist  absurd,  denn  es  sollte  un- 
gerade sein.  Also  ist  7^  nicht  gerade;  folglich  ist  es  ungerade. 
Also  misst  Ay  B  mit  der  ungeraden  Zahl  F.   Q.  e.  d. 

Zu  den  beiden  letzteren  Sätzen  wird  in  0  ausdrücklich  be- 
merkt :     uA>Ä)  ^  QÄ^^b   »-^^l^^'^   a^^^   S-^^  vi^^LS  vJIä 

Diese  Bemerkung  zeigt  uns  zugleich,  dass  Thabit  selber  an 
der  Zahl  der  Sätze  der  Ishaq'schen  üebersetzung  wahrscheinlich 
nichts  geändert  hat,  und  dass  den  Arabern  jener  Zeit  wirklich 
daran  gelegen  war,  einen  unverHilschten  Euklid  zu  haben.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  die  mitgetheilten  vier  Sätze  von  Is^aq  wirklich  in 
seiner  griechischen  Vorlage  vorgefunden  wurden.  Von  dergleichen 
Zusätzen  im  griechischen  EukUd  selber  hören  wir  auch  sonst     Der 
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Arzt  Na^lf  (um  980)  kannte  nach  Fihr.  S.  266  griechische  Enklid 
Exemplare,  in  welchen  das  10.  Buch  aus  149  Lehrsätzen  bestand 
Ohne  Zweifel  gehen  aber  diese  40  Sätze  ebensowenig  auf  Enklic 
zurück  wie  jene  4.  Man  kann  überzeugt  sein,  dass  einem  so  vie 
benutzten  Buche  wie  den  Elementen  des  Euklid  nichts  verlon» 
gegangen  ist,  und  dass  es  thöricht  wäre,  ihn  durch  die  arabischei 
Uebersetzungen  ergänzen  zu  wollen.  Viel  mehr  Gewicht  ist  daraa 
zu  legen,  dass  dem  arabischen  Euklid  vieles  fehlt,  was  sich  in 
griechischen  findet.  Denn  einerseits  ist  es  von  vom  herein  sehi 
wahrscheinlich,  dass  ein  mathematisches  Elementarbuch  aus  den 
Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung  in 
Laufe  der  Zeit  mit  manchen  Zusätzen  belastet  sein  wird;  andrer 
seits  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  arabischen  üebersetza 
Lehrsätze,  die  sie  in  den  von  ihnen  benutzten  griechischen  Euklid 
Exemplaren  vorfanden,  ausgelassen  haben  sollten.  Ist  nun  mein« 
Vermuthung  hinsichtlich  des  Verhältnisses  von  T^si  zu  ^agga^ 
richtig,  so  folgt  unwidersprechlich ,  dass  dem  ^a^^g  und  den 
Is^^  verschiedene  griechische  Handschriften  vorgelegen  haben 
in  denen  VI,  12  und  X,  28  und  29  theils  fehlten,  theils  vorbandet 
waren.  Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  diese  drei  Sätze  unäclr 
seien,  hängt  davon  ab,  ob  man  Kürze  oder  Vollständigkeit  för  dai 
oberste  Princip  des  Euklid  hält;  dass  sie  unumgänglich  nothwendi^ 
seien,  glaube  ich  nicht:  so  ist  die  Constructionsaufgabe  VI,  Vi 
nur  eine  allgemeinere  Fassung  der  vorhergehenden  Aufgabe;  übei 
den  Werth  von  X,  28 — 29  erlaube  ich  mir  kein  ürtheil. 

Im  Ganzen  gestaltet  sich  die  Verschiedenheit  zwischen  dem 
uns  vorliegenden  griechischen  Texte  und  der  ältesten  arabischen 
Uebersetzung  bezüglich  der  Anzahl  der  Sätze  folgendermassen : 

1)  Zweimal  sind  je  zwei  griechische  Sätze  (HI,  11 — 12; 

XrV,  5 — 6)  zu  je  einem  arabischen  zusammen- 
gefasst —    2 

2)  Sechs  griechische  Sätze  (X,  32,  33;  XI,  31,  34;  XIV, 

2,  3)  sind  halbirt,  einer  (XIV,  4)  gedritttheüt.  .     +    8 

3)  Ein  Satz  findet  sich  nur  im  Arabischen  (XV,  1)  .     +1 

4)  Sechsundzwanzig   griechische   Sätze  (VI,  12;  VII, 

20,  22;  Vin,  16,  17;  X,  7,  8,  13,  14,  17,  25,  28, 
29,  113,  114,  115,  117;  XI,  38;  XÜ,  6,  13,  14; 
XV,  6,  7,  8,  9, 10)  fehlen  in  der  arabischen  Ueber- 
setzung     —  26 

Si^e~^=^iJ 
Ich  muss  also,  sofern  mich  keine  griechische  Handschrift  dei 
Elemente  widerlegt,  die  bis  ins  achte  Jahrhundert  hinaufreichl 
aus  historischen  Gründen  die  Aechtheit  von  22  euklidischen  un< 
4  hypsikleischen  Sätzen  in  Frage  stellen.  Von  einigen  derselbe! 
wird  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  sie  möglicherweise  bloss 
Zuslltze  zu  früheren  Sätzen  sind,  so  VII,  20  zu  19,  VIII,  16  un' 
17  zu  14  und  15,  XQ,  6  zu  5;  andere  verrathen  sich  durch  ibi 
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infflllige  und  unmotivirte  Stellang;  andere  endlich  sind  schon  von 
ntihematischer  Seite  hinsichtlich  ihres  euklidischen  ürspnmgs  an- 
gnweifelt  worden,  z.  B.  X,  13  von  Peyrard  (Euklide,  Tom.  II, 
pr^t  XXXYI),  X,  117  von  Nesselmann  (Die  Algebra  der  Griechen 
8.  183). 

Cap.  2.    Die  Deflnltionen. 

Ausser  den  Lehrsätzen  und  Aufgaben  (mit  gemeinsamem  Namen 
xgoTWtBig)  enthalten  Euklids  Elemente  bekanntlich  am  Anfange 
iMrtimmter  Bücher  (I,  H,  m,  IV,  V,  VI,  VH,  X,  XI)  oder  am 
Anfimge  neuer  Abschnitte  innerhalb  eines  Buches  (vor  X,  49  und 
Tor  X,  86)  Definitionen  (oQOi)  und  am  Anfange  des  ersten  Buches 
Aoch  ausserdem  Forderungen  {alrijfAarn)  und  Grundsätze  (xoiycri 
hpOia$y,  Das  6.  alrtj/uia  steht  im  Arabischen  am  Schlüsse  der 
xoivai  fryoMTi,  wie  auch  in  einigen  griechischen  Handschriften; 
die  logische  Anfechtbarkeit  des  ünterschi^es  zwischen  diesen  beiden 
Kat^^rien  würde  freilich  erst  verschwinden,  wenn  auch  alrtjfia 
4  und  5  unter  den  xoivai  twoiai  ständen. 

Die  oQOi  sind  in  unsem  griechischen  Euklid-Ausgaben  ebenso 
wie  die  ngoraüBtg  niunerirt,  ich  weiss  nicht,  ob  in  üeberein- 
stimmnng  mit  den  Handschriften*.  Im  Arabischen  fehlen  nicht  nur 
die  Nummern,  sondern  es  sind  auch  mehrmals  verschiedene  grie- 
chascbe  Definitionen  zu  einem  untrennbaren  Satze  verbunden,  be- 
nehniigsweise  in  einander  verschränkt,  besonders  im  11.  Buche; 
meine  Nebeneinanderstellung  der  griechischen  und  arabischen  Zahlen 
hat  also  hier  nicht  durchweg  den  Sinn  einer  formellen  Deckung, 
sondern  soll  nur  dazu  dienen,  den  Bestand  der  arabischen  Ueber- 
setzung  in  möglichst  kurzer  Weise  festzustellen.  Auch  hier  hebe 
ich  hervor,  dass  T^^  hinsichtlich  des  Stoffes  und  der  Anordnung 
desselben,  von  seinen  eigenen  Zusätzen  abgesehen,  fast  durchgängig 
mit  seinen  Vor^bigem  übereinstimmt  und  an  ihren  Abweichungen 
vom  griechischen  Originale  Theil  nimmt;  dagegen  lassen  sich  nicht 
alle  Abweichungen  Campano's  aus  den  arabischen  Handschriften 
erklären;  es  wiederholt  sich  hier  das  oben  erwähnte  Dilemma  in 
anderer  Form :  entweder  hat  Adelard  willkürlich  Definitionen  aus- 
?elassen  oder  er  benutzte  einen  uns  unbekannten  arabischen  Euklid. 
Za  der  Thatsache  aber,  dass  schon  die  alten  arabischen  lieber- 
Setzungen  weniger  Definitionen  enthalten  als  der  jetzige  griechische 
Text,  wird  man  sich  kaum  anders  stellen  können  als  zu  dem  Fehlen 
der  22  Lehrsätze.  Wie  leicht  kann  der  giiechische  Text  Zusätze 
PTfcJirftfi  haben!  Was  könnte  einen  arabischen  Uebersetzer  dazu 
bewogen  haben,  mehrere  Definitionen  seiner  Vorlage  auszulassen? 
Wie  wäre  eine  Uebereinstimmung  zwischen  zwei  oder  mehreren 
Cebersetzem  in  einem  Punkte  denkbar,  die  nachweisbar  verschie- 
dene Vorlagen  benutzt  haben,  es  sei  denn,  dass  diese  Vorlagen 
selber  schon  in  jenem  Punkte  übereinstimmten?  Dazu  konunt, 
dass   die    alten  arabischen  Uebersetzer   einer  Controle   seitens  des 
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för  ihre  Arbeiten  interessirten  Publicums  nnterlagen,  wie  num  bw- 
für   die  Zeit  kaum   erwartet;   das  beweist  unter  anderm  folgend«-  i 


SteUe  des  Pihrist  (S.  266)   JjCiJJ  ^t^  *Jt  ^j«JÜJ  U-s>^  /iy 

sLt   sLt   ^t    v^fl » h  1 . 

In    ähnlicher   Weise    würde   wohl   auch   einem   willküriicheB 

und  ungenauen  Uebersetzer  vorgehalten  sein,  er  habe  das  und  das  i 

ausgelassen,  das  und  das  finde  sich  nicht  im  Griechischen,  er  habe  s 

seine  Vorlage  missverstanden,  unrichtig  übersetzt  u.  s.  w.  ü 

In   den    ersten    drei   Büchern   stimmen   die   Definitionen   der  ^ 

arabischen   Uebersetzung   nach  Zahl   und  Ordnung   mit   den  grie-  i 

chischen  überein.     Im  4.  Buche  fehlen  gr.  3,  4,  5,  6,  7.  . 

Für  die  folgenden  Bücher  gebe  ich  wieder  eine  Tabelle. 


5.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 
1—11  =  1—11 

12  =  13 

13  =  12 
14—20  =  14—20 

6.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 
1—2  =•  1—2 

3  =  4 

4  =  3 

5  (von  Peyi*ard  in 
die  Varianten  ver- 
wiesen) 

6  — 

7.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 

1—8  =  1—8 

9—11   =  10—12 

12  =  14 

13  =  13 
14—15  =  15—16 
16—17  =  19-20 


18—19  =  17—18 

20-22  =  21—23 

Es  fehlt  gr.  9. 

10.  Buch. 

Keine  Differenz;  nur  stehen 
die  definitiones  secundae  hinter 
Lehrsatz  44  (bei  T^si  hinter  42), 
die  definitiones  tertiae  hinter 
Lehrsatz  81  (bei  T^si  hinter  79). 

11.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 
1—4  =  1—4 

5  =  8 

6  =  10 

7  =  9 
8—9  =  13—14 

10  =  16 

11  =  12 
12—13  =  21—22 
14—16  =  18—20 

17  =  11 

18  =  24 

Es  fehlen  gr.  5,  6,  7,  15,  17, 
23,  25,  26,  27,  28,  29. 


An  den  Definitionen  3 — 6  des  4.  Buches  würden  wir  in  der 
That  wenig  vermissen,  da  doch  offenbar  in  1 — 2  nur  erklärt  werden 
soll,  was  man  sich  unter  dem  ky/Qatpia&ai  und  TtBQiyQÜfficO^ai 
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oner  Figur  yorzustelleD  habe;  diese  Worte  bekommen  aber  durch 
Anwendmig  auf  Kreise  keine  wesentlich  andere  Bedeutung;  noch 
uwichtiger  ist  die  7.  Definition  als  blosse  Worterklanmg  von  dem 
kmQii6^jUf&ai  einer  Linie  in  einen  Kreis. 

Defl  7,  9  ist   ohne   allen  Zweifel   unftcht;   oder   was   ist  der 

Unterschied  eines  agi&fiog  agruixig  neQ$tfa6^  von  einem  agt&fWQ 

nQtaaaxig   ä^tog  in  Def.  10?     Da  Euklid   die   Producte   sehr 

llofig   als  Rechtecke   bezeichnet,   und   auch  in  dem  Ausdrucke  6 

ifi&fiOQ  ytw6fi€¥og   i^   die  Factoren  als   gleichberechtigt  neben 

flmander   stellt,   so   kann    man  nicht  glauben,   dass  ihn  an  dieser 

einen  Stelle  die  Unterscheidung  von  Multiplicator  und  Multiplican- 

dos  za  einer  so  sophistischen  Unterscheidung  verleitet  habe;  dass 

2X3  =  3X2   wusste   Euklid   sicherlich   ebenso   gut  wie   seine 

arabischen  üebersetzer,   welche   sich  mit  dem  einen  ^Jl1\  ^»;  be- 

gnügen. 

Die  Definitionen  der  xkiöig  XL,  5—7  könnten  wir  gut  ent- 
behren; 15,  17  und  23  sind  unbedeutend  und  sollen  meines  Er- 
achtens  wie  auch  einige  andere  vorher  nicht  als  eigene  und  selb- 
ständige Definitionen  gelten.  Wie  aber  die  Erklärungen  der  fünf 
Platonischen  Körper,  XI,  25 — 29,  fehlen  könnten,  wenn  sie  im 
Griechischen  voriianden  gewesen  wären,  würde  ich  fär  unerklärlich 
halten,  da  ich  mir  nicht  vorstellen  kann,  der  älteste  arabische 
Uebersetzer  habe  darüber  refiectirt,  wie  viele  Merkmale  eines  regu- 
Itavn  Polyeders  schon  der  blosse  Name  enthalte,  wie  viele  man 
erst  ans  spätem  Lehrsätzen  erfEihre,  und  über  wie  viele  die  Elemente 
tberhaupt  keine  Auskunft  geben. 

Die  Definition  VI,  6   im  Arabischen  ist  ohne  Zweifel  unächt, 

wie  schon  ihre  Einführung  in  K.  beweist:   ^^«5>t  iLi^uJ  j  sX^ 

In  O   beginnt   sogar   schon   5  mit  den  Worten  ^  vi>uL3  ^J^j 

juj J^l  ^s.M<uJt  QOJu ,  ein  Beweis,  dass  die  von  Peyrard  mit  Recht 

rerworfene  Definition  im  9.  Jahrhunderte  noch  nicht  in  alle  Hand- 
Hrhrüten    eingedrungen   war.      0    hat  noch  einige  andere  mit  der- 
^Iben  Formel  eingeführte  Definitionen,  die  in  K  fehlen  und  ohne 
Werth  sind«     Sachlich  bemerke  ich  zu  den  Definitionen  noch  Fol- 
gendes.    Schon  Clavius  (zu  Def.  XI,  13)  tadelt  Oampaoo,  dass  er 
das  IVisma  von  vom  herein  als  dreiseitiges  definirt,  da  doch  Euklid 
im  7.  Satze  des  12.  Buchs  durch  den  Zusatz  xQiywvov  if^^v  ßdaiv 
diese  Eigenschaft  offenbar  nur  als  besondem  Fall  bezeichne.     Nun 
hat    aber  nicht  nur  1^\,   sondern  auch  die  alte  arabische  üeber- 

setznn^  die  spedellere  Bedeutung  des  Wortes  Prisma:  K  ^«JL:fvXI 
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^y\^  ^.,L5=Ja^  ^^\  iujtyu  ^^  'i£^  w  Jo^^^  i^vJJl  ^, 

Man  vergleiche  XI,  40  und  beantworte  die  Frage:  Was  ist  wahr-. 
scheinlicher,  dass  die  concretere  Bedeutung  im  Laufe  der  Zeit  dar« 
allgemeineren  weichen  musste ,  oder  dass  der  Araber  sich  eins 
Aenderung  erlaubte,  weil  ihm  ein  vierseitiges  Prisma  keine  Aeh^ 
lichkeit  mit  dem  Zahne  einer  Säge  zu  haben  schien?  Ein  Seitest 
stück  hierzu  bildet  die  Entwicklung  des  Begriffs  der  Pyramidep 
der  im  arabischen  Euklid  noch  völlig  mit  dem  des  regulären  Te» 
traeders  zusammenfällt. 

r 

Cap.  3«    Titel,  Uebersehriften,  Formeln,  Figraren.       j 

Die  Schreibung  des  Namens  des  Euklid  schwankt  im  Arabi-  ' 
sehen  zwischen  ^j^xAi^S  und  ^jMXJLdl;  diese  Form  findet  sich  in  ^ 
K,  jene  in  L  und  0.  Theilweise  galt  der  Name  als  Appellativum  • 
und  sollte  bedeuten  ^umJu^JI  Jj^aa,  Schlüssel  zur  Geometrie  (0a^«  i 
Chalf.  I,  380).     Die  Elemente  fähren  den  Titel  Ium>J^JI  iyo\  ^  ' 

oder  >uumOü^JI  iiyoiS  ^  (so  in  0),  in  den  üeberschrifben  der  ein- 
zelnen Bücher  gewöhnlich  kürzer  ^yoi\  j,  und  in  den  Gitaten 
späterer  Schriftsteller  meist  schlechthin   y«juidl  Vi^Uf ;  letzteres 

beweist  uns  zugleich,  in  wie  ungleich  höherem  Ansehn  auch  bei 
den  Arabern  das  Buch  der  Elemente  im  Vergleich  zu  den  andern 
ächten  und  untergeschobenen  kleineren  Werken  Euklid's  stand, 
obwohl  auch  diese  ihre  üebersetzer  und  Erklärer  fanden  (Wenrich 

S.   181—183   und    189).     Der   Titel   oUäJI^  K-mOO^I  Jyol  Jl 

(Hag.  Chalf.  a.  a.  0.)  ist  allerdings  genauer,  weil  er  Buch  7 — 9 
mitberücksichtigt,  aber  er  ist  gewiss  nie  gebräuchlich  gewesen.     Die 

Uebereetzung  von  aroix^ia  durch    ,Mj\  (Gartz  S.  1)  habe  ich  nur 

im  Qifti  (Strassburger  Ms.  S.  41)  gefunden,  doch  eben  nur  als 
solche,  nicht  als  den  arabischen  Titel  des  Buches.  Auch  der 
griechische  Name  bürgerte  sich  ein,  und  zwar  in  drei  verschiedenen 

Formen  Uiää--!  (so  0),   u^jL^\  ==  JoQ^I»/  (Abül-Far.   Hist. 

Dyn.  S.  64)  und  LJi*yL^\  (ägyptische  Aussprache);  in  die  letztere 

Form  schlich  sich,    wie  es  scheint,    ziemlich  allgemein  vor  dem  • 

ein      ein,  (so  Qif^i  a.  a.  0.  Fihr.  S.  265),  vielleicht  durch  den  Ein- 

fluss  von  Worten  wie  affv^ovo^ia,  aaiQokdßuiv  etc.  Den  ßißXia 
des  Originals    entsprechen    wie   in  allen  Uebersetzungen  aus  jener 

Zeit    die   o^ÜU   (in    0    durchweg   jt^t    =    )pD|x>   i-oyoi).      Die 
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Mfoxmaug  heissen  ^MM   (=^  \VioJ^),   mögen  es  Lehrsätze  oder 

Aifgaben,  geometrische  oder  arithmetische  sein.   ySiXi*  ist  ursprttng- 

Seh  die   den  Lehrsatz   oder   die  Constraction   veranschaulichende 
Figur,  nnd  zwar  sowohl  die  planimetrische  als  die  stereometrische. 
Da  mm    amifihemd  jedem  Satze   eine   besondere  Figur  entsprach, 
ind  man  auch  die  arithmetischen  Sätze  durch  geometrische  Sinn* 
kOder,   seien  es  Linien  von  yerschiedener  Länge  oder  Punkte  von 
verschiedener  Anzahl,  zu  verdeutlichen  pflegte,  so  zählte  man,  um 
den  UmÜBiig   eines  Buches  oder   die  Stellung  eines  Satzes  zu  er- 
mitteln,   die  Figuren,   welche  am  meisten  in  die  Augen  springen, 
und  sagte:  ^^Das  Buch  hat  so  und  so  viel  Figuren*"  oder  ^das  ist 
die   so   und   so  vielte  Figur*.     Allmälig  aber  verschwand  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  Wortes  JjC^  aus  dem  Bewusstsein,  so 

dass  z.  6.  der  Anfang  von  Xm,  2  j-A  JJCä  ^  ^«Lü  JÖ3  lediglich 

bedeutet:  «Wir  wollen  in  einem  neuen  Satze  beweisen*;  denn  eine 
«andere  Figur*    ist  hier  gar  nicht  vorhanden;   dem  entsprechend 

heisst  H3J-0  ^  ^  JjCäJI  imL^-^  im  Conmientar  des  Nairiz!  in  L 

3eweis    des  Lehrsatzes  ohne  Figur*.      Gleichwohl   wird  in  I  def. 

13  u.  a.  ^X^^^  nicht  durch  H.^^,  sondern  durch  JjCm^  und  üTiQ^ov 

«• 
nicht  selten  durch  AJ»M.:pu  JjCm:  übersetzt. 

Für  ix&iai^  und  ngoaSioQiafiog  (Voraussetzung  und  Be- 
hauptung) steht  der  zusammenfassende  Ausdruck  .^\^  (Beispiel), 
iber  nicht  als  selbständige  Ueberscbrift,  sondern  im  Gefiige  des 
Satzes,    in    der   Formel    .^1   xlLL«   (Das   Beispiel   dazu    ist.    dass). 

Ebenso    beginnt    der   Beweis    (anoSei^ig):       \  wl^j,    bei    Qustä 

meist:     .  t  m5Ü3  ^^L^J    (Der  Beweis  dafür  ist^  dass).      Der  zweite 

Iheil    des   v)^   heisst   bei  0  in  I,  1  yUyA  („Bedingung*);   sonst 

kommt  diese  üeberschrift  (=  nQOöSiogiöuog?)  weder  in  0  noch 
in  K  noch  in  L  vor;  der  Anfang  der  Behauptung  ist  überall  ge- 
nügend  gekennzeichnet    durch  das  Wort  J^wi  (=  kiyu)).     Häufig 

fehlt  aber  auch  das  Wort  JUuo;  in  diesem  Falle  beginnt  das  ,Bei- 

spiel*  mit  ^^^  oder  ^JSi^^. 

Der  Ausdruck  J^^^  für  Construetion  (xaTanxevi/)  kommt  als 

Ueberschrift  nicht  vor.    Die  Bezeichnung  der  Zusätze  durch  ^uoa 

oder  BOkj;  (=  ftogiüfia,  corollarium)  tindet  sich  nur  in  L;  in  0 
und  K  fehlt  nicht  nur  der  Name,  sondern  nahezu  auch  die  Sache. 

Bd.  XXXV.  1% 
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Die  den  Lehrsätzen  yoraüsgebenden  Definitionen  beissen  in  K  mit 
allgemeinerem  Namen  oLiJüuit ;  dafür  findet  sich  auffälliger  Weise 
sowohl  in  L  als  bei  T^t  an  einigen  Stellen  oljjUaJl,  welches 
natürlich   nicht  mit  jenem  gleichbedeutend   ist.      Ha^Loa   ist  die 

üebersetznng  von  alrrnia  (petitio)  nnd  bezeichnet  in  der  Lo^'k 
vorzugsweise  eine  unberechtigte  Forderung,  das  aristotelische  ro 
^1  agxVS  alTiJla&cu;  in  der  Mathematik  aber  hat  das  Wort  die 
allgemeinere  Bedeutung  von  atTtjfia  im  Sinne  von  Postulat,  und 

so  wird  es  im  ersten  Buche  gebraucht  neben  o^Jl^I  (o(mm)  und 

'ihj\jüui\  i^^iait   (xoival   ivvoiai,   Camp,  communes  animi  percep- 

tiones).  Wir  pflegen  als  Seitenstück  zum  Begriffe  des  Postolate 
den  der  Aufgabe  anzusehn.  Sollte  aber  die  überlieferte  Abgrenzung 
der  alri^fiara  und  xoival  iwoiai  im  ersten  Buche  die  ursprfing- 
liche  sein,  so  bezöge  sich  die  euklidische  Forderung  nicht  allein 
auf  die  Ausführung  des  mathematisch  Leichten,  sondern  auch  auf 
die  bewusste  Anerkennung  des  mathematisch  Selbstverständlichen. 

In   diesem  Falle   würde   der  Ausdruck   otyLo^   in  der  That  zur 

Noth  auch  für  die  Definitionen  passend  sein ;  aber  ich  wüsste  nicht» 
nach  welchen  Merkmalen  man  dann  die  ,,Postnlate*  und  ,6nmd- 
Sätze*'  unterscheiden  könnte.  Jedenfalls  ist  die  Polemik  Stein- 
schneider's  (Al-Farabi  S.  73)  gegen  Wenrich  ungerechtfertigt;  denn 
in    dem    einzigen    ersten   Buche,    wo   die   Einleitung  noch   etwas 

anderes  enthält  als  die  Definitionen,   ist  \::Api*aA  nicht  Gksanunt- 

titel,  sondern  bezeichnet  eine  von  drei  coordinirten  Kategorien. 

Die  Aufgaben  sind,  wie  gesagt,  an  der  üeberschrift  von  den 
Lehrsätzen  nicht  zu  unterscheiden;   aber  sie  verrathen  sich  dordi 

den  stereotypen  Anfang  Jc#jü  ^^JuS  ^^^xxi  ^1  Ju^  (bez.  lAÄi  v^äJ') 

bei  5a^.,  J^^ju  ^t  JuJ  (bez.  j^äj  ^I)  bei  Isb-  und  J^^jü  ^  üJ 
(bez.  Jupü  ...I)  bei  f ^si  statt  der  griechischen  Infinitive  noiijtfoi 
und  iVQBiv.  Entsprechend  lautet  der  Schluss  einer  Aufgabe :  i^si^ 
J^4Ju  ...t  üo.t  U  {oneg  iSu  noifjöai),   dagegen  der  Schluss  einei 

Lehrsatzes   ^^^xi    ..!  Üo.i  U  \^^J6^   (Stieg  iSu  ÖBi^ai,    quod  erat 

demonstrandum).      Allerdings    ist    dieser    Unterschied    durch  dil 

Nachlässigkeit  der  Schreiber  meist  verwischt ;  aber  seine  Ursprung*  j 

••   • 
lichkeit   ergiebt   sich   daraus,    dass  an  mehreren  Stellen  das  ^-A*i] 

von  dem  Abschreiber  in  J»-4ju  verändert  ist. 
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Ein  indirecter  Beweis   wird  eingeleitet   durch    die  Wendung 

«■ 
^•^jiJLi  Q->^l  ^-,{3  Hjis^  o^  ^  ^'  ^^7^  ^^^  ^^^  einfacheren 

girieehiBchen  ü  yoQ  firj  iirriv,  Katw  (fM  noch  kürzer:      IXi  ^{3); 
im   Schlosse    dieses    Beweisverfahrens    steht    statt    omg    kttrlv 


Mvavop   meist    die    vollere   Formel 


tJ^. 


Die  Formel  zur  Andeutung  des  Exhaustionsyerfahrens   xnl  rovro 
iu  notov¥X9Q  lautet  t^L*  «iÜi  uJLää»  oder  m5Ü3  Jc#jü  jji  ^ .  — 

Die  verschiedenartige  Wiedergabe  der  stehenden  und  formel- 
haften Wendungen  ist  eines  der  sichern  Merkmale,  woran  man  die 
Terschiedenen  arabischen  Euklid  •  Versionen  unterscheiden  kann, 
ond  ich  wfirde  diesen  Punkt  noch  ausführlicher  behandeln,  wenn 
es  nicht  andere  noch  signüicantere  Kennzeichen  gäbe.  Dagegen 
herrscht  in  einer  andern  Beziehung  unter  allen  Repräsentanten 
des  arabischen  Euklid  die  merkwürdigste  Uebereinstimmung,  näm- 
Hch  hinsichtlich  der  Figuren.  Da  dieselben  von  denen  des  grie- 
chischen Originals  vielfach  abweichen,  besonders  hinsichtlich  der 
Buchstaben,  so  muss  entweder  ihre  üebertragung  durch  I^ag^&^ 
von  aUod  Spätem  übernommen  sein,  was  an  sich  sehr  wahrschein- 
lich ist,  oder  es  muss  in  den  von  den  arabischen  üebersetzem 
benutzten  griechischen  Exemplaren  eine  gleichmässige  Abweichung 
TOD  den  spätem  griechischen  Handschriften  stattgefunden  haben. 
Die  üebertragung  der  griechischen  Figur  in  die  arabische  be- 
sehrinkt  sich  nicht  darauf,  dass  an  die  Stelle  der  griechischen 
Buchstaben  die  arabischen  treten;  vielmehr  wird,  dem  Charakter 
der  arabischen  Schrift  entsprechend,  die  Richtung  der  Figur  von 
links  nach  rechts  in  die  von  rechts  nach  links  verwandelt,  wie 
man  aus  folgenden  zwei  Beispielen  ersieht. 

Auch  in  den  stereo- 
metrischen Büchern  sind 
die  arabischen  Figuren  meist 
genau  das  Spiegelbild  der 
griechischen.  Doch  habe 
ich  in  den  Handschriften 
eine  merkwürdige  Eigen- 
tfafimlichkeit  in  der  stereo-  ^ 

metrischen  Auffassung   der  ^     ..  . 
Armber  bemerkt,  för  welche 
ich  keine  Erklärung  weiss. 

E»  wird  nämlich  fast  durchgängig  als  die  Basis  eines  Prismas 
oder  einer  dreiseitigen  Pyramide  die  Seite  bezeichnet,  die  nach 
unserer  perspectivischen  Anschauung  die  Vorderseite  ist,  und  dem- 
gemAss  als  obere  Grundfläche  des  Prismas  und  als  Spitze  der 
"le  die  Seite  der  Figur,  die  fttr  demjenigen,  der  die  Zeich- 

19» 
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imng  von  oben  betrachtet,  als  die  entfernteste  erscheint.  In  allen 
complicirteren  Figuren,  z.  B.  den  Theilen  eines  Polyeders  oder 
einer  Kugel,  tritt  an  die  Stelle  der  perspectivischen  Darstellung 
ein  roher  und  unwahrer  planimetrischer  Auftiss.  üeberhaupt 
scheint  die  Zeichnung  der  Figuren,  wenigstens  bei  den  spätem 
Abschreibern,  mehr  durch  ein  falsches  ästhetisches  Interesse  als 
durch  den  praktischen  Zweck  der  Geometrie  bestimmt  zu  sein: 
beliebige  Dreiecke  sind  offc  gleichschenklig  oder  gar  gleichseitig; 
Peripheriewinkel  werden  von  gleichen  Sehnen  gebildet;  Parallelo- 
gramme sind  Rechtecke  oder  gar  Quadrate ;  Pyramiden  sind  reguläre 
Tetraeder  u.  s.  w. 

Von  den  Buchstaben  wird  das  ^  wie  im  Griechischen  das  / 

zur  Bezeichnung  nicht  verwandt  (mit  Ausnahme  von  X,  44) ;  ebenso 
wird   das  ^  dem  Griechischen  zu  Liebe  vermieden;    dagegen  folgt 

auf  ^  =   77  stets  das  ungriechische  yjj.     Da  nun  die  specifisch 

griechischen  Buchstaben  durch  die  specifisch  arabischen  wieder- 
gegeben   werden,    so    fallen    jo   und    js,   in   der  Regel  aus.     Die 

Buchstaben  entsprechen  sich  also  im  Grossen  und  Ganzen  folgen- 
dermassen : 

ABrjEZHeKj^MNSonpjST  Y  a>  X  ^ 

Eine  vollständige  Uebereinstimmung  in  der  Bezeichnung  findet 
sich  jedoch   nur   bei    den    allereinfachsten   Figuren.     Nicht    selten 
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wird  die  Beihenfolge   der  Bachstaben   dadurch  alterirt,    dass  der 
Araber  ein  Viereck  durch  die  Endpunkte  einer  Diagonale  und  ein 
PtaiUelepipedon  durch  zwei  stereometrisch  gegenüberliegende  Ecken 
loeicbnet.     Man  kann  wohl  diese  und  alle  andern  Abweichungen 
kr  arabischen  Figuren  von  denen  des  griechischen  Originals  ans 
der  freiem   Benutzung    desselben    durch    den    ersten   üebersetzer 
erklftren;  es  bleibt  aber  zu  beachten,  dass  diese  Abweichungen  bei 
den  Arabern   so   stereotjrp  geworden   sind,    dass   auch  T^^  trotz 
leber  vielen  sonstigen  Aenderungen  die  Figuren  des  alt-arabischen 
f  Euklid   und   die  Beihenfolge  ihrer  Buchstaben   fast   überall  unan- 
getastet Utest,   so  dass  man  auch  in  dieser  Beziehung  von  einem 
«arabischen  Euklid*  reden  darf. 

Cap.  4.  Der  Geist  der  Uebersetzung  und  die  Terminologie. 

Der  arabische  Euklid  des  Ishäq  ist  ein  Muster  von  guter 
Uebersetzung  eines  mathematischen  Textes:  die  einleitenden  und 
überleitenden  Bedewendungen  sind  stereotyp  und  von  geringer  Zahl; 
die  Knnstausdrücke  sind  einfach  und  werden  consequent  festge- 
halten ;  die  weniger  formelhaften  Ausdrücke  schüessen  sich  an  das 
griechische  Original  so  eng  an,  wie  es  mit  der  Verständlichkeit 
and  dem  Charakter  der  arabischen  Sprache  verträglich  ist  Nur 
in  vereinzelten  Fällen  findet  sich  in  der  Formulirung  der  Definitionen 
und  Lehrsätze  eine  stärkere  Abweichung  wie  beispielsweise  in  Xu, 
10—12  (=  gr.  Xn,  12,  11,  15).  So  lautet  XH,  11:  .AUe  Kegel 
ud  Gyünder  von  gleicher  Höhe  verhalten  sich  wie  die  Grundflächen* 

im  Arabischen   viel  weitläufiger:    ^.jJüL«^  äjI^Ilm-!^  Jp^J^  ^ 

^^\  ÄAs>|5  5^b  LojI  U^'J^Lä  ^^^jj^Xkm^  cr^t-^'  iUt^LuMt^ 

^  .^'J^Ü  j^  ^\  Uaj v^-cLä   >La,.m>JL,^  XJij  h  Ji\ .      Zu    deutsch : 

Vf&m  ein  Kegel  und  ein  Cjlinder  denselben  Kreis  zur  Gründ- 
liche und  dieselbe  Axe  haben,  und  ihre  Höhe  gleich  derjenigen 
»Ines  andern  Kegels  und  eines  andern  Cjlinders  ist,  die  einen 
udem  Kreis  als  gemeinsame  Grundfläche  und  dieselbe  Axe  haben, 
o  verhSlt  sich  der  eine  Kegel  zum  andern  und  der  eine  Cylinder 
um  andern  wie  die  eine  Grundfläche  zur  andern.  —  Es  ist  nicht 
u  läognen,  dass  eine  gewisse  Zweideutigkeit,  welche  wenigstens 
or  einen  beschränkten  Verstand  in  dem  Ausdrucke  des  Originals 
iegt,  durch  diese  umständliche  Umschreibung  vermieden  ist  Es 
rare  aber  durchaus  falsch,  von  dieser  vereinzelt  dastehenden  will- 
nrliehen  Veränderung  auf  die  üngenauigkeit  der  Uebersetzung 
m  Ganzen   zu   schliessen.     Vielmehr  sind   die   meisten  formellen 
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Abweichungen  lediglich  83mtakti8cher  Natur  oder  auf  einzelne  Aus« 
drücke  beschiUnkt.  Die  ängstliche  Wörtlichkeit  üreilich,  mit  welchei 
syrische  Gelehrte  unter  Misshandlung  ihrer  Sprache  griechisch« 
Werke  mederzugeben  liebten,  war  durch  die  Sprödigkeit  des  ar» 
bischen  Satzbaues  und  den  verständigen  und  praktischen  Sinn  dei 
arabischen  üebersetzer  von  vom  herein  ausgeschlossen. 

Nicht  selten  wird  das  Verhältniss  von  Vorder-  und  Nachsati, 
Haupt-  und  Nebensatz,  Demonstrativ-  und  Relativsatz  in  einer  Üh 
uns  befremdlichen  Weise  umgekehrt  So  heissen  die  beiden  eisten 
Definitionen  im  10.  Buche:  «diejenigen  Grössen,  welche  mit  ge« 
meinsamem  Masse  gemessen  werden  können,  heissen  commensurabel; 
diejenigen,  welche  nicht  mit  gemeinsamem  Masse  gemessen  werden 

können,    heissen    incommensurabel^    JpjSa^\   ^^j^     V\  'O^t  ol^ 

oL4.^m^:PnJ|^  .  JsuJt^  (Diese  Specificirung  nicht  im  Griechischen! 
Tüsi  fagt  noch  Ort(?)  und  Zeit  hinzu.)  KTjuixJf  L^J  jüü  ^1 
)L^ja^  ^  l^  Jüü  ^1^  J^\^  JjJiA  L*x4J>  \^js>Ju  ^\  ^ 

Wo  das  Streben  nach  Deutlichkeit  oder  der  Zwang  der  Sprache 
den  üebersetzer  veranlasste,  einzelne  Begriffe  oder  Begriffscomple» 
anders  auszudrücken,  da  zeigt  es  sich  überall,  dass  er  sowoh 
sachlich  wie  sprachlich  seine  griechische  Vorlage  richtig  verstandei 
hat.  Beispielsweise  führe  ich  an  die  Wiedergabe  der  nicht  ohni 
Weiteres    verständlichen    Redensart:    ^    ygafifA^rj    Syvavai    durcl 

J^<^^<  «j^  ^M  und  der  Bezeichnung:    i]  vno  ABF  yojvia,  di( 

auch  nach  Savilius  (Praelectiones  XIII  in  prineipium  elementorun 
Euclidis  Oxoniae  babitae  MDCXX  Oxf.  1621.  10.  Vorlesung)  be 
deutet  „der  von -4i?  und  JSjT  eingeschlossene  Winkel**  durcl 

^>j  y^\  Uj    h^-^v«    ^t  ^kJ•.i Jl .     Im    Allgemeinen    lässt    sich    di 

Absicht  nicht  verkennen ,  die  Schwierigkeiten  und  ünebenheitei 
im  griechischen  Texte  durch  geschickte  Uebertragung  zu  beseitigei 
und  auszugleichen,  und  in  zweifelhaften  Fällen  wird  man  of 
durch  die  Vergleichung  des  arabischen  Textes  auf  die  richtig« 
Spur  geleitet  werden.  Da  ich  einmal  Savilius  genannt  habe,  wil 
ich  noch  bemerken,  dass  der  von  diesem  Gelehrten  (8.  Vorlesung 
getadelte  Fehler,  den  die  üebersetzer  durch  die  Nichtunterscheidung 
von  k(fagu6^eiv  (congruent  sein)  und  hc^aguoi^^f^itav  (auf  einander 
gelegt  werden)  begehen,  und  in  den  auch  Peyrard  verfallen  ist, 
im  arabischen  Euklid  vermieden  ist,  indem  beide  Begriffe  durch 
ganz    verschiedene  Verba   ausgedrückt  werden,    der  erstere  durch 

OJ-xIii!,  der  letztere  durch  v.^,. 
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Ich  konnte  viele  Beispiele  znm  Beweise  dafür  beibringen,  dass 
der  anbische  Euklid  dem  griechischen  an  PiiUiision  des  Aasdmcks 
nichts   nachgiebt     Z.  B.  besteht   der  allgemeine  Theil  von  XI,  6 

im  Griechischen  aus  13,   im  Arabischen  nur  aus  7  Worten:    JJ' 

^Ujl^:^  U49  f^^^  fJ^  Q^^  o^y^'  ^^^  ^  würde  schwer 
sein,  unter  den  478  Lehrsätzen  und  circa  130  Definitionen  eine 
iDgemessene  Auswahl  zu  treffen;  auch  würde  ein  Abdruck  des 
entsprechenden  griechischen  Textes  nothwendig  sein,  für  welchen 
an  dieser  Stelle  kein  Baum  ist.  Ich  begnüge  mich  also  damit, 
einielne  allgemeine  Punkte  zusammenzustellen,  nicht  als  ob  ich 
glaubte,  es  lasse  sich  hier  für  Orientalisten  etwas  Neues  bringen, 
oder  man  könne  aus  einem  mathematischen  Werke  sprachlich  viel 
lernen,  sondern  um  zu  zeigen,  mit  welchem  Geschicke  Is^^äq  über- 
setste,  und  in  welchem  Grade  die  arabische  Sprache  sich  eignet, 
die  Ausdrucke  und  den  Stil  des  Griechischen  in  einem  Werke 
wiederzugeben,  dessen  eigentliche  Bedeutung  im  Inhalte  liegt,  und 
dessen  sprachliche  Vorzüge  Einfachheit  und  Einf(5rmigkeit  sind. 

l)EineInconsequenz  in  der  Terminologie,  durch  denBeichthum 
der  Sprache  nahe  gelegt,  findet  sich  besonders  bei  rein  formellen 
Ausdrücken.     So  heisst  laog  ohne  unterschied  der  Bedeutung  bald 

jJU,  bald  ^Um«,  äviaog  bald  ^L^yo  ^,  bald  v^Ls^,  Smlovv 
bald  sJiJUSD^  bald  .^^ULo,  und  dem  entsprechend  rginkdaiow 
,jLjLjk>i\  xJ^Li  und  i[jL/i\  >LS:0,  noXXankdaiov  (^  n  fach) 
JiiMj^]  und   jLjUt .     In  einzelnen  Fällen  ist  aber  die  Verwendung 

der  synonymen  Worte  eine  andere.     Z.  B.  heisst  xoQvq;r,  (Scheitel) 

*  

bald  (j^t.,   bald  s^ji  (Qusta);   aber  jenes  Wort  wird  vom  Winkel 

und  Dreiecke  gebraucht,  dieses  von  der  Pyramide  und  vom  Kegel. 
Für   fiu^fiev    und    iXacauiv    stehen  je    drei   verschiedene  Worte; 

aber  jJjq^   (auch  j-aJ'!)   und   jJufo\   wird  von  Grössen  im  All- 


gemeinen  prädicirt,   ^y^\  und      ^  «>t  von  Linien,   «JL^I  und  JJ^I 
fon  Zahlen. 

2)  Eine  üngenauigkeit  in  der  Terminologie  findet  da  Statt, 
wo  die  bequemen  griechischen  Zusammensetzungen  durch  zwei 
oder  mehr  Worte  umschrieben  werden  müssten,  während  im  Zu- 
sammenhange der  Bede  auch  ein  einzelnes  Wort  von  allgemeinerer 
Bedeutung  ohne  Zweideutigkeit  angewandt  werden  kann.     So  steht 

oft  pt^-  für  nagaXXtjkoygafifwv,  ^«jmc:^  für  nagakXtjlininBdov ; 

stellenweise   wird   aber  auch  schon  das  zweideutige  ^^\\yui\  sub- 
stantivisch gebraucht  (z.  B.  in  XII,  8). 
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Während  im  Griechischen  ntQUfigua  sowohl  die  ganze  Kreis- 
linie als  auch  einen  Theil  derselben  bedeutet,  findet  sich  im  Arabischen 

für  den  letzteren  Begriff  überall  das  besondere  Wort  ^y^^) 
Femer  heisst   das   griechische   agi&fiog   sowohl   «Zahl*^   als   audi 

, Anzahl*;  der  arabische  Uebersetzer  aber  nnterscheidet  jj^  and  !k>x 

und   für  fi9VQ€iV   wird  .Jö  oder  j^c  gesetzt,  je  nachdem  es  sich 

um  continuirliche  oder  discrete  Grössen  handelt 

3)  Der  Vorzug,  den  die  griechische  Sprache  in  der  Leichtig- 
keit der  Composition  besitzt,  lässt  sich  natürlich  durch  nichts 
ersetzen;  wir  müssen  zufrieden  sein,  wenn  wir  eine  einfache  und 
deutUche  Umschreibung  finden.    Ich  gebe  einige  Beispiele :  itfuoUa 

(sesquialtera)  heisst   s^ä-aoJj  J^JL/>,    ofioyevtjg  k\^^\^  o**-»^  o^, 

SutXünuv  (überschlagen,   eines  ums  andere  nehmen)   iAi>U  ^.j. 

Da  der  Numerus  eines  in  der  Zusammensetzung  steckenden  Sub- 
stantivs unerkennbar  ist,  so  besitzt  die  Umschreibung  in  diesei 
Beziehung   einen   grossem   Grad   von    Genauigkeit:    afißXvywvto^ 

(stumpfwinkelig)    vom   Dreiecke   heisst   ä-j^LJI  ^jJlJui^,    dagegei 

o^vywviog   (spitzwinkelig)   Ljt*,Jt  Jl.>,    da   das  Dreieck  nur  einei 

stumpfen,  aber  drei  spitze  Winkel  haben  kann.  Ebenso  heissi 
oQ&oydviog  (rechtwinkelig)  vom  Dreiecke  iü^lJt  ^lj>,  dagegei 
vom  Parallelogramme  ujl^Jt  ^Li. 

4)  Der  Dualis  kommt  im  Arabischen  häufiger  zur  Verwendung 
als  im  Griechischen.  „Die  Grundflächen  sind  den  Höhen  umgekehr 
proportional**    {ai    ßdaei^    dvn^mnovd'aai    roi^    vxpeötv)    heisst 

..vwiilAj,'^!  .mUs«Xj  ...LiJs^LftJt .  Manchmal  dient  dieser  Numeru 
zur  Vereinfachung  einer  umständlicheren  griechischen  Redewendung 

z.  B.  steht  für  rd  usyeß'tj  öm'Svo  kauftavofieva  einfach  Jj 
.^.iJüu.  Zwischen  dem  Dualis  und  Pluralis  wird  streng  unter 
schieden.  Deshalb  ist  eviJ-vy^afAfiog  (geradlinig)  als  Eigenschaf 
des  Winkels  ^^JoäÜ  ,^.jsJJ^^^,  aber  als  Eigenschaft  des  N-Eck 
J;?Jx<^t  >  ;^_ft  X  -,  ^:  deshalb  heisst  iaoaxekt'ig  (gleichschenkelig 
.^'wN*J!  ^^^LmJüo,    aber  iaonkevgog  (gleichseitig)  p)ixoi\  ^^\ 


1)  £ä  ist  mir  unbokRiint ,  welchür  griochischu  Mathuinatikür  zuerst  da: 
Wort  r6^nv  an^<>WHndt  hat;  jodüiifalb  stammt  das  lateinische  arcus  nicht  au 
dum  ^VrabLichou,  da  es  schun  bei  Coiumella  V,  2,  9  vorkommt. 
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und  axalfjvog  (ungleichseitig)   ^^L^lft  v^aIä^^^.      In   dieser  Be- 


I    aehimg   ist    auch   die    syrische  Sprache  der  arabischen  gegeoüber 
im  Nachtheil,  da  taaaxBlii^  ebenso  durch  IÖjl  Jgul  wiedergegeben 
'  wird    me    iconXwgo^    durch    I  v^  jQ.jt    und    axaktpfdg   durch 
11}^  -QV  r^v^    während  doch  |Öjl  der  Bedeutung  nach  ein  Dualis 

ist  In  manchen  FäUen  zeigt  die  Unterscheidung  von  Dualis  und 
Phuralis  einen  unterschied  des  Sinnes  an.  der  im  Griechischen 
nnd  Deutschen   durch   ganz   andere  Mittel   gekennzeichnet  werden 

mnas:   ^^^.-uuJLd  ry^.^^U     JUi  ^Si^  j-^ät    bedeutet    ,auf  einer 
Linie   eine   Senkrechte   errichten*",    dagegen   LI»;     JLc:  \Sa:>  |»lil 
.auf  einer  Ebene  eine  Senkrechte  errichten^ 


5)  Die  Buchstaben,  welche  gewissermassen  als  Eigennamen 
der  geometrischen  Gebilde  gelten,  treten  im  Arabischen  abweichend 
Tom  Griechischen  zum  Benennungsworte  in  ein  Genitivverhältniss 
wie  die  Namen  von  Ländern  und  Städten.     Also  heisst  «die  Linie 

AB  ziehn*:  ot  jf^  rr^'  ^^^  "^^®  Dreiecke  ART  und  JEZ^-. 


6)  Die  Substantivirung  der  A^ectiva  und  Participia  ist  im 
Arabischen  nicht  so  häufig  wie  im  Griechischen.  Der  üebersetzer 
findet  aber  stets  geeignete  Substantiva,  die  diesen  Mangel  ersetzen : 

itioTHwovtffj  heisst  JS^  (syr.  j^b^) ,  ngonxuiiivf}  (angesetztes  Stück, 
Verlängerung)  äoü; ,    Auch  sonst  werden  Adjectiva  und  passivische 

Participia  substantivisch  umschrieben,  z.  B.  rnntgadpikvo^  (begrenzt) 
JuL^  »öy  äneigog  (unendlich)  'xjLp  ^  (syr.  «^cd  JJ;),  uaT^wQOt^ 
(oberhalb,   ausserhalb  der  Ebene)  vj5L-»-j>>^J1  j,   laoi  t6  7iir,&og 

motg  (ebenso  viele)  L  ^  ".  v  ^  JL^^  ofioiwg  uvnyoaffo^^vog  (in 
gleicher  Lage)  xjU9^  tf^* 

7)  Ungemein  häufig  werden  prädicative  Adjectiva  durch  das 
Verbum  finitum,  attributive  Adjectiva,  Participia  und  Adverbia 
durch    einen  Relativsatz   wiedergegeben.     Z.  B.    heisst  xo  A  laov 

rp  ß  (A  ==^  B)  \^  v^^'»--^  ^,  t6  A  öuoiov  T(p  B  (A  <\^  B) 
u  tJ2  - j  \y  t6  A  avf^fiBTQov  T(p  B  ^^  «it^ji-^  1:  ebenso  /;  är- 
^  YfOfiiAi^  ^^^müj  .J  ^ Jui  ^^ ,  ti  x^Qiov  övvafiivf]  (sc. yfafifi i]) 
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^nIlm  JLc  ^^yb  ^^0^1,  T«  ccTiBvavriov  knimSa  ^^^a^^^Lu«»»  ^ 
.jbbLftÄj.  Auch  einige  imbestimmte  Pronomina  relativa  werden 
verbal  umschrieben,  wie  onoüoiovv  durch  v^^Jl^  ^,  oüoidipiotoviß 
durch  UxÄ  ^.     Für  7idvT§g,  wenn  es  so  viel  ist  wie  ^^zusammen", 

steht  oft  v^>ouj>.  {3t. 

8)  Die  meisten  griechischen  Adverbien  und  adverbiellen  Aus- 
drücke können  nicht  wörtlich  ins  Arabische  übersetzt  werden. 
Sind  dieselben  durch  den  Artikel  und  die  attributive  Stellung  zu 
Adjectiven  erhoben,  so  liegt  es  dem  arabischen  Uebersetzer  am 
nächsten,   ein  wirkliches  Adjectivum  oder  ein  Participium  an  die 

Stelle  zu  setzen:  va  ii^  fA€yi&7]  heisst:  v  ^  Wj  v  ^  ^\  .tcXJT^I, 
al  kvakldl^  ytüviai  (Wechselwinkel) :  ^LÄbLxj!  ^-^UjjtjJ! ,  r/  ixrog 
ywvia  (Aussenwinkel) :    ä^LäII  Kj^yt,  V  ^yrog  yiavia:    iü^tJl 

•äJL^-IjüI  und  ai  {8v6)  15  «pjffe  ygafifiai:  ^^"i^1i\  ^.^liliüt. 
Im  üebrigen  bedient  er  sich  vorwiegend  der  Umschreibung  durch 
Präpositionen,  wie  in  ^-yjJuaJ^  für  Sixa,  iLj^.-**Jü  für  Icdxig, 
JoJuäJ!  JLc  für  kvakhii,  manchmal  in  grösserer  oder  geringerer 
Uebereinstimmüng  mit  dem  Griechischen,   wie  in  iL^UUL^I     Ac 

(syr.  jLo-it^^)  für  kn'  sv&eias  und  in  JL^aSt  ^  für  xatd 
to  avvBxiis  (continuirlich,  stetig). 

9)  Statt  der  griechischen  Präposition  der  Richtung  ,wohin* 
steht,  wo  es  sich  nach  unsern  Begriffen  überhaupt  nicht  um  eine 
Bewegung  handelt,  im  Arabischen  eine  Präposition  des  Wo  oder 
der  Richtung    „woher* :    ini  rd  avrd  ^eyr^    (auf  derselben  Seite) 

heisst  äüL^i*  ']K^  j,  ^qp*  ixdreQa  rd  fiigr^  (an  beiden  Enden) 
^^yxÄ^I  UiT  ^  (syr.  |fi^  ^VL  ^). 

10)  Von  einer  nicht  ganz  wortgetreuen  üebertragung  zu- 
sammengesetzter  Ausdrücke   gebe    ich    folgende    Beispiele: 


byStJÜ!  Jii  (=  V  ix  xov  xivTQov),  bjjül  ^  c\-5lj  (=^  ueiCov 
bvvdfA^voq),  BA^I^  x-j-.m^  Ji^  ä-JI^JL/»  (=  &m  dvdloyov\ 
of-Jt  iü^UJyc  sjuutoi  (=  icdxK;  noXlanldaiov),  jj^su^  LpLajy 
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ty  rd^u  fi  avTi^),  Kjjty>  L^L^b  l>jL:>  ^^  Uas  (=  iv  roTg 

avToig  nafaHi^Xoig),  Xj^tjj  ^jLLxsr.  i-jL^^  (=  Bv&eitu  anrofievai^ 
aUifjXMp),   ^^Lj'^\jJLj  («^  ov  avfineaovvrai  akXijXoi^). 


11)  Die  Gegenseitigkeit,  Gorrelatioii  nnd  Proportionalität  wer- 
den im  Arabischen  anders  bezeichnet  als  im  Griechischen :  akki^ove 

heisst:  fS>i\  U^J^^-t^  nqoq  iXkr^kov^x  ^jotL^  J|  L^^^ajtj,  %aiaexo(i 
bcaartp:    s-^^  Jot^  JJ^;    oaankaamv  —    toaavtankaaiwv: 

MM  ^  gm  9$  --  "f 

obtiiol^  »  obtikst  oder    v^butoi  q«  U  ikXc  JJU»  obutotcr  ^BiAc; 

12)  Das  Arabische  besitzt  aber  vor  dem  Griechischen  den 
Vorzag,  die  Gegenseitigkeit  durch  eine  besondere  Verbalform 
kennzeichnen  zu  können.  Die  Verba  nämlich,  welche  die  Be- 
ziehungen zwischen  Grössen  ausdrücken  und  bei  singularischem 
Snbjecte  meist  in  der  3.  Form  erscheinen,  treten  in  die  6.  Form 

(mit  Ausnahme  von  v,.aLXi>I  „ungleich  sein**  und  \^Jim\  „gemein- 
8am  sein*),  wenn  das  Subject  im  Dualis  oder  im  Pluralis  steht, 
also  ^jLjj!^  ^1  Vtr>  „parallele  Linien*,  .jLuLä^  ^.^tJvXt  „relative 
Primzahlen*,   Kj^LmJu«     jt^-  „gleiche  Flächen*. 

13)  Statt  des  griechischen  Genitivus  absolutus  steht  im  Ara- 
bischen   ein  Nominalsatz   mit   dem  ^lJI  ^t^.     Z.  B.  heisst  „nach 

Ausf^rung  derselben  Construction*  auf  griechisch:  tüv  ctvrwv 
MaraaxBvaa&ivTotv,  auf  arabisch:  «A^l^  ^hoOläJI^;  die  Beschreibung 

der  Entstehung  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  genetische  Er- 
Uirong  der  Kugel  lautet  im  Originale:  fiivovtog  rov  dia- 
§»itQOV  n%Qitv%x^iy  t6  tjfiixvxhov  Big  tu  avro  anoxa&iata- 

Tai ,  o^ey   iig^aro  (pigiad'ai ,   in  der  Uebersetzung :    s^Juai   .IvXj 

^ jJ!  j^Ä^t  ^t  Jj-JLJ  ^Jis^  s^iJu^  y>5  r^*-Ä-"  ^  B-itJüt 

14)  ffinmchtlich    der   Terminologie    sind    ausser    dem    schon 
yw^  (die  Syrer  scheinen  auch  für  die  ganze  Peripherie 

n  Wort  imaser  Jf^^aJ^  zu  haben)   noch  einige  andere  Worte  zu 
•ikMif  IBr  die  es  im  griechischen  Euklid  keine  Analoga  giebt, 

. |JBU  (Sdmittpunkt  zweier  Linien),  ^'6^^  (Fusspunkt  einer 
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*    o 


gefällten   Senkrechten),    \y^^    (syi*-   ^pci^Qd   Pol),    und 

(Wurzel,  Zahl  in  der  ersten  Potenz,  Raum  von  einer  Dimension). 
Für   die   heiden  letzteren  Worte  gehe  ich  die  Belegstellen.     .^ 

kommt   z.   B.   vor   in   der  genetischen   Erklftmng   des   Cylinders, 
gr.  XI,  def.  21. 

Za  deutsch :  Der  nmde  Körper  mit  zwei  ebenen  kreisförmigen 
Grundflächen  und  mit  überall  gleichen  Seiten  und  gleichmassiger 
Dicke  wird  beschrieben  von  einer  parallelseitigen  und  rechtwink- 
ligen Fläche  (d.  h.  einem  Bechtecke),  wenn  die  eine  von  zweien 
einen  rechten  Winkel  einschliessenden  Seiten  zwischen  zwei  Polen 
unbeweglich  feststeht,  und  die  Fläche  sich  dreht,  bis  sie  wieder 
in  ihrer  ursprünglichen  Lage  ist :  diese  Figur  nennt  man  C  jlinder  ^). 

.j^  findet  sich  in  VII,  27  (=  gr.  29),  einem  Satze,  dessen  Wort- 
laut auch  sonst  von  dem  des  Originals  etwas  abweicht  (Text  nachK.) 

t^^  «V  «»  VW  IM 

<m  WM, 

Zu  deutsch :  Sind  zwei  Zahlen  im  Verhältniss  zu  einander 
Primzahlen,  imd  wird  jede  derselben  mit  sich  selbst  multiplicirt, 
80  ist  jedes  der  beiden  Quadrate  eine  Primzahl  im  Verhältniss 
zum  andei-n;  ebenso,  wenn  jedes  der  Quadrate  zweier  Primzahlen 
mit   seiner  Wurzel    multiplicirt    wird,    so   ist  jedes   der  beiden 

1)   \y^^^J^  (=*  v^^aIoÄ)   kommt   sonst   auch    in   der  Bedoutuug  „Axe"   vor 

(cf.  Nöldoke,  Tabari,  Uebersotzung  S.  37),  für  welchen  Bogriff  die  mathematische 
Terminologie  nur  das  Wort   A^m  kennt. 
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erhaltenen  Produote  ebenfalls  eine  Primzahl  im  Verhältniss  zmn 
andern,  und  so  fort  bei  den  äussern  Gliedern. 

Zur  folgenden  Terminologie,  f&r  deren  relative  Vollständig- 
keit ich  glaube  einstebn  zu  Jcönnen,  bemerke  ich,  dass  die  Aus- 
drücke in  eckigen  Klammem  einer  spfttem  Zeit  angehören  und 
▼on  mir  aus  den  Aufsätzen  S^dillots  und  Wöpckes  im  Nouveau 
Journal  Asiatique  und  im  Journal  Asiatique  excerpirt  sind,  ¥^Uirend 
ich  die  syrischen  Termini  (in  runden  Klammem)  aus  der  Göttinger 
Handschrift  der  Dialoge  des  Abtes  Severus  (fälschlich  genannt: 
,von  Tekrlt*  +  1240/41)  der  freundlichen  Bemühung  des  Professors 
Nöldeke,  meines  verehrten  Lehrers,  verdanke. 

Allgemeine  Raum-  und  Mass -Ausdrücke. 

continuum :   ytoJL^Ji  ^jül  —  ro  noaov  duagtafiivoy,  discretum : 

jJLAOAJUJt  ^«^1]  hcxelfuvosy  ngori&tjg:  fyoyA  So&tig:  |^^JLs^, 
j^jJla  (Dimension:  |«A2D,  auch:  |aajo)  [Lage:  %j^\      fAivQOP: 

SsX&ß^  J^  (JbyMQjüD)  f^^TQiiv:  jX5^  cXc  TO  oXow,  das  Ganze: 
jJLr,  fciu^>  fUgog:  f^.  ^  (tbJ^)  vfitgoxfr-  J-^^i 
OJüUßAfia-,    ^^UwnJiJ  vniQixfnv:    wXJI;         hXXdnuivi    ,jaJ»LJ 

Uav  Ü¥ai'.  ^^  SucifiQUV:  ^13-  juijxotf:  ^Jd  (|D9o/) 
nlarog:  (jo^  (1^^)  ßti^os'  u^tvr  (|o2DQ^)  f^^S,  Seite: 
JU:>,  v^*^  (t^^)  ^(^»  Grenze:  S^-  nigccg,  Ende:  iü4i  . 
)fiD ,  I^QfiD)  SidöTijfiaj  Abstand :  J^  TOfitj,  Schnitt- 
J^.Mxi  (in  einer  Linie:  |jui  ^^\)  fv&v^,  gerade: 
(••yL  opp.  )Q^j  und  wüb^JLO)  knintSog,  eben:  ^Sxmji, 
(üinrNfi)  iniqdvBiaj  Ebene:  h  ;,  -  :  nagcclXtjlog: 
fyA  (JSJ^il^  opp.  ^ot/)        oxfifia,  Figur :  J.XÄ   (Jä^OÖD/)  . 

Verba,  deren  Subject  der  construirende  Geometer  ist. 
Xafißavuv,  nehmen:  Ss>\    [üXri^f&vn  oft:  ^-^JyJJ        Ofifiüop 

iafiftdpuv:   '^  ^^  »  •*    .   t  r        xataaxBvd^up,  construiren:   j.^ 

mtyQaquVy  beschreiben:  jL:>,  J^4^      iyygaqeiVf  einbeschreib«i: 
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^  ft-^jj  ^  J^-4.-fi  niQiyQcufuv,  umbeschreiben :  ^3^.^  ^^^ 
Sys>  Jb4Ä  awioraa&aif  errichten:  ^.131  ayuVf  Sid/€iVy  ziehen:  i 
-,^t  [zuweilen  v-^  ^1]  (gezogen  werden:  jqSIi)  hxßalXuv, 
verlangem:  -j-i>l  (verlängert  werden:  ja-S^)  ngoüTi&ipait 
nctgaßaXXuv,  ansetzen:  oU^t  avpri&ivai,  zusammensetzen: 
V^j  (<2>^^)  ifii^tvyvvuv,  verbinden:  Ju^  (^)  rifivuv, 
durchschneiden:  clü  atfaiQiiv,  abschneiden:  J^os  («JtVd,  JQOld) 
afpaiQiiv,  wegnehmen:  Jü!  Siaigtiv,  theilen:  ^•-m'J»  (v^\d) 
i(faQii6^uv,  auf  einander  legen:  y^j  ivagfjio^uv,  einbeschreiben: 
j  ,b-:>  nBQiq>iQUv,  herumdrehen:  tot  cvfinktjfovvj  ver- 
vollständigen:  ^*. 

Verba,    deren    Subject   ein    geometrisches    Gebilde, 

besonders   die  Linie    ist. 

vnox€ia&ai,  supponi:  (j^^     änna&cu,  avfißdkluvj  treffen: 

p  t       avfißäXlea&ai,  sich  treffen:   ^JLäJI  (^i/)        tifivuv 

äXXriXovq,  sich  schneiden:  «J^üu        €?vai  ;ia(»£]^  s.  ^«(»o^iUi^iloy : 

^jt^        ^ccnn&ai,  berühren:  ^jJla        i/X€/v  &a,  hindurchgehen: 

IM 

v*^  ;L>  (^^kik  ;'^v)  dyeö&ai,  hindurchgehn :  s^  ^  ifininxuv. 
JLc  «jij  nQoaninTHv,  xaravTccv :  Jt  ^^^t  (LoSw  )QSjt  opp. 
^  %*Vt)  negiix^iv,  einschliessen :  Ji^L^I  («jl^ji«,  V^^^  ^♦**) 
nqotfaQfAO^uv ,  angesetzt  sein:  J..^»  avyxeJa&ai,  zusammen- 
gesetzt  sein:  v^(        SixiO&ai,  fassen:  JwaÄ        vnorUvuv  gegen- 

«V 

über  liegen :  J^  (jliM>)  iniata&r^yai,  ßtßrixivai  hni^  insistere, 
umschrieben  durch  JLx;  ohne  Verbum.  k^fagfio^uv^  congruent 
sein:     JLx^  Uulail.  ; 

Anm.     Dies  Venoichniiis  der  im  Euklid  vorkommenden  Verba  macht  keinen     , 
Anspruch  darauf,   vollständig  zu  sein;    besonders  zeigt  das  griechische  Original 
hier  eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit,  dass  von  einer  consoquent  befolgten  Ter-    .^ 
minologio   nicht   die   Rede   sein    kann.     Im   Allgemeinen    Iftsst   sich    behaupten, 
dass    die  Auswahl   an  Verben   bei  Ishftq    geringer,   bei  Ha^gä^  noch   erheblich    . 
grösser  bt  als  im  Originale. 
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Planimetrie   (Buch  I— IV). 

arsfUiov  (^  Aristot  anj^/iir^),  Punkt:  äI^jü  (jLpOQj)  [Qu8t& 

nch:  >U^]      7"^^^ 4  Linie :  Jbi»  (|ltaGD)      ^;i/;redoi/,  Flftche: 

^JsL^  (JlciM.^a)        ;'a>y/a,  Winkel:    >Lj^tj  (l'üCU  )        oxiXog, 

Schenkel:  O^L»  ^jfijt)      xo(>vqp97,  Scheitel:    ^K      6pi9>o^,   recht: 

^iÄ5  (  »•it)       «M/*iv^»  stumpf:  ^jL^  ()pMt)       oSwf,  spitz:  3L5»- 

(-^V)       (i/)  x«^€roc,  Senkrechte:    v3^.»,r,    pl.   sJu^l  ()}QX>x) 

vil^po^,  beim  Dreiecke  etc.:  pUj\!      rgiywvov:  <^^JÜl^      ^riUvpDr, 

Seite:    «ÜL^  (1^^)        ßMig,    Grundlinie:    {kX.fiL-3    (^gp«fiD|^) 

TtjQctywßoPi  ^j^'    S^aykfvov:   ^j^Jl^m^^     Stxaywvov:    r^w^ot^ 

nBrr&taiSaeaywvov:  'tLj^U  S.Jw^^  ^_tr^  ^  JjC^       noXvymyov: 

ij\^^\  ^  fJa^  (jlCüCU    l*k^  J1*CL**^)     nagakki]X6yQafi' 

fiog:  ^Lsoi\  t^j]y^      laonXivgog:  pXtoKt  <^^UJwo     rginliVQag, 

mgdnUvgog ,   ^roAt/^Xcvpo^ :  h^juJüI  ,   )Mji\ ,   '^^t  cl^l^'^l  3^ 

ro  og&aytiviov,   Bechteck   L  Ggs.  zum  Rhombus:  ^üül  ^hr- H 

u^jJ!       ro  iriQOfAfjxiSj  oblongum,  Rechteck  i.  Ggs.  zum  Quadrat: 


\   < 


(jkt.v^l  Camp,  helmuaym  ro  pOfißouSig:  ^julJü  ^,A,A-^Jt 
ro  tgank^iovi  o«^=uJl,  Camp,  helmuariphe  yvcifiwv:  a-JLc 
ro  nagankrjguifjia j  Ergänzungsparallelogramm:    ^»y»)!      xvxXog: 

kofUWQOQi  Jbid  (^po^^^l«;)  ^  ^x  roi;  xivigov,  Radius:  ^^Ä^ai 
i^tjJt  Jod  Tfir^fia,  Segment:  y  *  ^-»  '"^  rof^ivg,  Sector:  AJ^ 
Tf  «f^  xhrrgtp  ywvia,  Centriwinkel :  ä Jt jJt  ^^^  J^  jlül  xj^tjil 
ij  ly  T/iVfMtn  ymvla,  Peripherie winkel:  ä  JljJ!  KuLid  ^^  ^\  'Si^'y 
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(Sehne  jtbc^  «weiterer  Begriff  als   gp  ^  nn)  'n  ^  da  letztere  nur  die 

einem  Winkel  gegenüberliegende,  erstere  zugleich  die  einem  Bogen 
gegenüberliegende  Linie  heisst")  {Is\cd  nach  der  Definition  «Mittel- 
senkrechte  auf  einer  Ereissehne*). 

Stereometrie  (Buch  XI— XV) 
ro  arigMov,  Körper:  ^«,M<c:^wJt  (jaojtc^)  ariQiogt  solidns: 
^•JIä«  (]u2QM^)  xliaig:  oL5=üt  [Ud^]  (fxtQW  ymia, 
Ecke:  'fUM,j$\ji  xj^t;  tnoxiifjiivog,  subiectus:  ^y^y^  fAermfo^ 
sublimis:  u^  »  -  ^t  ^  ßtiaig,  Grundfläche:  BJ^b  (aLiX)):^) 
xoQWffi^  Spitze :  g«^  (nicht  bei  Is^äq).     Obere  und  untere  Chrund- 

fläche  XV,  4:  Ji^lft^  ^^^"^l  ^isuJt  ^«:x^02D.  '^^^^  couTex: 
*AA20,  ^V^JO  concav.)  ngicfia:  ^y^^^j^  (J;  n  CD  l)  xvßoqi 
wJüC«  (^pGOOUO)  xi;X*V(?ipo^ :  ÄJt^Jx^!,  gewöhnlich  mit  dem 
Zusätze:  8..jJl-ä-^m«wo  (jft^oi^) ^)  nvgafiig:  ^^Jpsa  (Uojoi) 
xtüpog:  ^JUL.%>,^  -^r^^  (^pOldo  a(paiQa:  g^  (Jv^fioo/) 
[u{5JLs]  «Sft'y-  ^g-  (Mantel  des  Cylinders:  Jb^o9*2D  jLouMkAjt 
Mantel  des  Kegels :  jbuODQJOiO  JLgLmAjl  Oberfläche  der  Kugel : 
jbk^;>OKY>/  jlGL».«^)    naQaXXtiXmintSov:  -Pl-JI  ^5;!^  JL:>^ 


7toXvid{)OV:  J^jjil\  -yl^  ^^^a-c:^  Tergaeägov:  AcUä  %^.\  »3 
(j^YQj  |x>DfiD/  s.  JÄOCU  i-  e-  Feuerfigur)  oxtdeögov :  J,u3  ö 
«A-tl«Ji   (M)/  J-Ä-DCSd/  i.  e.  LuMgur)       dwSexcisÖQOV:        iS'irt  »j 


SJu:Ld  s  Jixc  (j<üb\.)Q2D  {xsiDCd/  i-  e.  Spbärenfigur)  elxoaäedQov: 
»cXeLä  ^-AäJI  .3   (|«J«JO  l^QOCo/  i.  e.  Wasserfigur). 

Anm.    Da  eSdtdfOV'=Hvßo£  ist.  so  begnügt  sich  der  arabuche  Kuklid  mit 

der  letzteren  Bezeichnung;  der  Name  im  Syrischen  milsste  lauten  |^v</ JVN*W^/ 

i.  e.  Erdenfigur.  Woher  diese  mystische  Auffassung  der  ö  regulÄren  Polyeder 
bei  den  Syrern  stammt,  ist  mir  unbekannt;  Jedenfalls  hängt  sie  mit  andern 
phantaatischon  alchemistischen  oder  astrologischen  V^orstoUungen  zusammen. 

1)    Jb^AJ09^20    bedeutet    sonst    eine  Walze    zum    Glätten   des    Bodens    (ef 
Lagarde,  Oeoponica,  S.  9  Z.  20). 
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Arithmetik.    (Buch  VII— IX). 


vgl.  oben.       fiovdg:  äcX-s»-^,  Jc.^t 


agi&fAog : 
i^iog,  par:  ^^:  nefiöaögj  impar:  j^  ägriaxig  agTiog, 
pariter  par:  ^«-Jt  ^33  TtiQiffcdxig  nBQifföog,  impariter  im- 
par:  O-jUt  J^  ngtaxog,  Primzahl:  ^^\  nQvitog  ngog: 
^wL^t  öw&ixog:  \^  j^  riXeiog:  JJ  nQoaud'ivai,  addiren: 
jf;,  ou^l  t6  oXov,  Summe:  cy4^>\^\  äfpaiQBiv  subtrahiren: 
jofti  t6  XoiTtov  Rest:  Ju^,  vS^-^l  Ttokkankaaid^uv,  multi- 
pliciren:  <^-a3,  •_fl_rl  ;s^  SinkaöKx^etv:  s^ä-jua^  og&oyiiviov, 
Product:  v-i>.ä>  [»Multiplication*,  die  Thätigkeit  und  die  Rechnungs- 
art]       6  agi&fÄog  y^oiisvog   ix':   ^xb-^Jl ,  ^;:>uJt  (aus  zwei 

Faktoren),  ^»^M^rp^l  (aus  drei  Factoren),  ^^«Jt  (aus  zwei  gleichen 

«•  

Factoren),   ,^aji>cJI    (aus    drei  gleichen  Factoren)    [^^-i  =  Eukl. 

%ijö  =  X,  ^U  =  X*,  v^.-uJ'  =  X*;  ^j^t  Exponent].       o  noXXa- 

nla6iaa&ug,  Multiplicandus :  it^  o^.onjl  [o3^»Ji  ?]      6  ccgii^- 

uag  nokXanXaaiä^H    iavvov:    (^kJ>t3)  ^JLL^  j  OJk..jrJi  »^  j   ^-z-*  ; 

Umschreibung  von  Kubikzahl  (ladxig  laoq  ladxig)  in  VII,  def.  20 : 

dtaigüv,  dividiren:  ^^^M*Ji    [>'  t  -  '^  Division]       ofiwvv/aov  fiigog: 
[pi>  Bruch]       [*^^N*jm  Dividend,  xJLc  ^^j^-Jui  Divisor], 


Lehre  von  den  Proportionen.     (Buch  V  -VI). 

loyog^  proportio,  Verhilltniss :  xj^^      ävaloyia,  proportiona- 

Utas,  Proportion:  jo^U^c,  v^^um^Uj      ouoiog,  ähnlich:  *.xx-ii,  ioLis^ 

ouoloyog:       ^^  ts  ;     ^^Jj,   vJL^mn-w.;^       ävdkoyov,  proportionalis : 

dvnntnovß^vig ,    r^^ciprocus:    ^LJÜ«       dxoor,    iiusseres 


Bd.  XXXV. 


"iV^ 


302  Klcmiroih,  über  den  arabischen  EktkUd. 

Glied  einer  Proportion:  oJ?       i]  /liCfi  avdloyov,    die  mittlere 
Proportionale:  '»u^m*s1\  j  Ja^t       riyoiffievogy  antecedens:   ^»JüU 
inofievog,  consequens:   ^Us       tbt ayfiivog,  ordinatus:  ^   h  V  ;.<• 
TtraQayfiivogy  perturbatus :  oJa^ix«     avv&wig  sc.  Aoywy:  v^y  ^/ 
(i.  e.  a  +  b  :  b  =  c  +  d  :  d)       S^ai^ioigi   J^.a^aaj  (i.  e.  a— b:    g 
b  =  c — d  :  d)       hvaXka^,  alteme:  J.A^,   LüJu  til,  v^^Jju  üt,    ''» 

JoJljJI  Jbfi  u.  a.  (i.  e.  die  Veränderung  der  Proportion  a :  b  =  c :  d    », 

in  a :  c  ==  b  :  d)       ävanahv^  inversa  ratio  (i.  e.  Umstellung  der 
Glieder  in  beiden  Verhältnissen  einer  Proportion,  also  Verwandlung 

von  a  :  b  =  c  :  d  in  b  .:  a  =  d  :  c) :  ^,^ü„^  in  der  Def. ,   in  den 
Beweisen    meist   Ljl.  9  ll   r>  \d>\        ava(ftQoq>ri  conversio:  v^^i-JLä 

Siiöov ,   ex    aequo    /^i-  e    *  '      "^  V  .  ^  :    äLi  m.  ♦  W  X 


V  a  :  e  =3  c  :  i  J 


xä  fiiöa  offaigBiv:  S^^^Ü]  JoJL^I  äxgov  xai  fiiaov  koyaif, 
in  stetiger  Theilung:  ^^97^  >»-^  oU  KajmJ  J^  Ao/o^  Sinka- 
(TCO/v,  Verhaltniss  von  Flächen  zu  Linien:    -jJCäJu  äUi*   K  .^ 


inr      1 


(i.  e.  a  :  c,  wenn  a  :  b  =  b  :  c)      Xoyog  TgmXaaiwv,  Verhaltniss  von 

Körpern  zu  Linien :  ^  JoJu  KiLuo  KxjwmJ  (i.e.  a  :  d,  wenn  a  :  b   = 

b  :  c  =  c  :  d)    (üeber   die   beiden   letzten  Ausdrücke  vgl.  Kästner, 
Gesch.  der  Math,  in,  251  sq.). 

Lehre  vom  Incommensurabeln.     (Buch  X). 
avfi^irgogj  commensurabilis:  g6  .Li^      ccav^fUtgogy  incommen- 
surabilis:  wJ^Li^    --^       fiiyiatov  xoivov  fiixgov:    .IjUl^  ^«-ta-tl 
^JULj  ^6yJ^       avjUfjLBTgoi  firpcBi  sc.  ygafi^ai:  J^iail  ^  ^((j^i^    : 
av/üfiergoi  dvvdfAU,  i.  e.  Linien,    deren  Quadrate  commensurabel 
sind:    byiSl  J  ^.^KyLÄuo       g^irog,  rationalis:   s_ft   N   :  ^        ailo;'0^, 

irrationalis :  \Ji  h  ;.^    -xi       BVif'ela  (äXoyog)  fikai]-.    Ji^^yA   jii> 
og&oyiaviov  {aXoyov)  fAsaov:   J^^yt  fJLij^       6  {äkoyog)  ix  ovo 
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0  (äkojvs)  i^daniuv :  Juji\  »;  ätiotoftt^:  J.d.ai^l  'l  fteatK 
anoTofti/:  v-ji  li  J.*ii:i>j  ö;?r6»'  xai  fiiaov  öwafiivtj-.  j_=JOt 
ja^.^  OLJji^  J^  i^yij  cfi'o  ^Är«  Svvafiivtj  -.  i^j-ä-j  (^Alt 
~}^a,_y>  Jlc  (leiu  Qi}Tt>v  fiiaov  to  aXov  notovea:  u  ^jJt 
Ikw*  j^t  j.~«ij  LflUil'      f^er«  fiiaov  fiinnv  tÖ  ÖXov  notoiaa: 

Da  das  benutzt«  muthemabische  Capil«!  aus  den  Dialogen  des* 
tie  dürftige  Zusammen  stellang  von  Definitionen  ist, 
E  der   man   Weder  sprachlich  noch  sachlich  etwas  Neues  lernen 
so    mödit«    eine  Veröffentlichang    desselben  kaum  sich  der 
.   Terlohnen.     üni  so    mehr   bin   ich   verpflichtet ,    noch    zwei 
für    brigonometriscb«  Ileginffe  mitzutbeilen',    deren  Ba- 
'   »ich  trotz  der  einseitigen  und  unrichtigen  Erkllirung  un- 
erltennen    läsat:    )v— i-Jt  )  r?Q  \    bedeutet   die    Sinuslinie, 
I  |~>f\v  die  Cosinuslinie. 

Cap.  5.    Ha^gä^  und  Istiäq. 

Die  älteste  Euklid- Uehersetzung  ist  nicht  nur  das  iüteste 
■gclie  Werk  mttthemati sehen  Inhalls,  sondern  wahrscheinlich 
,L  Flügel.  Geschichte  der  Araber  2.  Aufl.  Leipz.  1804  S.  187) 
h  dis  erste  Ilebei-setzung  eines  griechischen  Werkes  ins  Arabische, 
n  nicht  annehmen  will,  daas  sie  schon  unter  dem 
Ifen  al-Manfflr  (vgl.  Ihn  ChaldÖn  UI.  101  und  Ha^.  Chalf.  OT, 
\  ftbo  zwischen  754  und  775,  veranstaltet  sei.  Denn  in  der 
i  QueUe  (Fibr.  8,  aiJö)  gut  ^aggilg  als  der  erste  Ueber- 
,  der  unter  Härrtn  (78G— 80'J)  und  unter  Ma'niän  (812—834) 
t  und  unter  jedem  dieser  beiden  Chalifen  eine  Euklid- Version 


■st  haben  soll,     (i'ilir. 


.  0. 


j  V*^J^\  . 


[  i.*lc}  _  ^>«L*I'  _^5  W^J  "^^i  Jj'Sl  j*;    -ijjL^b ;  ähnlich 

i  a.  a.  0.,  Hag.  Chalf.  I,  ;)S1,  'füsi  in  der  Einleitung,  u.  a.). 

)bl  dieser  Haggüg  auch  für  dun  alterten   Uehersetzer  des  Al- 

angesehn    wird,    so    wissen  wir  von  ihm  doch  nur  seinen 

ladigen  Namen       [<  j  ^j  ,_A.^.,i  ^  r-'"^^    ^^  Chaldlin: 

L  j~j  >-ä-^)  ""id  Meine  mehr  odor  weniger  bedeutungsvollen 

nen  ^ij  Jl    (z-  B.  in  K.)    und    '^yJl  (z.  B.  bei  Qif^').     Ob 
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er  des  Griechischen  mächtig  war,  oder  ob  er  sein  Werk  durch 
die  Vermitteliing  des  Syrischen  zu  Stande  brachte,  ist  uns  ebenso 
wenig  überliefert,  als  woher  er  seine  Vorlage  bekam,  und  ob  ihm 
dieselbe  in  mehr  als  einem  Exemplare  zugänglich  war. 

Da  sich  aber  Haggäg  durch  seinen  Namen  als  ächter  Muslim 
veiTäth,  ist  es  an  sich  höchst  unwahrscheinlich,  dass  er  syrisch 
verstanden  hat;  auch  pflegen  sich  bei  indirecten  Uebersetzungen 
leicht  Missverständnisse  einzuschleichen,  und  zwar  vielleicht  um 
so  eher,  je  sklavischer  der  Uebersetzer  des  Mittelgliedes  verfahren 
ist,  und  je  mehr  er  die  Bücksicht  auf  den  Sinn  und  auf  den  Geist 
der  eignen  Sprache  dem  Principe  einer  pedantischen  Wörtlichkeit 
unterordnete:  von  solchen  Missverständnissen  aber,  die  man  auf 
einen  syrischen  Text  zurückführen  könnte,  habe  ich  bei  Hagg4g 
keine  Spur  gefunden. 

Nach  den  Angaben  der  Vorrede  in  L.  veranstaltete  er  seine  erste 
Uebertragung  auf  Befehl  des  Ja^jä  ihn  [Chälid  ihn]  Barmak;  Ma'mün 
verlangte  später  von  ihm  einen  verbesserten  Auszug  seines  Werkes 

(»^UiÄi>!5  »j'^^^Ij  V^^^'  '^  v.*AÄi^  «^t  Vy^  o')'  worauf 
er  es  verbesserte  und  in  eine  präcisere  Form  brachte.  (aj^ÜjoI 
nj^^  äääjIj  »sh  Jf^  ^4JsJ>l5);  doch  vgl.  S.  309—10. 

Von  diesem  ältesten  arabischen  Euklid  sind  tms  wahrschein- 
lich nur  die  6  ersten  Bücher  in  L  erhalten;  deshalb  nennt  auch 
der  Katalog  diese  Handschrift  —  allerdings  mit  einer  Einschränkung 
—  einen    codex    unicus.     Nun   heisst   es   in   K   hinter   Buch   10: 

(denn  so  ist  ohne  Zweifel  zu  lesen)  kL^äjI  otj^t  jia^  i-y?  ^^J^^yJi 


Aber  trotz  dieser  Angabe  sind  Buch  11 — 13  in  K  von  den- 
selben Büchern  in  0  nicht  im  geringsten  zu  unterscheiden  und 
zeigen  auch  nicht  die  Eigenschaften,  welche  sonst  die  Uebersetzung 
des  Haggäg  charakterisiren.  Sollte  es  möglich  sein,  dass  die  falschen 
Ueberschriften  und  Unterschriften  bei  Buch  11 — 13  in  K  einem 
zufälligen  Schreibfehler  ihren  Ursprung  verdanken,  und  dass  die 
angeführte  Notiz  hinter  Buch  10  auf  falscher  Tradition  beruht*? 
Zwei  Gründe  bestimmen  mich,  anders  zu  urtheilen.  Erstens  zeigt 
sich  in  den  letzten  Büchern  stellenweise  eine  andere  Terminologie; 

z.  B.  heisst  hier  äXoyoq  nie  i_ö  ^ :  ^  ^^  sondern  ^^,     Zweitens 

ist  die  Uebersetzung  der  letzten  Bücher  eine  bei  weitem  freiere 
als  die  der  übrigen.  Dieser  zweite  Ginind  würde  allerdings  liin- 
fällig  werden,  wenn  sich  nachweisen  liesse,  divss  gerade  die  letzten 
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Bficher  im  griechischen  Originale  die  meisten  späteren  Yeränderongen 
er&hren  haben,  wie  sie  in  der  That  mit  den  meisten  späteren  Zu- 
sitzen  belastet  sind;  dann  wäre  es  nämlich  möglich,  dass  die 
arabische  üebersetznng  die  ursprünglichere  Textgestalt  repi^entirte. 
Dennoch  halte  ich  die  Annahme  für  wahrscheinlich,  dass  Ishäq  die 
stereometrischen  Bücher  gar  nicht  übersetzt  hat,  und  dass  Th4bit 
dieselben  —  allerdings  mit  grossen  Veränderungen  und  absicht- 
licher Anpassung  an  die  üebersetzung  des  Is^aq  —  aus  dem 
Werke  des  Haggäg  aufgenommen  hat. 

Viel  besser  als  über  Haggä^  sind  wir  über  den  zweiten  Euküd- 
üebersetzer  unterrichtet,  Abu  Ja^qÜb  Is^aq  ihn  Hunein,  (f  910) 
den  Sohn  des  berühmtesten  aller  arabischer  Uebersetzer,  ^unein 
ibn  Isf^q  aus  Hira,  des  christlichen  Diakonus  und  Leibarztes  des 
Chalifen  Mutawakkil  (847  —  861)  >).  Da  der  Vater  bei  weitem 
berühmter  war  als  der  Sohn,  so  darf  es  uns  nicht  wundem, 
dass  man  später  zuweilen  jenem  die  allgemein  bewunderte  Euklid- 
Version  zuschrieb  (Ibn  Chaldün  a.  a.  0.  Hag.  Chalf.  a.  a.  0.  Ibn 
Challikan  I,  147,  245);  aber  abgesehen  davon,  dass  Hunein  eine 
übermenschliche  Arbeitskraft  gehabt  haben  müsste,  wenn  alle  ihm 
zugeschriebenen  üebersetzungen  ausser  den  30  von  ihm  verfassten 
selbständigen  Werken  (Fihr.  S.  294;  dazu  hat  er  auch  noch  syr. 
Werke  geschrieben!)  wirklich  von  seiner  Hand  herrührten,  so 
steht  jene  Tradition  nicht  nur  im  Widerspruche  mit  altem  und 
zuverlässigem  Nachrichten,  sondern  auch  mit  den  Ueberschrifben 
und  ausdrücklichen  Angaben  der  Euklid- Handschriften.  Die  eben- 
&lls  irrige  Tradition,  dass  auch  Thabit  ibn  Qurra  eine  eigne  üeber- 
setzung geschrieben  habe  (Ibn  Chaldün  a.  a.  0.  Hag.  Chalf.  a.  a.  0. 
Tüsi  in  der  Einleitung.  Cod.  CCLXXX  bibl.  Medic.  Palat.  in  der 
Einleitung),  ist  darauf  zurückzuführen,  dass,  wie  wir  aus  den 
andern  Quellen  und  aus  den  meisten  Euklid-Handschriften  erfahren, 

Thabit  das  Werk  des  Ishäq  verbessert  hat  (^JLaöI)  ,  wie  es  scheint, 

mit  seiner  Zustimmung  oder  in  seinem  Auftrage,  da  Thabit  schon 
im  Jahre  901 ,  also  9  Jahre  vor  Is^äq  starb.  Ob  seine  Ver- 
besserung durchgreifend  war  oder  sich  nur  auf  einzelne  Ausdrücke 
erstreckte,  ob  sie  einen  philologisch -textkritischen  Charakter  hatte, 
oder  ob  sie  eine  mathematisch-sachliche  war,  d.  h.  ob  die  Kontrole 
über  die  Güte  der  Isfeaq'schen  Uebei-setzung  vermittelst  griechischer 
Euklidhandschriften  oder  nur  durch  die  subjective  mathematische 
Einsicht  des  Th&bit  geübt  wurde,  darüber  wird  sich  wohl  nie 
etwas  Genaues   ermitteln    lassen.     Ausser   der    oben    mitgetheilten 


1)  Von  dieser  Uobersetzung  hege  ich  die  feste  Ueberzeugung ,  dass  sie 
direct  ans  dem  Griechischen  geflossen  ist:  unzweifelhaft  verstand  Ishäq  griechisch 
ebenso  gat  wie  sein  Vater:  von  einer  syrischen  Vorlage  lesen  wir  nirgend  ein 
Wort ;  ja  wir  wissen  nicht  einmal ,  ob  es  je  einen  syrischen  Euklid  gegeben 
hat ,  und  einige  von  den  Kunstausdrücken  des  Scverus  scheinen  eher  den 
■rabischen  ab  den  griechischen  nachgebildet  zu  sein. 
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Anmerknng,  die  wenigstens  so  viel  beweist,  dass  Tb&bit  den 
griechischen  Euklid  eingesehen  hat,  habe  ich  nur  noch  eine  Notiz 
gefunden,   aus   der  wir  etwas  über  seine  Veränderungen  erfahren. 

Sie  steht  hinter  X,  18  und  lautet:    ^3>ÄJ  vi^oLÜ  xämJ  j  i-^<A>5 


Gerade  die  ausdrückliche  Erwähnung  dieser  Abweichung  Yom 
Griechischen  beweist  uns,  dass  sonst  geflissentliche  Verbesserungen 
des  Euklidischen  Wortlauts  nicht  vorkommen  werden,  zumal  in 
den  leichteren  Büchern.  Das  schwierigere  10.  Buch  ist  auch  das 
einzige,  in  welchem  sich  einige  sachliche  Anmerkungen  von  Thäbit 

finden,  z.  B.  hinter  17:  ^  LiJci-j  Jyb  vi^oLi!  iCÄi^J  ^  Ux>3 
gJa^l  ^  JyÜt  iiJi  J^  Ui!  iül  ^  5jc-j  U^L^  JMJLJl 
^  l  h.^w^  L^'n.jl  ^nIxmJI  (Aju   UmC  ^».wj   [B]<>^:fü  Q^y^   Uxw^ 

(Dies  Bedenken  beweist  aufs  deutlichste,  dass  X,  25  auch  im 
Griechischen  damals  nicht  vorhanden  war)  und  hinter  19:  ^^^oU^Lä 

Die  Uebersetzung  des  Ishäq  ohne  die  Verbesserungen  des 
Thabit  wird  sich  wahrscheinlich  ebenso  wenig  erhalten  haben  wie 
die  ursprüngliche  uebersetzung  des  Haggäg;  die  Abweichungen 
der  Handschriften  von  einander  beruhen  also  wohl  in  keinem  Falle 
darauf,  dass  uns  verschiedene  Recensionen  des  Haggäg  sehen  und 
Ishaq'schen  Euklid  vorliegen,  sondern  auf  unwillkürlichen  oder  , 
willkürlichen  Veränderungen  der  Abschreiber,  die  um  so  freier 
schalten  durften,  je  mehr  sie  den  mathematischen  Stoß"  beherrschten, 
und  je  mehr  sie  für  die  praktischen  Bedürfnisse  der  Schule  ab- 
schrieben. Betrachtet  man  den  Euklid  als  Schulbuch,  so  muss  man 
sich  sogar  wundem,  dass  die  Textdifferenzen  der  verschiedenen 
Hiuidschriften  nicht  noch  viel  bedeutender  sind.  K  und  0  sind 
in  nicht  wenigen  Sätzen  ohne  die  geringste  Variante,  imd  auch  die 
stellenweise  sich  findenden  auffallend  grossen  Varianten  in  den 
B«»weisen  sind  gewöhnlich  so  beschaffen ,  dass  man  aus  ihrer  ge- 
nauen Vergleichung  den  gemeinsamen  Archetypus  reconstruiren  und  ' 
den   griechischen   Grundtext   wiedererkennen   kann.     Ich   gebe    im 
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Folgenden  ein  Beispiel  einer  Textdifferenz  zwischen  K  und  0  im 
Grossen,  bemerae  aber  ausdrücklich,  dass  man  neben  jeden  so  ver- 
schieden überlieferten  Satz  mindestens  zehn  bis  fünfzehn  andere 
stellen  kann,  bei  denen  die  handschriftlichen  Verschiedenheiten  im 
Wortlaute  kaum  der  Bede  werth  sind. 

K. 

^  ^  KJLiUJl  ^  J  J^jUiJt 

ör  ^T  Juu  La:  L^  ^^  ^UÜ! 

^T  ^yCJj  HJ^I^  K-t^-^  ^  kJl^  7  ö  ~  V  T  ^'^1  o^^ 

^  ^!  Juu  JlX£  L^  ,j>mJ  mI  i^\i  UJ  Ouu 
i^-J  (L  ^S)  "i  ^  y.JJJÖ  iJLi-  J*j  oju:  L^  ^j^  »Jt  üb 

j*  okx*!  jji!  j^yüj  7  ~  J-aAs  «Axt  ^y;.  ^  ^^U  Uu!  *ju 

^  J»  ^  «5J6  jjujj  ^  v3uu  ^  ^^  u^  \J^  o^ljuJJ 
^  o^  o'  '^'  *^  '•'^-5  r^^  ^^  "^^^^  '^^    ^"^  ^^^^  ^^^^  ®^ 

werthloser  qL^;^!  er  /^'  '^^  • 

0. 

^  jj>l  Jou  JvXfi  L^  ,j-.JLs  ^tiJt  J^  "^  t^ 

'i  T  Jb*^!^  HJ^t^  Ä-f^  ^^  '^l>^  ^  ^  S  ^  '  ^''^'  o'  *^^ 
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o  -  . 


'^^  ^^y^   vb5JÖ  ^\^  ^L<3  kAj  ^^wXJi  y\xj  OJ^  L*^  ^j^  *J!   Us 

t 

Zahlenbeispiel:  t  =  16,  uJ  =  24,  _  =  36,  o  =  54,  v=  81, 
3  ==  4,  ^  =  6,  i?  =  9. 

Man   vergleiche   den    jipriechiscben  Text,   und   man    wird  sich 
leicht   überzeugen,    dass    hier   nicht   die   doppelte  Recension  einer     ' 
üebersetzung ,    sondern   die  willkürlich  veränderten  und  gekünten 
Abschriften  derselben  Recension  vorliegen. 

ngoxaaig  g'  (ed.  August.    Berl.  1826). 

*tav  iSaiv  onoaoiovv  agi&fioi  iiijg  avdXoyoVy  6  di  ngwxoi 
Tov  devTBQov  fii)  ustqI}  •  oi'Si  äkkog  oiSeig  ovSiva  fUiQrfiu. 

"Earooaav  onoGoiolv  agi&ixoi  iir,g  ccpdloyov,  oi  ABFdE^ 
6  Se  A  TOV  B  fif)  fiBTQeiTCD'  ie/w  otl  ovdi  äkXog  ovSüg  ovSm 
fASTgriOei, 

(hl  ^iv  üvv  oi  ABFJE  iitjg  akXijlovg  ov  furgovaiy  (fa- 
vsgcv  ovöi  ycxQ  o  A  tov  B  fiiTgsl.  Aiyw  Srj  oti  ovdi  aÜog 
oväeig  oi'äiva  fiBTQr]aBi. 

El   ydg   Svrarov  '  ^irgHTU)  6  A  xov  F,     Kai  o(foi  u6iV 
oi   ABF  ToaovToi    eih](f&(oaap    ^Aci^;^t(Troe  agi&fioi   tdiv  xov 
airov  koyov  tyoviwv  roig  A  BF  oi  ZH0,     Kai  inü  oi  ZlM    ^ 
hv   ra5   avr^  Xoyrp  eiai  rolg  ABF^  xai  iariv  laov  ro  nXij&iiS    j 
TMv  ABF  T(p   nkiitfu    Twv  ZI  IS  •  öttaov  äga  karlv  tag  o  Ä  ^ 
ngog  ror  F,   ovtiog   6  Z  ngog   xov  0.     Kai   hnd  iöxiv  «?  o   • 
A   ngog   rov  B,    ovrwg   6  Z  ngog   rov  jtf,  ov  fiiBtQBi  dk  o  A  \ 
TOV  B.  ov  jLieTgei  ägu  oiSe  6  Z  tov  H  *  ovx  äga  (lovag  icxit  i. 
0  Z,   ii   ydg   ^ovdg   ndvTa   dgi&fiov  fiergeiy   xai  üaiv  oi  2B 
ngioTüv  ngog   dkk/jkovg  *   ovSi   6  Z  dga  rov  0  fiergd.     Kai  * 
iöTiv  (hg  6  Z  ngog  tov  0,  ovTiag  b  A  ngog  tov  F  •  ovii  o  i 
dga  TOV  F  fiSTgsi.    Vfioiiog  Öf)  Seiio^sv  ori  ovdi  dXkog  ovSui    , 
ovdiva  fiBTgei  •  onsg  tSei  deJ^ai. 
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Ich  bin  überzeugt ,  dass  eine  Ausgabe  des  Is^äq  -  Thd- 
bit'schen  Euklid  sich  der  Mühe  verlohnen  und  leicht  würde  zu 
Stande  bringen  lassen,  wenn  auch  der  Herausgeber  nicht  umhin 
können  würde,  mehr  als  zwei  Handschriften  zu  Rathe  zu  ziehen. 
Dagegen  würde  die  Veröffentlichung  von  L  nur  einen  geringen 
Werth  für  die  Textkritik  des  griechischen  Euklid  haben.  Um 
dies  zu  beweisen,  gebe  ich  eine  kurze  Charakteristik  der  Qaggä^- 
sehen  Uebertragung.  Man  kann  die  Hauptkennzeichen  derselben 
unter  folgenden  vier  Gesichtspunkten  zuscimmenfassen. 

1)  Die  Beweise  sind,  wie  oben  erwähnt,  mit  einer  Menge  von 
ausdrücklichen  Bück  Verweisungen  auf  frühere  Sätze  belastet.     Aber 

während  T^si   dasselbe   mit  einem  Worte  "jjCiJb  thut,   braucht 
Haggag  mannichfaltige  und  umständliche  Redensarten,  wie  (^JÜb" 

iUAÄlt   u.  a.     Auch   bei    den  immer   wiederkehrenden  einfachst-en 

Constructionen  ist  Haggag  unermüdlich  in  der  Verweisung  auf  die- 
jenigen Stellen,  in  welchen  diese  Constructionen  zum  ersten  Male 

Yorkommen,   ebenfalls   mit   einer  langweiligen  Formel:   .-.^uü^ 


Ki'JuJl.     Ja   selbst   der  Schluss    hat  manchmal  noch  eine  Rück- 

Terweisung   in  der  Form:  ^  ^-^  \a  J^Jl^  J^CiJt  tJ^  j  j»jJ  li'us 

jÜUuJ?  ^  "JjCäJI  .     Dieser   und   die   beiden   folgenden  Punkte 

bewirken,  dass  der  Euklid  des  Haggag  bei  weitem  umfangi-eicher 
ist  als  der  des  Is^iäq. 

2)  Während  Is\iaq  im  Beweisverfahren  den  Untersatz  einfach 
mit  ^  (=  Ji),  den  Schlusssatz  mit  o  (=  uqo)  einleitet  und  die 

stirkeren  Partikeln  ^^Jü  und    .  öt  nur  selten  verwendet,  bevorzugt 

{ia^g&g  diese  letzteren  und  hat  ausserdem  eine  Menge  Wendungen, 
tfe  im  griechischen  Originale  nur  vereinzelt  oder  gar  nicht  vor- 
kommen ,  nämlich  zur  Einführung  des  Untersatzes :   ,-w^t  ^^ 

JkMi  ^y^  —  lLLj  \jS^  —  Uä>  j  lITj  —  e^JLj»  sXi  ^  u.  a.. 


zur  Einführung  des  Schlusssatzes:    \3\  .mj^^  (1*31  ^j«^) 

Vi  ^x»^  —  Qj^  ^1  v^Äo  —  ^jSii  ^.,1  ^y»  j]Js\j  ^j^   u.  a. 
'^kfarend   Is^^  beim   abgekürzten   Schluss  verfahren   die   Glieder, 
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für  welche  ein  besonderer  Beweis  nicht  geführt  wird,  einüach  mit 
vt5üj^3  anreiht,  hat  Qagga^  auch  hier  vrieder  eine  Auswahl  von 

Phrasen,    wie  ^^^„La-ä-j  ^La-aJ|  Iv\J>  JJUj^   oder   tj^  JJUjj 

«• 

3)  In  den  arithmetischen  Büchern,  in  der  Lehre  von  der 
Proportionalität,  in  den  Anwendungen  des  Pythagorftischen  Lehr- 
satzes, überhaupt  überall,  wo  es  möglich  ist,  werden  die  Beweise 
durch  Zahlenbeispiele   veranschaulicht,   welche    durch  die  Formel 

{joJ6  ^  ö\\X^\  ^^  fcJÜuo  angekündigt  werden.     Ich  hätte  kaum 

daran  gedacht,  diese  für  die  Zwecke  der  Schule  berechneten,  aber 
wissenschaftlich  unwichtigen  und  für  uns  sehr  gleichgültigen  Bei- 
spiele, die  in  L  von  dem  Commentare  des  Nairtzt  äusserlich  nicht 
abgesondert  sind,  auf  die  Urheberschaft  des  l^aggag  selber  zurück- 
zuführen, wenn  mir  nicht  Steinschneider  mitgetheilt  hätte,  dass 
die  in  der  hebräischen  Euklid-Handschrift  zu  München  am  Bande 
bemerkten  Beweise  durch  Zahlen  ausdrücklich  als  Varianten  aus 
Haggä^  bezeichnet  wären.  Freilich  beweist  diese  Angabe  des 
jüdischen  Uebersetzers  nur,  dass  diese  Zusätze  in  den  Exemplaren 
des  9ag^&^  standen,  nicht  dass  l^a^g&g  ihr  Urheber  ist 

4)  Während  die  Terminologie  des  Is\]i&q  einfach  und  conse- 
quent  ist,  so  scheint  Hagg&^  geradezu  absichtlich  unter  den  Aus- 
drücken zu  wechseln,  um  die  Eintönigkeit  des  mathematischen 
Stiles  zu  verringern.    Z.  B.  übersetzt  Ishäq  das  mg  irv^tv  (beliebig) 

fast  stets  mit  vJL-ä-jI  L^  v^ä-xJ";  dagegen  wechselt  ^aggag  in 
der  üebersetzung  des  Begriffs  „der  Theilung  in  zwei  beliebige 
Theile"  zwischen  den  Ausdrücken  ÜL/  ^^w^*«-«*^  ^L^-a-»,^,q  >  — 
\^:i/^Q    s^jm'*i  ic\  ..wm»>mJu  _  «ooid^  ^.„Aaj   X  ».om'*>  ^A».»»*i>^  u.  a.     «Von 

beiden  Seiten  einer  Gleichung  Gleiches  subtrahiren*  heisst  bei 
Ishäq  fast  regelmässig  ^Ji-il ,  bei  Ha^gäg  dagegen  bald  ^«jüt, 
bald    >  ö  ...\     bald    J^-^.     Manche  Worte    des    Haggag   klingen 

gesucht  wie  n^Li  (füi-  Ish.  dJS)  oder  sind  geradezu  ungewöhnlich 

wie    \y\   (für  Ish.  (j:oJ). 

Bei  diesen  bedeutenden  Abweichungen  der  beiden  alten  ara- 
bischen Euklid-Versionen  von  einander  muss  es  uns  um  so  mehr 
auffallen,  dass  in  den  Definitionen  und  nackten,  d.  h.  von  Beispiel 
und  Beweis  entblössten,  Lehrsätzen  oft  eine  wörtliche  Ueberein- 
stimmung  herrscht.  Man  kann  sich  diesen  Umstand  nur  durch 
die    auch   an    sich    sehr  natürliche  Annahme  erklären,   dass  Is^iaq 
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diese  allgemeinen  Sätze  der  Elemente,  die  man  zu  seiner  Zeit  in 
den  Schulen  wohl  schon  allgemein  auswendig  wusste,  gar  nicht 
¥on  Neuem  übersetzte,  sondern  mit  einigen  Aenderungen  in  sein 
Werk  au&ahm.  Wagt  doch  auch  '^tsl  nur  in  beschränktem  Masse, 
an  der  Tradition  zu  rütteln,  obwohl  er  in  hohem  Grade  die  Fähig- 
keit besitzt,  umständlich  oder  schwer  verständlich  ausgedrückte 
Sätze  eleganter  zu  formuliren. 

Ich  gebe  nun  zwei  Lehrsätze  des  5.  Buches  in  Ha^gäg^s  und 
Isbaq's  Fassung,  aber  ohne  die  Zahlenbeispiele  des  ersteren,  damit 
der  Leser  selber  sich  ein  Urtheil  über  die  beiden  Uebersetzungen 
bilden  kann. 

Haggäg. 
-  ^  >   —  _  •  _ 

0'^  o'^  3  c5^  ^b  ^-^=^'  » j'*^^  o^  J  j'^^^  l5^  '"^b  o^ 
jiJüU)  v«^  I  (JmvAäI  ^u^LmJ:^  ol-AAot  L«^^  »J  La^  ^^j-a^^Lamwo  LqI^ 
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L^!  ^  3  ^  kxStj  ^LT  ^!  J  ^\^  o^^L^  »  5  J^! 
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^lJU.[i!|  Ka^  ^^,Ls  iLj^Uj:/!  vJljuto!  I4J  jc>!5  ^LiU  ool/  ül 

^    (jaiU         Jt      IfA^tJtJ      L^LjUSot      XA.JMjy     (J^^     ^t     L^JI3- 

JoL*-^!  ^^  »o  3  Lo  JJLo  ^  öL*-Ä?l  Q^  V'  &  «^  V'  c5^-^ 

öjLx;^  j   JJjo  L^  J^J>l5  JJ"  ^r^*^  iü^L^Juo  iwo  ^  Jo  j-f>UU   Liijl^    ^ 

Isliaq.     (Av.) 
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»  ^  J  »^  V-->  J^  ^  f 
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Man  sieht  schon  aus  diesen  zwei  Beispielen,  dass  die  Ueber- 
Setzung  des  Isl^äq  bei  weitem  wortgetreuer  ist  als  die  des  Ha^g&g. 
Dem  letzteren  scheint  es  überhaupt  weniger  darauf  angekommen 
zu  sein,  ein  zuverlässiges  Abbild  des  Originals  zu  liefern,  als 
darauf,  ein  möglichst  brauchbares  und  bequemes  mathematisches 
Schulbuch  zu  schreiben.  Darauf  deuten  die  Bückverweisungen, 
die  Zahlenbeispiele,  die  freiere  Pormulirung  der  Sätze,  die  Er- 
weiterung der  Beweise.  So  ist  es  auch  erklärlich,  wie  Isl^aq 
darauf  kommen  konnte,  eine  neue  Uebersetzung  zu  imtemehmen. 
Dass  derselbe  nicht  nur  das  griechische  Original,  sondern  auch 
das  Werk  des  Hagg4g  benutzt  hat,  ist  nüBhr  als  wahrscheinlich. 
Wie  käme  es  sonst,  dass  in  dem  zweiten  der  vorstehenden  Sätze 
beide  Uebersetzer  in  der  Buchstabenbezeichnung  das  y^  auslassen? 

Ich  glaube  indess,  dass  der  Umstand,  dass  zwischen  Qag^4g  und 
Is^aq  auch  in  den  Fällen,  wo  unser  Euklid  einen  wesentlich  andern 
Text  hat,  keine  wesentliche  sachliche  Differenz  besteht,  noch  einen 
bei  weitem  bedeutendem  Erklärungsgnind  verlangt,  nämlich  den, 
dass  das  griechische  Original,  wenigstens  in  den  im  Oriente  ver- 
breiteten Exemplaren,  vor  1000  Jahren  noch  eine  andere  Gestalt 
hatte  als  diejenige,  in  welcher  es  uns  jetzt  vorliegt 

Cap.  6.    Sachliche  Abweichungen  des  arabischen  Euklid 

vom  griechischen. 

Die  Ausgaben  des  griechischen  Euklid  enthalten  ausser  den 
Lehrsätzen,  Definitionen  u.  s.  w.  noch  als  Bestandtheile  des  Textes 
etwa  1)  17  zweite  Beweise  (a^Aw^*)»  2)  30  Corollarien  (nogiafiara), 
3)  19  krj^fiuTay  4)  8  a^oXta,  5)  die  Erklärung  von  ccvdkvaig 
und  avv&eaig  hinter  XIII,  5  und  die  Anwendung  beider  Beweis- 
methoden auf  die  vorangehenden  5  Lehrsätze.  Dieser  letztere 
Passus  fehlt  im  Arabischen  und  ist  wohl  ein  späterer  Zusatz. 
Ebenso  fehlen  die  Xrjfifiara  und  a^oXia^  die  schon  ihr  eigener 
Name  verdächtigt,  während  die  Herausgeber  nur  aus  mathema- 
tischen und  „Würdigkeits" -Rücksichten  die  einen  in  den  Text  auf- 
nehmen, die  andern  in  die  Varianten  verweisen.  Auch  von  den 
Corollarien    fehlen    im   arabischen  Euklid  bei  weitem  die  meisten; 
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nur  wenige  sind  in  derselben  Form  vorhanden  wie  bei  VI,  8, 
Vm,  2,  X,  3;  dagegen  finden  sich  hier  und  da  kleinere  Zusätze, 
welche  der  griechische  Enklid  nicht  enthält,  wie  die  beiden 
folgenden  hinter  Vm,  14  und  Vm,  15  (K): 


d.  b.   Wenn   x*   kein  Theil  von  y*,  und  wenn  x'  kein  Theil  von 
r'  ist,  so  ist  auch  x  kein  Theil  von  y,  und  umgekehrt. 

Von  den  zweiten  Beweisen  sind  nur  die  bei  X,  102  und  103 
ige,  106  und  107)  vorhanden,  wo  sie  die  Stelle  der  fehlenden 
ersten  Beweise  vertreten;  dagegen  sind  einige  aXXwq  wie  bei 
VL  31  (gr.  32),  Vm,  4  und  6  dem  arabischen  Euklid  eigen- 
thümlich. 

Die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Menge  und  Art  der  Zu- 
sätze beweist  meines  Erachtens,  dass  sie  spätem  Datums  sind 
and  nicht  von  Euklid  stammen.  Man  wird  sich  also  gewöhnen 
müssen,  auch  die  inhaltlich  werthvollsten  CoroUarien  und  Lemmen, 
selbst  wenn  sie  zur  objectiven  Vollständigkeit  und  Stichhaltigkeit 
oder  zum  subjecüven  Verständniss  der  Beweise  erforderlich  zu 
sein  scheinen,  mit  argwöhnischerem  Auge  anzusehn  und  nicht  ihr 
ursprüngliches  Fehlen  von  vornherein  deshalb  für  unmöglich  zu 
halten,  weil  Euklid  etwas  so  Wichtiges  nicht  könne  ausgelassen 
haben.  Weshalb  will  man  späteren  Mathematikern  nicht  das  Ver- 
dienst zugestehn,  einzelne  Lücken  in  den  Elementen  geschickt 
ergänzt  zu  haben  ?  Auch  in  den  Beweisen  selbst  ist  Manches,  auf 
dessen  euklidischen  Ursprung  man  sich  nicht  verlassen  kann,  wenn 
man  nicht  den  arabischen  Uebersetzem  willkürliche  Aenderungen 
vorwerfen  wilL  Dazu  gehören  die  Recapitulationen  des  Lehrsatzes 
am  Ende  des  Beweises,  welche  bald  in  der  Uebersetzung  stehen, 
wo  sie  im  Originale  fehlen,  bald  dort  fehlen,  während  sie  hier 
stehen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  wörtlichen  Anführungen 
eines  Grundsatzes  oder  früher  bewiesenen  Lehrsatzes  in  der  Mitte 
des  Beweises.  Auch  hier  deckt  sich  die  Uebersetzung  nicht  immer 
mit  dem  Originale,  und  in  allen  diesen  Fällen  halte  ich  es  für 
wahrscheinlicher,  dass  den  Arabern  ein  anderer  Text  vorgelegen 
hat,  als  dass  sie  den  uns  bekannten  Text  willkürlich  verändert 
haben.  Sowohl  diese  Citate  wie  jene  Recapitulationen  sind  wohl 
Glossen,  die  erst  später  in  den  Text  aufgenommen,  aber  nicht 
gleiehmftssig  in  alle  Handschriften  eingedrungen  sind.  Ueberhaupt 
bat  sich  mir  bei  der  Vergleichung  des  arabischen  Euklid  mit  dem 
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griechischen  die  Ueberzeugung  aufgedrängt,  nicht  zwar,  dass  jener 
in  allen  Fällen  den  besseren  und  ursprünglicheren  Text  repräsen- 
tirt,  aber  dass  er  uns  nöthigt  auf  ein  griechisches  Original  zurück- 
zuschliessen ,  welches  bei  weitem  kürzer,  gleichmässiger  und  ein* 
förmiger  war  als  in  unsem  Ausgaben. 

Wie  schon  bemerkt,  zeichnen  sich  besonders  die  stereo- 
metrischen Bücher,  also  Buch  XI — XIII,  im  arabischen  Euklid 
durch  das  Fehlen  der  Zusätze  und  durch  eine  kürzere  Fassung 
der  Beweise  aus.  Man  vergleiche  z.  B.  die  arabische  und  die 
griechische  Gestalt  von  XII,  6  (gr.  7). 

^  3   J^JLäJI  (K) 


Ä'»r<^ 


B 


:   ik-^t,^  (^ö'A-j  iüjLcli  ^J:;jJt  J^^-i^^uU  ^L^wwwo  ^^  j  x-^i^  ^>^t^ 

i.       . — .- 

M  A  -      —  i« 
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3X7 


Varianten  ans  0.     1)  »Ju  ti*-IjL*.     2)  jftji^sul   j_^.i*i^  cy* 


ngöraaie  ^  (Eukl.- Ausgabe  von  Augast,  Berlin  1826). 


Iläv   ngla/ia    XQiyayov    iyov   ßüaiv   itaigtlrat   eig   Tpsie 
nvQBfilSas  taag  äXX>!i,ais  TQiywvovg  ßäßug  t^'^vaag. 

'Earu  npiofia,  ov  ßäats  f^v  ro  ABT  TQiyotvov,  äntvav- 
xiow  di  rd  ^EZ'  Xiytu  oti  ro  ABF/tEZ  nglofia  SuttpslTixi 
(JC  r(ftii  nvQafiiSaq  lOag  ai.lr,laig  rpiynivovg  ßäouq  ij^avHae. 
'EnB^evxd-omav  yap  ai  B/l  ET  PJ.  Kai  intl  naQaXkrjXo- 
jKafifiöv  tan  rö  ABEä,  SiäfitiQoq  äi  avjov  ^  BJ-  taov  äga 
kitt  t6  ABä  TQiywvov  r^  E3B  r^iytövii}  ■  xccl  r,  avgafiie 
•po,  iK  ßäatg  fikv  ro  ABd  Tgiywvov,  xoQVffi]  8i  ro  F  atjfuJov. 
1(1}  torl  nvpa/iiät,  ^g  ßäotg  fiiv  tarv  ro  E^äB  TQiyuivov,  xogvtfi^ 
U  t6  r  <nj/tsiov.  'AXX'  n  nvpa/iis,  »Js  ßdoig  l^  to^i  tö  EdB 
tftjtivov,  xopvy^  Si  TÖ  r  OTjfttiov,  i}  avi}j  ieri  nvQaftiöi,  ■^ 
fimns  u4i>  itfrt  tÖ  EBF  rgiyuvov,  xoffvrpt]  3i  rö  J  arjfitiav, 
imö  YOf  rmf  avTÜv  imn^wv  mgiixtruf  xai  nvpafilg  äga, 
j;  ßüetg  fUv  ieTt  rö  ABJ  xgtymvov,  xogvffj  äi  ro  F  srifitlov, 
Inf  iajl  avQO/iiSt,  ■^g  ßäatg  ftiv  icrt  rö  EBF  %Qiymvov,  xogvipT) 
n  t6  J  atjftitov.  IläXiv,  tml  naQaXXfiXöygafifiöv  lart  rö 
ZrBE,  SutfUtQog  Si  ai/rov  ij  FE,  taov  kari  rö  EFZ  rglyiiivov 
,tM  VBE  Tfuj-miip'  xai  nuga/tig  äga,  rig  ßccatg  fiiv  tan.  rd 
SEr  xglftwo*,   xogvffii  8i  rö  J  arjfitiov,   latj  ioTi  nvgaftiSt, 
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fjg  ßdaig  fiiv  iari  t6  EFZ  xQiyiovov^  xogvtffi  Si  t6  J  atjfAMiOV, 
*H  Si  nvgafilg^  rjs  ßdcig  uiv  kari  rö  BFE  rgiywvov^  xoQWfrt 
Se  t6  J  iffifiatov^  tar^  iäti^d-rj  nvgafilSiy  ^g  ßdaig  lUv  hat$  xo 
ABJ  TQlyojvoVf  xoQvqfi]  Sh  ro  F  arjfitlm^  *  xal  nvgafug  &Qa^ 
f)g  ßäaig  fufv  kari^  ro  FEZ  rgiyoovov,  xogvtprj  Sk  ro  J  imfuiov^ 
tat]  karl  nvgafilSi^  f^g  ßdaig  fiiv  kari.  rö  ABJ  rglyuivop,  xo- 
gv(pri  Si  t6  F  atiu&ov  Si^^jgtjTcu  äga  tc  ABFJEZ  ngiafia 
Big  rgiig  nvgafiiSag  Haag  dkXijkaig  rgiywvovg  kxovaag  ßdöug' 
oneg  iSst.  SbH^oi, 

Es  folgt  noch  ein  nogiafAa,  welches  in  den  arabischen  Hand- 
schriften fehlt. 

Uebersetzung  des  arabischen  Textes. 

Jedes  Prisma  mit  dreieckiger  Basis  lässt  sich  zerlegen  in 
drei  gleiche  Pyramiden  mit  dreieckiger  Basis. 

Beispiel.  Von  dem  Prisma  ABFJEZ  sei  das  Dreieck  FZJ 
die  Basis ;  ich  behaupte,  dass  sich  das  Prisma  ABFJEZ  in  drei 
gleiche  Pyramiden  mit  dreieckiger  Basis  zerlegen  lässt 

Beweis.  Wir  ziehen  die  Linien  BJ,  BZ  und  ZE^  so  ist 
die  Pyramide,  deren  Basis  das  Dreieck  FBJ^  und  deren  Spitze  Z 
ist,  gleich  der  Pyramide  mit  der  Basis  BJE  und  der  Spitze  Z. 
Nun  ist  aber  die  Pyramide,  deren  Basis  das  Dreieck  BJE,  und 
deren  Spitze  Z  ist,  gleich  der  Pyramide,  deren  Basis  das  Dreieck 
AEZ,  und  deren  Spitze  B  ist.  Also  ist  die  Pyramide,  deren 
Basis  das  Dreieck  FBJy  und  deren  Spitze  Z  ist,  gleich  der  Py-  - 
ramide,  deren  Basis  das  Dreieck  AEZ,  und  deren  Spitze  B  ist 
Also  ist  das  Prisma  ABFJEZ  in  drei  gleiche  Pyramiden  zerlegt,  * 
deren  Basen  die  Dreiecke  FBJ,  BJE  und  ÄEZ,  und  deren 
Spitzen  die  Punkte  B  und  Z  sind.     Q.  e.  d. 

Obwohl  man  in  dem  arabischen  Beweise  die  Begründung  des 
Untersatzes  vermisst,    so  scheinen  mir  doch  Zusätze  im  Originale 
erklärlicher   als  Auslassungen   in   der  Uebersetzung;    auch  glaube    ^ 
ich    nicht,    dass    es   des  Euklid  unwürdig  sei,    nur  den  Gang  des    ^ 
Beweises  anzudeuten,  ohne  ihn  in  allen  Theilen  auszuführen  ^). 

Die  sachlichen  Differenzen  zwischen  dem  arabischen  und  dem 
griecliischen  Euklid   beschränken   sich   aber   nicht   auf  die  letzten 
I3ücher,    sondern   gehen    durch    das   ganze  Werk;    am   geringsten    "* 
sind   sie  in  den  Büchern  1 — 4  und  7 — 9,   beträchtlicher  in  Bach    . 
5 — 6,  sehr  bedeutend  in  Buch  10.     Ich  begnüge  mich  damit,  nur 
als  Probe  aus  dem  6.  Buche  einen  Satz  mitzutheilen,  dessen  ara-    ,j 
bische  Gestalt   auf  mich  den  Eindruck  einer  grösseren  Ursprüng- 
lichkeit macht.  X 

1)  Einige   andere  Lehrsätze   aus  Buch  XI — XIII    werden    an  einer  andern    ^> 
Stelle   vcröiientlicht.     Uebrigens    bemerke   ich,   dass  ich  Buch  XIII — XV,    ent- 
haltend  die  Lehre   von    den   5    regulären  Polyedern,    vollständig  abgeschrieben    ; 
und  coUationirt  habe  und  mir  eine  Veröffentlichung  dieses  Theils  der  Elemente 
vorbehalte. 
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3  JUli  ^L^UU^  U^  ^ti^^t  LUjüüo  Ul^pt  ^.^^-^-^^  j^ 


^t  CÜ  jLto  )LA,.>.AJLr   j;^  vi^sLu  ^t  iüt  viJio  SCaaiOj  JjCL^-j 

VI.  ngoTttCiq  x   (Text  nach  August). 


Ta  ofioia  nolvyojva  etg  tb  o^oui  rgiyoova  diaigürai  xal 
%iQ  laa  rö  nkij&og  xal  bfioXoya  tolg  okotg '  xai  to  nokvyuivov 
ngog  rö  noXvyuivov  ömXaaiova  Xoyov  i^^  rjntQ  ij  ofioXoyog 
nXiVQu  ngog  tj)v  ojtiokoyov  nXivgav, 
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Earm  outna  noXvywfwa  xa  ABrJE^  ZHQKji^  ouokoyog 
atatm  h  ABxy  ZH'  Xfyia  or$  räABr/IE,  ZUekji  no- 
huymva^  $ig  n  öfioia  tglyrnva  SiaiQüxai  xal  €ig  taa  ro  nktid-oc 
xttl  biAoXoya  x(iiq  oXoi^,  xal  x6  ABFäE  noXvyiavov  ngog  xo 
ZHQKji  noXvytavov  dmXaalova  Xoyov  t^^  vnsQ  ^  AB  ngog 
rifP  ZH. 

'EniCfvx&ii^av  rccQ  ai  BE,  EP,  HA,  AB. 
Kai  knü  ofioiov  iaxi  x6  ABFJE  noXvytavov  x^  ZHQKA 
noXvywv^^   ttn^  iaxlv  i)  vno  BAE  ywvla  xti  vno  HZA '  xai 
kfriv  ci^  ^  BA  ngog  xrjv  AE\   oihwg  i]  2!H  ngog  xijv  ZA. 
'Enü  ovv  8vo  xglyfavd  kaxi  xä  ABE,  ZHA  fiiav  yatviav  pn^ 
ybivitf   tinjv   ^jifoyTa,   mgi    8k   xag  Iffag  ytaviaq   xas  nXiVQdg 
icmihi^p'  laoyfiviov  äpa  kaxl   x6  ABE  xpirwvov  xtp  ZHA 
xpiyiivfpj  waxB  xai  ofioiov  *  latj  äga  kaxiv  ij  ^^o  ABE  ytavia 
xij  vno  ZHA.    "Eaxi   Sk  xal  oXt]   t)  imö  ABT  oX^  xy    imo 
ZHS  larj  Siie   xrjv  ofioioxrixa   xüv   noXvycivwv  iomt)  oQa 
ii  imo   EBr  yonfia   Xotn^  xij   imo  AHB   kaxiv   tatj.      Kai 
imi   8id    xr^v  6fio$6xfixa   xciv   ABE,   ZHA   xg$ywviov   kaxiv 
I    ig  ij  EB  ngog  xijv  BA^  ovxiog  fj  AH  ngog  x^iv  HZ^  aXXä 
uifw  xal  8ui  xfiv   ofioioxfjxa  xuiv  noXvyvivwv  kaxiv  tag  i]  AB 
ngog  X7)p  BF,  ovxwg  ^  ZH  ngog  xtiv  HQ  *  Sttaov  äga  kaxiv 
ig  ii  EB  ngog  xt)v  BF,  ovTCjg  rj  AH  ngog  xrvHQ^  xal  n^gl 
xag   taag  ymviag  xdg  vno  EBF^  AHB  ai  nXtvgal  avdXoyov 
iiaiv  iaoywviov  äga  karl   x6  EBF  xgiyvnvov  xtp  AHB  xgi- 
ytivqi^  Aaxt  xal  ofioiov  ixi  x6  EBF  xgiyiovov  rqS  AHB  xgi' 
ywv(p.    Jiä  xä  aCfxä  Ji)  xal   x6  EF/i  xgiywvov  ofiowv  kaxt^ 
x^   ABK  xgiyaivq)'  xä  äga   ojiioia  noXvywva  xä  ABFJE^ 
ZHSKA  ttg  XB  ofioia  xglyiava  S^^gtjxai^  xal  sig  iaa  x6  nXij&og. 
Aiyw  oxi  xal  OfioXoya  xoig  öXoig,  xovx'  tax$v^  üaxB  ävä- 
Xoyov   Hvai   xä   xgiytava,   xal    ijyovfitva  fikv  Hva$  xä  ABE^ 
EBF,  EFJ,  ino/iBva  Sk  aviwv  xä  ZHA,  AHB,   ABK,  xal 
oxi  x6  ABF/IE  noXvyaovov  ngog  xo  ZHBKA  noXvywvov  di' 
nXaoiova  Xoyov  ij[U,  tjnBg  i]  öfioXoyog  hXevgä  ngog  xi}v  öfio- 
Xoyov  nXBvoäv,  xovx*  iaxiv  y  AB  ngog  xijv  ZH. 
* EnBfyvxä'vnaav  yäg  ai  AF,  ZB. 

Kai  knBl  Sue  xrjv  ouotoxrixa  xviv  noXvywvtav  tat}  kaxiv  i] 
vno  ABF  yvDvta^  rp  vno  ZHB,  xai  kaxiv  wg  i]  4B  ngog  xrjfv 
BF,  ovxtog  i]  ZH  ngog  xt]v  HB  •  laoywviov  kaxi  xo  ABF 
xgiymvov  xtp  ZHB  xgtyi^vqi  '  tat]  äga  kaxiv  /;  fikv  vno  BAF 
ytavia  xrj  vno  HZB,  ij  Sk  vno  BFA  xy  vno  11  BZ.  Kai  kntl 
tati  kaxiv  /;  vno  BAM  yiavia  xy  vno  HZN.  kSeix&rj  Sk  xai 
r,  vno  ABM  xfi  vno  ZHN  tat]  •  xal  Xoint)  äga  i]  ino  AMB 
Xoiny  xy  vno  ZNH  lari  kaxiv  '  laoydvvov  äga  kaxl  xo  ABM 
xgiytavov  X(ß  ZHN  xgiyfpvtp.  'Ofioicjg  Si)  Sei^ofiev  oxi  xal  xo 
BMF  xgiyttvov  laoyuiviov  kaxi  xip  HNB  xgiyoivip  •  äväXoyov 
aga  koxlv  (og  fikv  17  AM  ngog  xijv  MB,  ovxiog  i}  ZN  ngog 
xrpß  TiH^  wg  8k  fi  BM  ngog  xijv  MF,  ovxiog  tj  HN  ngog  xi)v 
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iV0  •  äax^  xcd  Sitaov  (hg  Ij  AM  ngog  rfjv  MF^  ovTtKfg  tj  ZN 
ngog  tfjv  N0.  *AXX'  ojg  ij  AM  ngog  ri)v  MF,  ovrwg  ro  ABM 
tgiywvov  ngog  rö  MBF,  xai  tö  AME  ngog  ro  EMF^  ngog 
dXkfjXa  yag  üaiv  (bg  ai  ßäatig  '  xal  wg  äga  iv  rwv  ij/ovfiiyap 
Ttgog  iv  xüv  inofiivtoVj  ovratg  änavra  xä  ijyovfiBVct  ngog  anaina 
xd  inofitva  -  äg  äga  x6  AMB  xgiyoivov  ngog  x6  BMF^  ovrug 
x6  ABE  ngog  xo  FBE,  'AU'  wg  xo  AMB  ngog  xoBMF,  ovirng 
7]  AM  ngog  xtp  MF  •  xai  wg  äga  tj  AM  ngog  xi]V  MF^  ovxmg 
xo  ABE  xglytavov  ngog  xo  EBF  xglywvov.  Jiä  xä  avxä  Sri  xai 
wg  rj  ZN  ngog  xijv  iVÖ,  ovxwg  xo  ZHA  xgiyttvov  ngog  ro 
HAQ  xglywvov.  Kai  ktfxiv  wg  r  AM  ngog  xrjv  MF^  ovrwg 
^  ZN  ngog  xrjfv  N0  -  xal  wg  äga  xo  ABE  xgiywvov  ngog  xo 
BEF  xglywvov^  ovxwg  xo  ZHA  xgiywvov  ngog  xo  HOA  xgi- 
ywvov^ xai  kvaXkä^  wg  xo  ABE  xgiywvov  ngog  xo  ZHA  xgi- 
ywvov j  ovxwg  xo  BEF  xgiywvov  ngog  xo  HAG  xgiywvov. 
Ofioiwg  Sfj  Sil^ouBv,  kniC^evY&eiawv  xwv  BJ^  HK,  oxi^  xal  wg 
xo  BEF  xgiywvov  ngog  xo  HA&  xgiywvov^  ovxwg  xo  EFJ 
xgiywvov  ngog  xo  AGK  xgiywvov.  Kai  hnti  haxtv  wg  xo 
ABE  xgiywvov  ngog  xo  ZHA  xgiywvov^  ovxwg  xo  EBF  ngog 
xo  AHS^  xal  Hxi  xo  EF/1  ngog  xo  AQK  •  xal  wg  äga  iv 
xwv  rjyovfiivwv  ngog  ev  xwv  inofiivwv,  oixwg  anavxa  ra 
iiyovfieva  ngog  änavra  xä  inofitva  *  ^cxtv  äga  wg  xo  ABE 
xgiywvov  ngog  xo  ZHA  xgiywvov,  ovrwg  xo  ABFJE  nokv- 
ywvov  ngog  xo  ZH0KA  noXvywvov,  *AXXä  xo  ABE  xgi- 
ywvov ngog  xo  ZHA  xgiywvov  StnXaalova  Xcyov  fyu.  fjmg 
i'i  AB  ofioXoyog  nXivgä  ngog  xijv  ZH  ofioXoyov  nXevgav  xä 
yäg  öfjLOia  xglywva  hv  StnXaaiovi^  Xöytp  ktfxl  xwv  ofioXoywv 
nXevgwv  xal  xo  ABFJE  äga  noXvywvov  ngog  xo  ZH0KA 
noXvywvov  SmXaaiova  Xoyov  ^V«^  ijnEo  ij  AB  ofAoXoyog  nXsvgä 
ngog  xrjv  ZH  ofioXoyov  nXevgav. 

Tä  äga  ofioia  noXvyiova  ....  x.  tu  i§f}g  wg  iv  xtj  ngo- 
räau  .  .  .  ÖnBg  ^Sei  Sel^at. 

nogiafia  a'  und  ß  fehlen  im  Arabischen. 

Ueber Setzung  des  arabischen  Textes. 

Aehnliche  Polygone  lassen  sich  zerlegen  in  ilhnliche  Dreiecke 
von  gleicher  Anzahl,  die  sich  verhalten  wie  jene,  und  die  Polygone 
verhalten  sich  zu  einander  A\ne  die  Quadrate  homologer  Seiten. 

Beispiel.  Die  Flächen  ABT  iE  und  ZHGKA  seien  ähn- 
liche Polygone;  ich  behaupte,  dass  sie  sich  zerlegen  lassen  in 
ähnliche  Dreiecke  von  gleicher  Anzahl,  die  sich  verhalten  wie  sie, 
und  dass  sich  die  Fläche  ABF.  iE  zu  der  Fläche  ZHQKA  ver- 
hält wie  das  Quadrat  der  Seite  AB  zum  Quadrate  der  ihr  homo- 
logen Seite  ZH, 

Beweis.  Wir  ziehen  die  Linien  BE,  EF,  TfAj  Aß.  Die 
Flächen  AUF  iE  mid  ZifhKA  sind  ähnlich;  also  ist  Winkel  A 
gleich  Winkel  Z;  nmi  verhält  sich  AB  zu  ZH  wie  AE  zu  ZA; 
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alfio  sind  die  Winkel  des  Dreiecks  j4BE  gleich  den  Winkeln  des 
Dreiecks  ZHA,  und  ihre  Seiten  sind  proportional,  also  sie  selber 
ähnlich.  Also  ist  Winkel  ABE  gleich  Winkel  ZHA\  nun  ist 
aber  der  ganze  Winkel  B  gleich  dem  ganzen  Winkel  H\  also 
sind  auch  die  Differenzen,  die  Winkel  EBF  und  AHO,  einander 
^eich.  Nun  y erhält  sich  AB  zu  ZH  wie  BF  zu  H0,  aber  auch 
AB  zu  ZH  wie  BE  zu  HA ,  [also  auch  BT  zu  HG  wie  BE 
zu  HA];  da  nun  Winkel  FBE  gleich  Winkel  0HA,  so  sind 
bei  den  Dreiecken  BFE  und  SHA  die  Winkel  gleich  und  die 
Seiten  proportional,  also  sie  selber  ähnlich.  Femer  ist  Winkel 
/i  gleich  Winkel  K,  und  FJ  verhält  sich  zu  &K  wie  /IE  zu 
KA;  ako  sind  bei  den  Dreiecken  FJE  und  @/C^  die  Winkel 
gleich  und  die  Seiten  proportional,  also  sie  selber  ähnlich.  Also 
sind  die  Flächen  ABFJE  und  ZH0KA  in  gleich  viele  ähnliche 
Dreiecke  zerlegt 

Ich  behaupte,  dass  die  Dreiecke  unter  einander  proportional 
sind,  und  dass  sich  die  Flächen  (die  Polygone)  zu  einander  ver- 
halten wie  die  Quadrate  homologer  Seiten. 

Beweis.  Die  Dreiecke  ABE  und  ZHA  sind  ähnlich;  also 
verkalien  sich  die  Dreiecke  ABE  und  ZHA  zu  einander  wie  die 
Quadrate  der  Seiten  BE  und  HA.  Femer  sind  die  Dreiecke 
BFE  und  HQA  ähnlich;  also  verhalten  sich  die  Dreiecke  BFE 
und  HQA  zu  einander  wie  die  Quadrate  der  Seiten  BE  und  HA. 
Abo  verhüt  sich  Dreieck  ABE  zu  Dreieck  ZHA  wie  Dreieck 
BFE  zu  Dreieck  HQA  und  wie  Dreieck  FJE  zu  Dreieck  QKA. 
Nun  Terhftlt  sich  ein  Yorderglied  zu  einem  homologen  Hintergliede 
wie  die  Summe  der  Vorderglieder  zu  der  Summe  der  Hinter- 
glieder. Also  verhält  sich  Dreieck  ABE  zu  Dreieck  ZHA  wie 
die  Fläche  ABFJE  zur  Fläche  ZH0KA.  Es  verhält  sich  aber 
Dreieck  ABE  zu  Dreieck  ZHA  wie  das  Quadrat  der  Seite  AB 
zu  dem  Quadrate  der  Seite  ZH\  also  verhält  sich  die  Fläche 
ABFJE  zur  Fläche  ZH0KA  wie  das  Quadrat  der  Seite  AB 
zu  dem  Quadrate  der  Seite  ZH.     Q.  e.  d. 

Schliesslich  gebe  ich  aus  demselben  6.  Buche  den  letzten 
Satz  als  Beispiel  einer  üast  wortgetreuen  Uebersetzung ,  bemerke 
jedoch,  dass  der  ganze  Passus  vom  Sector,  dessen  Aechtheit 
auch  von  einigen  Herausgebern  angezweifelt  worden  ist,  im  Ara- 
bischen fehlt 

Hgoiacig  Xy. 

*Ev  Tölg  töoiq  xvxXoig  ai  yatviai  top  avrov  Xoyov  i^ovai 
täig  n€QtfftQHai^,  krp'  wv  ßeßt]xaaiv,  iuv  rs  ngog  rolg  xivxQoiq, 
iav  T€  ngog  täig  mg^q^Bgelaig  wai  ßißtjxviai. 

^Earwtiav  1601  xvxkoi  oi  JBF,  JEZ,  xai  ngog  fiiv  rotg 
xirrgoig  avrwv  tolg  H,  0  ytaviai  iaxwöav  ai  vno  BHF,  E0Z, 
ngog  di  räig  mgitfigüaig  al  vno  BAF,  EJZ  *  kiyw  oii  karlv 
ig  ij  BF  ntgiffigua  ngog   rfjv  EZ  negi(piguav^  ovratg  fj  t€ 
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vno  BHr  ywvla  ngcg  tfpf  vno  EQZ^  xai  t)  vno  ABT  «poj 
Tip  vno  EJZ. 


yo     jj 


Kila&ioaav  yug  rfj  fiiv  BF  ntQi^rpBQÜtf  laai.  xaxä  x6  i|^ 
oaaiSfjnoTovv  al  PK,  KA^  rp  di  EZ  neQttpegeiif  laai  oüai- 
SrfTioTOvv    al   ZM ,   MN ,    xal   ine^ivx&coaav   al  HK  ^   HA^ 

'Enel  ovv  laat  elalv  al  BF,  FK,  KA  ntQiqiiguai  äXXr^Xaiq^ 
laai^  üai   xai   al   vno  BHF,  FIIKy  KHA  ytavlai  aXXi^Xaig' 
oaanXaaiwv   äga  hCTiv  v  BA   negitpigsia  rijg  BF,  rocavia- 
nXaaiiov  katl  xal  ij  imo  BHA  ywvla  rrig  vno  BHF.    Aue  xa 
avxa    Sfj   xal    oaanXaaloov    kariv   t}  EN  negicpigsia  xijg  EZ, 
TOöavxanXaöl(f)v   kört   xai  i]  vno  ESN  yoDvia  xijg  vno  E0Z. 
El  di  htj  haxiv  i]  BA  negitpigeia  rrj  EN  negicfegeltfj  tat]  kati 
xal  yü)via  i]  imo  BHA  rrj  vno  EON  •  xal  ei  jusi^tav  kaxiv  ^ 
BA  mgiq^egeia  xijg  EN  negKpegeiag,  fiel^cüv  iaxl  xal  ?;  vno  BHA 
ycovia  xijg  vno  EON  ywviag  *  xal  ei  kXäaacov,  iXdaaoav.     Tttf- 
adgtüv  örj  ovxwv  fAeye&cov,  dvo  fiiv  negicpegeiuiv  xwv  BF,  EZ, 
Svo   dk  ytaviüv  roJv  imo  EHE,  EGZ,   dXijnxai  xrß  fiiv  BF 
negicpegelag   xal   xijg  vno  BHF  ycoviag  iadxig  noXXanXaaliov, 
rj  xe  BA  negiqegeia  xal  i)  vno  BHA  ya)via,  Tr,g  xk  EZ  negi- 
(pegetag   xal   xijg  vno  EßZ  yioviag  fj  xe  EN  negitfigeia  xal  tj 
vno  EQN  ywvia  '  xal   deSeixxai   Sri  ei    imege^ei  i]  BA  negi- 
(figeta   xijg  EN  negicfegeiag,  vnege^ei  xal  t]  vno  BHA  ywvla 
xr^g  vno  EON  ywviag  '  xal  el  lat]^  iarj '  xal  el  kXaaaatv,  iXac- 
aot)v '  ^öxiv   dga   thg   i]  BF  negupigeia  ngog  xr,v  EZ,  ovxvng  ij 
vno  BHF  ywvia  ngog  xiiV  vno  EOZ.    'j4Xl!  log  ?;  vno  BHF 
ywvla  ngog  xi)v  vno  EOZ,  oifxwg  i)  vno  BAF  ngog  xfjv  vno 
E/1Z ,    SmXaalwv   ydg   ixaxiga    ixaxigag  '  xal   wg  aga  tj  BF 
negicfigeia  ngog  t?/1/  EZ  negicpigeiav ,  oüxwg  f/  xe  vno  BHF 
ywvla   ngog   xijv   vno  EOZ,    xal  j)   vno  BAF  ngog  xijv  vno 
EAZ,    *Ev  aga  xolg  taoig  xvxXotg  x.  x.  X.    "Onsg  HSu  del^ai. 
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^^\  ^;,*-yiJ^  x«-^  jü^t^?  J\  sUjtjJ!  •i.^.-^J  J,lä  ,b*Äj| 


^  Jy>aÄjl9  ULL^  ^  ^  U»^  JJL*  Uut  J9Ö   s^b  ^^  J?   vi^ 


W--^"  ^5**  ^is'-**^'  «>jl^  o'-S  O^  '^»b  (^  'H'rf  '^'^*^  *^i!; 


t^  3s!i|j5  g-J  U^  öljutotj  jL»  iüjrjj  g^S^J   Jüjtjj,  j#  ij«^  gj 
^^  Jaft^UJ  ^^  ^M  [JL^jt^j  jX^]  i^J:,«;  ^^J  g:^  iL^^lj 


X^!j  ,.*^  ^  J  -^Jy^  ^1  ^  ^1  g^  iLrf^tj  v-«^ 
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Eine  Aufzeichnung  aller  Abweichungen  des  arabischen  Euklid 
vom  griechischen  würde  sich  nicht  wesentlich  von  einer  yoll- 
stftndigen  Veröffentlichung  des  ersteren  unterscheiden,  da  es  in 
vielen  Fällen  zweifelhaft  bleiben  muss,  ob  die  Abweichungen  auf 
freier  üebersetzung  oder  auf  einem  von  dem  unsrigen  abweichen- 
den griechischen  Texte  beruhen.  Ich  habe  deshalb  kein  Yerzeich- 
niss  einzelner  Varianten  gegeben,  welches  eine  Herausgabe  des 
Ishaq'schen  Euklid  entbehrlich  machen  könnte,  sondern  nur  einige 
zusammenhängende  Textproben,  aus  denen  man  sich  einen  Begriff 
von  dem  Grade  der  Genauigkeit  der  Üebersetzung  und  dem  Um- 
fange der  Abweichungen  bilden  kann. 

Ich  fasse  nun  noch  einmal  zusanunen,  was  ich  glaube,  aus 
dem  Studium  des  arabischen  Euklid  filr  die  Textkritik  des  grie- 
chischen gewonnen  zu  haben. 

1)  Alle  kt]fifiaTa  und  a^oXia,  der  Excurs  hinter 
Xni.  5,  die  meisten  nogittfiata  und  aXXatg,  22  ngo- 
rdaeig  und  17  opo^-in  unsern  Ausgaben  rühren  nicht 
Yon  Euklid  her,  sondern  sind  sehr  spute  Zusfttze. 

2)  Bei  den  meisten  SHtzen  ausser  etwa  in  Bach 
7 — 9  sind  einzelne  kleinere  begründende,  erklärende, 
zurückverweisende  und  weiter  ausführende  Glossen 
in  den  Text  gedrungen. 

3)  Nicht  wenige  Sätze,  besonders  in  Bach  10 
und  11 — 13,  hatten  früher  einen  viel  kürzeren  and 
einfacheren,  bez.  unvollkommeneren  Beweis,  der  erst 
in   späterer  Zeit  erweitert  und  vervollständigt  wurde. 

Durch  die  Elimination  dieser  Zusätze  würden  nach  meiner 
ungefähren  Berechnung  die  Elemente  des  Euklid  auf  '/4  ihres 
gegenwärtigen  Umfangs  reducirt  werden.  Ein  künftiger  kritischer 
Herausgeber  des  griechischen  Euklid  wird  jedenfalls  nicht  umhin 
können,  die  arabische  Üebersetzung  zu  Bathe  zu  ziehen,  es  müsste 
denn  eine  griechische  Handschrift  sich  finden,  die  eine  noch  ältere 
und  ursprünglichere  Textgestalt  zeigt,  als  jener  von  Peyrard  so 
hoch  gepriesene  cod.  Paris.  190,  oder  er  müsste  beweisen  können, 
dass  nicht  die  griechischen  Handschriften  einen  erweiterten,  mit 
Zusätzen  und  Glossen  belasteten,  sondern  vielmehr  die  arabischen 
Handschriften  einen  gekürzten  und  verstümmelten  Euklid  ent- 
halten. Sollte  ihm  dies  gelingen,  so  glaube  ich  wenigstens,  einem 
künftigen  Herausgeber  des  Isljiaq'schen  Werkes ,  welches  ohne 
Zweifel  auch  einen  selbständigen  Werth  hat,  einen  kleinen  Dienst 
geleistet  zu  haben  ^). 

1)  Die  Abhandlung  von  Dr.  H.  Weissenborn  „Die  Uebersetzang  de»  Euklid 
aus  dorn  Arab beben  in  das  Lateinische  durch  Adeburd  v.  Bath  nacb  zwei  Hss. 
der  KrI.  Bibliothek  in  Erfurt"  in  der  Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik 
von  Schlömilch  und  Cantor  XXV.  Jahrgang,  Supplem.  ist  mir  leider  zu  «pÄt 
zu  Gesicht  gokuramen. 
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Ueber  die  Mundart  von  Jezd. 

Von 

Ferdinand  Jnstf. 

In  JaliTis  Heinrich  Petermann's   (t  10.  Juni  1876)   nach 
gelassenen  Papieren  findet  sich  eine  Ausarbeitung  über  die  Mond 
art  der  Parsen  in  Jezd  oder  das  Deri.     Sie  beruht  auf  der  Ana 
'    hrse   einer  Deri-Üebersetzung   dreier  Stücke   der  persischen  Bibel 
Genesis  I   and  Evangel.  Matth.  7  und  8,   ist  sehr  gründlich,   be 
sehäfUgt  sich  indessen  lediglich  mit  der  Feststellung  der  Thatsachen 
ohne    etwa  dos  Yerhältniss  des  Deri  zu  andern  Mundarten  zu  er 
öriem.     Bekanntlich   hat   Herr   E.   B er e sine   den  Parsendialekt, 
welchen  er  Gebri  nennt  und  durch  Parsen  aus  Teheran,  Ispahan 
und  Schiraz   kennen  lernte,   beschrieben  in  seinen  Recherches  sur 
les  dialectes  persans  p.  100 — 118.     Dieses  Werk  war  Petermann 
nicht   bekannt,   denn   bei   seinem  Erscheinen  1853  befand  er  sich 
bereits  auf  der  Reise  im  Orient,  er  hat  es  indessen  bei  jener  Aus- 
arbeitung wiederholt  benutzt.    Da  mir  durch  Vermittlung  des  Herrn 
NOldeke    die  betreffenden   Blätter  von   der  Witwe   Petennann's 
überlassen  wurden,  glaubte  ich  ihren  Inhalt  den  Freunden  morgen- 
llndiflcfaer  Sprachkunde   nicht   vorenthalten    zu   dürfen.     Was  hier 
folgt,   ist  ganz   meine   eigene  Arbeit,    und  gibt  die  Beschreibung 
des  Dialekts   gemäss    dem    heutigen  Stand   der  iranischen  Sprach- 
forschling,  welcher  doch  nicht  mehr  ganz  derselbe  ist  wie  vor  fast 
30  Jahren. 

Eb  sei  gestattet  anzuführen,  wie  der  sei.  Petermann  die  er- 
wlhnte  Deri-Üebersetzung  der  biblischen  Stücke  sich  verschaffte. 
Er  sehreibt:  «als  ich  im  Juli  1854  mit  meinem  Freunde,  dem 
Missionar  Brühl,  von  Schiraz  abreiste,  schloss  sich  uns  ein  vor- 
nehmer Parsi  mit  seinem  Gefolge  an,  um  mit  uns  gemeinschaftlich 
die  Reise  nach  Jezd,  dem  Hauptsitz  der  Parsi  Persien's,  zu  machen. 
Er  kam  aus  Indien  als  Abgesandter  seiner  dortigen  Glaubensgenossen, 
um  an  den  Hof  von  Teheran  zu  gehen  und  womöglich  durch  den 
länfluss  des  englischen  Gesandten  bei  dem  Schah  zu  erwirken, 
dass  derselbe  den  indischen  Parsis,  welche  sich  unter  englischem 
Schatz  grosse  Reichthümer  erworben  haben,  gestatte,  sftmmtliche 
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Abgaben  ihrer  ganz  verarmten  Glaubensbrüder  in  Persien  unmittel- 
bar an  den  Schatz  zu  zahlen.     Wie  es  scheint,  hat  er  diess  auch 
erwirkt,  da  er  gegenwärtig  seinen  bleibenden  Wohnsitz  in  Teheran 
genommen  hat   Sein  Name  ist  Man ekdschi  Limdschi  Hadarja^). 
Er  hatte  noch  seinen  erwachsenen  Sohn  Ormazdschi  bei  sich, 
sowie   einen   Mobed   oder  Priester,   einen  Munschi   oder  Secretlr 
Namens  Kai    Chosru   und   einen  Koch  Sapurdschi*  ^.    Die 
Hof&iung,  Avesta-Handschriften  zu  erwerben  und  Ausschlüsse  über 
den  Kultus  erhalten  zu  können,  wurde  nicht  erfüllt,  dagegen  lernte 
Petermann   die   Mundart  von   Jezd,    welche  Deri   genannt   wird, 
kennen.     „Man  weiss,   dass  eine  solche  Sprache  existirte,   welche 
wahrscheinlich   der  Zeit  nach  dem  Parsi  folgte,   und  aus  welcher 
sich  das  Neupersische  entwickelte.     Es  erscheint  nun  in  der  That 
sonderbar,   dass   diese  Sprache,  welche   (nach   den  Aussagen  der 
dortigen  Parsi)  erst  seit  einigen  Jahrhunderten  eingeführt  sein  soU, 
den  Namen  Deri  oder  Hofsprache  führt,  da  der  Sturz  der  Herrschaft 
der  Sasaniden  und  mit  ihr  des  Feuerkultus  durch  den  Islam  schon 
vor  mehr  denn  1200  Jahren  erfolgt  ist    Allein  in  einigen  östlichen 
und  günstiger  gelegnen  Provinzen  erhielten  sich  noch  Jahrhunderte 
lang   Anhänger   Zoroasters    unter  Fürsten    gleichen   Glauben's  in 
einer   gewissen  Unabhängigkeit   von   den  moslemischen  Eroberem, 
und    an    deren   Höfen   bildete   sich   wahrscheinlich  das   Deri  ans, 
welches  sich,  wie  mir  scheint,  seit  jener  Zeit  bis  auf  den  heutigen 
Tag  imter   den  Parsen   fortgepflanzt   hat  und  nicht  erst,   wie  sie 
glauben,  ein  Erzeugniss  späterer  Jahrhunderte  ist.* 

Der  Ausdruck  Deri  bezeichnet  allerdings,  wie  Petermann 
bemerkt,  die  Hofsprache,  denn  Abdallah  Ihn  Moqaffa  sagt ') :  Unter 
den  Sprachen  Persiens,  nämlich  Peblewi,  Deri,  Parsi,  Chuzi  und 
Syrisch  ist  das  Deri  die  Sprache  der  Städte  (wie)  Madain  (des 
Complexes  von  Städten  an  Stelle  Ktesifon's  und  Seleucia's),  und 
hier  wird  es  gesprochen  von  den  Leuten  an  der  Pforte  (am  Hof) 
des  Königs,  wovon  es  auch  seinen  Namen  (Pforten-  oder  Hofsprache) 
erhalten   hat.     Unter   den   heutigen  Sprachen   nähert  sich  ihm  am 


1)  In  Manakdji  besitzen  die  Parsi  oder  Zoroastrier  in  Teheran  einen  ver- 
ständigen, auch  mit  europäischen  Sitten  und  Gewohnheiten  vertrauten  Führer,  ja 
seine  Verwendung  als  französischer  Consul  für  Jezd  und  das  Ansehen  dieser 
Stellung  verbesserte  auch  das  Loos  seiner  Glaubensgenossen  wesentlich  (Brngsch, 
Reise  der  K.  preuss.  Gasandtschaft  I,  219).  Ich  finde  Manak^i  unter  den 
Subscribonten  des  Pahlavi  -  Wörterbuchs  Minotschehrdji's,  des  Hohen- 
priesters der  Färsen  in  Bombay,  p.  CLXVII.  1877. 

2)  Fast  dieselben  Worte  liest  man  in  Petermann's  Reisen  im  Orient  II, 
179.     203. 

.3)  Kitftb    al  Fihrist,    ed.  Flügel  (Rödiger  und  MtiUer)  I,    II**,   Zeile  4  mit 

der  Note  U,   p.  8.     Die  Stolle  kehrt  mit  unbedeutenden  Abweichungen  wieder 

als  Citat  aus  Ilamzah's  von  Ispahan  fk,x,AJLJÜt   V^LX.y    (richtiger:    Masudi*s) 

bei  Jaqut  (Mora<;i<^  al-ittila  ed.  JuynboU  VI,  p.  I**I1 ,  Z.  11  =  Geograph.  Wörter- 
buch ed.  Wüstenfeld  III,  11*0 ,  Z.  15). 
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leisten  diejenige  der  Leute  des  Ostens,  wie  von  Balch.  Das  Parsi 
31  Yon  den  Mobed,  Grelehrten  und  andern  Personen  von  Rang  ge- 
ödet worden  nnd  sei  die  Sprache  der  Provinz  Pars.  Da  Deri 
nd  Parsi  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  ersteres  die  Wörter 
ollkonunner  conservirt  als  das  letztere,  so  fallen  bei  andern  Schrift- 
Heulern  beide  Sprachen  zusammen,  wie  Ibn  Hauqal  sagt,  Deri  sei 
IS  reinste  Parsi.  Der  Borhan-i  qati  sagt,  Deri  sei  das,  worin 
eine  Verkürzung  ist,  wie  abreäum  (Seide)  iaped  (weiss)  ^)  ükcan 
)auch)  uHw  (Kameel)  bi-rav  (geh)  bi-dao  (lauf)  ^)  burgö  (sprich) 
i^nao  (höre)  u.  s.  w.,  nicht  Deri  sei  daher  (mit  modemer  Ans- 
prache) beriäem,  sipldj  itkem,  StUur,  rev,  dev,  gü,  ^mev.  Auch 
erden  die  Wörter  mit  in-  und  auslautendem  gehauchten  d  (d)  als 
^eri  betrachtet,  z.  B.  ädar  (Feuer)  für  das  gewöhnliche  ädar. 
\ei  Firdusi  ^  steht  zwar  Deri  und  Parsi  nebeneinander,  es  ist  aber 
nr  ein  dichterischer  Doppelausdruck  för  Persisch  überhaupt:  es 
ebst,  Kalilah  und  Dinmah  sei  aus  dem  Arabischen  von  Destur 
.bul£Eud  in  Parsi  und  Deri  übersetzt  und  dann  von  Rudagi  versi- 
cirt  worden.  Hafiz  ')  nennt  Deri  die  von  ihm  selbst  angewendete 
eupersische  Sprache  der  schönen  Bedekünste.  Ibn  Moqaffa  und 
erschiedne  andre  (meist  von  einander  abschreibende)  Schriftsteller 
Igen,  Pehlewi  sei  die  Sprache  der  Gegend,  worin  Ispahan,  Rai, 
[amadan,  Mah-Nehawend  und  Adherbeidschan  liegen;  als  Gegen- 
itz  zu  dieser  westlichen  Mundart,  die  man  auch  in  Zendschan, 
Laragha,  Gusehtaspi  (7  Werst  von  Salian  entfernt,  1258  von  den 
[ongolen  zerstört)  hört,  verlegt  man  das  Deri  bisweilen  als  östliche 
[undart  nach  den  St&dten  Balch,  Buchara,  Badachschan  und  Marw. 
^r  Sprachgebrauch  und  die  verschiednen  Nachrichten  über  die 
eupersischen  Mundarten,  welche  schon  wiederholt  zusammenge- 
tellt  sind  ^),  bestätigen  das  von  Petermann  angedeutete  Verhältniss, 
ASS  das  Deri  nichts  andres  ist  als  die  gewählte  Aussprache  des 
^aisi.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  persischen  Gelehrten 
Is  Sprachen  der  Provinz  Pars  das  Pehlewi  oder  die  Sprache  der 
lagier,  das  Parsi  oder  die  Sprache  der  Briefe  und  Bücher,  das 
Arabische  oder  die  amtliche  Sprache  nennen,  aber  nicht  das  Deri  ^). 
)a  die  Sprache  der  letzten  Sasanidenzeiten  sich  bereits  dem  Neu- 
)ersischen  sehr  nähert,  durch  die  bessere  Erhaltung  mancher  Wort- 
onnen   aber  vollkommner  erscheint  und  noch  nicht  mit  den  erst 


1)  Haft  Qolznm  giebt  ispand  (Kaute),  bi-eUh  (gieb),  Parsi  sipeiul,  dih, 
8)  VI,  454,  3557  ed.  Hohl  =  IV,  1750,  19  ed.  Macan. 

3)  Dal  97  ult.  Nun  22  alt.  Ja  50,  10  ed.  Rosenzweig  =  II,  p.  133 
\o.  211,  11.   III,  70,  no.  464,  7.  156,  no.  544,  10  od.  Brockhaas. 

4)  Th.  Hyde,  Veterum  Persaram  religionis  hbtoria.  Oxon.  1760  p.  42S 
-30.  Hammer,  Wiener  Jahrbücher  1821 ,  S.  274.  1827.  S.  166.  Schöne 
KadekAnito  S.  3.  Qnatremire  im  Journal  des  Savants  1840,  p.  415.  Spiegel, 
Snimmatik  der  Huivareschsprache  S.  15.  Barbier  de  Moynard,  Dictionnaire 
reogrmphiqiie  p.  428.    Olshausen,  Parthava  und  Pahlav.    Berlin  1877.    S.  36.  42. 

5)  Z.  B.  Istachri  ed.  de  Qo^e  l^v,  16—20. 
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später  in  Masse  eingedrongnen  arabischen  Wörtern  vermischt  ist 
so  kann  man  den  Ursprung  des  höfischen  Parsi  oder  des  Der 
bereits  von  jenen  Zeiten  an  datiren,  wie  einige  Perser  thnn  (wi( 
gewöhnlich  mit  fabulosen  Zuthaten).  Nach  dem  Abfall  ostiranisch« 
Fürsten  vom  Chalifat  wurde  die  persische  Literatur  an  ihren  Höfei 
besonders  beschützt,  und  so  gewannen  die  ostiranischen  Städte  dra 
Buhm,  das  reinste  Parsi  zu  reden,  das  Deri  war  nunmehr  die 
Hofsprache  in  Ostiran.  Die  Oase  Jezd  gehört  mehr  zu  Pars  aU 
zu  Chorasan,  dennoch  könnte  zu  irgend  einer  Zeit  das  Deri  dei 
chorasanischen  Städte  die  Sprache  von  Jezd  beeinflusst  haben,  jeden« 
falls  aber  ist  die  in  den  nachfolgenden  Proben  uns  entgegentretende 
Mundart  weit  entfernt,  die  reine  und  vollkommne  Sprache  zu  sein 
als  welche  das  Deri  anzusehen  ist.  Der  Name  Gebri,  welchen 
Beresine  gebraucht  und  welchen  bereits  Anquetil  (s.  Kleuker,  Zenda- 
westa  n,  68)  der  Sprache  der  Parsen  am  kaspisohen  Meer,  ii 
Kirman  und  Jezd  beilegt,  ist  daher  für  unsre  Mundart  passender 
dürfte  aber  den  Parsen  selbst  nicht  annehmbar  erscheinen,  da  dei 
Ausdruck  Geber  eine  gehässige  Bedeutung  involvirt 

Petermann  Hess  sich  von  dem  Munschi  Kai  Chosru  die  oben 
genannten  Stellen  der  Bibel  ins  Deri  übersetzen,  und  es  möge  hiei 
dieser  Arbeit  ein  Platz  gegönnt  sein.  Der  persische  Text  scheint 
aus  der  persischen  Bibel,  welche  1887 — 89  in  4  Bänden  zu  London 
herauskam,  entnommen  zu  sein.  Ich  selbst  verfüge  nur  über  das 
Neue  Testament,  welches  Bev.  Henry  Martyn  ins  Persische  über- 
setzte (8.  Aufl.  London  1827;  bereits  1815  in  Petersburg  in  4*. 
gedruckt),  und  über  das  Alte  in  der  Londoner  Polyglotte  des  Brian 
Walton,  vol.  IV,  1657.  Letzterer  Text,  der  bekanntlich  etwa  1546 
von  Jakob  Tawus  in  Constantinopel  verfeiiigt  worden  ist,  auf 
welchem  auch  die  2  ersten  Capp.  in  De  Dieu,  Rudimenta  l 
Persicae,  Lugd.  Bat.  1639,  sowie  die  4  ersten  Capp.  in  des  Mar- 
burger  Prof.  Georg  Otho  Palaestra  linguarum  orientalium.  Francof 
a.  M.  1702.  4'*.  p.  121  — 140  aufgenommen  sind,  ist  von  unsem 
Texte  verschieden,  wie  gleich  der  erste  Vers  zeigt:   Tawus: 

Kai  Chosru  nach  der  Per».  Bibel: 

> 


^  > 
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^^  v-y>  &^  vXO  oi''  5^>-!S  o/{^  '^"^  f^  •' 

£/•  /^  3  ^/  l5^  *-^  jL-^  iS^  :^  f&  ^j^^}  3^5  ^ 
O^  V>>  Ä^  vXo  u^!  lJc>5  o -T  ^^J  luÄ  j^  j^  1^  j 
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•  ^        i  > 

^  y.  g.  g>  v^Lj 

1)  FeUt  in  der  Handschrift. 
Bd.  XXXV.  22 


I 
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\   JUtf>U0Lj  i^  yÜM^    »^   ^^^    \j^^   ^j^m   Kiy^    IJ^  ^      I 


jÄj:X;iob  iS  jX^  «^ 
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^  Ij^t  VXs>  OjA-*.  »I  oXo  *u&  «>  O^A-^  »1  l^  ^!^  t Je>  3     fv 

c^  Uä  vJU  ^-^  l5;^  ^  ^ 
Ur;^  »J.^  »^v-^  «^  «^J  o*^  o^'  •',  '^  cri^j  ^l-^!^Ä> 

^  y.  g.  g>  v^L-j 

AJ    5    W    jL^t^     U^    si    ^tX^    ^j^^    (S"^    «J^   Bj.    i    W     ^y     \jJS^  t* 

i  '  >    ' 

1)  Fehlt  in  der  HancUchrifl. 
Bd.  XXXV.  ^^ 
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-  i  >  > 

C5/5  V»^  oÄ*^  ^^^  ^' j'  u^  '>  ^  e5^'  rf^  '^^^ 

'^  lo^'  ^  Ot*'  /^  lT**"^  ^'^^  ^J^  »(  j^  JJ>t  ^4^  ii'ü  rf 


1)  Lies  sl.  2)  Lius  st.  3)  Darunter:  9^, 
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I.    Lautlehre. 

Da  die  Deri-Sprachproben ,  welche  Petermann  angezeichnet 
lat,  iu  persischem  (arabischem)  Alphabet  geschrieben  sind,  so  ent- 
geht uns  in  denjenigen  Fällen,  wo  wir  nicht  durch  Beresine's  Be- 
chreibung  des  Dialectes  belehrt  werden,  die  Sicherheit  betreffs 
Ler  Aussprache.  Wir  beschränken  uns  auf  die  Anführung  solcher 
Liauterscheinungen,  in  welchen  das  Deri  von  der  persischen  Schrift- 
»prache  abweicht. 

§    1.     Vocale. 

a  ist  oft  rein  erhalten:  rasen  ^)  (Seil),  can  (wieviel),  vaater 
(besser). 

ä,  welches  wie  im  heutigen  Persischen  oft  o  (ä),  im  Inlaut 
Xi.  im  Auslaut  ö  (mit  Verkürzung,  z.  B.  L«  in(>  aber  &-jUo  mojeh) 
gesprochen  wird  (Beresine  102),  steht  verdorben  aus  i  in  den 
Formen  der  3.  Sing.  Praes.  jt  1^  (es  regnet)  und  Praeteriti  jUiX^b 
(schenkte),  Si\j^  (berührte),  i  in  ..Jüü^^  (xhiden  lesen)  ist  aus 
Ä  geschwächt  (B.  103),  in  juo  (did  Rauch)  aus  ü,    während  das 

tu  in  8ÜV  (Apfel)  durch  Angleichung  des  i  oder  e  an  den  Labial 
V  entstand.     Ein   ä   der   letzten  Sylbe   geht  in  e  über:  «^  (breit, 

np.  J^,  kurd.  fereb,  zaza  aber  het'd)  »js».  (warum?,  bei  B.  \^^ 
vie  im  Pers.,  zaza  ciri)  » .  {reit  Weg,  np.  »| .  und  «.) .  Das  Wort 
^^  in  ij:^^  ^^J  »i  (np-  i^  ^^!-^  jl)  ist  herai  zu  lesen  (B.  116 
— 17).  Die  Verkürzung  selbst  betonter  Sylben  bemerkt  man  u.  a. 
in  Qjj-^  (Schwiegermutter,  np.  ^j^l^»),  g^  (np.  g^),  J^ 
np.  jiuwo) ,  »S  (bei  Beresine  «^,  altp.  kmifa) ,  ^^^  (np.  ^^j^) . 
Bas  i  entsteht  bisweilen  aus  u  (ü):  ,-Ä-«-,w>  (bei  B.  III,  123  dürüst 
np.  sü^y>) ,  wie  1  aus  ü :  ^  (np.  ^yS) ,  ^^  (np.  ^^ ,  ^^J) :  um- 
gekehrt'wird  I  in  ü  verdunkelt:  yjj^  (bei  B.  III,  113  müsü,  np. 

> 
j^^^).     Das   u   erscheint  für  a  (e)  in  ,j^  (np.  jj*-^),    durch  den 

Lippenlaut  b  veranlasst;  doch  lehrt  Beresine  baa-a  (es  ist  genug) 
aussprechen.     Bekannt  ist  die  Neigung  des  a,  vor  Labialen  (v,  m) 


1)   Die    in   nnsere   Schrift   tranMcribirten  Deri -Wörter  sind   dem   Werke 
BtTMine'«;  Beeharehet  Bur  les  Dialectes  persans.    Casan  1853.    8^.  entnommen. 
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kus  entstanden  (kurd.  bi-krSicy   np.  yi^Jo,  bal.  pu-kus).     Bei  Be- 

resine  finden  wir  in  der  Transscription  auch  mouillirte  Dentale 
(Palatale),  z.  B.  xXA^  kuSt'a  (er  schreibt  quoushtya), 

5)  Labiales.     Der   Spirant   f  erscheint  im   Anlaut  häufig 
in  p  verschoben:  imqir  (arm,  ar.   -xäs),  ix^rs  (Teppich,  ar.  ijii), 

päideh   (Nutzen,   ar.  «Juli);   auch  im  Balutschiglossar  bei  Pierce 

(Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  R.  As.  Soc.  1875)  findet 
man  nur  drei  mit  f  anlautende  arabische  Wörter,  dagegen  eben- 
falls paqlr,  paidag^  pahamdär,  j^cfhi;  das  inlautende  p  in  haptah 

(Woche,  np.  tü^)  ist  alt. 

6)  j  entsteht  aus  d,  ist  also  gleichwerthig  mit  h,   resp.  eine 
weitere  Schwächung   desselben:    ä^Uo  Weib    (np.   ?oUo,    auch  im 

Du^iki  (Zaza)  mcyS,  im  Kurd.  mä-k  mit  hypokoristischem  Affix). 
Es  geht  j  auch  aus  j|  hervor,  was  derselbe  Vorgang  wie  dort  ist: 

i3Xj  (Jüyä  Ort  B.  111,  np.  »üoL:>-).  L^  (wohin  auch,  np.  ^^L>^) 
jenün  (Frau,  np.    ..  t     altb.  jem), 

7)  f  steht  für  b  (genauer  v  oder  ß) :  tof  (Sonne ,  np.  v-jLä»!  , 
kurd.  ad^fy  atäfy  täw), 

8)  V  ist  a)  alt  in    .jH^  (Regen,  np.  ..»ijb)»  vabr  (Schnee,  altb. 
vafra,  np.  o«*),  vacah  (Kind,  np.  i^fo),  vacUer  (besser,  np.    JCaj), 

-J.I5  {vaärti  man  lässt  liegen,  np.  j.tv3o\  vom  altb.  vi-tar ,  aber 
imperat.  be-garSe  ^jJo  mit  g  für  v)  mt,  (oportet,  np.  Jub); 

b)  aus  b  verdünnt,  welches  oft  als  Spirant,  v,  aufzufassen  ist: 
^^»  (ohne,  np.     ^,    pehl.     ^|),  ^  (ein  Praetix,  np.  v-;);  inlautend: 

..Li'JujLj,  die  findenden)  neben  wL!  (er  findet);   (j*^»»,  (Fuchs,  np. 

»u».),  yiy^  {seva  Hund,  np.  »L-m.!  Jäqüt  I,  292,  2  v.  u.  III,  41,  17 

medisch  öndxa) ,  j»;*-^  (das  Grün,  bei  B.  sebz,  bal.  savz,  senmiin. 
söz,  Schindler,  Zeitschr.  XXXII,  538),  atrr  (Wolke,  np.  ^i  altb. 
aßra)\  auslautend:  ^\^  (verdorben,  ar.  ot3-),  ^  {tav  Fieber), 
»!^  {oüv  Wasser ,   daher  auch  »Xy^  Strom,  np.  yul^i^^) ,  ^  {sm\ 

bei  B.  auch  die  schriftgemilsse  Form  seb,  Nacht),  lav  (Lippe); 

c)  für  tonloses  f  eingetreten:  fitold  (weiss,  np.  J^s^j-^ 


^t 
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d)  aas  m  geschwächt;  iDlaatend:  J^'  (ganz,  ar.  ^»LaJ»,  im 
knrd.  Dialect  von  8ihna  (Jt^Uj  Vollkommenheit,  was  im  Den  doch 
wieder  mit  m  erscheint:  cAJLa^-  c^^  ^^  ^^^^  ^^^  Gesammtheit 
der  Thiere),  ^^:  {zevm  Erde),  xit^  (Maass,  np.  xjUjo,  auch 
kord.  /iHoan) ; 

e)  mit  j  vertauscht:  d^vah  (gesehen,  np.  »sJuJ;  der  Dental 
wurde  8  und  sodann  j,  wie  kurd.  dyär  (oder  diär)  für  np. 
jl^  zeigt); 

9)  Die  Zitterlaute  werden  vertauscht:    seil  (Spaziergang,   ar. 

§  3.     Lautgesetze. 
Das  anlautende  lange  ä  verdichtet  seinen  Ansatzhauch  zu  v'): 

^U—Ij   (bei  B.   Lm*J    üsmü  Himmel) ,  ^|^  (Wasser),  o.l»  (brachte, 
np.  jj^J),    1*^3   (Buhe,    np.   ^,1^1),  eniA^  (Eisen,    np.  ^i),    j^^t^ 

(Mensch,  ar.  ^|) 

e  wird  eingeschoben:   aaiy-e-hü  (Pferde,  doch  tisp-rä),  'mtn-e 
hin  (sie  sind,  np.  JULP  ^.,UioJ) ,   \j  nji  ä^  (p.  \jjS  ^t) 

r  wird  eingeschoben:  Mruna  (Kamm,  np.  &iL^),  ähnlich  wie 

semnan.  gereci  (Gyps,  Schindler,  Zeitschr.  XXXII,  537),  bal.  sorob 
(Apfel,    np.  v-^uu*»,);  ;|;«r7/i  (Schlaf)    scheint  für  ^aim  (arm.  ^hlü 

altb.  j^vafna)  zu  stehn ;  jürjtyeh  das  Suchen  (für  jüjiyeh,  vgl.  np. 

Die  Sylbe  he  wird  abgestossen  in  sa   (np.  i^}\   in  tWc  (Ei) 

ist  gleichfalls    ein  Hauchlaut    verschwunden,   und  der  dadurch  in 

den   Anlaut   getretene    Vocal   wird   mit   v    articulirt;    np.  ^jL:>, 
kurd.  hek. 

Im  Inlaut  verschwindet    1)  h:    j'J  (setzte,  np.  jLp)      2)  ein 

Zischlaut,  welcher  vorher  in  h  übergegangen  war:  cein  (Auge,  np. 
^.    kurd.  coi/J,   zaza  cim)     3)  /,  das    ebenfalls    vorher  zu  h 


1)  Mau  vgl.  irisch  fottut,  altir.  otnuf  (tmhe;,  fiUtvht,  altir.  uacfä  (Kälte), 
nusi.  BOHL  (GesUnk)  vou  slav.  yxaib ,  Wurzel  au) ,  slav.  RA3il  uud  &33 , 
r«M.  yaa  (Fotseln,  von   KASATH ,  tum.  BflsaTB,  Wurzel  m«4/  ). 
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verdünnt  wurde:  tcd  (bitter,  np.  ^Jij,  kurd.  tähl,  tat),  ^*  (Saame, 
np.  ^*-^* ,  kurd.  toio,  bal.  tom),  väi  oder  bat  (er  sprach,  gesprochen, 
Rede,  für  va^t,  altb.  aoxta,  np.  ol^ ,  o^ ,  kurd.  im/,  mazend.  Infin. 
ba-iUen),  ö\jJi»  (erkennen,  Infin.  apocop. ,  np.  s:>wx>UiÄ);    4)  d  (S): 

komi  (welcher,   lequel,   np.   *»IAJ",    kurd.  kam);    5)  r;     .\\  (sie 

bringen,  np.  Ju.i,  Oü^^t,  kurd.  t-inin;  in  andern  Formen  ist  das 

r  erhalten:     \  bringe). 

Im  Auslaut  verflüchtigen  sich  die  Consonanten  häufig,    z.  B. 
irü  (Tag,  neben  rüj  und  rüi),  bö  (Garten,  np.  cb).  ^^.  (Sand,  np. 

^2$o.),  üsmü  (Himmel);  andere  Beispiele  s.  oben  beim  h. 

Dissimilation  erscheint  in  cäpüä  (Schuh,  für  pü-püs), 
Umstellung  findet  sich  in  käoter  (Taube,  für  kebüier),  be-garze 
(lass,  für  be-gaSre ,  altb.  *vitarc^af  g  entspricht  dem  v,  S  dem  t), 

gürden  (nehmen,  aus  geworden,  für  gerwden,  np.  ^^yöJ'). 

U.    Wortbildung. 

§  4.  Ableitung  der  Nomina  durch  Affixe. 
Es  genüge,  auf  folgende  Bildungen  hinzuweisen.  Das  Affix  t 
erscheint  in  c^^L^^L»  (Hen'schafb,  nach  np.  (ar.)  vi^jLLJL.  formirt), 
oJc^Lä  (Zeugniss,  von  ar.  J^LÄ,  wilhrend  im  Pers.  i-jnI  ^  ± 
gebraucht  wird).  Das  Affix  i  (si><»Aj^  C5^)  ^^^^^^  ^)  Adjectiva: 
^^^  (der  äussere,  von  ^  Thür),  ^c^y^  (irdisch ,  np.  ^c^;),  nwzan- 
derünl  (ein  Mazenderanier,  B.  II,  22,  1)  2)  Substantiva  abstracta: 
^  t  ♦  *  .".  \  (Prophetenthum)  u.  s.  w.  In  syntaktischer  Funktion 
erscheint  I  wie  im  Neupers.  nach  Ausdrücken  der  Zahl  oder  Qua- 
lität:   ^JLi>y  ^  (jeder  Baum,  alle  Bäume,  1,  29).  j^-j-JLa-s 

i^  2u  ^A<ys>  (ich  bin  einem  andern  unterthan,  ebenso  np.  j^OC^ 
ftjiu^  C5y^  ^'  ^^'  ^J^-  C5k^!^  (^^^  Besessene,  np.  ^.jLXJt^ 
.U^»*^  8,  16),  \j  ^jA^U  .J^  ^:;>-  \^  (was  für  ein  Mensch  ist  dieser? 
8,  27).  Hindeutend  ist  das  i  im  Relativsatze:  »S ,  .  ,  ^LiÜ  ö^ 
(der  weise  Mensch,  welcher  7,  24),  »S  ^^^  (das  Wasser,  welches 
1,  7),  ij    ^5^3!^  (^^®  Wasser,  welche  1,  9);  noch  einige  Beispiele 
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8.  onteii  beim  Pronomen  demonstr.  Das  I  ist  sog.  olX^  ^L 
^  ^y-  rlh  <«J°«  ^oUkomnme  Meeresstüle  8,  26),  J^^  (ein 
Anss&tziger  8,  2),  aJLT  (ein  Wort,   8,  8).     Endlich    scheint  i  als 

Endung    des   Partie,    praes.    zu    dienen:    ^^     (gehend,    np.    ...I^., 

formell  wohl  np.  U.),   wenn  dies  Wort  nicht  A<^ectivhildung  von 

reh  (Weg,  kurd.  ri)  ist  Das  Affix  ük  findet  man  in  Jcasuk  klein, 
altb.    kaju/  bal.  kasän,    gebildet    wie    kurd.  gezük   bissig   (arm. 

Ijo-ni.)  bal.  deük  gebend,  Geber. 

§    5.     Wortzusammensetzung. 
Durch    Unterdrückung    des    i    der   Izafet    entsteht    eine    Zu- 
sammenrückung,   wie    im  Schriftpersischen,    z.  B.    ...L^-  n.^«^L*o 
(lebendig). 

Beschreibende  Composita:  «^JlmI^  (der  offene  Ort, 
d.  i.  der  Raum,  die  Himmels veste,  im  pers.  Text  ar.  La^  1,  20), 
^jy^  (jung),  nä'Xtts  (krank). 

Abhftngigkeitscompesita:  .Ü'ju  (Üebelthäter) ,  ji^j^ 
(benachrichtigt),  \ö  »^-x^  (fruchttragend) ,  .b  ^^JimJi  (herrschend), 
carvü-där  (Postillon),  devlei-dür  (reich),  inäl^ür  (dass.),  aJL.^_? 
(onterthan,  gehorsam,  im  pers.  Text  f^jSi^),  jriy^j^  (lügnerisch, 
von  durüv  und  ij^,  kurd.  bei  sprechend,  skr.  droya-oak*),  ..LjU-> 
iHirte),  ceknie-düz  (Schuster),  depter-farüS  (Buchhändler),  vi^JiO  ^ytA 
(untergeben,  von  slo^  slve  unter,  und  dest  Hand),  i^  ..|^XÄo 
(Nest,  Ort  des  Sitzens),  »^  rty-  (Sammlung). 

Possessivcomposita:  JcJj-i-j  (fruchtbar),  «^j-j  (heftig. 
Im  pers.  Text  i^i^Jac),  »-4^  (Nachfolger,  p.  »t-4^,  bei  B.  kem-^räh 
Reis^eflÜirte),  ^U-ä  ^j:^  (unzählig). 

§    6.     Nominal flexion. 

I.     Bildung   des  Pluralstammes. 

Die  Pluralendung  .1  (ün)  erscheint  nur  an  Wörtern  für  be- 
lebte Wesen;  auch  ..ÜT^^  (Lichter,  1,  14)  gehört  zu  diesen,  da 
es  sich  auf  Sonne  und  Mond  als  lebendige  Geschöpfe,  welche  Tag 
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und    Nacht    Licht    verleihen,    bezieht;    also:    ;|ro^er&n  (Färsten), 
vacahün  (Kinder),  ^.jI^a^äo  (Propheten),  ^.^b^LÄ  (Schüler),  ^^li^  m  ■ 

(Todte),  ^.,LS^JUy:$-  (Thiere),  ^lljuy  (dass.),  ^\^0S^.  (Vögel^  ^.^Vjiß    1 

(Schweine).     Die  Endung  hü  tritt  an  Wörter  für  belebte  und  ua-    ' 
belebte  Wesen:  sahr-fiö  (1.  Aom  d.  i.  hü?  Städte,  B.  I,  104),  ;^a<fei- 

hü  (Häuser),  aspe-hü  (Rosse),  \j^.y\^  (Thiere),  L^;t J'  (Schweine), 

^y  (Wölfe),  L^^^  (Füchse ,  p.  ..jL^b^^),  L^^^  (Vögel,  p.  ^Uy), 

L^^  (Teufel,  p.  ..,t^-0),  IgiltiA,;):  (Teufel,  im  pers.  Text  ^^yJ^LJ;), 

L^t^-jJ   (Besessene,    von   xJl^-jJ),   L^bAJLjm.^^   (Schreiber,  p. 

^.^Ü.'»JUL-*M^^,    richtiger   ^^jL^JlJL-m^^),   L^/kS'^jt^X^  (Nester), 

Lp  JoÜM»-^  (Krankheiten),  [^AJi^KM*  (Schwäche),  U>.l^  (Wasser),  L^1^ 

(Reden),  L^ÄÄi'  (dass.),  L^ol^  (Winde),  L^^  (Zeichen;  im  Pers.  sagt 

man  oU^  oder  L^^) . 

Nach  Zahlwörtern    wird   die  Mehrheit   nicht  bezeichnet:   Ä.*iy 

»-^   (zwei  Lichter,    1,  16),    wl^  äjjO   (zwei   Besessene   8,  28), 

caliär  asp  (vier  Pferde,  B.  II,  23,  2).     Auch  sonst  stehn  Wörter 
für   coUective    oder   paarweise  zusammengehörige  Begriffe  im  Sin- 

gular  statt  im  Plural :  iü  u  \P  /^'■^  c^  ^^^JC:^  ä/  ^j*»-j  /xir« 
kl  cehneh-t  tue  hdzm'  halt  ja  iwli  (frag ,  ob  meine  Schuhe  fertig 
sind  oder  nicht,  B.  II,  23,  1).  Ein  arab.  Plural  ist  o'wJl, 
(Thiere,  im  pers.  Text  oL.i^  1,  24). 


II,     Bildung  der  Casus. 

a)  Der    Genetiv    wird    mit    dem    i    der    Izafet    bezeichnet 
welches  in  der  Schrift  nur  in  bestimmten  Füllen  ausgedrückt  wird : 

|je>    .j!^.  (der  Geist  Gottes   1,  2),  iJ  ^^j  ^:^  «|  (im  Auge  deines 
Binders  7,  3),  lj.o  Lf>^  (Wellen  des  Meeres  8,  27),  ^j*J^  sj^ 

M>  (Früchte    von    seiner   (eigner)  Art.,    im  pers.  Text  jj*-JL>  »^jy» 

■f. 
jy^    1,  11).     In    der  Schrift   bezeichnet  ist  das  i:       ItAvIt    L^  ^^ 

(an  der  Veste  des  Himmels  1,  14),  Lj.J  ^^LP^-^Lo  (die  Fische  des 

Meeres  1,  26),    \Jiy^  ^\    i  i^^    (den   Vögebi    der   Luft  8,    20). 

\j  M>  ^^I^lX-j^I^.-/»    (eure  Perlen   7,  (>),  ^^^L>  v.^,,^5»*Lo   {^ähtb-e  jän 
Seele  habend  1,  20). 
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b)  Der  Dativ  wird  durch  Antritt  von  rä  bezeichnet:  ^. 
I  1^33  (^^nit  sie  geben)  der  Oberfläche  der  Erde  (Licht)  1,  15 
ShnL  1,  17).  Das  Affix  wird  überflüssig,  wenn  der  Dativ  ander- 
weitig,  z.  B.  durch  eine  Präposition  ausgedrückt  ist:  J  Uj^  n\ 
v)LAJgu  (an)  euch  habe  ich  geschenkt  1,  29  ähnlich  7,  7,  ^^  »i 
U-i  (euch ,  np.  U-i  ^^L?  jt  7,  2.  7),  *XuLjt  ^^^  »t  (dem  welcher 
7,8X  jLi>  iXi]3  »i  (euem  Kindern  7,  11),  ^^  JU»  ^l  (dem  Priester 
des  Gesetzes  8, 4),  LmSi  3iA:>  (euch,  np.  Lmä  b  7,  12),  ^LioJ  3i>3* 
fihnen,  p.  ^LÄof  b  7,  12). 

c)  Der  Accusativ  hat  gleichfalls  das  Affix  rä,  welches  in 
der  pers.  Schriftsprache  fehlen  darf,  wenn  das  Wort  nicht  in  einem 
bestimmten  Sinne  aufgefasst  werden  soll;  die  Beispiele  für  Accu- 
sative  mit  affigirtem  rä  sind  häufig;  ich  beschränke  mich  auf  die 
Anführung  derjenigen  Fälle,  wo  das  Deri  das  rä  nicht  hat,  während 

es  im  pers.  Original  steht:  juJ  (jil  ^\Jj^j  \\X^  (Gott  das 
Licht  sah,  p.  JuJ  \jjy  tJ^  1»  4),  JlO  Ji^  ^ß^}^  (er  sah 
dessen  Schwiegermutter,  p.  Jlo  \j  jiJjjjU  8,  14),  ^^^  ^^L^j^ 
(viele  Besessene,  p.  |.  .Luimj  ...Lxil^jj  8,  16).  Wenn  dem  Accu- 
sativ ein  Attribut  folgt,  tritt  das  Affix  erst  an  dieses  an,  wie  in 
der  Schriftsprache:  !  ^y^  ^^\.^4^  (giite  Sachen  7,  11),  «*  ^  ^ 
\j  ^jtjt  (ein  grosses  Licht  1,  16),  L  ^j,,^  ^^\J^^'^  (grosse  Drachen 
1,  21),  y\jS^r^  \j  b^  ^\^  (erfüllet  das  Wasser  des  Meeres  1,  22), 

l^wj^  LA>l3  (die  Winde  und  das  Meer  8.  26),  o^j  \  j!^j>l 
i^  AJl^jJ  (das  Ereigniss  mit  den  zwei  Besessenen,  L  gehört  zu 
3U>-I,  8,  33),  t.  Lo  ^^L^AÄ.*»^^  (unsere  Schwachheiten  8,  17).     Das 

pers.  ^  lautet  nj^ :  \^  ^LäuI  s/^  (eos,  p.  l^b^T  ^  7,  20). 

ä  7.     Verbindung  des  Adjectivs  mit  dem  Substantivum. 
Sie  erfolgt  wie  in  der  Schriftsprache  durch  Hinzufügung  von 

i  an  das  voranstehende  Substantiv:    i-jjjjjJ     J    ^  t  •  ,\  ^   (vor)  den 

falschen  Propheten  7,  15),  ^jL>.  ww>-Lo  ^^lP.jJL>  (lebende  Thiere 
1,  20),  ,^^j  j^L^^jju>  (Landthiere  1,  30),  ^j^  l5^^)I  (grosse 
Drachen  1,  21). 
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§  8.     Zahlwörter. 

Sie   sind   nach  Beresine  IQ,  3    mit   den  persischen  identisch, 

fügen  jedoch   das  Wort  U  an.     Folgende  Zahlwörter  habe  ich  in 

den   Texten  Petermann's   und   bei  Beresine   gefanden :    1  :  ju ,  jdt    - 

(B.  n,  23,  2),  2  :  ^'^j  (wörtlich :  zwei  Zweige,  Stücke ;  im  Neupers. 

und  Pehlevi  (b^O ,  «^Lj^J  ,  s.  Jamaspji  Dastur  Minocheherji,  PahlaTi 

Dictionary.  Bombay  1877,  I,  p.  34)  bedeutet  dies  Wort  ,zwie- 
fach*^;    in    andern    Mundarten    finden    sich    wie    im    Deri   affigirte 

Wörter:   tat,    gileki   u.  s.  w.   Lj^j   (Dom,    Caspia    217,  1),    auch 

\JtJ%0 ,  wörtlich  „zwei  Kömchen",  Chodzko,  Persian  populär  Poetry 

529),  3  :  sehtä  (B.  ü,  23,  2),  4  :  cakar  (B.  H,  23,  2),  10  :  deh  (B. 
II,  22,  4),  12  :  duözctah  (B.  II,  25,  7),  13 :  sinzdeh  (B.  H,  23,  4), 
18  :  hättaJi  (B.  II,  25,  5),  20 :  bist  (B.  II,  25,  2),  100  :  sad  (B. 
II,  24,  4).  In  Beresine's  Glossar  findet  sich  ausserdem :  smzdah- 
to  13,  penjäh,  /^enjek  50,*  Kaftüdtä  70,   h'astüdtä  80,   dvlsttä 

Lää^^J  200. 

Ord,nungszahlwörter:    j^|,  ^,  ^^^^  ^.^L^,  ^^Ä^, 

^«JiwÄ,  ^Uft^,  ^wU^  (wie  im  Pers.).    Zuerst  heisst  j^t  (7,  5.  8,  21). 

§  9.     Pronomina. 

1)  Persönliches  Pronomen    a)   der   ersten  Person. 
Sing.  Nora,   ioo    7,    23    me,    mi  {itiem?  jiupvum'i   B..  I,   105). 

Gas.  obl.  i^,  1^  (mich  8,  2),  ^  n!  (zu  mir  7,  22),  L  »^  ^^L^'t^  nax 

(diese  meine  Rede  7,  24  oder:  |^  ^^L^xai'  iuyo,  p.  \^  oub^  ,.^l 
7,  26),  &^  ^^    (mein  Diener  8,  6),    Z>e-?M^  (mir,  B.  II,  23,  1), 

häb-i  me  (mein  Vater,  H.  II,  20,  1);  wenn  der  Gas.  obl.  als  Sub- 
ject    dem  Participialperfect    vorangeht,    lautet    er  om    (wie  in  der 

sufßgirteu  Forai):  (yin  düd  (dedi  B.  I,   115.  II,  21,  7),  »Jsjj  xi  J 

(ich  habe  nicht  gefunden  8,  10),  nie  seil  oin  katu  (ich  bin  spaziren 
gegangen  B.  U,  20,  3),  7ne  .  .  .  .  mn  nesu  (ich  bin  nicht  gegangen 
B.  II,  20,  1 ;  hier  steht  der  Nominativ  voran ,  und  beim  Verbum 
der  Instrumental).  ^)    Plural  nom.  meh,  mü  (U) ,     Gas.  obl.  nui-rä. 


1)  Beresino   (I,   115)   hielt  (1853)    diesos   atu  für  dio  Gebri-Form  der  np. 
Partikel        t'^;    cUi    diese  jedoch   die  Dauer   der  Handlung  bezeichnet,    ist  sie 

hier  nicht  am  Platze;  oiti  ist  gerade  so  zu  beurtheilen  wie  (j^l    der    3.  Person 

(leider   fohlt    ein   sicheres  Beispiel   für  die  entsprechondo  Form  der  2.  Person), 
und  mit  unsrer  Ansicht  stimmt  auch  di^enige  Petermann's  Uborein. 
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b)  der  iweiten  Person 

Sing.  Nom.   tä,  damen(?).     Gas.   obL   w,  \^»J  (dir,   8,  19), 

jj  ^^  st  (aus  deinem  Ange  7,  4);  als  SubjeciT  (Instnimental)  des 

Participialperfects :  da  di  parsa  (du  bast  gefragt,  B.  I,  112?); 
Flur.  Nom.  äümä  (B.  II,  19,  4.   24,  4);  Gas.  obl.  jU^  j.t  L4^  sl 

(eucb  babe  icb  gescbenkt  1,  29) ,  piä-i  Mimä  (bei  eucb  (dir)  B. 
n,  20,  1). 

c)  der  dritten  Person 

Sing.  NouL  tn,  Gas.  obl.  m;  _j|  ajJIaj  «t  (über  seine  Lebre, 

p.  3I  f.4^  )\  7,  28),  ^f  /^  (sein  Diener,  p.  ^^  ^^  8,  13); 

einmal  stebt  u  statt  in  (nacb  der  Scbriftspracbe) :  |  ^^13-  (sein 
Einsturz  7,  27).  Wie  für  die  1.  Person  ^\ ,  so  steht  für  die  3. 
^1  oder  ILA  als  Subject  des  Participialperfects ;  letzterer  Gebraucb 


ist   sebr  gewöbnlicb,   die  Beispiele   sind  zu  bessrer  üebersicbt  in 

einige  Gruppen  getbeilt;  das  Pronomen  erscheint   a)  in  der  Form 

»9  9 

jA  :  o-J    Jjc>  jSrJ  (er   trennte    1,  7),  o!^  Ji,\  ^   (und  er  sprach 

^  9 

8,  2.  6 ,   p.  vi>^3),  otj  järi  qL^J  »I  (211  ihnen  sprach  er  8,  26), 

99  s. 

^3  \ß^  3  ^  <J^H^  sJüumojj  au  (ein  Schriftgelehrter  kam  und 
sprach  8, 19),  oJ^  Jjc>-  jfcl  XjJOCj  (von  einander  er  schied  1,  4), 
^/  L^f  cl^'  (als  er  vollendet  hatte  7,  28),  oJ^  j:tt  v-x?v«J 
(er  verwunderte  sich  8,  10,  p.  j^  v^^^jäjü),  Jlo  (jit  ^Ji-J;-^ 
(dessen  Schwiegermutter   er   sah   8,  14),  SÜLa  jfcl  \j^JiJJ^   (ihre 

TT  9  9 

Hand  er  anfasste   8,  15),   jU^^  (J^I    (er  befahl    (im  Beginn   des 

Nachsatzes)  8,  18). 

b)  In   der  Form  il-ä  :  o«/  ^^  ja>— >-JL->    (Schwebung    er 

machte,  er  schwebte  1,  2),  o^  ik^  ^.xJLjlJ'  (er  lehrte  7,  29,  p. 
jXyi  ^^J^*),  ^/^  /?  *-^  Q^l  ^'1  (^^s  ihnen  er  (die  Teufel) 
trieb  8,  16). 

Sebr  häufig  nimmt  j&l  oder  tji,  das  vorhergegangne  Subject 

9 

wieder  auf:  a)  in  der  Form  jii  :  0I5  (^1  IsXs»^  (und  Gott  —  er 

Bd.  XXXV.  88 
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sprach  1,  3.  6),  JlO  (jäI  ^s>\jji^j  \sXs>^  (und  Gott  das  Licht 
er  sah  1,  4),  ^  ^y^  ^  «-\*^  l^I  \\Xs>  (Gott  —  er  sah  c 
es  gut  war  1,  10),  o!^  ^  ..^jI  «I  c'**-*^^  (Jesus  zu  ihm  er  spi 
8,  7),  ob  ^1  i^Lj  ....  \\Xs>  (Gott  ...  er  gab  einen  Platz,  se 
1,  17),  jUij>  ^\  vi>yj  ^Uu!  «t  IJ^  (Gott  über  sie  den  Se 
er  befahl,  er  segnete  sie  1,  22),  oU^^.P  ^\  -Äb:^  »t  ^^^-«^ 
(darauf  Jesus    dem  Hauptmann   er  befahl  8,  13)  ^^|  »t    c'»*^ 

9 

ojj  (jil  (darauf  Jesus  zu  ihm  sprach  8,  20) ,  s\Xj^  jit , ,. 
(er . . .  trug  8,  17),  Jlo  j^^I  ^j><><ukg  tJC^Äi»^  (als  Jesus  sah  (d 
8,  18),  ofj  Ji,\  ^1  ^.^bjXLi  »I  w  itf-^   (®"^    andrer  von  sei 

Schülern  sprach  8,  21),  o  J'  c>w^LäJ  ja!  Jü" S  ^  iS 

(so  dass  Niemand  vorbei  wandeln  konnte  8,  28). 

b)  In   der  Form   xÄ  :  JÜ  ^Ü  «ui  -j^^  r,^y>LLÄj^^  |J^   (( 
dem  Lichte  Tag  er  als  Namen  beilegte  1,  5  ähnl.  1,  8),  ^  L 

b  cy^53  ^  r)^-*^'^  ^-^S*^  (Gott  —  er  machte  den  Himmel  und 
Erde  1,  1),  oyCo  ä.ä  IJc:>  (^   t^    (die  Veste    Gott  —    er   sc 
1,  7),  o.l   --J  xJi   (die    Erde    Pflanzen    sie    hervorbracht«    1, 
öt^  ^*i^U->  ^-ii  ;jiLj3 jj    (der  Hauptmann   —    er   antwortete    8, 


ikÄÄJLÄt  x-Ä  Lik^    iuo    (als   er)    diese  Rede    hörte    8,   10).     Hie 

gehört  das  einzige  bei  Beresine  (II,  20,  4)  vorkommende  Beisp 
o^     ^  ioii  ^  ^  ^  '^^    (ve   hukhn  seh  vie  mU  und  der  Arzt  Si 

(befahl)   es  mir).     Aus  diesem  häuligen  Gebrauch  von  jji,l    erk 
es  sich,  dass  es  auch  selbständig  statt  des  Nominativs  In  vorkom 

»Js^-j^^^  (jit  \-;,J>LJ  Vj-^  ^^ts^  *^   v:>^«>,J  ^    (jeder  Ba 
welcher   nicht   gute  Früchte    trägt,    der   wird    umgehauen    7, 
Plural  nom.  Isün,  fmiri]  Gas.  obl.    .^Lio!  »!  (zu  ihnen  8,  26);   c 

Singularis  ^\  entspricht  für  den  Plural  ^uÄ  :  ot^  »j^\::^S  ^Jj^  ^jJ^ 

(sie  baten  und  sagten  8,  31),  o.l  ^J  ij^  *^  (^^®  brachten 
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um  8,  16),  c^t^  t^  KiS  »J^  s..AjpVjü  (sie  wunderten  sich  (und)  sie 

sprachen  8,   27),  ot^  tJ^  ^S  JJuu  jil  L^l    (sie   weckten   ihn 

und  sprachen  8,  25). 

Beresine  I,  105  fOhrt  ausserdem  folgende  Casus  obliqui  an: 
1.  Person  meu  oder  medu^  meSeh,  plur.  mädu^  maSeh;  2.  Person 
tau  oder  tadu,  tasehy  plur.  äümädu,  siünääeh;  3.  Person  ineseh, 
plur.  isünSeh,  Von  diesen  bei  B.  mit  ?  versehenen  Formen  ver- 
mag ich  die  auf  u  oder  du  (wo  d  hiatusfallend  scheint)  nicht  aus 
Texten  zu  belegen  (B.  I,  114  steht  mS  du  kerta  ich  habe  gemacht), 

diejenigen  auf  iei  finden  wohl  in  dem  oben  angeführten  »^^ 
welches  5fter  pleonastisch  steht  und  dem  np.  ^,  altp.  si,  sim, 
9aij  XL  s.  w.  entspricht,  ihre  Erklärung. 

Beispiele   des  Suffixpronomens:    1.  Person:   ^aX^  lOÜ 

(der  Wille  meines  Vaters  7,  21);  2.  Person  nicht  zu  belegen; 
3.  Person :  rl-ä  (auf,  an  ihm,  eigentl.  seine  Oberfläche  B.  11,  24,  4) 

menzä-ä  (seine  (des  Weges)  Stationen  B.  II,  21,  2),  ,jiJLJ;-3 
(sein  Kind  7,  9),  2u«t  .SiJj^J<^  st   (er  kam  in  seinen  Dienst  8,  5), 


Oil  Q^/La  (seine  Jünger,  p.  ^\  ^.,b/U  8,  23). 

Statt   des   Possessivs   tritt   auch   f&r   alle   drei  Personen   die 
Verbindung  mit  dem  Reflexivworte  &:> ,  bei  Beresine  ^ad^  bal.  u)€U, 

np.  0^   ein:   »s>  o-a^  »I  (nach  unsrer  Art,  nach  unserm  Bilde 

1,  26),  tyus*  v:>Jm3  (ihre  Hand  8,  3),  hartia  eisen  asp-t  j^a-kün 
(alle  reiten  auf  ihren  eignen  Pferden  B.  ü,  23,  3.  sün  ist  SufiQx- 
pronomen  der  3.  Pers.  plur.),  L^l^-  ...li'w-^  (ihre  Todten  8,  22). 
Dieses  a^  steht  auch  determinativ:  x:>  ^\  (er  selbst, 
p.  y^ys>  ^  8, 17);  bei  Beresine  mit  den  Suffixen:  ^ad-um  ich  selbst, 

ladr^  du,    ^ad-uä   er    selbst,    ^a-inü  wir,    ^a-tün  ihr,    ^Or^n 
sie  selbst 

Demonstrativum.     „Dieser*  ist  auo    (p.  ^1  8,  27):  aa  ^ 

>  ff 

y»Ud  tji   (auf  eben  diese  Weise,   p.  (j**La3  ^1  j^  ^,   gr.  oi/roi 

7,17;  tji   ist   das   pers.  t^)^  ^^  xi  aoc  ioo   (eben    dieses   ist  das 
Gwetz,  p.  vtf^oLj-Ä  vi>w^l  ^^^A^  7,  12),  i^  äjUL^  ioc  (hunc  sermo- 

83* 


/ 
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nem  7,  28);  mit  i  gesprochen:   \jiu^  cf'-pb  "^  (^ese  Bede  yoo 

mir,   p.  i  g  V  ö  <'  ^^t  7,  24).     Bei  Beresine  wo,  wo,  «m  (dieser) 

mojeh'ho  (dieser  hier),  cas.  obl.  mqjeh-rä^  plural  mofeh-ko,  cas.  obL 
myeh-ho-rä  >).  Diess  Demonstraüvum  ist  vom  altiran.  Stamm 
ima  gebildet. 

„Jener*  ist  \  (bei  B.  ^t  o),  etymologisch  mit  dem  pers.  Pro- 
nomen  der  3.  Person  identisch,  im  Gebrauch  aber  für  p.  ...t 
geltend   (7,  2)   LiP^  (  (jene  Teufel,   8,  81).     Cas.  obl.   (Hrä  (B. 

I,  106).     Für  p.  L^T  steht  1,  21  L^Uul,  wie  umgekehrt  ((jener) 

auch  für   _j|  (er)  steht.     Beresine  giebt  als  Plural  an:   ehö,  ca& 

obL  eJuM-ä,  Beide  Arten  der  Hinweisung  werden  auch  wie  im 
Neupersischen    durch    das   Affix    ^    ausgedrückt,    welches  meisi 

verkürzt   erscheint:         %L^  wti^  \y^  sl    (an   die   (jene)   Veste  dei 

Himmels,    p.     Ju^\  y>'  j^  1,  17),  ^  ^^^.  vt  (auf  die  Art  das8 

p.  xT  ^yü^  8,  24),  xT  «^j  f  2u  (in  der  Art  wie  7,  2),  \/^\^ 

^U^l^  (jene  Veste  des  Hinunels  1,  8;  das  p  ist  unpassend  ge 
schrieben ,   man  spreche   hewä-i-rä) ,  t .  «.jJ  bU:  (den  Balken  7,  5] 

\^  nJS  M   (dieses  Geschöit   8,   9),  (^  ^^  ä/»   (diese  Rede  8,  10 

»5*,  t  »t  (an  jenem  Tage  7,  22),  w «b  t  al  (jenseits  8,  28),  »^j  ^ 

(jene  Thüre  7,  14),  xXcL^  i   ka  (zu  derselben  Stunde,  p.  vi>i^u«  . 

zur  Stunde  8,  13);    ohne  das  h  quiescens:    *o|^  ij^  et   (zu  dieser 

Menschen,  p.  ,j,aÄÄ  ,.^b  8,  9). 

„Derjenige*    ist   ^j  :  ^^  ^i  ».^  /ü'  iu  »I    (zu    denjenigei 

welche  ihm  folgten,  p.  JuJ^  ^i  »1-*^  i^L^b  8,  10).  Wenn  da 
Belativum  nicht  folgt,  so  bedeutet  ^j  auch  weniger  nachdrücklic 
soviel  wie  ^i  (er) :  ^j  iJt^^  j^O  »t  (von  ihrer  Grenze  (möge  t 

weggehn)    p.  Ljil  öyXs^  \\    8,  34),    oder   gilt   fast   wie   ein  nacl 

1)  B.  I,  106,   wo   zwar  maie  m,   aber  im  uom.  siug.  moie,   plur.  mieh 
mielio  rä  gedruckt  ist. 


» 
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gtssetzter  Artikel:  jlj  (^liit^-U^  (die  Hirten  8,  38,  p.  ^ÜU^Ui 
L^t).  Dieses  i  entspricht  wohl  etymologisch  dem  pers.  ^  (z.  B. 
in  QjvXjt ,    ,JuJ  n.  s.  w.),  talysch  a%  (^^|)  tat  i  (^^!)  u.  s.  w. 

Das  Belatiyam  wird  wie  in  der  Schriftsprache  durch  die 
Verbindung  der  Belativpartikel  mit  dem  Pronomen  der  8.  Person 
oder  einem  Demonstrativom  gebildet;  und  zwar  steht  a)  das  selb- 

stlndige  Pronomen  der  8.  Person :  Jj  qj! fc^  (cui,  p.  t^^f ^ 

8,  27);  Plural:  «^  bJlk  ^L>>  ^UMut  st  ^  (welchen  eine  lebende 
Seele  ist,  1,  80),  o^  ^O  *uä . . .  t^L^Uiu'  ^^  ^  (welche  das 
Wasser  hervorbringt  1,  21);  b)  dasselbe  Pronomen  in  der  Suffix- 
form:  ^^  ^jSLiIvXaj  Jm^^  ^  (welches  ihm  offenbart  wurde,  im 
pers.  Text  mit  dem  Particip:  j^IJuj  iu  i  — » ^  in  der  Unter- 
schrift der  Uehersetzung  von  Genes.  1),  o^  -^y^  »t  ^JmJC^LmOLj  iJ^ 
(ein  Licht,  welchem  die  Herrschaft  über  den  Tag  sei,  p.  ^ 
JLmU  j^.  ^  yjk  wViV  m  1,  16),  ot^  Kä,  ^  (welcher  sprach,  p. 
c^JLi'  -^  iJ^,  ckJu^y^  ioÄ  ,^^--^  «^  »!  ^J^.j^  '  (jenes  Opfer, 
welches  Mose  befohlen  hat  (bringe),  p.  ^c^y^  ^  'jic-*^-*  o' 
c^l  8J^3  8,  4).  Als  Locativ  (Ortsadverbium) :  ^-SyiS  il^  hS 
iu  au^lv3*  *-JJ  »t  .M'iXJv^  ,L^ö  «  (wo  Weinen  und  Klappen  der 
Zähne  sein  wird  8,  12);  c)  das  Demonstrativ:  y»|  iJ'. . .  .  vi><3-*> 
Oy^  nj  "  \  (Bäume,  in  deren  Innerem  Saamen  ist,  p.  »S  v^>^jj 

JläU  ^  Jj^  1,  12). 

Das  Frag  wort  ist   ki,   ke  wer,   ü,   ce   was    (B.  I,  107); 
^c^^   kömi  bedeutet   welcher?    und   entspricht   dem   p.    JjlJ^ 

B.  103.  107. 

Inde finita.     »All*  ist  hamah,    „jeder*"    har,    „ganz*    ^•L4J> 

oder  Jjj   (arab.);   iJ'^  jeder  welcher  7,  21,  »^j^  alles  was  (p. 

i5oT8,  17);  „der  andere*  ist  ^^Ju   (p.  ^^jto  ein  andrer  1,  16; 
weh  als   Adverh  (Verbalpraefix)   wie   p.    :Lj   gebiiluchlich ,   z.  B. 


/ 
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iuüÄi'  ^^Ju  (sich  umgewendet  habend,  p.  *XÄi' jb  7,  6);  ferner 
ist  «der  andere*  ^^  (p.  ^ß^  8,  21)  und  ^^^O^  (p.  ^^^ 
8,  9);  Jeder  welcher*  ist  ^  ^O  (p.  zS  ^y*^/  7,  8)  und 
»S  ^j/kXs>  (p.  tS  ^^^  7,  8);  ^^Xs>^  plur.  ^UX:>  tmd  L|aX>, 
erscheint  im  Sinne  von  «einer*,  z.  B.  kA  ^\ys>- ....  xTL^^aJ^  «Umj 
(viele   (manch   einer)   werden   kommen   noXXol   "^^ovaif  p. 

jjf  JO^I^ ijCoUJ'  8,  11);   «der  so  grösste*  oder  «vielte* 

ist  ^JJK\j^  (7,  11);  «ein  solcher*  tjj^  g^  (p.  ^^^aa^Uj!  8,  1 

9^jA  müs4  B.  I,  107.  In  »S.j^  (p.  f^^)  sahen  wir 
verflüchtigt,  und  so  erklärt  sich  auch  ^J  .  .  .  -/  ^  (Niemand,  p. 
2Ü  .  .  .  ^  gsAp  8,  28)  oder  f^^yC-äxP  (p.  l,  ^^-^  g^  8,  28). 
Für  np.  ijc^  findet  man  ^,  bei  B.  I,  107  cm,  vom  Fragstamme 
gebildet,  wie  das  pers.  L^   (z.  B.  Hafiz  ta  72,  2,  dal  2,  1)  oder 

afghan.  ^  (Trumpp  157):  |^  ^^^  ^"^(^  ^I^oLä-äj  (des 
Schenkens  guter  Sachen,   p.  ijj-X-o  ^^L^i-i^:^  ^Juy^iL^  7,  11). 

Partikeln. 

§    10.     Adverbia 
a)  Des  Ortes:  wU ,  wUl  nioneh,  e-mcmek  (hier  B.  U,  20, 4), 

emoneh  oder  az-rnüneh  (von  hier  B.  III,  11),  xJ{  »1  (dort,  p- 
L>üTy  8,  12),  üneh  (dort  B.  lU,  11),  ^Jo  (  (jenseits,  p.  ^i^ 
^  8,  18),  auch  ^^i^  \  «1  (p.  oJaify  8,  28);  ^  (herab,  in 
^^  »JLj  herabstieg,  p.  Joo(  -ji-j  8,  1),  --j  (heraus,  in  o^^  ^ 
ich   ziehe  heraus ,   p.  ^  oX"^  ^'  ^^  *^'  ^^^^  ^y^  r^  »t  (er  geht 

1)  ^  heisst  im  Deri  die  Thüre,  wie  im  semnan.  Dialect  hart,  in  WRcbaa 
har  (Tomasch ok.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  XCVI,  79).  oskisch  und  umbrbcb 
veru  (Bruppachcr  83),  und  ist  mit  pors.  -o  in  ^\^rtri  i<i©ntisch;  da  diese 
Wörter  Nebenformen    von    j->  ,   alt  dvara ,  dvära ,   sind ,   so  ist  die  Erklärung 

von    p.  --,3--o,   wie  sie  Nöldoke  (Gott.  Gel.  Anz.   1879,  432)  giebt,  unzweifel- 
haft richtig. 
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heraus,  p.  o^j  ^^  j!  8,  34),  ^u  sl  (innen,  p.  ^b  y  7,  16) 
io,  koi  (wohin?  B.  ÜI,  13),  ko,  hhfa  (wo?  B.  H,  19,  3.  LH,  13, 
letzteres  ist  np.  kurjä),  ^vXj  (zurück,  in  »Ji£^  c5<-^  ^^^^  ^^^^^' 
gewendet  habend ,  p.  »XjS^  :b  7,  6 ;  s.  §  9  Indefinita),  az  diriä 
(von  weitem  B.  ü,  24,  1.  III,  11  von  dir  weit). 

b)  Der   Zeit:  ^^^   (alsbald,   p.    t^y,   gr.  ev&iatg  8,  3), 

^^1  (dann,   p.  »L^|    7,  5),  xj  (darauf,   p.  ^j^   7,  25),  oLT  (A»^, 

warum?  B.  III,  13),  hamUa  (inmier,  B.  III,  15),  »li'^  (immer  7,  11), 

jilj  (plötzlich    8,  2;   auch   für   «sieh*   gebraucht:    8,  2   p.  vliU, 

ar.  Iv3!  gr.  ISov),  ^\  (zuerst  7,  5),  ä^ir  (endlich  B.  I,  117),  zl  (bald, 

p.  jj:  B.  in,  9),  gezeh  (gestern,  B.  II,  20,  1.  HI,  11),  tmru,  emrü 

(heute,  B.  II,  20,  1.  III,  9),  gerdü  (morgen),  peäi  gerdü  (über- 
morgen B.  m,  9.  11). 

c)  Der  Quantität:  ^  (genug,  8,  8  ^^*u  Ixisa  B.  LI,  9) 

can  (wieviel?  B.  I,  108.  HI,  9,  auch  canek  11,  24,  1.  6an  etwas 
m  13),  müseh    (so  viel  B.  HI,  13),    kein    (wenig),    viäter    (mehr 

B.  m,  13)  et  qadr  (wie  viel,  wie  gross  B.  HI,  21,  3),  vi^oL^  sl 

oOlä  (sehr,  äusserst  grimmig,  /aAc^oi  UaVy  p.  oJUm  v^>^^i  j^ 
S.  28).  oLj3  («Ärf  zuviel  B.  m,  15),  ^^Lj>  (xeili  sehr  B.  H,  19,  6. 
III,  9),  frwtilr  (sehr  B.  ÜI,  9),  par  (sehr  B.  III,  9). 

d)  Der  Qualität:  ^jXJi  a^o  ^k^  lu  (also,  p.  ^j*.Uä  ^^  -j  ^, 
gr.  ovr«  7,  17),  «k^.  |  ju«  ^  (auf  dieselbe  Weise,  p.  oLj-b  qU^ 
7,  12),  ft_rtftv^  (so,  p.  ^^^-aJLj^  1,  7,  vgl.  soeben  unter  c),  ein  (wie, 
cm-wi  wie  ist?  B.  II,  19,  5),  jyX^  (richtiger  j^^ii-  ci-tavr  wie, 
p.  ^j^  7,  4.  B.  in,  9),  ^  »t  (von  einander,  p.  ^  ;t  1,  18). 

e)  Der  Modalität:  ^oc^Lü  (darum,  p.  ^UUj,  gr.  odv 
7.24X  »j:^  (warum?  p.  J^  7,  3),  «^  ^^^^  sl  (warum?  p.  ^^\^  jf 
j^  8.  26),  bei  B.  II,  20,  3  be-räi  cerä,  III,  13  cerä, 

i)  Der  Frage:    xJLJL^^  ....  i^J^  »^Lj   (kann   man   wohl 
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(Trauben  von  den  Domen)  lesen  ?  p.  JUJL^  ^  . . , .  tS  Ui  7, 16. 

B  L  ist  wohl  p.  j.Ij  .kann  man*^,  tSy^  scheint  die  Fragpartikel 
zu  enthalten,  eigentl.  «ist  es  (war  es)  dass'^,  dann  «etwa,  wohl*): 
auch  L!  findet  sich,  jedoch  verschrieben :  ^^^A.Ju^  tä  *Ü  »!  b  U 

OÜUj  ikA  (haben  wir  denn  nicht  in  deinem  Namen  prophezeit;  das 

b   ist   nämlich   aus   dem   pers.  Original  wiederholt,  wo  ^^^b  (m 

Namen)  =  den  ^  »!  steht) ;  ^^ Jü«!    Sj^  (bist  du  vielleicht  (etwa) 

gekommen?  p.  »Jüot    >*a  8,  29). 

g)  Der  Bejahung  und  Verneinung:   ^  (non),  ^(De), 

^JLJi^  »1   (wahrlich ,   p.   UulLcu ,    auch   ,yuM.y  vt    oder  ^yu-jJu 

8,  8.  lOX  ajLjJ!  (e»e«a  sicherUch  B.  I,  117),  beU  (ja,  B.  1, 117). 
Selbstverständlich  können  auch  Adjectiva  adverbial  gebraucht  wer* 
den,    z.   B.   v-j^3-   ,La-j»*o    (sehr   gut   1,  31),   iJk>Lj;    (mehr,  p. 

§  11.     Präpositionen, 
a)  echte: 

»I  oder  i  (B.  6  an,  in,  p.  .j  1,  1.  9  auf,  über,  p.  -j  1,  2.  16 
von,  aus,  p.  tj  1,  4.  8.  28  mit,  p.  b  8,  29  zu  ^li'jü:  I  zum 
Leben,    p.   ^JU^JcJ;^    7,  14).     Diese    sehr   häufige    Präposition 

steht  auch  zur  Bezeichnung  bestimmter  Casusverhältnisse,  z.  B. 
Q  J'l  v-JLb  ^1  I  hS  -jLpOs-^  (allen  welche  ihn  bitten,  auch  p. 
^:|  7,  11),  so  wie  in  componirten  Ausdrücken ,  wie  » .Lu  Jb*t  »^ 
(er  thut,  vollzieht,  p.  j  »t  J.44U  7,  21),  ^Ä^j^  »t  (wahrlich,  P- 
^y:^^Ju  8,  10),  ^jl^  ^.^Lyo  »(  (im  Wasser  8,  32),  \^  y^  «\  (unt«r 
der  Veste,  p.  j-:>-  -j;  ^  1,  7),  t  ^'1  (in  ihm,  ihnen,  p.  ^^y 
1, 12  aus  öi  und  jj,  s.  unter  b),  ..^LäjI  jjI  (aus  ihnen,  p.  ..jl^^  ; 
8,  16),  ^Ijli  ji.^  st  (vor  die  Säue,  p.  ji^  y  7,  6). 
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b  (ba  mit  6.  I,  116). 

3IJÜU  {bciad-az  ans  3er  Schriftsprache)  oder  «J^^fi^  {vdda 
.  I,  117). 

A^  (6e  in,  831 .  I  ^J  in  der  Art  7,  2),  \\  ^Jb  (be-ytur-az  ausser, 
.  I,  117  pars.). 

,Jiuo  (püf,  zu,  p.  jii  7,  15.  vor,  p.  J^  8,  29),  der-pU  (bei, 
dt  i  der  Izafet,  'B.  ü,  23,  1  piS-i  me  bei  mir  B.  II,  19,  4). 

U  («ö  bis  zu  B.  I,  116.  für  (12  Schahi  gibt  es  10  Eier) 
.  n,  25,  7). 

sXs>  oder  ^vX^  (mit,  p.  L  8,  11). 

^  {der  in,  B.  II,  24,  1). 

Km  (sCj  ZU,  an)  ol^  ^1  aä  ^^i»wkc  Jesus  zu  ihnen  sprach,  p. 

>jS  ^b   8,  4.  22),  0I3  AJ  »^  (zu  ihnen  sprach,   p.  s^^.-aJ'  L^ü 

.  32),  juiU  ^!  AÄ  3  (und  rührte  ihn  an  8,  3). 

J  (&'  bei,  an,    ^  U-vie  an  mir  B.  11,  20,  6). 
j^^  (vi  ohne  B.  I,  116,  p.  ^). 

b)  Aus  Nominibus  entwickelte: 

&LmI^  st  (durch,  p.  »hjj^  8,  17);  cjla^  bI  (nach  der  Art, 
ach  (unserm)  Bilde  1,  26);  ^^  bire  oder  ^^\^  btrai  (letztres 
ie  Form  der  Schriftsprache)  wegen,  für,  p.  ^(j  1,  14,  p.  .^^^<^\ 
.  4,  az  bire  für,  B.  I,  116,  ^^-m^xä  o'Ji^^  ^^J^  »I  (zur  Begegnung 
esu,   ihm    entgegen    8,    34);    ^^'^L^    (über    1,    7);    5^,  ^Cj   (auf, 

.  I,  116);  ^^Lf^  {mejün  parmi,  B.  116);  ^^t  ^^o  i>t  (um  ihn 
erum,  p.  ^t  O-i'^^  8,  18);  j^,  »^  (jfiv^Ä  unter  B.  I,  116); 
zß  (tüi  in,  innen  B.  I,  116);  J^  pehl  (bei,  neben,  B.  I,  117); 
>sPjJ  (nazcUk  bei,  ib.);  ^'  oüLJCf-l  \JL9i^  vi  (gemäss  deinem 
'lauben,  p.  ob»    p  8,  13). 

§    12.     Conjunctionen. 
iS  (he,  kt)   dass    1,  4.    damit  8,  29;   steht  pleonastisch  vor 
^«m  hnperativ  1,  11;  vor  der  directen  Bede:    U-ä  iS  «V^J^  •' 
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&:>3  «t  wahrlich  (dass)  ich  sage  euch  8,  10;  es  wird  ausgelassen: 

ve-ba^äidy  zahmat  om  düd  (j|o)  verzeiht  (dass)  ich  euch  die  Mähe 

gemacht  habe,   B.  II,  21,  7.    iS   steht  auch  im  Deri  wie  in  der 

pers.  Schriftsprache  für  »und";  z.  B.  8,  19  (wo  gr.  xa\  und  ar. 
»und*  steht),  8,  31  (gr.  8k) ;  es  wäre  die  Auffassung  möglich,  dass 
die  Construction  vom  griech.  Text  abwiche  und  gesagt  wäre:  «als 
ein  Schriftgelehrter   zu    ihm   trat ....  da  sagte  Jesus*,  und:   «als 

die  Teufel  ihn  baten ,  . .  .  da*  (^u ,  p.  ^jn^-j)  .  i^S  erscheint  com- 
ponirt  in:  tSaJi^  (als,  p.  iJCS^,  eigentl.  zu  der  Zeit  (s£>0)] 
dass  7,  28);  i^U  damit  1,  6  (L»  damit  1,  9);  iS  (  ^^j  (damit 
wörtl.  wegen  dessen  dass,  p.  itS  ^  ^^Ij  1,  14,  p.  iS^\  y^iK^ 
1,  18;  weü  7,  13;  denn  p.  rjS\  ß  8,  9);  tS  ScL/i  (damit  nichl 
fiilnort,  ar.  ^  7,  6) ;  üJ"  !  O»^^  (darum,  äga  yi  7,  20) ;  iJ'l^ 
(denn  p.  i^L-j;  7,  2);  üJ"  (  k*j^  (um  so  mehr  als,  p.  x^{  jL> 
7,  15);   xT  KK^  (sieh!  p.  x^uTvJL^,  gr.  liov  7,  4);  ^jOb   heJlu 

1)  vielmehr,  gr.  ukXu  7,  21,  2)  vielleicht  B.  I,  117;  &^Lj- 
(wohin  auch  p.  ^S  i^L>-,^  8,  19). 

j^  (ebenso,  auch,  p.  ijj  oder  ^  1,  16.    8,  10). 
xj  (femer,  nun,  p.  ,j^,  gr.  ovv  7,  11). 

Affj  (nemlich  1,  11). 
L  (oder  7,  10). 
Ju;^  (seht!  p.  ^S^^  1»  29). 

^  t?e,  vi  (arab.)  u  (pers.)  und  1,  1.    B.  I,  117.    II,  23,  2. 
S\  {agir,  wenn  7,  9,  richtiger  i^\  8,  2). 

»Li-P  (wenn,  gr.  ei,  8,  31). 

^yio  (jt>e^;  dann  B.  I,  117,  p.  ^j^,  kurd.  ^b). 
Jj  (ve/i,  aber  B.  I,  117). 

§  13.     Interjectionen. 

^1    o!    7,  5.  23.     Suffigirter  Rufvocal:  j^j^^  r'-^^   *^^ 
^eirul  guten  morgen,  B.  U,  19,  1. 
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Das  Yerbnm. 

§   14.     Temporal-   und  Modalpartikeln. 

1)  vi   (0  nach  Beresine   I,  114   im  Praesens,   zuweilen  auch 

im  Praeteritum  und  Futurum :  ^^S  »!  (du  machst,  p.     JS  8,  31), 

Jü/I   (ihr  macht,   p.  JuuüCw«    7,  2),  JüoL^  »I    (sie  weideten,  p. 

vXijLj^^wi  8,  30)  »^Lj  «I  (bringt,  p.  j^  ^  7,  17);  nachgestellt: 

»I  ^yUi  (du  wirst  nicht  gewahr,  p.  ^L  ^^  7,  3),  st  «5^* !  ,^^ 

(sieh  den  Splitter  an  (dass  du  ihn  herausziehst)  p.  ^jm3>  ..^I  (^^^ 

7,  5);  bei  B.  findet  nuin  einigemal  das  ^  der  Schriftsprache: 
y  «J^  ^  ^  ('t^  mi  büdeh  bü  ich  war  gewesen  I,  109),  condit. 
y^  ^  ^  ß\  {ogir  ni^  mi-bü  wenn  ich  wäre,  ib.).  Diese  Partikel 
lautet  im  kurd.  LP,  im  Balutschi  a  (Pierce  9,  IV,  10.  26). 

2)  ^y    np*  V   (^^'^^^   ungenau   JlO^   statt  JlO^^    7,  7): 
> 

Juij^  (ihr  wisst,  p.  J^lJu  7,11),  ^^yL^  (sie  sammeln,  p.  JOJuu^ 

7. 16),  ^.^3  (machen,  p.  s^jjS  1,  26),  ^^j^  (zerreissen,  p.  JüjJu 

7,  6);   beim   Imperativ:  yS^  (mach),  ^  t  ^^    (zeige  8,   4),  J^j-y^ 

(machet,  p.  sXaJS  1,  28),  Jui^  gehet,  (p.  Jm^j-J  8,  32),  xJ^y-^ 

(sie  sollen  wachsen  lassen,  p.  Jüb^^  1,  11);  beim  Imperativ  kann 
diese  Partikel  auch  fehlen  (B.  I,  116). 

3)  te   oder   de:   oLjI  (er  kommt,    p.  cX-jI     -^  8,  9),  nJJS  »J 

(liringt,  p.  j.^f  ^  7,  17);  diese  Partikel  findet  sich  auch  im 
Kurdischen,  und  gerade  bei  diesem  Verbo :  »JuJS  (er  bringt). 

4)  iJ  (Negation):   sJu  (macht  nicht,  7,  26). 

5)  ju«  (Prohibitivpartikel) :   JuJ^  (werfet  nicht  7,  6). 

§   15.     Bildung   der   Tempora   und   Modi. 

Die  Tempora  zerfallen  in  zwei  Classen,  je  nachdem  ihrer 
Bildung  der  Praesensstamm  oder  das  Participium  perfecti  medii 
ixx    Grande  liegt     Die   bemerkenswerthesten   Eigenthümlichkeiten 
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des  Deri  sind  die  folgenden:    Das  Zeitwort  ^^^S^  welches  in  der 

Schriftspraclie  im  Praesens  ^^  (altp.  2.  sg.  conj.  kunaväJy\  altb 

1.  sg.  kerenaomt)   hat,   flectirt  im  Deri  nicht  nach  der  5.  Conju 
gation,   sondern   nach  der  6.  oder  1.,    daher  ^^S  (du  machst,  p 

JL5^);  doch  lautet  der  Imperativ  yS^^  was  dem  p.  ^^^JL*  ent 
sprechen  muss.  Das  Zeitwort  np.  i^y^^  gehraucht  in  den  Praesens 
formen   den   Praeteritalstamm ,    wie   im  Kurdischen,    z.  B.  Imper 

2.  plur.   iXO^^   (klopfet,   p.  JuujJu):   diese  Form  geht  auf  den 

Stamm  y^^ö^  zurück,  ehenso  wie  kurd.  be-ktUin.  Beresine  III,  57 
hat  den  Imperat.  be-navist  (schreib,  np.  iimu »Jü) .  Umgekehrt  tritt 
der  Praesensstamm  fiir  den  andern  ein  in  ^  t  ;,  -  ^ -'^ .  .  .  .  &^ 
(ich  habe  nicht  erkannt,  p.  ^«jC^Uä  ^  7,  28),  infin.  apocop. 
jLmJLm^  (7,  16);  eben  ich  band  (für  p.  ^«.j^mo),  Imperat.  be-ebene 

B.  HE,  85.  Das  Verbum  , waschen**  verwendet  zwei  verschiedne 
Wurzeln,  nemlich  in  den  vom  Partie.  per£  ausgehenden  Formen 
äuä,  in  den  übrigen  sur,  daher  Infinit,  hinten  ^  Imper.  be-mre 
(B.  ni,  88);  dasselbe  ist  der  Fall  im  Gilani  und  Mazenderani, 
sowie  im  Kurdischen  von  Sihna  (Lerch,  Forschungen  102,  8). 
Das  r  fungirt  nicht  selten  als  Hiatus  füllend,  und  so  lag  es  nahe, 
kä-r-e  statt  iti-e  zu  sagen ;  im  Neupers.  sind  beide  Verba  getrennt : 

^^JC^^M^   und     .jOu.j^.  —  Andere  Eigenthümlichkeiten   wird  man 

im   Paradigma   finden,    welches    alle    in    den    wenig    umfänglichen 
Texten  vorkommenden  Formen  enthält     Die  nicht  belegbaren  sind 
aus  Beresine's  Werk  entlehnt  imd  von  uns  durch  [  ]  bezeichnet. 
Praesens  und  sogenarmter  Aorist 

Sing.  1.  i^^  si    (ich   sage,   p.    ^JC^o  8,  10.  11),  me  me-Ste   (ich 

gebe,    B.  11,  23,  3)    [vie  ne-hrivie   (ich    mache    nicht,  B. 
I,  107)]. 

2.  ^S  »1  {ekri,  du  machst,  p.  ^  8,  31.  B.  ü,  19,  8), 
j^^j>3  st  (p.  ^ß  ^  ^^  sagst  7,  4),  ^3  öl  (du  siehst 
7,  3),  »t  ^L^  (du  wirst  nicht  gewahr,  p.  ^Lj  ^ 
7,  3),     J^y  U  {ta  e-züni  nosti,  B.  ü,  21,  5). 

3.  »y^  (p.  jjS  7,  10),  neg.  b-JCJ  (7,  26),  i,s>^^  (p.  J^^ 
7,  21),  ot»    (kommt,  p.  JljI    1,  9),  auch   oLJ'l    (d.  i.  «I, 
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Praeü  t,  und  5t,  p.  J^jf  ^  8,  9),  njji  »l  (bringt,  p. 
jk^  iV*>  ebenfalls  mit  Praef.  t,  7,  17),  ^u^.l  (führt,  p. 
vX5L-;A^  7,  14),  o^...Lj  (damit  nicht  sei,  p.  v3^  7, 1), 
Juuuyo  (er  gleicht,  p.  OüL«  7,  26,  gewiss  eine  unrichtige 


Form,   weil   die  Endung  d   im  Den  abfWt)    [ne-xwmeh, 
er  isst  nicht,  B.  I,  107]. 

Plur.  1.  ^^juÄj  (wir  gehen,  p.  ^^^^  8,  81). 

2.  JuJ'J  (ihr  macht,  p.  JuuüCyo  7,  2),  Juijj  (ihr  wisst,  p. 
juiUu  7,  11). 

3.  Qji^   (sie  machen,  p.  OJJS  1,  26),  ^L»  »I    (kommen,  p. 

cX-JLj{  ^  7,  15),  ^yij  (sie  gehn,  p.  Jüj^  8,  18,  formell 

np.  vXi^^^^),  ^!  I    (bringen,   p.  Jü.1    7,  12   mit  Verlust 
des    r,    wie    im   kurd.  t-min),    -.   ;    mn^    (zerreissen,    p. 
Jüjju  7,  6). 
Imperativ. 
Sing.  2.  ^3  (mache  8,  4),  ^f  (bring,  p.  ^^|  8,  4),  oJ'  (kehr  um,  p. 
jj  8,  4),  Uij  (zeige  8,  4)  \va  sprich  B.  I,  102]. 

3.  «jT  ^  (er  bringe,  1,  11)  [biareh  B.  I,  116] 

Plur.  2.  Ou J'^  (p.  sXfjS  1,  28),  juÄj  (gehet  8,  32),  Jui^  (werfet 
nicht,  7,  6),  JuJ^  (klopfet,  p.  Juu^  7,  7). 
3.  ^;«^M9  (sie  sollen  wachsen  lassen,  p.  JüL^^j  1^  11). 

Participi  alper  fe  ct. 

Sing.  1.  0/  /t  (ich  habe  gethan  8,  3)  »ob  ^\  (1,  30  bei  B.  II,  21, 7 

om  (2tk2  ich  habe  gegeben),  me .  .  .  om  ne»u  (ich  bin  nicht 
gegangen  B.  ü,  20,  1). 

2.  [to  di  parsa  du  hast  gefragt,  B.  I,  112?] 

3.  (diese  Form  ist  mit  der  3.  Sing.  Imperf.  identisch;  man 
kann  daher  nicht  entscheiden,  welches  dieser  beiden  Tem- 
pus vorliegt;  das  pers.  Original  hat  natürlich  das  Imperf, 

weil   es   unser  Tempus   nicht  besitzt)   o./  (8,  2)  oJCjJ 
(schu^  1,  1.  7;  ^^j  ist  np.  Juj  oder  sJuJ,  wörtl.  machte 


362  JuaH,  über  die  Mundart  von  Jead. 

sichtbar),  o.lj  ^^J    (das.,    mit  Praef.  ^,   p.   ^^^1 

1,  7),  ol^  (sprach,  1,  3  von  einer  Grundform  va^tc^  altb. 

cu>xta\  »^   (ging,   p.  Jui  8,  16),  oLi  j.Li   (benannte,  p. 
oL^  *Ü  1,  6),  OvXÄ  (trag  8,  17). 

Plur.  1.  OjJCj  ^  2v^  (haben  wir  nicht  ausgetrieben?  p.  .»i^hH 
^^^ji^  7,  22),  jL)L«JLJ  x^  (haben  wir  nicht  gethan 
(Prophezeiungen?  p.  >  *n^  i^  :  \  7,  22).  Der  Infinitiv  zu 
oLjL«^  müsste  np.    ..JuiUi  heissen). 

2.  [Mmä  du  parsa  ihr  habt  gefragt,  B.  I,  112?] 

3.  o/  (machten  7,  25.  8,  33),  o/t   (p.  Jüj/'^  8,  34), 

^J  (p.  JüJ^T  8,  16). 

Imperf  ectum. 
Sing.  1,  \me  mi  parseh  ich  fragte,  B.  I,  112]. 

2.  \ta  dl  paraeh  B.  I,  112]. 

3.  Ist  identisch  mit  Sing.  3.  des  vorigen  Tempus. 

Plur.  1.  [mä  mi  paraeh  B.  I,  112]. 

2.  JujLmUam  dJi*   (ihr   könnt  erkennen  7,  20,   formell  =  p. 

3.  ^ji  S  (wehten,  p.  JüOuj^  7,  25),  ^^^i  (kamen,  p.  0>SxA 
8,  34),  JooL-^  »I  (das  auslaut.  d  ist  überflüssig,  p. 
JÜJu-5^.j^  8,  30). 

Perfect. 

Sing.  1.  jv4jv.w_;.w3 .  .  .  Ä^  (ich  habe  nicht  erkannt,  p.  ^^JC^Llä  ^-J 
7,  *  23). 

2.  [to  parsüd  (du  hast  gefragt,  B.  I,  112?)]. 

3.  iuL«  (hat  erbaut,  d.  i.  sät-eh^  p.  o^^^t  »^J  1-aj  7,  24), 
iOLLo^  (hat  befohlen,  p.  si>w^i  i0^3  8,  4 ;  formell  würde 
ein  pers.  ^^i^  »«XoU^  entsprechen). 


Plur.  1 .  [mä  parsüd     \   t»    t    i  i  o  o 
.  [^u7/ia  parsüd  \ 

3.  ijy  jiJco  (weckten  ihn,  p.  lO^  jtvXo  8,  25). 
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Plasqnamperfect. 

Sing. 


'"^'  2  [m]  P^''^^'^  **  ^^^^  *^'  ß-  l»  ll^l 


3.  xj  ^'J^  oüLr»  (er  hatte  geschaffen,  p.  o^  sJu3t  1,  31). 

Plural    [1.  ma^  2.  äiimä,  3.  ufön  parsüdeh  bü  oder  &E  6. 1,  113]. 

Fatarnm   I   ist  identisch   mit   dem  Praesens,   jedoch   mit 
praefigirtem  ^  (pers.  v^) ,  wie  im  Kurdischen  u.  a.,  z.  B.  vüe  oder 

veu  (du  wirst  kommen,  B.  I,  116)  d.  L  np.    -jLu. 

Futurum  ü. 
Sing.  1.  oy  äPI^   (ich   will   machen  7,  24.    8,  19),  0I3  äP|^ 

(ich  will  sagen  7,  23),  oLA,iu  2k_^t^-3-  x-^  ich  werde 
schenken,  8,  7). 

2.  [tö  ;^äA^  parsüd  B.  I,  113]. 

3.  oJ'  cXP!jJ>  (7, 11),  w  J^l^  (wird  sein,  p.  J^  J^!^ 

7,  2.  Das  d  scheint  ungenau,  weil  es  im  Den  abfallen 
müsste ;  wenn  in  der  2.  sing,  bei  Beresine  x^^^  erscheint, 
so  muss  diess  impersonal  gebraucht  sein). 

Plur.  1.  [mä  xähed  parsüd  B.  I,  113]. 

2.  jLmJU>  JuPl^  (ihr  sollt  erkennen  7,  16). 

3.  x^\  ^^-^1^3-  (werden  kommen  8,  11),  si^^äo  ^-y^\y^ 
(werden  sitzen  8,  11),  ot^  JJJ>\j^  (werden  sagen  7,  22; 
d  ist  aus  dem  pers.  Original  beibehalten). 

Participium  Praesens  »JU^J  (gebend),  sJüjJ  (zerreissend). 

Infinitiv  ^'-^  (essen,  1,29).  Häufiger  als  diese  mit  der 
persischen  übereinkommende  ist  die  Bildung  mit  Affix  ..Lj  oder 
^ly  :  qI^^^  (weinen),  ^.jt^Lidcu  (schenken),  qIjJÜ  Gegen  8,  20), 
sS  ^\yi^  (Nest,  eigentl.  Ort  des  Sitzens  8,  20). 

Passiv  um. 

Praes.  Sing.  3.  0^3  1OÜ3 . . . .  wXo  3    (er  wird  umgehauen 

(und  ins  Feuer)  gelegt,  p.  oyi  »JüJol . . .  wju^^  7,  19). 

Plusquamperf.  Sing.  3.  ju  sJuol  ot^  sl  (war  gesagt  wor- 
den, p.  o^  «AÄ  sJÜ^  8,  17;  das  zur  Bildung  des  Passivs  ver- 
wendete   pers.    .'.«X^    „werden*    (ursprüngl.  ,gehn')   scheint   hier 
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vom  Uebersetzer   missverstanden    zu   sein,    da   er   es   durch  ,ge- 
kommen*  (sjc^t)  wiedergiebt). 

Futurum  Sing.  3.  xj  lAPl^  ^!^^  (^^  ^^^  gemessen  werden, 
p.  Js^  vX^I^  ^yH:i  ^'  ^)*  ^  «APlj3-  tOlJ  (damit  euch)  g^eben 
werde  7,  7).  Plur.  3.  xj  ^^]y^  »^M^  (werden  geworfen  werden  8, 12). 

Partie,  pass.  oder  med.  Dieses  Mittelwort  steht  oft  als 
Gerundium,    wie   auch   im  Neupersischen   (s.  Yullers,  Oranmiatica 

p.  91    §  485) :   jUäI  ^  oder  sjLU;t  {  ^  (aufgestanden  seiend,  p. 

ikJL^\J>^  8,  15.  26),  j^JLAJ'  ^«^  (s^^^  umgewendet  habend,  p. 

iui^  jb  7,  6),  juJU  (angerührt  habend,  p.  »jJ'  ^j,*^  8,  3). 

Die  vom  Verb  um  substantivum  zu  belegenden  Formen 
sind  folgende: 

A.  Selbständige. 
Praesens. 

Sing.  1.  »J>  (p.  ^.jj^  8,  9),  bei  B.  II,  20,  2   ^  ^  me  hi]  das 

auslaut.  m  ist  verschwunden  nach   §  2,  1)  3;    kurd  hem 
oder  kerne. 

2.  ta  hl  B.  n,  21,  1. 

3.  \P  v6lj  Ä^^^  (was  rein  ist,  7,  6);  xP  ikS^  x:^  (welche 
Verbindung  ist?  8,  29);  in  M  (er  ist  B^  I,  108)  Aa  (il  y  a 
B.  n,  25,  4.  7);    negat.  ^^    (ist  nicht,   p.  si>^.«^  8,  20); 

neheh  B.  11,  22,  5;  neha  21,  2;  woA  21,  8;  mtuskä  neh 
(es  ist  nicht  schwer  22,  1). 

Plur.  1.  [7nü  kirn  B.  I,  108]. 

2.  [s^ümä  hld  oder  suviähi  B.  I,   108]. 

3.  ^  (p.  Js.^  1,  26,  p.  jut  7,  14,  p.  Juuu.^  8,  18);    bei 

B.  I,  108:  U^Liie  hin,  negat.  ne-hen. 

B.  Enklitische. 
Praesens. 

Sing.  1.  [e  oder  eni  B.  I,  108;    erti  ist  aus  der  Schriftsprache  an- 
genommen]. 

2.  —     — 

3.  ^.jOUiJ    (ist  offen,  breit  7,  13)  ^  jX-jIcX-^  ji^  ^J 

welches    ihm    offenbart   ist;    das    ^  ist    eine    ungeschickte 
Schreibweise,    um    anzudeuten,    dass    der  Vocal    u    nicht 
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genau  an  das  &  anschliesst,  sondern  mit  selbstftndigem 
Einsats  gesprochen  wird)  qj^^  (wie  ist  es  7,  4);  nach 
Vocalen  fällt  das  u  fort,  aber  es  wird  ein  kurzes  e  oder 
i  hinter  n   angef&gt :   ^^y^  3u  xa  xa  (eben  diess  ist  das 

Gesetz,  p.  sz^kjujSi,  v^^^I  ^^yJ^4^  7,  12),  iJ  xXsts>  (ist  ein- 
geschlafen 8,  6),   lü  ^yo!^   (was   far   ein)   Mensch   ist's? 

8,  27).  Diese  Form  findet  sich  o.  a.  im  Balutschi  als 
m  oder  mt^  Pierce  p.  12. 

Plur.  1.  —     — 

2.  Jujyi  (ihr  seid  böse,  p.  vXjjLäI  7,  11). 

3.  ^j-j  (sind  viel,   p.  JtJ,LA-j»^  7,  13),  vaater-uneh  (dass) 

sehr  gat  seien  (die  Pferde,  B.  11,  23,  4;  dieses  Beispiel 
hat  wohl  die  Bemerkung  Beresine's  L  108  veranlasst,  es 
gebe  einen  Imperativ  oder  Conjunctiv  auf  uneh). 

Das  Zeitwort  ^werden*  hohen  ^.^  (p.  ...O^)  flectirt  nach  des 

Parsen  Schirmerd  4Jig&ben,  welche  Petermann  mittheilt,  folgender- 
massen:  als  Praesens  gilt  das  soeben  besprochne  Hülfszeitwort : 
eh,  i,  on  oder  eh,  plur.  im,  id,  end  oder  en;  Praeteritum  hohe, 
bot,  bo,  plur.  bohim,  bohld,  hohen ;  Conjunctiv  oder  Futur  he-hä^m 
(dies  ist  die  Form  aus  der  Schriftsprache;  die  Dialectform  ist) 
h  (auch  bei  B.  I,  109  me  bue  ich  bin),  2.  hu,  3.  bu,  nach  andrer 

Quelle   bmoet  (d.  i.  np.  «3^),   plur.  mone  bim,  mone  bid,   mone 

bm  {mone  bedeutet  »hier*,  womit  der  Parse  wohl  die  praesentische 
Bedeutung  markiren  wollte) ;  in  Petermann's  Texten  ist  die  3.  sing. 

o^  (p.  JUmÜ  1,  14.  8,  4);  mitPraefixen:  0^3  (es  möge  sein,  p. 
s^yiij  8,  13),  e-hüd  B.  11,  21,  3.  negat  o^...Ij  (damit  nicht  sei, 
p.  O^...Lj  7,  1),  Imperat  2.^  (p.  ^  8,  3),  bei  B.  I,  109 
%V;  plur.  2.  jluj  (p.  Juyi  1,  22.  28.  7,  23),  3.  ^3  (p.  jü^ 
1,  22).    Imperfect   sing.  1.  hohe  (B.  II,  20,  3;   d.  L  np.  jw3^), 

3.  *j   (p.  J^  1,  2.  7  etc.),  plur.  1.  ^^^^  w^^   (wir  kommen  um,  p. 

^jjU  .i^bL?  8,  26),   3.  ^.(p.  JÜJy?    8,  10   jüJcÄ    7,  25.  28). 

Bei  Vortritt  des  Praefixes  t  wird  der  Wurzelvocal  syncopirt,   das 

d  des  Stammes  aber  wegen  des  Anschlusses  an  b  erhalten,  so  dass 
folgende  Formen   entstehen:  me  e-bd-i  oder   i-bd-i  (ich   bin  ge- 

Bd.  XXXV.  24 
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wesen;  B.  I,  109  nennt  diese  Form  nur  Praeteritnm ;  sie  kaim 
lautlich  sowohl  dem  p.  ««3^  als  *!  «j*^  entsprechen;  ersteres 
dürfte  das  richtigere  sein,  da  das  Praefix  \  dem  p.    ^  entspricht, 

welches  vor  dem  Imperf.  erscheint;  auch  gilt  diese  Form  im  Deri 
für  den  Subjunctiv,  wie  im  Persischen),  2.  ta  i-bd-i  (B.  11,  19  3), 

3.  m  e-bd  oder  {^)d>edu  (B.  I,  109).     Subjunctiv  wie  ept  jul   j^ 

(B.  n,  20,  1).  Futurum  (np.  Aorist)  me  bebt  oder  me  ebüd  (ich 
werde  sein,  B.  I,  109.  be-bl  ist  wesentlich  dieselbe  Form  wie  oben 
bu  des  Parsen  Schirmerd;  ebüd  scheint  die  für  die  1.  Person  ein- 
getretne  3.  Person),  3.  in  ebüd.  Das  Futurum  indefinitnm 
ist  ;|fOÄ6,  ;|foAi',  ^oht  (besser  jjfOÄ«),  plur.  ^o/ünij  ^ohid^  ^ohen  bo 

(Schirmerd),  d.  i.  neup.  o^  /*^l^>•  ®^*5  ^®^  Beresine  I,  109  «M5 
Xäddi  bo  oder  bu^  ((crf>? >  W  vA^t^  c^) .  ^  Petermann's  Texten: 
3.  sg.  J  iJ>\y>  (er  wird  sein  7,  2.  8,  8),  4  »^]y^  (id.  8,  12). 
Das  Partie,  perf.  ist  b  (bä,  bö)  oder  ro^j  büdcthj  B.  I,  108. 

Das  Zeitwort   „werden**   (auch  »gehen*)  flectirt  nach  Schir* 
merd's  Angaben: 

Praes.  weäem  (das  m  ist  persisch),  2.  weät,  3.  e  but,  plur- 
weäinij  2.  uoeäld,  3.  vyesen,  womit  der  sog.  Aorist  identisch  ist: 
we^e,  wesi,  webtU,  weslm,  weäid,  wes€n\  dass  es  dort  e  und  hier 
we   but    heisst,    ist   zuf^lig.      Bei   Beresine    finden    wir    me   $ae 

^Ui     ^    oder   7ne  be     ^    ^  (ich  werde)  I,  109.     Futurum  bei 

B.  I,  110:   via  vebi     ^^     ^  oder  vü;  ^^     ^^    c^  ^    Fut.   indefin. 

^  ».^  JcPLi>     -/o    7ne   ^älied   suP.     Imperat.    2.  hcsii    B.   I,   109. 

Als  Praeteritum    wird    von  Schirmerd    angeführt,    hohe,   bohe.  boh 
(von  obigem  bohhi),  plur.  sohlm,  üoh'td,  solum.,  bei  Beresine  1,  110: 

^j^    ^  oder  j^    ^   me  }iu{e) ,    negat.     c^.y^     c^    'f^^'  ne-siit, 

3.  j»Ji<J    .yjt .     Plusquamperf'.     ^  »j  ijlä    -^    -/>   ^/^e   mi-.sta    hu4\ 

vom  Partie,    perl',    sta  B.  I,  109,    d.  i.  np.  »juo.     In  Petennanns 

Texten  finden  sich  folgende  Formen  (siimmtlich  mit  der  alten  J Be- 
deutung  „gehn**):    Praes.  1.   x%  (8,  21),  2.  ^\  (8,  19),  3.  j^^l 

(8,    9),   o^   (8,  34),    Plui\  1.  ^„.^3    (8,  31),    3.  ^^^   (8,  18) 

Imperat.  2.  ^^  (8,  9),  plur.  2.  Ju^^  (8,  32),  Imperf.  3.  sing,  ^.i; 

(8,  15),  3.  plur.  ,'5-^    (8,  32);    wozu    noch    einige  Formen  in  Be- 
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esines  Texten   kommen:   praes.   3.  sg.   ehU   (ü,  21,  4),   3.  plur. 
isen   (ü,  23,  3),  Imperat.    2   sg.   veSu  (^yi^  II,  23,  1),   3.  plur. 

leHneh   (jk.JL,A-i   qu'ils  n'aillent  pas,   H,  23,  4),   Participialperf. 

Xa\  U  j^  r''*'-t<^   (me...om  neSu  tä  ämud  (schade   dass) 

ich  nicht  ging  bis  zum  kommen  (zu  dir)  II,  20,  1).     Der  Infinitiv 
leihen  (in,  17)  scheint  nicht  richtig  gebildet  zu  sein. 

Worterbneh  der  Mundart  Derl  in  Jezd.  ^ 

Abend  yi,  Sao  (p.  j»U  1,  5),  yt  v:>^  8,  16,  vgl.  Nacht 

(Abendessen  j»L^  cum  II,  24,  1,  kurd.  ^aä,  np.  ^Lä). 

Abenteuer  ^i^oiJcX^  ^ty  das  ganze  A.  8,  33. 

(aber  veU  II,  21,  5,  arab.     J^). 

Abhang  iS  ^  »t  vom  Abhang  des  Berges  8,  32. 

Abraham  ^t^t  8,  11. 

achte  ^U-i^  (8.  Capitel). 

(achtzehn  hisdah  II,  25,  5). 

(achtzig  Lk^U-Ä^,  hjastädtä   HI,  7,  np.  oLä-ä^). 

ähnlich  x^-  JlJLjLo   (nach)  unsrer  Aehnlichkeit   (p.  Oy^  i^_^ 

(das  Hamza  ist  unrichtig)  1,  26). 
ille  ^  har,    1,  21,  oÜlj-k5>  «o^  alle  Thiere   (p.  oLä»j>  ^JU:?^) 

1,  25,  oUi^-^-5>  ^UJ»  »t    über    aUe   Thiere    1,  28 ,  ty^^^ 

allen,    p.  \.JU^  8,  16. 
.lies   was    i^J^  (p.  x:^\)  8,  17. 
.Hein  fc^t^  w5Lj  ^ja^WJ  allein  durch  das  Wort,  durchs  blosse  W. 

(p.  xJS  ^jix^^,  gr.  nur  koy(p  8,  16). 


1)  Die  Transscriptioneii  in  unsor  Alphabet  sind  Beresiuo's  Arbeit  entnommen, 
Ia  bei  Petermann  überall  keine  Aussprache  angegeben  ist.  Eingeklammerte 
Vürter  finden  sich  nur  bei  Beresine.  Die  etymologischen  Acquivalente  im 
(eapersischen  und  Arabischen  sind  nur  dann  beigesetzt,  wenn  sie  von  den 
)eriformen  verschieden  sind. 
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»  » 


als  jLjJ'!  ^jC^-  aJ'  «5.  t  w  in  der  Art  als  (wie)  ihr  richtet  7,2.   ' 

(Nach  dem  Comparativ:  visier  az  du  twman  mehr  als  2  Toman    ; 
n,  23,  2^  aa  simdeh  rü  vläter  länger  als  13  Tage  ü,  23,  4); 


cum  (zeitlich) :   oL^^JLp^   (p.  xJL^yj^  oder  ^  qj-^    <^»  28. 

8,  1.  14,  p.  ^^^y^   8,  5.  18),  ^r  ^y:i>5  8,  23;  ^j  ^ ^  ^ 

als  es  Abendzeit  war  8,  16. 
alsbald   ^Sl^   (p.  ly^,   gr.  BV^ia>s    8,  3);  von  np.   (ar.)  JL> 

(in  Farsistan  hül),  ar.  t^L>-  (sogleich), 
also   ^jj^  *i  *i  w   (p.  y^^Uä  ^.1  ^  ^,  gr.  oiJrfti  7,  17);  a^ 

entspricht  dem  pers.  x«^. 
(alt  ^HJüi  B.  n,  24,  4). 

an  st  1,  9.  17.  ^J  &Wii6  an,  auf  mir  B.  ü,  20,  6.    Vgl.  von. 
anbauen  JuJ'^  i3Ut  bauet  an  (p.  Jcy/  jj^***^  ^*  ^^)* 
anbeten  oJ^  «Jw^Um  betete  an  8,  2. 
andere    ..!o-5"Lä  »I  x^     -JCj   ein   andrer  von   seinen  Jüngern 

(p.   ^^\jjS\^  j\  ^^^«JLjJ   8,  21),  ^^sXj    ein   anderes  (Licht. 

p.  (^-XjJ    1,  16);    altb.  bitja^)\   ^aX:>  (s.  einer,  unterthan); 

xi    ^A>3>   zu    einem    andern   (spreche    ich,    p.  ^^Jijju  8,  9; 

xj  scheint  hier  Postposition);  scheint  zu  Jl5>  (mit)  zu  gehören. 
anfallen  {niJoaninxHv)  o-/  x-ii  iüL*.-^»-  (Ströme  und  Winde) 

fielen  gegen  (das  Haus,  7,  25). 
Anfang  ^^\  1,  1. 

anrühren  JlaJLc  (angerührt  habend,  p.  n^^S  ^y^  8,  3). 
(Antwort  javäÄ  B.  III,  123). 

antworten  ot^  v'>^  (P*  "^^^  Vl^^  ^»  ^)' 

(Apfel    8ÜV,    p.  j^y«^). 


1)  Potormann  verglich  apara  (mit  Wechsel  von  r  und  d). 
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Vppetit,  nui-i  jän  gaten  A.  (eigentL  A.  der  Seele)  B.  ü,  24,  3). 

irbeiten  stUen^  imper.  be-suje  ^jfUo,  p.  ^^JC^Lm  B.  III,  103) 
YgL  bauen. 

irm  ^fsu,  ar.  ^  B.  m,  107). 

^rt  ,jnJL>  1,  11,  8.  Ebenbild;  L^sJüUu^  3^  nach  Art  der  Schrift- 
gelehrten (p.  ^LS'öJLUoji  JJU  7,  29),  iS  ^^^j  «I  der  Art  dass 
(p.  xT  ^ybiw  8,  24),  iS  hls  id.  (p.  iüCiÜL^  8,  28),  i^  (  w 
JuJ^I  z**^^  '^  (^  ^^^  ^^  ^®  ^^  richtet,  mit  welcherlei 
Gericht  ihr  richtet  7,  2) ;  iXxJj^  . .  .  ^jt^oLä.^^  i^^^  Li^ 
ihr  wisset  die  Art  des  Schenkens  (ihr  könnt  euem  Kindern 
nur  gate   Gaben   schenken,   p.   JuJlJu  ^JuAisu  vJ^T^?  U^ä 

7,  11).    »j.  I  iü*  w  (auf  dieselbe  Art,  ebenso  p.  vJLU»  ^Uf? 

7,  12),  np.  ^^,  jjSijj.  (der  Weg,  das  Gehen;   for  ULj,,.b  steht 

auch  »      s.  Weg). 
(Arzt  haktm  B.  11,  20,  4). 
auf  öt   (p.   u,    1,  2.  22.  28)    np.  :5;  ri-i  auf,  an  ihm,  p.  ^J*^,^j 

B.  n,  24,  4,  s.  Gesicht. 
aufsteh n  oLx^t  ^  aufgestanden  seiend  (p.  xJL^U>-,j  8,  15), 

joLxÄt  5  ^  (p.  ÄA^L:>j  8,  26)  np.  ^oLä^I. 

(Aufwand  mo^a/ B.  IQ,  51). 

Auge  ^  (p.  ^A*:^  und  »JlO  7,  3),  ccm,  cesra  B.  III,  101  (letztres 

die  Form  der  Schriftsprache) ;  np.  äji*^ ,  chorasan.  ^ . 
aus  st   (p.  .|  8,  28),  ^^yA   JöO  »I   aus    dem  Buche  Mose   (p.  ^1 
wk-fc^  vV^^j  Unterschrift  von  Gen.  1),  »J>  s!  aus  sich  (selbst, 

p.   j^  ^i  1,  11). 
Aussatz     JCm^  (p.  o>j-J  8»  3);   aussätzig:     Jim^  ein  A.,  p. 

^,^J  8,  2. 
(ausser  ia-^'aw-  «w  B.  I,  117). 


370  Jwftif  üfter  die  Mwidart  wm  Jezd. 

äussere  ^j:^  JCj,Lj  »t  üg  t6  axorog  t6  ^oir^oy,  p.  v;>J^*) 
^3^  8,  12;  von  ber  (Thür). 

aussprechen    .^^  v-fti^  ^l^JL^    sprich   ein  Wort   (aus)   p.  *«b' 

^/  Jühj  8,  8. 
ausstrecken  oJ'   :l.i>  8,  3. 
austreiben  o.JCj   -j   iut  tl  a>_  j  t -,  .  ^ l  «t   haben  wir  nidtt 

Teufel  ausgetrieben?  (p.  ^^jCi  .-»^iji^  7,  22);  c.)^  ^  er  trieb 

aus   (p.  n^S  ,^-,3wU  8,  16),  ^^S  »t  ^  t^U  »l^^^    wenn  du  uns 

austreiben  willst  8,  31. 
(Bach  c(WMa  B.  III,  127). 

(bald  «i,  p.  O53,  3j  B.  ü,  19,  9). 
Balken  j^'bLä,  p.  ^^y^-Ä  7,  3. 

(Bauch  feZ  B.  m,  145;  np.    So  (Herz)  kurd.  dä-eä  Herz  (Bauch)- 
Krankheit,  Diarrhöe,  dU-girtin  Kolik). 

bauen,  »JL^  »Ji*  u5^Jjm  »t  \js^  iKXi>  iS  welcher  sein  Haus  auf 
einen  Felsen  gemacht  hat  (p.  lOj"  Lo  ^,i5L;J^*^  -j  'j^-^^^  ^"^  ^ 
vi>w«-l  7,  24),  5^  njL^  es  war  erbaut  (p.  ^^  »Jui  Lü  7,  25): 
In-ein-binä  herta  nj^  Lü  ^  ^i  er  erbaute  B.  I,  114,  h-v^ 
hinä  Icerta  gjS  Uo  ^sS  wer  hat  es  gebaut?  B.  IL  24. 3. 
np,  ^yc^L**;   vgl.  arbeiten. 

Baum  vi>^y  diraxt  1,  11.  29.  7,  17.  B.  HI,  21. 

(Bazar  be-bazar  im  B.,  B.  H,  20,  3). 

bedecken  ;^^  bedeckt,  p.  ,.,L^  8,  24,  s.  Welle.    Etym.  dunkel 

(bedürfen  az  biräi  mP  cahär  asp  läzeni-e  ha  ich  bedarf  4  Pferde 
B.  n,  23,  2). 

befehlen  ö\SaJ>  (Jä!  (p.  ^t^  ..,Lo  8,  18),  lOLw«^  (p.  v:>--l»yj 

8,  4);  imper.  plur.  2.  be-farmäid  B.  11,  24,  2  (aus  der  Schrift- 
sprache); dem  Deri-Verbum  würde  im  Pers.  ein  .  juJL/-i 
entsprechen;  s.  erlauben;  segnen. 

begraben  » J"^  ^^o Li  dass  ich  begrabe  (p.  ^\^  ^^  S,'-^)* 
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» ?• 


} 


beherrschen   Juo^  t  sJLJ.tJ  beherrschet  sie   (p.    .1 
J^u  1,  28). 

(bei  li  B.  I,  116;  J;^  y  116;  pehl  (neben)  117  (np.  ^JL^  Seite); 
nazdik  (dass.)). 

benachrichtigen,    imper.    2.  sing.  ^jC«    |o«a3>    (benachrichtige 
nicht  8,  4). 

(bereit  häzer  B.  II,  23,  1,  häeir  TL,  24,  1.  2  (letztres  richtiger)). 

Berg  ^r  8,  1,  küh  B.  11,  22,  6,  s.  Abhang. 

beschäftigen    sich    xj  v3^JLA^   war    beschllftigt   (mit   ihrem 

Dienst,  p.  JloJ'  ^yuSi^  8,  15). 
beseelt  ..,L>  y^^^l^o  1,  20.  21. 

besessen  diväneh  B.  IQ,  67.  ^^  ^L^L-O  viele  Besessene  (p. 
t.  jLjj^M*^  ^.jL^L--0  8,  16);  wl^  iJjO  zwei  Besessene  *(p. 
^>L:?u)  8,  28.  33. 

Besitz  o^  U^  vJLo  qJ;^  (^jJ  ä^  dass  sie  wegen  des  Essens 
euer  Besitz  seien,  dass  ihr  sie  habt  zum  Essen  (p.  Anh  ^^\ß 

jLiU  LtJi»  iM^jt;   i^   dient   wie    im  Np.    zur  Bezeichnung   des 

Genit.  possess.)  1,  29. 
(Besonderheit  /Of/7^  B.  III,  107). 
n)esser    ^\^   vcutter ^   p.    jc^    B.  I,  103.  104,    vielmehr,    lieber 

II,  20,  2,  vaaterüneh  (dass  die  Pferde)  sehr  gut  seien  II,  23,  4). 

(bestimmt  von  der  Zeit)  ,.JLjl^  8,  29. 

(bewahren  ^l^  tj<j>  Gott  bewahre  (dich),  Adieu  B.  II,  23,  4.  5). 

(billig  arzän  B.  I,  103). 

(binden   banden,   praet.  eben,    imper.    be-ebene   B.    ÜI,    85),  np. 

(^js  zu   a  B.  n,  23,  2). 

bitten   cXj^^  v..JLb  bittet  (imper.  7,  7),  praes.  3.  sg.  »^t  v-JLb 

7,  8  x-JLbj   (p.  A-xJLb  7,  9);  5/5  ji-J^t^^  7,  10.  3.  plur. 

^^^1  s^jjl>    7,  11.    praet.    cO    <>!  y^^L^^J!  ^^!  »i    bat  ihn  (p. 
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o^  ^UxJl  ^^3J^  8,  5),  o^  xÄ  ^UxJl  ^^!  »»  (die  Teufel) 

baten  ihn  8,  31 ,  o-^l  «Jm  ^LtOJl  ^1  st  baten  sie  ihn  8,  34. 

(bitter  tal,  p.  vJLj-  B.  IE,  19).  ' 

c 

(Blatt  varaa  B.  III,  63). 

(blau  kcMdB,  IH,  27). 

(blind  kür  B.  IH,  23). 

(Blume  ffiU  B.  UI,  67). 

böse  Ju-i-Ä  (die)  ihr  böse  seid,  p.  Ju.t^t  7,  11. 
breit  «^,  p.  ^tj  7,  13.  kurd.  fer'e,  zaza  Aerrf,  bal.  /wöA. 
bringen,   praes.   sg.  1.   ^^J  ^  me   iure   B.   II,    22,  2   (kurd. 

02  tinüriy  Praefix  t);  3.  »J  -j  (dass)  bringe  1,  11,  «J^  ^^0  ^\ 
(das  Wasser)  bringe  zur  Erscheinung,  lasse  erscheinen  (p. 
oj^^  1,  20),  »^Lj  s!  (p.  Oj^  ^  7,  17,  kurd.  ^wc),  «^Lü 
bringt  (p.  o.^l  7,  18),  hiäreh  (sag,  dass)  er  bringe  B.  11,  23, 1); 
plur.  3.  ^n  7,  12,  imper.  2.  sg.  t  j  zieh  heraus  (p.  q^j^ 
^  7,  5),  .!  J^4Xi  »!  vollzieh  8,  4,  ^^Jü  be-t-wre  B.  IH,  19, 
be-bere  HI,  115  (np.  r-*-j);  participialperf.  o.t  brachten  (p. 
jüJjjt  8,  16).     Infin.  vurden  B.  III,  19,  barden  DI,  115,  np. 

Brot  ^Li  7,  9,  nun  B.  IH,  103. 

(Brücke  j^ol  B.  III,  113). 

Bruder   Jj^j  (p.    ot,j  7,  3),  choras.  j^\ö, 

(Brust  slneh  B.  III,  113). 

Buch    rJCiJ   (p.  V^-äJ",  Unterschr.  von  Gen.  1);    yUi^    7,  12; 

dapteTj  depter  B.  III,  31.  85. 
(Buchhändler  depter-ferüs  B.  11,  23,  1). 

(Buchstaben  ,tai>,  X^^~^  käfi  eine  kufische  Inschrift  B.  II,  24, 4). 
(Cypresse  sevr  B.  IH,  49,  p.  5^). 
Dach  s^Alu.  8,  8. 

damit   kS  8,  29;  \JS  1,  9.  15.  26.  8,  4;  i^LJi   1,  6;  xj'f  ^^.j 
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wegen   dessen   dass,   damit  dadurch  (p.  tfS  ...t  (^1^  1«  14»  P- 

aJüTc^^v^ÄJ  1, 18);  damit  nicht  sS  toL^  (urinoTe,  ar.  ilxl  7,  6). 

dann  ^^|  (p.  »L^l  7,  5.  23.  8,  15);  von  ^1  (jener)  und  sü  Seite, 

vgl  np.  ^^...M^t   (von  dort,  dort);  peÜ  B.  I,  117,   kord.  paäe, 

darauf  iu  (p.  ^j^j  7,  25.  8,  4);  ba'adroz^n  B.  ü,  23,  1. 

darum   gS  I  o»^^   (p.  tSS\  (jojh,  gr.  Äpa  y«   7,  20);  «l^^^ULj 

(p.  qjUUj,  gr.  ovv  7,  24). 
dass  tS  ke,  ki  1,  4.  8,  21.  vor  dem  Imperat.  1,  11.  20.  22.  24. 

7,  4.  8,  9;  1^2^  bI  L4JM  ^  iV^/^  "'   wahrlich  (dass)  ich  sage 

euch  8,  10. 
dein  (vgL  du)   ^3-   %  "^  »t   in    deinem  Auge   (p.  o^«i».  »Xjl>   a> 

7,  3.  5),  dJi  j^j:^  »!  atfe  deinem  Auge   (p.  ySi  ^»-^-^  ;t  7,  4. 

stünde    hier    x^,    so    köimte   man    übersetzen:    «aus   meinem 

(des   sprechenden)  Auge*^);   ebenso    7,  5.  tJi  v^LÄJLct  (gemäss) 

deinem  Glauben  (geschehe  dir)  8,  13. 
denn   ^\j:^   (p.  ^!^j  7,  2.  8.  14);  &r(  ^^^^   (p.  iJüf  j!  8,  9); 

s.  warum, 
ler  ^tiiuö  t  den  Splitter  (p.  \jf^^^  ^  7,  3);  den  (vorher  geht  »wer*) 

\j^^\  (p.  \j^\  7,24);  x-^  '  vJüK  ich  bin  dessen  nicht  würdig 

(p.  (»Xmk^  ^  j^yn  8,  8) ;  s.  dieser, 
er  jenige  tJuJut  ^JyJ  »t    demjenigen   welcher   (anklopft    7,  8); 

derjenige   welcher   ie-^-JL-jt  (p.  äJ'  o'-^->^T  7,  21);  kS  xj  »! 

zu  denen  welche  (mit  ihm  gingen  8,  10). 
er  selbe  «Jla^o  t  »j^  ^  nach  demselben  Masse  (p.  jüLjo  .. U;* 

i 

7,  2  iu«   ist  np.  ik4^)  j  »j,     t  Ä^  w  in  derselben  Art  (p.  ...U^ 
vjüjj  7,  12)  vgl.  m. 
Dieb  düzd,  Diebstahl  düzdl  B.  m,  149). 
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dienen  ^  Jj^mJ^a  xj  c;^wOiAi>  »^    sie   diente   ihnen   (p.  v£>aX^ 

Diener  ^  (p.  ^y£t  8,  6),  ;^SflftMn  B.  II,  20,  3,  ar.  ^jL>. 

Dienst  ^^^t  ,Ji;wÄ.AX£>  vt   er  kam   zu   seinem   Dienst  (gr.  nur 

ngoafjXä-iv  8,  5),  ;^iai?je^  B.  m,  133. 
dieser  j^   (p.  ^  8,  27);  \^^   ihn  (schuf  er,   p.  \^^\  1,27); 

X)  &^  X«  dieses  ist  (das  Gesetz,  p.  v^^u^t  ry^  7,  12),  ^  jU; 

darum  (p.  ^!  Jjj  7,  24),  L^'tj  xa/>   diese  Rede  7,  24,  iuyo 

L^  id.  7,  26,  ]    iüUS  jJ»  id.  7,  28,  j^l^  ä/>  »5   zu  diesem 

Menschen   (p.  ^^U   8,  9).     Bei  Beresine:  wo  ü,  22,  2,  «la 

n,  23,  4,  moieh  (xjUo  ceci  11,  22,  5),   müh^  (plur.)  I,  106, 

erwü  menzü-i  ta  o  menzil  (Ut,  von  dieser  (der  einen)  Statioa 

zur  andern  (zu  jener)  B.  11,  21,  3)*,  mu  ist  altb.  tma,  np.  ^,1, 

man  vgl.  bal.  morroci  ==  np.  :^^t ,   und  verschiedene  Formen 

der  Pamirdialecte  bei  Tomaschek,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad. 
XCVI,  S.  829—30. 

Distel  ^.j5Lö  (p.  ^»5L«w»j>  TQißokog  7,  16)  s.  Dom,  Splitter. 

(Dorf  dek  B.  II,  22,  6)   (Dorfälteste  ket-xudä  B.  II,  22,  8). 
Dorn  ,.s5>^*  (p.  jj>  7,  16)  s.  Distel,  Splitter. 

dort  Nji  öl  (p.  Lpü!    .0  8,  12),  ürieh  B.  11,  22,  6;  von  un,  np.    .j!. 

Drache  ^^  ^^LpL^o-^(  (Gott  schuf  grosse  Drachen,    p.  j^L^;^" 

^' ^,  die  Uebers.  des  Jak.  Tawus  hat   .^L^o-^t;  hebr.  yijn  1,  21). 

(drei  seh  B.  II,  23,  3,  sehtä  2)  (dreizehn  slnzdeh  B.  II,  23,  4, 
slnzdahtä  III,  3). 

dritte  ^y^^  1,  13. 

drohen   »JS  J;,\   «JL/o  bedrohte  (p.  »j^y  «-i/j  kTiBTi/nr^m  8,  26, 


j^ 


;L/p  im  Sinne  von  ^yC^lo  :b) . 


du    \^  xJ   dir  (wiU    ich   folgen  8,  19),  ^'t    dir    (p.  yju  8,   18) 
2Ö  8\    mit  dir   (p.  ^  b  8,  29),  ^ü   -^^J  (deines  Bruders   7,  3) 
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t    ..- 


.   ,    . 


■  >  - 


t  .n 


r-  •        - 


Äj  *Li  »<  in  deinem  Namen  (p.  yj  ^b  7,  22),  Plural  nom. 
UÄ  iüma  7,  11 ,  acc.  t^L*-^  7,  6,  l^  »t  vobis  8,  10,  über 
euch  (richten  7,  1),  Ui  5wXi>  (p.  Ui  b  7, 12),  ^^  UUX^  er 
x^jummJLAj  ich  habe  euch  nie  erkannt  7,  23,  U^  ^Lo  euer  Besitz 
(sei,  d.  i.  ihr  besitzet  1,  29).  Das  Possessiv  und  Reflexiv  mit 
2^3-  (p.  0^3-)  ausgedrückt:  Ui^  .  .  .  1^  «>  zeig  dich  8,  4, 
x>  Jü;i  »1  euem  Kindern  7,  11,  s.  dein. 

(Ducaten  tuman  B.  II,  23,  3). 

dulden  lü  :Aäx^  duldet  (p.  v^^^l  ^Aäa^  8,  6). 

durch,  mittelst  ^Ja^l^  st  (p.  tluJjj  8,  17). 

Durchgang   »0^,  s.  wandeln. 

Ebenbild  x3-  o-x,^  st   nach   unserm   Ebenbilde   (wörtl.    nach 

unsrer  Art,  p.  öy>  ^jV^  ^»  2^)* 
ebenso,  auch  ^^>  (p.  jjj  1,  16,  p.  ^  8,  10);  kurd.  ^^^^' 

(Ecke  güseh  B.  EI,  41). 

(Ei  vuk-e  kerk  Hühnereier  B.  II,  25,  6,  kurd.  hek,  np.  xj'v3-) 

(eigen    ba   asp-i  ^a-äün   (alle  reiten)    auf  ihren   eignen  Pferden 
B.  n,  23,  3;  iön  Suffixpronom.  der  3.  Pers.  plur.). 

ein   ju  1,  9,   sjLL*oy  xj   ein  Schrifbgelehrter   8,  19,    auch   ^Jo 

(s.  aUein);  jeÄ;  B.  H,  23,  2.  24,  1. 
einander    XkXXj    1,  4,    Xx>  ^  »t   von    einander  1,  6,   ^  »I 

..y^  JwX:>"  von  einander  trennen  1,  18. 

einer  kA  ^)ys> &^lpJc5>  jLv**o    viele    werden   kommen 

(p.  jJf  syjS\yS>^  ....  äJCoUJ'  Uü  8,  11),  he  ^  quelqu'un 
B.  I,  107,  can  einige  B.  IE,  22,  6,  np.  Jk^;  vgl.  andere. 

einstürzen   ä-^J  »t.«^   es    stürzte    nicht  ein   (p.  Js._AJ  v-^1.3» 
7,  25),  ÄJ  ^\y>  (p.  Jui  |K>^,  ar.  c>wOv^l3  7,  27). 

eintreten   Jc-a^^  ,ys>\^  \jiJJ  ^   vi    tretet   ein   durch    die   enge 
Pforte  (p.  Juyi  J^b  7, 13),  fut.  s^  j^\y£>  J^b  (p.  J^Ij 
i^  J^t^  7,  21),  ^  J^to   (p.  JsO>  J^lo  8,  5),  J^to 
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^  g  )  ^  traten  in  die  Stadt  (p.  Jüüü^  ^^  vV^I^  ^  ^i 
partic.  plur.  t  ^t^ J^  v>3-b  (p.  ^T  ^li'Jü^  J^to  die  d 
ihm  (dem  Weg)  eintretenden  8,  33). 

(Eisen  ^3  vuJien,  p.  ^t  B.  III,  63,  s.  oben  §  3). 

(Elle  gez  B.  E,  24,  1). 

eng  «iUj  7,  13. 

entfernen  a^  ^  _jt  st  JCmuo  der  Aussatz  ward  ?on  Uli 
entfernt  (p.  Jlä  Jutj  3t  (j>ö^  8,  3). 

entgegengehen,    entgegenkommen   \:j>j^  9>^  y^iti  a  I,  j j 

kamen   ihm  entgegen  8,  28,     -^  ^  -*>  ^  ^j>o»ac  v^Ai^  ^^^i 

gbgen  Jesu  entgegen  (p.  o6sXA  ^.^3J^  ^^-^-^ä*^  cAäU  ,jl;ij 
zur  Begegnung  Jesu  sie  heraus  kamen  8,  34). 
entsetzen   sich   ^  ^  ^    ,\^_^^   (das  Volk)   entsatzten  sich  (p- 

JüJüÄ  Oj-jA^»  ar.  jl^a  7,  28). 

e  r  ^t  »t  von  ihm  (p.  ^tl  7,  9,  zu  ihm,  p.  ^t  w  8,  7),  ^t  I  ihm 
(p.  3b  7,  10),  r,  ^t  ihm  7,  9,  j  er  1,  12,  ihn  7,  14,  sie  \m 
1,  28),  B^Lo  Jw^fi  »t  t.  iu  er  thut  sie  (die  Rede,  befolgt  sk 
p.  0^3!  J^  w  r,L^T  7,  24),  xi  sie  (p.  L^T  8,  32),  r,  *j  (aas 
t .  t  corrigirt,  p.  !  .L^t  7,  6),  ^  c:AiAX5>  »t  zu  ihrem  Dienst  8, 1* 
iutt  (so  statt  iu  »t,  von  ihnen  (weit,  p.  L^t  :|  8,  30),  äj  >i 
ot3  zu  ihnen  sprach  er  8,  32.  Plural  ..^LäjI  isün  1,  22. 26; 
acc.  r,  ^Uut  7,  16,  r,  ^^LÄut  ^^  (p.  1,1^1^  7,20);  ^\J4^ 
ihnen  7,  12,  ^LÄut  »^  «t  an  ihren  Frachten  7,  16,  ^.^UjI  jJ;^ 
fär  sie  (p.  L^T  vi>^^:?u  8,  4),      Liu!  y(     8,  16. 

Erde  QJ3;  zevln  1,  1,  s.  Lehm;  np.  ^^j^^j. 

Ereigniss  wt^  iüjO 't  ^SysA  das  Ereigniss  (p.  y>-U)  mit  defl 
zwei  Besessenen  8,  33. 
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füllen   sXjS^    -j   erfüllet  1,  22;  0^5  ^\S  L»   auf   dass  er- 

füllet  würde  8,  17. 
greifen  iU-^  (vom  Fieber)  ergriffen  (gequält)  8,  14. 

kälten   sich,   praes.   1.   sg.  sermü  vorj^ereh   (^jL^j  L^_jw 

(B.  n,  20,  4)  np.  ^o,y>  Ly.. 
kennen  oLmJLä  jLxPt^  ihr  werdet  (sollt)  erkennen  {hmyvut' 

öiö&e  7,  16),  JuoL-Uä  sji,  ihr  könnt  erkennen  7,  20,  U^  m 

jtM»^^,M.uL^  t.   ich   habe    euch   (noch)  nie  erkannt  (p.  \juJi>  ^ 

-»JCi>LLi     -^  j^^  7,  23);   das  Pronomen  ist  hier  hinter  dem 

Verbum  wiederholt  (s.  machen), 
langen,  s.  gewahr  werden;  nS]  Ju^öL^-  erlangt  (ihm  wird  ge- 

geben,  p.  JcjUj  lK^a^^ü'  7,  8). 

•lauben   ^^ot  oj>a:>.  La    erlaube   mir  7,  4,   ^o!   -jC>  erlaub 

(befiehl,  p.  »J  o^L:>.t    8,  31),   ^ot   von   np.   ^o!o;    Erlaubniss 
v,>uwai>,   8,  21. 

scheinen  ot^  ^^O  »t  iP^-^  ^*  damit  das  Trockne  erscheine, 

sichtbar   werde   (p.  Jl-jJ  jj  j^  }  1»  9)i  otj  ^^O  »t   es   mögen 

(Lichter)  erscheinen  (ot^  ist  np.  Jub),  1,14;  «.t^  ^^o  »t  lasse 

erscheinen,  bringe  zur  Erscheinung  (p.  o,t  jj^^  1,  20),  j^a]  ^^o 

erschien    (ein   Unwetter,   p.  Jui  tJco  8,  24),  g^\  ^^j  »t   (eine 

Meeresstille)  trat  ein  8,  26.  ^^ö  ist  np.  JuJ,  »JlO. 

schütterung,    Ungestüm    des    Meeres    ^JLäA^    (p.   ^^^\ 

gr.  öuaiioq  8,  24). 
ste  J^t  53.  der  erste  Tag  1,  5. 
trinken  ^^  ^Ayi   ertranken  (p.  JüJui  »Lö  8,  32);    np.  »Lö 

(im  Plur.),  vgl.  t^-. 

sen  ^v-^  ^»  ^^'     ®®^  Beresine:  praes.  sing.  1.  {^JJ>^  (s.  er- 
kälten);   3.  xS.Li^  ne-xumeh  er  isst  nicht  1,  115;  /iic-Zst  ne- 


■U'" 


JM^  mar'  lib  jBttiiiiilrt  mlw  ßmÜt 


Xmmeh  m%mai6A  txM^  H,  35^  9)i  plur,  2.  ^aMl 

24,  4,  imper.  ;far«&  m,  89,  praei  x^  *•  —  iq^.  cS^jy^ 

(Essig  Miib  B.  JH,  149)  EtTpa.  dnnke}. 

etwa  (Fragpartikol)  a5jj  «Jb^  kaiiQ  man  etn?a  (Trauben  lesen  toi 

Dom,  p:  tfS  [^  7f  16;  «.l^  scheint  np.  oXj  «man  ksam*,  gi 
ttfkt  fiijiti';  tSy^  ist  np.  «i^j,  ans  «/  a>^  fieri  potest,  dam 
finrtassd)$  l^T  On  der  Handsöhr.  irrig  bLJf,  dordi  das  pers.  Oiij 
^^^  ,in  (deinem)  Namen*  veranlasst  7,  22);  -^^Jütt  «^  bis 

du  vielleicht  gekommen  8,  29. 
etwas,  8.  Sache. 
(Faden  raffe  B.  HI,  65). 
(Falk«  &ts  B.  m,  63). 

Fall  3|3>  (p.  und  ar.  f\0^\  7,  27  s.  einstünen);  ar.  v^l3>. 
fallen  J^um^  «t  ^J'  (sah,)  dass  sie  da  lag  (p.  »JÜS^I,  ß^fliaifämii 

8,  14).    Da  ^^  (np.  J^)  mit  O^^  and  j^^  synonym  vs 

(vgL  schaffen),  so  könnte  man  übersetzen  «sie  war  aus  der  Er 
sdi^ung,  Siistenz  gegangen,  d.  L  von  Sinnen*. 

(Farbe  reng  B.  m,  45). 

(Farsange  paraeng  B.  11,  24,  5  farseng  ü,  22,  4;    letztres  di< 
in  der  Schrift  übliche  Form). 

"'ff 
fasste  SiL^  er  fasste  (ihre  Hand,  p.  8«3^  yj^j^^   tjyjato  8,  15) 

(Fehler  'aib  B.  HI,  51). 

Feige  ^xÄJt  7,  16. 

(Feind  duhnan  B.  HI,  57)  (Feindschaft  dusmäni  B.  III,  79 

Fels  «JU^  7,  24. 

fern  s.  entfernen. 

ferner,  nun  »^  (p.  j^o  7,  11.  12). 

Feuer  jSiJi  7,  19  np.  JiJ,  aus  jXjT. 

Fieber  ji  (jojA   (pk  wo  oiyc  8,  14),  tavlarz  B.  H,  20,  4,  n] 


•jP 
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finden  oXpt  %X^]y£>  sS  so  werdet  ihr  finden  (p.  J^\^  gS 

^;>6L>  7,  7X  Participialperf.  sing.  1.  m?.  cU  ne-kerd  B.  E,  20,  3 

(vgl.    erscheinen);    mXjJ   xJ    «t   habe   ich   nicht  gefanden   (p. 

I»l  juX^LaJ   8,  10);   jujLj!    der  findet  7,  8,  part  praes.  plur. 

t   ..L^JujLj  welche   ihn   (den  Weg)  finden  7,  14,  rfi  üftüden, 

utaden  (np.  Q^Lüt)  B.  HI,  141,  davon:    ^^\  ^^o  <JbC^  il  est 

difficile   que  tu  trouves  B.  11 ,  23,  3,  c>ci^t  ^^  di  ütut  il  se 
trouve  n,  25,  8  (wörtl.  f&Dt  in  die  Sichtbarkeit). 

Finsterniss  ^Js!;Lj  töriAi  1,  2.  8,  12. 

Fisch  j^mLo  mü8ü  7,  10,  plur.  iP^U^  1,  26. 

(Fleisch  gmt  B.  II,  25,  2). 

iliegen  ^^^  jt^^  sie  fliegen  1,  20. 

fliehen  ^^JLJJU,  flohen  (p.  »Jui^  (»f^  8,  33);  formell  np.  JüJl^. 

fliessen  ^^ ^j  flössen  (p.  jLkXÄ  ^t^^  7,  25;  ^^  ist  np.  JuO^). 

(Fluss  rüdxoneh  B.  m,  125). 

folgen,  imper.  sing.  2.  ^^  ju«  ^^^b  ä^jL»  folge  mir  (p.  s-^auüüo  ^ 
^  ^  8,  22),  fat.  sing.  1.  o^  0^1^  ^^^b  j^Lj  \j  xj  ich 
will  dir  f.,  8,  19;  praei  plur.  3.  ^^^.^  J  ^t  jLiO  »t  es 
folgte(n)  ihm  viel  Volks  (p.  JÜJüä  ^.^t^^  ^t  v,;.Jifi  jt  8,  1 ;  ähnlich 
8,  23,  wo  p.  cXkXÄ  Ji^j  3»  ^  jt),  ^  ^\  rsy^  «y  2S^  »]  z« 
denen,  welche  ihm  folgten  (p.  Jl-)v>^  ^t  nS^  »S\^\j^  8,  10). 

iFraj?e  parsis     B.  EQ,  51). 

'fragen  parsldeii^  bei  Beresine  I,  111  findet  sich  ein  Paradigma; 
in  seinen  Texten  kommt  der  Imperativ  pars  11,  23,  1  vor;    np. 

^^Franc   .L,  reär  B.  11,  25,  4,  np.  türk.  Jb.  aus  dem  Span.). 

(Frau  ziunahy  jennn  B.  III,  63;  np.    ..•     gil.  zanäi  (Dom,  Caspia 

217),    feileh  zmui  (bei  Rieh,    Resid.  in  KoordistAn),  zaza  )ifni^ 
jeniäj  baktr.  i^i;  das  j  in  jenOn  nach  §  2,  no.  6). 
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(fremd  me  yarib-e  ich  bin  fremd  B.  ü,  21,  5). 

(Freude  lazzat  ojj  B.  m,  111). 

(Freund  dual  B.  III,  19.     Freundschaft  düsti  I,  105).' 

Frucht  «^  mlveh  1,  11.  7,  16  (p.  ot-«^),  \^js>  ^^L^«^  gute 

Früchte  7,  17. 
fruchtbar  0üy3   •j  (von  Thieren)  1,  22,   (von  Menschen)  1,28 

(p.  oo^JJt  jiJS). 

fruchttragend  Jo  »^-yo  1,  11.  29. 
(Frühling  baMr  B.  HI,  117). 

Fuchs,  plur.  dat  iJ> . . .  L^  ! .  kr53j  ^^®  Füchse  haben  Gruben 
8,  20,  np.  «bj^ . 

führen   o^  oJ"^  «^l^^  ä5"  welcher  zur  Yerdammniss  fuhrt 

(wörtl.  „der  Finder  der  Verdammniss  ist"  p.  vi^y^Ljj  15^  w 

jLib  7,  13),  xJL^^t  ^Ls  Jüj  t  i^  welcher  zum  Leben  fahrt  (p. 

JüL*#.juo  7,  14). 

(Führer  iefe^  B.  11,  21,  1.  np.  jJb). 

fünfte  ^^jpjü  1,  23. 

(fünfzig  penjäh,  penjeh  B.  III.  7). 

für  ^^j  (p.  vi>4->^  8,  4).  Bei  B.  öiref  az  hiräi  (letztres  pers. 
Aussprache)  I,  116. 

fürchten  Ju,b  jj*#j*  (warum)  seid  ihr  furchtsam?  (p.  Jo.b  üji^ 
8,  26);  ^  ^^ß  ^  ich  fürchte  B.  II,  20,  4,  ^O^J»l  e-tarsnJ^ 
ich  würde  fürchten  11,  20,  6,  o^^J  »»J  ne-vuh  tarsful  man 
braucht  sich  nicht  zu  fürchten  II,  20,  5;  letztres  ist  np.  Juuj-3 

(Fürst  ;^o^eü  B.  III,  135). 

(Fuss  u  pao  B.  ffl,  111). 

(Fussgänger  piädeh  B.  III,  111). 

(Gabel  sl^,  cengäk  B.  III,  69,  np.  ;;na-m-,  y^siJLk:^). 

C' 

(Gang,  Spaziergang  «e*?,  ar.  ^j^  B.  III,  116). 
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anz  9^  hama  8,  32  (p.  pj.#jSJU),  v^^J^XXam  ^\^  (unter  ^!^' 
ist  geschrieben  «^,  das  ganze  Abenteuer,  p.  A^  8,  83),  ^ 
(s.  Tag). 

harten  bö,  np.  eb,  gUlistän  B.  I,  103.  III,   79). 

rebäude   hina  B.  III,  57,  ^jjj.Lo\   tmärei-un  (aediiicium   est), 

imäreh  B.  ü,  24,  1.  4). 
eben,    praes.   sing.   1.   ^   te  B.  I,  101,    ^1    ^ ^ 

me  ,  .  ,  ineSte  ich  gebe  B.  11,  23,  3,  ete  25,  5;  3.  ^\  (p.  JläJ 

7,  9,  p.  Juä3^  7,  10),  xjI  (p.  J^^  l,  15.    7,  17,  p.  j^Juuo 

1,  12),  neg.  2kÄi  7,  19,  plur.  3.  ^'t  (p.  JO^  1,  17),  imperat. 
sing.  2.  ^ol  (p.  «j  7,  4.  8,  21.  31),  ^  Äc^  B.  m,  53.  plur. 

2.  vXyu«  (gebet  nicht,  p.  Ju^Jü«  7,  6),  perf.  sing.  1.  oto  düd 
B.  I,  102,  om  düd  B.  I,  115.  U,  21,  7,  »ob  ^1  (dedi  1,  30); 
partic.  praes.  »JlJL^  ^^^  Saamen  gebend  1,  11,  passiv,  fat. 
w  0^\ys>  lOlo  wird  gegeben  werden  7,  7,  infin.  döden  B.  III, 

53;  „es  giebt*:  vuJc-e  herk-rä  ha  giebt  es  Hübnereier  B.  II, 
25,  6,  negat  ne-ha  oder  na  B.  I,  108  (vgl.  sein). 

Gedichte  ^r  B.  II,  23,  1). 

Uefiihrte  hemrah  B.  II,  21,  5,  s.  Nachfolger). 

Gefälligkeit  lütf  B,  U,  21,  5.  7). 

Jegend  sXs^^   8,  28. 

Geheimniss  sirr  B.  III,  131). 

(ehn,  praes.  sing.  1.  »^  . .  .  Lj  (p.  ^j^  .  .  .  Lj  8,  21),  2.  ^^\ 
(p.  ^^^^  8,  19),  3.  oyil  (p.  jj5^^  8,  9),  y^^M  eivt  B.  II,  21,  4, 
o^  (er  möge  gehn  (baten  sie,  p.  j^.  8,  34);  plur.  1.  ^^.a^ 
(p.  i^3-J  8,  31),  3.  ^wäj  ju  o-bt  aJ"  (er  befahl)  dass  sie  jen- 
seits (über  den  See)  gingen,  p.  JcJj.  8,  18;  äsen  ba  aap 
(s.  reiten);  imperat.  sing.  2.  j^Ä^  (p.  *j  8,  9),  ^-^J  icAfeÄ  (so), 
^   vcäf»  B.  m,  17,    ^yij    vcifw   11,  23,  1,  plur.  2.   cX-x^ 

(p.  Ju^jJ  8,  32);   3.  (prohib.)  ^uLiJ  ne^neh  sie  sollen,  werden 
Bd.  XXXV.  *5 
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nicht  gehn  B.  11,  23,  4,  praet.  «Jb  (p.  «Aä,  s.  verlassen  8, 15); 

plur.  8.  ^^^  (p.  JOÄ»,  8,  32) ;  Infinit  ^^^  (Sahen  [?]  B.  IE, 

17);  np.  qJlä,  altp.  Ägiu. 

gehend  ^^  (p.  ^\^^  8,  1)  vgl.  folgen,  np.  f^^ 
(Gehirn  demäy  B.  HI,  35). 
gehorchen,  praes.  plur.  3.   .  Y!  vi^^Lbt  8,  27. 
Geist   ^Lj    (p.   -.^j   1,    2);    die   Geister  (Dämonen)    L^^  (p. 
r,  ^t^^{  8,  16). 

(Geld  ^U  ein  Schahi  (6  Centimes)  B.  II,  25,  5). 

(gelehrt  dänäniend  B.  HI,  129). 

gemäss  jLs  olÄÄct  vJi3!^  s!  gemäss  deinem  Glauben  (p.  Ub^  j 

y  oLüÄfit  8,  13). 

genug  g^  8,  8,  ää  ^^m^  U  wmJ  icwa  ^eÄ  es  ist  genug  B.  U,  23,3. 

(gerad  y^^w^t^  rö««  B.  H,  22,  6). 

Gergesener  ...U^^  8,  28. 

Gericht  ^Jis*-  7,  2  (s.  richten). 

Geschäft  \.  nji  »ji  (acc,  dies  Geschäft  8,  9)  v.-^o>-t^  (j.3yaj>  J 

der  )(U8üS'i  muväjib  im  Geschäft  des  Preises  (was  den  Lohn 
betriflFt)  B.  II,  22,  2. 

geschehen  Ojj^  «3t^  es  möge  (dir)  geschehen  (p.  o^  ^ät^  8, 13). 
Geschenk  \U>^s>  ^^LgJiwÄ..:^  (p.  ^Kxi  ^^LPLiax:  7,  11). 
(Geschichten  tärl^  B.  II,  23,  1). 
(geschickt  zlreng,  np.  ^^^t  B.  III,  15). 

(Geschmack  Ö5»3  «atlg'  B.  HI,  75  ar.  \3^S). 

Gesetz  ^^  (p.  vi^ou^^  7,  12). 

Gesicht  Ly  ^^.  »t  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  (p.  ^^^    1,2). 

3*3  ^Cj  »t    auf  der  Fläche    der  Wasser   1,  2,   ^^j  ^^    »!  auf 

Erden  (s.  gewaltig,  1,  11);  vgl.  „auf*,  cäbtcri  Gesicht  B.  III,  Gl 
von  cäb  (?)  u  (und)  und  ri. 
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est  er  n  gezeh  B.  11 ,  20,  1,  zaza  mz^tri  (gestern  Abend,  jeri^ 

;esnnd  v^i^^  8,  8.  13. 

lesnndheit  ^äamwl>  8,  6  (s.  Heilung). 

gewahr  werden  «t  ^^^  ^^  wirst  nicht  gewahr  (den  Balken, 
wörtL  du  erhftltst,  schützest,  nimmst  nicht  wahr,  p.  ^L  ^ 
7,  3)  np.  ^»XoU. 

Gewalt  zur  B.  HI,  67). 

gewaltig  OjJö  ^.  «t  (nach  Massgabe  seiner  Macht,  mg  k%ovaiav 

%«y,  p.  oyüj  ^^^  j!,  ar.  ^JjüCät  J  ^^  7,  29). 
(Glas  sUeh  B.  m,  147). 
Glanbe  oLÄx^t  8,  10  (s.  kleingläubig). 

gleichen,  s.  vergleichen. 

Gl  e  i  c  h  n  i  s  s ,  Gleichheit  JJU  (p.  sjbty«  zu  unsrer  Gleichheit,  nach 

anserm  Bilde  1,  26). 
(Gold  tOa  B.  m,  103). 

Gott  !je>  XV^  1»  1»  '^^^  ^^  (P-  ^'  o^'  Ö»  29);  o^  Itet, 
Ji^.^!    ürniezd  B.  HI,  53,   jJÜt    iÄää^!    aatayfur   aUaJi  Gott 

behüte,  da  sei  Gott  fär  B.  11,  25,  9. 
Grab  ^  (p.  ^UU  Todtenhof  8,  28);    qafrr,  gür  B.  III,  139. 

Grad    Js^ü;  tJu  ,..»jJU>  »I  im  so  vielten  Grade  mehr,  wie  viel 

mehr  (p.  ^-  ^.^3^!  x^y>  Cr^'>^^^  "^^  ^^^* 
Grenze  &j  *Jt^  ^  ^^o  »!   von   ihrer  Grenze  (möge  er  weggehn, 

p.  4jT  J5J0  jt  8,  34). 
gross     wf.,^  www  1,  16   (p.  ^^-A-Ix^)  s.  schreien.     Compar.  jjJ*^ 
(p.   -*y!  1,  16);   .Ly*o  (sein  Einsturz,  Fall  war)  gross  (p.  »^^t^«- 
7,  27),  ^^^  (p.   >,-^«",  vom  Glauben  8,  10);  senyln  B.  ü,  21,  4 

note  1  (von  Karawanen),  sengin-un  (die  Tagereisen,  Stationen) 
sind  gross,  lang  II,  21,  2,  liiff-i  süiiiä  zuid  eure  Liebens- 
würdigkeit (Gefälligkeit)  ist  zu  gross  B.  11,  21,  7. 

Grabe,  s.  Loch. 
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grün  »j^  das  Grün  1,  11.  29,  aehz  B.  m,  147. 

(Grund  aabab  B.  HI,  33). 

gut   o^  1,  4.  7,  11    (p.^jLvJ)»   7,  17  (p.  \^y>)\  s.  besser; 

Xeir  B.  II,  19,  1. 
(Güte  liUf,  ütifat,  sefaqat  B.  lU,  33). 
(Haar  mld  B.  I,  104.  III,  39,  Grundform  mattäa,  np.  ^^^»^, 

kurd.  (bei  Rieh)  mi,  gewöhnl.  mu). 
haben,  praes.  sing.  1.  »  !o  8,  9;   2.  ^c,b  7,  3;    3.  ».Jo  (er  habe 

1,  11);   ^^b   cfören   er  bat,    für  döreh  B.  I,  115.    ü,  22,  8; 

c2orm  hast  du.  11,  25,  3.  Beresine  scheint  dies  n  für  die 
Endung  der  3.  plur.  zu  halten;  es  erinnert  an  kurdische  Formen 
s.  Justi,    kurdische  Grammatik  Seite  187.     Imper.  dör,  Infin. 

dopten  B.  III,  23 ,  »J>,., L^  {^^-%^y)  ^®°  Füchsen  sind  (die 
F.  haben)  Gruben  8,  20. 

(halb  nim  B.  III,  51^  du  twmcm  u  nhn  2^«  Ducaten  B.  II,  23,  2). 
(Hälfte  nlm  B.  EH,  95). 
halten,  s.  beherrschen.  ' 

(Hammel  güsfend,  gtispend  B.  III,  97,  qä^t-i  güspend  Hammel- 
fleisch n,  25,  2). 

Hand  v;>jio  8,  3,  s.  untergeben;  dä^  dest  B.  III,  89,  np.  si>M<-0. 
handeln    O^S^  jIäs,  handelt,  thut,  p.  JuaUJ  ^JLh  7,  12. 
(Harn  Hm  B.  HI,  143). 
Hauptmann     ^b;jj  8,  5.  13,  ^jib:^  8,  8. 

Haus    »vX3'  ;^a^Ä   (p.  xJLi>,    gr.  olxia  7,  24.    8,  6),  ^jisjL^ 

^adei  sein  Haus,  B.  11,  22,  8,  np.  nOsS]  Jj-jL^    (p-  ^jJLjm^, 
gr.  olxia  8,  14). 
(Heer  leülcer^  qasün  B.  III,  21). 

heftig   oJlä  »t   (p.  OwX-iX-j  8,  6),  L^^j^  ^JLxJi^  heftige  Er- 
schütterungen (auf  dem  Meer,  p.  ^*-«Jic  ^-b^  8.  24),  v^^oLp  sl 

oJcÄ   (2  Besessene  kamen)  sehr  grimmig  (p.  oJui  s:>jL^  p 
XakiTtoi  Xiav  8,  28). 
heilig  y^Lj  (p.  ^j^JüLo  7,  6,  vgl.  altb.  aJiavan  rein,  heilig). 

Heilung  UwU    8,  7,  jULi^  LiÄ  machte  gesund  8,  16. 


t» 
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helfen,  imper.  2.  sg.  ^Ljj>   (p.  V^P  ^»  ^^)- 

(hell  rü*  B.  IE,  87,  np.  ^^  für  ^yä^J. 

(Hemd  lüt^  pranah,  np.  ^Ijaj  B.  III,  39,  kafir  //r^na  (Tranipp 

ZeitBchr.  XX,  416)). 
> 
herab   ^^*,   s.  herabsteigen,  np.  u5o,  xj   (das  Unterste,  Grund, 

Grandsuppe), 
herabsteigen   &^t  <tf5o  er  stieg  herab  (vom  Berge,  p.  js^J  ^ij 

8,  1). 
heraus  ß  st,  von  ^  Thür;  s.  herauskommen,  herausziehen. 

heraasgehn  o^Ä  j  »L  . . .  *i'  dass  er  herausgehe  (p.  jt . . .  *J' 

herauskommen   sJüot  ^j  st  ^  s!    sie  kamen  aus  einem  Grabe 
heraus   (p.   «cX-if  q^j-ä-^  /-^LJüo  jt    8,  28) ,  »vX-^t  ^  «t    (p. 

herausziehen,  praes.  1.  nS  j  (p.  ,|JL5^  n^J^  ^'  ^^'  imper.  2. 

herausziehn  7,  5,  vgl.  austreiben. 
(Herbst  päiz  B.  IH,  23). 
Herde  ^.Ly*o  :t^  iJ/  eine  Herde  vieler  Schweine  8,  30. 

Herr  tjLr>  (p.  Jü^tJei^  7,21);  tJÜ3!je>  o  Herr  7,  22.  8,  2. 
Herrschaft  v^^^UmOU  (p.  vi>wJÜaJL#  1,  16.  18)  s.  herrschen, 
herrschen  ^^/^  ^5/^--^  sie  herrschen  (p.  jüJL^  v:>^^l-j;  1»  26), 
Juj  jV\ßyif**j»  herrschet  1,  28,  np.  ^^yCf^. 

hervorbringen  »|  ^  es  bringe  (die  Erde)  hervor  (p.  0>J  -i  If  24). 

(Herz  dil  B.  HL  39). 

Heuchler;  dieses  Wort  fehlt  im  Deri-Text.  wo  nur  ^^\  für  das 

pers.  j^i^  ^^\  7,  5. 

iheate  etnrü  B.  O,  19,  5,  hnrn  20,  1,  np.  ;^j^t,  kurd.  awrö,  c?/irä). 
(hier  iJL«,  viönehj  B.  JI,  20,  4,  iJUt  e-^möneh  hier  II,  21,  5,  von 
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hier  ü,  21,  4;  ü,  24,  5   steht   ae  (pers.)   für  e:   az  münek; 
von  mü  dieser. 

Himmel   ^.yU^\^  1,  1.  8.    7,  11,  l^  üsmü  B.  I,  103.   m,  39, 

np.  ^UjmI  . 

Hirt,  plur.    iu  ^^L^t^L   (p.   Lf5f  ^^LiU^üG  8,  33). 
(hoch  biUend  B.  IE,  77). 

(hoffen   vmidrvär-em   ich   h.   B.   H,  20,  5)    (Hoffnung  wmd 
B.  m,  59). 

(Hölle  jekennem  B.  ÜI,  57). 

hören  nS^  jäJT  tyu«  ^^Lptj  ^uy«  «J|>  jeder  welcher  diese  meine 

Reden  anhört  7,  24,  ähnl.  7,  26,  np.  ^O^  u^;  '^  r^"**^ 
&ääJL«m{  &;2:  t  a.aJ'  Jesus  diese  Rede  gehört  habend  (p.  »cX^ 
8,  10);  a§nuften,  imper.  ^j^^jL-äLj   be-aSnuve  B.  IQ,  57,  np. 

(Hühner  Ä^erÄ;  B.  H,  25,  3,yeÄ!  kerk  ein  H.  H,  25,  4). 
Hund  l^»^  »t  vor  die  Hunde  (p.  ^ÜC^  7,  6),  sevä  B.  III,  39. 

np.  »LuM.,!,  semnan.  esbeh  (Schindler,  Zeitschr.  XXXH,  537). 
(hundert    (jad  B.  II,  24,  4,  zweihundert  L»  vi>-*AO^0  dvistü,  np. 

vi^-^Mj^o  ni,  7). 

hüten    Jw-j^^  jX>^    hütet   euch    (p.  Jl-a-jL»J  J^Uä^I    7,  15). 

(Hüter  Jsiib>  B.  IH,  73). 

(ja  ^  B.  I,  117). 

(Jagd  äekär  B.  IH,  37). 

Jahr,  plur.  L^U-  1,  14,  ^  sfd  100  J.,  B.  II,  24,  4. 

Jakob  v-yüu  8,  11. 

ich  Ä^o  (p.  ^  7,  23),  L«  mich  8,  2,  mir  7,  4.  21,  ka  b|  zu  mir, 

mir  7,  22 ,    von  mir  7,  23 ,    plur.  ^^  wir   (s.  austreiben,  pro* 

i 

phezeien,  verrichten);  Lo  viü  B.  I,  105,  gen.  \  Lo  (^Lj-yu*^ 
unsere  Schwachheit  8,  17,  dat.  LUo  8,  25,  acc.  8,  29,  tiiärä^- 
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'jeder  vi5o.^  1,  25,   x^^,  jedes,  alles  was  7,  12,   -^  har  7,  17. 
B.  I,  107. 
jeder    welcher   kS  iu^   (p.  äJ'  ^^^^mSj^   7,  8),  äI'  j<aX:> 
(p.  ^  ^^,  s.  viel)  7,  8;  ^^^1  s,JLb  ^1  I  iJ'  ^^^SLf^Ociu 

allen  welche  ihn  bitten  (p.  JüuUj  vJ[^  3;!  aJ"  ^L*Ju  7, 11); 

xTJ»  7,  21.  24. 
Jemand,  s.  einer, 
jener  \  (Beresine  I,  102  ^  o),  p.  J  1,  8.   7,  22.  8,  4.  24,  plur. 

1  g  il  ^  .it    (p.  L^  1,  21);  «^  {  jene  Pforte  7,  13,  LJ^jJ  { 
jene  Teufel  8,  31. 

jenseits    w  vJ;-L  I    (p.  j-^-rf^  V^l-^   ^»  1^)»  "jt>  J  «!    (p.  ^ 

vJi2iT8,  28). 

Jesaia  LutÄt  8,  17.     Jesus    ^^uasi  7,  28. 

immer  »li^^  wenn  immer  7,  11.  8,  9;  hamfiUah  B.  II,  21,  4. 

in   »I  1,  1  (p.  jl)  ^Lyo  st  inmitten,   zwischen,   1,  6,  ^i^  ^.^Lu*  «t 

> 

im  Wasser    8,    32,  xJLr.Lw  t  &>   zu  derselben  Stunde  (p.  jj 

vii^U  8,  13),  Äi>yi  t    in  sich  1,  11    (np.y);   1^1    in  ihm 

(ihnen)  1, 12,  J^  ß  hS  ins  Feuer  7, 19,  0/  i  *uÄ  ^^LÄuJyt 

aus   ihnen    er   (die  Teufel)  austrieb   (p.  r^S  i-i^-a^  rj^-^'  j' 
8,  16);   w  in  (der  Art)  7,  2;  cfer  B.  I,  116;  tut  ib. 

X  nnen  ^^j-bb  »?   (p.  ^^y-fcb  j^  7,  15). 

X  unere  yi  (s.  in). 

X  saak  vjS-Ä-^^t  8,  11.     Israel  JuJI^t  8,  10. 

j  ung  u>tjy  «j^^  jnnges  Grün  1,  30. 

CJüngling  jwan  B.  m,  81). 

COTuwel  jöÄar  B.  m,  81). 

CKafig  qafac  B.  HI,  31). 

(Kaiser /^efi^  B.  m,  135). 

(Kalb  tütB.m,  145). 

(kalt  aerd  B.  HI,  69)  (Kälte  sermä  oder  ifemjö  B.  II,  20,  4). 

(Kameel  v^tur  B.  m,  35). 
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Kapernaum  j^^LipÄ^  8,  5. 

(Karawane   xJLdLd  qößeh  B.  HL,  33;  qüfi-i  mos  (sengln  grosse 

Karawanen,  für  qüfleh'i  II,  21,  4). 
(Karawanenführer,  Tschalwadar  cärvädär  B.  in,  141). 
(Katze  wJ'  gurbija  B.  Hl,  37). 

keiner  ^  mit  folg.  Negation,  7,  18,  hii,  hü  B.  I,  107,  np.  ^. 

kennen  s.  wissen. 
(Kerze  sam^  B.  m,  35). 
(Kette  zenjir  B.  HI,  35). 

Kind   0^jj3  7,  9,   Äi>  JlJj«»  »!  euem  Kindern  (p.  y^yj^  Si^, 

7,  11),  j^tj  »J^jr-s    ^68   Menschen   Sohn   8,  20;  iu^  vocoA, 
np.  &jfu  B.  in,  57. 

(Klage  !^  da'va  B.  in,  119). 

Kleid   ^--Ä^  LT'^-i  I   i°  Schafskleidern  7,  15   (s.  Rock),  Bös 

B.  n,  20,  5 ;  ra^t  Kleider  B.  in,  77 ;  sich  kleiden,  praes.  2.  sing. 
e-pMi  B.  II,  20,  3. 

klein  kaaük  B.  in,  109,  compar.   Jü^m/  (p.   Juo\  1,16),  np.  iJ^, 
bal.  Jcasän. 

kleingläubig  ^Uj'  (^  r^i^  L^'  °  ^^^  kleingläubigen  Menschen 

8,  26. 

klopfen  tj^  OuOjXj  klopft  an  die  Thüre  (p.  i    o  J^o^o  7,7), 
sj^t  ^  (welcher)  anklopft  7,  8,  np.  ^iCs^  ,  kurd.  .JCiyf. 

k  1  u  g  jij^ .  .  .  .    JÜtO  O.^  einem  klugen  Manne  (mit  i  der  Einheit 

vor  dem  Relativ,  wie  im  Pers.,  7,  24). 
(Knoblauch  sir  B.  in,  17). 

kommen,  praes.  sing.  1.  oLA^  ^-^L-i>  Lä-^  '  j  ct^'  ^-^Lj  ^ 
ich  komme  (will  kommen)  (und)  will  ihm  Heilung  schenken 
(im  pers.  Orig.  steht  das  Paiiic.  praet.  Lä-x;  ( .^t  »Jc^i  ^ 
JuJic5\j  /^1>^  Ö»  7.  Das  t  ist  Praefix,  ä/iek  steht  far  np- 
^T);  2.  ^t^  (p.  ^T  8,  8);  ^b  bia  B.  II,  19,  4;  3.  c;Ul 
(p.  Ju(  -^  8,  9),  o!^  (s.  erscheinen);  plur.  3.  ^Lj  »I  (l^- 
^>Ju|     -/o    7,  15);    das   t  in  diesen  Formen  ist  Praefix  wie  i^ 
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kurd.  ti  oder  täehj  plur.  tin  oder  tüin;  imper.  sing.  2.  oLu 
(p.  La-j  8,  9),  ^^La-j  biä  oder  ^yJ\  w  be-etüi  B.  III,  145 
(ersteres  pers.  Schriftsprache);  praeter,  sing.  3.  &>t  (p.  Jl^I 
8.  28),  kA  t^j  kam  heran,  trat  zu  ihm  8, 19,  ävizoA  B.  HL,  145, 
((/i<tfa  I,  103  (dies  die  Schriftform) ;  plnr.  3.  -.  ^  ^t  (p.  JoJ^I 
8,  34) ;  perf.  sing.  2.  ^^^\  (p.  ^T  8,  29) ;  3.  *j(  (p.  »JüoT 
8,  14),  Ä^t  jXaj  (p.  »Ju«l  [J^.  ^««ö  herbei  8,  2),  ,JiJü«jL5>  »I 
ju^l  (9ipo(Tr A^€V ,  8,  5);  plusquamperf.  3.  z^  »X-^t  ot^  st 
zum  Sagen  gekommen  (gesagt  worden)  war  (p.  j^  ikXÄ  ^ÄftiT 
plusquamp.  pass.,  8,  17);  fat  I,  sing.  2.  ^^  tni«  du  wirst 
kommen  B.  I,  116.  II,  22,  6,     J^^  veß  11,  22,  6;  np.  ^La; 

3.  ^»3  (der  Weg)  geht  (rechter  Hand  B.  11,  22,  6 ;  die  durch 

das  Praefix  markirte  Futurbedeutung  ist  hier,  wie  in  der 
Schriftsprache,  aufgegeben,  weil  sie  sich  auf  das  Fut.  11  nach 

und  nach  beschränkt  hat) ;  fut  11.  plur.  3.  x^oi  ^^yj^\j^  (p. 
Juo!  JlJL^I^-^  8,  11);  partic.  praeter,  (als  Absolutivus  oder 
erzählendes  Tempus  gebraucht)  hkXa]  kamen  (p.  sJuol  8,  28), 
sjL^t  (J^  »'  cr^}  ...lo J'Lä  seine  Schüler  kamen  herbei  8,  25 ; 
infinit  ..•«A^t  Ovulen  B.  11,  20,  2 ;  apocop.  Osa\  Lj  jJio  |>l  -^ 
iMe  om  ne-sü  tä-ämud  ich  konnte  nicht  kommen  B.  U,  20,  1, 

Königreich  ^^L*-»-!^  o^"^^^-;^  ^P*  O^"*^'  o^^Lo  8,  11),  ^.i-jLh 
...ÜCx^ij  die  Kinder  des  Reiches  8,  12.     Etym.  dunkel. 

Itönnen  (impersonell)  ^^J-5"  t^  i^u^  ine  sa  kerdi  ich  kann 
machen  B.  I,  117,  ^J  ^  ^  ^S  xÄ  (ob)  du  herausziehn 
kannst  (p.  o^^T  ^^^^^  ^\yi  7,  5) ,  JU^  kü*  «iL  du  kannst 
rein   machen    (p.  vi>3-L-  ^ly   r^i-t    8,  2);    ^a   sa  kerdi  du 
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I,  U8,  üj"  tjijS  t^Ji^  V*j-^  o'-Ä-y  jj  ] 

uifif  JU{  (_5lJ«^    kein    gater  ßuum    kBiin    scbleubte  Frucht«  I 

briagra  7,  18,  inc^  ia  kerdi  B.  I,  118,  Sa  Uf^h  kum  ma  ] 
findan  B.  ü,  22,  7  ,  kUki  na-ia  )[ineh  nieoiond  kann  es  lesen  1 
B.  n,  24,  4,   ma    Sa.   kerdim    wir   können    machen  B.  I,  118,  j 

Mma  ia  hertbd  ihr   könnt  machen ,  B.  ib.  Jk_}jLJ.J-ä  i-i  j 

ihr  kSiut  eikeimen  (p.  u>J»U^  J^ilij'  7, 20),  i^m  ^  Avnä«  j 

sie  kOtmen  vaaiAu&a,  B.  I,  118 ,   imperf.  oJ*  v;M>UXi  ^  Ju' 

konnte  nicht  TOiiwiwaudela  (p.  jLj'  ciu>ilyw^  8,  26). 

Kopf  _..  8,  20,  MT-t  iUma  bei  deinem  Hnpta  (sohwOi  iebi~ 
B.  n,  22,  10) ;  k^lah  Kop^  Wirbel  B.  IH,  138. 

(KSrnohen  dOnA  K  m,  75). 

(krank  ita-jfii  B.  II,  20,  1)  Krankheit  ^kyn  8,  6,  ptar- 
IjlP^jJÜL-p-  (p.  l,l*t5jW*  8,  17). 

kriechen  ifi  Jy».  ~(j:  k^j9  bUm  wu  anfKrdeii  kiiediendiit 
(p.  «6»-i-t  w-^>  Qft*;  J-»  *^jff  1.  25);  ^^J^  ^  krieobend 
(p-  «Jüj»  1.  21).  Etym.  dnnkeL 

{Krieg  jeng  B.  HI,  75). 

(krammen  (tordre)  iUil  kerdm  B.  IH,  139). 

(knfisch    Ajf  Ja».  /a«-i  fcw/i  eine  kufische  Inschrift  B.  H,  24, 4). 

(Kupfer  ffiw  B.  IH,  49). 

(lahm   leng  B.  HI,  27). 

Land  ^^^j  (s.  Erde);  adjeot  ^e*T>ij  o^^-T^  Landthiere  1,  24, 
j_^-Ljt5j  ^L^jjJL>  1,  30,   aber  daselbst  ^^j  oUjyft»-;  "P- 

(Landmann  (2e&^  B.  III,  107). 
(lang  dirax  B.  III,  87). 

lassen  ^^  ^ U  »^  lass  begraben  (p.  ^^....b'^lj^ 

jUjUJ  8,  22),  np.  J^;     Jjl^  ^^J  rfa  vaärH  man  iBsst  liegen 

(10  Dörfer  B.  II,  22,  6),   imper.  ^3,^  begarzl,   infin.  ^Ji 

vaartm  III,  119;  np.  ,yLitJJf;  vgl.  yergehn. 
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Leben  ^^K>J\  ^  ..jL>  ^j^v^^Lö  ^^[^yyj^^  beseelte  und  lebendige 
Thiere  (p.  oU:>5  ,jnÄ)^  1,  20,  ähnl.  1,  21). 

lebendig  t.  »Jü:  ...L:>-  (die  Erde  bringe  hervor)  lebendige  (Thiere, 

p.   l/H>Jj  ^jM   1,   24). 

(Leder  J&2  B.  III,  49). 
leer  ^^13-  1,  2. 

legen  o^^  tOLS^  wird  gelegt  (geworfen  ins  Feuer  7,  19);    infin. 

^ly^Ü  ^  jJTLi  ein  Ort  das  Haupt  hinzulegen  8,  20. 

(Uhm  güB.  III,  29). 

Lehre  ^Lü  7,  28,  lehren  o/  xÄ  ^,Lü  er  lehrte  7,  29. 

Oeicht  savcJc  B.  III,  83,  np.  (it5^,  kurd.  «n<»%,  sevek). 

(leidend,  arm,  derdmend  B.  III,  107). 

(lesen  ^Jüu^  x^''*^^^  ^-  ^^^  ^^)  pvaes.  3.  sing.  ;|ri7ieA  I,  103; 

np.  ^.^iX5|^). 
Leute,  s.  Mensch. 
Licht  ^^säJJn^^  (p.  jy  .1,  3,  p.  ^Uäj^  1,  15),  rü^nahi,  rüänäi 

B.  III,  87 ;    ..LS^.^  Lichter  (an  der  Veste  des  Himmels,  p.  ...Laj 
1,  14.  15),  »^.^^  iJjj  2  Lichter  1,  16,  np.  i^y^  (Röthe). 

(liebkosen  liiff  Jcerden  B.  HI,  33). 

liegen,  s.  fallen. 

(link  deät'i  caj)  linker  Hand  B.  11,  22,  6). 

(Lippe  lav  B.  m,  85,  np.  v-aJ), 

Loch  LjJLI  Gruben  (sind  den  Füchsen,  p.  L^t.^^  8,  20),  lük 

B.  m,  141,  nhd.  Loch,  Lücke. 
(Locke  züIfB.  HI,  29). 

(Löffel  qapcah  B.  m,  49,  np.  »Ji^,  '^^). 
(Lohn  (des  Dieners)  y^^K^\yA  inw)äjtb  B.  II,  22,  2). 
(Löwe  äh-  B.  EI,  85). 
Luft  ly)   hevä  (p.  ^  1,  6,  vgl.  Veste),  |y>  ^•)l^v>J;J  ^ie  Vögel 

der  Luft  (p.  \JiyS>  ^^L^/»  1,  26). 
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(Lüge  duarüY  B.  II,  22,  9,  ^y  duruo  III,  91  Getastres  die  edrto 
Dialektform);  ^^  c^jl)  c^ura^  tMx£en  lügen  B.  XU»  98). 

lügnerisch  j^^j^  ^j^.M  Lügenpropheten  (p.  \,^  «UajI  7,15). 

Maass  xit^  (p.  jüLaj^  7,  2);  ^US,  s.  also;  ^pdr  B.  m,  119. 

machen,  praes.  sing.  1.  »^  ^ . . .  U  dass  ich  heraiusiehe  (p. 

fjS  ^^^  7,  4),  ,^3  ^  U   dass  ich  begrabe  (p.  ^^^  ^ 

8,  21),  fn&  hrS  B.  I,  114,  mit  Wiederholung  des  Pronomens: 
me  kerl-fnl  B.  I,  114,  negai  ne-hrl-m^  ich  mache  (zahle)  iddit 
(mehr  als   27«  Dncaten  11,  23,  2.    Das  I  ist  scriptio  plena); 

2.  ^S^  «jI.I  a?!  wenn  du  wiUst  8,  2,  ^c^  »t  i^  (wenn)  du 
aastreiben  willst  (p.  JL5^  \r\^^  ^>  ^^)>  ^'  ^3  '^^^  (damit) 
man  trenne  1,  14,  %jS\  v^aJLI>  bittet  (p.  Pcjl.».  i  ^t^  7,  %\ 
}ijS\  J^ji0L>  dem  wird  gegeben  (p.  JL^L*J  J^juio^cr  7,8), 
»/^  i>^>>  ...  /\  wenn  er  bittet  7,  10,  ^/\  (p.  OUjC^  8,9), 

negai  ^ßl  7,  26;  plur.  2.  Jlj^J  ^^X>^  li'  (p.  JujXu»  7,2), 
0^  ifl^mA  «-X^i  oder  e-krid  wenn  3ir  thnt  B.  I,  115;  3.  ^^ 

(damit)  sie  ausüben  (Herrschaft,  p.  «AJ;.^  1,  18;  p.  jüJLf 
1,  26;   p,  jUuUi  7,  6);   ^^!  (p.  JUa^Cwo  8,  27),  ^^^\  v^ 

sie  bitten  7,  11,  ...jX^  Li'  8,  22,  Isan  keren  B.  I,  114;  imperai 

sing.  2.  ^^   A^  sei   vorsichtig   (p.   L4J  J^Lo^l   8,  4),  y^ 

(p.  ^^Ju  8,  9),  jj/^    (s.  aassprechen,  ^  ist  Script,  plena)  8,  8, 

be-hure  B.  I,  114.  lU,  61,  prohibitiv  yC^  J^^j^  8,  4;  3.  ^t 

9J0  vne  be-kureh  B.  I,  114;  plur.  1.  aJ'^I^  l^st  uns  machen 

(p.  ^jUu  1,  26);  2.  ^/j  7,  12,  ^/^  ^  erfQllet  (p.  JuuLT  ^ 
1,  22),  vX-j-^3  v,,JLb  bittet  7,  7,  prohib.  JuX«  ^jC^»  richtet 
nicht  7,  1;  participialperf.  sing.  1.  oJ'  «t  lOLt  ich  will's  (p. 
j^y  8Jt^!  8,  3) ;  3.  Oj/  *üÄ  ,JL^a:v  schwebte  (p.  0^-4Juwt  jä^aa^ 
1,  2),  oJCjJ  xä  er  schuf  (p.  J^j^T  1,  27);  plur.  1.  ^^ bj 
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ojCi  haben  wir  nicht  ausgetrieben  (p.  ^#-OJo  .-t^rA^  imperf., 
7,  22) ;  3.  cy'  ^  obX«  kamen  entgegen  (p.  JüO^  8,  28), 
o«y  ^Lb   verkündigten   (p.   JüO^    8,  33),  oJ't  xÄ  jj*.UäJJ 

sie    baten    (p.  JüoJ'    ^  jj*^L4JÜt   8,  34);  perf.  sing.  1.  me-du 

kerta  B.  I,  114  (vgl.  §  9,  c),  me-^ml  kerta  B.  ib.,  me.  seä  om 
kätü   ich  bin  spaziren  gegangen  B.  IT,  20,  3    (kcUu  hat  das  r 

eingebüsst,  ä  ist  Script,  plena);  futur.  oJ'  &^l^  i^j'*^  J^^ 
ich   will   folgen   8,  19,   öjS  *^\yj>   7,  24;    3.  oJ^  J^|^ 

7,  1 1 ;  plur.  2.  o Xpt  J^t^  »/  und  ihr  werdet  finden  7,  7 ; 

partic   praes.  kerä  B.  I,  114;   part.  perf.  ^S   JJuj  weckten 

(als  Verb,  finit.  8,  25),  o|^  xÄ  xj  J'  ^  v.-x:?Väj  wunderten  sich 
und  sprachen  (ol^  ist  Participialperfect;  p.  JüLääS'  r^S  wv-:fV»j 

8,  27);  ierfa  B.  I,  114;  infin.  herden,  apocop.  icrurf  B.  I,  114. 
Nach  Schirm  erd's  Angabe  ist  „machen*  8oka\  da  er  für  „wollen* 

sohu,   söü  gibt,    so  dürfte  8o(h)  itJ;»   sie   (illi),   ka  eine  des  r 

verlustige  Form  von  kerden,  u  aber  von  mUen  (wollen)  sein; 
vgl.  auch  „bauen*. 

(Mädchen  «ü^  duteh  B.  m,  65,  np.  jJCio). 

Mann  ^  1,  27,  j^  7,  24. 

(Markt  bäzar  B.  HI,  91). 

(Maulthier  ^  qater  B.  II,  23,  2,  türk.  ^Lä,    Jö). 

Meer   LjjJ    (p.     ,  t  ^    abyssus    aquarum  1,  2,  p.   u^  1,  10.  26), 

üjj  »I  auf  dem  Meer  (See  Genezareth  8,  24),  deriä  B.  III,  93. 

mehr  j-j^Lj^  (p.  p  ^^^^\  7,  11);  iS  t  iJj^  um  so  mehr  als 
(p.  «jG?  ^51j>3  7,  15,  Etym.  dunkel;  vgl.  sieh);  ^^üiu^  B.  II, 
23.  2,  np.  /iJ^. 

mehren  ^wJ^  v3Lj;      I^ _V   ^     «   das    Gevögel    mehre    sich  1,  22, 

vX-A-Ji^  oLj;  ^   »-^j/-^    r-^    s^^^    fruchtbar    und    vermehrt    (p. 
•^^  1,  28). 
mein  \jjk  ^^L^'t^  i^   diese   meine  Reden  7,  24,  |^  ^^L^ää^  luuo 


7,  26;  iL^  J'jj  va«'\ti  Dieaer  8,  6;  (jt^-  a\j  meinen  Tital 
(p.  I,  i>^  y^j  8>  Sl],  j^^^  X4  ^J,y  uU  tneioe  FolguukKiJ 
mMhe,  folge  mir  8,  22. 

Heister  Jlx»,I  45!  o  Meister  8,  19.  J'^ 

Menge  ^^^l  (p-  ^^  8,  18). 

Mensoh  |K>tj   (p>  ^LmmjI  1,  26),   ^|j  a^  <(    zu    diesem    MemchEn 

(p.  \ja-A-Ä  ,j4-*    8-  !*)'    r^^-*  ''  12,  plnralisch   8.  26;  L^Ay 

die  Leute  (p.  (jaLiuil  8,  27) ;  ^JOy  ein  Mensch  8,  9;  ^^»1  ut 

^  aO»  Leute  der  Studt  8,  34,  ar.  ^. 
meSBen  J,^/  ü\ft^  üir  messt  (p.  wV*4U*j  7,  2),  *4  J^5yi>  wljij 

es  wird  gemaaseu  werden  7,  2. 
(MaSBer  ibbd  B.  m,  47). 
mit  bI   (p.  Lj  S,  29)   up.  jl;  L;  B.  I,  116;  Jhp-  (p.  Lj  S,  11); 

ftUb.  iofof 
mitten  b.  in. 

(IConftt  .Uy  per  Monat  6.  II,  23,  3,  m&m  m,  95). 
(Mond  Aa  mdm  B.  lU,  S7,  kord.  mang,  gotb.  metut).  ' 

Morgen  ^nmo  1,  5,  J>mo  B.  II,  19,  1,  morgen  \^2  gerda,  B.  II, 

22,  2,  /mÄI  I,  103,  np.  bj. 
(Moschee  mea^iä  B.  n,  24,  2). 
Mose    gKiy»  (Unterschrift  za  Gen.  1.  —  8,  4). 
Mähe  lakmat  B.  II,  21,  5,  zafymat  doden  sieb  Mähe  geben  Hl,  53. 
Mund  Uib  B.  m,  29,  np.  ^J  (Lippe,  s.  dies), 
(müssen  (impersonal)  ^  vä,  vaü  (il  faut),  negat  J^wJ  tfj  ne-vü 

tara&d  man  mnss  (soll)  nicht  färcbten,  B.  m,  116,  np.  Jub, 

gil.  1,  (Melgnnof,  Zeitschr.  22,  203,  22)). 
(Mutter,  memtt  B.  DI,  93,  np.  -U,  kurd. nwmife,  s. Pott,  Doppelung 

8.  39  ff.  Pick,  s,  T.  mamä;  vgl.  Schwiegermutter). 

nach  OjAof  st  nach  der  Art,  nach  (nnserm)  Ebenbild  1,  26;  gjuu 
ba'dah,  va'dah  ba'da'z  B.  I,  117,  ba'daz  ....  va'da  nachher 
(gebt  der  Weg  rechts),  nachher  (links)  B.  II,  22,  6. 
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chkomme  Jüj^  s.  fruchtbar. 

cht  ^  1,  5.  18,  Seb  B.  II,  19,  1  (die  schriflgemässe  Fonn), 

s<w  m,  101. 

ichtigal  bmUna  B.  m,  127). 

.he  nazdik  B.  IQ,  117). 

ihrung,  Essen  x^rak  B.  11,  23,  3.  m,  101). 

me  j»Ü  1,  5.  7,  22. 

ise  püz  B.  m,  99). 

)ben  pehl  B.  IE,  117,  np.  jJL^). 

hmen  si>^^   ^r  nahm   8,  17,   bei  Beresine  imper.  Orgür  mo 

plaveh   nimm   (versuch)   diesen  Reis  11,  24,  4,   infin.  gürden; 

femer:  praes.  sing.  1.  ^yy^^\  ^p^t  ^c^  ^^  ^^  m^iUe  afaüre 

ich  will  nehmen  I,  117;  imper.  apnwre  {menzü)  IE,  22,  8, 
afnür  ninmi,  miethe  23,  2;  infin.  apnürden,  afnürden  IQ,  115; 
letztres   steht  für   apn-werden   (altb.  bar  tragen,   und  Praefix 

^  (^yCi;tcXJü)    aus    apa-ni  (worüber   vgl.  Vullers   Supplem. 

p.  18  b). 

mlich  ^yju  1,  11. 

nnen  jü  «Li  nammte  (p.  oL^  «Li  1,  5.  8). 

jst,  plur.   \J^9^ ^^\yJlkj   (p.  L^JU-yäo  8,  20). 

etz  ^b  dum  B.  UI,  65). 

cht  X)  7,  21.  29. 

emand  yCo  ^j^  'a^^^"^  ^^  ®®  Niemand  (p.  \    ^^S  ^^ 

q)o*  ^itxÄ  8,  4),  ÄJ ^5^  ^  8,  28;  Äwfci  ne-.^ah  ^ineh 

Niemand  kann's  lesen  B.  IE,  24,  4 ;  hli-ki .  . .  n«,  B.  11,  25,  9. 
5thig  lazem\  sswrür  j^yto  B.  IQ,  99,  s.  bedürfen). 

atzen  päideh  B.  III,  143,  ar.  sJuli). 

^1  7,  5.  23. 

»erflftche,  s.  Gesicht, 
chs  gäv  B.  EI,  27). 

er  Li  7,  10. 

len  ^.^jLäJ'   (der  Weg)   ist   offen,    breit   (p.  v-^^t  ft^y*^  7,13). 
ffenbar  di  B.  IQ,  89)  vgl.  schaffen. 
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offenbaren  ^y^  j&bjUuj  yjk^it:^  ^ym^  /^«t   »u  deii 

« 
Mose ,  welches  ihm  offenbart  ist  (p.  m      t--'  ,£^m^  ^4^\ 

,J!^itJu^  Unterschrift  zu  Gton.  1 ;  ^  im  ist  das  suGBgirt» 
öffnen  k^  sXS\y^  t^  .  .  .  i^  damit  (euch)  gaOffiiat  werde  f^ 

JL&  J^^«jLÄy   7,  7);  w  vX^I^  I3,  . .  jUhhhJ  c5!r?* 
dengenigen  welcher  (klopft)  wird  geöffiiet  werden  7,  8. 
(ohne  ^^  vi  B.  I,  116;  np.  ^). 

(Ohr  ^  B.  III,  103)  (Ohrring  güSvärak  B.  III,  109). 
Opfer  ^b^  8,  4.  ^ 

Ort  Li  (p.  U>  1,  9);  ä21j  (p.  ^\^  8,  20),  ob  ufc!  Jk?!^  ■«** 

(p.ok>^^L?.  1,  17);  [syjjürä  B.  III,  111,  np.  ^L?.,  BÜtjL>. 
Osten  v3;.&^  8,  11. 

(Paar  Jty^  B.  III,  105). 
(Papier  x^  B.  III,  105). 

Paradis      ^  t  --|^  ^^JLa.^  st   in   das  Paradis   des  IKmmds  (p* 
^UJTcyÜUy  7,  21);  ÄeÄÜff  B.  III,  106. 

Perle,    |.  x3-  ^^LAX-jJ^-^  eure  Perlen  7,  6,  murvärldy  dSrr 

B.  III,  109. 

Petrus  (jÄ^Jaj  8,  14. 

(Pferd  asp  B.  II,  23,  2). 

Pflanzen  .^1  (p.  oULJ  1,  11),  altb.  urvara, 

(Pfund  bist  u  penjekj  gil.  men  (Mine),  maz.  duväzctaA  (12),  ost- 
kurd.  cärek  (Viertel),  westkurd.  qjasek  (ein  Mass)  B.  11,  25,  2)- 

plötzlich  i^U  8,  2  (s.  sieh). 

(Postillon  cärva-dar  B.  II,  23,  2). 

(Preis  qiimet  B.  III,  117). 

Priester  ^^jj     JLj   (p.  ^^^  8,  4),  d.  i.  Vorleser  des  Gesetzes, 

ar.  jli. 

Prophet   rA4AAj  ^  v^LäJ'^  ^^^jJ  ^j  iuq  ju«   eben   dieses   ist  daJ 

Gesetz  und  das  Buch  und  die  Propheten  (p.  c>ju^  s^^^mI   »y*^ 
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J^^  ^\^j^,  ar.  i.U-i^|  ,^JL«j^  ^^y^l  y^  t  j^  J^li  7, 12), 
^^«mJLo  Ujüi^l  der  Prophet  Jesua  8,  17,  plar.  ^Lx»juj  7,  15. 

rophezeien  jÜUJü  juo  ^j;_a»Aaj  Lt  haben  wir  nicht  prophezeit 
(p.  ^^4JÜ  o^  U  7,  22). 

u&len  ^J^  v^tJ^  .  . .  ,bS  (kamst   du)  dass  du  (uns)  quälest 

(p.    ^jLmj  vtsjc^  8,  29);  zahmcU   keSiden   sich  Mühe  geben 

B.  III,  23. 
Rauch  did,  p.  j^j  B,  I.  103.   III,  71). 

recht  der  deSt-i  röst  zur  Rechten  B.  II,  24,  1,  rJ«/,  röst  III,  55). 
Jede,   plur.  L^xäT  (p.  oUlT  7,  26),  \^^   (p.  L^  7,  24);  altb. 

aoita,  np.  oij,  Oj. 
Regen  ^^\J^^  (p.  ^|^b  7,  25),  ^^1^  vürus  B.  III,  113  (np.  ^^b). 
regnen  j^Jj  ^^J^  es  regnet  7,  27,  j^^  ^^^  der  Regen  regnete 

(p.  Ju^Lo  ^.,l,L?  7,  25). 

(reich   .|JüJ»j  devlei-dür  B.  III,  125).     Reich  s.  Königreich. 

rein  «5ü  (p.  j^ib  8,  2),  pakizän-eh  ist  rein  B.  II,  22,  8. 

(Reise  aafar  B.  III,  149). 

(Reishuhn  ^^  jt>&v;    o^ör   vw  plöve  versuche   (nimm)   diesen 

Pilav,  B.  II,  24,  4). 
reissend  »Jü-J  icl^S  reissende  Wölfe  7,  15. 

reiten  -,  £  >  ji^;  <J3  j'^^  l53^  «feinl  «amr  vcÄ«  willst  du 
reiten  B.  II,  19,  6;  hainah  äsen  ba  asp  alle  reiten  {aieii  ist 
np.  JjyLy«)  II,  23,  3. 

(Reiter  savar  B.  III,  33). 
(Religion  dm  B.  III,  123). 

richten   Ju^l  ijC^  tS    (auf  welche  Art)  dass  ihr  richtet  7,  2, 

prohib.  sXjSJ^  ^JC>  richtet  nicht  7,  1. 

[richtig  dürüat  B.  III,  123). 
Bock  cuxeh  B.  11,  20,  6). 
Rosenbeet  ^üZs^r  B.  III,  107). 

>oth  8ur  B.  III,  127,  np.  ^^,  .^^,  kurd.  aar,  bal.  *oAr,  «Ir). 
Bd.  ZXXV.  86 


sog  .TtiMli,  llhn-  ilif  Afuiuliirl 

Buhl  fij^  ^  fl/  8,  26);  raiat  B.  111,  12». 

S •»«(«,  «^mJij  *^'  b:^m   Grün.  Saamen   bringendem  1,  11.  2^. 

Dp.  fy^^,-kard.  low,  bal.  /wi. 
(Sftbel  iMiA-  B.  III,  127). 
Sachs  1,  *^y»'  i^U*^  ,.,UjU:..äj  dea  SchenkoRB  gtit«r  Sakm 

(p.  tjy^AJt^lJ'j-^  ^.jj^*,i^  7,  11);  ein  ö.  I.  102.   HI,  33; 

vg\.  S  9  am  Schlnss. 
BBgen,    praes.  sing.  1.  xs^  »t    (p.  «jytu>  6.  10);  participiolfKrf. 

allw   was   diirch  Jesaia   gesagt  worden  ist,    welcher  sagte  ff. 

yjifjiS:  ^y»  tS  J^  nJ~ii  »JisS  j-mj^j  "W*-^'  iIimI^  \J-^\  8.  1*); 

phir,  o^  (p.  JUÄii*  8.  29) ;  vgl.  sprechen. 
sammeln  cj^jj    ^*a.  es  sammle  sich  (p.  o^  «^  1,  9);  ^y^ 

(Tranban)  lesen   (p.  a;;,^^  ^  7,  16). 
Sammlung  Itfj).  ai*L»:>  die  Sammlung  der  Wnwr'Q».  AtS^ 

LPs-jTI,  10>;  »on  ji  (Ort).  ■     l>  v'-  " 

Sand  jj:^  (p.  «sLjj  7,  26);  »-iA  B.  III,  127. 
(Batt  nr  B.  II,  24,  5). 
(Sattel  sin  B.  III,  131). 
(Sanle  sätan  B.  III,  41). 
(Saum  des  Kleides  LLo  i^untn^,  np.  ^(^  B.  III,  29). 

Scbasf  ^«k^  L/^  I  '"  ychanfskleidem  (b.  Kleid)  7,  16. 

(Schachtel  qOti  B.  III,  27). 

(Schade   wJ»-  Äg>,  ar.  oL^»-  B.  II,  20,  1). 

schaffen,  praet,  3.  sing.  '^^Jiti  »J^  er  schuf  (p.  j^i  .  ^  ■'  > 
1,  21),  o/  ^J  ILA  (p.  Ju^jT  1,  26.  27),  ^j  AÄ  Ij^  tj  y 
oJ'  die  Vesto  Gott  schuf  (p.  j^To^ai^  1,  7,  «hnL  1,  16), 
Cf^Ij  ^5^  »i  (p.  J^jT  Oj^s;^  1,  25),  Oj^  o>Ju>  *-i  (p.  JUjjT 
1,  27);  plusquamperU  i^  tS^  ^JLLs^  Käi  x^.9  alles  was  er 
geschaffen  hatte  (p.  o^  O^il  »^^  1,  31)  vgl.  offenbiir. 
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cheiden  ^^  Ij^  .  . .  iS\JS  damit  geschieden  seien  1,  6. 

ic henken  jLmJ^ü  J  ich  habe  geschenkt,  gegeben  (p.  sJuyM^iAj 

J    1,    29),   ^I^jL-ä-äj  3u^3j    die   Art   zu   schenken    7,   11, 
jUi:^.^  ^^t^  . . .  x^   ich    will   (ihm  Heilung)    schenken  8,  7 ; 

imper.  2.  sing.  ve-baj^Sl  B.  III,  63. 
Schiff  ^yuÄJ^  8,  28.  fce^ft*  B.  III,  25. 

(Schlaf  xorm  B.  III,  133;  vgl.  §  3). 

schlafen    &-j  .  .  .  9Jiks>  ist  eingeschlafen    (p.  vi>^t ....  «Jujt^3" 

8,  6),  4  ^>^^^ft^  schlief  8,  24. 

Schlange  m^r  B.  III,  138,  ^«Lo  eine  Schlange  7,  10. 

schlecht  cV  (P-  c^«-»^  7,  17),  ferf  B.  II,  20,  4;  compar.  batter 

B.  I,  103.  104. 
(Schloss  qagr  B.  II,  24,  2). 

Schmerz   ^^  (p.  ^|  8,  6);    derd  B.  III,  55. 

(Schnee  vahr  B.  III,  99,  np.  o»-j). 

(schreiben  navi'i^en,  imper.  be-navät  B.  III,  57;   navä^un  es 
ist  geschrieben  B.  II,  24,  4). 

schreien  o|^  ^i;  ^jnwo  ^I^  ein  grosses  Geschrei  (mit  gr.  Oeschr.) 

sprechen   sie,   schreien   und   sprechen   (p.   JlJLä-äJ^  ..,L^.3> 
gr.  ixQa%av  Xiyovxzq  8,  29). 

Schriftgelehrter   «AJU^y  /u   (p.  ^j^J^  «5Lj  8,  19),  plur. 

^PuJüLi-uy  (p.  ^.^KaJüL^^^y  7,  29). 
(Schuh  cäpüi  (fui  pä-pü^  B.  I,  101);  cehneh  II,  23,  1). 
Schüler,  plur.  ^tj/Li  8,  21. 
(Schuster  iehneh-düz  B.  II,  23,  1). 

Schwachheit  1^  U  ^^L^-JU*^  unsere  Schwachheit  8,  17. 

Schwanz  ^LoJ  s.  folgen. 

(schwarz  «ä  B.  III,  99). 

schweben  o^  ^^  ij-*-!'^  schwebte  1,  2. 

Schwein    ;t^  ^JL^  Herde  Schweine  8,  30:    plur.  ..A\\^  7,6; 


\^AS  *b'  «J  8,  32. 

J  ^ 


\%* 
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(schwer  sengin  B.  fll,  87). 
Schwiegermutter  ^jrf*,  p»  r\\j^^  ^»  1^- 

schwierig  (vom  Weg)  JjCä^  (p.  vuud,  gr.  Ti&XififUytj  7,14); 

muiküreh  däUe  es  ist  schwer  (dass)  du  findest,  schwer  wirst 
du  finden  B.  FI,  23,  3. 

sechste  ^«Jm^  1,  31. 

Seele  ...L>  Jöw,  Jwn  B.  III,  17,  s.  beseelt,  Appetit. 

segnen  oU^  ^\  si>X^  ..•Liol  »t  tJL5>  Gott  über  sie  den  S^en 

er  befahl  (segnete  sie  1,  22.  28). 
sehen,   praes.   sing.  2.  ^axj  st  (was)  siehst  du  (auf  den  Splitter 

7,  3);  imper.  be-vlne  B.  III,  149;  jlo  sah  1,  4.  18.  8,  14.18. 

ikXp  Ä--ii  t^  ^\  sie  erblickten  ihn    (p.  bJ^.^  a*X^uJ-^  y 

8,  34);  dlda  gesehen  B.  I,  116,  hi  az  cUriä  divah  welches 
von  weitem  gesehn  wird  II,  24,  1 ;  infin.  diden-i  äümä  eocb 
zu  sehen  B.  II,  24,  5,  s.  finden. 

sehr  o^^  .Lu«»u  sehr  gut  1,  31,  büidr  B.  111,9;  ojLÄs:>uLfiJ 

sehr  grimmig  8,  28;  ;|f«&"  B.  II,  19.  6;  por-i  bed  ne-ha  (der 
Weg)  ist  nicht  sehr  schlecht  B.  II,  21,  2. 

(Seide  abrüeni  B.  III,  133). 

(Seil    ^-»-**.t.   rasen  B.  I,  103,   resan   III,  43;    np.  ^^y^.,   semnan 

nisün,  zaza  resan^. 
sein    1)    von   Wurzel    ah   {as)    a)    selbständig:    praes.   sing.  1- 

jkp   (p.  fJ^M^,  s.  unterthan  8,  9),  negat  x^   (p.  ^^Xm^  8,8); 

2.  Ä*  B.  ir,  21,  1;    3.  iJ>   (p.  v^i^i  1,  9.  25,    p.  v^^.^,^  7,4), 

iJ^  lPiJ..,tyciJ  (den  Vögeln)  sind  Nester  (der  Singul.  steht  for 

den  Plur.  wie  im  p.  c^^^^^Ux-i^  8,  20),  \^  ^3^  ^5>.  welche 

Verbindung  ist  (uns  mit  dir?    p.  vi>^t  8,29),  höh  ja  neh  (ob 

bereit)  sei  oder  nicht  B.  II,  23,  1.  hah  es  sind  'er  da  (il  j  a) 
B.  II,  25,  4.  7;  negat.  x^J  (p.  c^^.^  8,  20),  rieheh  B.  II 
22,  5,   nehah    II,  21,  2;    plur.    3.  ^    (p.  JUP    1,  26.    7,  H, 

p.  JOüC.-^  8,  18). 


I 

i 
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b)  suffigirt:  praes.  sing.  3.  __&  ^j^  ^  ^^^^  ^^  fS^^  sei 
(p.  o<w»^X-aJ  ^  1,  4.  10.  18),  ^^  jäwitvX-A^  offenbart  ist 
(ünterscjhr.  zu  Gen.  1),  ^  JjCä^  schwierig  ist  7,  14;  richtiger 

y 

geschrieben:  ^^  \:\ yy*^  ^^  ^^^  ^^^  du  .  .  .  (p.  y^^ruwJy^ 
7,  4),  ^.jl  yJLJu  7,  14,   ..i>Lij'  ist  offen  7, 13,  vcuUerün-eh  dass 

sehr  gut  seien  (die  Pferde  B.  II,  23,  4) ;  nach  Vocalen  erscheint 
hinter  dem  n  ein  Vocal,    während  u  wegfMlt:   ^j  ^    wer  ist 

(p.  v£>^^«MUb/  7,  9  wie  z.  B.  im  Gileki  ti  ;|fdneA  X:o^A  nah  dein 
Haus,  wo  ist  es,  p.  y^^^^S  Lzfü'  jj  v3jÄ^,  Melgonof,  Zeitschr. 
XXII,  203,  3),  ^i  iJ  ^  dieses  oben  ist  (p.  v£>^t  ^^*a^  7,  12), 
2J  ».P  ist  breit  (p.  c>w««^t3  7,  13),  jj  ^^Läa^  er  duldet  8,  6, 
\^  f-^*^!^  .^  ^  ^-"^  ^-^  was  für  ein  Mensch  ist  diess  (p. 
>:>wma^wmo    8,  27);    negat.   zahmat-nah   es    ist   keine   Mühe, 

B.  II,  21,  8,  muikärneh  es  ist  nicht  schwierig  B.  II,  22,  1; 
plur.  2.  ju^Jt  ihr  seid  böse  7,  11. 

2)  Von  Wurzel   iö  (Ä*w) :   praes.  sing.  3.   o^ a^Lj 

(p.  Jläu  1,  14,  ähnl.  8,  4),  e-büd  B.  II,  21,  3;  o^»  es  möge 
sein  (p.  j^  8,  13),  negat.  o>,aJ  .  . .  .  Lj  damit  nicht  sei 
(p.  ^yJ;^    7,  1);    plur.  3.  ^^   (p.  JcJ^  1,  22),  ^^  |j^ 

(damit)  geschieden  seien  1,  6;  imper.  sing.  2.  jj  (p.  ^b  8,  3); 

plur.  2.  jLoj  (p.  Juyi  1,  22.  28.  7,  23.  7,  13);  praet.  sing.  1. 

^  ^A«*'  B.  II,  20,  3  (s.  suchen),  np.  ^y^'t  3.  lu  war  (p.  j^ 

1,   2.  7.   8,  14.  30),  J  juCAi^  .  .  .  jj  ;p^    (das  Schiff  in   den 

Wellen)   verborgen   war  . . .  und   er  schlief  (p.  i.\   P-     i    ^  :    ■ 

:>yi  ^\*jly>  ...  8,  24),  »j  *iyr  UOi»  (p.  ^y  ^jT  1,  31), 

iü  (p.  Jl^  8,  3);  negat  \,^  ^3»  stürzte  nicht  ein  (p.  ot3> 

sXÄj  7,  25);   plur.  1.  ^^^  tS^   wir   kommen    um   (p.  y5^ 


402  «Aiff^  über  die  MmdaH  wn  JML 

^^j^XJS^  8,  26);   8.  ^^^J  (p.  JUJ^  8,  1.  lOX  ^y+J  5j  **" 

(p.  JüvXÄ  ^y\^j  7,  25),  ^  ^\^.f^  entotetett'flflk  7. «; 

fittar.  sing.  8.  t^  &9l^  (erit,  p.  o^l^  lA^t^  8f  8X  <4  »^^ 

erit  (p.  v>^  J^l^  8,  12),  M  JlM^  (erit,   p.  Juft  Jj|p 

7,  2),  jü  uX^I^  lOb  wird  gegeben  werden   (p«nb,  p.  ii> 

ja  Ji«^  7,  7);   Oondit  ^  ^  ^  ß\  agir  ^  iü  Itmi 
wenn  auf  mir  wftre  (wenn  ich  h&tte  B.  II,  20,  6). 
sein  tj>  jwJL>-  Ton  seiner  (ihrer  eignen)  Art  1,  11,  jh^  cmmJ 

nach  nnsrer  Art   1,  26,   t.  t^^  «ül3-  sein  Ham  7,  M,  J 

^1  ^b;AÄ  von  seinen  Schfllem  8,  21 ,  t  v53ly>  mu  Bb' 
ston  7,  27 ,  ^1  ^i^JLju  »1  über  seine  Lehre  (p.  3I  ,Jr"  ;l 
7,  28),  ^1  ji^  sein  Diener  (p.  ^j^^  r)^*^  ^'  **>•  'jlT^ 
ihre  (cgns)  Hand  8,  15,  t.  au»  \£:a.Jm3  manum  soam  8,  8, 
1.  ik^  ^LS'aLj^  sQos  mortaos  8,  22;  np.  J^. 
Seite   s.  jenseits;   zur  Seite  \J\jiA  ^  der  afräfB.  II,  22,  6; 

pM-t  küh  an  die  Seite  eines  Berges,  neben  einem  B.  ber, 
B.  II,  22,  6,  np.  ^ . 

selbst  iks>  ^t  er  selbst  (p.  j^  ^t  8,  17),  x^  B- 

(selten  gäh  be  gäh  B.  II,  19,  4). 

(setzen   sieb,  imperat.  sing.  2.  nig  B.  III,  21;  plor.  2.  u-negld 
setzt  euch  II,  24,  2;  altbaktr.  ny'jftc*  (in  der  Pehl.-Ueber8.  durch 

-. -  "_jL  rfi-   '}   wiedergegeben),    semnan.   (Schindler,    Zeitschrift 

XXXII,  539)  viarünem  (aus  man  nignem)  ich  sitze,  be-nijütum, 
ich  sass,  benltHün  sitzen),  bal.  (bei  Pierce)  be-nind  (sitz,  aus 
be-ntgn  mit  einem  aus  n  entwickelten  d,  wie  in  be-gind  s»  nP' 

-^_A_A_j);    aor.  a-nmd-ln^  aber  praet.  nüta  (np.  «jümJwJ);  vgl 
Tomaschek,  Sitzungsber.  Wien.  Akad.  XCVI,  852. 

(Seufzer  §ä  B.  III,  78)  Etym.  dunkel. 

sich  &i>  sl   aus   sich   (lasse   die  Erde   wachsen)   1,  11,  vgl.  sein* 

(sicherlich  elbetiah  B.  I,  117). 
sichtbar  werden  s.  erscheinen,  finden. 
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)ente  ^M^  \^\^  7,  0,  (sieh enzig  \^\j:i^  hfaftüdiä  B.Ul  7). 
1  wV-x^^  seht  (p.  «5LJLj!  1,  29.  30),  iS  tJ^  (p.  iJüT  d\j> 

^.  l8ov  7,  4);  da  x^  ^dieser*  bedeutet,  scheint  hier  dieses 
?ronomeD  mit  Sufifixformen  von  «sein*  vorzoliegen;  vielleicht 
gehört  auch  »Sa  (s.  v.  mehr)  hierher;  »Slj  (plötzlich,  zufällig, 

).  »Li Li,  ar.  |3t,  gr.  Idov  8,  2;  xai  iSov  8,  24.  34;  p.  qL^ü 
B,  29),  »l^ü  äJ'  (p.  ebenso,  xori  i^oi;  8,  32). 
ber  nuqrfa  B.  III,  21). 
zen,  fut  plur.  3.  o^JiJ  q^I^  (p-  vii^^.i.wÄJ  JU;>t^  8,  11). 

iM«^  (p.  ^yO^  1,  7.  9.  11),  wiM^eÄ  B.  II,  20,  3,  von  t^  (dieser) 

ind  sih  np.  U#,  i-,!^,  vgl  kurd.  tm-sän,  vvr8ü  (so). 

I  n  ^j^  ^j^  o  Sohn  (Jottes  (p.  Jjt  ^t  8,  29),  poür  B.  III,  65, 

5.  Kind ;  np.  ^.^ ,  ^^ ,  pehl.  ^^ . 

> 

eher  jLäJLc!  xJL^  ^^   einen  solchen  Glauben   (p.  ...^aJL^UjI 

B.  10,  von  jut  (dieser)  und  xJL^  np.  ^wJL:^);  ^^er  mü-seh  Ubäs 

in  solcher  Kleidung  B.  II,  20,  5,  s.  so. 

dat   ^^j-iJ  Soldaten   (p.  qIj^XäJ  8,  9),  türk.  ^j^Äi;   «/>öA 

B.  m.  129. 

am  er    .^lä^Lj  tävistän,  np.  ^.^Ijün^uLj  B.  III,   59. 

nne  .^L»  ^ö/ B.  HI,  133.  np.  \^^^  wLäsT,  kurd.  täw), 

iel  ^^jJUL:^  s.  Grad. 

iziren   gehn,  praes.  sing.  2.  seüi  e-kuri  B.  II,  19,  8;  seä 

yin  kcUu  ich  bin  spaziren  gegangen  II,  20,  3,  np.  .««0^  ^^y«  (&^))- 

eiche  1  imifc  B.  III,  129)  Etym.  dunkel. 

ess  s.  Gabel. 

itter  ^i5La-j   (p-  j*-3-  7,  3.  4);   np.  ijj  poln.  h/k  (Stange), 

finnisch  tikka  (Holznadel),  deutsch  Stecken,  engl,  stick,  schott. 
steng  etc.  s.  Diefenbach,  Goth.  WB.  II,  323.  326.  330. 

echen,    praes.  sing.  1.  2k->»l  (p.  ^yJLf^  8,  9);  2.  ^^^  »t 
p.  ^y-  ^  7,  4);  3.  **35  (p.  <XJißy,  plur.  2.  Juj^s^t  a-tw;ke 
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B.  n,  22,  9;  imper.  sinff.  2.  oa  B.  II,  28,  1,  mm»  ü,  20, 1 
23,  4) ;  plor.  2.  OrvaJJMd  B.  U,  22,  9,  p«rticipialp0r£  mg,  t 

0I3  (P-  su^  1>  3);  plnr.  3.  0I3  (p.  JUÄft^  8,25);'iiifiiLn*i 

B.  m,  107;  fat  sing.  1.  0I3  9J\y>  7,  28;  plnr.  3.  ^\xMy> 

7,  22.  Bei  Beresine  UI,  107  wird  als  imperat.  vo^  iiii2  SMirii 
angeführt;   ersteres  ist  np.  .1^,   letztres  ist  nnoigiaiich  vm 

Infinitivstamm  gebfldet;  np.  .(3   (sprich),  0I3  Wort  (eigoifl. 

gesprochnes ,   altb.  u^ta  ans  va^ta)^  ispahao.  ^3   (p.  ^^21^ 

senman.  murbät-^wn  (ich  spreche,  ebenso  wie  den  ie-fW0foai 
InfinitiT  gebildet),  ia3t»to  (idi  sprach),  iM  (er  spnMsb)  SeUadhi, 
Zeitschrift  XXXn,  539.  541,  11,  baL  agwcm,  praet  gmlto 
(Kerce  8.  16),  kord.  di-biüm,  imper.  be-bÜs^  b^bi. 

springen  ^^«JL^   sie  sprangen   (p.  OJa^imSf  8,  82);  np.  ^yU) 
(tanzen). 

Stadt  ^  8,  33,  ^o^  B.  II,  21,  5. 

(Station  menzU  B.  0,  21,  2). 
(Staab  gerd  B.  m,  115). 

steigen  m  ^y^  ^J^^  ^  (^)  ^  üi  das  Schiff  stieg  (p.  ^^JuS  ^ 

uXmt  yyM*  8,   23). 

Stein  ^SX»*»  7,  9.  seng  B.  lü,  111. 

Stern  ^j^  Sterne  (p.  ^JJ^  1,  16)  vgl.  Licht 

(Strasse  iJ'  fe',  np.  ^y",  ^:^  B.  III,  127). 

Strom,  plur.  '\J^^±j^  (p.  L^bL^,  7,  25). 

Stück  j^  ^  Stück  für  Stück   (p.  ^„.^  ^^..»^  1,  12.  21.  24 

Etym.  dunkel);   fe'feÄ  B.  III,  97. 
Stunde  »JisLn  !  a^  zu  derselben  St  (p.  «^>^u«  jO  8,  13). 
suchen,   praes.   sing.  3.   »«yt  j.^ft_Ä_iw_>-   7,  8;   imper.  plur.  2. 

JUj^^  ^:^\Ju*fc:>.  7,  7,  justäjü  oder  jvrjah  ve-hrld  B.  II,  21,  5 ; 

jürjih'eh  boh^  ich  war  im  Suchen,   habe  gesucht  B.  il,  20,  3, 
von  jörjusten  in,  39;  r  ist  eingeschoben  (§  3). 
(Sultan  sulfän  B.  UI,  135). 

(Sünde  genüh,  np.  aU^  B.  HI,  109). 

(süss  iträi,  compar.  iwmter,  superl.  Sirmterm  B.  I,  104). 
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*^  5*J  ^'  ^'  "3^^  '  *'  *°  jenem  Tage  7,  22,  plur.  LPv*^  1,  15; 
röj,  rü  B.  I,  K)3.  III,  81,  simdeh  rü  13  Tage  11,  23,  4,  har 
rfije  ^^  ^  den  ganzen  Tag  B.  II,  20,  3;  np.  j^^. 

raube   kübter,  np.   Jiy^S ,   Ji^J   B.  III,  111);   die  Lachtaube 

heisst   in   Jezd  jm^ta,    arab.  fäj^tah,   Petermann,    Reisen   im 
Orient  II,  207. 

reppich  jHxrä  B.  II,  22,  8,  ar.  jij). 

eufel,  plur.  'wSl^p  (p.  ^.,|^8,31);  r,L^Lk^  (p.  \j^\^  7,  22). 

Ihau  sabnam  B.  m,  127). 

Tb  eil  om  B.  102.  Etym.  dunkel). 

bbeuer  ^'^y^J^   L«  mo  girävrun  das  ist  theuer  B.  II,  25,  5). 
rhier,  plur.  lJ>  ^L:>-   (p.  olJi^5>  1,  20),  vpUt^^^   (p.  wie  eben 

1,  24),  ^^^^3  ^^L^^^L^  1,  30;  ^L^-^y   (p.  ^L^  1.  24); 

^.^Ü^Jüj^  (p.  uÄ^^  1,  24);  heivün  B.  III,  19. 
Thor  (einer  Stadt)  dervazjah  n'^^p  B.  lU,  113). 
thöricht  JJ»L>  7,  26. 

t  h  u  n ,  praes.  sing.  3.  s  .Lu  Jc«^  st  er  thut  (den  Willen,  p.  o  .^1  J>«4Ju 

7,  12),  er  thut,  befolgt  (die  Worte  7,  24);  negat  »ij  J..^^  I  n\ 

7,  26;  plur.  3.  ^.^iT  LjI    (p.  J^ jT  J.*ju  7,  12;   wörÜ.   an   den 

Ort  bringen). 
Thür  ,j  (p.  ^  7,  7.  13),  »y  ^T  (p.  y  ^^T  7,  14),  her  B.  np.  j^, 

semnan.  hixr\\  s.  äussere,  austreiben,  berausziebn. 
Tochter  s.  Mädchen. 

todt  ^^^  ^  \^  C)^*V  O^'^y  *^'  '^i  ^^^^  ^®  Todten  ihre 

Todten  begraben  (p.  \^^j^  8,  22). 

(todten  hoiten,  B.  I,  103.  HI,  143;  imper.  sing.  2.  be-kade. 
B.  III,  143  (wenn  hier  nicht  ein  Irrthum  vorliegt,  so  muss  das 
d  als  aus  z  oder  i  (kurd.  bi-hSie)  entwickelt  betrachtet  werden); 

ju^   kuätfa  getödtet,   ib.   me  kusta  bi  ich  werde  getödtet 
B.  I,  107). 

^^^gen  s3lXä  er  trug  (p.  o^  v^^^to^  8,  17)  von  ar.  0^, 
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Tt<««b«  j,^  jyÜI  7,  Uy     ,  ,    ;    . 

tr«nbOTi>  ikuea.  sing.  8.  %J^^%Äi^{:SmSl^%i 

pter.  8.  ^5  IAä-  1,  18.  praet  o/  iJc;^  1.  4, 
trinlteä  a.  «Men. 

troeVfci  ,yCä^  ^»s  Trockne  (p.    JJi:^ 
(Tropfen  ität  H.  11!.  75). 
(Tach  mahM  B.  11,  24,  1}. 
Uebelthiter.  plur.  voc.  ^J•Ji<>-i  ^\  7,  2&' 
flbflr   (jj  (jKb    über    der  Veste   (p.  ^  ^^Kb  1,  7),  ^-^  J*i 

Vbw'itt  &de  1,  2ü;  j.j  »t  (Herrschaft)  aber  den  Tag  1.  IS- 
aroliAiion  '<dsn  Baum)  oj_j. J^^jh^^ '^t  dtnr'IrM  ««■ 

gahaBeto  (pi.  j,^  ^Xj^  7,  19).  ■--..  ■''^-    ' 

am  hernm  ^^1  ^^j  al  om  ihn  hemm    (p.  ,1  JjJIJjJSt'W)- 
nmkehren  o-/  «^  sl   kehr  um,   mocbe'  dich  aof  (p.  ^  j 

8,  4}  1^  ist  np.  ^j»^);  o/  xj  kehr  am,  geh  (p.  jjj  ^^  8, 
amkommen  _.   -   i   '  .^^  wir  kommen  um  8,  25. 
und  j  t>e,  w  1,  I;  iJ'  {p.  fcj",  gr.  xa't,  ar.  j  8,  19;  gr.  Si  8,31)! 

(2u  twman  u  nim  (2'/«   Dncaten  B.  II,  23,  2). 
(angeftthr  t(jL)_* J ,    'naxdlk  l/e  (If/k  faraeng  ungefähr  10  Farsaiig 

B.  II,  22,  4). 
unser  s.  sein, 
unter  \y^  j-a-^  »1   unter  der  Veste  (p.  ^^  _ti  ji  I,  7),  yJi.  tl 

ju*  wUU.  unter  mein  Dach  (p.   _ij^  8,  8),  i  .b  *^  >,^;«Jto^  il 

ich   habe   unter  mir  8,  9,   iio-e  kük  unter   dem   Bei^  her, 

B.  II,  22,6;  ^Ifjt  m«fün  unter,  inmitten  B.  I,  116. 
untergeben  ,a<.aoj*Ä  (p.  o^Äj'y  8,  9),  np.  vgl.  c*— ..>  fUj- 
unterthan   t,^  »^  ^aX»-   ■^'^jl  *^  iob   bic  unterthan  einen 

andern  (p.  ^.Xm^  iß-^  fJ^  ^^  8,  9 ;  m  ist  ,andere*). 
unzählig  jUa  ^55  (p.  jUa  ^^  1.  20.  21). 
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ater  jXj  7,  11.  8,  21;  bäb  B.  II,  20,  1;  bäbä  B.  III,  109;  may 

ib.,   eigentl.  Magier,  Priester, 
erbindung.   Zusammenbang  »jf  sS^L^  ^^  ^*  «1  t.U  welche 

Verbindung  ist  uns  mit  dir  8,  29. 
erborgen  s.  bedecken.  ^ 

'erdammniss  vi>^^  7,  13. 
erdorben  ^J«:>  ^j^L^»^   verdorbene   (schlechte)   Früchte   (p. 

Ju.b  oU5  7, 17),  ar.  ^Ir^- 
vergehen  ^»Ij  twcJrfen,   imper.  (^;-Xj  be-garze;  O.^to  davard 

vergangen  (p.  ^Äi^tJ^)  B.  III,  107.    Der  Stamm  des  Infin.  und 

Partie,  praet.  geht  auf  die  altiran.  Form  vi^tareta  zurück,  in- 
dem das  vordere  t  in  der  Umgebung  der  Yocale  zu  d  (np.  3) 

wurde  und  dann  verschwand,  im  Infinit  wenigstens  noch  einen 
Hiatus  zurücklassend.  Das  Kurdische  zeigt  den  zwischen  3 
and  nichts  liegenden  Hauchlaut:  behartin,  buhürtin\  das  v  des 
Praefixes,  im  Deri  erhalten,  im  Kurd.  verdichtet  zu  b,  ist  np.  g 
geworden;  der  Imperativ  be-garze  (mit  der  Modalpartikel  be) 
ist  umgestellt  aus  gtidre,  altb.  vUärqja;  in  dem  parÜc.  davard 
ist  €la  Praefix,  kurd.  da,  vaard  ist  gleichfalls  aus  mtareta  um- 
gestaltet; vgl.  lassen). 

dergleichen  y^S  iJ^\y^  JüjU  ich  muss  vergleichen  (p.  ju^aAj 
Jj-*i  f^)y^  7,  24),  ^  J^^y5-wo  ^J^^  ^j^  »^  ^®'  gleicht  jenem 
thörichten  Manne,  welcher  (p.  ^^  vXiU    J^>-^  ^-^  7,  26). 

[Vergnügen  ..j^Ä^lj  rähat-un  es  ist  ein  Vergnügen  B.  II,  21,  8; 
^«.J^^j^»  r^**-?  Äe-*er-i  oe^e  mit  Vergnügen,  wörtl.  auf  mein 
Auge  (pers.  Phrase),  II,  19,  7,  auch  bloss  cesm  II,  21,  6). 

(verkaufen  ^uruäten,  praes.  sing.  2.  ^rüh'  B.  II,  24,  1.  25,  2; 
imper.  ve-xcrüä  III,  145;  praet.  x^^^i  »P-  iV^y)* 

verkündigen  oj^   -^Lib  (Ji^  sie  verkündigten  8,  33. 

verlassen  ju-i  -jj  I  ^-yj\  yJS   das   Fieber   verliess   sie   (p.  w-^' 

«XÄ  Jul;  3!,  wörtl.  ging  entfernt  von  ihr  8,  15). 
Vermehrung  oLi  ^  vX);3    -j  voll  (reich)  an  Nachkommen  und 
Wachsthum  (seid)  1,  22. 
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verrichten  oyXJ  j^ÜSb  x^ ....  LI  haben  wir  nicht  yerridiM 

(Wunder)?   7,  22. 

(verständig  'aql-mend  B.  III,  135). 
(verzeihen,  imper.  plur.  2.  ve-ba^sid  B.  II,  21,  7). 

Veste  (y'»]5'j)  ..^l.»,^!^  [^  20   juiU    der  offene  Raum  der  Teste 

• 
des    Himmels    (p.   1    >-n  n   1,  20,    np.   »LS'  sJL^t^);  ty^tj-?  I 

(Gott  nannte)  die  Veste  (Himmel)  1,  8  (&c  ist  eine  ungeschickte 
Schreibung   für   i,    das   o.L-ät  e5Lj»    welches   im   Den  kun 
ist,   §  9). 
viel  ^  /K>r  B.  II,  22,  5,  s.  fruchtbar;    .^  sind  viel  (p.  Jü.Ly*ü' 

7,13);  l^^O^  ^U^  viele  (s.  jeder,  p.  ^  J,U^  Uo  7,22), 
*^'  0^}y^  '  '  ' '  ^^-*^-^^  iW-H  ^^®'®  werden  kommen  (p.  Uj 
cXM  JU^I^  iSa^JUS  8,  11),  ^U^  7,  22,  ^jTjLy^  jl/*l^ 
eine  Herde  vieler  Schweine  8,  30;  ^^-j  ^ ,«  j  ^-^  viel  Volks 
(p.  ^^U^  >-Aj'^  8»  1)»  ^ji  ^5^^'^  ^®^  Besessene  8.  16, 
^^y^.  ry*^^  ®^6  grosse  Menge   (p.  ^..aJl^  »  ♦  >    noXlov;  ' 

o/Aovg  8,  18). 
vielleicht  s.  etwa;  belkeh  B.  II,  19,  8. 
vielmehr  tSL  («Ua  7,  21),  »JÜb  8,  4.  8;  ^\^  vaater,  eigenÜ. 

besser,  p.   j:^  B.  II,  20,  2. 
(vier  c^aÄ^r  B.  II,  23,  2)  vierte  j.^L^  1,  19. 
Vogel  ,.,L^JÜ^^  Vögel    (p.  ^^^do  1,  20.  22);    «AJ^  ^^  ^ 

alles   gefiederte  Gevögel    1,  21 ;   plur.  dat.   \^  \y^  ^^L-^^-^ 

den  Vögeln  der  Luft  (sind  Nester  8,  20). 
Volk    :wÄjLb   (p.  »ji',    ar.   ^^^^^    7,  28;    p.  Uu}yL>,    ar.  ^^ 

8,  1),    .büciii  ii^iL  die  Kinder  des  Reiches  (p.  ,::>^XLo  ^5'«^^ 

8,  12). 
voll   ^  s.  erfüllen. 

vollenden  o J'  (ji!  j.ty»  (als  Jesus  diese  Worte)  vollendet  hatte 

(p.  .ii^'w-.  ^Ui  7,  28). 
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ollkommen   v3uiu   s.  zusehen;     c^y^  Ai^   ®üie   voUkommne 

Ruhe  (p.  Juoiy  ^\J^  yali^vfj  ßiByaXi]  8,  26). 

ollziehen  (das  Opfer),  imper.  J  J^^*  b|  (p.  ^^  J^4ju  8,  4). 

OD  »t  (B.  6)  (p.  j!  1,  4.  7.  8,  1.  11;  nach  «trennen*  1,  14), 
Q-it  ^\öjJXji0  n\  ^  j^-^  oin  andrer  von  seinen  Jüngern  (p. 
.\  ^.,13/Lä  3t  ^^^^  8,  21);  tat  y,  t  (Dom,  Caspia  76  a,  17. 
76  b,  3.  4.  77,  3.  109  a,  3.  126,  2). 

or  ,.,l;l^  i  A-^^  »5  vor  die  Säue  7,  6,  ..J.  >  »  >„»,  i  «l  vor  den 
(falschen)  Propheten  7,  15,  -uyiii*  u>3^  (so  statt  at)  jj  ^äulj 
vor  der  bestimmten  Zeit  (nQO  xaiQOv  8,  29). 

orsichtig  sein  jS^  j^^'^  ^®^  vorsichtig  (p.  Ui  J^LaJOI, 
o(Mx  8,  4). 

vachsen   xJ:^,^   (die  Erde)  soll  wachsen  lassen   (p.  «XJLi^-^ 

1,  11;  wörtl.  soll  grünen  machen). 
Wahrheit  räaü  B.  III,  147). 

wahrlich  ^^\^  (p.  sJUiü«^  8,  8);  ,y:--y  »t  8,  10. 

Walfisch  9:  Drache. 

*       >        ?        >  > 

so  dass 

Niemand  des  Weges  wandeln  (auf  dem  Weg  vorbeigehn)  konnte 
(p.  ^S  vi>w-JLÄx^  ,y^  »UT  ;t  8,  28). 

wann  o'J'  fa)<,  np.  ^^  B.  I,  104,  altb.  ka&a^  kaSa,  bal.  kadih, 

Pierce  18  b. 
(Wanze  geneh  B.  II,  22,  8.  III,  119;  np.  »JJ). 
(warm  genn  B.  II,  20,  3)  (Wärme  germi  B.  III,  35). 
warum   nj^   (p.  ?j^   7,   3);   «^  ^^^^  «1    (p.  iL^  ,3^  ^1  8,  26), 

L^  ^^U  B.  II,  20,  3,  ^erä  B.  U,  24,  4;  ^J^  bire  I,  116. 

(waschen  MAiien,  imper.  ^.^  be-iwre  B.  III,  83,  s.  §  15). 

Wasser  ^fj  (vüv  B.)  1,  2.  6.  8,  32;   plur.  l^^lj  1,  20;  np.  uiT. 
wecken  lüJ^    JJuj  weckten  ihn  8.  25. 


wandeln   0/  cj^Läj  ^I  ^Jüf  »^  \  sl  ^^-s^  *^  «^t 
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Weg  *^^   (p.  oü^  7,   13,  8.  Art),  «^  rS  B.  III,  39;   »^  7,  H 
»^  !  st    auf  jenem  Wege  (p.  n\J\  ß  8,  28);  acc.  f^  ^^j'y^}^^  »; 

reA  mäisenderüfirrä   den  Weg  nach  Mazenderan   B.  II,  21, 1; 
^jJt  aldi  B.  in,  39  (Etym.  dunkel). 

wegen  ^^  1,  14;  s.  damit,  warum,  weil,  zu. 
wehen,   imperf.  plur.  3.  ^^SJ  LPjIj   (p.  OoOuj^  lÄ3b   7,  25); 
t  scheint  von  ar  (erregen,  vgl.  altb.  ara,  aurva)  zu  kommen. 
Weib  luU  (p.  »oU  1,  27)  s.  Schwiegermutter, 
weichen,  sich  entfernen,  Juj^  ^  weichet!  ^.  Ju j^  .y)  7, 23). 
weiden  jüJt-:^  at  «J'  weideten  (p.  JüvXj-spuyo  aJ'  8,  30). 

weil  iJ^  f^y  (p.  äXjT si>w^:^  7, 1-3),  »S  \  ^^  j\  7,25;n^,  ^j\ß. 

(Wein  .^eröi  B.  II,  25,  8). 

weinen  ^.^JyfJ    (P-  ^y'<^^ß  ^»  ^2)- 

(weise  £2änä  B.  III,  131). 

(weiss  sevld  B.). 

weit  jj  (p.   .^o  7,  23.  8,  30),  o«  dirtü  von  weitem  B.  H  24,1. 

welcher   tS  1,  7;  ^^^  »^S^Lj  x:^^   was  rein  ist   (p.  ^^mJüU  ^Jf oi 
vi>^!    7,  6),  iüj^  xi^    welche  Verbindung  8,  23;     ^oU   fawm' 
lequelV    B.  103.  107  (zaza  qäm,  np.  j^iJü);     ..^*Lc|  8^^ 

niä  ceh  imQret-un  was  ist  das  für  ein  Gebäude  ?  B.  II,  24. 1. 

> 
welcher  Art   xi     c^^*)  jj-^  ^^-^  *^-^    ^^^   ^^^  ®"^  Mensch  ist 

dieser?  (p.  si^w^JiJ  cjj  x:^  ^!  8,  27). 
Welle    x->  ;?^j.^  L>v«^'  »^    (so    dass    das    Schiff)    in    den   Wellen 

verborgen   wurde   (dass  die  Wellen  es  bedeckten,   p.  ^L^l  J 

ja  ^.,L^  8,  24). 
(Welt  ye/mw,  duniä  B.  III,  95). 
wenden  sich,    »Ji^    e?*^  sich  gewendet  habend  (p.  iJi^  ;4 

7,  6),  ^^J  ^iL5>-   ÄooZ  fcri  du  wendest  dich  um  B.  II,  22,  6; 
.s.  krümmen;  infin.  gerd'tdeti  B.   Hl,   141. 
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enig  ^  7,  14,  kern  B.  II,  24,  4. 

enn   /|  7,  9  («^  B.);  fc?1  8,2;  »tf^  (p.  ebenso,  gr.  c2  8,  31). 

er  j^y    7,  9. 

erden  s.  sein,  praes.  sing.  2.  ^j^  B.  II,  19,  6  (s.  reiten, 
wollen);  3.  0^3  es  werde  (p.  _y^  1.  3,  p.  OJ.J'  1,  6); 
o^  ^^  es  sammle  sich  1,  9 ;  o^  ...  Li  auf  dass  werde 
8,  17;   pliir.  3.  ^^  tcX:>-  .  .  .  .  j^i"  Lj   damit   geschieden   sind 

I,  6;   participialperf.  \.  yj^  J  ich   wurde   nicht,  B.  I,  115 

(s.  kommen);  3.  luj  es  wird  (p.  J^^  1,  3.  7);  x^  es  ward 
(p.  o^  1,  5.  8);  0(3  . . .  Lj  damit  sei  (s.  erscheinen)  1,  9; 
juj^  fU^^  ^  ^  me  m-ahr  büfeh  ich  bin  satt  geworden 
B.  n,  24,  5. 

werfen,  imper.  plur.  2.  (prohib.)  \X^yJi  (p.  wXjjIJULa^  7,  6); 

fdt   plnr.   3.  jü    -1  <^  '^  «jLi^   werden   geworfen   werden  (p. 

Ju:;  JU^t^  vJUJot  8,  12);  wa;fi  bfmam  (Tomaschek,  Wiener 
Sitzongsber.  XGVI,  p.  861). 
West  oyb«  8,  11. 

[Wetter  heoä  B.  H,  19,  6). 

*rie   ^    ..jj»Ä.^  wie  ist  es  dass  (du  sprichst,  was  sprichst  du, 

p.  h^  ^^^^.mj^ysr  7»  4),  q3j^  x:^  ci-favT-un  wie  ist  B.  II,  19,  2 ; 
3J  7,  29  (s.  Art);  ^^^L:^  cm-un  wie  ist?    B.  11,  19,  5. 

(wieviel  com  B.  I,  103;  6en  11,  24,  5;  Saneh  n,  24,  1;  ct-^o^r 

II,  21,  3). 

Wille  n^\Ji  7,  21. 

Wind,  plur.  L^l^  7,  25.  8,  26,  np.  ob. 

(Winter  ^U,»^:  zemaatün  B.  IH,  77). 

wissen,  praes.  sing.  1.  »^^»Ij^  na-2^m*-m^  ich  weiss  es  nicht 
(wOrtL  nicht-Mrissend  bin  ich  B.  II,  24,  4) ;  2.  ^|:t  Lj*  ta  e-züni 
da  kennst  U,  21,  5;  plur.  2.  Aajv^  (p*  «XoiJu  7,  11);  imper. 
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V 

2.  sing.  ^1^    be-züne   B.  III,  131 ;  ^^  l^yü^U  «^  Uä 

Mbmü  reh  Mäzanderün-rä   bri  wisst   ihr   den   Weg  nach  M, 
(synonym:  bdet  hl  bist  du  Führer  B.  II,  21,  1.    Etym.  dTiiikel)^ 

(Wissen  dänü  B.  I,  105.  lü,  131). 

wo  ik^  iL^|^-j>  xjf  bt  o^'J^^J^  ^^^  C)1>V  ^  »^  ^^  H^^ 

und  Zähneklappen  sein  wird  (s.  dort)  8,  12;  •/  ko  B.  1,103; 

&jy  fco;;'«  B.  n,  19,  3  (np.  L?\y). 
(Woche  *a^  %>teÄ  B.  lU,  131). 
wohin  auch    ^\  fS  ü^  wohin  auch  du  gehst  (p.  tS  {j^>4i 

iS^ji  8,  19). 
Wolf  gürg  B.  III,  87,  plur.  l^y  7,  15. 
(Wolke  avr  B.  ÜI,  101,  np.  ^\i, 
wollen,  sing.  1.  jiJIx.^  &^t^3>  .....  ^^  ich  will  schenkend, 7; 

3.  ju  J^t^  wird  sein  7,  2.    Diese  beiden  Pormen  sind  oadi 

der  Schriftsprache  gebildet ;  das  echte  mundartliche  Wort  ist 
(B.  I,  110):  infin.  vuten  B.  III,  149  (kurd.  toätn);  infin.  apocop. 

tntU;  praes.  sing.  1.  ^^^^  ^  ^  mS  me-vüi  ich  wül;  2. 
l533  l5^^  '^  ^-v«Ä,  ^3  ^ij^  ^^^J  willst  du  reiten?  II,  19,6; 
3.  j^^  J»  »^  man  will  (braucht)  sich  nicht  (zu)  furchten  II,  20, 5; 
partic.  praet.  »j»^  viuda  (gewollt)  oder  »J^\  üteh]  c^^  ^  i/ 
me  me-üte  (je  veux  ?) ;  vie  vut  ich  wollte ;  Oj^  --*  —^  '"^ 
me-inut  ich  habe  gewollt  (participialpeif .) ;  l5jj^3^  P^^  c^  e^ 
me  vie-rde  afnüri  ich  will  (ich  wollte)  nehmen  11,  22,  1; 
Jut  Oj     -/o   ?/2/?   '<tm/    ^><    ich   wollte  sein  (B.  er  will  dass  ich 

sei  II,  20,  1);  ^^•^y^   na-tnude    du    hast    nicht  gewollt  (pert, 

II,  20,  2) ;  plusqpf.  ^  »j^^    ^    ^  ine  mi- viuda  bü  ich  hatte 

gewollt;  nach  den  Angaben  des  Parsen  Schlnnerd  entspricht 
sohu,   söü   dem  np.  ^J^\y^^  wahrscheinlich  ist  jedoch  dieses 

Wort  nicht  der  Infinitiv,  sondeni  so{h)  ist  das  Pronomen  ^, 
ü  eine  Flexionsform  von  imteii  (s.  viaxih^ni,  am  Schluss);  das 
np.  Praeter,  ^^jjj^^^   lautet  nach  demselben  inehwint^  tehwiiä, 
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sehwmt,  plur.  twoä,  toh,  Soh  wird,  das  np.  Praes.  ^\yS\j^ 
oder  Aor.  ^Läj  mehy  teh,  seh  tou,  plur.  7noh,  toh,  soh  um; 
ein  umschriebener  Ausdruck  ist:  ^^S^  »JU  i^t  wenn  du  willst 
(p.  ^U^  ^\J  ß\  8,  2). 
Wort  Ljb  ein  Wort  8,  8;  2c>L  8,  16  (np.  J.,  pehl.  «5^j2-L): 
r,  i^  iJ  dieses  Wort  (p.    t^  äJjJLjUajI    d.  i.    \^  JyuJul   8,  10); 

geh  B.  III,  97,  np.  w^;  Äorf,  w;^n  B.  III,  97. 
(Wunde  ^j  B.  Ilf,  111). 
(wunderbar    ,.yA^\jü  taajub'Un  B.  II,  21,  4). 
AVunderthaten  coLc  o^i3-  (d.  i.  Gegensätze  der  Gewohnheit, 
p.  ooLfi  '^jl^^»   ^  P®^^-  Neuen  Test  otjLc,  gr.  dwdfiug, 
ar.  v^lÄfc  J^^  7,  22). 
vundern   sich,   praet  smg.  3.  oJ"  (jil  v^aj^ju  8,  10,  v-^iä»j 

aJJ'  xÄ  (p.  »JJ'  s.^^-Uj  8,  27). 
wünschen  Ju.to  ^^!;»^|^j>  ihr  wünscht  7,  12. 
würdig  yJiSi  (p.  jUtj-**  8,  8). 
wüst  ^\^  1,  2,  ar.  u^t^. 
Zahl    U^  s.  unzählig;  Oumar  B.  III,  99. 

(Zahn  dendän  B.  III,  51). 

Zähnklappen  ^.,!JcJo  ^Lf.Ä   (p.  ^tvXiO  ^LÄi  8,  12)    vgl.  kurd. 

kircin,  goth.  krusts? 
(zehn  tM  B.  II,  22,  4.  25,  7). 

Zeichen  L^^  wLiJ  (p.  oUbLju  ^juiwo  1,  14). 

zeigen  Uij l?  "^  ^®^^  ^^^^  ^*  '^* 

Zeit  ,,:;;J>3  8,  16;  si;^  (p.  ^.^Uj  8,  29);  plur.  L^^  (p.  oLä^l  1, 14). 

zerreissen,  praes.  plur.  3.  ^^J<jj^^  (p-  Oü.Ju  7,  6). 
zertreten,   praes.  plur.  3.  .-yjS^  S^^.  (P-  cXJuUi  viUjLj  7,  6). 
(Zeuge  jJöAiiZ  B.  III,  137)  Zeugniss  ojJ>U  (p.  ooL^  8,  4). 
(ziehen     ^J!*^^  v£>«»-4n.^-;  L^-A  4fMw^Ä   zuhiiuü  r>e-keki  (wenn)  du 
Bd.  XXXV.  27 
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(ihr)   dir  die  Mühe   nehmen  willst  B.  II,  21,  5,  infin.  hBim 
B.  III,  139). 

zittern   tj  (j^yo  bI   mit  der  Krankheit  des  Zittems,   parsdytiscli 

(p.  &Ax:^  oo-^  8,  6);  larz  B.  HI,  69. 
zu  ^tfj^j  t    zum    Leben    (p.   ^I^JcJj-j  7,  14),  L4-ä  J^ 

zu   euch   (p.  L4^  O^  7,  15);  ^^y^^\  ß  t^^^^a^  oLä^  ^JJ%\ 

kamen   zur  Begegnung  Jesu   heraus ,   gingen  ihm  entgegen  (p. . 
^^fj  ;t  8,  34);  az  bt-rät  ^^dmet  zum  Dienst  B.  II,  22, 1;  der 

pU'i ...  zu,  ins  Haus  B.  II,  23,  1 ;  ^u  bS^  bJi^  iSy  äa  B.  F,  116. 

ir,  21,  6,  letztres  etymol.  dunkel. 
(Zucker  seker  B.  III,  137). 
zuerst  J^t  7,  5.  8,  21. 

(zufrieden  ^^\j  rözi  B.  II,  20,  2). 

(zuletzt  ä^ir  B.  I,  117;  vä^ir  und  zuletzt  B.  II,  22,  6). 

(Zunge  ^Ijjt  izvün,  ^.,LJ  lisan  B.  III,  83,  np.  ^bj,ar.  ^UJ). 

(zurückkehren,  fut.  sing.  1.  »O-^    ^  me  pe-gerde  B.  II,  19,9). 

zusammen  ^  »t  von  einander  (p.  ^  .(  1,  18). 

zusehen  ^^Uu^  ^U>o  sieh  genau  zu  (p.  ^UjO  ^iUXj  7,  5). 

(Zustand,  Befinden  i\y>\  B.  II,  19,  2). 

zwei  ^j;j  1,  IG.  8,  28;   du   B.  IT,  23,  2.     zweite   ^^o  1,8. 

Marburg,  Nov.  1880.. 
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Die  hebräische  Metrik. 

,Von 

Dr.  G.  BlekeU. 

n. 

Seit   dem  Erscheinen   des   vorigen  Artikels   ist  mein  System 

der  hebräischen  Metrik  wieder  mehrfach  in  Zeitschriften  und  von 

Gelehrten   bestritten   worden,    deren   wissenschaftliche   Bedeutung 

eine   Vertheidigung    meinerseits    zu    erfordern    scheint.     Dennoch 

verzichte  ich  auf  eine  solche,  da  die  unter  der  Presse  befindliche 

Aasgabe    der    metrischen   Bestandtheile   des   A.  T.   alles  Nöthige 

bringen  wird  und  übrigens  schon  die  positiven  Aufstellungen  dieses 

zweiten   und  letzten  Artikels  den  aufmerksamen  Leser  tiberzeugen 

l^önnen,   dass  jene  Einwendungen   theils    auf  Missverständniss  be- 

Tohen,  theils  nur  jetzt  von  mir  selbst  angegebene  schwache  Seiten 

meines   ersten  Versuches   treffen.     Im  Folgenden   sollen  also  nur 

^e  metrischen  Regeln  der  hebräischen  Poesie  und  deren  Resultate 

in  möglichster  Kürze   zur   Kenntniss    der   Fachgenossen   gebracht 

werden. 

Die  hebräische  Metrik  beruht  auf  denselben  Grundlagen, 
wie  die  syrische  und  die  aus  dieser  entstandene  christlich-griechische ; 
nämlich  auf  Silbenzählung,  Nichtberücksichtigung  der  Quantität, 
regehnässigem  Wechsel  betonter  Silben  mit  unbetonten,  Identität 
des  metrischen  und  grammatischen  Accentes,  Zusammenfallen  der 
Verszeilen  (Stichen)  mit  den  Sinnesabschnitten  und  Vereinigung 
gleichartiger  oder  ungleichartiger  Stichen  zu  gleichmässig  wieder- 
kehrenden Strophen.  Die  Uebereinstimmung  erstreckt  sich  sogar 
auf  solche  Einzelheiten,  wie  Angabe  der  Normalstrophe  in  der 
Üeberschrifb ,  Wiederholung  eines  vom  Chore  zu  singenden 
Refrains  am  Schlüsse  jeder  Strophe  (Exod.  15,  21)  und  alpha- 
betische  Anordnung  ^).      Gemeinschaftlich    ist   den    Hebräern   und 


1)  Aach  nichtalphabetuche  Lieder  bestehen  od  mit  unverkennbarer  Ab- 
MehtUchkeit  aas  88  Stichen  oder  Parallelen  oder  Strophen ;  so  das  letzte  Klage- 
^  «nd  Tiele  Psalmen. 
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Syrern ')  gegenüber  den  viel  freier  zwischen  betonten  und  u- 
betonten  Sylben  abwechselnden  byzantinischen  Meloden,  dass  ynt 
nur  (accentuirende)  Jamben  oder  Trochaeen  anwenden.  Der  he- 
bräischen Poesie  ganz  eigenthümlich  ist  die  streng  durchgeßlliite 
Verbindung  der  metrischen  Form  mit  dem  Gedankengange,  indm 
nicht  nur  die  Stichen  mit  den  Sinn^sabschnitten,  die  Strophen  imt 
den  Ruhepunkten  der  Darstellung  zusammenfiEdlen ,  sondern  aadi 
immer  je  zwei,  in  einem  bestimmten  Falle  je  drei,  Stichen  enger 
zusammengehören  und  inhaltlich  eine  Parallele  bilden. 

Silbenzählung.  Das  Pathach  furtivurn,  sowie  diejenigen 
halben  oder  ganzen  Hilfsvocale,  welche  nur  angenommen  sind,  um 
einen  am  Schlüsse  einer  Silbe  stehenden  Guttural  silbenanlaatend 
zu  machen,  können  nie  als  metrische  Silben  mitgezählt  werden. 
Alle  anderen  Halbvocale  und  vollen  Hilfsvocale  können  gezählt 
werden,  was  bei  ersteren  zwar  weit  häufiger,  als  selbst  in  den 
ältesten  syrischen  Hymnen,  aber  doch  durchschnittlich  nur  in  einem 
Fünftel  der  Fälle  geschieht.  Die  nicht  mitgezählten  Hilfsvocale 
wurden  wohl  in  der  Recitation  ganz  übergangen,  wie  ja  noch 
Origenes  yr^  mit  xagv  transcribiert.  Dagegen  wurden  die  ans 
ursprünglichen  kurzen  Vocalen  entstandenen  Halbvocale  jedenüilh 
ausgesprochen,  jedoch  so  flüchtig,  dass  man  nicht  in  Versuchnng 
kam,  sie  als  metrische  Silben  mitzuzählen.  Hierdurch  blieb  aach 
die  hebräische  Prosodie  vor  Eintönigkeit  und  Leblosigkeit  be- 
wahrt. 

In  folgenden  Fällen  kann  statt  der  von  der  jetzigen  Punctatioo 
vorgeschriebenen  Steigerung  eines  ursprünglichen  kurzen  Vocals 
dessen  Verflüchtigung  eintreten:  1)  in  den  Pausalformen ,  denen 
stets  die  gewöhnlichen  substituirt  werden  können,  während  das 
unigekelirte  Verfahren  selbstverständlich  nur  am  Ende  eines  Stiehos 
zulässig  ist;  2)  in  den  vor  der  Tonsilbe  gesteigerten  Formen  der 
proclitiscben  Wörtchen  a,  b,  5,  i,  jedoch  nicht  vor  Suffixen: 
3)    in    den  Vortonsilben    derjenigen  Imperfecta,   welche   nach  dem 


1)  Der  Vcrsaccont  der  syrischen  Poesie  lässt  sich  nur  mittelst  der  bei 
den  älteren  Dichtem  zuweilen  ausnahmsweise  silbonbildenden  Halbvocale  fr>t- 
stellen,  indem  man  diejenige  rhythmische  Bewegung  zu  wählen  hat,  bei  welcher 
jene  Halbvocale  unbetont  bleiben.  l>urch  Anwendung  dieses  Kriteriums  ist  es 
mir  gelungen  nachzuweisen,  dass  im  Syrischen,  wie  im  Hebräischen,  regelmüssiil 
die  vorletzte  Silbe  des  Verses  betont  wird,  mithin  Verse  von  gleicher  Silben- 
zahl (4,  6.  8,  10,  12)  trochäisch,  s(dche  von  ungleicher  (5.  7.  Ih  jambisch  sind 
In  gemischten  Schematen  richtet  man  sich  nach  dem  vorwiegenden  Bestandtheile. 
so  dass  z.  R.  das  beiden  Literaturen  gemoinschafllicho  Schema  7.  4  |  7.  4  hier 
wie  dort  jambisch  ist.  Zur  Probe  diene  die  erste  Strophe  des  84.  P.-iÄlines 
luul   des  ö6.   Nisibisliedes: 

Mii  J,|'didot  misk'notakha,  'Am  chirutii  ngona 

Jahva  (^rbaot!  It  bikh,  bisA! 

Nikhs'fa  v'gam  kiirta  nilfsi  iVlama  matju  d'terrae   bakli, 

L'cha<y''rot  Jahva.  En  sufar  Uh. 
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zweiten  Stammconsanten  a  haben,  z.  B.  n^iK^Tp^  entweder  jYm- 
^ctShu  oder  jimg^Shw,  4)  in  der  einzigen  Stammsilbe  einiger  viel- 
gebrauchter Wörter,  am  hfiufigsten  in  den  Snfißxformen  von  b^ 
nnd  D''2E^),  vereinzelt  auch  in  denen  von  D'^T  und  D^;^;  5)  za- 
mreilen  in  Vortonsilben  mit  ursprünglichem  o,  welchen  eine  andere 
Stammsilbe  mit  durch  ursprüngliche  L&nge  oder  Schftrfung  un- 
ireränderlichem  Vocale  vorbeigeht  und  eine  Flexionssilbe  mit  ge- 
dehntem Vocale  folgt  >);  z.  B.  Ps.  147,  4  lakkökh'bim;  Jud.  5,  16 
raqq'to. 

Statt  der  unorganischen  Dehnung  t  kann  im  Hifil,  nach  Ana- 
logie der  andern  semitischen  Sprachen,  das  ursprüngliche  t  bleiben, 
welches  dann,  nach  Art  des  Pi'el,  in  offener  Vortonsilbe  verflüchtigt 
werden  muss;  eine  bekanntlich  selbst  von  den  Punctatoren  noch 
mitunter  zugelassene  Bildungsweise,  welche  überdiess  bei  der 
späten  Entstehung  der  Lesemütter  nicht  einmal  als  eine  wirkliche 
Textverftnderung  betrachtet  werden  darf. 

Die  proklitischen  Wörtchen  «i,  •»,  -ib  können  ihre  Schärfung 
verlieren  und  zu  v\  fn\  s*  werden,  jedoch  nicht  vor  dem  Artikel 
oder  vor  Sufi&xen.  Das  Belativum  kommt  so  noch  in  der  masore- 
tischen  Punctation  vor.  Das  Vav  consecutivum  vor  dem  Imperfect 
ist  bekanntlich  nur  eine  im  Hebräischen  entstandene  Nebenform 
der  gewöhnlichen  Copula.  Die  Form  m!  statt  min  findet  sich 
auch  in  der  syrischen  Poesie;  vgl.  Carm.  Nisib.  2,  108;  6,  122. 
186.  187;  32,  14;  39,  123;  43,  43.  58;  44,  107. 111. 

Ein  wortanlautender  Vocal  kann,  wie  in  den  syrischen  Hymnen 
(ygL  Carmina  Nisibena,  ed.  Bickell,  S.  34 — 35)  und  im  Vulgär- 
anbischen  ') ,  unterdrückt  werden.  Eine  vorhergehende  proklitische 
Partikel  3,  b,  3,  1^)  wird  alsdann,  ganz  wie  in  der  syrischen 
Poesie,  so  ausgesprochen,  als  sei  der  unterdrückte  Vocal  gar  nicht 
vorhanden.  Selbstverständlich  kann  der  An&ngsvocal  nach  jenen 
proklitischen  Wörtchen  nur  dann  schwinden,  wenn  der  auf  ihn 
I  folgende  Consonant  einem  vollen  Vocale  immittelbar  vorhergeht 
In  einsilbigen  Wörtern  (mit  Ausnahme  der  Wörteben  TM,  bM,  bM, 
SK,  n^)  darf  der  Anfangsvocal  nicht  ausfallen. 

Die  Copula   konnte   vor  Labialen,    wie  in  den  anderen  semi- 


1)  Ueber  Analogien  in  der  masoretischen  Punctation  vgl.  Olshausen, 
I«ekrbiich  der  hebr.  Sprache,  §  146a. 

S)  Diese  Erscheinung  stimmt  su  der  schon  im  Ursemitischen  bemerkbaren 
Keigiog,  nach  einem  langen  Vocal  oder  Diphthong  ursprüngliches  a  zu  »'  ab- 
Mdiirichen,   was   dann   im  HebrXischen  in  der  Vortonsilbe  zu  S'va    wird;  so 

itiht  "h^nn  =  «jü^  neben  ^^V?    =  «i'Xi. 

3)  Die  auch  f&r  das  Hebräische  vorauszusetzende  Aussprache  solcher  Formen 
Wehreibt  von  Maltzan  in  ZDMG.  1869,  S.  657. 

4)  Nach  den  flbrigen  Procliticis  (*  H ,  H ,  *  73 ,  •  TS )  ist  die  Verschluckung 
VBM  wortanlautenden  Vocals  nicht  zulässig. 
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tischen  Sprachen,   ihre   gewöhnliche  Grestalt  behalten,    ohne  in  % 
überzugehen. 

Das  !  der  ersten  Person  kann  am  Perfect  und  in  mehrsillmi 
Suffixformen,  wenn  der  zunächst  vorhergehende  Vocal  kein  9n 
ist,  apocopirt  werden.  Von  dieser  Apocope  finden  sich  nodi  im 
jetzigen  Texte  manche  Spuren  (z.  B.  Exod.  15,  2;  m.  B^^  8,48; 
18,20;  Is.  12,2;  Ez.  16,59;  Soph.  2,9;  Ps.  16,2.6;  59,5; 
118,  14;  140,  13;  Job  42,  2),  welche  die  wirkliche  W^;la88iiiig 
des  Vocals  um  so  sicherer  beweisen,  als  die  ältesten  judaeisclieB 
und  moabitischen  Monumente  die  Bezeichnung  der  Endvocale  be- 
zeugen und  das  Jod  der  Suffixe  der  ersten  Person  sogar  in 
Phoenizischen  geschrieben  wird.  Andere  Endvocale  dürfen  nie 
abfallen.  * 

Vermehrung  der  Silbenzahl  des  masoretisehen  Textes  tritt 
zuweilen  ein  durch  Beibehaltung  des  sonst  in  i  aufenlOsenden  ^. 
Andere  vollständigere  Formen  erkennt  auch  der  jetzige  Text  noch 
häufig  an;  so  die  Imperfecta  und  Participien  des  Hifil  mit  bei- 
behaltenem h,  die  alten  Casusendungen  am  Status,  constructus,  die 
Suffixe  ^'hu  statt  dv  und  ahü  oder  ehü  statt  6  (keine  wiiklidie 
Textveränderung,  da  das  zuletztgenannte  Suffix  in  der  ätteren 
Orthographie  durch  He  bezeichnet  war).  Jedoch  werden  ib  und 
12  nie  in  dieser  Weise  aufgelöst. 

Die  Gottesnamen  Tv\lr^  und  Sr^  sind  fftr  die  Textkritik  als 
vertauschbar  zu  betrachten,  da  sie  in  den  älteren  Handschriften 
durch  eine  gemeinschaftliche  Abbreviatur,  wahrscheinlich  Jod,  ver- 
treten waren. 

Der  metrische  A  c  c  e  n  t  trifft  stets  eine  um  die  andere  Silbe. 
Da  die  letzte  Silbe  des  Stiches  in  der  Senkung  stehen  soll,  so 
haben  die  Stichen  mit  ungleicher  Silbeiizahl  jambischen,  die  mit 
gleicher  trochaeischen  Rhythmus.  Dio  einzige  Ausnahme  bildet 
der  viersilbige  Vers,  weim  er  (in  den  Schematen  7.  4  |  7.  4  und 
7.  7.  7  I  7.  4)  mit  dem  siebensilbigen  verbunden  ist,  indem  er  als- 
dann ebenfalls  jambische  Bewegung  erhält. 

Auch  in  der  hobrilischen  Poesie  fallen,   wie  in  der  S}'Tischcn 
und  christlich-griechischen,  die  gi'amniatische  und  metrische  Accen- 
tualion    durchaus  zusammen.      Es    erklärt  sich  diese  Erscheinung, 
ebenso    wie    die    Nichtbeachtung   der   Quantität   und   die  Identität 
der  Verszeilfjii  mit  den  Siniiesab schnitten,  schon  aus  der  religiösei^ 
Bestimmung  der  hebräischen,  syrischen  und  byzantinischen  Hymnen  - 
denn  der  liturgische  Gesang  ist  Gemeindegebet,  muss  also  für  all^ 
leicht   singbar   sein,    sich    dem   Inhalte»    als    dessen    dienende   im^ 
hervorhebende  Form  anpassen  und  die  naturgemässe,  verständlich^ 
Art  des  wirklichen,  wenn  gleich  gehobenen,  Sprechens  beibehalterm - 
Das    masoretische    Accentuationssystem   halte    ich    im   ganzen    fü^' 
richtig,  nehme  aber  an.  dass  die  einer  betonten  Endsilbe  zunächs"^ 
vorhergehende   Silbe    mit   vollem   Vocale  jener   fast  gleichwerthipT 
war,    die   metrische   Hebung   daher  jeder    von    beiden    zukommet^ 
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konnte;  wie  ja  das  Aocentnationssystem  selbst  die  Oxytona  in 
vielen  Fftllen  auch  als  Paroxytona  betont  Unbetonte  Endsilben 
dürfen  die  metrische  Hebung  nicht  erhalten;  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  finden  sich  nur  in  solchen  Formen,  welche  auch  das 
masoretische  System  unter  gewissen  ümstftnden  als  Oxytona 
gelten  lasst. 

Selbstverstftndlich  können  Hil&vocale  nie  betont  werden, 
sonstige  Halbvocale  nur  dann,  wenn  in  demselben  Worte  noch 
eine  zweite  Tonsilbe  mit  vollem  Vocale  folgt  Genau  dieselbe 
Regel  hat  sich  mir,  nach  Auffindung  des  syrischen  Versaccentes, 
für  die  syrische  Poesie  ergeben. 

Stichen.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  Verszeilen  sind 
die  jambischen  f&n£silbigen  und  siebensilbigen,  sowie  die  trochaei- 
sehen  sechssilbigen,  achtsilbigen  und  zwölf  silbigen.  Nur  in  Ver- 
bindung mit  Stichen  anderer  Art  finden  sich  die  trochaeischen 
zehnsilbigen,  und  die  viersilbigen,  welche  nach  siebensilbigen  Versen 
jambisch,  sonst  auch  trochaeisch  sind.  Die  Stichen  sind  regel- 
mftssig  mit  den  Gedankenabschnitten  identisch.  Nur  selten  hitt 
bei  Paralldstichen  eine  etwas  engere  Verbindung  ein,  indem  ent- 
weder der  erste  Gedanke  noch  in  den  Anfang  des  zweiten  Parallel- 
gliedes hineinreicht  oder  der  zweite  Gedanke  schon  im  ersten 
GUede  beginnt;  letzteres  zuweilen  in  solchen  Distichen,  welche 
aas  einem  längeren  und  einem  kürzeren  Verse  bestehen.  Niemals 
dürfen  aber  ein  Status  constructus  und  der  von  ihm  abhängige 
Genitiv,  oder  andere  ähnlich  eng  zusammengehörige  Worte,  zwei 
verschiedenen  Stichen  zugetheilt  werden. 

Parallelismus.      In   der  hebräischen  Poesie   darf  nie  ein 
Stiches    f&r    sich    allein    stehen,    sondern    der   Wellenschlag   der 
Empfindung  muss  sich  in  der  steten  Gegenüberstellung  von  Parallel- 
stichen   zugleich   ausschwingen   und   beruhigen.     Als   älteste   und 
aach  später  noch  häufigste  Art  des  Parallelismus  ist  für  das  Lied 
die   synonyme,    für  den  Spruch   die   antithetische  zu  betrachten; 
daneben  stellte  sich  bald  noch  die  den  Gedanken  weiter  entwickelnde 
synthetische   und   die   nur   äusserlich   paraUelisirende  rhythmische 
ein.     Ist  die  Stichenzabl  der  Strophe  eine  gleiche,  so  enthält  diese 
nur   distichische   Parallelen;   ist  sie  ungleich  (3,  5,  7,  9),  so  wird 
eine    tristichische  Parallele  nothwendig,   welche  aber  nicht  nur  in 
jeder  Strophe  desselben  Liedes,  sondern  auch  in  jedem  Liede  des- 
^Iben  Schemas  an  derselben  Stelle  wiederkehren  muss.    Parallelen 
Von   mehr  als   drei   Stichen   giebt   es    nicht;  jedoch   können  zwei 
Parallelen   dadurch  in  ein  engeres  Verhältniss  zu  einander  treten, 
dass  die  zweite  einen  in  der  ersten  noch  nicht  ausgeführten  Neben- 
gedanken  nachträgt,   wie  Ps.  18,  16,   oder  dass   beide  Parallelen 
wieder  nach  der  Form  a  +  b  =  a  +  /?  unter  sich  einen  Paralle- 
lismus  bilden,  wie  Ps.  40, 17 ;  letzteres  nicht  selten  in  denSchematen 
7.  4  I  7.  4   und    7.  5  |  7.  5.     Die  Parallelstichen   müssen   immer 
enger  mit  einander,  als  mit  den  benachbarten  Stichen  einer  anderen 
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Parallele  verbanden  sein.  Jede  wirkliche  Verletzung  der  ange- 
gebenen Gesetze  beweist  Textcorruption,  in  welchem  Falle  es  das 
strenggefasste  und  mit  dem  Metram  in  Verbindung  gebrachte 
Gesetz  des  Parallelismus  meistens  gestattet,  die  Anzahl  der  mög- 
liche!) Emendationen  auf  wenige  oder  auch  auf  eine  einzige  in 
reduciren,  deren  Richtigkeit  dann  häufig  durch  die  Septuaginti 
bestätigt  wird. 

Diese  Auffassung  vereinigt  das  Richtige  an  der  Köster-Ha]h 
feld'schen  Verstheorie  mit  der  Delitzsch-Merx'schen  Stichentheorie. 
Die  Stichen  bilden  die  einheitliche  Grundlage  des  rhythmiseben 
Gebäudes,  müssen  sich  aber  noth wendig  zu  parallelen  Distichen 
oder,  in  einem  bestimmten  Falle,  Tristichen  verbinden,  welche  frei- 
lich nicht  ohne  weiteres  mit  den  so  oft  willkürlich  abgegrenzten 
masoretischen  Versen  identificirt  werden  dürfen. 

Gruppen.  In  distichischen  und  tristichischen  Liedern  bildet 
die  ganze  Strophe  nur  eine  einzige  Parallele.  Tetrastichische  und 
pentastichische  Strophen  haben  zwei,  hexastichische  und  hepta- 
stichische  drei  Parallelen  u.  s.  w.  Heptastichische  und  noch  längere 
Strophen  zerfallen  ausserdem  noch  in  grössere  Abtheilungen  (Grup- 
pen), welche  ebenfalls  in  jeder  Strophe  desselben  Liedes  und  in 
allen  Liedern  desselben  strophischen  Schemas  an  der  gleichen 
Stelle  wiederkehiien  müssen.  Die  zehnzeiligen  Strophen  der  Psalmen 
104  und  132,  sowie  die  vierzehnzeiligen  des  Hjnmus  bei  Isaias 
9,  7 — 10,  4,  haben  drei  Gruppen;   sonst  konunen  nur  zwei  vor. 

Strophen.  Alle  hebräischen  Dichtungen  sind  strophiscb, 
da  wir  diesen  Namen  auch  den  einfachen  Distichen  oder  Tristichen 
zu  geben  berechtigt  sind.  Das  folgende  Verzeichniss  reiht  alle 
metrischen  Bestandtheile  des  A.  T.,  mit  Ausnahme  der  Doubletten 
und  einer  Anzahl  prophetischer  Stellen,  welche  nur  vorübergehend 
und  wie  unwillkürlich  metrische  Form  annehmen ,  unter  ihre 
Strophenschemata  ein,  indem  die  Parallelen  durch  einen,  die 
Gruppen  durch  zwei  Striche  bezeichnet  sind  *). 

5.5:  Ps.  4;   11  —  13;  27,  7  —  14;  32;  Is.  27,  2—5. 

5.  5     5.  5.  5 :  Ps.  30. 

5.  5     5.  5  I  5.  5:  Ps,  17. 
6.  6:  Deut.  33;  Ps.  116;   118. 
6.  6.  G:  Cant.  3,  1-4;  8,  11—14. 

6.  6  I  t).  6:  I.  Sam.  2.  1  —  10;  Ps.  82:  Cant.  4,  1—11;  5,  8 — 
6,  2  ;  6,  4—9 ;  6,  11  —  7,  1 ;   7,  11  —  8,  2 ;  8,  8—10. 


5.  5 
5.  5 
5.  5 


6.  6 
6.  6 


6.  6.  6:  Cant.  1,  2- -8. 

6.  6  I  6.  6:  Ps.  113;  Cant.   1,  9—2,  6;  2,  8—16;  3,  "^ 


—11;  5,  2—7;  7,  2—10;  8,  6—7. 

n    Dräs    Ps.  4    rünfsin)ig    ist    und    dio  Psalinon  40  und    142  dem  Sdipi*^* 
7    5  I  7.5    folgen,    hat    mir    mein   verehrter    Freund    Clemens    Köu necke      ^" 
Stargard  mitgotheilt,    welcher  ausserdem  da.s  Metrum  vieler  Psalmen  in   Uel>** 
einstimmuug  mit  mir,  aber  selbständig  und  zum  Thoilo  früher,  gefunden  hat- 
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6.  6  I  6.  6.  6  I  6.  6:  Ps.  2. 

7.  7  :  Genes.  4,  23—24;  49,  3—27;  Numer.  21, 17—18;  23,  7 
10.  18—24:  24,  3—9.  15-  24;  Deuteron.  32;  Jos.  10,  13—14; 
5am.  18,  7;  Ps.  33;  111;  112;  115;  135;  146;  Prov.  1—31; 
)  3,  3—42.  6;  Is.  40,  12—26;  42,  1—7.  10—13;  44,  9—17; 
,  1—8;  46,  3—13;  49,  1  —  13;  51,  1—8;  52,  12—53,  12;  61, 
-4;  61,  8—62,  2;  63,  1—6;  Am.  1,  2—2,  8;  6,  1—7;  8,  4-10; 
eh.  6,  6—16;  Hab.  1,  5—17;  Zach.  9,  1—11,  3. 

7.  7.  7:  Ps.  24,  7—10;  77,  17-20;  93;  138;  lob  24,  5—8. 
— 24;  30,  3 — 7  (zwischen  24,  8  und  10  b  einzuschalten). 

7.  7  I  7.  7:  II.  Sam.  23,  1  —  7;  Ps.  3;  24,  1—6;  25;  26;  29; 

;  37:  47:  49;  50;  54;  72;  81,  6c-17;  83;  85;  88;  91:94; 

;  100;    103;    105—107;    109;  114;  139;   144,  12—15;  150; 

14,  29-32;    25,  1-5;    34-35;   41,14—20;    44,1—6;    58, 

-12;  60,  1—11;    65,  1—5;    66,  1—4;   Jer.  17,5—14;  Thr.  5; 

eh.  4,  1—4;  Nah.  1,  2—10. 

7.  7.  7  I  7.  7 :  Ps.  67. 

7.  7  I  7.  7  I  7.  7:Ps.  7,  2— 6. 13— 18;  36,  6— 13;  55,  2 -20b; 
;  71;  76;  77,2—16.21;  78;  81,  2— 6b;  92;  95;  102;  147— 
9;  Is.  11,  1—8;  Hab.  3;  Num.  21,  27—30. 

7.  7.  7  II  7.  7  I  7.  7:  Ps.  31. 


7.  7:  Ps.  18;  22;  64;  89. 
7.  7  II  7.  7:  Ps.  104;  132. 


7.  7     7.  7  II  7.  7 

7.  7     7.  7     7.  7 

8.  8:  Ps.  117. 

8.  8.  8:  Ps.  79;  96, 

8.  8  I  8.  8:  Ps.  9—10;  15;  20;  21;  38;  63;  74;  90; 
H;  145. 

8.  8     8.  8.  8  :  Ps.  68. 

8.8     8.  8  I  8.8:  Ps.  6;  19,  2—7;  41;  51;  140. 

8.  8     8.  8  1  8.8.  8:  Ps.  16. 

8.  8     8.  8  II  8.  8  I  8.  8:  Ps.  44  -  46;  60;  66;  69;  80. 

12.  12:  Is.  37,  22—29;  Ez.  19,  2—9;  Am.  5,  2;  Jon.  2. 

12.  12.  12:  Ps.  136;  Thr.  1—3;  Ez.  19,  10—14. 

12.  12  I  12.  12:  Jer.  12,7—13;  18.13-17;  50,23-29; 
hr.  4. 

12.  12     12.  12.  12  II  12.  12:  Is.  14,  4—21;  26,  1—10. 

12.  12     12.  12  II  12.  12  I  12.  12:  Ps.  119. 

7.  5  I  7.  5:  Ps.  7,7—12;  28;  35;  39;  40;  48;  55,  20c— 24; 
V,  73;  98;  110;  120—131;  133;  134;  137;  142;  143;  Is.  5, 
-2:  23,  16;  41,  11—13;  42,  14—17;  52,  7—11. 

7.  4  I  7.  4:  Ps.  14;  19,  8—15;  23;  27,  1—6:  84;  101;  102, 
4--28;  Abd.  12—14. 

8.  6     8.  6  I  8.  6  II  8.  8.  6:  Ps.  57—59;  62;  75. 
8.6     8.8.  10:  Ps.  52;  56. 

8.  6     8.  6  I  8.  10:  Exod.  15,  1—18;  Judic.  5;  Is.  12;  Ps.  86. 

10.  8.  10:  II.  Sam.  1,  19—27. 

8.  6  I  8.  6  I  8.  6  II  8.  8  I  10.  8     8.  6  ||  6.  6:  Is.  9,  7—10,  4. 
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12.  12  I  10.  4:  Is.  16,9—10. 

6.  4.  4  I  6.  10:  Is.  25,  9—12. 

10.  8  I  6.  6  II  8.  6  I  8.  10:  Is.  38,  10—20. 
12.  8.8  I  8.6:  Ps.  1. 
8.  4  I  10.  6  I  8.8:  Ps.  5. 
12.  10     8.6:  Ps.  8. 

7.  7.  7     7.  4:  Ps.  36,2-5;  87. 

8.  8  I  10.  12  II  12.  8.  6:  Ps.  42-43. 
8.  8.  6  I  8.  12:  Ps.  99. 

8.  8  I  8.  6.  6  II  8.  6  I  6.  6:  Ps.  144,  1—11. 

4.  4.  8:  Cant  2,  7. 

4.  4.  6:  Cant.  4,  12—5,  1. 

8.  6  1  8.  6:  Cant.  3,  6;  6,  10;  8,  5. 

Schliesslich  seien  noch  folgende,  meistens  durch  meine  jetzige 
strengere  Auffassung  des  Parallelismus  geforderten,  Verbesserungen 
zu  den  in  ZDMG.  XXXÜI,  703 ;  XXXTV,  559  abgedruckten  Liedern 
nachgetragen.  Ps.  48,  7a:  Re'ada  achazatm  §am;  9a:  K'&om'^^u; 
nach  Elohim  in  v.  15  ist  ein  Punct  zu  setzen  und  der  Stichos 
nach  dem  Sprachgebrauche  zu  übersetzen :  dass  hier  (in  Jerusalem) 
Gott  ist  Is.  9,  10b:  Vöt  oj^öhu  bö  jesdkhsekh;  17a:  bo'^ra; 
10,  3c:  va**le.  Nah.  1  ist  die  letzte  Strophe  zu  übersetzen:  Was 
sinnet  ihr  aus  gegen  Jhvh  ?  Denn  wie  Domen  sind  sie  (zum  An- 
griffe oder  zur  Vertheidigung  gegen  Jhvh)  verschlungen!  Aber, 
wenn  sie  auch  so  nass  wie  ihr  Wein  wären,  sollen  sie  doch  gleich 
dürren  Stoppeln  vollends  verbrannt  werden!  (Gegen  Feuer  hilft 
ja  Verschlungenheit  nichts,  wohl  aber  Nässe).  Ps.  9,  14b — 15a: 
M'romemi  miSsa'*re  luavet;  L*ma*n  'sapp'ra  kol  t'hillatdkha;  10,18: 
'Ura  lispot  jatom  vädakh !     Bai  jehösef  *öd  la*rÖ9    nos ! 
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Phönicische  Miscellen. 

Von 

Dr.  P.  SekrVder. 

(Hierzu  5  Tafeln.) 

4.     Fünf  Inschriften   aus   Kition. 

Durch  die  Güte  der  Herren  D.  Pierides  und  M.  Ohnefalsch- 
Bichter  zu  Lamaka  bin  ich  in  Stand  gesetzt,  den  von  mir  im 
vorigen  Jahre  veröffentlichten  phönicischen  Inschriften  (ZDMG. 
Bd.  XXXIV  S.  675  ff.)  fünf  weitere  aus  Kition  stanunende  hinzu- 
zufügen. Sie  befinden  sich  sämmtlich  im  Besitz  des  Herrn  Pierides, 
welcher  mir  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  Photographien  und 
Abdrücke  derselben  zur  Verfügung  gestellt  hat  Ich  bezeichne 
diese  fünf  neuen  Inschriften  mit  Oitimsis  51.  52.  53.  54  und  55, 
im  Anschluss  an  meine  Aufzählung  der  bis  zum  Jahre  1869  be- 
kannten 39  phönicischen  Texte  aus  Kition  (Phönic.  Sprache,  Halle 
1869,  S.  48 — 50)  und  an  die  weiteren  seitdem  entdeckten  und 
pnblicirten  Inschriften  und  Inschriftenfragmente,  welche  ich  unter 
11   Nummern  subsumire   und   mit    Citiensis  40 — 50   bezeichne*). 


1)  Ich  gebe  hier  eine  Ao&ählang  dieser  seit  dem  Jahre  1869  pnblicirten 
UDd  mit  Ausnahme  von   (JU,  46  nur  firagmentarisch  erhaltenen  Inschriften. 

Cit.  40.  Bruchstück  von  51  Buchstaben  in  6  Zeilen,  von  mir  veröffent- 
licht in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  der  Wissensch.,  Philosoph.- 
Histor.  Classe,  Mai  1872  S.  334  f.  Taf.  I  no.  1.  —  CU,  41.  Fragment  von  15 
BochdUben,  ebenda  S.  336—337.  Taf.  I  no.  2.  —  CU  42.  Fragment  von 
'^0  Buchstaben,  ebenda  S.  337.  Taf.  I  no.  3.  —  CU,  43.  I'Vagment  von  1 1  Buch- 
^Uben,  ebenda  S.  337.  Taf  II  no.  5.  —  Cit,  44  a — r:  unter  dieser  Bezeichnung 
<use  ich  die  übrigen  a.  a.  O.  auf  Taf  I.  II  u.  HI  (no.  4.  6—21)  veröffentlichten 
17  kleineren   Bruchstücke   von  Au&chriften   marmorner  Gefösse   zusammen.    — 

^^.  45.     Kleines  Fragment  mit  der  Inschrift  ^Pi^TSC   ^3,  entdeckt  von  Herrn 

^erides  und  veröffentlicht  von  Hr.  de  Vogüö  in  seiner  Abhandlung  „six  in- 
^ptions  ph^nidennes  dldalion"  (Joum.  Asiat.,  f^vr.-mars  1875  p.  327).  — 
^-  46.  Die  Inschrift  des  Sardal,  veröffentlicht  von  mir  in  der  ZDMG.  Bd. 
XIXTV.  1880,  Tafel   zu  S.  675,   no.  1.    —   Cit,  47.  48.  4U.     Drei    Fragmente 
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Citiensis  51  (Tafel  I). 

Die  leider  nicht  vollständig  erhaltene  Inschrift  wurde  yor 
einigen  Wochen  in  der  Nähe  von  Lamaka,  in  geringer  Entfernung 
von  der  Panagia  Phaneromene  genannten  aliphönicischen  Grabanlage 
(beschrieben  von  L.  Boss,  Inselreisen,  und  von  IJnger  und  Kotschy, 
die  Insel  Cypem  S.  527)  gefunden  und  ist  jetzt  Eigenthum  des 
Herrn  Pierides.  Die  Inschrift  ist  links  abgebrochen;  in  seiner 
heutigen  Gestalt  misst  der  Stein  15  Centimeter  in  der  Breite  und 
je  5V«  in  der  Höhe  und  Dicke.  Die  Abbildung  auf  Taf.  I  giebt 
den  Stein  und  die  Inschrift  in  Originalgrösse  wieder.  Obgleich 
die  Oberfläche  des  Steines  etwas  verwittert  ist  und  einzelne  Schürfe 
verschiedene  Buchstaben  nicht  mehr  deutlich  hervortreten  lassen 
so  kann  die  Inschrift  doch  mit  Sicherheit  entziffert  werden.  Sie 
lautet,  indem  ich  meine  Ergänzungen  des  verloren  gegangenen 
Theiles  derselben  in  eckige  Klammem  einschliesse : 

[•»D^an  -^bp  y)3]«D  n^)D«  n»«b  -»na^b  »i3 
Uebersetzung :  „Am  20.  Tage  des  Monats  Sebahschemesch  im 
Jahre  . . .  [der  Regierung  Pumijathons  Königs  von  Kition  und  Idalion] 
setzte  (dies)  Abdosir  Sohn  des  Bodo,  Sohnes  des  Ikunschillem 
[Sohnes  des  Eschmunadon,  Sohnes  des  N.  N.,  Sohnes  des]  Bodo 
seiner  Herrin,  der  Mutter  Aschera,  weil  sie  erhörte  [sein  Gebet 
ihn  segnete]*. 


von  13,   18    und  7  BuchsUbon ,   ebenda   no.  4.  5.  6  (S.  680.  681).   —    C%.  50 
Fragment  von   14  Buchstaben,  a.  a.  O.  Tafel,  no.  10  und  Nachtrag  S.  764. 

Von  diesen  Inschriften  befinden  sich  die  Bruchstücke   CiJt.  40 — 44  (frühem 
im  Besitze  des  Herrn  di  Cesnola  in  Larnaka,  wo  ich  sie  im  Jahre  1870  copirte,) 
jetzt    vermuthlich   im  Metropolitan  Museum  of  art  in  New  York.      Die  von  mi*" 
in    den    erwähnten    Monatsbor.    der   Berl.    Akad.    auf  Taf.  III   unter   no.  22    al^* 
gcbildete    Amphora    mit    einer   aus   drei    Buchstaben   bestehenden    phönic.   Auf- 
schrift habe  ich  von  obiger  Aufzählung  ausgeschlossen,   da  ich  nicht  weiss,  o^ 
dieselbe   aus  Kition   stammt.      Was    endlich    die  von  Cesnola   in  seinem  Wenige 
Cyprus,  its  Hncient  eitles,  tombs  and  temples,  London  1877,  auf  Taf.  9 — 12  (ie?^ 
Anhangs    und  in  der  deutschen  Bearbeitung  dieses  Buches  (Cypem,  seine  alt^*'' 
Städte,   Gräber  und  Tempel,    übers,  v.  Ludwig  Stern.     Jena,  Costenoble   187^^ 
auf  Taf.   CV   bis   CVIII   veröffentlichten    30    Inschriftfragmente   fsämmtlich  **»»'» 
Kition   mit  Ausnahme  von  no.  8.  9  und  24),    anbetrifft,   so  sind  dieselben  fi*-*'^ 
Mehrzahl    nach    mit   den   von   mir   im   Jahre    1872    veröffentlichten    Inschriften 
(6%.    40 — 44)    identisch,    indem    no.    1    bei    Cesnola    =    no.    3     bei   Schniri«-"^ 
{Cii,  42),  C.  2  =  S.  1  {Cit,  40).  C.  3  =  S.  4  {Cit.  44 rt.),  C.  4  «  S.  2  (fV/. 
41).   C.  5  =  S.  12  {Cii,  44Ä.),   C.  6  =  S.  10.   C.  12  =  S.  6 ,    C.  14  ==  S.    '^• 
C.  1.5  =  S.  8(V),  C.  16  =  S.  17,  C.  17  =  S.  18.  C.  18  =  S.  16,  C.  19  =- S.  1  1- 
C.  20  =  S.  13.  C.  21  =  S.  15,  C.  22  =  S.  10,  C.  23  =  S.  14,  C.  28  =  S.    ^  ^ 
ist.     Einige  andere  Fragmente,   die  Cesnola  noch  giebt,  finden  sich  nicht  un**^^^ 
den  von  mir  a.  a.  ().  veröffentlichten;  ich  habe  sie  in  meiner  obigen  Aufzählii*^^ 
unberücksichtigt  gelassen,  da  Cesnola's  Copieen  augenscheinlich  keinen  Anspri»*^^ 
auf  Genauigkeit    und    Zuverlässigkeit    machen   können   und    daher    fiir   wiss^?*^' 
schaftliche   Zwecke    kaum    zu   verwerthen    sind.      Hoffentlich    erhalten   wir   t^'*^ 
Amerika  bald  gute  Abbildungen. 
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Die  Inschrift  ist  in  zweifacher  Hinsicht  interessant:  erstens 
weil  wir  durch  sie  einen  neuen  phönicischen  Monatsnamen  kennen 
lernen,  und  zweitens  weil  sie  einer  bisher  inschriftlich  noch  nicht 
nachgewiesenen  Gottheit  des  phönicischen  Pantheons,  der  Allmatter 
Aschera  niXDM  nDM  gewidmet  ist  Die  Aschera  wurde  neben 
der  Astarte  bekanntlich  in  ganz  Kanaan,  namentlich  aber  in  Tyrus 
und  Bjblus,  mit  einem  unzüchtigen  Cultus  yerq^irt  Von  ihrem 
Beinamen  Baalat  (nb;n)  ,die  Herrin*,  oder  ^Gemahlin  des  Baal* 
wurde  sie  von  den  Griechen  BaccXrig^  B^X&ig,  BXaxta  genannt 
und  bald  mit  der  Aprodite  Urania,  bald  mit  der  Göttermutter 
Rhea  und  der  Dione  identificirt  Im  Alten  Testamente  wird  die 
Aschera  in  der  Begel  in  Verbindung  mit  Baal  genannt^).  Es  ist 
dieselbe  Göttin,  welcher  Jehawmelek,  König  von  Byblus,  in  der 
Reliefdarstellung  der  berühmten  phönicischen  Stele  dieses  Königs 
ein  Opfer  darbringt  und  welche  in  der  dazugehörigen  Inschrift 
bs3  nbynn  nann  »die  Herrin,  die  Baalat  von  Byblus*  genannt 
wird^.  Im  ganzen  Alterthum  war  sie  unter  dem  Namen  der 
^syrischen  Göttin*  (dea  Syria,  Diasuria,  Diasura)  bekannt  und  ihr 
Colt  weitverbreitet ').  Sie  führt  in  unserer  Inschrift  den  characte- 
ristischen  Beinamen  TvatK  «Mutter*,  welcher  übrigens  in  der  Schrei- 
bung KT^M  auch  in  einer  karthagischen  Inschrift  {Garth.  215)  an- 
getroffen wird^).  Euting  (Punische  Steine  S.  21)  vergleicht  damit 
das  punische  Wort  amma  «Mutter*  bei  Plaut.  Poen.  3,  3,  22  und 
verweist  auf  die  Erklärung  im  Etymol.  magn.  'Afifid'  i]  TQOifog 
xai  fj  fii^TfjQ  xara  vnoxÖQiCfict^  xai  rj  *Pia  Xiytxtu  xal  afxfiag 
xal  dpLiia  (vgL  auch  Hesych.  s.  v.  äfifjiäg).  Auch  die  assyrische 
Baaltis,  die  Bilith  (bei  Herodot  Mylitta)  \rird  in  den  assyrisch- 
babylonischen Keilinschriften  «Mutter  der  Götter*  genannt^). 

1)  a.  B.  2.  Kön.  23,  4    Ü^'Ü^Tt  «DSt   bbbi  rj^ü«bl   bs^sb.     Judd.  3,  7 

'  '-T-        t:  :  t"-it:       

nin©«n-n«i  D'»brarrn«  ^nn:?«!.    vgi.  2.  köd.  17,  le.  21,3.  2.  chron. 

33.  3.  Jndd.  6,  25. 

2)  s.  de  Vogü^,  Stöle  de  Tehawmelek,  roi  de  Gebal.     Paris  1875. 

3)  Appulejos  nennt  sie  die  omnipotens  et  omniparens  dea  Syria.  Mit  der 
ntmischen  Herrschaft  wurde  ihr  Cultus  nach  den  entferntesten  Ländern  ver- 
pflanzt ;  sogar  in  Pannonien  U&sst  er  sich  durch  folgende  jetst  in  Pesth  befindliche 
Inschrift  aas  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  nachweisen  (C.  I.  Lat.  vol.  111.  Add.): 

BALTI  DIA£ 

DIVINAE  ET 

DIASVRIAE 

TEMPLVM  F(ecit)  T^itus)  FL(aviu.H) 

4)  etc.  n-nnn  nbwb  nnnbl  «TDNb  nS^b  (Euting,  Punische  Steine, 
Taf    XXH). 

b)  Appulejus  (Metamorph.  lib.  8)  schildert  das  Treiben  der  Bettelpriester 
der  syrischen  Göttin,  der  sogenannten  Metragyrten,  mit  den  Worten:  qui  per 
plateaa  et  oppida,  cymbalis  et  crotalis  personantes  Deamque  Syriam  circum- 
ferentes,  mendicare  compelluut  Deüm  Matrem 
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Der  Monat  XDioiDnaT  hat  seinen  Namen  wahrscheinlich  Ton 
den  Opfern,  die  während  desselben  dem  Sonnengotte  vno^  (bei 
den  Assyrem  Samas,  der  wohl  identisch  mit  ^nn  brs  dem  Baal 
Solaris  ist)  dargebracht  wurden.  Anf  den  Cultos  dieser  Gottheit 
weisen  auch  die  phön.  nn.  pr.  TSntDinr  (Verehrer  des  Schemesch) 
in  zwei  Atheniensischen  Inschriften  Adi.  1  und  2  (HX$63ugos  in 
der  griechischen  Beischrift),  usnisriK  Oä,  35,  6  und  OX»D3in  Gä, 
3,  3  (s.  Blau,  ZDMG.  V,  348)  hin;  desgleichen  die  nn.  pr.  ynoipo 
und  "^Tp^p  des  Alten  Testamentes^). 

Antor  unserer  Inschrift  ist  ein  gewisser  Abdosir,  Sohn  Bodos. 
Der  Name  nOfi^'iSS^  „Verehrer  des  Osiris*  begegnet  uns  auch  sonst 
in  kitischen  und  anderen  Inschriften  (Cü.  2,  1.  23,  2 — 3.  f/imw.  3. 
Md.  1.).  Vom  Namen  des  Grossvaters  sind  nur  noch  die  beiden 
eirsten  Buchstaben  d^  erhalten;  offenbar  sind  dieselben  zu  Dbo:3'> 
Ikunschillem  oder  Jakonschillem  (vgl.  über  diesen  Namen  Leyy, 
Phön.  Stud.  ms.  10)  zu  ergänzen,  und  es  ist  sehr  wahrscheinhcb 
dass  Abdosir,  der  Autor  unserer  Inschrift,  der  Sohn  jenes  Bodo 
war,  welcher  im  Jahre  21  der  Regierung  Pumijathons  dem  Gotte 
Rescheph-Che§,  laut  der  Inschrift  Oäiens.  36,  einen  Altar  weihte. 
Denn  letzterer  wird  in  dieser  Inschrift  ausdrücklich  «Sohn  Ikon- 
schillems  Sohnes  des  Eschmunadon*^  genannt.  Ist  meine  Ver- 
muthung  richtig,  -so  folgten  in  unserer  Inschrift  auf  den  Namen 
DbiDas"»  die  Worte  Tt«:«ü«  p.  Unentschieden  bleibt  dagegen,  ob 
der  zu  Anfang  der  3.  Zeile  genannte  Bodo  der  Vater  oder  der 
Grossvater  Eschmunadons  war,  mit  anderen  Worten  ob  Abdosir 
seinen  Stammbaum  bis  in  das  4.  oder  bis  in  das  5.  Glied  hinauf- 
führte. Ich  neige  zu  letzterer  Ansicht.  Da  nämlich  der  fehlende 
Theil  der  1.  Zeile  höchst  wahrscheinlich  nach  Analogie  der  In- 
schriften Ca.  1.  ölt  35  und  36,  welche  in  Inhalt  und  Form  mit 
unserem  Texte  grosse  Aehnlichkeit  zeigen ,  folgendermassen  zu 
ergänzen  ist: 

so   folgt   daraus,    dass    auch    in    der  2.  Zeile    eine   ziemlich  lang^ 
Reihe    von  Buchstaben,    ungefähr  20  bis  22,    fehlen.      Es  musste 
mithin  auf  ^nKSTSü«  noch  ein  fünfter  Name  folgen,  dessen  Träge v 
der  Vater  des  zu  Anfang  von  Zeile  3  genannten  Bodo  war.     Dass 
Abdosir    seine    Genealogie    so    weit    hinaufiPührt,    hat    nichts    AiL't" 
fallendes;  in  Cttiensis  53  werden  wir  eine  Inschrift  kennen  lerne i^' 
wo  dem  Namen  eines  gewissen  Kalbo  gleichfalls  die  Namen  sein€^^ 
fünf  Vorväter  folgen.  —  Die  Inschrift  ist  wahrscheinlich  nach  de!»i' 
Kegiening   des  Königs  Pumijathon    (griech.   llv^aTog)   von  Kitio'* 
und    Idalion    datirt,    welcher    seinem  Vater  Melekjathon    im  Jahjr« 


1)  ^T3U3   kommt  als  n.  pr.  m.  auch  auf  zwei  aramäischen  Siegolsteinen  v<*^' 
s.  Levy,  Siegel  und  Gemmen  mit  aramäb»chen,  phönic   etc.  Inschriften  S.  18  u.  %^- 
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375  T.  Gbr.  folgte  und,  wenn  die  erste  Inschrift  von  Kition  von 
de  Yogüe  richtig  gelesen  ist,  mindestens  37  Jahre  regierte.  Doch 
wftre  es  auch  denkbar,  dass  unsere  Inschrift  nach  der  Regierungs- 
leit  des  Nachfolgers  Pomijathons,  dessen  Name  inschriftlich  nicht 
bekiiint  ist,  datirt  ist.  Das  Zahlzeichen  hinter  dem  Worte  n:i9 
XU  Ende  der  1.  Zeile  ist  nämlich  etwas  undeutlich.  Nach  der 
mir  Toriiegenden  Photographie  sind  die  beiden  senkrechten  Striche 
davch  einen  Querstrich  verbunden,  so  dass  wir  das  Zeichen  H 
«haHen,  welches  bekanntlich  20  bedeutet  Vielleicht  folgten  auf 
iatmtm  Zeichen  noch  das  Zeichen  fär  zehn  und  Striche  far  Ein- 
Uten.  Auffallend  wftre  es  freilich,  dass  in  derselben  Inschrift. 
das  Zeichen  f&r  20  in  zwei  verschiedenen  Formen,  nftmlich  als 
41  und  als  H  erschiene ;  und  es  liegt  daher  die  Vermuthung  nahe, 
dass  der  Querstrich  nur  ein  zufälliger  Schmitz  im  Steine  ist  und 
dass  hinter  nrv  nur  Einer  folgten.  Bei  letzterer  Annahme  würde 
die  Insehrift  wahrscheinlich  nach  der  Regierung  des  Nachfolgers 
Pnmijathons  datirt  gewesen  sein. 

In  sprachlicher  Hinsicht  bemerke  ich,  dass  die  Wortform  moM 
mit  n  am  ScUuss  in  einer  phönicischen  Inschrift  sehr  auffallend 
ist;  man  erwartet  nT:.t  oder  wenigstens  KiQit;  wir  hfttten  hier  das 
ente  Beispiel  der  Schreibung  n  —  für  die  Femininalendung  Sing. 
—  k.  Immerhin  bleibt  die  Vermuthung  nicht  ausgeschlossen,  dass 
der  Buchstabe  n  als  Artikel  mit  dem  folgenden  Oottesnamen  zu 
yerbinden  und  also  nniDKn  SKb  zu  lesen  sei.  —  In  dem  Worte 
^ran  Babbati  ist  das  Jod  Suffix  der  ersten  Person,  wurde  aber 
als  solches  ebensowenig  mehr  gefühlt,  wie  das  Possessiv-Pronomen 
im  ital.  Madonna. 

Citiensis  52  ,Tafel  11). 

Diese  Inschrift,  auf  einer  Grabstele  von  weissem  Marmor, 
wurde,  ebenso  wie  die  noch  zu  beschreibenden  Inschriften  Ca.  53. 
54  und  55,  schon  vor  ungefähr  sieben  Jahren  in  Lamaka  entdeckt 
und  damals  von  Herrn  Pierides  erworben.  Die  Höhe  der  Stele 
betiftgt  1,14  M-f  <lio  Breite  oben  43  Centim.,  unten  47  CentiniM 
die  Dicke  10  Centim.  —  Die  Insrhrift  ist  vollkommen  erhalten 
und  zeichnet  sich  durch  besondere  Schönheit  und  Klarheit  ihrer 
Charaktere  aus.     Sie  lautet: 

^babnK  p  ^bTsia 

d.  h.  ,(6rabmal)  des  Eschmunschillech,  Sohnes  des  Abdos,  Sohnes 
des  Gadmelech,  Sohnes  des  Ohelmelech'^. 

Von  den  vier  Eigennamen,  aus  denen  die  Inschrift  zusammen- 

gesetst  ist,  bedeutet  der  erste  "^bissniSM  „Eschmun  befreit*^  ('^bxD  = 

^bo,  rCxt)  und  hat  sein  Analogen  in  einem  anderen  phönicischen 

lanon,   welcher  in  carthagischen  und  sonstigen  Inschriften  häufig 
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vorkommt:  ^^'«3'-^^  Baalschillech  ').  Der  folgende  Name  OKlsr  ist 
von  .luffiillonder  Form,  ich  lese  ihn  Ahdos  und  halte  ihn  einfach 
für  «ine  Abkür/unfr  von  ^oxnay  Abdosir.  Zunächst  möchte  man 
an  oinen  Wn^all  des  "n  durch  blosses  Versehen  des  Steinhauers 
dt'uken.  indessen  hat  diese  Annahme  bei  der  ausserordentlichen 
Sorgi'alt.  mit  der  die  fi^anze  Inschrift  ausgeführt  ist^  wenig  Wahr- 
srhoinlic.hkeit  für  sich.  Viel  nilher  liegt  es,  Abdos  für  eine  wirk- 
liclio  durch  den  Sprachgebrauch  recipirt-e  Abkürzung  von  Abdosir 
zu  nahmen,  welche  sich  übrigens  auch  noch  in  einer  karthagischen 
Votivinschrift  in  der  Form  on2?  nachweisen  lässt  *),  wo  von  einem 
"»rnssn  onn:^  , Abdos  dem  Sidonier**  die  Rede  ist.  Ausfall  von  K 
und  y  nach  nn?  in  den  mit  diesem  Namen  zusammengesetzten 
nii.  pr.  ist  nicht  selten  z.  B.  ^Tacnn?  statt  •»üOÄna?  Al^d.  2,  1. 
n-insnar  "niuf^cj.  2.  n-ntDia  Carfh.  162,  3.  nnniDns  GearA.  171, 
3 — 4.  —  Der  dritte  Name  unserer  Inschrift  *i[bT3n5  Gadmelecb  oder 
Gadmoloch  (Glück  Molochs)  ist  einer  der  im  PhÖnicischen  hftnfigen 
mit  *]bö  zusammengesetzten  Eigennamen,  wie  Y''^"^^»  ^-tf'H», 
braabr:,  in'^Db?^,  ^bisn.  Der  vierte  Name  *]b«brr«  Ohelmelecb  (od. 
Ahlmalik)  ist  ganz  analog  dem  uns  schon  aus  einer  anderen  kiti-' 
sclu^n  Inschrift  (Cit  49)  bekannten  n.  pr.  brabn«  Ohelboal  ge- 
bildet; er  bedeutet  „Gefilhrte.  Vertrauter  Molochs*'  und  findet -sich 
übrigens  auch,  wie  ich  hier  beiläufig  bemerke,  in  der  verderbten: 
Schreibung  ^r'ibnr  in  einer  neupunischen  Inschrift  Neop,  30^;J 
welche  ich  jetzt  folgendermassen  lese :  ^^bobn?  pn  ünpfT  b^ab  pn! 
„dem  Herrn  dem  heiligen  Baal  (oder  dem  Herrn  des  Heiligthtuns] 
Channnon  [weihte  dies]  Ohelmelecb*.  Als  n.  pr.  m.  kommt 
auch  allein  im   Alt(»n  Testament  1.  (yhron.  '{,  20  vor. 

riticnsis  5:)  (Tafel  1 11). 

Insrhrift   von  zw«»i  Zoilen  auf  einer  reichornamentirten  Marmor-  J 
stob?  von  74  Contiin.  Höhe,  *18  Contim.  Breite  und  8  Centim.  Dicke. 
Der   Sioin    ist   am    linken    Rande    etwas   abgeschürft,    so    dass   der 
letzte  Buchstabe  der  1.  Zeile,  vermuthlicli  ein  1,    fehlt.      Die  In- 
schrift  lautet: 

nrnbrn  p  b'i-inTCJN  p 

,(Gral)mal)  des  Kalbo,  Sohnes  des  Esclimunjathon,  Sohnes  des] 

1)  Mein.  fj.  0.     Carth.  40.  2— :J.    70.4  —  5.    74.4.    90.    170,2.   183,  2— S, 
;tr»C.  1    (ZI)M(i.   l«7r>.  um).  Ha<lnuii.  O.  ;J  (Kuting,  Piiii.  SU'ino  Taf.  XXXIll). 
AfojK  Alt,  4.    Lept.  trili/K/.  1   (in  dor  griocli.-liitoiii.  ßoischrift  liAylSlyl/'tHXA 
HALSILKCH).     ThanoxW,  2. 

*i»  Cnrth.  141,. 4  (nach  Kutin^'.s  ZjUiIuiij?!.  Dioso  Inschrirt,  im  Schlotf' 
Mumibsi  Im'i  Tunis,  wurdo  ziiorst  vtni  L.  K»Mlot  im  Joiirii.  Asiat,  «lec.  1868  (no 
12)  vt'rüffentUc'lit  und  v«»n  Lcinj^iH-rnir  ibid.  mjirs-iivr.  1860  (no.  13)  orklärt.  ^ 
ist  olVenbar  identisch  mit  dor  vnu  MaK/an .  Kni.so  in  Tunis  und  Tripolis,  uiitttl 
no.  i;}  .Ml)i^(d>ildotrin  ItarthajjfisrlitMi  Inschrift  (('(ifih.  157  nai-li  Kutin^'s  ZHhlnng) 
nur  ist   Uodi't's  (Nipic  ^«^uiuer  als  die   Multzan*s. 
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Kalbo,  Sohnes  des  Ger,   Sohnes  des  Asurbi^al,  Sohnes  des  Baal- 

Zu  dem  n.  pr.  KnbD  Kalbo  oder  Ealba  ^)  vergleiche  man  den 
biblischen  Namen  Ealeb  sbD  und  das  in  der  Inschrift  Oäiens.  34 
Yorkonmiende  phönicische  n.  pr.  DbKnbD  Kalbe  lim.     Etymologisch 
entspricht   der  Name   dem  griechischen  JSscvXcc^,   —   Ger  n:^   ist 
als  n.  pr.  schon  ans  der  Inschrift  Carth.  54,  5  bekannt  (vgL  dazu 
Levj,  PhOn.  Stud.  m  S.  51  no.  25).     Vielleicht  ist   dieser  Name 
auch    in   der  pönicischen  Inschrift  des  Kolosses  von  Ipsambul  zu 
lesen  (s.  Levj  a.  a.  0.  m  S.  25).     Er  bedeutet  hospes  d.  i.  cliens 
und  dient  häufig  zur  Bildung  zusammengesetzter  Eigennamen,  wie 
nnntDTia  Gerastoreth,   mpb»-ja  Germelkarth,  pona  Gersoken.  — 
Der  folgende  Name  b'^nn^TSM  ist  schwer  zu  deuten;  ich  wage  die 
Vermuthung  dass  er  Asurbidjal  d.  h.  Asur  in  Idalion  (b2*iKn  ^iDfit) 
auszusprechen   seL     Die  Auslassung   des   K   würde   sich '  aus    der 
Aussprache   b-I^'al   leicht  und   natürlich   erklären.     Wer  war  der 
Gott  ntD2(?    Yermuthlich  Asur,  der  Schutzgott  der  Assyrer  «der 
Herr  der  Götter**,    der   dem  Lande  Assyrien  seinen  Namen  gab*). 
Bei   den  vielfachen  Berührungen,  welche  die  phönicische  Religion 
und  Kunst  mit  der  assyrischen  hatte,   darf  es  uns  nicht  wundem, 
einen  assyrischen  Gott  in  Idalion  verehrt  zu  sehen.     Wie  eng  sich 
der  phönicische  Cultus  an  den  altassyrischen  anschloss,  lehrt  unter 
anderem  auch  das  in  den  Ruinen  von  Amathus  gefundene,  jetzt  im 
bds.  Museum  zu  Constantinopel  aufgestellte,  im  assyrischen  Kunst- 
stil gearbeitete  Colossalbild  eines  bärtigen  Gottes,  der  mit  beiden 
Händen   einen  jungen  Löwen   an    den  Hinterbeinen  hält   und  den 
man  gewöhnlich  als  Melkarth,   den  phönicischen  Herkules,  deutet; 
vielleicht   ist   es  Asur').      Der  ,Asur  in  Idalion^  hat  sein  Gegen- 
stück  an   dem  «Rescheph-Mikal   in  Idalion**,    dessen    in  der  2.  In- 
schrift von  Idalion  mit  den  Worten  b"«nK3  bDüDdb  "»b^b  Erwähnung 
geschieht;  der  Zusatz  b'inKD  bezieht  sich  hier,  wie  Herr  Derenbourg 
iJounL  Asiat.  1875,   fövr.-mars-avr.  p.  336)    richtig   bemerkt,    auf 
den  vorhergehenden    Gott,    nicht    auf    das    folgende    Datum.    — 
Wanderbar  muss  es  freilich  erscheinen,  dass  der  Name  eines  Gottes 
ohne  weiteres    auf   einen  Menschen  übertragen  ist;  indessen  kann 
man  zur  Vergleichung  auf  die  Namen  in  (Horus)  Oä,  2,  1.  nOMDbn 
(König  Osiris)  MeL  4,  1 — 2.  nnc  (Ptah)  auf  einer  Gemme  (s.  Levy, 
Phon.  Wörterb.  S.  40)  als  Eigeiwamen  von  Menschen  hinweisen  ^). 


1)  Levy,  Phon.  St.  II  S.  74  Nr.  28  will  diesen  Namen  auch  in  einer  neu- 
pmüsehen  Insehrift  (Neop.  70,  2;  bei  Bourgade,  toison  d'or  de  la  iangue  ph^- 
luci^nne,  I.  Auflage,  no.  37)  lesen;  doch  ist  bei  dem  sehr  schlechten  Zustande 
der  Inschrift  die  Lesung  zweifelhaft 

2)  Viele  assyrische  Eigennamen  sind  mit  Asur  zusammengesetst,  s.  Schrader, 
<ii«  assTrisch-babylonischen  Keilinschriften,  ZDMG.   1872  S.  118  ff. 

i)  Eine  sehr  gute  Photographie  dieser  Statue  hat  der  Photograph  Berggren 
in  ConsUiiitiiiopel  hergestellt. 

4)  T^  auch  Clermont-Ganneau,  le  dieu  Satrape  (Paris  1878)  p.  14.  annot 

Bd.xxrv.  i% 
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Bei  allen  diesen  Namen  hat  man  sich  ein  ^:2y  hinzuzudenken,  ähn- 
lich wie  man  heutzutage  oft  Hamid  statt  Abdulliamid,  Aziz  statt' 
Abdulaziz  u.  s.  w.  sagt.  —  Der-  letzte  Name  unserer  Inschrift 
endlich  n3nb3^2  Baalhannat  bedeutet  ^BwaA  ist  Gnade**;  seiner  Be- 
deutung nach  identisch  mit  b^s^n  Hannibaal,  ^nb^a  Baal|yaii, 
'in'ibrn  Baaljitaii,  ist  er  der  Form  nach  ebenso  gebildet  wie  die 
hebräischen  nn.  pr.  ^TTinn  (Hadad  ist  Hülfe),  D73bM  (El  ist  Gflta), 
Dbcbfit  (El  ist  Rettung)',  tpbK  (mein  Gott  ist  reines  GN)ld)  il.^I^ 

(Mtiensis  54  (Tafel  IV). 

Inschrift  einer  Grabstele  aus  Marmor  von  82  Centim.  BAs^ 
42  Centim.  Breite  und  10  Centim.  Dicke 

nnpbmny  p  ^nnny  p  DConay[b] 

^(Grabmal)  des  Abdsusim,  Sohnes  des  Abdchor,  Solmes  dsi 
Abdmelkarth". 

Das  b  zu  Anfang  der  Inschrift  ist,  in  Folge  einer  Sehfiiftng^ 
auf  dem  Steine  nicht  mehr  zu  sehen.  Die  Eigennamen  sind  sdiOB 
sämmtlich  bekannt.  CDD"tn:?  kennen  wir  aus  zwei  anderen  kitilclMn 
Inschriften  Oit,  2  \md  34,  nnisr  , Verehrer  des  Homs*  ans  enMn 
der  dem  Baal  des  Libanon  gewidmeten  Bronzefragmente  mit  dar 
Aufschrift,  nmny  niDnnn^p  po  ,Abdchor  Soken  (d.  i.  ffpc|mig) 
von  Karthago*^  (s.  Renan.  Journal  des  Savants,  aoAt  1877,  p.  48^ 
Tafel,  no.  5). 

Citiensis  55  i Tafel  V\ 

lusclirift  in  zwei  Zeilen  auf  einer  Grabstele  aus  porösem  Kalk- 
stein von  9;{  Centini.  Höhe,  46  Oontini.  Breite  und  12  Centim. 
Dicke.     Uobor  der  Inschrift  ist  eine  Taube  abgebildet. 

ly  p  »öc[bl 
pnwrr  bynh] 

,( Grabmal)  des  Sohanmiu,  Sohnes  Azrubauls,  des  Richters*. 

Der  Stein  bietet  auf  der  rechten  Seite,  am  Ilande,  noch 
liaum  für  einen  Buchstaben  in  jeder  Zeile.  Er  ist  an  dieser 
Stelle  etwas  boschildigt,  doch  sind  die  Spuren  des  Kopfes  des 
Uesch,  zu  Anfang  der  2.  Zeile,  in  Photographie  und  Abdruck  noch 
zu  erkennen  *).  —  Das  n.  pr.  m.  t^fZ'iD  lesen  wir  hier,  ftir  das 
Phönic,  zum  ersten  Male;  doch  begegnen  wir  demselben  mehrmals 
im  Alten  Testamente,  wo  es  n^sü  lautet  Gen.  3(5,  13.  1.  Sain.  ITi, 
9.  17,  l;j.  2.  Sani.  23,  11.  25.  33";  einmal  1.  Chr.  7,  37  findet  es 
sich  auch,  wie  auf  miserer  Stele,  N^sc  geschrieben. 

Das  Apjiellativuni  pn72,  welches  hier  zum  ersten  Male  an- 
fjetroflen  wird,  lllsst  verschiedene  Deutungen  zu.     Die  Wujr/el  ppn 

1 )  ..la    lottri'  Liuiu'd    do    hx   promii're    U^iut   vi  Kosh    do    l.i    socoikIu  furoiit 
iinirtt'l»M'.s"   schreibt  Hr.   IMeridos. 
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bedeutet  sowohl  einhauen,  eingraben  {ygcuptiv)  als  auch  fest- 

stellen,  anordnen.  Man  kann  also  pntsn  entweder  «der  Steinhauer, 
Steinschneider  (Scnlpteur  oder  Graveur)*  oder  „der  Ordner,  Gesetz- 
geber, Richter*  tibersetzen.  Das  Attribut  der  Taube  scheint  mir 
besser  zu  der  letzteren  Bedeutung  zu  stimmen.  Schamma  bekleidete, 
wie  es  scheint,  die  Function  eines  höheren  Beamten,  eines  Rathes  der 
Stadt  Kition  oder  eines  Richters.  In  der  Cesnola'schen  Sammlung 
cyprischer  Alterthümer  finden  sich  verschiedene  Statuen  von  Männern 
in  langem  Priestergewande  und  mit  sorgflQtig  geordnetem,  mit  einem 
Kranz  geschmtickten  Haupthaar,  welche  in  der  einen  Hand  eine 
Taube  an  den  Fitigeln  halten  (s.  d.  Abbildungen  bei  Joh.  Doell,  die 
Sammlung  Cesnola,  St  Petersburg  1873  Taf.  IV.  no.  9.  3.  4.  6.  7 
und  bei  Cesnola,  Cjprus  p.  132  und  149).  Durch  letzteres  Symbol 
soll  wohl  ihr  Stand  als  Priester  oder  Richter  angedeutet  werden. 
Das  Wort  pnia  nehme  ich  als  Hiphil-Form  (pn)a  oder  png)  in  der 
Bedeutung  des  hebr.  ppHt}. 
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Zu  den  himj  arischen  Inschriften. 

Von 

Dr.  J.  H«  Mordtmann  jr. 

(Mit  2  Tafeln.) 

I. 

Im  XXXII.  Bd.  dieser  Zeitschrift  S.  200  ff.  veröffentlichte 
ich  ein  himjarisches  Basrelief  mit  Inschrift,  welches  kurz  vorher 
aus  Süd-Arabien  hergebracht  worden  war.  Der  damalige  Besitzer 
gestattete  keine  Zeichnung  des  Bildes  oder  der  Inschrift,  so  dass 
ich  beide  lediglich  nach  dem  Gedächtniss  beschreiben  konnte.  In- 
zwischen ist  der  Stein  in  die  Hände  eines  neuen  Besitzers  ge- 
wandert, welcher,  liberaler  als  sein  Vorgänger,  der  Anfertigung 
von  Abklatschen  und  Photographien  kein  Hindemiss  in  den  Weg 
legte.  Ich  beeile  mich  unter  diesen  Umständen  den  Lesern  der 
Zeitschrift  die  wohlgelungene  Photographie  vorzulegen,  welche 
die  a.  a.  0.  gegebene  Beschreibung  des  Denkmals  in  mehren 
Puncten  wesentlich  berichtigt  *). 

Der  Stein  aus  einer  äusserst  haiien  hellgelblichen  Masse  von 
aliil)asterartigem  Aussehen  hat  nach  dem  Abklatsch  eine  Höhe  von 
M.  0,54  und  eine  Breite  von  M.  0,285.  Das  Basrelief  besteht  aus 
zwei  übereinander  angebrachten  Darstellungen.  In  der  oberen  sehen 
wir  zunächst  zur  Rechten  den  Verstorbenen,  sitzend  auf  einem 
niedrigen ,  lehnlosen  Sessel  mit  sägebockartig  gestellten  Beinen. 
Ubnlich  unseren  modernen  Klappstühlen,  in  einem  bis  auf  die 
Knöchel  herabreichenden  Gewände  mit  engen  Aermeln,  das  Haupt 
mit  einer  tiaraähnlichen  Haube  bedeckt.  Das  Gesicht  ist  dem  Be- 
schauer zugekehrt;  der  rechte  Ann,  im  Ellbogen  gehoben,  halt 
eine  Schale  empor,  während  der  linke  auf  eine  Art  Polster  oder 
Lehne    gestützt   und    an  die  Brust  gelegt  ist.     Vor  ihm  steht  ein 


1)  Dio  Photo^aphieii  sind  aus  dorn  auch  in  Europa  gonügoud  bekannten 
Atelier  der  Gebrüder  Abdullah  hervorgegangen.  Es  ist  mir  eine  angenehme 
PHicht.  diesen  Herrn,  welche  mit  einem  wahrhaft  künstlerischen  Sinn  ein  ebenso 
warnios  Interesse  für  alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen  verbinden,  auch  öffent- 
lich meinen  Dank  auszusprechen  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  sich  der 
nicht  geringen  Mühe  unteneogeu,   diese  Reproduetionen  herzustellen. 
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Tisch  von  gleicher  Form,  auf  welchem  ein  grösseres  GefiLss  und 
eine  kleine  Schale  Platz  gefunden  haben.  Links  vor  diesem  Tisch 
und  dem  Verstorbenen  zugewandt  steht  ein  Diener  in  kurzem  Ge- 
wände in  aufwartender  Haltung,  in  beiden  Händen  Schalen  oder 
Speisen  haltend.  Links  eine  weibliche  Gestalt  aufrecht  und  en  face, 
in  langem,  herabhängendem  Gewände,  das  Haupt  umwickelt;  sie 
hält  vor  sich  mit  beiden  Händen  einen  Gegenstand,  vermuthlich 
ein  zweisaitiges  Musikinstrument  ^). 

Der  Sinn  dieser  Scene  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  der  Ver- 
storbene ist  hier  beim  Mahle  dargestellt,  wie  der  alte  hin^jarische 
Dichter  und  Qeil  Alqama  Du  Geden  singt:  „Beim  Haifenspiel 
der  Sängerinnen,  wenn  wir  angetrunken  waren  und  den  herrlichsten 
Wein  genossen  —  da  wars  gut*!*) 

Auf  dem  darunter  befindlichen  Bilde  sehen  wir  ihn  hingegen 
in  gleicher  Gewandung  zu  Pferde  linkshin,  in  der  erhobenen  Rechten 
eine  Lanze  schwingend,  mit  welcher  er  ein  vor  ihm  herlaufendes 
Kameel  antreibt.  Ein  Araber,  welcher  dies  Basrelief  sah,  lobte 
die  Naturtreue,  mit  welcher  das  Kameel  gezeichnet  war,  besonders 
was  seine  Gangart  (überkreuz,  gerade  wie  auf  dem  Bombayer  Reiter- 
relief)  anbetrifft.  Derselbe  meinte  dass  der  Zeichner  eine  trächtige 
Kameeistute  habe  darstellen  wollen,  da  solche  Kopf  und  Hals 
nach  hinten  geworfen  und  den  Schweif  emporstehend  zu  tragen 
pflegen,  was  dahingestellt  sein  mag.     Das  Pferd  ist  am  Halse  mit 

Schnüren   und  anderen  Verzierungen  (gMde,   BJuJLd)  geschmückt; 

unklar  ist  dagegen  worauf  sich  der  linke  Arm  des  Reiters  stützt, 
vielleicht  auf  einen  etwas  imgebührlich  hohen  Sattel,  wie  sie  im 
Orient  üblich  sind;  von  Steigbügel  ist  hier  ebensowenig  wie  bei 
den  sonst  abgebildeten  Reitthieren  eine  Spur  zu  bemerken. 

Hier  scheint  der  Verstorbene  von  einem  Beutezuge  heim- 
kehrend dargestellt  zu  sein. 

Die  Darstellung  des  Verstorbenen  in  verschiedenen  Scenen 
aus  seinem  alltäglichen  Leben  findet  sich  ganz  ebenso  auf  der 
Ganneau'schen  Stele  \md  der  von  Herrn  Müller  in  dieser  Zeit- 
behrift  publicirten  Stele  und  scheint  cbaracteristiscb  für  den  him- 
j arischen  Kunststyl  zu  sein.  So  ist  auf  dem  letztgenannten  Denk- 
mal   der  Todte   zunächst   als  Fussgänger,   darunter    als  Reisender 

auf  dem  Kameel,  hinter  sich  einen  Diener  als  v^Sf^j  und  einen 
Schnappsack      3.  (türk.  2lJC^   heYb6   vgl.  Wetzstein   Sprachliches 


1  >  Derselbe  Gegenstand  ist  vermuthlich  auf  dem  Ganneau-Gildemeister*schen 

Bilde  in  der  oberen  Abtheilung  in  den  Händen  der  Dame  nbb?  wieder  lu 
erkennen ;  die  Herausgeber  nahmen  an,  dass  dort  nur  eine  ungeschickte  Wieder- 
gabe des  Faltenwurfes  vorläge. 

2)  Bei    I.  Ishäq   S.   26,   übstzt.    bei   v.  Kremer    äüdar.    Sage.    8.  144    und 
Xöldeke  Gesch.  der  Perser  u.  Araber  etc.  8.  193  [vgl.  Nachtrag]. 


ans  den  Zelttagüm  der  syt,  Wftete  ZDMO.  TTU,  92  Anm.  1»  di 
alfi  Kunstieiter  auf  dner  Antilope^  und  scUiesdieh  la  Pfta 
abgebildei. 

Von  den  bisher  pablicirten  Banrelieb,  die  in  der  Anmeiki 
aDgefnhrt  sind  *),  sind  fAnf  mit  Sicherbeit,  das  seohste  —  No.  11 
mit  grosser  Wahrsoheinliohkeit  als  Chrabdenkmller  m  beseidn 
Der  Stil  derselben  ist,  wie  Ckmnean  bemerkt^  ein.  kindüoli  naii 
Von  Beobachtong  der  Perspective  ist  keine  Bede;  die  Hai 
personen  sind  &st  regelmässig  mit  dem  Oesicht  dem  Besoiui 
sagewandt,  wenn  ancb  der  flbrige  Körper  en  proffl  daxgeatellt 
die  Diener  und  Nebenfiguren  als  solche  durch  kleinere  Ges 
gekennseichnet,  Farben  plastisch  ansgedrftckt.  Die  Thieneiclnn 
ist  ebenfislls  roh,  aber,  wie  so  oft  in  der  archaischen  Knnstepo« 
treu  nnd  characteristasoh. 

Oildemeister,  Gannean  nnd  Müller  glaubten  Spuren  griechisd 
Einflusses  wahrzunehmen  bei  der  weiblichen  Figur  ones  Bombt. 
Beliefe  (No.  II),  wie  mir  scheint  mit  Unrecht,  wenigstens  iSsst  § 
diese  Ausicht  zur  Zeit  nicht  hinreichend  begründen.  So  kSn 
man  auch  noch  den  Knaben  mit  Vogel  (No.  Y)  und  jene  weibü 
Figur  mit  Ähnlichen  Darstellungen  griechischer  Ghrabreliefs  Tergieid 
und  bei  unsenn  Basrelief  an  die  Darstellung  des  sog.  Todtemnal 
bei  den  Griechen  erinnern:  aber  diese  ftusserUchen  Aehnlichkei 
beruhen  gewiss  nur  auf  Zufall  und  es  ist  nicht  recht  ersichtü 
weshalb  die  Hin\jaren  bei  ihrer  sonstigen  Civilisation  und  3i 
technischen  Fertigkeiten  es  nicht  auch  in  der  Bildhauerei  auf  • 
Standpunct  einer  primitiven  Kunstübung  gebracht  haben  sol 
Auch  ist  es  schwer  begreiflich,  auf  welchem  Wege  die  griechis 
Kunst  nach  dem  unzugänglichen  Süd-Arabien  vorgedrungen 
um  den  Stil  der  einheimischen  Grabmonumente  zu  beeinflas! 
Man  braucht  nur  daran  zu  denken,  wie  äusserst  selten  scher 
Syrien  und  Aegypten,  die  doch  der  hellenischen  Kunst  viel  n8 
gerückt  waren,  dergleichen  Grabstelen  sind,  um  die  ünwi 
scheinlichkeit  dieser  Hypothese  zu  begreifen;  oder  sollten  e 
sabäische  Künstler  in  den  Werkstätten  von  Athen  gelernt  hab 


1)  Dass   hier  von   keiner  Opforscene    die  Rede    sein   kann  ist  klar. 
Thier  sprengt  in  vollem  Galopp  hin  und  der  Reiter  sitzt  darauf,  indem  er 
beiden   Händen  die  Homer   desselben   umklammert  hält.      Ausserdem   hat 
Thier  ein  geflecktes  Fell,   kann  also  kaum  ein  Stier  sein;   es  wird  vermutl 

zur  Art  des  ^ßf^j^yj]    Jb   gehören. 

2)  Ich  bezeichne  sie  wie  folgt: 

I  a=s  Journal  of  the  Asiatio  Society  of  Bombay  vol.  H  pl.  IV. 

H  ^  ebdslbst.  pl.  V. 
in  -»  ebdslbst.  pl  VI. 

IV  s  ZDMG.  XXIV,  178  ff.   (Aufsatz  Gildemeister's),  vollständiger  J.  A.  ^ 
t.  XV  p.  302  SS.  (Aufsatz  Ganneans). 

V  <=  ZDMG.  XXVI,  482  No.  X  (Aufsatz  Praotorius'). 
VI  «=  ZDMG.  XXX,  115  f.  (Au&atz  D.  U.  MüUers). 
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üeberhaupt  setzt  aber  die  üebertragnng  eines  Kimststils  von  eioem 
Volke  auf  das  andere  viel  innigere  Beziehungen  voraus,  als  je 
zwischen  Griechen  und  Sabäem  bestanden  haben. 

Das   Studium    der   bisher   gefundenen   Denkmäler   wäre   sehr 
instructiv  für  die  Culturgeschichte,  wenn  die  Zeichnung  bestimmter 
und    deutlicher    wäre.      Während    der   unstäte   Wüstenaraber   mit 
geringem  Hausrath  zufrieden  kaum  aas  nothwendigste  Küchengeräth 
sein  eigen  nennt,  sehen  wir  auf  den  Darstellungen  häuslicher  Scenen 
auf  unserer  und  der  Ganneau'schen  Stele  Möbel  mannigfacher  Art, 
Stühle,  Sessel,  Tische  und  Ruhebetten,  femer  Schalen,  Gefösse  mit 
Verzierungen,   als  Zeichen    einer   sesshaften  Bevölkerung  mit  vor- 
geschrittenen Luxusbedür&issen.     Dieser  umstand   fiel    schon  den 
Alten  auf,   wie   eine   merkwürdige   Stelle    des  Agatharchides   von 
Cnidus   aus    dem    2ten  Jahrhundert   vor  unserer  Zeitrechnung  be- 
I     zeugt     Derselbe   sagt   von    den  Sabäem:    „sie  entwickeln  grossen 
Loxos  nicht  nur  in  bewunderungswürdigen  Silberschalen  und  Ge- 
fassen    mannigfacher    Art,    in    grossen    Ruhebetten    und    Tischen, 
sondern  auch  in  allem  Hausgeräth  im  Uebermass,  indem  viele,  wie 
es  scheint,  fürstliches  Vermögen  besitzen*.     In  dem  etwas  ausführ- 
licheren Auszuge    bei  Diodor  heisst  es:   In  der  Hauptstadt  Sabae 
(sie!)  haben   die  Einwohner  silbeme  und  goldene  Becher  vielerlei 
Art,  Rahebetten  und  Tische  mit  silbemen  Füssen  und  ebenso  ist 
das  übrige  Hausgeräth  von  unglaublichem  Luxus''  u.  s.  w.  ^). 

Die  Kleidung  ist  fast  identisch  mit  der  noch  heute  in  Arabien 
üblichen  Tracht.  Die  Hauptpersonen  auf  I  VI  im  obersten  Ab- 
schnitt tragen  den  modernen  lang  herabfallenden  faltenreichen  Rock 

—  v-J^  —  mit  engen  Aermeln  aus  einem  Stück  Zeug;  die  männ- 
lichen Diener  I  VI  und  auf  dem  hier  besprochenen  Relief  kürzere 

OewSnder,  welche  in  der  Taille  durch  einen  Gürtel  —   f\^X^  — 

zusammengeschnürt  unterhalb  desselben  ähnlich  wie  die  modernen 
griechischen  Fustanellen  in  Falten  gelegt  sind,  der  Knappe  No.  I 
und  der  Diener  auf  unserm  Bilde  im  oberen  Abschnitt  scheinen 
!UQ  Saum  des  Gewandes  eine  durch  querübereinanderlaufende  zu- 
sammengesteppte  Faltenstreifen  gebildete  Verzierung  zu  tragen, 
ähnlich  der  „Antika**  bei  den  untem  Classen  in  Syrien  heutzutage. 
Der  Vadd'ab  von  No.  H  ist,  wenn  die  Abbildung  genau  ist  nur  mit 


1)  Geogr.  Graec.  minn.  I,  190:  ion  8i  nolvrileta  nag^  avtoXi  ov  uovov 
^*  rogevfiaa$  S'avßiaaroTg  xal  norrj^imv  noixiXiaig,  irt  Si  xlivdiy  xai 
^ftTtöSofy  fisyi^Bai,  \aXXa\  xai  tcav  aXXcav  rtov  xar*  oixiav  na(f*  fifiiv 
^tin%,oftivtov  Xafißdvßi  rrjv  vnepßoXtjv  y  -rroXXcäv ,  cot  ^otxe ,  x^xTfifiivatv 
lo^,yiav  ftaoiXtxrjr,  Auszug  bei  Diodor  ib.:  xal  /idXtara  kv  2dßai£,  tv  rj 
^'  ßaoiXttn  xaitat^  tOQsvfiata  ftiy  agyvQä  je  xai  x^*^^^  ^''^^  narrooancar 
i*ni»ftaTWV  ^ova«,  xXivas  Si  xai  rginoSm  apyvp6noSni  xni  rttv  nXXrt^ 
«aTA(Hrfv^  ÄTHOTOv  tfi  noXvTeXßia  xtX.  Daraus  fast  wörtlich  Strabo  XVI, 
*  {179), 
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einem  Lendenschurz,  xb^,  JL^Xw^o,  bekleidet.   Auf  den  (Gewändern 

der  weiblichen  Personen  in  IV  sehen  wir  allerlei  Figuren  ange- 
bracht, wie  sie  noch  jetzt  und  ebenso  unsymmetrisch  aus  Striemen 
bunten  Tuches  auf  die  Kleider  aufgenäht  werden  *).  Andere  Striche, 
z.  B.  in  y,  deuten  wahrscheinlich  die  farbige  Zeichnung  an,  and 
Ganneau  erinnert  deshalb  passend  an  die  gestreiften  Stofife,  die 
noch  heutzutage  in  Jemen  angefertigt  werden  und  unter  dem  Namen 

^Uj   bekannt   sind.     Der  Verfasser   des   Periplus  Maris  Eiythraei 

c.  24  führt  unter  den  Einfuhrartikeln  von  Muza  (nahe  dem  heutigen 
Mokka)  auf  ifiariafiog  'Agaßixog  rugiSoiTÖg,  o  ts  anXavg  xal  o 
xoivog  xal  axorovlarog  xal  SiaxQvaog  d.  h.  arabische  Kleider 
mit  Aermeln,  einfache,  grobe  sowie  gewürfelte  und  golddurch- 
wirkte  etc.,  c.  28  vom  Import  von  Kane  (Hissn  Ghur&b):  üaayercu 
—  Ijuatiafiog  'Agaßixög,  ofioioag  xal  xoivog  xal  anXovg  xal  6 
vo&og  nsQiaaoTBoog  u.  s.  w. 

Ueberraschend  ist  es  auf  diesen  uralten  Bildern  die  moderne 

Äj^  Kefße    wiederzusehen;    dieselbe   ist   ganz  besonders  deutlich 

auf  I,  wo  ihre  langen  Enden  um  die  Schultern  des  Kameelreiters 
flattern ;  dieselbe  Kopfbedeckung  kommt  auch  auf  No.  V  und  VI 
mehrfach  vor,  nur  dass  sie  bei  der  Profilzeichnung  gleichsam  im 
Durchschnitt  gezeichnet  ist,  um  nicht  das  Gesicht  zu  bedecken. 
Der  Knappe  auf  I  dagegen  trägt  eine  Kappe,  welche  ich  mit  der 

heutigen  Taka,  'gJjAJS  aus  Baumwolle  und  Filz  vergleichen  möchte. 

Einen  ganz  besondem  Hut  trägt  der  Müllersche  Eitter  in  der 
obersten  G nippe  (No.  VT);  derselbe,  von  steifer  Form,  ist  ebenfalls 

mit  einer  Art  'xjJö  umwickelt.  Wie  der  Herausgeber  treffend  be- 
merkt, ist  der  Verstorbene  hier  in  seiner  ganzen  Würde  dargestellt^ 
etwa  auf  irgend  einem  feierlichen  Ausgange.  Dieselbe  viereckige 
Kopfbedeckung  scheint  auch  auf  unsemi  Bilde  vorzukommen.    Herr 

Müller  sieht  darin  wohl  mit  Recht  eine  Krone,     L»,  wie  sie  den  him- 

jarischen  Edlen  in  den  Gedichten  mehrfach  zugeschrieben  werden  '). 
Plinius  VI,  162  Detl.  sagt:  Arabes  mitrati  degiint  aut  intonso  crine, 
barba    abraditur   praeterquam  in  superiore  labio,    aliis  et  haec  in- 

tonsa    und  bezeichnet  offenbar  mit  der  Mitra  die  »,jjf  bez.  iu«u.c 


1)  Ein   solches   Kleid    heisst   iJJJyÜLA    ^^%^ .      Niebuhr   Reisebeschreibung 

I,    336    piobt    die    Zeichnung   eines    südarabischcn  Bauenimädchens   mit    einem 
solchen   Kleide. 

2)  Ob  hiermit  die  Bezeichnung  der  Araber  als  tacik,  X''*Änn  bei  Ar- 
meniern, als  L^'X^  bei  den  Persern  zusammenhängt,  scheint  zweifelhaft  (Lag. 
Abb.  84   Armenische  Stud.  21H2),  da  iid^a  und  uitQn  doch  nicht  identisch  sind. 
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[vgl.  Nachtrag] ;  doch  passt  die  übrige  Beschreibung  nicht  auf  die 
himjarischen  Bilder,  wohl  aber  auf  die  Nabatfter,  wie  sie  auf  den 
Münzen  abgebildet  werden  (Rev.  Num.  1868,  pl.  XIV  ff.  Vogü6 
M^langes  pl.  Xu),  besonders  was  Haar-  und  Barttracht  betrifft. 
Während  z.  B.  diö  nabatäischen  Könige  mit  langen,  geflochtenen 
Haaren,  mit  Schnurrbärten  etc.  erscheinen,  sind  die  Männer  auf 
den  sabäischen  Bildern  gänzlich  bartlos.     Der  Vadd'ab  No.  11  ti%t 

eine  Tonsur  und  am  Scheitel  einen  Haarbüschel,  'ü^jud:,  [vgl.  Wetz- 
stein ZMG.  XVn  390  und  XVHI  341].  Auch  dies  ist  uralt,  wie 
ynx  aus  einer  Stelle  des  Plutarch  sehen,  Theseus  c.  5,  wo  es  heisst, 
dass  die  Abant-en  diese  Haartracht  nicht  von  den  Arabern  ge- 
lernt hätten. 

Die  über  unserem  Relief  befindliche  Inschrift  war  a.  a.  0.  schon 
mit  Ausnahme  eines  Wortes  richtig  wiedergegeben;  sie  lautet  in 
Transscription : 


In  der  2.  Zeile  ist  also  inatthfi'^T  zu  lesen  von  (ji3-,  welches 
ebenso   passend   wie   das   zuerst   gelesene    ^^   ist;    es    bedeutet 

schaben,  feilen,  auskratzen,  daher  '9Ji»\J>  Eisenfeile.  In  den  In- 
schriften kommt  ^^Fi  H.  534,  6  noch  als  Name  einer  Locaütät  vor. 
Der  weibliche  Kopf,  welchen  ich  hier  ebenfalls  abbilden  lasse, 
befindet  sich  im  Besitze  desselben  Mannes  wie  das  Basrelief;  an 
der  unteren  Fläche  zeigt  er  einen  eisernen  Zapfen,  mit  welchem 
er  auf  den  Rumpf  der  Statue  aufgesetzt  wurde.  Täusche  ich 
mich  nicht,  so  ist  dies  das  erste  derartige  Denkmal,  welches  ver- 
öffentlicht wird,  fireilich  nicht  das  erste,  welches  in  Europa  vor- 
handen ist.  „Im  Garten  des  Imäm  zu  San'ä  fand  Cruttenden  einen 
aus  Marmor  gehauenen  Kopf  und  erfuhr,  dass  dieser  aus  Marib 
gekommen  und  dass  derselbe  einer  ganzen  Statue  angehörte,  die 
der  Imäm  als  einen  Rest  des  alten  Götzendienstes  sogleich  zer- 
trümmern liess.  Jenen  Kopf  brachte  Cruttenden  mit  nach  England 
und  er  ist  wohl  die  einzige  Antike  dieser  Art  in  Europa**  (Well- 
sted's  Reisen  übstzi  von  Rödiger  11,  359).  Auf  dör  Stime  be- 
findet sich  in  sehr  undeutlichen  Zügen  folgende  Inschrift: 

wofür  auch  biriTaynyb 

gelesen  werden  kann.  Diese  räthselhaften  Buchstaben  erinnern 
vielleicht  manchen  Leser  an  die  moabitischen  Alterthümer,  aber 
die  Möglichkeit  einer  Fälschung  ist  kaum  denkbar  [vgl.  Nachtrag]. 
Auch  dieser  Kopf  scheint  mir  einhei misch era  Kunsttypus  an- 
zugehören, obgleich  gerade  hier  Zweifel  erlaubt  wären,  vgl.  Periplus 
H.  E.  c.  28  wo  unter  den  aus  Aegypten  eingeführten  Importartikeln 
von  Kane,  dem  Hafen  von  Hadhramaut,  silberne  toreutische  Arbeiten, 
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» 


gemünztes  Geld,  Pferde,  Statuen  (ocpSgiaPTtg)  und  fertige  Kleider 
genannt  werden.  Man  kann  aber  diese  Stelle  beanstanden,  indem 
buchst  wahrscheinlich  hier  von  den  aus  dem  Sab&erlande  ein- 
geführten Waaren  die  Ilede  ist  und  ein  Fehler  oder  ungenaue 
Kedaction  in  der  Ueberlieferung  vorliegt  In  den  Inscbriften  ist 
mehrfach  von  der  Weihung  von  Statuen  —  obat  pl.  obx«  —  die 
Rede;  Os.  31  werden  der  Sonnengottbeit  vierundzwanzig  Bildsäulen, 
Miles  VI  vier  zu  gleicher  Zeit  dargebracht;  goldene  obat  werden 
erwähnt  Reh.  IV,  5.  Miles  I,  4,  Mo.  3,  6 :  vgl.  auch  nocb  Prid.  IV,  3, 
Reh.  VII.  5,  Mo.  IIL  1.  2. 

IL 

Vor   einem  Jahr  theilte  mir  Herr  Alischan  folgende  Insohrift 
mit,    welche    von    einem   türkischen  Officier   in   $an'&   nnd   imr 

ikXJLm^.^  ^^\.^  <,{5wMfcjüib  ^an  dem  Thor  des  Schlosses  der  Balkta^, 

also  wohl  am  Eingang  zum  Schloss  von  Ghumdäu  (s.  Niebnhr 
Reisen  1,  418  u.  Halevy  Voy.  au  Nedjran)  abgeschrieben  worden  w«r: 

Das  Hauptinteresse   dieser   zwei  Zeilen  bilden  die  darin  Yor- 

»    O    «     ' 

kommenden  Eigennamen.  rc^TStt  ist  offenbar  gleich  dem  f  *  ^  t  - 
der   arabischen  Autoren,   vgl.   Ibn  Doreid   ed.  Wüstenfeld  p.  307 

^^\  »i  ^yU  —  ^":^t  jj:3  ^.yjLi  [nJlralich  ^X4J>]  ^Uä  ^. 
Kj»Ljuo  5^  Q-^  (»^  S^*)  i»^^?   11'»*^  einige  Zeilen  darauf:  ^!. 

v«,d.  Oslander  ZDMG.  Vü.  473.  welcher  zu  diesem  Namen  noch 
auf   Oanssin  TU.  292,  302    und   424    verweist.      Fleischer   in   der 

Anmerkung  dazu  spricht  die  Vernmthung  aus,  ob  %Äk^^^  st,  jkjlk*^ 
zu  lesen  sei,  da  dieser  Name  als  himjai'iseh  durch  die  grosse  In- 
schrift   von  Hissn  Ghurab  bele«4  sei,    wSihrend   %SLß^,t^  dem  Nord- 

arabischen  angehöre.  Allein  ebcMiso  «^nit  könnte  man  dort  rC'iC 
st.  rp*?2b  corrigiren .  was  bei  der  Aehnlichkeit  der  beiden  Buch- 
staben E  und  p  in  jener  Inschrift  nicht  gewaltsamer  ist:  die  Mun- 
zinger  sehe  Cupie  giebt  überdies  rp^iTa::.     Diese  Ztschr.  XXXI.  S.  \\{\ 

vcnnuthete  ich  noc-h  die  identitUt  von  yc-Tab  =   fULK.^^  mit   dem 

hiinjarischen  Namen  Esimiphaeus  bei  IVocopius.  Was  die  von  ll»n 
Doreid  vorgebrachte  Etymologie  betriÖ't,  so  ist  sie  zwar  dorn  »Sinne 


irfirinoiieJiro' 

ßj                                M«rJti[Uiin.Himjfl 
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tind  der  Form  nach  nicht  anmöglich,  ich  glauhe  jedoch,  dass  s^D^vtD 
nichts  anderes  ist  als  eine  andere  Form  von  rc^nioiD,  welcher 
Cigenname  in  der  folgenden  Zeile  und  Hai.  607  7D'«n[73b  vorkonmit. 

Tc^nnb  ist  =  ^uu  x«^  „sein  [des  Gottes]  Name  ist  erhaben*.  Wir 
treffen  ausser  diesem  noch  eine  ganze  Beihe  mit  rrT^c  zusammen- 
gesetzter n.  pr.:  n73«n73iö  =  ^\  x#-m-,  n^snTsfc  =  \^S  k^^  D-^nriOT 

=  ^L,  x«^ ,  ••bynTafe  =  J^  x#-m. ,  nn wt»  =*  ^j^  Lxj  d.  h.  sein 

Name   ist   erhaben,    edel,   hehr,    hoch,   berühmt,     innto  =  2k-«».-»*! 


kommt  in  der  kleinen  Inschrift  von  Hisn  Ghurab  vor,  welche 
Lenormant  Bull,  de  l'Ac.  des  Inscr.  und  v.  Maltzan  erklärt  haben : 
'^TVTD  I  ■':2b  I  Diin«  |  p  |  Onh^n  d.  h.  M.  b.  A.  hat  seinen  Namen 
eingeschrieben.      Dagegen   hat   sich   Praetorius    (Beitr.  2.  H.  S.  2) 

o 

gegen  die  Auffassung  von  nT30  =  &4^t  ausgesprochen  und  erklärt 

amab  =  ^U--.     Die  Form  oriTito  =  pU--  kommt  allerdings  vor 

(Inschr.  von  *Obne  5;  Hai.  257,  6;  478,  21),  aber  nur  in  minäi- 
schen   Texten,    während  jene   mit   moto   componirten  Eigennamen 

ausschliesslich  sabäisch  sind ;  sabäisch  aber  lautet  j:Lmm  ''V2^  ähn- 
lich der  assyrischen  Form  (s.  E.  Meyer  ZDMG.  XXXI,  S.  741). 
Nun  wäre  es  eine  sehr  glückliche  Bestätigung  meiner  Ansicht, 
wenn  der  in  einer  Inschrift  von  Beräqisch  H.  No.  85  vorkonunende 

Name  ^TDetbrn   sabäischem  ^73Krt7:b  =  _A^t  x«^  zu  setzen  wäre, 

im  Dialect  von  Ber&qisch  muss  nämlich  im  Suffix  der  HI.  ps.  sing. 
t:  statt  Ti  eintreten. 

Mit  fiiJt^A^,^  hat  man  von  jeher  stets  den  Namen  cvXa.^n^ 
zusammengestellt,  einen  Namen,  welcher  auch  sonst  historisches 
Interesse    erregt     Die   arabische  Tradition  nennt  die    c<Aä4-»«  ^J^ 

unt€r  den  Vorfahren  der  Zenobia  und  man  hat  schon  längst  damit 
den  gileaditischen  Stamm  yi'^'C'^  zusammengestellt;    für  das  Alter 

der  Vocalisation    cju^4^  spricht  der  Name  ^ofiaioa&fi,    der  sich 

auf  einer  griechischen  Inschrift  von  Ezra'  im  Hauran  gefunden  hat 
(vgl.  Vogü^  Inscr.  S6m.   S.  35  ff.,    91  ff.,   Blau  ZDMG.  XXVII,  S. 

351  ff.)  *),  femer  erinnert  Blau  a.  a.  0.  S.  354  an  den  c\Xk4^  der 

1)  Dieser  Name  kommt,  wie  Blau  mit  WahrschoinHchkeit  vormuthet.  auch 
oocb  aof  der  Inschrift  bei  Wetzstein  Gr.  Insch.  aus  dom  Hauran  otc.  No.  11  = 
Waddington  Inscriptions  do  la  Syrie  No.  2032  b  aus  Tarba  (0d^fla)  vor.     Abei^ 
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südar.  Sage  bei  Eremer  Südar.  Sage  S.  58,  vgl.  auch  noch  S.  64; 
verd^htig  ist  es  allerdings,  wenn  er  als  Name  eines  südarabischen 

Stammes  S^J^  erscheint,  der  sich  mit  dem  Gurhumitenkönig  {y^uä^^ 

dem  Schwiegervater  des  Ismael,  in  den  Besitz  von  Mekka  gefheilt 
hat,  s.  Kitab  al  ag&ni  bei  Fresnel  J.  A.  UI  s.  t.  VI  S.  196  ff. 
Chroniken  der  Stadt  Mekka  von  Wüstenfeld  I,  44,  III,  39.  Ihn 
Badron  S.  69.  Beladzori  S.  53.     Unter   den  mit  ivm   zusammen- 

gesetzten  Eigennamen  führten  wir  oben  riTSWn^  ■»  ^^j^  pju  an, 

woneben  ein  wohl  nur  aus  Zufall  nicht  vorkommendes  S^n^maiD  so 
gut  denkbar  ist  wie  bK^T^  neben  yT«bK,  n«yT^  neben  yT«n«.    Wenn 

irirjftrr  =  ^D'^nTatD  ist,  könnte  cju^  =  rT^nttto  sein. 

Der  Name  D^nn  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  n.  pr.  inn 
ohne  Mimation  Hai.  212,  1,  vgl.  Müller  Die  Burgen  Südarabiens 
S.  352,  wo  weitere  Nachweisungen  dieser  Wurzel  im  Himjarischen. 

Möglicherweise  ist  aber  D^fiT  =  mjS>  yi  und  liegt  hier  eine  Ab- 
leitung von  1»^  vor,   welches  auch  sonst  Eigennamen  bildet,  vgl. 

Ihn  Doreid  S.  52,  70,  238. 
"•ra  Z.  1  ist  Dual. 

Nachtrag. 

Eine  Darstellung  ähnlich  wie  die  unseres  Basreliefs  beschreibt 
Hamdäni  Iklil  1.  YlXl  bei  Müller  Südar.  Stud.  42.  Es  ist  von  der 
Eröffiiung  einer  aditischen  Höhle  im  Himjarenlande  die  Rede,  welche 
verschiedene  Grabkammem  enthielt.  ,Als  wir  die  erste  Thür 
öffneten,  fanden  wir  in  dem  Gemache  zwei  mächtige  Figuren,  zwei 
Mädchen    darstellend,    die  Gott  in  Steine  verwandelt  hatte.     Eine 

der   beiden  Steinfiguren    hatte    eine  Guitarre   (^ySh  ^j;t  X-ji^)  ^) 

und  in  der  linken  Hand  eine  Flöte  (  .Uo;^)^    In  der  That  scheinen 

jene  Schatzgräber  ein  Basrelief  ähnlich  wie  das  unsere  gefunden 
zu  haben.     Vgl.  auch  noch  Mas'üdi  VlIT  93. 

Zu  dem  von  Müller  ZDMG.  XXX  publicirten  Relief,  wo  auf  der 
obersten  Abtheilung  der  Verstorbene  mit  einem  Stabe,  begleitet 
von  einem  Diener,   der  ebenfalls  einen  Stab  trägt,   dargestellt  ist. 


allen   weiteren   Combinationen     dieses    Gelehrton   vermag?    ich   nicht   z\i    folgen. 

2vitÖinc,  •^nym^r   (Vogüc  In»cr.  Sem.  No.  70,  vgl.  sinaitisch  -^lyTa-nD    bei  Levy 
ZDMG.  XVII,  No.   18,  üo'ai'aS'rj  (Waddington  No.  2210),  wofür  ebenso  gut 

2o[^]a^\%^\d&r^  =  XJLx.»-»»*   gelosen  werden   kann,  gehören  gewiss  nicht  hierher 

1)  Nicht  Cither,  wie  M.  übersetzt;  vgl.  die  Abbildung  bei  Niebuhr  Reisen. 
Bd.  1,  Taf.  XXVI  C. 
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sei  auf  Strabo  XYI,  4  verwiesen,  wo  gesagt  wird,  dass  bei  den 
Sabäem  jeder  einen  Stock  trug:  ixäarq)  yccg  gaßSotpogeiv  ll&og. 

Zu  den  Arabes  mitrati  vgl.  noch  die  Stelle  Claudian  L.  Stil.  1, 156 

hie  mitra  velatus  Arabs  etc. 

Zu  der  Bombayer  Figur  mit  Vogel  vgl.  die  ähnliche  Dar- 
stellung auf  dem  palmyrenischen  Basrelief  im  Petersburger  Bullet. 
XX,  p.  522  ff.  2) 

Das  ebenfalls  besprochene  Statuenfragment  ist  nicht  das  zweite, 
sondern  dritte  bisher  bekannte.  Prideaux  Transactions  H,  7 : 
,1  have  in  mj  possession  a  marble  head,  which  I  presume  is 
similar  to  that  discovered  by  Cruttenden  though  I  am  told  it  was 
found  at  Marib.  The  head  is  evidently  that  of  a  femal  goddess 
or  caryatid  nearly  lifesize,  and  with  features  of  a  distinct  Afncan 
(Cushite)  TyiJe". 


1)  Beil&afig  halten   die  beiden   Figuren   nicht   eine  Traube   in   der  Hand, 
sondern  einen  Bananenbüschel  (39-^). 
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Aegyptisch- Aramäisches. 

Von 

Franz  Praetorlas. 

I.  "»Dnn,  das  erste  Wort  auf  dem  Steine  des  Serapeums,  ist 
weder  a^^&&  (dieses  Wort  scheint  gemeint  bei  Levy,  ZDMG.  XI,  69), 
noch  ÄoiTefii  (Merx,  ZDMG.  XXII,  693),  sondern  das  altäg.  ^tp 
Darbringung,  bekanntlich  das  stehende  Wort  in  der  Formel 
des  Todtenopfers.  Ob  das  auslautende  "^  ägyptisch,  oder  ob  es 
semitische  Endung  ist,  weiss  ich  nicht. 

Die  Richtigkeit  von  Merx'  Erklärung  des  Eigennamens  n:n 
als  pa-Neit  (man  könnte  auch  annehmen  pa-Nut)  bezweifle  ich 
deshalb,  weil  wir  in  den  ägyptisch- aramäischen  Denkmälern  für 
ägyptisches  p  sonst  beständig  c,  nie  ^  finden  (welche  Erweichung 
in  der  Aussprache  des  Koptischen  gewöhnlich  ist),  nämlich:  "«setc 
Pap.  Louvre  Bfi  passim,  "«sikd  Pap.  Bulaq  =  n&oni;  der  Name 
n73D  Pap.  Louvre  Ro  4  ist  schwerlich  vom  semitischen  „oiD  ou 
N731C  bouche"  abzuleiten  (Bargfes,  Papyrus  6gypto-arameen  du 
Louvre  S.  8),  sondern  ist  offenbar  in  pa-Mut  aufzulösen,  der  der 
Göttin  Mut  Angehörige;  wnt  Pap.  Tur.  =  flaxv^uo^  (?  ^\. 
arch.  1878,  Bd.  36,  S.  102);  -jnnD^n-JD  Pap.  Vatic.  fragm.  b  = 
ptbrphrt,  nebst  den  Namen  mit  gleichem  Anfang  "»ONüD  *)  Pap.  Vai 
a,  b  und  D"ipüD(?)  Pap.  Vat.  b;  nncN  Pap.  Louvre  V»  3  =  ptij; 
•»cn  Serap.  2.  4  =  hp,  ebenso  in  den  Eigennamen  "^cnm^  Pap. 
Vat.,  a,  "»cnnir  Stele  Vatic,  "»Enn  Carp.  1 ;  endlich  das  eben  er- 
örterte "»Dr.n  =  htp.  Positives  zur  Erläutermig  des  Namens  weiss 
ich  nicht  beizubringen.  —  Im  Uebrigen  übersetze  ich  die  Inschrift 
ganz  so  wie  sie  Levy  a.  a.  0.  übersetzt  hat. 

IL  Nach  Erkenntniss  des  "»cnn  wurde  es  mir  sicher,  dass  die 
Gruppe  n)3non,  welche  in  der  Stele  von  Saqqarah  dem  Stamme 
n^p  vorhergeht,  wie  "^Drin  auf  dem  Serapeumstein  dem  gleichen 
Stamme,  ebenfalls  aus  dem  Aegyptischen  zu  deuten  sei.  Ad.  Erman 
schlug    mir    vor,    darin   die    Anfangsbuchstaben   der   vollständigen 


l)  So   ist  zu  losen,   Peteesis  (Parthey,  Personeunamon  S.  80  u.   82),    statt 
des  uiiverütändlicheu  "^^iNtlD  . 
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I  Formel  des  Todtenopfers  Ätp  *utn  /a  vi  At  (nbt  nfr)  zu  sehen, 
I  wobei  indess  die  Wiedergabe  des  ägyptischen  \  durch  n  auifolleod 
I  tei.  In  der  That  finde  ich  auf  den  ägyp tisch -ai'amBis eben  Denk- 
I  inOlüm  ttg.  t  besMndig  durch  a  wiedergegeben  (vgl.  auch  De  Vogüö, 
I  Syrie  cenlrale  I.  128).  lg.  t  durch  P:  Vielleicht  mit  einer 
I  Ausnahme,  wenn  nämlich  in  p-i30:  Pap.  Vatic.  h  (mit  De  Vogüä 
«.  o.  0.  130)  der  erstere  Bestandtheil  die  Göttin  Nut  ist;  wir 
erwarten  dann  freilich  npisü^:-  Es  scheint  mir  daher  gerathener, 
in  PS  eine  Abkürzung  von  Bvta  zu  sehen,  also  h^p  sutn  m  l^t, 
oder  wie  wohl  noch  näher  liegend  ist  (itp  sntn  m  ha  kduiglicfae 
Darbringung  von  tausend  Dingen. 

Die  von  vornherein  bedenkliche  Uebersetzung  der  vorher- 
I  gehenden  (iruppe  l  \\  td  durch  ,ein  GetUss  von  200  (ChSTMOb)* 
wird  durch  die  eben  gewonnene  ErkenntnisB  völlig  abgewiesen 
(Ztschra  für  Aegypt.  Sprache  und  Alterlhum stunde  XV,  S.  130). 
I  Lepsins'  Bemerkung  (ebenda  8.  VA2),  dass  das  Zeichen  /-  im  Original 
'  TOD  Q  so  weit  abstehe ,  dass  ||  lieber  Kuin  vorhergehenden  Worte 
m  ziehen  sei,  nmss  ich  bestätigen,  zugleich  aber  binzufttgen,  dass 
'  der  Stein  an  dieser  Stelle  lädirt  ist,  so  dass  die  Form  Z  nicht 
I  gauz  sicher  scheint.  Ich  übersetze  den  Anfang:  Gepriesen  sei 
nth.  Sohn  des  ^or  und  'litbu,  Tochter  des  'djhi),  alle 
I  beide  oder  Summa:  Zwei.  Ich  veretehe  vom  HioroglyphJscben 
I  wenig,  vom  Demotischen  gar  nichts  und  kann  daher  nicht  angehen« 
I  öl  welchem  Umfange  solche  triviale  AJdirungen  im  Aegyptischeo 
fibtich  waren:  dass  sie  ägyptischer  Sprachgebrauch  waren,  ersehe 
I  ieh  aas  mehreren  Sätzen  iu  Brugsch'  Grammaire  d^motitiue ,  so 
S.  68  ,Ne^tjnontb  Sohn  des  Hör  und  Tetosiris  Sohn  des  Hör  und 
'  Petamensato  Sohn  des  Hör  und  ein  Weib.  Tuua,  Tochter  des  Hör, 
•  4rei  Männer,  ein  Weib,  zusammen  vier,  sind  deine  Geschwister", 
'•.  daselbst  auch  den  folgenden  Satz:  ferner  S.  85  .Psenammon 
;Sohn  des  Hör,  Pathot  Sohn  des  Hör,  zusammen  zwei,  ihre  Mutter 
l^st)  Tsenmonth*.     S.  auch  Papyr.  d'Orhitiey  UI,  5. 

D&s  folgende  Zeichen  ist  wie  gesagt  unsicher.  Ich  weiss 
fticbt.  ob  in  den  bierogl.  Inschriften  zuweilen  eine  mehrfache  An- 
aabi von  Todtenopfern  als  dargebracht  angeführt  wiivi;  dann  hätte 
Idi«  uebersetzung  zwanzig  königliche  Darbringungen 
A«  grOsste  Wahrscheinlichkeit.  Andernfalls  liesse  sich  in  dem 
Cnglichen  Zeichen  vielleicht  dasselbe  Zeichen  erkennen,  welches 
Pkp.  Vatic.  fragm.  a  ZI.  3  a.  A.  steht  und  welches  nach  de  Vogüe 
IL  &.  0.  S.  127  keinen  eigenen  Werth  bat,  sondern  nur  ,un  röle 
indieatif*. 

Den  Wertb  der  beiden  letzten  Zeichen  der  ersten  Reihe  habe 
id  auch  nach  wiederholter  Besichtigung  des  Steins  nicht  mit  ganzer 
Bicherfaeit    ermitteln    können.      Am    wnhrscheinlichsten    ist  es  mir, 

pHlaoflET.  Suck'tj-,  Oriantsl 


444  Praetorius,  AßgypUsch-Aramäiachea. 

dass  der  Steinmetz  zuerst  das  ganze  D*ip  noch  auf  die  erste  Zeile 
zu  bringen  beabsichtigte,  dann  aber  wegen  Mangel  an  Raum  davon 
abstand  und  das  Wort  auf  der  zweiten  Zeile  nochmals  neu  begann, 
obwohl  ip  schon  auf  der  ersten  Zeile  entworfen  war.  Der  Zu- 
sammenhang scheint  diese  Vermuthxmg  zu  stutzen.  Ich  übersetze 
also  weiter:  Ein^e  (zwanzig?)  königliche  Darbringung 
von  tausend  Dingen  hat  dargebracht  vor  Osiris  dem 
Gotte  'bsli  Sohn  des  'bh  dessen  (des  'bsli)  Mutter 
'htbu  ist.  Auffallend  erscheint  hier  die  ganz  unvermittelte  Folge 
von  innnK  riTSK,  welches  ich  dem  Sinne  gemäss  relativisch  an- 
geknüpft habe.  Euting  knüpfte  diese  Worte  zweifelnd  durch  und 
an,  was  indess  schon  Lepsius  mit  Becht  verworfen  hat.  Das  Ara- 
mäische hat  hier  eine  ganz  specielle  Eigenthümlichkeit  des  demo- 
tischen Sprachgebrauchs  nachgeahmt,  worüber  ich  kurz  auf  Brogsch, 
gramm.  d^motique  S.  85  verweisen  kann. 

"ixsfi^  p  also  sprach  er,  nämlich  die  Worte  des  Todten- 
rituals  ^tp  sutn  u.  s.  w.  Ich  verdanke  diese ,  durch  gleiche  und 
ähnliche  Wendungen  hieroglyphischer  Inschriften  gestutzte  Erklä- 
rung Adolf  Erman. 

ni.  Auf  Pap.  Louvre  Yo  steht  zu  Ende  einer  Zeile,  deren 
Anfang  abgerissen  ist,  ein  Wort  welches  Barg^s  a.  a.  O.  S.  15 
^iinn  liest  und  in  welchem  er  den  Namen  der  Göttin  Hathor 
oder  des  nach  ihr  benannten  Monats  findet  Letzteres,  glaube  ich, 
mi£  Beehi  Aber  sehr  bedenklich  ist  das  doppelte  n;  ich  zweifle 
keinen  Augenblick,  dass  die  beiden  i  die  Schenkel  eines  n  aus- 
machen und  dass  zu  lesen  ist  *innti,  entsprechend  der  alten  Form 
dieses  Namens  hthr.  Auffallend  ist  dabei,  dass  dem  ägyptischen 
h  der  ersteren  Stelle  semitisches  n  entspricht,  meines  Wissens  der 
einzige  Fall  dieser  später  gewöhnlichen  Lautschwächung  auf  den 
äg. -aramäischen  Denkmälern  (Dissimilation?). 

Pap.  Louvre  Ro  ZI.  5,  wo  das  erste  Wort  qja  zu  lesen  ist, 
nicht  mit  Barg^s  1:1^,  hat  offenbar  einen  sehr  ähnlichen  Inhalt  wie 
Pap.  Vat.  fragm.  a  ZI.  1,  dessen  y^y  durch  das  entsprechende  y^^y 
des  Pap.  Louvre  in  ganz  anderm  Sinne  erläutert  wird  (Barg^s 
a.  a.  0.  S.  9),  als  De  Vogüe  es  fasst. 

Pap.  Vatic.  fragm.  b  ZI.  7  steht  ein  Eigenname  iTsnniO,  in 
dessen  erstem  Theil  De  Vogüe  mit  Recht  die  aramäische  Wurzel 
für  schenken  vermuthet.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
in  dem  zweiten  Gliede  einen  Gottesnamen  sehe,  und  zwar  scheint 
eine  Verkürzmig  von  \\12^  vorzuliegen,  also  Geschenk  Ammons. 
Vgl.  nÄ>Ajiui  aus  pa-Amon.  —  Ebenda  ZI.  4  steht  ein  Name,  den  De 
Vogüe  iTa-^snu)  liest  und  mit  chaleur  dujour  übersetzt.  Ich 
vermuthe,  dass  die  Zeichengruppe,  welche  Do  Vogüe  in  "»3  auf- 
löst, ein  Buchstabe,  nämlich  1  ist,  so  dass  der  eben  erörterte 
Name  imn;i3  vorliegt. 

Berlin,  Mai   1880. 
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„Der  beste  der  arischen  Pfeilschützen"  un  Awestä  und 

im  TabarL 

Von 

Th.  NSldeke. 

In  seinen  .Uebersetzongen  ans  dem  Awestä'^  i)  giebt  Geldner 
Jt  8,6=^8,37  folgendermaassen  ¥deder'): 

,Wir  rofen  den  prangenden  leuchtenden  Stern  Ti^trja  an, 
welcher  ebenso  schnell  zum  See 
VoumkaSa  fliegt 

wie  der  dem  Willen  folgende  Pfeil, 
welchen  der  Pfeilschütze  Erech&a, 
der  beste  der  arischen  Pf eilschützen, 
der  Arier  vom  Berge  Chäaotha 
bis  zum  Berge  Ch^anwailt  8choss\ 
Sobald  ich  diese  Uebersetzung  las,  deren  Richtigkeit  einleuchtet 
und  mir  auch  von  Hübsclunann  bestfttigt  ist,   war   es  mir  klar, 
daas  wir  hier  den  Schützen  j&.t   oder  (jft»^t  haben,   von  dem  es 

keisst  «wie  man  sagt,  thaten  sich  im  persischen  Reich  3  M&nner 
dnrch  berühmte  Schüsse  hervor:  man  meint  damit  den  Schuss  des 
AriS-s&ttn  im  Kriege  zwischen  ManöSihr  und  Fr4sij&t,  den  Schuss 
des  S6cfar&  im  Türkenkriege  und  diesen  Schuss  des  Bahr&m*'  ^). 
Da  die  beiden  letzten  Männer  der  Sasanidenzeit  angehören,  ist  hier 
Arä-s&ttn  fftr  die  mythische  Zeit  eben  auch  ,»der  beste  Pfeilschütz 
der  Alier*,  wie  die  ganz  wörtliche  Wiedergabe  der  Awestä-Stelle 
knien  würde;  .Perser*  (^«j$\jJt)  ist  natürlich  erst  durch  den  ara- 
bischen üebersetzer  für  „Arier*  oder  yyErdriy  ErdiiScJir^'  gesetzt 
Niher  berichtet  f^bar!  an  der  entsprechenden  Stelle^),  Ari§-sätin 
habe  nach   einem   zwischen   Frasijät  und  ManöSihr  geschlossenen 


1)  Knlin*»  ZtBchr.  t  v.  Spr.,  N.  F.  Bd.  V,  S.  466  and  472. 

t)  leb  erlaabe  mir,  seine  Orthographie  durch  meine  zu  ersetzen,  namentlich 

■B  das  entaetiliche  q  für  aJ>  ch*»  zu  vermeiden. 

S)  S.  meine  Tabari-Uebersetzung  S.  271  f.  s»  I,  i^ff-  des  arabbchen  Textes 
«Meh  nkht  eraehieiien). 

4>  I,  fTo  t  des  Textes. 
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Vertrage  durch  einen  Pfeilschuss  die  Oränze  zwischen  Irftn  lud 
Tür4n  hestinunt;  er  hahe  von  Taharist4n,  wo  sie  sich  heflEuiden, 
his  an  den  ^Floss  von  Balch*  d.  i.  den  Oxus  geschossen,  so  dass 
fortan  dieser  als  Gränze  heider  Länder  anerkannt  sei.  Hingewiesen 
wird  auf  diesen  Mann  als  Ahnherrn  des  Bahr&m  Göhin,  ehen  des 
dritten  jener  drei  Meisterschützen,  und  treuen  Lehnsmann  des  Man6- 
Sihr  noch  in  dem  hekannten  Gespräch  des  Chosrau  IL  Parw^z  mit 
Bahräm  *). 

Die  geographischen  Angaben  in  dieser  Erzählung  müssen  ziemlich 
spät  an  die  Stelle  anderer  getreten  sein,  denn  erst  unter  Chosrau  L 
An6§arw4n  (531 — 579)  nach  Zerstörung  des  Reiches  der  Haital 
ist  das  iranische  Beich  bis  an  den  Oxus  ausgedehnt  und  dieser 
für  einen  Theil  seines  Laufes  Gränze  geworden.  Dass  sich  die  An- 
schauung von  dem  Oxus  als  Gränze  zwischen  Iran  und  Türan  so 
fest  setzte,  obwohl  er  das  im  Grunde  weder  politisch,  noch  national, 
noch  geographisch  war  und  ist,  rührt  eben  daher,  dass  die  Helden- 
sage in  der  letzten  Zeit  der  Säsäniden  ihre  endgültige  Gestalt  er- 
hielt. Ob  die  geographischen  Bestinmiungen  der  Awestastelle 
wenigstens  zum  Theil  wirklich  oder  ganz  mythisch  sind,  wird  sich 
schwer  bestimmen  lassen,  und  wird  wohl  auch  dann  noch  nicht 
entschieden  sein,  wenn  sich  etwa  eine  traditionelle  Localisiemng  auf- 
finden liesse,  die  älter  wäre  als  die  auf  Tabaristan  und  Oxus. 
Mit  letzterer  Bestimmung  des  Schusses  hat  die  im  Awest&  nicht  einmal 
die  Richtung  gemein,  denn  da  es  im  selben  J^t  88  heisst,  der  Sirius 
(Tistrja)  gelange  auf  seiner  Fahrt  endlich  zum  Berge  Ch^anwafitr 
so  muss  man  sich  diesen  im  äussersten  Westen  gedacht  haben. 

Ob  unsre  Mittel  hinreichen,  eine  Deutung  der  jedenfalls  rein 
mythischen  Person  dieses  Schützen  zu  unternehmen,  muss  ich  den 
Fachleuten  zu  entscheiden  überlassen.  Für  mich  genügt  der  Nach- 
weis, dass  wir  hier  wieder  einen  Mythus,  der  sich  in  der  späten 
Gestalt  der  persischen  Sage  erhalten  hat,  bereits  im  Awesta  finden. 

Schon  Firdausi,  der,  wenn  ich  recht  sehe,  von  dem  Pfeilschuss 
nichts  hat,  vermengt  den  ^.|  =  ErechSa  mit  dem  jji.i  =  Arsan^ 

indem  er  in  dem  oben  erw^nten  Gespräch  diesen  statt  jenes  als 
Ahnen  des  Bahräm  Cöbin  bezeichnet*).  Ich  brauche  es  mir  wohl 
nicht  zum  Vorwurf  zu  machen,  dass  ich  in  denselben  Fehler  ge- 
rathen  bin,  ehe  ich  den  Namen  ErechSa  kannte.  Nun  erklärt  es 
sich  aber  auch,  dass  der  Pfeilschütz  noch  einen  festen  Beinamen 
hat,  der  ihn  von  jenem  König  ArSan  unterscheidet.  Ich  habe 
oben  die  Aussprache  sdtln  beibehalten,  obwohl  dieselbe  falsch  ist. 
Sicher  soll  der  Beiname  dem  entsprechen,  den  er  im  Awesta  trägt: 
^^aL>U.***-ä.I  oder  ^AD\^t.,^^^\  ist  =  Erechso  cfmoivi^yisnJ  ,ErechSa 

1)  S.  inoino  Uobcrsotzung  S.  279  =  I,    üv    des    arubischen  Textes    (noch 

niclit  erschienen). 

2)  S.  Macan  S.  1880;  Mohl's  Ueborsetzung  (Soparatausgabo  in  Octav)  VII,  20. 

3)  Var.  chswaivi  u.  s.  w. 
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der  Pfeilschütz*.     Wie   nun  aber    yJ?lAjw   oder     AyWt^  0   ^^  ^^ 

Awesta-Form  zurückzuführen  ist,  Iftsst  sich  im  Einzelnen  kaum 
feststellen.  Man  bedenke  den  Durchgang  durch  die  Pehlewi-  und 
die  arabische  Schrift,  welche  beide  allen  möglichen  Irrthümem 
Thor  und  Thür  öffnen!  Deutlich  ist  der  Anfang:  anlautendes  cAi 
wird  regelrecht  zu  s,  also  ^ ,  und  dann  ist  a  ein  als  JL  n  gelesenes 

phL  f ,  das  w  sein  sollte  ^.  Das  jh  ist  verdächtig,  da  dieser  Buch- 
stabe bei  der  Transscription  ungebräuchlicher  persischer  Eigen- 
namen kaum  verwandt  wird.     Das  Ende  des  Wortes   p  ist  weder 

als  ^  noch  als  ^  zu  denken,  sondern  gewiss  zu  ^  zu  ergänzen 

d.  i.  dem  ü  von  üui,  dessen  Endung  ud  natürlich  wegÜEdlen  musste. 
Man  kann  als  arabische  Urform  etwa  tpAkf?t  oder  ^Ji^jJjJi, 
annehmen,  sncubü  für  swaibü  »=  chhof^üoirihid. 

Nachtrag. 

Durch  Obiges  erledigt  sich  auch  die  scharfsinnige  Vermuthung 
V.  Gutschmid's  ZDMG.  XXXIV,  743. 

Goldschmid  hat  mir  auf  meine  Frage,  ob  sich  ein  dem  Erechia 
des  Awesta  entsprechender  BkSa  im  Bigveda  finde,  die  Notizen 
gegeben,  ein  solcher  Name  komme  8,  57,  15  vor  und  noch  öfter 
das  Patronymicum  Arkia,  femer  sei  vielleicht  in  den  Worten 
8,  24,^  27 :  „Du  [Indra] ,  der  von  rkääd  ahhasaa  erlöst  oder  von 
dem  Arja  im  Siebenstromland,  beuge  des  Däsa  Wa£fe''  ein  Eigen- 
namen £^k§a  enthalten.  —  Ob  und  welche  Zusammenhänge  hier 
etwa  zwischen  indischen  und  iranischen  Vorstellungen  anzunehmen 
sind,  kann  ich  natürlich  nicht  beurtheilen. 


1)  Auf  diese   beiden  Gestalten    kommen   die  Lesarten   der   Jabari-Hand* 
Schriften  und  dos  cod.  Spr.  30  hinaas. 

2)  Vgl.  ZDMG  XXXII,  571. 
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Zur  Vedametrik. 

Von 

F.  Bollensen. 

Im  Anschluss  an  meine  Erörtenmg  der  Silben-  und  Glie- 
derpentaden  Bd.  22  dieser  Zeitschrift  will  ich  heute  Viral. 
Svarat,  Nicyt  und  Bhurik  einer  Prüfung  unterziehen. 

Von  den  genannten  Formen  gehören  Svarat  und  Bhurik  zu 
den  überzähligen,  Viral  und  Nic^t  zu  den  unterzähligen 
Versmassen. 

Der  Name  Svarat  ist  augenscheinlich  mit  Bezug  auf  Viral 
als  dessen  Gegensatz  gebildet.  Er  kommt  in  der  Anukramai^i  des 
^k  nicht  vor  und  fehlt  auch  in  der  altem  Becension  des  Gbandas. 
Die  Svarat  ist  neuem  Ursprungs  und  beschränkt  sich  auf  einzelne 
Fälle  der  Gayatri  (Yv.  17,  4.  5),  der  üshnik  (Yv.  38,  12)  und  dei 
Pankti  (Yv.  11,  29.  13,  2.  30),  die  sämmtlich  zu  den  Mischungen 
zweiter  Ordnimg  gehören.     Sie  liegen  mir  hier  fem. 

Die  zweite  überzählige  Form  heisst  Bhurik.  Sie  kommt 
angeblich  nur  in  2  Arten  vor  —  in  der  Gayatri  Bhurik  und  in 
der  Pankti  Bhurik.  Letztere  habe  ich  S.  571  a.  a.  0.  beseitigt, 
jene  fehlt  in  der  Anukramani  des  P-k.  Erst  das  Präti^.  17,  1 
führt  als  Beispiel  IX,  66,  3  an.  Die  Strophe  erweist  sich  jedoch 
als  regelmässige  Gayatri,  wenn  man  im  dritten  Stollen  pavamäna- 
rtubhis  bindet,  d.  i.  pavamänartubhis  liest. 

Wir  schreiten  fort  zu  den  unterzäh ligen  Formen  Nicft 
und  Viral.  Alle  zur  species  Nicrt  gerechneten  Beispiele  lassen 
sich  ohne  Zwang  auf  reine  Gayatri  zurückführen.  Zwar  kennt 
das  Präti9.  auch  eine  Kakubh  nicj^,  dies  verstösst  aber  gegen  den 
altern  Gebrauch  der  Anukramani,  nach  der  sich  Nici^t  auf  die 
Gayatri  beschränkt.     Sie  sind 

1.  Gayatri  nicft  Präti^.  17,  1.     Kv.  I,  43,  5. 
Lies  a.  süria:  |  c.  devänaäm  vasu:  | 

2.  GäyatrI  pädanicft  (wo  jeder  Stollen  um  1  Silbe  zu 
kurz),  auch  Gayatri  Virä|  genannt,  Präti^.  16,  12.  17,  3.  Kv.  I, 
17,  4. 

Lies  a.  ^acinaäm,  b.  sumatinaäm,  c.  väjadävanäm. 

I,  30,  11   La.  9iprininaäm,  b.  ''pavanäm,  c.  sakhinaäm. 
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IV,  31,  3  L  a.  sakhinaäm,  b.  jaritil^aäm,  c.  bhavSsi  ütibhi: 
ib.  4  L  a.  vayrtsaa,  c.  oar^a^InaSm. 

VI,  45,  31  L  a.  pa^InaSm,  b.  asthaSt,  c.  gängia:  | 

Vn,  102,  2  1.  a.  o&adhinaam,  b.  kpaoti  arvatam,  c.  pomSl- 
naam. 

Vm,  22,  2  1.  a.  pürvaSyuSam,  b.  pürviam. 

Vm,  31,  10  L  a.  parvatanaam,  b.  nadlnaSm,  c.  yiS^uas  statt 
yiSnos. 

Jene  filtere  Form  des  gen.  abl.  ist  öfter  an  die  Stelle  der 
neuem  zu  setzen,  z.  B.  nidhätaas  I,  41,  9.  dh^Snuas  X,  22,  3, 
vgl.  madhoas  madhvas  madhos. 

Beiläufig  erwfthne  ich,  dass  traidhä  an  fast  allen  Stellen  drei- 
silbig zu  lesen,  nur  an  3  Stellen  zweisilbig  I,  154,  1.  VI,  69,  8. 
X.  87,  10,  woraus  ich  schliesse,  dass  im  Ry.  noch  kein  tredhs 
existirt,  sondern  nur  traidhS  zusammengezogen  aus  trayadbS  wie 
Daipathya  aus  nSjapathya,  s.  zu  Mal.  25,  14.  15. 

Vili,  46,  1  L  a.  tuSvatas,  b.  pra^etar  indara  (mit  Umstellung), 
c.  haxl^aSm. 

3.  Atinicft  oder  atipSdanicft ,  auch  hraslyasi  genannt  in 
der  Anukrama^L 

vm,  92,  10,  Afr.  oder  103,  10  M.  M.  1.  a.  pratStham  u 
priyiQaSm,  b.  stuhi  Ssava  atithim,  c.  agnim  rathSnaSm  yamam. 

Sämmtliche  unter  dem  Namen  Nicfi  begriffenen  Strophen  sind 
mithin  reine  Gäyatri  und  es  liegt  kein  Grund  vor  zur  Benennung 
einer  besondem  Gattung. 

Wir  kommen  endlich  zur  Virät.  Nach  Abweisung  der  ob- 
genannten  unregelmässigen  Formen  und  der  Verweisung  des  zehn- 
silbigen  Strophengliedes  aus  der  ältesten  Periode  der  Vedametrik 
kann  der  alte  terminus  Virat  der  Anukramani  nicht  in  dem  von 
den  Metrikem  unterstellten  Sinne  verstanden  werden.  Da  alle 
zweigliedrigen  Strophen  (dvipadä)  und  namentlich  auch 
die  dreigliedrige  Trischtubh  mit  diesem  Namen  belegt 
werden,  so  folgt  daraus,  dass  Viräf  ursprünglich  nicht  das  um 
eme  oder  zwei  Silben  verminderte  Strophenglied  (päda),  son- 
dern die  um  ein  oder  zwei  Glieder  verminderte 
Strophe  selbst  bezeichnet.  Was  die  Etymologie  des  Wortes 
anbetrifft,  so  stammt  es  nicht  von  der  Wurzel  räj  glänzen, 
sondern  vielmehr  von  der  Naigh.  2,  14  aufgestellten  ]^raj  ire  Alt- 
pers.  »9  mit  vi  abweichen,  so  dass  viräj  jede  vom  angeblichen 
Schema  der  Grundversmasse  abweichende  Strophe  bezeichnet. 
Hinsichtlich  der  Längung  des  Vocals  vgl.  bhaj  und  bhsj,  vac  und 
Tic,  vraj  und  vraj  (parivraj)  vah  und  väh. 

Wenn  die  Indische  Theorie  unter  der  Abweichung  schlecht- 
weg eine  Verminderung  der  Zahl  der  Strophenglieder  versteht,  so 
kennt  sie  auf  dieser  ältesten  Stufe  ihrer  Entwickelung  überhaupt 
keine  überzähligen  Strophen,  sie  mögen  um  ein  Glied  oder  um 
eine  oder  mehrere  Silben  zu  gross  sein. 
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Den  Schlass  der  üeberlieferang  bilden  die  Benennungen 
der  Strophen  (stubh).  Das  System  geht  aus  von  der  dreitheiligen 
Gäyatri  stubh  zu  je  8  Silben  oder  mit  andern  Worten,  die  Gäjatr! 
stubh  ist  eine  aus  3  gleichen  Gliedern  bestehende  Dreistrophe. 
Die  auf  diese  folgende  Stubh  führt  den  Namen  Anu^tubh,  sie 
bildet  mithin  die  zweite  stubh  und  ist  um  1  achtsübiges  Glied 
grösser  als  die  GSyatri  stubh.  Dagegen  besteht  die  specielle 
Tri§tubh  aus  3  gleichen  Gliedern  zu  je  11  Silben.  Es  yerh&lt 
sich  mithin  die  dreitheilige  Trischtubh  (11  X  3)  zur  yiertheiligen 
(11X4)  wie  die  Gäyatri  (8  X  3)  zur  AnuStubh  (8  X  4),  d.  h.  das 
ursprüngliche  System  geht  aus  von  der  dreitheiligen  Form 
und  schreitet  fort  zur  yiertheiligen.  In  der  Folge  wird  aber 
das  Verhftltniss  umgekehrt,  indem  die  dreitheilige  Form  aus  der 
yiertheiligen  abgeleitet  und  jene  kürzere  als  eine  Verkümmerang 
der  langem  angesehen  wird.  Daher  erhält  die  dreitheilige  Trischtubh 
in  der  Anukramajgl  den  Beinamen  Virä^.  Die  Folgerichtigkeit 
hätte  geboten,  auch  die  Gäyatri  eine  VirSf  zu  nennen  in  Bezug 
auf  die  yiertheilige  AnuStubh. 

In  der  dreitheiligen  alten  Trischtubh  sind  abge&sst  I,  120,  9. 
149.  m,  25.  Vn,  1,  1—18.  22.  31,  10—12.  68,  1—7.  Vm,  9,  2. 
3.  5.  11.  20.  21.  IX,  110,  10—12. 

Eine  dritte  Dreistrophe  ist  die  im  Systeme  Ordhyah^hat! 
genannte  Form  zu  drei  gleichen  Gliedern  yon  je  12  Silben. 
IX,  110,  4^9.  Sie  ist  höchst  selten.  Wie  die  elfsUbige  Drei- 
strophe zu  den  yerringerten  Formen  gerechnet  wird,  so  erhält 
auch  die  zwölfsilbige  im  Systeme  des  Präti^äkhya  (16,  32)  den 
Beinamen  Virät-  Sie  sollte  demnach  folgerichtig  als  eine  Ver- 
kümmerung der  Jagati  stubh  betrachtet  werden.  Statt  dessen 
aber  wird  sie  als  Virät  unter  die  Bj-hati  gestellt.  Dies  ist  um  so 
weniger  stichhaltig,  als  die  dreitheilige.  Form  zwar  um  1  Glied 
geringer,  in  der  Summe  jedoch  der  Brhati  ganz  gleich- 
kommt Es  fehlt  hier  also  eine  der  Gnindbedingungen  aller 
Virätformen. 

Die  Namen  Mahäbyhatl  und  Satobj-hati,  die  wir  für  diese 
zwölfsilbige  Dreistrophe  bei  Colebrooke  finden,  rühren  nach  dem 
Chandas  von  Tä^^i^  her.  Sie  stehen  im  Widerspruche  mit  allen 
andern  Autoritäten  und  müssen  hier  gestrichen  werden.  Beide 
bezeichnen  vielmehr  grössere  Gebilde  und  gehören  unter  die 
Mischungen  erster  Ordnung.  Nach  dem  PrätiQäkhya  16,  38 
enhält  die  Satobrhati  12  +  8  +  12  +  8  =  40  Silben  und  ist 
mithin  eine  Vierstrophe  von  je  zwei  gleichen  und  zwei  un- 
gleichen Gliedern.  Rv.  I,  84,  20.  Mahäbrhati  steigt  noch 
höher  hinauf:  denn  sie  bildet  eine  Fünfstrophe  von  vier 
gleichen  und  einem  ungleichen  Gliede  (12  +  8  X  4  =  44  S.) 
nach  Präti9.  16,  47.  Rv.  VIII,  35,- 23.  Yavamadhyä  heisst  die 
MahäbyhatI,  wenn  das  12silbige  Glied  in  der  Mitte  steht  8X2 
+  12  +  8  X  2  =  44  S.     Rv.  I,  105,  8.  VI,  48,  7. 
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MahSsatobphatl  Präti9.  16,  50.  51  ist  ebenfalls  eine 
Pünfstrophe  12  +  12  X  2  +  8  X  2  =  48  S.  Rv.  VI,  48, 21  *). 
Eben  so  irrig  wird  zu  VI,  48,  21  das  Schema  Yavamadhyä  Ma- 
häbi'hati  genannt. 

Nachdem  wir  die  dreitheiligen  Formen  erkannt  haben  als  den 
▼iertheiligen  voraufgehend ,  so  f&llt  fiir  uns  der  Begriff  Yirat  för 
die  genannten  Formen  weg  und  es  bleibt  nur  zu  untersuchen,  ob 
er  för  die  Ekapada  und  Dvipada  Geltung  hat 

Der  Leser  möge  entschuldigen,  wenn  wir  weiter  ausholen 
müssen. 

Die  gebundene  Rede  hat  überall  die  ungebundene  zur  Vor- 
aossetzung.  Wir  müssen  also  auch  hier  von  der  Prosa  ausgehen, 
wie  sie  bei  gottesdienstlichen  Handlungen  in  Gebeten  und  nament- 
lich in  Responsorien  von  Einzelnen  oder  einem  Chore  recitirt  ward, 
d.  L  zwischen  Sprechen,  Sagen  und  Singen  schwankt.  Aus  ver- 
schiedenen abgerissenen  Andeutungen  bei  den  Metrikem  geht  so 
viel  hervor,  dass  die  Worte  anfangs  rasch  gesprochen,  dann  lang- 
samer gesagt  und  endlich  am  Schlüsse  gesungen  wurden.  Und 
diese  rhythmische  Schlusscadenz  wird  das  Muster  fär  den  ge- 
bundenen Versfoss,  dessen  jambischer  Silbenfall  durch  verlangsamte 
Wiederholung  ausklingt  Jeder  Sch^ussfuss  soll  die  Bewegung 
abschliessen  und  beruhigen,  weshalb  man  den  Endfall  nicht  accen- 
tniren  darf.  Als  die  kleinste  rhythmische  Einheit  bildet  nun  dieser 
liersilbige  Fuss  in  der  gebundenen  Rede  den  Ausgangspunkt  und 
die  Grundlage  beim  Aufbau  der  Strophe. 

Zur  Darstellung  eines  selbständigen  rhythmischen  Satzes 
(pida)  bedarf  es  wenigstens  eines  zweiten  Fusses,  um  der  inner- 
halb des  ersten  Fusses  abgerundeten  Bewegung  die  Gegenbewegung 
xa  schaffen,  wie  in  der  Musik  der  dux  seinen  comes  erhält  Zur 
Darstellung  eines  G  es  ätze  s  oder  einer  Strophe  bedarf  es 
eben  so  wenigstens  zweier  Sätze  oder  Stollen  (päda).  Zwei 
Stollen  bilden  erst  eine  Strophe:  die  dvipadä  ist  darum 
die  Grundform  der  Indischen  Metrik  und  da  sie  sich  anflbiglich 
ans  lauter  acht-,  elf-  und  zwölfsilbigen  Sätzen  aufbaut,  so  besteht 
die  Urstrophe  aus  8  +  8,  11  +  11,  12  +  12  Silben  und  später 
deren  Mischung  8  +  12,  8  +  11  u.  s.  w.  Daraus  folgt,  dass  6in 
pida  nur  der  Bruchtheil  einer  Strophe,  nur  ein  Strophenglied, 
aber  ninunermehr  eine  selbständige  volle  Strophe  sein  kann.  Als 
solche  Ekapada  föhrt  das  Präti^.  17,  24 — 27  fünf  Beispiele  aus 
dem  Rv.  an  V,  41,  20.  VI,  63,  11  und  IV,  17,  15.  V,  42,  17 
—  43,  16.  X,  20,  1. 

Wir  b^pnnen  mit  den  letztem.  IV,  17,  15  asikniam  yaja- 
mano  na  hotä   „wie   ein  bei  Nacht  opfernder  hotar*  schliesst  sich 


1)  In  der  Anukrtmanl  zu  X,  132,  2  ist  eine  falsche  Angabe:  die  metrische 
flferoplM  lat  nielit  Tontehende  M ah&iatobrhati ,  sondern  PrastSrapankti  12  -f~  ^^ 
+  8  Hh  8  — i  40  8. 
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weder  der  vorhergehenden  noch  der  folgenden  Strophe 
scheint  das  Bruchstück  einer  sonst  verloren  gegangenen  Strophe 
ra  Bein,  das  hier  von  den  Reductoren  ungehörig  eingetiickt  worden. 
Sicht  besser  steht  es  mit  V,  42,  17.  Yäska  verwirft  alle  Ekap»d» 
mit  Aasnahme  von  bbadram  no  api  vätaya  mana:  |  X,  2»,  1. 
taiiM  da^ini  mukhato  viaüt  sind  seine  Worte.  Er  gieht  sie  also 
für    eine    zehnailbige    Virit   aas.      Schon    eine    oberttäehliche 

Betrachtung    der    rhythmischen    Einkleidung . -_-i 

lUsst  den  Pauaenfuss  ganz  abnorm  erscheinen.  In  der  That  stellt 
sich  dieser  Einling  als  der  Anfang  des  Hymnus  X,  25  heraus,  der 
in  ÄBtSr^ankti  8  -+-  8  +  12  +  12  =  40  S.  abgefosst  ist,  wo 
aianas  zum  2ten  päda  gehört 

bhadram  no  äpi  vUtaya 

miino  dajcam  uta  kratnni  u.  s.  w. 
Das  entlehnte  Glied  stellt  sich  also  als  achtsilbig  hernos  und  Bcliliesst 
mit  regelrechtem  Dijamhus.  Ein  Absclireiber  scheint  aus  Versehen 
einige  Bltttter  überschlagen  und  auf  2.'j,  1  vorgegriffen  zn  haben. 
Sobald  er  seines  Irrthunis  inue  wird,  greift  er  auf  h.  20  zurück, 
ohne  das  irrthümlich  Aufgenommene  zu  tilgen.  Bei  der  ver- 
anstalteten Sammlung  haben  die  Redautoren  diesen  Schreibfehler 
als  unveräusserlichen  Bestandtheil  des  Textes  mit  aufgenommen. 
Eben  so  haben  sie  VI,  45,  29  mitten  unter  regelrechte  Gäyatri- 
Strophen  das  Machwerk  eines  Abschreibers  aufgenommen,  der 
aus  vedischen  Phrasen  je  2  lautliche  (purQtamam  purütjäm  und 
vSjebhir  väjayatäm)  oder  begrifüiche  Anklänge  (stotpiäm  viv&el) 
Kusammenstoppelt ,  ohne  dass  ein  Vers  herauskommt.  Dies  Ein- 
schiebsel hat  die  Ehre  mit  einer  besonderen  GSyatri-species  be- 
titelt zu  werden  (atipSdanicji  oder  blos  stinicft).  V,  41,  20  ge- 
hört als  Bestandthei!  zur  vorhergehenden  Str.  19,  deren  Pi^dicate 
gl^ittu  und  siäaktu.  Der  Fehler  steckt  in  c.  Die  Worte  urvaqi 
vä  brhftddivS  grijSnä  bilden  keinen  regelrechten  Kehrreim  zu  den 
vorhergehenden  urvaci  vä  gpjütu.  sondern  erscheinen  mehr  als  ein 
ungerechtfertigtes  Einschiebsel,  in  Folge  dessen  das  Metrum  ge- 
stört und  der  letzt«  päda  abgesondert  ward.  VI,  63.  1 1  beob- 
achten wir  dasselbe  Verfahren:  der  in  der  Mitte  eingeachobena 
Kehn'eim  hharadväjäya  vlrs  nu  gire  dät  ist  schuld  an  der  Tren- 
nung des  letzten  Gliedes  vom  Strophenkörper.  Meine  Bedenken 
gegen  den  Kehrreim  in  der  Mitte  der  Strophe  stützen  sich  beson- 
ders darauf,  dass  dadurch  die  Strophe  in  iwei  Hälften  zerschnitten 
wird,  was  in  alten  Hymnen  sonst  nicht  stattfindet. 

Nachdem  wir  in  U  ehe  rein  stimm  ung  mit  den  Indischen  Metrikem 
alle  Ekapads's  als  Bruchstücke  erkannt  haben,  wenden  wir  uns  lu 
den  Dvipada's,  Was  diese  anhetrifft,  so  haben  wir  wohl  in  ihnen 
die  Grundform  der  indischen  Strophe  erkannt:  diese  ErkenntniM 
reicht  aber  nicht  hin,  sie  durchgängig  als  selbständige  Strophen  zn 
rechtfertigen.  Die  Metriker  beziehen  die  Ekapada's  und  Dvipada's 
beide  auf  vollständige  Formen  und  sehen  in  ihnen  ohne  Unterschied 
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Terringerte  Gebilde,  die  sie  mit  Vira^  bezeichnen.  Bei  der  Mehr- 
ahl  dürfte  dies  zutreffen,  aber  nicht  bei  allen :  so  scheint  nament- 
lich Vn,  17  (11  X  2)  ein  unversehrt-es  altes  Lied  zu  sein. 

Es  giebt  zunächst  7  Arten  von  Dyipada's  die  hieher  gehören: 

1)  8  -h  8  genannt  Dvipadä  Gäyatri.   IX,  67,  16—18. 

2)  8  +  12   genannt   Dvipadä    Viräj    Afr. ,    oder    Dvaipadam 
VairSjam  M.  M.  V,  24,  1.  X,  172. 

3)  12  -t-  8   Vn,  32,  3.   Vni,  19,  27.  29.  46,  30.   IX,  107,  3 
(dvip.  viraj  bhurij!)  107,  16.  109,  22. 

4)  11  +  8  genannt  dvip.  tri§tubh! 

5)  8  +  11  V,  24,  2 — 4.  dvaip.  vairäjam,  scheint  alt  zu  sein. 

6)  11  +  11  VL  10,  7  (der  Accent  auf  inuhi  zu  tilgen)  17, 
15.  47,  25.  VII,  17  (alt).  56,  11.  X,  157,  2—5  (dvip.  triStubh). 

7)  12  +  12  Vm.  46,  13  gen.  dvipadä  brhati  bei  Aufr. 
Zwischen   den  beiden  Anukrama^i's  bei  M.  Müller  imd  Aufr. 

herrscht  nicht  durchgängig  Uebereinstimmung :  virät  wird  hin  und 
wieder  bei  dem  einen  ausgelassen,  wo  es  der  andere  hat.  Es 
w&re  aber  voreilig,  daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Dvi- 
pada's  aus  einem  verschiedenen  Gesichtspunkte  betrachtet  würden. 
Die  Indischen  Autoritäten  beziehen  sie,  ¥rie  gesagt,  alle  auf  voll- 
ständige Gesätze  und  sehen  in  ihnen  durchweg  Verkümmerungen. 
Ans  diesem  Grunde  fügen  die  Anukrama^i  dem  technischen  Aus- 
druck dvipadä  bald  GrSjatri,  bald  tri&tubh,  bald  b^hati  hinzu. 
Diesen  Bezug  müssen  wir  aus  doppelten  Gründen  zurückweisen. 
Nach  obiger  Entwickelung  genügt  die  Zusammenfügung  zweier 
acht-,  elf-  und  zwölfsilbiger  Glieder  oder  deren  Mischung  (8  +  11, 
8+12  u.  8.  w.),  um  eine  vollständige  Strophe  zu  bilden.  Be- 
trachtet man  die  dvipada's  durchweg  als  Bruchstücke,  so  lässt 
sich  gar  nicht  absehen,  zu  welchem  vollständigen  Gebilde  sie  ge- 
boren. Es  genügt  daher  der  Name  dvipadä  für  alle  Fälle.  Die 
speciellen  Bezüge  auf  vollständige  Strophen  dürften  spätere  Zu- 
sätze sein,  von  denen  auch  diese  alten  unschätzbaren  Register 
nicht  verschont  geblieben.  Hierfür  spricht  namentlich,  dass  der 
Text  bei  Aufr.  V,  24  (nicht  bei  M.  M.)  je  2  dvipadn's  ungehörig 
zusammenzieht,  während  die  Anukramanl  sich  mit  der  einfachen 
Angabe  dvipadS  oder  dvaipadam  vairäjam  begnügt  Folgerichtig 
hätte  sie  auJT  pankti  vipantä  verfallen  müssen,  wenn  die  Zusammen- 
xiehung  zu  Recht  bestände. 

Die  jüngere  Virät  unterscheidet  sich  von  der  altem 
dadurch,  dass  sie  nicht  wie  diese  die  um  ein  oder  mehrere  Glieder 
Terminderte  Strophe  bezeichnet,  sondern  das  um  eine  oder 
iwei  Silben  verminderte  Strophenglied,  je  nachdem 
man  die  elf-  oder  zwölfsilbige  Reihe  als  Basis  annimmt. 
Sie  gehört  mithin  nicht  zum  Grundstock  der  indischen  Metrik. 
Sie  tritt  erat  mit  dem  Erscheinen  des  zehnsilbigen  Strophen- 
^edee  auf,  da,  wie  wir  oben  gesehen,  för  das  verminderte 
^lebtsilbige  Glied   der  Ausdruck  nic^t  gilt      Wenn   aber  das 


1  Pli 


BiMensen,  zur    i'ndanietrik. 

PrStii;.  16,  12.  17,  3  die  um  je  1  Silbe  verminderte  Gajutrt 
(7  X  3)  eine  Vim|  nennt  statt  gäyatri  pädanicft  der  Anakramaiii, 
so  schiebt  es  damit  eine  jüngere  Theorie  der  iütem  unter.  Es 
kommt  hier  allein  die  catu^pndä  virat  (10  X  ^)  in  Betracht,  nach- 
deBi  wir  die  dreitheilige  Virif  (10  X  3)  oben  bereits  abgewiesen 
haben. 

Nach  der  Ueberlieferung  sollen  I.  169,  2  nnd  Vm,  85,  4 
Äfr.  in  diese  Form  gekleidet  sein.  Wahrend  die  Änakramapl 
diese  ganz  allgemein  Virat  nennt,  bezieht  sie  das  Prätiv-  16i  37' 
18,  23  nof  die  volle  l'ankti -Strophe  und  nennt  sie  darum  Pankti- 
Vii^t.  Beide  Strophen  lassen  sii'h  jedoch  durch  gewßhn liehe 
Anflösnng   ohne  Zwang   auf  regelrechte   Trischtubh   zurückfahren. 

I,  169,  2        äynjran  te  indnra  vii;vuk|'^ti : 
vidänäso  nissidho  martiatra 
manitaam  p^isutir  hasamänä. 
süarmllbasya  pradhiinasya  sätau  ] 

Vin,  85,  4  Afp.  lies  in  allen  4  Stollen  tuS  st.  tva,  wodurch 
das  VersmaSB  geheilt  wird. 

Somit  haben  wir  aus  dem  alten  ftk.  nicft,  svarät  und  bhunk 
entfernt  und  Virat  auf  seinen  wahren  Werth  zurückgeführt. 

Am  Schlüsse  dieser  Erörterung  erlaube  ich  mir  noch  einige 
Kleinigkeiten  hinzuzufügen. 

Zu  den  Zeitschr.  22  S.  576  angeführten  Imperativformen 
füge  ich  hinzu  yutäm  3  Sgl.  er  zwinge  AV.  11,  10,  16.  Uebrigens 
beschränkt  sich  die  Naehdruckspartikel  am  nicht  auf  den  Imperativ. 
Ich  habe  seitdem  auch  zwei  Perfectformeii  gefunden ,  die  damit 
behaftet  sind,  nttmlich  babhäväSm  AV.  10,  2,  28  und  äviTe<;ä3in 
Yt.  23,  49.  Die  hinzugefügte  Zahl  3  beglaubigt  die  Verschmelzung 
a  +  am.     Mithin  ist  am  verwandt  wie  das  häufigere  im. 

Ueber  die  Genetive  asmäkam  jusmäkam. 

Zu  den  wunderlichsten  Errungenschaften  auf  etymologischem 
Felde  gehört  wohl  die  Entdeckung,  dass  die  vorgenannten  (reneUv« 
plr.  der  1.  und  2,  Person  eigentlich  die  nom.  neutr.  sgl.  der  Ad- 
jective  asmaka  und  yuWäka  seien,  so  dass  die  alten  Arier  ge«^ 
hÄtt«n  .Vater  unseres,  Mutter  unseres,  Kinder  unseres  u.  s.  w,* 
Den  Entdecker  wird  das  latein.  nostrum .  vestrum  zu  dieser  An- 
nahme verführt  haben,  in  denen  derselbe  den  nom.  sgl.  n.  dar 
a^j.  noster ,  vester  sah!  Begiimen  wir  darum  auch  mit  Aaa'- 
Lateinischen.  Uro  von  nos  und  voe  einen  Genetiv  zu  bilden  geht) 
die  Sprache  nicht  von  den  Stämmen  no  vo  aus  und  formt  etnr 
noi  noum  voi  voum,  sondern  sie  greift  über  zum  AdjectivstamB 
noster  voster  (resp.  vesterj  und  setzt  diesen  in  den  Genetiv  nosUi  i 
vostri  im  sgl.  nostrum  vostrum  im  plr.  Schon  der  Singular  nöstn 
vostri  beweist ,  dass  nostrum  vostrum  ebenfalls  Genetive  sui ! 
müssen,  was  überdies  der  syntaktische  Gebrauch  gebieterisch  (in-| 
dert  Es  wäre  unerhört,  wenn  Jemand  in  centum  doctum  homiDaiB| 
Plaut.  Psend.  678    oder   in   nostrum    Salute   socium   ib.  Men.  1341 
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loctnm  nnd  socium  für  den  nom.  Sgl.  nentr.  ausgeben  wollte  oder 
;ar  in  remittat  (emn)  nostrom  amboram  yicem  ib.  Capt.  394  in 
lostrum  den  nom.  sgL  neutr.  seben  wollte.  Wir  finden  femer  in 
ler  Volkssprache  der  Komiker  nostrom  vostrum  ersetzt  durch 
lostrorom,  nostrarum  u.  s.  w.  gerade  wie  im  Deutschen  man  oft 
in  serer,  euerer  für  unser,  euer  zu  hören  bekommt. 

Mit  dem  Lateinischen  stimmt  das  Indische,  Altpersische 
asmakham),  Baktrische  (ahmäkem  yu^mäkem)  überein.  Alle  diese 
Sprachen  nehmen  ebenfalls  ihre  Zuflucht  zum  Adjectivstamm  der 
lersönlichen  Pronomina,  um  den  Genetiv  plr.  zu  bilden.  Bereits 
i)r.  IL  Occ.  n  S.  462.  480.  Zeitschr.  der  DMG.  22  S.  600  habe 
ch  den  alten  Genetiv  auf  am  st.  änäm  nachgewiesen  in  deväm 
amna  und  deväm  vi9as  I,  71,  3.  VI,  11,  3.  51,  2.  IV,  2,  3  wie 
ui  diesen  Stellen  st.  devän  und  devänäm  zu  lesen.  Dieser  alte 
jenetiv  ist  eben  so  wenig  aus  devanäm  zusammengezogen  wie  deum 
ins  deomm,  dium  aus  dearum  Enn.  Ann.  1,  18.  Wie  im  Latei- 
tischen  sehe  ich  daher  auch  in  asmäkam  und  yuSmäkam  einen 
»OL  plr.  statt  asmSkam  und  yi^mäkam.  Der  Accent  auf  der  vor- 
eilten  und  die  Schwere  beider  vorhergehenden  Silben  haben  die 
Sileichterang  der  Endsilbe  herbeigeführt. 
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Von 

F.  BollenseB. 

In  meinen  verschiedenen  Aufsätzen  über  den  Veda  habe  kb 
den  Satz  geltend  gemacht,  dass  der  ursprüngliche  Text  desselb« 
nach  spätem  Laukegeln  umgestaltet  worden,  so  dass  er  den  ■•' 
trischen  Forderungen  nicht  mehr  entspricht.  Die  letzte  RedactM 
hat  den  so  gestalteten  Text  in  ein  System  gebracht  und  hiMB 
liefert  das  Prati^akhya  die  Regeln.  Wer  sich  von  diesen  la*« 
lässt,  der  muss  darauf  verzichten,  nicht  nur  einen  metrischen  Töl 
herzustellen,  sondern  auch  ein  Sprachmaterial  in  richtiger  Uutoif 
den  übrigen  Forschem  zu  bieten.  Zwei  Dinge  sind  es  Tor  all* 
die  der  Kritiker  des  Vedatextes  ins  Auge  zu  fassen  hat:  die 
Metrik  und  die  Betonung,  aber  losgelöst  von  nnhaltbai» 
indischen  Theorien. 

Heute  nehme  ich  mir  zum  Vorwurf  die  beiden  ältesten  Be- 
tonungssysteme des  Rv.  und  Sv.  einer  eingehenden  Früfang  ^ 
unterziehen,  von  denen  jenes  falsch  gedeutet  und  dies  theilweise 
noch  gar  nicht  erklärt  ist  Das  Riksystem  hat  wohl  Tonstäbe- 
aber  diese  sind  keine  Accente.  Das  Sv.-system  ist  eine  FortbiMm? 
des  Riksystems.  Auf  dem  Grunde  des  letztem  entwickelt  es  ** 
Tonstufeu  der  die  betonte  umgebenden  Vor-  und  Nachsilb^''^ 
Während  diese  im  Rik  unberücksichtigt  bleiben  und  nur  die  be- 
tonte Silbe  herausgestellt  wird ,  bestimmt  das  fortschreitende  &^* 
System  die  Vorsilbe  der  betonten  als  tiefte nig  (3),  die  Nachsilbe 
als  mittel  tonig  (2)  und  die  betonte  selbst  als  hoch  tonigj^^ 
So  laufen  nun  2  verschiedene  Bezeichnungen  durcheinander, 
den  Tonstufen  giebt  es  sklavisch  die  Rikbezeichnung  wieder 
zwar  durch  2  u  3  k  2  r.  Wir  haben  damit  Ziffer-  und  Buchstaben^'*' 
tonung  zu  gleicher  Zeit.  Weder  das  eine  noch  das  andere  Syste* 
kennt  Accente,  nicht  einmal  dem  Namen  nach. 

Bei  der  ersten  Mittheilung  über  die  Accente  im  Sanskrit l' 
überraschte  die  mit  dem  Griechischen  übereinstimmende  Zahl  de^ 
selben  und  man  beeilte  sich  sie  sofort  nach  griechischem  Mn^^^^ 
zu  taufen.     Diese  Uebereinstimmung  beruht  auf  Täuschung.  ^^ 
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dies  nachzuweisen  habe  ich  bereits  in  Kuhn's  Zeitschrift  für  vergl. 
Sprachforschung  Bd.  13  S.  202 — 7  die  Entstehung  der  griechischen 
Accente  einer  Erörterung  unterzogen,  deren  Resultat  ich  hier  kurz 
mittheilen  will. 

Im  Griechischen  wie  im  Indischen  hat  jedes  einfache  Wort 
nur  einen  Accent,  nur  ^ine  Silbe,  die  durch  den  Ton  vor  andern 
hervorgehoben  wird.  Es  reichte  faglich  ein  Zeichen  hin  zur  Be- 
zeichnung der  Hebung.  Den  griechischen  Theoretikern  genügte 
dies  nicht.  Sie  machten  die  richtige  Beobachtung,  dass  im  Satze 
die  Hebung,  wenn  sie  die  Aussilbe  eines  Wortes  triflPt,  vor  folgendem 
betonten  Worte  etwas  herabgedrückt  wird  und  wollten  auch  dies 
zur  Anschauung  bringen,  wozu  sie  den  Acut  der  linksläufigen 
Schriftzeile  (ßovOTgoq>rj86v),  den  sogenannten  gravis,  benutzten. 
Sie  erwogen  aber  nicht,  dass  sie  damit  dem  Wortaccent  etwas 
Fremdes  aufbürdeten  und  zwar  eine  Art  Satzaccent  in  höchst  un- 
genügender Weise ;  denn  er  beschränkt  sich  auf  den  einzigen  Fall, 
wo  das  Wort  ein  oxytonon  ist.  Sie  behandeln  dabei  Stärke  der 
Betonung  und  Höhe  derselben  ohne  Unterschied,  wie  die  Pause 
leigt^  in  der  wohl  die  Stärke  der  Hebung  bleibt,  ihre  Höhe  aber 
mindestens  um  eine  Quart  sinkt,  wenn  nicht  der  Satz  eine  Frage 
enthftlt.  Mit  Einführung  der  Lesezeichen  für  grössere  und  kleinere 
Pausen  sinkt  vollends  die  Bedeutung  des  gravis  auf  ein  winziges 
Ihss  herab.  Ausserdem  ist  der  Circumflex  d.  i.  die  Verbindung 
des  Acut  und  des  gravis  auf  6iner  Silbe  so  specifisch  griechisch, 
dass  schon  das  abweichende  indische  Schrift-  und  Lautsystem  eine 
Vergleichung  verbietet.  Der  Circumflex  hat  Sinn,  wenn  zwei  gleich- 
laatende  Vocale,  wie  ee  oo  in  voUer  Schriftform  nebeneinander 
gestellt  und  zu  6inem  Laute  verbunden  werden  sollen  wie  das 
Homerische  diakog.  Sobald  aber  die  Graphik  zu  den  einheitlichen 
Sdiriftzeichen  tj  und  u)  fortschreitet,  sollte  der  Doppelaccent  dem 
em&chen  weichen.  Aber  vollends  lange  a  i  v  doppelt  zu  be- 
ttidmen  läuft  auf  die  Theorie  des  Verses  hinaus,  womach  jede 
Lloge  zwei  Kürzen  gleichgeachtet  wird,  was  selbstverständlich  in 
der  Prosa  keine  Geltung  haben  kann. 

Das    Griechische    hebt    die    betonte   Silbe    durch    ein   darauf 

Wfiendes '  Zeichen  hervor.    Diesen  B  e  t  o  n  e  r  der  Silbe  nennt  man 

Aeeent.     Das  Indische  weicht  auch  davon  ab:  es  bezeichnet  die 

Hebung  der  Silbe   nicht  unmittelbar   durch    ein   darauf  haftendes 

Zöehen,  sondern  mittelbar  durch  Bezeichnung  der  vorhergehenden 

I 
(vU  d.  L  nt4)  oder  nachfolgenden  Silbe  (pari  d.  i.  pari)  oder  beider 

I 
iB^ch   (ütaye   d.  i.  utaye).     Da  das  Indische    also   keinen  Acut 

Ittt,  kann  auch  dessen  Modification,  der  gravis,  nicht  vorkommen 
ib1  noch  weniger  der  Circumflex,  den  wir  als  die  Zusammenstellung 
kider  erkannt  haben.  Die  Nebeueinanderstellung  ähnlicher  (ee  oo) 
üd  nnlimlieher  Vocale  (ai,  au  u.  s.  w.),  wie  sie  die  griechische 
Mrift  bietet  9   findet   sich   nicht  in    der  indischen  Schrift.     Was 
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endlich  die  Auffassung  der  einfachen  Längen  als  zwei  Kürzen  an- 
hetrifft,  so  muss  sie  in  der  Sanskritmetrik  üherhaupt  so  lange  be- 
anstandet werden,  bis  sie  nachgewiesen  ist  Sie  gehört  in  die 
Tonmetrik. 

Das  JE^ikpräti^äkhya  (1,  3)  und  PSnini  (1,  2,  30—32)  stellen 
bekanntlich  drei  Accente  auf  und  nennen  sie  udatta  anudStta  nnd 
svarita  und  sehen  in  ihnen  also  die  Betoner  der  Silben.  Dem  wid6^ 
sprechen  schon  die  Namen:  denn  udatta  heisst  hervorgehoben, 
betont  und  bezeichnet  somit  die  betonte  Silbe  (axara),  aber 
keineswegs  einen  Accent  d.  i.  einen  Betoner,  der  gar  nicht  zur 
Darstellung  gelangt  Sein  Gegentheil  anudätta  nicht  heryor- 
gehoben,  nicht  betont,  kann  sich  natürlich  nun  auch  hloss  auf 
den  Lautkörper  der  Silbe  selbst  heziehen  d.  h.  jede  unbetonte  Silbe 
heisst  anudätta.  Da  im  Betonungssjsteme  nur  die  unbetonte 
Silbe  einen  Tonstab  erhält,  sei  es,  dass  sie  der  betonten  yorangebt 
oder  ihr  nachfolgt,  so  muss  der  Ausdruck  auch  beide  umüeisseiL 
In  der  That  stehen  beide  Tonstäbe  nur  unter  und  über  un- 
betonten oder  gar  tonlosen  Silben,  so  dass  die  spätere  Theorie 
von  der  unmittelbaren  Betonung  durch  die  Tonstftbe  mit 
sich  in  unlösbaren  Widerspruch  geräth.  Der  Padap.  setzt  z.  B. 
unter  alle  tonlosen  Silben  den  Querstab  (jähi,  dar9ata,  pähi  I,  2, 

1.  nas,  va,  ha,  gha,  ca,  mä,  u  u.  s.  w.),  woraus  doch  folgt,  dass 

Qäkalya   den  Querstab  nicht  als  Accent  oder  Betoner  betrachtete, 

denn   sonst  müsste  ja  gerade  die  Tonlosigkeit  au%ehoben  werden 

und   überdies   das   Wort  soviele   Accente   erhalten   als   es   Silben 

hat.    Am  Anfange  der  Stollen  werden  die  unbetonten  Silben  sogar 

in    der  Sanhitä   mit   dem  Querstab   hin   und   wieder   versehen  als 

I 
pavaka  I,  3,  10.  codayitri  I,  3,  11.  purütamam  I,  5,  2  und  sonst 

Eben  so  stempeln  die  Grammatiker  den  senkrechten  Stab  zum 
Accent ,  doch  zeigt  schon  der  befremdende  Name ,  dass  er  jungen 
Datums  sein  muss.  Svarita  „der  accentige,  mit  Accent  versehene* 
(von  svara  „Accent'*,  eine  Bedeutung,  die  erst  im  prätivakhya,  also 
in  der  Brahmanapenode  auftritt)  macht  sonderbar  genug  Ansprüche 
auf  Ausschliesslichkeit,  als  ob  die  andern  keine  Accente  wären. 
Nun  lässt  sich  doch  füglich  von  einem  Accent  nicht  sagen,  dass 
er  accentig  sei  d.  h.  sich  selbst  betone,  aber  wohl  von  der  Silbe, 
dass  sie  den  Accent  trage.  Und  so  dürfte  der  Name  selbst  nicht 
einmal  für  seine  Berechtigung  zeugen.  Kurz,  das  ursprüngliche 
System  kennt  nur  zwei  Ausdmcke,  udatta  und  anudätta.  In  den" 
alten  Systemen  des  Rik  und  Säma  ündet  sich  von  Accenten  kein* 
Spur,  sie  kennen  nicht  einmal  den  Namen  Accent,  denn  im  Sömi^ 
veda  werden  die  Tonstäbe  des  5ik  schlechtweg  Striche  (rekhl). 
genamit.  Und  so  kommen  wir  zu  dem  Schluss,  dass  die  alte» 
Yeden  wohl  Tonstäbe  haben,  aber  keine  Accent»^. 
Diese  Stäbe    (rekhä,    da^i^a  d.  i.  Strich,    Stab)    werden  sonst 
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7er?randt  1)  in  der  metrischen  Technik  als  prosodische 
Stitt>e:  der  gerade  Stab  (  |  )  bezeichnet  die  Kürze,  der  gewundene 
(^,  yakra  genannt,  aus  der  Vereinigung  des  Querstabes  und  des 
senkrechen  ( — *)  entstanden,  die  prosodische  Länge;  2)  im  Schrift- 
system dienen  die  leeren  Stäbe  als  Lesezeichen,  d.  i.  als  Pausen- 
stSbe.  Der  senkrechte  Stab  wird  mitten  in  die  Zeile  gestellt,  wo 
er  als  leerer  Stab  im  Gegensatz  zu  den  bekleideten  Stäben,  welche 
wir  Buchstaben  nennen,  die  fortlaufende  Schriftlinie  durchschneidet 
und  muss  darum  für  den  wahren  Pausenstab  gelten.  Der 
Qnersti^  dagegen  dient  als  Wortpause  für  den  besoilderen 
Fall,  dass  das  Wort  auf  einen  Consonanten  auslautet  Der  Aus- 
druck yirama  bezieht  sich  nicht  auf  die  Stäbe,  sondern  auf  ihre 
Wirkung.  Man  sollte  daher  aufhören,  den  Pausenstab  selbst  yirama 
xa  nennen. 

Bei  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  des  Indischen  Schrift- 
systems, wo  a,  u,  e,  ai  keinen  eigenen  Schriftkörper  haben  und 
sich  daher  kennzeichnen  als  üeberbleibsel  der  Silbenschrift,  und 
da  insonderheit  v  und  y  eine  doppelte  Function  erfüllen,  d.  h.  so- 
vohl  Consonanten  als  Vocale  sind,  so  erweist  sich  der  einfache 
Stab  als  unzureichend  und  es  wird  ein  zweiter  erforderlich,  um 
die  richtige  Betonung  zu  veranschaulichen.     Will  ich  z.  B.  tanüe 

darstellen,  so  gäbe  ^in  Stab  immer  eine  falsche  Lautung,  entweder 

I 
tanve,   d.  i.   tany^    oder  tanye,  d.  i.  tanye.     Nur  die  Vereinigung 

Mder  Stäbe  (ähnlich   wie   in   der  Pause),  eines   unter  und  eines 

I 
iber  der  Schriftlinie  entspricht  allen  Anforderungen:  tanve  nöthigt 

durchaus  das  Wort  dreisilbig  zu  lesen  mit  dem  Tone  auf  der 
■ittlem  Silbe,  nämlich  auf  y,  das  nun  zu  yocalisiren  (tanue).  Hier 
bim  kein  Schwanken  mehr  stattfinden,  üeberall  aber,  wo  y  und 
T  unbetont  sind,  bleibt  uns  kein  anderer  Ausweg  die  Silbenzahl 
m  ermitteln  als  die  Metrik. 

Aeltestes  Betonnngssystem  des  Rik. 

L 

Stabbetonung.     Wortbetonung. 

Jedes  einfEMihe  Wort  oder  auch  die  als  ein  Begriff  aufgefasste 
Zasunmensetzung  hat  nur  eine  Silbe,  die  betont  wird,  alle  übrigen 
ibd  unbetont.  Die  betonte  Silbe  heisst  udätta,  jede  un- 
Wtonte  anudätta.  Die  Hebung  wird  aus  oben  angeführten 
[trifaiden  nicht  unmittelbar  durch  ein  an  derselben  haftendes 
yersinnlicht,  d.  i.  durch  einen  Accent  nach  griechischer 
sondern  durch  einen  Querstab  als  Vorzeichen  unter 
4er  yorhergehenden   Silbe    (uta   oder   accentuirt  uta)   oder  durch 

äben  senkrechten  Stab  als  Nachzeichen  über  der  folgenden 
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Silbe    bezeichnet   (pari    oder  accentoirt  p4ri).      Bei   mehrsilbigen 

Wörtern,  wo  die  Einzelbezeichnang  nicht  ausreicht,   werden  beide 

I 
Stäbe    verwandt,    um    die    Tonsilbe    einzuschliessen    (utaye    oder 

accentuirt  ütaye). 

a.  Einsilbige  Wörter 

können  an  und  für  sich  keine  Zeichen  erhalten.  Erst  im  Zusam- 
menhange mit  andern  Wörtern,  d.  i.  im  Satze,  finden  sie  Berück- 
sichtigung. Die  tonlosen  Wörtchen  pflegt  der  Worttext  (Pada- 
pafha)  zu  grösserer  Deutlichkeit  mit  dem  Querstab  zu  versehen 
(ma,  tva,  nas,  vas,  v5m,  v5,  ha,  ca,  u  und  andere).  Der  Quer- 
stab hat  demnach  die  doppelte  Function,  sowohl  unbetonte  als 
tonlose  Silben  zu  bezeichnen  und  wird  daher  später  in  der  Accent- 
theorie  als  zwei  Accente  gerechnet. 

b.  Zweisilbige   Wörter. 

Ist   die  zweite  Silbe  betont,   so    steht  der  Querstab  unter 
der   ersten  Silbe:   adya,    abhi,   apsu   oder   accentuirt  adya,   abhi, 

apsü.     Hat  aber   die  erste  Silbe  den  Ton,  so  steht  der  senk- 

I         I        I 
rechte  Stab  über  der  zweiten  Silbe :  atha  pari  Janas  oder  accen- 
tuirt atha  pari  Janas. 

c.  Mehrsilbige  Wörter. 

a.  Ist   die  erste   Silbe  betont,    so   steht  der  senkrechte 

Stab  über  der  zweiten  Silbe :  somasya,  eta^a,  avocama,  trikadrukesu 
oder  accentuirt  somasya,  eta^a,  avocama,  trikadrukeSu. 

b.  Steht    die    A  u  s  s  i  1  b  e    in    der   Hebung ,    so    genügt   der 
Querstab   unter   der    vorletzten  Silbe:    raylnäm,  pythivyam,  mahi- 

tvanara  oder  accentuirt  rayinam,  pfthivyäm,  mahitvanam. 

c.  Ruht  der  Ton  auf  einer  andern  Silbe  als  der  ersten  oder 

letzten,  so  tritt  Doppelbezeichnuiig  ein:   die  der  betonten  vorher- 

geliende  Silbe    erhält  den  Quer^tab,    die  auf  die  betonte  folgende 

I 
den  senkrechten  Stab,    beide  klammem  die  betonte  ein:  jagantba. 

devänäm,    karisyasi,  adhvaranam,    citra^ravastamas  oder  accentuirt 

jagclntha,  devanäm,  karisyasi,  adhvaranam,  citra^ravastamas. 

Im  Zusanmienhange  der  fortlaufenden  Zeile  stellen  sich  kleine 
Modificationen  ein. 

1)  Der    senkrechte    Stab    auf   der    Aussilbe    wird    mit   dem 
Querstab    vertauscht,    sobald    auf  eine  folgende  betonte  Silbe  hin- 

zuweisen  ist,  z.  B.  kariSyasi  etad. 

2)  Folgen  mehrere  betonte  Silben  auf  einander,  so  vereinfacht 
sich   die  Tonbezeichnung,    indem    die  Stäbe  — '    hinreichen,    zwei 
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ind  mehr  betonte  Silben  einzuschliessen ,  z.  B.  sakfd  v^kas,    d.  i. 

akfd    v^kas   (2   betonte)  I,  105,  8  oder  {tarn  kad  anu  I,  105,  5, 

I 
[.    i.   rtam   kad   anu  (3  betonte)    oder   ast[  no  9vas  kas  tad  veda 

,   170,  1,  d.  i.  asti  no  Qvas  kas  tad  veda  (4  betonte)  oder  yuxvä 

i  ye  tava^väso  VI,  16,  43,  d.  i.  ynxvtt  hi  y6  tava^vaso  (5  betonte). 
3)  Am  Anfange  des  Stollens  reicht  der  senkrechte  Stab  hin, 

lehrere  betonte  Silben  herauszusteUen,  z.  B.  semäm  veta,  d.  i.  84- 

mim  vetu  VII,  15,  6;  so§äm  avindat,  d.  i.  sä-u^m  X,  68,  9;  na 

sa  raja,  d.  i.  na  sä  raja  V,  37,  4. 

Dies  sind  die  einfachen  Grundregeln,  denen  alle  andern  sich 
einordnen. 

Eine  besondere  Beachtong  verdienen  die  Verschleifongen  y 
nnd  Y,  bei  denen  scheinbare  Widersprüche  zu  lösen.  Zuvor  muss 
bemerkt  werden,  dass  das  Alphabet  der  heiligen  Sprache  keine 
besondem  Zeichen  für  i  und  y,  u  und  v  vor  Vocalen  ausge- 
bildet hat,  sondern  y  v  beide  vertreten.  Demnach  muss  man  sich 
bftten  zu  glauben,  dass  jedes  y  und  v  auch  consonantisch  zu  lesen 
sei.  Hier  leisten  die  Tonstäbe  wichtige  Dienste,  die  sich  jedoch 
auf  die  Fälle  beschränken,  wo  y  und  v  betont,  also  vocalisch  zu 
lesen  sind.  In  allen  übrigen  Fällen  muss  allendlich  die  Metrik 
entscheiden. 

1.  Wenn  anf  einem  einsilbigen  Worte  mit  y  v  der  senk- 
rechte Stab  steht,  so  folgt  eben  daraus,  dass  dasselbe  zweisilbig 

zu  sprechen  vermöge  der  Vocalisirung  von  y  und  v  mit  dem  Tone 

I  I 

auf  der  ersten  Silbe,  z.  B.  kva  xmd  nyak  lauten  kiia  niak. 

2.  Steht  in  einem  zwei-  oder  mehrsilbigen  Worte  der  senk- 
fechte Stab  auf  der  ersten  Silbe ,  aber  hinter  y  v ,  so  sind  diese 
zu  vocalisiren  oder  was  dasselbe  besagt,   so  bilden  sie  eine  Silbe 

f&r  sich  und  stehen  zugleich  in  der  Hebung  z.  B.  vyonfan,  svahuta 
lieB  vioman,  süahuta. 

3.  Schliessen  in  einem  mehrsilbigen  Worte  die  Tonstäbe  y 
oder  V  ein,  so  sind  diese  zu  vocalisiren  imd  zugleich  zu  betonen, 

s.  B.  kanya,  asya,   virya,  tanvä,  vibhvas,  da^vadhvara,  dhiinvojas, 

I 
luunnaQya  lauten  kaniä  äsia,   viria,   tanüa,    vibhüas,    da^üadhvara, 

3h|S9U0Jas,  karma^ia. 

Es  leuchtet  aus  Vorstehendem  ein,  dass  die  Weglassung  des 

I 
Querstabes  durchaus  fehlerhaft  ist.     kanya  wird  kein  Mensch  drei- 

lesen   und  doch   ist   das  Wort  nur  eine  Weiterbildung  von 

Bd.  XXXY.  so 
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kani,    das  noch  übrig  im  gen.  plr.  kaninäm.     Wie  soll  femer  der 

I 
Leser  errathen,   dass  anukya  viersilbig  zu  lesen,   nämlich  annkia? 

Wo  im  Wörterbuch  diese  mangelhafte  Bezeichnung  stattfindet^ 
kann  der  Leser  aus  den  Beispielen  das  Richtige  ersehen.  Aufrecht 
zeigt  in  seiner  Ausgabe^)  des  Rigveda  die  doppelte  Bezeichnnng 
durch  eine  Schräge  (den  sogenannten  svarita)  an  und  schreibt 
kanyä  camvös,  die  also  kaniä  camüos  zu  lesen  sind.  Wenn  der- 
selbe aber  JXj  77,  3  Ixenyäso  schreibt,  so  muss  man  daraus 
schliessen,  dass  ixe^iäso  zu  accentuiren  sei.  Dem  ist  aber  nicht 
so.  Alle  Adj.  auf  enya  sind  paroxytona  mit  einziger  Ausnahme 
von  vare^ya,  das  in  allen  Stellen  des  9^'^^^^  ^i^  proparoxytonon 
ist.    'Mithin  accentuire  ix^nyäso,  aber  värenya. 

Hieran  schliesse  ich  Fälle,  wo  der  Senkrechten  eine  Function 
beigemessen  wird,  die  dem  System  geradezu  widerspricht  Sie 
beschränken  sich  sänmitlich  auf  die  Verschmelzung  zweier  i  zu  l 
wo  der  Accent  auf  dem  ersten  i  ruht  Die  Methode  ist  augen- 
scheinlich   dem  Padap.    entnonmien,    der  statt   dessen  jedoch  den 

avagraha  yerwendet.     Bei  einheitlichen  Zusammensetzungen  ist  sie 

I 
gänzlich   zu  verwerfen.      So   schreibt  die  Sanhitä  II,  33,  3  abhiti 

(f.  Anlauf),  um  anzuzeigen,  dass  das  Wort  aus  abhi  +  iti  besteht 

I        I 
Vn,    21,    9    schreibt    sie    zu   demselben    Zweck   samike   3   bhiti. 

Beidemal  gegen  die  sonstige  Methode,  die  abhiti,  d.  i.  abhiti,  fordert 

unbekümmert    um   die  Bestandtheile    der  Zusammensetzung.     Das 

I 
PWtb.  schreibt  sogar  abhiti,    was  geradezu  sinnlos  und  wohl  nur 

Druckfehler  sein  wird.  Aufrecht  schreibt  an  ersterer  Stelle  un- 
richtig abhiti,  an  der  zweiten  aber  richtig  abhiti.  Derselben  fel- 
schen Anwendung  begegnen  wir  in  Verbalformen,  besonders  Parti- 

cipien  als:   vita  Rv.  X,  14,  9  (2  plr.)  Aufr.  vita,    nitas  X,  161,  2 

Aufr.  nitas,  abhiddho  L  164,  26  Aufr.  'bhiddho  vgl.  abhiddbat  X, 

190,  1,  abhihi  X,  83,  3  Aufr.  abh'ihi.      Erträglicher   ist    schon  die 

Betonungs weise  bei  der  Verschmelzung  zweier  selbständiger  Wörter 

I 
als    Viva    am    Anfange    des   Stollens   VIT,  55,  2.     X,  86,  7   Padap. 

vi  5  iva  Aufr.  Viva;    diviva  V,  1,  12.    VIT,  24,  5  Padap.  divi  5  iva, 

Aufr.  beidemal  diviva;  hiudra  VII,  25,  4.  X,  86,  2  Padap.  hi  ]  indra 

Aufr.    hiudra;    vindra    X,  32,  2    Aufr.    vindra,    Padap.    vi  |  indra, 


1)  Ich  bodiene  mich  der  ersten  Ausgabe. 
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»ddblndra   X,  116,  7,   Aufir.  addhindra,  Paiap.  addhi  |  indra,  vgl. 
QraciTa  und  camviva  bei  Aufr.  X,  91,  15. 

II 

Zifferbetonung. 

Der  Text  des  Veda  hat  erst  allmählich  die  Gestalt  gewonnen 
wie  er  uns  in  der  jetzigen  Sanhitä  vorliegt.    Die  strengere  Durch- 
fahning   der  Verscbleifungen   und  Verschmelzungen  und  insonder- 
heit die  Satzbetonung  machten  es  räthlich  der  Stabbetonung  eine 
weitere  Stütze   zu   geben.     Und  so  verfiel  man  auf  die  Ziffern  zu 
einer  Zeit,   wo    der  Grundsatz   der  Messung  der  Lautkörper  nach 
Tonmassen    schon    zur    Geltung    gekommen    war.      Das    Tonmass 
(mäträ,   kala)    oder   die    pro  sodische   Kürze  wird  zum  allge- 
meinen Massstab  und  wird  mit  der  Ziffer  1  bezeichnet,  die  Doppel- 
.  kfirze  (2)  wird  das  Mass  der  L&nge  und  endlieh  die  Ziffer  3,  die 
sogenannte  pluti ,   umfasst  Länge  und  Kürze  zugleich  (2  -f- 1  oder 
1  +  2).     Die  Zahl  2  findet  im  |^ik  keine  Verwendung  (doch  siehe 
Beispiele   bei  M.  Müller  l^igy.  Bd.  1  S.  XI),   wir  haben  hier  also 
our   die  Ziffern  1    und  3   zu   betrachten.     Diese   haben  denselben 
Zweck  wie  die  Tonstäbe:  sie  bewahren  die  alte  Betonung  und  die 
alte  Lautung   und   fallen  so  mit  der  Doppelbezeichnung  ( — I)  zu- 
sammen  oder   ergänzen   diese,   wo  sie  unzulänglich  oder  gar  un- 
statthaftist.   Die  Ziffern  treten  nur  vor  einer  folgenden 

betonten  Silbe   ein. 
I  I 

tanvam   und   g^ehyam    lauten  nach  unsrer  Erörterung  tanüam 

gehiasL    Dasselbe  besagt  die  Schreibart  tanv  1  am  und  gehy  1  am, 

wenn   die  folgende  Silbe  betont  ist     Die  Ziffer  1  erhält  oberhalb 

den   senkrechten,   unterhalb   den  Querstab   d.  h.  sie  wird  eben  so 

I  I 

TOD  beiden  Stäben  eingeschlossen  wie  y  v  in  tanvam  gehyam.    Sie 

moss  also  die  Silbe  messen,    die  durch  Vocalisation  des  v  und  y 
gewonnen    wird.     Dem    scheinen    dasra    vyu  1    nakam  I,    139,  4. 

maxvi  1  tths  I,  2,  6.  daniso  vyu  1  rvun  VI,  17,  7  einigermassen 

xa  widersprechen:    erwägt   man   aber,    dsiss  weder  kurzes  u  noch 

kurzes  a  einen  selbständigen  Schriftkörper  haben,  dass  ferner  kurzes 

i  V  o  r  dem  Consonanten  steht,  nach  welchem  es  gesprochen  wird, 

so  bleiben  nur  die  vollen  Lautkörper  des  v  und  y  übrig,  worauf 

sich   die  Bezifferung   beziehen    kann    und   es  ist  nur  noch  hervor- 

I 
raheben,  dass  in  Folge  dessen  der  Querstab  vor  1  als  ohne  Basis 

wegfällt.    Es  sollte  eigentlich  der  senkrechte  Stab  über  den  Silben 
y»  yu  vi  stehen,  der  aber  um  auf  die  folgende  betonte  hinzuweisen 

30* 
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mit  dem  Qnerstab  vertauscht  werden  müsste.  Dies  unterbleOit 
aus  den  eben  angeführten  Gründen.  Der  Querstab  wird  imter  die 
Ziffer  1  auch  dann  gesetzt,  wenn  keine  unbetonte  Silbe  vorangeht, 

was  namentlich   am  Anfange  ^es  Stollen  der  Fall  ist  z.  B.  kva  1 

tjani  yn,  88,  5,  wobei  man  sich  eine  vorhergehende  unbetont« 
Silbe   zu    denken   hat,    die   wir  mit  Null  bezeichnen  wollen,   also 

0  kva  1  tn  I,  34,  9.     Folgt  keine  betonte  Silbe,  so  schreibt  man 

z.  B.  nyu  d.  i.  ni  u  VII,  73,  2.  Positionslange  kurze  Vocale  werden 
nach  ihrem  natürlichen  Mass  gemessen  im  Gegensatz  zu  dem  Ver- 
fahren des  Sämaveda,  der  positionslange  Vocale  in  der  Schrift  zu 

dehnen  und  dann  mit  der  Ziffer  3  zu  versehen  pflegt:  tva  1  sya 

des  ^ik  wird  im  Sv.  tva  3  sya  d.  i.  tri  asya. 

Die  Ziffer  3  wird  verwandt,  wenn  y  v  den  Ton  haben  und 
mit  einem  langen  Vocale  behaftet  sind ,  mit  dem  zusammen  sie ' 
eben  3  kala  ausmachen  (iä,  io,  üä,  üo,  ie,  üe,  ül).  Auch  hier 
gilt  die  Bedingung,  dass  eine  betonte  Silbe  folgen  muss,  widrigen- 
falls die  Bezifferung  unterbleibt.  Vor-  und  Nachzeichen  d.  i.  die 
beiden  Stäbe  werden  hier  eben  so  reproducirt  wie  bei  Ziffer  1. 
Auf  die  folgende  betonte  Silbe  wird  durch  den  Querstab  statt  des 

senkrechten  hingewiesen,  als:  juhvä  3  r^j**  IE,  31,  3  d.  i.  juhüä 

I 
rej**.  tanvä  3  roc^  VII,  3,  9.  kaxy^,  aber  vor  einer  betonten  Silbe 

I  I 

kaxye  3  nii  I,  143,  6.  nabhanvo  3  nii  d.  i.  nabhanüo  na  IV,  19,  7. 

tan  vi  3  saho  d.  i.  tanüi  saho,  aber  Padap.  tanvi  ü,  16,  2.  IV,  6, 

6  (mit  kurzem  i). 

Sogar  mitten  im  Worte  kann  3  auftreten  z.  B.  viryä  3  nindra 

IIT,    46,    1.  pastyä  3  sva  I,    25,    10.     In  beiden  Fällen  sind  die 

Endungen  ni  und  su  mit  einer  folgenden  betonten  verschmolzen 
statt  viriäni  indra  und  pastiäsu  ji. 

Wie    wir  oben  S.  462  f.  einer  Verwendung  der  Stube  begej/- 
neten,    die    dem  System    sich    nicht  einfügt,    so  stossen  wir  auch 

I 
bei   der  Ziffer  3  auf  regelwidrige  Fälle  z.  B.  ablii  3  mani  HI,  4,  ''^• 

IX,  1,  9.  abh^  3  dam  X,  48,  7.  vi  3  diim  VI,  9,  6.  dhuri  3  vätyo 
VII,  24,  5.  Der  Padap.  löst  durchgängig  auf  abhi,  vi,  dhuii  mit 
kurzem  i  wie  im  obigen  Beispiele  tanvi  3  saho  II,   16,  2.  IV,  6« 

6,  so  dass  immer  nur  2  kala  herauskommen.     Vergleicht  man  nun 

I  I 

noch  die  Schreibweise  des  Padap.  in  9aci  3  J  pati  I,  lOG,  6.  iV, 
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SO,  17.     Vm,  15,  13.  Präti9.  X.  212.     Pän.  VT,  2,  140  und  ta- 

nü  3  napat  (so)  DI,  29,  11  wofür  Präti9.  a.  a.  0.  tanü  3  ^  napat, 

so  gelangt  man  zu  der  Ueberzeugong ,    dass  dort  die  Stäbe,   hier 
die  3  eine  andere  Bestimmnng  haben  und  zwar  die  Verschmelzung 
oder  Zusammensetzung  in  ihre  Bestandtheile  zu  zer-* 
legen.     Dass   die  Ziffer   3   nicht   etwa   hier   den  yorhergehenden 
langen  Vocal  messen  soll,  zeigt  der  deutende  avagraha  an. 

Nachdem  wir  die  Stab-  und  Zifferbetonung  soweit  durchmessen 
haben,  werfen  wir  den  Blick  zurück.    Sehen  wir  nämlich  von  den 
iti,  avagraha  und  dgl.  des  Padapäfha  ab,  so  bleibt  ein  Text  übrig, 
wo  jedes    Wort    in    seiner   wahren   sprachlichen   Form    erscheint. 
Dem  gegenüber  will  die  Sanhitä  uns  den  rhythmischen  Text  liefern, 
wie  er  von   den  Betern  und  Sängern  vorgetragen  ward  mit  allen 
den  Veränderungen,  die  der  metrisch -rhythmische  Text  noth  wendig 
machte.      Zu    diesen   lautlichen   Veränderungen   kommt  noch   der 
Satzaccent  hinzu.    Wir  haben  gesehen,  dass  mit  feiner  Beobachtung 
des   technischen  Charakters   der  Schrift   die  Sanhitisten  eine  dem 
entsprechende  Bezeichnungsweise  der  betonten  Silbe  wählten.    Sie 
Sahen    davon  ab  die  betonte  Silbe  durch  einen  Accent  bezeichnen 
EU   wollen.     Da   kurzes  a,    e,    ai,   u  im  Alphabet  keinen  eigenen 
Lautkörper  besitzen,  worauf  sich  ein  Accent  als  Basis  stützen  liess, 
$0  erfand  ihr  erfinderischer  Geist  die  Stäbe,   um  mittelbar  zu  er- 
reichen,   was   unmittelbar   sich    nicht  ausführen  liess.     Bei  Silben 
mit  körperlosem  kurzem  a  hätte  man  sich  genöthigt  gesehen,  den 
A.ccent  auf  einen  Consonanten  zu  setzen,  was  ihnen  nicht  minder 
widersinnig  erscheinen  mochte  als  uns,  da  ein  Consonant  nur  mit 
einem  Vocal  erklingt  und  folglich  nur  dieser  einen  Betoner  tragen 
kann.     Und  so  können  wir  ihrer  sinnreichen  Methode  unsem  Bei- 
fall nicht  versagen :  sie  ist  eben  so  praktisch  als  der  Schrift  gemäss. 
Was  die  Veränderungen  in  der  Lautung  anbetrifft,   so  liegen 
genug  Belege   vor,    dass  sie  damit  nicht  so  freigebig  waren,    wie 
der  jetzige  Text  glauben  macht.    Doch  wollen  wir  hier  davon  ab- 
sehen und   tms    die   Erörterung   für  eine   passendere   Gelegenheit 
aufsparen. 

Man  wird  sich  ursprünglich  auf  das  Mass  beschränkt  haben, 
welches  die  Metrik  fordert.  Der  jetzige  Text  dagegen  entspricht 
keineswegs  den  metrischen  Forderungen:  er  geht  bald  darüber 
hinaus,  bald  bleibt  er  hinter  ihnen  zurück.  Um  die  Betonung  und 
dadnrch  bewirkte  Isolirung  der  Consonanten  v  und  y  d.  h.  ihre 
^ocaUsimng  zu  sichern  benutzte  man  die  Ziffern.  Dies  kann  erst 
später  geschehen  sein ,  als  die  Verschleifimg  von  i  und  u  -  vor 
Vocalen  zur  Regel  und  ihre  Isolirung  befremdlich  geworden  war. 
Die  Bezifferung  geschieht  nur  in  dem  Falle,  dass  eine  zu  betonende 

^übe  folgt.     Bei   der  Ziffer  1    haben  wir  oben  schon  den  Grund 

I 
erkannt,  aber  nicht  bei  der  Ziffer  3.     Der  Querstab,  obwohl  er  in 
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manchen  Beispielen  fehlt,  ist  noth wendig,  um  auf  die  folgende  be- 
tonte hinzuweisen.  Eben  weil  der  senkrechte  Stab  in  den  Quer- 
stab hat  verwandelt  werden  müssen,  wird  er  über  der  Ziffer  3 
wiederhergestellt  als  wenn  keine  betonte  folgte,  diunit  man  ja  die 
V  und  y  aus  dem  Verbände  löse,  sie  isolire,  somit  vocalisire  und 
nun  fasst  die  Ziffer  8  beide  Laute  in  ihrem  prosodischen  Gehalte 
zusammen.  Wenn  der  technische  Ausdruck  Pluti  auf  den  letzten 
Fall  mit  der  Ziffer  ausgedehnt  wird,  so  geschieht  dies  ohne  alle 
Berechtigung,  wie  sich  gleich  ergeben  wird. 

Pluti. 

Dieser  Ausdruck  bezeichnet  das  Verschwimmen,  Zerdehnen 
der  langen  Vocale  ä  i  ü,  wodurch  aus  ihnen  ein  nachklingendes 
kurzes  a  i  u  entwickelt  wird,  die  dann  eine  Silbe  für  sich  bilden. 
Wenn  z.  B.  ä  auseinandergezogen  wird  um  dem  Versmass  zu  ge- 
nügen, so  entsteht  ein  zweisilbiges  äa  als  paanti  aus  pänti  gereckt 
I,  41,  2,  femer  im  gen.  plr.  wird  am  zu  äam  in  der  Trischtubh- 
Pause  (-  -  -).  Noch  häufiger  ist  umgekehrt  das  rückläufige  Zer- 
dehnen mit  vorschlagender  Kürze  z.  B.  im  gen.  plr.  auf  am  und  »'■ 
aä   z.  B.  gonäpi   gonaäm,    paräkaat   ^  -  s^  -   ia   der  dijambiscben 

Pause  I,   30,  21,  kaxiapraä  -, desgl.  I,  10,  3.     Dies  alles 

findet  in  der  grammatischen  Technik  keine  Berücksichtigung,  es 
wird  ganz  dem  lebendigen  Vortrage  d.  i.  dem  Gehör  überlassen, 
ohne  dass  es  dem  Auge  in  der  Schrift  durch  Hinzufügung  der 
Ziffer  3  anschaulich  gemacht  wird,  die  hier  gerade  gute  Dienste 
leistete,  da  ein  pä  3  nti  je  nach  dem  zwingenden  oder  doch  wenigstens 
vorherrschenden  Rhythmus  entweder  päu  -  nti  oder  paä  -  nti  zu 
sprechen  wäre.  Trotzdem  dies  eine  echte  wahre  pluti  darstellt,  so 
findet  sie,  wie  gesagt,  keine  Berücksichtigung,  sondeni  sie  wird 
auf  den  Fall  beschränkt,  wo  o  oder  e  so  im  Vortrage  gedehnt 
werden,  dass  sie  ein  folgendes  kurzes  a  in  derselben  Silbe  mit 
unterbringen,  wodurch  die  Lautung  nur  eine  Aehnlichkeit  mit  äa 
erhält:  doch  besteht  ein  grosser  Unterschied,  indem  dies  kune 
nachklingende  a  nicht  aus  o  und  e  sich  entwickelt  wie  vorher  5 
aus  ä,  sondern  anlautendes  kurzes  a  eines  folgenden  Wortes  durch 
Breiterziehen  der  vorgehenden  Laute  o  und  e  beim  Recitiren  von 
diesen  gewissermassen  unter  Dach  gebracht  wird  und  sich  ihnen 
so  anschmiegt,  dass  es  mit  diesen  einen  einzigen  Laut  oder  viel- 
mehr 6ine  Silbe  bildet  nämlich  öa  ea. 

1.  Auch  diese  Pluti  ward  ursprünglich  lediglich  dem  Gehör 
anheimgegeben  olme  sie  durch  die  Ziffer  3  in  der  Schrift  kenntlich 
zu  machen.  Es  finden  sich  in  der  That  noch  einzelne  Stellen  in 
der  Sanhitä,  die  dies  beweisen.  Wir  wollen  diese  Verschmelzung 
duBch  einen  Bindestrich  veranschaulichen.  Solche  Stellen  sind  iß 
den  7  ersten  Bücliem  des  Rigveda  folgende:  bhimo-araxasa:  L  190. 
3.  so-apani  II,  35,  7.  13.  s(5-agiie  III.  10,  3.  V,  4,  6.  yo-anyasuiiß 
III,  55,   17.  anho-a9n^'  III,  59,  2.  yato-iinimisam  VII,  61,  3. 
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2.  In  allen  übrigen  Fällen,  wo  die  Bedactoren  glaubten  ein  a 
h.   o   und  e  ausmerzen  zu  müssen,   bedienen  sie  sich  des  aya- 
la  (^.    Eine  eingehende  Untersuchung  hat  aber  dargethan,  dass 
den    etwa   480  Verwendungen   nur   21  richtig  sind:   in  allen 
idem  Stellen   verlangt   die  Metrik   die  Wiederherstellung  des   a. 
Sämaveda   kommt   der  avagraha   92  mal  vor,   hat   aber   an 
iner   einzigen  Stelle  Gültigkeit,   überall  ist  a  nach  o 
e   zu   lesen   und   folglich    hat   der  avagraha  aus  dem  Sv.  zu 
^^Tschwinden. 

Da  der  avagraha  kein  Elisions-  sondern  ein  Verschmelzungs- 

-  ;^yiehen  ist  und  dafür  auch  vom  Präti9akhya  ausgegeben  wird, 
J!^'^™J^  ferner  dem  vorhergehenden  Vocale  (o  e)  drei  matra  von  der 
^^^Sktimmatik  zugeschrieben  werden,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
^.  ^^«88  das  Zeichen  ^  aus  der  Ziffer  3  ohne  Stäbe  sich  abgeschliffen 
:,_  ^Nst  Nur  die  Ziffer  3  deutet  richtig  die  pluti  an,  der  avagraha 
^  ^bt  sie  auf.  Ein  Elisionszeichen  giebt  es  im  ^i^  ^^^^  so  wenig 
.^  ^ie  im  Sämaveda  und  daher  sollte  der  avagraha  aus  beiden  ent- 
"^  ^nnt  und  wo  nöthig,  durch  die  Ziffer  3  ersetzt  werden.  In  der 
"^    I7in8chrift  reicht  der  Bindestrich  vollkommen  aus. 

Zur  genauen  Einsicht   erachten  wir  es  für  erspriesslich,  eine 

Anzahl  Beispiele   herzusetzen   und   den  avagraha  durch  die  Ziffer 

'^.  8  zu  ersetzen.     I,  81,  1  prä  no  3  viSai     Der  Leser  erkennt  so- 

':  forty  dass  no  so  zu  sprechen,  dass  ein  a  nachklingt,  ohne  welches 

r^  ....  '       . 

I  *  tüat    gar  keinen  Sinn  giebt     Die  Wurzel  ist  av.  a  no  3  vobhis : 

^~"  der  senkrechte  Stab  weist  auf  zwei  betonte  Süben  zurück,  indem  be- 
tontes   a  von  avobhis  in  tonloses  no  aufgegangen  ist  d.  i.  a  n6  3 

<^  vobhis   oder  a  no-avobhis  I,  167,  2.  ftavo  3  nu  d.  i.  i^tavö  3  nu 

^  statt  f  tävo-4nu  11,  28,  6.  vdreijyasya  te  3  vase  d.  i.  vareijyasya  te- 

ayase  Y,  22,  3.  manaso  3  dhi  jäta:  d.  i.  m4naso-4dhi  j.  VII,  33,  h 

-  pra  no  3  Vata  =-  pra  no-avata.  VII,  75,  5.  durvasase  3  mataye  d.  L 

dnrvasase-ämataye. 
—   .         Schliesslich  haben  wir  noch  über  Fälle  zu  berichten,  die  über 
:=r   das  bis  jetzt  gefundene  Mass  hinauszugehen  scheinen.   Wenn  nämlich 
-^  nach    den  Silben  yo  vo  ye  ve  mit  betontem  y  v  noch  ein  kurzes 
^   a   absorbirt  wird,   so   reicht   die  Bezifferung  nicht  aus,   um  die 

Lautung  zu  messen.  Besehen  wir  uns  die  Beispiele:  budhnyo  3 
j&:  n,  31,  6.     Die  metrische  Auflösung  stellt  a  her 

ahir  budhnio   aja    ^kapät  uta  w_-^,    .w«-,   ^_w_ 

I 
Der  Stollen  ist  12sübig  mit  dijambischem  Ausgang,    ukthyo  3  vyo 

IX,  86,  48  verstösst  gegen  die  Begel,  dass  3  nur  vor  einer  be- 
tonten Silbe  stehen  darf,  die  Silbe  vyo  ist  aber  unbetont  Nun 
steht    aber    ukthyo    in    der   Pause    und    mit    ävyo    beginnt    ein 
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neuer    Stollen,    folglich    zu    schreiben    ukthia:  |  avyo   nnd  3  za 

I 
tilgen.     Dasselbe  ist  der  Fall  X,  44,  7  dulhyo  3  9Yas  lies  dölhia: : 

a9Väs.    X,  99,  4  yahvyo  3  vanir^  ist  zu  lesen 

sa  yahvio  avanir  go^u  arvä 

^  w  w  -  -^  -  -  -  I   elfeilbige  Trischtubh. 

Was  endlich  die  3  Plutibeispiele  anbetrifft,  die  das  PrSti9ä1diys 
R.  32  aus  dem  10.  Mandala  anfahrt  X,  129,  5  adha:  svit  asiSt? 
upäri  svit  asl3t?  und  X,  146,  1  i)hir  iva  yindatf3?,  so  haben  sie 
mit  dem  Systeme  des  ^ik  nichts  zu  thun ,  da  das  Hinaufziehet 
des  Tones  in  der  Frage  im  Systeme  gar  nicht  zur  Darstellang 
gelangt.  Sie  interessiren  aber  durch  ihre  Schreibweise,  indem 
theils  die  tenuis  vor  folgendem  Vocal  nicht  herabgedrückt  wird, 
theils  plötzlich  die  nackte  3  erscheint,  die  wir  bisher  im  ^i^  ver- 
missten  und  die  wir  erst  statt  des  avagraha  eingeführt  haben. 

System  des  Sämaveda. 

Wir  haben  bisher  gefunden,  dass  die  St-äbe  im  Rik  an  sich 
keine  Bedeutung  haben ,  sondern  nur  dem  ^inen  Zweck  dienen, 
die  Hebung  (udatta)  herauszustellen.  Der  Sämaveda  legt  zwar 
dies  ältere  und  einfachere  System  zu  Grunde,  geht  aber  dadurch 
über  dasselbe  hinaus,  dass  er  die  Ton  stufen  der  Silben 
bestinmit.  Es  beruht  dies  auf  der  feinen  und  richtigen  Beobach- 
tung, dass  beim  Recitiren  die  Hebung  die  beiden  sie  umschliessenden 
Silben  näher  an  sich  zieht,  wobei  die  folgende  etwas  höher  erklingt 
als  die  vorhergehende.  Dies  Verhültniss  bezeichnet  der  Sv.  durch 
die  Ziffern  3  12.  Die  Hebung  entbehrt  im  Riksystem  der  eigenen 
Bezeichnung,  hier  aber  \vird  sie  als  die  höchstklingende  durch  1 
bezeichnet  und  ist  hoch  tonig;  die  Vorsilbe  erhält  die  Zahl  3 
und    ist   tieftonig;    die    Nachsilbe    erhält    die    Zahl    2    und  ist 

mitteltonig.     barhisi  im  l^ik  wird  im  Sama  barhiM  d.  i.  accen- 

tuirt    barhiSi.      Die  Folge  der  Tonstufen  wird  strenge  eingehalten. 

Von  einer  tieftonigen  Silbe  steigt  der  Ton  jäh  auf  zum  Hochton, 

dieser  föllt  aber  nie  zum  Tieftone  herab,    sondern  senkt  sich  nur 

zum  Mitteltone.     Sobald  nun  der  Hochton  vor  eine  tieftonige  mit 

3  bezeichnete  Silbe  zu  stehen  kommt,   so  sinkt  der  Hochton  zum 

I 
Mittelton  herab,  d.  i.  aus  1  3  wird  2  3,  z.  B.  agna  ä  yahi  des  Rik 

2   3     12  ~ 

wird  im  Säma  agna  a  yahi.      Weil  in  agna  der  Hochton  vor  den 

Tiefton    der   zweiten  Silbe    zu    stehen    kommt,    so   sinkt  er  selbst 

18  2     3 

zum  Mittelton  herab  d.  i.  aus  agna  wird  agna.     Femer  wird  grnäno 

I  3    2    3       12" 

havyadataye  des  Rik  im  Sänia  bezeichnet  gpiano  havyadataye  oder 
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gr9Sn6  havyadätaye.  Obwohl  die  Silbe  no  eigentlicb 
ton  hat,  so  sinkt  dieser  vor  folgender  tieftoniger  Silbe 
m  Tonstufe  herab.  Mechanisch  ausgedrückt  bleibt  1  nur 
'  3  sinkt  1  zu  2  herab :  mithin  ist  die  Tonfolge  entweder 
r  3  2  3  oder  bei  fehlender  3  am  Anfange  1  2  und  2  3. 
irchgefohrten  Zweitheilung  aller  Gesätze  muss  man  volle 
»e  Pausen  wohl  unterscheiden.  In  den  vollen  Pausen 
Sochton  der  Auösilbe  immer  um  eine  Stufe  herabgedrückt: 

vollen   Pause   Rv.   I,  105,  1    wird   im   Sv.  I,  417    divi. 

3    2 

ird   gpe  Rv.  Vm,  70  (Aufr.  59),  1  im  Sv.  II,  283  gr^e. 

a  Pausen  werden  wie  Einschnitte  behandelt.  Zu  besserer 
ulichung  theilen  wir  ein  ganzes  Gesätz  in  beiderlei  Re- 
it.    Rv.  V,  1,  1  lautet 

abodhyagni:  samidha  janänäm 

I  I  I 

prati  dhenum  iväyatira  usäsam  | 

yahvä  iva  pra  vayäm  i\jjihänä: 

I  I 

pra  bhänava:  sisrate  näkam  a§ca. 

,  43: 

12        32       823128 
abodhyagni:  samidha  janSnäm 

12        81       2       32       31_2 
prati  dhenum  iväyatim  u^asam  | 

3      123        2      3    2       3    1  2    3 

yahvä  iva  pra  vayam  ujjihana: 

2        3    12  8      2    3        12 

pra  bhanava:  sisrate  nakam  a§ca. 

ituirt  und  metrisch: 

äbodhi  agnis  samidha  jänSnam 
prati  dhenum  iva-avatim  u^asam 
yahva'  iva  pra  vayam  ujjihanä: 
pra  bhanavas  sisrate  nskam  a^ca. 

derber  ist  das  System  einfach  und  bietet  dem  Verstand- 
rlei  Schwierigkeit.  Erst  durch  die  Verwebung  der  eigenen 
lung  mit  der  Stabbetonung  des  ^ik  wird  das  Verfahren 
er.  Uebrigens  schliesst  es  sich  aufs  genaueste  an  die 
ing  und  Zweitheilung  der  ^iksanhitä,  weicht  darin  aber 
is  die  natürliche  Länge  und  die  künstliche  (durch 
ganz  gleichsetzt  Von  den  Zahlen  l^ehält  es  in  der 
e  nur  die  3  bei,  aber  ohne  StUbe,  während  12  3  über 
treibe  zur  Rezeichnung  der  Tonstufen  verwandt  werden, 
(ich  darum  genöthigt  Ruchstaben  zur  Wiedergabe  der 
Dg  zu  verwenden.     Diese  sind  aber  keine  leeren  Formeln, 
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sondern  bedeutungsvoll:  denn  sie  sind  die  Anfangsbuchstaben  be- 
grifflicher Wörter.  Zwei  aufeinander  folgende  betonte  Silben  be* 
zeichnet  es  durch  2  u  d.  i.  2  udätta ;  die  zwei  oder  mehr  betonte 
Silben  einschliessenden  Stäbe  nennt  es  2  r  d.  i.  2  rekha  «2  Striche* 
und  mit  3  k  d.  i.  3  kala  (s.  Vikr.  S.  521)  =  3  mäträ  zählt  ee 
den  prosodischen  Inhalt  der  accentuirten  y  v  nebst  der  folgenden 
natürlichen  oder  künstlichen  Länge. 

1)  2  u  steht  am  Anfange  des  Stollens  und  bezeichnet  2  be- 

2  n       8 
tonte  Silben,  es  folgt  eine  unbetonte  (3)  als  kam  hanas  d.  i.  kioi 

2  n       8  8     2tt 

hanas  Sv.  I,  414  =  Rv.  I,  81,  3.  yo  vi9vä  Sv.  I,  44.   abhi  tyam 

8  1  2a 

me&am   (abhi   ty^  in  der  Ausgabe  fehlerhaft)   Sv.  I,  376.     In  der 

Mitte   des    Stollens   geht   immer   eine   unbetonte   vorher  und  eine 

8  2n       8  8       2a     8 

andere  unbetonte  folgt    deva  indro  Sv.  I,  51.  indhe  lüjä,  d.  i.  indhe 

r^'ä  Sv.  I,  70.     Der  technische  Ausdruck  bleibt  auch  dann,  wenn 

3  betonte  Silben  auf  einander  folgen ,   da  3  u  nicht  existirt ,   z.  B. 

2u  8  8  2o  3 

9am   yad   gave,    d.  i.   Qäm  yad  gave  Sv.  I,  115.    9yeno  na  yonim, 

d.  i.  9yenö  na  yönim  Sv.  11,  410. 

2)  2  r,  d.  i.  2  rekhä  bezeichnet  die  zwei  Stäbe  des  l^k.    Wenn 

2  oder  mehrere   betonte   Silben   im  l^ik    durch    die  beiden  Stäbe 

( — ')  eingeschlossen  werden,  so  bezeichnet  dies  der  Sv.  durch  2r. 

Um  den  leeren  Stäben  einen  Inhalt  zu  geben  versieht  er  die  erste 

3     1 
betonte  mit  dem  Zeichen  des  Hochtones ,   d.  i.  mit  1 ,  z.  B.  agnim 

2r  3     1      2r  _  3       1      2  i 

namasorjo  napätam  a  Huve  Sv.  I,  45  =^  Rv.  VII,  16,  1  agnim  nama- 

I  I 

sorjo    napätam   ä    huve.    —   Rv.   VIII,  102  (Aufr.  91),  22    agnim 

"[     _  ~i  3     1        2r         3      1   2  3 

indhäno  manasä  wird  Sv.  I,  19  agnim  indhano  manasa,  d.  i.  accen- 

2       3   1 
tuirt   agnim   indhano    manasa   (in    der  Ausgabe  fehlerhaft  indhano 

2r      8  12      3        1^  2r_     _ 

manasä).     Sv.  I,  25  agne  yunxva  hi  ye  tava^vaso  =  Rv.  VI.  16,  43 

agne   yuxva  hi   ye  tava^v^,    d.  i.   accentuirt  agne  yuxvä  hi  ye  ta- 

vä^v^,  mithin  werden  5  betonte  Silben  von  den  beiden  Stäben  des 
Rik  oder  von  12r  des  Sv.  eingeschlossen.  Beginnt  der  Stollen 
mit  2  betonten  Silben ,  so  treffen  1  2  r  dicht  zusammen.  Um  2  r 
zu  rechtfertigen,  muss  man  einen  Querstab  ergänzen  wie  oben,  da 
der  5i^  ^^^  ^6"  einen  senkrechten  verwendet,  z.  B.  Rv.  VII,  22, 2 

,  ,  12^ 

sa  tväm  indra,  ergänze  o  sa  tvam  indra,  daher  Sv.  sa  tvam  oder 

12r  3         12~  II 

Sv.  I,  271  kveyatha  kved  asi  =  Rv.  VIII,  1,  7  kveyatha  kved  asi, 


BcÜemMn,  die  BeUmungssysteme  des  FSdg-  und  Sämaveda.      471 

12r  12r 

cLL  accenioirt  kiia-iyatha  küa-id  asi,    vgl.  niva  Sv.  ü,  1004.  svar 

I  12r  , 

St.  n,  479  =  svar  des  5ik.  nyasmin  Sv.  II,  77  =  nyasmin  des 
Rt.  —  1  und  2r  gehören  zwei  verschiedenen  Systemen  an  und 
dürfen  nicht  als  Einheit  zusammengefasst  werden.  Es  fragt  sich 
noch  wie  2  u  und  1  2  r  sich  unterscheiden,  da  sie  doch  heide  zwei 
oder  mehrere  betonte  Silben  bezeichnen,  ihr  Zweck  also  ganz  der 
gleiche  ist.  Hier  zeigt  sich  wie  mechanisch  genau  der  Sv.  das 
System  des  Bv.  wiedergiebt.  2  u  giebt  einen  Begriff,  die  leeren 
Stibe  2r  (— ')  erhalten  erst  Inhalt  durch  die  vorgesetzte  1.  2u 
werden  verwandt,  wenn  im  ^ik  ein  Querstab  vorauf  geht  und  ein 

Qaerstab  folgt,  also  —  2  u  — ,  2  r  aber,  wen  ein  Querstab  vorauf- 

I 
g^t  und   ein  senkrechter  folgt ,    also    —  2  r  '   z.  B.    maya   avasi 

8    1    2r 

Bt.  vi,  58,  1  =  mäya  avasi  Sv.  I,  75,  aber  vijävägne  Bv.  Hl,  1,  23 

3  2o^     8 
=  vijavagne  Sv.  I,  76. 

3)  3k  2  r,    d.L  3  kala  und  2  rekha.     3  k   zählt  den  prosodi- 

sehen  Inhalt  der  accentuirten  v  y  nebst  der  folgenden  L&nge,  mag 

sie  natürlich  oder  künstlich  sein ,   und  2  r  giebt  die  beiden  Stäbe 

I     .  .  .         .  ' 

— '  wieder,  die  eben  y  und  v  einschliessen ,    z.  B.  tanvä  des  ^ik 

8k2r 

wird  im  Sv.  tanvä,  d.  i.  üa  ist  dreimässig  (trikala,  trimätra)  Sv.  I,  52. 

I      _  ,  8k  2r    _  ^  XI 

pastyänam    wird   pastyänam   Sv.  I,  63.    eso   uSä   apurvya  vyu5cati 

8  2      8    1       2r  3k2r  ~  ~ 

Rt.  I,  46,  1   =  eSo   uSä   apürvyä   vyuScati   Sv.   I,  178.   II,  1075, 

I 
d.  L  vi  +  ^c®   geben   3  kala.  —    gaurya :    (Pause)   Bv.  I,  84  == 

Sk2r  "         I  8k2r 

gaorya:  Sv.  I,  409,  d.  i.  gauria:  -  -  |   viryam  Bv.  80,  7  =  viryam 

I 
Sv.  412 ,    d.  i.   viriam  -  -    in    der  Pause,     yojä   nvindra    te    hart 

3k2r 

Rv.  I,  82,  1  =  yojä  nvindra,    d.  i.  nii  +  ind^'  =  3  k.  Sv.  I,  416. 

I  I  3l^2r  8    12 

de?yeta  sunfÜL  Bv.  I,  40,  3  =  devyetu  sünjtä,  d.  i.  (dev)ie(tu)  mit 
Kfinung  des  I  vor  Vocalen,  vgl.  vedi  asyäm  -  -  -  11,  3,  4.  iScant! 

eti  V,  37,  3.  vanid  ähita  (dual)  V,  75,  4.  cäru  agne I,  72,  2, 

i  Para^.  8.  606  >).   äbhara:   svarvän   Bv.  VIII,  97  (Aufr.  86),  1  = 

1    %  8k2r  , 

ibhara:  svarvän,  d.  i.  süarvän Sv.  I,  254.  camvos  des  5.ik  == 


i)  d.  l  Die  Lieder  des  Parft^ara  Zeitschr.  der  DMG.  Bd.  XXIi 


^fT4'.M 
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8k2r  I  

camvos  St.  I,  489.  512.  jußiS  hmdm  By.  Vm,  98  (Anfr.  87),  7  « 

S  8k«r 

adhs  h&idra  St.  I,  406. 

IJiu   das   Zusammeiisiosseii   zweier  8    (nftmlich  88k2r)  »i 
Termeideii  wird  vor  8  k  2  r  die  imbetonte  Dicht  angezeigt,  da  sie ' 
in  2r  schon  miibegriffen  ist 

In  allen  FBllen,  wo  bisher  die  accentnirte  Silbe  mit  der  folgen- 
den LSnge  durch  8  k  gemessen  ward,  folgte  eine  unbetonte  Büb«. 
Bei  folgoader  betonter  Silbe  ist  8  k   unzulta%  und  fär  dieaea^ 
Fall  misst  der  St.  die  acoentoirte  Silbe  nebst  der  folgenden  LBngi 
duxdi  ISnsata  der  Ziffer  8,  Tor  der  er  den  kirnen  Yocal  iSogtk 

1  12         1 

z.  B.  tvll8s7a  I,  182.  hytl89ma8i   ü,  416.    8TS8rag<>  ü,  377. 

o         o        I  SSI  t  1 

yat]7o8TTiS  n,  619.  i^yüSta  ü,  892.  hysäga,   d.  i  hi  angi 

8     8       1    S 
n,  288.  juhTo8mama  II,  890.     Ist  ein  a  angesogen  oder  ansge- 

fidlen,  so  wird  der  Ziffer  noch  der  aTagraha  lumragefügt,  aber  mä 

Unrecht;  überall  muss  a  hergestellt  werden,  um  dem  Metrom  in 

genügen;   so   dass   der  aTagraha  auch  hier  schwinden  muss,  z.K 

8   8  1 

imeSSMii  II,  841.     Die  Pause  fiült  mitten  hinein  und  au  leees 

8    8  1 

imö  I  abhi      Ebenso    Trdhe8SsmSn  1.  Tfdh^  |  asmSn  II,  769. 

8  8  1  8  8  8  8 

gr^SnoSSbhi   1.  grvSnä:  |  abhi  11,  774.   grhe8Smrtam  II,  1189 

wieder  in  der  Pause  L  gfh^  |  am^tam.     Durch  Herstellung  des  a 

wird  auch  3  überflüssig. 
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Die  Datirung  der  neuen  angeblichen  Asoka-Inschriften. 

Von 

H.  Oldenbergr« 

Bekanntlich  brachte  nns  vor  einigen  Jahren  ein  Aufsatz 
Bühlers  *)  die  Kunde  von  einer  Entdeckung,  die  Alles,  was  seit 
?rinsep  der  indischen  Epigraphik  gelungen  war,  in  Schatten  zu 
stellen  schien:  die  neuen  Inschriftenfunde  Ckinnmgham's  sollten 
die  Streitfrage  nach  dem  Todesjahr  Buddha's  entscheiden;  eine 
Jahreszahl,  in  den  Edicten  König  Asoka*s  selbst  enthalten,  sollte 
die  Correctheit  der  betreffenden  südbuddhistischen  Ansätze  oAer 
doch,  was  nicht  viel  weniger  ist,  den  Glauben  Asoka's  an  dieselben 
endgültig  beweisen'). 

Froh  genug  freilich  war  die  Botschaft,  die  wir  hörten,  allein, 
wie  Pischel  und  Davids,  so  fehlte  auch  mir  der  Glaube.  Was 
ihn  mir  raubte,  habe  ich  zum  Theil  in  der  Einleitung  zu  meiner 
Ausgabe  des  Vinaya-Pitaka  (I,  S.  XXXVIII,  Anm.)  schon  ausgesprochen. 
Der  König,  der  die  Inschrift  setzt,  sagt  nicht,  wie  Bühler  will, 
dass  er  32^8  Jahre,   sondern  nur,    dass  er  27«  Jahre  (und  etwas 


1)  IiidUii  Antiquary,  VI,  149  fgg.  Vgl.  VII,  Ulfgg.;  M.  Müller,  Dhammap. 
P  XLL 

t\  Melleicht  bt  es  dem  Leser  nicht  unwillkommen ,  hier  den  Text  der 
losehrifl  auf  Omnd  von  Btthler  s  Abschrift  des  Exemplars  von  Sahasram  und 
Conningham*s  Facsimile  zu  erhalten: 

Devdndm   piye    hevatn  d[ha.  mtUekdm  OiÜiatJiydni  savachaldni  am 

*pa$ake  mmi  im  ca  batlham  palakamte  II  savinwnale  sddhike  am  [nuni 

fiadham  paiakam/te  etetia  ca  amtalena  Jarnfmdipasi  ammisamdeva  aam- 

to  )  muniad   (yyOmi^aiievdh  satUo   rnanushyah**?)   mhanulet^a  katd  pala- 

Ikatnan  hij    iyam  phale  [njo   Ica  i/yam  mahatatd  va   cakiye  pdvatave 

miittkena  hi  pala-^kanuifnineiui  vijnäe  pi  suag/e  »alkiye  äläfdhayüa]- 

rfel  ne   etdye  athaye  iyam  aävdne  khuaakd  ca  tuldla  cd  pa-\}takamamiu 

orntd  pi  com  jdnamtw  cüathittke  ca  pßlakaine  hotu  iyam  ca  athe  vwihiJMti 

riptiUtin  pi  ca  tHulhUati  Q   iiiydtÜiiyam  avidtuUiiyeiid  diyadhiyam  vaijhiitati 

iyam  ca  sofxme  vivtUhena  liuve  /tapatntUUä  ti  ||  satd  mmUhä  ti  256  ima  ca 

athiitH  panUejfU  likhdpaydthd  ya/UtJ   vd   a-  tni  hetd  aildthiinbhd  lata  pi 

ijkkupayaika  ffi. 
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darüber)  ^)  als  Laienjünger  einer  in  der  Inschrift  nicht  genannten 
geistlichen  Genossenschaft  zugehört  habe.  Dadurch  verschiebt  sich 
die  chronologische  Position  der  Inschrift  den  Ansätzen  Bühlei^s 
gegenüber  um  30  Jahre,  und  die  ungeTYöhnlich  lange  Begierang 
des  betreffenden  Königs,  die  nur  für  Asoka  zu  passen  schien,  Ye^ 
kürzt  sich  um  den  gleichen  Zeitraum. 

Ich  muss  es  bedauern,  als  ich  meine  Bedenken  gegen  Bühlers 
Auffassung  des  Edicts  geltend  machte,  in  der  Skepsis  eben  nur 
so  weit  und  nicht  weiter  gegangen  zu  sein.  Ich  behauptete,  die 
Zwischenzeit  zwischen  dem  Regierungsantritt  des  Königs  und  dem 
Tode  des  Meisters,  zu  dessen  Glauben  derselbe  sich  bekannte,  sei 
von  Bühler  um  30  Jahre  zu  kurz  bestimmt  worden,  aber  ich  be- 
zweifelte nicht,  dass  diese  Zwischenzeit  mit  Hülfe  der  Inschrift 
sich  bestimmen  lasse.  Es  sei  mir  gestattet,  jetzt  auch  diesen 
Punkt  in  Frage  zu  ziehen. 

Die  Inschrift  führt  einige  Worte  aus  den  Reden  jenes  uns 
unbekannten  Lehrers  an,  in  welchen  zur  eifrigen  Bethätigung  des 
Glaubens  angefordert  wird.     Dann  heisst  es: 

Exemplar  von  Sahasram: 
iyaip   ca   savane   yiyuthena;    duve   sapamnaldti 

sat&   vivuthä   ti   256. 

Exemplar  von  Rupnath: 
%yuthenä    sävane    kafe;    256    sataviyas4   ta. 

Die  ersten  Worte  bedeuten  selbstverständlich:  , diese  Ver- 
kündigung rührt  von  dem  vivutha  her*  - —  wer  der  vivutha 
ist,  werden  wir  sogleich  untersuchen. 

Vorher  wenden  wir  uns  zum  zweiten  Satzgliede  und  fragen: 
Ist  in  demselben,  wie  Bübler  will,  enthalten,  dass  256  Jahre 
seit  dem  Tode  des  vivutha  vei*flossen  sind?  Ich  vermisse  ein 
Wort ,  das  Jahr  bedeutet ,  finde  vielmehr  ein  ganz  andres  im 
Plural  stehendes  Substantiv,  wie  wir  ein  solches  neben  dem  Zahl- 
wort erwarten :  s a t a  vivutha,  resp.  sataviväsa.    Ein  Beispiel, 


1)  D;is  Zahlwort    ist  im  Exemplar  von  Saha^iram  fragmentirt:   ///  iyiini; 
die   Inschr.  von  Kupnath  hat  nach   dem  von  liühlor  voröftontlichtcn  photoziuko- 
graphischen  Facsiraile  adhiti  /  ni;  das  i  der  zweiten  Silbe  könnte  auch  d  sein; 
die  vorletzte    undeutliche  Silbe  ist  viel  eher  y  ä  (was  ja  auch  durch   das   andre 
Exemplar  bestätigt  wird)  als  sä.     Es  ist  klar,  dass  hier  Päli  addhatiya  oder 
addhateyya  („zwei  und  ein  halb")  vorliegt.     Biihler  erklärt  adhiti  säni  = 
a  r  d  h  a  d  V  i  t  r  i  111  <;  Ä  n  i ,  mit  Berufung  auf  Uujaräti  a  d  h  i  t  i  s ;  [  a  d  h  i  t  ]  i  y  h  n  i  «= 
*adhitihani,  mit  Vergleichung   von  PaiijAbT  tili  .,dreissig".     in  einem  angeb- 
lichen A.soka-Edikt  jedoch ,  einem  Edikt  jodonfalls,  das  in  Schrift  und  Sprache 
im  Grossen  und  (iSanzcn   die  Epoche  Asoka'.s  repräsentirt,  lässt  sich  —   ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  nicht  -tisani,    sgndorn  -tiyani  für  überliefert  zu  geltem 
hat  —    die  Annahme    von  adhi-  für  ardhadvi-  auf  das  Zeugniss  von  Pan- 
jabi-    und  Gujarati-Formen    hin  in  keiner  Weise  als   zulässig  anerkennen;    hier 
muss   vielmehr  der  Standpunkt   des  lautlichen   Verfalls,  wie  ihn   das   l*Hli   roprä- 
sentirt,  den  Maassstab  tür  das,  was  möglich  und   unmöglich  ist,  abgeben. 
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dss  die  Aaslassung  von  vasa  oder  saqivacchala  hier  recht- 
fertigte, ist  nicht  angeführt  worden;  so  weit  meine  Kenntniss  der 
iltem  Inschriften  reicht,  kann  auch  kein  solches  angeführt  werden. 
Wir  sind  demnach  darauf  angewiesen,  zu  construiren:  256  sata 
sind  Tiyutha,  resp.:  die  yiväsa  der  (oder:  des)  sata  sind  256 
ao  der  Zahl. 

Was  bedeutet  das? 

So  lange  wir  die  dogmatischen  Termini  technici  der  Secte, 
auf  deren  Boden  wir  uns  hier  befinden,  nicht  kennen,  sind  wir 
selbstverständlich  auf  Yermuthungen  ziemlich  unsicherer  Art  an- 
gewiesen. Wer  den  Wortschatz  der  Päli-Pitaka's  in  Betracht 
zieht,  wird  es  'mit  mir  wahrscheinlich  finden,  dass  in  sata 
hier  satta  (sattva)  „das  lebende  Wesen"  zu  erkennen  ist 
Wenn  wir  vivutha,  resp.  vyufha  nach  Pischels  höchst  wahr- 
scheinlicher Yermuthung  als  Sansk.  vyushita,  Part,  von  y i - v as 
,sich  entfernen"  erklären,  könnten  wir  übersetzen:  «256  Wesen 
sind  (in  das  Reich  der  Erlösung,  in  das  Nirv&^a)  hingegangen*; 
d.  h. :  so  viele  Buddhas  sind  bis  jetzt  im  Lauf  der  Weltperioden 
erschienen.  Die  Ideenassociation  ist  verständlich:  diese  Lehre 
ist  vom  Hingegangenen  verkündet  —  die  Zahl  der  Hingegangenen, 
die  auf  Erden  gelehrt  haben,  ist  256  (man  beachte,  dass  256  =  16 
mal  16  ist).  Man  wird  eine  Zahlenangabe  wie  diese  nicht  be- 
fremdend finden  in  einer  Inschrift,  die  den  zu  hoffenden  Aufschwung 
des  geistlichen  Lebens  gleichfalls  zahlenmässig  evaluirt  und  ihn 
Inf  ,lVx»  mindestens  1^/^*  veranschlagt  —  Von  dem  sanskritischen 
Sprachgebrauch  und  mithin  von  dem,  was  uns  als  wahrscheinlich 
EU  gelten  hat,  weiter  uns  entfernend  könnten  wir  auch  an  vyush^a, 
resp.  viv&sa  von  }/vas  „hell  werden*  denken:  ,dies  ist  die 
Lehre  dessen,  der  da  aufgestrahlt  ist;  256  Wesen  sind  aufstrahlend 
in  der  Welt  erschienen'*.  Dem  Sinne  nach  würde  diese  Erklärung 
mit  der  vorigen  selbstverständlich  zusammenfallen. 

Einer  Rechtfertigung  bedarf  es  noch,  dass  ich  im  Ex.  von 
Sahasram  sata  nicht  zum  Zahlwort  gezogen  habe  (als  9at&ni). 
Es  scheint  mir  evident,  dass  das  Zahlwort  abgekürzt  geschrieben 
ist  Wie  schon  in  früher  Zeit  sich  di  für  divase,  sta  für 
stambhab  findet,  werden  wir  hier  zu  ergänzen  resp.  zu  emen- 
Üren  haben:  duve  sa(täni)  pamna(sa)  cha  'ti.  ^) 

Wer  erwägt,  wie  constant  sich  die  buddhistische  Sprache  in 
^Tepal,  in  Ceylon  und  überall,  von  wo  buddhistische  Texte  zu 
ms  gekoDEimen  sind,  im  Kreise  gewisser  unveränderlich  gegebener 
fennini  technici  hält,  und  wie  die  sicher  buddhistischen  Inschriften, 
oran   das   Asoka-Edict  von   Bairat,    dieser  Ausdrucksweise  stets 


1)    In   gleicher  Weise   ist   iu  einer  Uöhleuinschrift  von  Sahyadri  für  bat- 
\^L%9k    (Sl)    abgekürzt   bati   geschrieben    (Joum.   As.   Soc,   Bombay   Branch, 


•'■»»-"'■ 
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xuA  stK«ig  treir  bleiben,  der  kann  Über  dea  uabü 
Charakter  dieser  Yiymtha- Inschrift  keinen  Augenblick  im  Z 
sein.  Anqh  das  sonderbare  diy44hi7t^ip  ayaladhiyeitji 
dija4hi7ai|i  scheint  mir  der  bnddhisiiadien  Art  ond  Weill 
wenig  am  entsprechen.  B^  einer  zu  «ndem  Zwedcen  von  jur 
vorgenommenen  Durchsnchnng  des  Sutta-Pifaka  kann  ich  miflk 
nicht  entsinnen,  irgend  Vergleichbares  gefion^en  sa  haben,  dodi 
möchte  bei  dem  grossen  Umfiuig  dieser  Texte  mir  immeiiua 
Hierfaergehöriges  entgangen  sein^  — 

Ein  unbekannter  König,  das  allein  lehrt  uns  die  Inschrift  mit 
Sicherheit,  hat  sich  einem  nnbekannten,  aber  nicht  dem'bnddhiBti- 
sdien  Saipgha  angeschlossen.  Der  Saipgha  mag  beispielsweise  de^ 
jenige  der  Ajtvaka,j^er  König  mag  jener  Dasaxatha  sein,  deasea 
Verdimng  f&r  die  Ajtvaka  wir  aus  den  Inschriften  kennen,  fii 
kann  auch  ein  andrer  König,  es  kann  ein  andrer  Saipgha  geweses 
sein;  ich  sehe  kein  MUitel,  dies  festaustellen.  Für  clmmoh^gischa 
Fragen  aber  ist  die  Ittschrift  werthlos.^ 
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Morgenländische  Münzkunde. 

Von 

Dr.  J.  G.  Stlekeh 

Auf  dem  Gebiete  der  orientalischen  Numismatik  nehmen  wir 
3  diesen  letzten  Jahren  eine  frische  Regsamkeit  und  neuerwachte, 
ibendige  Thfttigkeit  wahr,  welche  diese  Wissenschaft  nach  vielen 
eilen  hin  in  erfreulichster  Weise  fördert  und  erweitert.  Zwar 
Ind  diesem  Arbeitsfelde,  früher  der  30  Jahre  unermüdlich  thätige 
^oret,  neuerlich  durch  ein  tragisches  Ende  der  nach  vielen  Richtungen 
osgreifende  Blau,  dann  der  rastlose  und  gründliche  Mordtmann 
ntrückt  worden,  aber  noch  legen  ims  altbewährte  Namen  Beweise 
hrer  fortdauernden,  eifrigen  Studien  vor,  und  neue  treten  mit 
merkennenswerthen  Leistungen  in  den  Kreis  sachkundiger  Fach- 
renossen  und  Forscher  ein,  die  wir  als  Pfleger  dieses  Wissenschafbs- 
heiles  mit  Ho&ung  auf  sein  Gedeihen  auch  in  der  Zukunft  gern 
begrüssen. 

Wir  verzeichnen  aus  neuerer  Zeit  das  Werk,  dessen  erster 
Tbeil  unter  dem  Titel  erschien: 

Marsden's  Numismata  Orientalia.    A  new  edition  etc. 

Part  I.    Ancient  Indian  Weights   by   Edward   Thomas,   F. 
.  R.  S.,  London,  Trübner  &  Co.  1874. 

dessen  zweiter  aber,  vom  Jahre  1875,  wie  die  folgenden,  die  Ueber- 
Schrift  trägt 

The  international  Numismata  Orientalia. 
Durch  die  Veränderung  des  Titels  wird  schon  die  Umwandlung 
bezeichnet,  welche  das  Unternehmen  bald  nach  seinem  Beginn  er- 
fahren hat.  Ursprünglich  nur  darauf  gerichtet,  eine  neue,  ver- 
besserte Ausgabe  des  Marsden sehen  Werkes  herzustellen,  dessen 
Text-Exemplare  vergriffen  waren  und  dessen  zugehörige  Bildtafeln 
die  Trübner'sche  Buchhandlung  erworben  hatte,  ist  es  nun  zu  einer 
beschreibenden  Darstellung  und  Erläuterung  orientalischer  Prägen 
mit  Abbildungen  überhaupt  erweitert  worden.  War  schon  jenes 
beifallswerth ,  so  begrüssen  wir  diese  vielumfassende  Ausdehnung 
mit  lautem  Preis.  Mag  man  über  das  Werk  Marsden's  mit  seinen 
Tielen  Fehlem  ini  Texte  bezüglich  auf  Geschichte,  Wiedergabe  der 

Bd.  ZXXY.  ^1 
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Legenden,  ungehörige  Einordnung  in  falsche  Classen  u.  dgl.  noch 
so  hart  urtheilen  müssen,  so  gaben  ihm  doch  einmal  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  und  das  Hinausreichen  des  Münzmaterials  bis  zum 
äussersten  Osten  Asiens,  und  dann  die  Münzabbildungen  einen  eigen- 
thümlichen  Vorzug  vor  allen  übrigen  derartigen  Schriften.  War 
es  für  den,  welcher  sich  in  orientalische  Numismatik  zuerst  ein- 
arbeiten wollte,  ein  nützlicher  Führer,  der  den  Mangel  eines  eigenen 
Cabinets  einigermassen  ersetzte,  so  blieb  es  dann  auch  weiterhin 
ein  unentbehrliches  Hülfsbuch.  Dieses  Alles  wird  in  erhöhetem 
Masse  bei  dem  neugeplanten  Werke  der  Fall  sein,  sowohl  extensiv 
durch  die  neu  hinzukommenden  Münzpartien,  wie  intensiv  durch 
die  ungleich  zuverlässigere  sachliche  Behandlung.  Jeder  Münz- 
classe  geht  eine  gedrängte  Geschichte  der  betreffenden  Dynastie 
mit  einer  tabellarischen  Uebersicht  ihrer  Regenten  voraus,  neben- 
bei auch  eine  Angabe  über  den  innem  Gehalt  und  den  Werth  der 
Münzen  im  Verkehre,  worauf  dann  die  einzelnen  Prägen  nach  der 
Zeitfolge  vorgeführt,  genau  beschrieben  und  nach  allen  ihren  Eigen- 
thümlichkeiten ,  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung,  paläographiscben 
Beschaffenheit  u.  dgl.  erläutert,  die  Münzstätten  verzeichnet  und 
zuletzt  Indices  hinzugefügt  werden.  Zu  den  schon  im  Marsden'schen 
Originalwerke  enthaltenen  Abbildungen  kommt  noch  eine  bedeutende 
Menge  neuer,  wahrhaft  prächtiger  Bilder  in  Lichtdruck  hinzu. 

Es  wird  einleuchten,  dass  den  Anforderungen  eines  solchen 
Planes  für  alle  die  vielen  Münzsorten  des  weiten  Asiens  und  während 
der  langen  Beihe  von  Jahrhunderten  mit  den  wechselnden  Herrseber- 
familien, welche  in  diesem  Unternehmen  inbegriffen  sind,  ein  einziger, 
wenn  auch  noch  so  gelehrter  numismatischer  Polyhistor  nicht  ge- 
recht werden  kann.  So  war  Arbeitstheilung  unerlässlich,  und  Hr. 
Edward  Thomas,  der  den  allgemeinen  Plan  entworfen  hat  und  an 
der  Spitze  des  Unternehmens  steht,  hat  denigeinUss  aus  den  ver- 
schiedenen Nationen  für  die  einzelnen  Abtheilungen  des  Werkes 
Mitarbeiter  zugezogen,  die  Jeder  für  sich  selbständig  und  auch 
allein  verantwortlich  für  seine  Arbeit,  ihm  Bürgschaft  zu  gewähren 
schienen  für  tüchtige  Leistungen.  Bis  jetzt  haben  Euting  die 
phönizisclien,  F.W.  M  ad  den  die  jüdischen,  Mr.  Percy  Gardner 
die  parthischen,  General  A.  Cunningham,  archäologischer  Surveyor 
von  Lidien,  die  baktrischen  und  indoskythischen,  de  Saulcy  die 
byzantinisch-arabischen,  Sir  Walter  Elliot,  vormals  in  Madras, 
die  südindischen,  Mr.  Rhys  Davids  die  von  Ceylon,  Sir  Arthur 
Phayre,  vormals  in  British  Burma,  die  Arakan-  und  Pegu-,  Don 
Pascual  de  Gayangos  in  Madrid  die  Münzen  der  spanischen 
Chalifen,  Sauvaire  in  Kairo  die  der  Fatimiden  in  Aegypten,  Mr. 
E.  T.  Rogers  die  der  Tuluniden,  Reginald  Stuart  Poole 
die  der  Ikhschididen,  Stanley  Lane  Poole  die  der  Seldschuken 
und  Atabeken,  B lochmann  in  Calcutta  die  der  Bengal -Sultane, 
Grigorieff  in  St.  Petersburg  die  der  russisch-tartarischen  Dynastien 
übernommen.    Hr.  Thomas  aber  selbst  eröffnet  die  Reihe  der  jetzt 
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bis  zum  sechsten  Theil  vorgeschrittenen  Pnblicationen  mit  der  74 
S.  in  4.  umfassenden  Abhandlung  als  erstem  Theil:  Ancient  Indian 
W^eights.  Beigegeben  ist  eine  Karte  über  das  Indien  des  Manu 
and  eine  Tafel,  auf  welcher  die  vielen  Symbolmarken  der  alten 
indischen  Münzen  zusammengestellt  sind,  zu  denen  von  S.  61  u. 
91  lehrreiche  Erlftuterongen  und  Folgerangen  hinzukommen^ 

Der   Süssere  Umfang  dieses  ersten  Theiles  wächst  durch  die 
auf  allen  Seiten  beigegebenen  Noten  in  compresser  Schrift  mindestens 
am  das  Doppelte.  —  Ausfuhrlich  und  gründlichst  wird  zuerst  eine 
Untersuchung  über   den  Ursprung   des  indischen  Gewichtssystems 
§refuhrt,    dabei   die  Meinung,    dass   es   von  aussen  gekommen  sei, 
widerlegt,  und  für  die  frühesten  Zeiten  nach  Tradition  und  Quellen- 
andeutungen  als  dessen  Einheit  das  Gewicht  einheimischer  indischer 
Samenkörner,  des  Wild  Cicorice  (Abrus  precatorius)  und  Phaseolus 
vulgaris,   das   rati,   mit  seinen  Unterabtheilungen  und  Multiplen 
nachgewiesen.    Auch  wenn  der  indische  Münzname  nishka  von  dem 
semitischen  bgiDS  stammen  sollte,  was  ich  nicht  f&r  zweifellos  halte, 
wfirde    solches*  Ergebniss    nicht  umgestossen   (S.   17).     Mit   dem 
indischen  Gewichtssystem,   in  welchem  die  Vier  eine  bevorzugte 
Stellung  hat,  werden  dann  weiter  das  ägyptische,  das  der  Euphrat- 
ISoder  u.  a.,  in  denen  die  Fünf  oder  die  Sieben  einen  Vorrang 
gemessen,  zur  Vergleichung  herangezogen.     In  gleicher  Weise  ist 
femer  über  die  Hohl-  und  Längenmasse  gehandelt,   um  auch  von 
dieser  Seite  zu  ermitteln,    ob  die  indischen  Bässen  zu  einer  Ent- 
lehnung oder  Nachahmung  von  Fremdländischem  Veranlassung  ge- 
bäht   hätten.     Da    die    natürlichen   Masse    einer  Handvoll,    einer 
Finger^  und  Handbreite  als  alte  indische  Einheiten  erwiesen  werden, 
so  ergiebt  sich  ein  verneinendes  Resultat.  —  Ein  zweiter  Abschnitt 
bandelt  über  die  Münze  unter  dem  geschichtlichen  Gesichtspunkte. 
Hier  wird,  ausgehend  von  der  Entdeckung  Wilson's,  dass  schon  in 
den  Vedas   eine  Beziehung    auf  geplagtes  Metall   vorkomme  und 
«Goldbeutel*  als  bestimmtes  Zahlungsmittel  erscheinen,  und  weiter 
durch  Analyse  einer  Anzahl  brahmanischer  und  buddhistischer  Schrift- 
stellen sammt  ihren  Scholiasten  einleuchtend  dargethan,  dass  schon 
m  sehr  früher  Zeit   die  Kunst  des  Metallprägens,   wenn  auch  in 
anfiuihster  Weise,  unter  den  Indiem  bekannt  gewesen  und  geübt 
worden    ist.     Noch    wird    dann   besonders   durch   paläographische 
Untersuchungen   über    die    alten   Denkmäler  -  Inschriften    und    die 
Münzmarken  die  Ausbreitung  der  Münzkunst  über  die  verschiedenen 
Uodschaften  Indiens   und   die  Concurrenz   mit   der  eindringenden 
pbOnizischen  und  griechischen  Schrift   ins  Licht  gestellt     Es  ist 
eine  soxgfUtige,  von  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  Zeugniss  gebende 
AnseiDandersetzung.   —   In    den    beiden    letzten    Abschnitten    be- 
lefaiftigt  sidi  der  Verf.  mit  der  Entwickelung  der  Münztechnik  bei 
dm  Indem,  und  mit  dem  innem  Gehalt  und  der  merkantilen  Geltang, 
dm  Yerfaältniss   des  Kupfers,   das   auch   hier   die  Basis   war,   zu 
den  Edelmetallen  und  führt  die  Gewichts-Bestimmungen  und  Ver- 
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gleichnngexi    der  gebräuchlichen   Geldsorten    bis   in    die   Zeit  der 
nmhammedanischen  Occupation  herab. 

Wie  Hr.  Thomas  seinen  Gegenstand  früher  schon  in  der  zweiten 
Ausgabe  von  Prinsep's  Essays  on  Indian  Antiquities  vom  J.  1858 
Vol.  I  und  im  Numismat  Chronicle  Jahrg.  1864  behandelt  hatte, 
so  waren  von  Hm.  Stanley  Lane  Poole  die  Münzen  der  Orto- 
ki d  e  n  -  Dynastie  schon  in  derselben  Zeitschrift  vom  J.  1873  so 
kundig  beschrieben  und  erläutert,  dass  diese  Partie  des  neuen  Unter- 
nehmens wohl  nicht  in  erfahrnere  Hände  gelegt  werden  konnte. 
Sie  ist  als  zweites  Heft  im  J.  1875  ausgegeben  worden  unter 
dem  Titel: 

Goins  of  the  Urtuki  Turkumans.   By  Stanley  Lane  Poole. 

Im  Vorworte   charakterisirt    der  Verl   selbst   das  Yerhältoiss 
dieser  Bearbeitung   zu   seiner   früheren,   die   kaum   mehr  als  ein 
Katalog  dieser  Münzreihe  im  Britischen  Museum  gewesen  sei.    Sie 
ist  jüngst   als  Theil   in   den   höchst  dankenswerthen  Gatalogue  of 
Oriental  Goins  in  the  British  Museum.  Vol.  IH  1877  aufgenommen.  — 
Es    sind  jetzt  Vermehrungen   hinzugekommen    aus    der  Sammlung 
Guthrie's  und  andern  ausländischen  nach  den  darüber  vorhandenen 
Katalogen,  sowie  Berichtigungen  mit  Hülfe  neu  bekannt  gewordener, 
besser  erhaltener  Prägen,  und  die  geschichtliche  Einleitung  wurde 
ganz  umgearbeitet  mit  Beigabe  einer  Tafel  über  die  den  Ortokiden 
gleichzeitigen  Dynastien   der  Atabeken,    Seldschukiden,  Ajjubiden, 
Abbasiden,   Könige  von  Jerusalem  und  der  byzantinischen  Kaiser. 
Ich  unterlasse  es,  den  von  mir  schon  in  der  Jen.  Lit.  Ztg.,  Jahrg. 
1874,   Art.   255    dargelegten   Inhalt  jener  Einleitung   zu   wieder- 
holen. —  Von  den  früher  angeführten  angeblich  ortokidischen  Präge- 
stätten hat  Hr.  L.  P.  in  der  neuen  Bearbeitung  Dijarbekr  und  Hamath 
mit  Recht  weggelassen,  dagegen  Keifa  neu  hinzugefügt  auf  Grund  einer 
im  Britischen  Museum    bewahrten,    nach  ajjubidischem  Typus  ge- 
schlagenen Silberniünze  vom  J.  628.    Die  dabei  in  Frage  kommenden 
geschichtlichen  Verhältnisse  sind  noch  nicht  hiuläuglich  aufgeklärt  — 
In  Bezug  auf  die  Fluchformel,  welche  auf  derlei  Münzen  vorkommt, 
ist  Hr.  L.  P.  damit  einverstanden,  dass  sie  nicht,  wie  Frähn  meinte, 
auf   die    römischen  oder  byztuitinischen  Bildnisse  des  Adv.  zu  be- 
ziehen   sei,    sondern   den  Sinn   habe,    das  Stück   als  gute  Münze 
zu  schützen,  während  er  die  Meinung,  dass  alle  diese  als  Dirhemo 
benannten    Kupfermünzen    übersilbert    gewesen    seien,    auch    hier 
wieder,  wie  wir  das  ebenfalls  beanstandet  haben,  zuiückweist.  — 
Nachdem  hierauf  vier  Tabellen  geboten  sind,  1.  über  die  Souveraine, 
denen    die    ortokidischen  Fürsten    auf  ihren  Münzen   huldigen,   2. 
über   die   gleichzeitigen   Herrscherhäuser,    3.    die  Ortokidenfürsten 
von  Keifa   und  Maredin  und  4.  über  die  Genealogie  derselben  — 
sehr    instruktiv  — ,    folgt    dann    die    Beschreibung    der    einzelnen 
Münzen,    an  Zahl   87,    bei  Marsden   nur  57,    hier  nur  in  chrono- 
logischer  Folge,    dort    auch    nach    den    drei   Häusern   von    Keifa, 
Khariapirt  und  Maredin  getrennt  und  mit  Unterscheidung  der  unter 
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jedem  Münzherrn  wahrnehmbaren  verschiedenen  Typen.  Jener  Ver- 
mehrung entsprechend,  sind  auch  zu  den  Marsden'schen  noch  drei, 
wie  Kunstwerke  gefällige  Münztafeln  in  Lichtdruck  dazu  gekommen. 
Der  Satz  der  arabischen  Texte  ist  so  arrangirt,  dass  man  sogleich 
die  Inschriften  des  Feldes  von  den  Seitenlegenden  unterscheidet. 
Nimmt  man  hinzu,  dass  auch  alle  Eigenthümlichkeiten  jedes  Stückes 
in  den  diakritischen  Puncten,  Verzierungen  n',  dgl.  sorgfältig  ange- 
merkt sind,  so  wird  man,  noch  abgesehen  von  dem  erklärenden 
Te3[te,  alsbald  den  Vorzug  dieser  Bearbeitung  vor  dem  Originale 
Marsdens  erkennen.  Was  in  diesem  letzteren  bei  den  einzelnen 
Stücken  von  historischen  Bemerkungen  eingeflochten  war,  durfte 
L.  P.  zum  grossen  Theile  weglassen,  weil  es  in  der  geschichtlichen 
Einleitung  schon  im  Zusammenhange  behandelt  war.  —  Sollten 
wir  Einzelheiten  hervorheben,  so  wäre  der  förderlichen  Bemerkung 
L  P.'s  S.  27  zu  gedenken,  wodurch  ein  häufiger  Fehler  der  Numis- 
matiker gerügt  wird,  dessen  wir  selbst  uns  jedoch  niemals  schuldig 
gemacht  zu  haben  glauben,  in  der  Lesung  des  Namens  al-Nassir 
ul-din  illahi  statt  al-Nassiru  lidin  illahi.  Ersteres  ist  ein  gram- 
matischer Schnitzer.  Neu  aber  ist,  dass  Hr.  L.  P.  auf  Grund  von 
250  Münzen  im  Britischen  Museum  constatirt,  dass  sich  al-Nassiru 

lildin  (_jJÜÜ)  findet,  wenn  das  ^JÜI  weggelassen  ist  Das  ist  gram- 
matisch correct;  zugleich  erklärt  sich  dadurch,  wie  man,  den  Binde- 
strich zwischen  den  beiden  Lam  übersehend,  zu  der  falschen  Lesung 
al-din   verfQhrt  wurde.  —  Auf  S.   23   hat   das   die  Legende   des 

ersten  Typus   beginnende  u5UUJt   offenbar  nur  durch  ein  Versehen 

den  Artikel.  Die  Grammatik  erlaubt  ihn  nicht  und  auf  dem  Bilde 
ist  er  nicht  voriianden.  —  Dagegen  fehlt  S.  24  in  der  Seitenin- 
sehrift  der  Münze  des  Nedschm  al-din  Alpi  nach  dem  Namen  des 
Timurtasch  das  Wörtchen  _j,  welches  Frfthn  in  der  Rec.  a.  a.  0. 

bietet.  Castiglioni  aber,  wie  er  hinlänglich  andeutet,  wegliess,  weil 
es  auf  seinem  Exemplare  verwischt  war.  Es  wäre  wenigstens  in 
Parenthese  beizufügen  gewesen. 

Nehmen  wir  nach  diesem  Allen  die  Bearbeitimg  des  Hm.  L. 
P.  durchaus  beifällig  auf,  so  vermissen  wir  nur  Eins  ungern,  was 
im  Marsden'schen  Originale  noch  geboten  war;  ich  meine  die  den 
Münzlegenden  beigefügte  Uebersetzung.  Wie  Marsden,  so  haben 
Gastiglioni,  Frähn  u.  A.  eine  solche  gewöhnlich  beigegeben,  und 
wir  halten  sie  in  diesen  Litemat.  Num.  Gr.  für  um  so  unentbehr- 
licher, weil  hier  aus  so  vielen  verschiedenen  asiatischen  Idiomen 
Mfinxtezte  mitgetheilt  werden,  die  nicht  allen  Numismatikem  ge- 
liofig  sind.  Besonders  aber  gewährt  eine  Uebersetzung  demjenigen 
eine  erwünschte  Beihülfe,  der  sich  zuerst  in  oriental.  Numismatik 
einarbeiten  will  und  ohne  solche  Unterstützung  in  manchen  Fällen 
nicht  wissen  wirÜ,  wie  und  in  welcher  Folge  er  z.  B.  die  oft  an 
rerschiedene  Stellen  zerstreuten  Theile  der  Eigennamen  zusammen 
nehmen  solL  —  Möge  unser  Verlangen  nach  einer  Beigabe  der 
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Textübersetzungen  von  den  Verff.  der  nachfolgenden  Theile 
einer  genügenden  Beachtung  gewürdigt  werden. 
Der  folgende  dritte  Theil: 

The   coinage   of  Lydia   and  Persia,   from  the  earlieit 
times  to  the  fall  of  the  dynasty  of  the  Achaemenidae,  Lond.  1877 
ist  von  Hrn.  Barclay  V.  Head  bearbeitet    Als  Einleitung  gibt 
er  einen  Auszug  seines  Aufsatzes  im  Num.  Chron.  N.  S.  VoL  XV, 
einen  Ueberblick   über  die  Gewichtssysteme  von  Gold  und  Silber, 
auch  Electrum,   wie   solche  im  innem  Asien,   lange  bevor  es  ge- 
münztes, eigentliches  Geld  gab,  in  Gebrauch  waren,  indem  Stücke, 
Barren,    Ringe   u.   dgl.  von   bestimmtem   Gewicht   mit  einer  Art 
Garantie  ihres  Gehaltes,  von  Hand  zu  Hand  gingen  nach  gewissen 
Verhältnissen  jener  Edelmetalle  gegen  einander.     Diese  primitiveD 
Gewichtssysteme   waren   die  Basis   des  spätem  Münzwesens  nicht 
allein  in  Asien,  sondern  auch  im  europäischen  Griechenland:  Lydien 
kommt  die  Yermittelungsrolle  zu  zwischen  Ost  und  West.     Wenn    \ 
nun  auch  die  ersten  rohen  Versuche.  Währungsstücke  mit  Thier     ; 
üguren  zu  versehen,  unzweifelhaft  der  Münze  von  Sardes  gehören, 
so   machte  sich  doch  auch,   vermuthlich  unter  der  Begierung  des 
Sadyattes,  der  künstlerische  Einfluss  von  den  griechischen  Küsten- 
städten, besonders  dem  mächtigen  Milet,  bis  dorthin  fühlbar,  und 
wie    eine  Grenzlinie    zwischen   beiderlei  Prägen   schwer   zu  ziehen 
ist,  hat  es  Hr.  Head  zur  Richtschnur  genommen,  fo):  seine  Unter- 
suchung zweifelhaftes  auszuschliessen  und  nur  sicher  rein  Lydisches 
zu  Grunde   zu   legen.     Wir  können   ihm   für  solche  Vorsicht  nur 
dankbar  sein.  —  Ein  ähnliches  Verbältniss  zeigt  sich  in  den  Zeiten 
der   persischen  Herrschaft;    denn    auch    hier  lässt  sich  keine  ganz 
bestimmte  Scheidelinie    zwischen    den    eigentlichen  persischen  und 
den  in  Kleinasien  gefertigten  Danken  und  Siglen  ziehen.     Seinem 
Grundsatze  getreu  hat  der  Vf.  nur  die  mit  den  königlich-persischen 
Typen,    d.  h.  mit    dem  Bilde    des  Grosskönigs  versehenen  Prägen 
behandelt,  mit  Ausschluss  der  ohne  solches  Bild  von  den  Satrapen 
stammenden.  —  Aus  der  Geschichte  Lydiens  und  Persiens,  die  so 
vielfach  iu  die  bekannte  griechische  hineinspielt,  ist  nur  soviel,  als 
zum  Verständniss  der  Münzvorlagen  unentbehrlich  war,  beigebracht, 
von    einer   Zuweisung    aber    der    einzelnen    Stücke    an    bestimmte 
Könige  ist  Abstand  genommen.     Dies  darum,  weil  die  Typen  ver- 
schiedener  Prägeherren    eine    und    dieselbe    Form    haben    und   In- 
schriften  mangeln;   eine  Verthoilung   unter  verschiedene  Regenten 
kann  demnach  nur  willkürlich  sein.     Wenn  aber  einmal  für  ganze 
Münzclassen  sich  Haltpuncto  darboten,  um  sie  an  gewisse  Oertlich- 
keiten  zu  weisen,   so  hat  der  Vf.  sich  nicht  gescheut,   seine  neue 
Ansicht   darüber  mitzutheilen  und  zu  begiünden.    —    Das  sind  die 
allgemeinen  Grundzüge,   nach  denen  dann  das  Einzelne  ausgeführt 
worden. 

Das  Münzwesen  Lydiens  zerillllt  dem  Vf.  in  die  3  Perioden : 
1.  unter  der  Regierung  des  Gyges  und  Ardys,   a.  700 — 637,  wo- 
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lin  die  Electnim-Stater  ohne  eigentlichen  Typus  gerechnet  werden, 
l.  unter  der  Regierung  des  Sadyattes  und  Alyattes,  a.  637 — 568, 
Slectrum-Stater  mit  Rind-  und  Löwen-  oder  nur  dem  Löwenbilde, 
ind  Goldstater  mit  dem  Löwenkopfe  und  anderen  Thierfiguren  von 
Phocäa,  Teos,  Sardes,  Cyzicus  u.  a.,  3.  unter  Crösus,  a.  568 — 554, 
welcher  an  Stelle  der  zweierlei  vorgefundenen  Gewichtssysteme 
len  Goldstater  zu  126  grains  und  den  Silberstater  im  Verhütniss 
lazu  von  10  zu  1  einführend,  eine  Münzreform  zu  Stande  brachte, 
lie  ebenso  nach  Osten  zu  dem  babylonischen  Systeme,  wie  nach 
SVesten  zu  dem  phocäischen  eine  bequeme  Ausgleichung  ^ew&hrte. 
Fabellarische  Uebersichten  sind  beigegeben. 

Im  zweiten  Haupttheile  handelt  Hr.  H.  über  das  persische 
üünzwesen,  dessen  Begründer  Darius  war.  Es  charakterisirte  und 
»mpfahl  sich  vor  dem  lydischen  durch  grössere  Einfachheit  und 
srläng^  bald  auch  wegen  der  ausserordentlichen  Reinheit  seines 
Soldes  in  der  ganzen  alten  Welt  hohes  Ansehen.  Es  schloss  sich 
m  den  babylonischen  Münzfass  an  mit  einer  kleinen  Mehrung  des 
jroldstaters  von  126  grains  auf  130  und  des  Sübersiglos  von  84 
m  86  grs.  —  Gold  zu  münzen  war  ein  Prtürogativ  des  Grosskönigs, 
Silberprttgung  aber  den  Satrapen  und  Tributftrstaaten  gestattet.  — 
&.  H.  unterscheidet  viererlei  Geldkategorien  in  dem  weit  ausge- 
lehnten Reiche:  1.  die  königliche,  2.  die  Provinzialmünze  mit  dem 
cöniglichen  Typus,  3.  die  der  Satrapen,  4.  die  Localmünze  der 
ributftren  Staaten.  Seine  Behandlung  beschrtüikt  sich  auf  die 
)eiden  ersten  Classen;  die  andern  werden  in  Hrn.  Euting  ihren 
>esondem  Bearbeiter  haben.  —  Man  überblickt  in  der  ersten  Ab- 
heilung die  Varietäten  der  Gold-  und  Silbertypen  der  Königs- 
Dünze  von  der  Zeit  des  Darius  bis  zur  macedonischen  Eroberung 
'ersiens,  indem  das  Gewicht,  die  aufgeprägten  Figuren  des  Adv. 
md  Rev.,  der  Ort  der  Aufbewahrung  jedes  einzelnen  Stückes  an- 
legeben und  auf  den  prächtigen  Tafeln,  die  einen  Schmuck  des 
luizen  Werkes  machen,  veranschaulicht  werden.  Kunststyl,  Ver- 
»reitnng  der  verschiedenen  Geldsorten  nach  Zeit  und  Ort,  G^- 
richtsverhältniss  zu  dem  persisch -babylonischen  Stater.  der  phöni- 
ischen  und  attischen  Drachme  sind  dann  weiter  sachgemäss 
rörtert  und  genau  bestimmt.  —  In  gleicher  Weise  fuhrt  endlich 
er  Verf.  die  persisch-phönizischen  und  griechisch-persischen  Typen, 
1  Serien  und  Classen  geschieden,  dem  Leser  vor,  und  dieser  wird, 
ieich  uns,  mit  Vergnügen  seiner  lichtvollen  und  belehrenden  Dar- 
tellnng  folgen.  —  Ein  Index  und  eine  Tafel  über  die  Corre- 
pondenz  der  engl,  grains  und  französ.  grammes  erhöhen  die  be- 
ueme  Brauchbarkeit  des  Werks. 

Bevor  ich  Hm.  Head  verlasse,  verweile  ich  noch  einen  Augen- 
Hek  bei  der  von  ihm  S.  13  erwähnten  Electrum-Münze ,  einem 
tater  aus  Ephesus,  der  schon  nur  als  das  älteste,  bekannte  Münz- 
enkmal,  das  eine  Inschrift  trägt,  höchst  merkwürdig  ist  Das 
osÜMve  Kleinod  wird  in  der  Sammlung  der  Bank  of  England  be- 


484  Sttckel,  Morgenländinche  Münzkunde» 

wahrt.  Hr.  M.  Fränkel  hat  in  d.  Archäolog.  Zeitung  1879  1.  Heft 
S.  27 — 30  die  verschiedenen  Ansichten  darüber  und  die  ver 
schiedenen  Deutungen  ihrer  Legende  von  Ch.  Newton  (Nomism. 
Chronicle  N.  S.  X.  S.  237),  der  sie  zum  grössten  Theile  richtig  Ui, 
von  Barcl.  V.  Head  (Num.  Chron.  N.  S.  XV  S.  264),  von  Gardner 
(a.  a.  0.  XYIII.  S.  262  ff.)t  ^^^  <^6n  Schriftcharakter  als  identisch 
mit  dem  der  ältesten  ionischen  Inschriften  erkannte  und  durch  Ver- 
gleichung  der  von  Abu  Simbel  auch  die  Entstehungszeit  ao- 
nähernd  richtig  fand,  übersichtlich  dargelegt,  einer  sorgfältigen 
Kritik  unterzogen  und  alles  hierbei  in  Betracht  Kommende  be- 
friedigend und  lehrreich  abgehandelt.  Die  Münze  kann  hiemach 
noch  in  das  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt  werden,  sie  bildet  als 
'  vom  Tempel  einer  Göttin  ausgegangen,  ein  wichtiges  Beispiel  der 
griechischen  Münzen  hieratischen  Charakters,  und  ihre  archaistische, 

von  rechts  nach  links  zu  lesende  Inschrift:  AMB^IM3^OMIA0 
gibt  den  Text:  0aivovg  ilfjil  arjua  „Einer  Strahlenden  Zeichen 
(Münze)   bin   ich*^.     Q>AlPiÖ2  kann  im  Jonischen  nur  Genitiv 
eines   Femininum  ^>aiviii  sein,    einer   Glänzenden   d.   i.  der 
Artemis.  —  Sehr  nahe  liegt  es,  hiermit  eine  zweite  Inschrift  des- 
selben Tempelheiligthums  in  Ephesus  zu  vergleichen,  die  uns  zwar 
nicht  selbst  mehr  im  Originale  vorliegt,  die  aber  nach  ihrem  Wort- 
laute  und   theilweise   auch  nach  ihrem  Sinn  aus  dem  Alterthmne 
ganz  glaubwürdig  traditionirt  ist.     Ich  meine  jene,  wie  Eustathins 
berichtet,  (fwvai   rivt^   inl   r^   axBfpavr^   xal   rfjs   ^fiivf^  xai 
TÜv  noöüv  rfjs'Efp^ciag'Agtifiidog  alviyfjtardSwg  yeygafifiipaif 
gewöhnlich  'Etfiaia   yQafjLfJtara   genannt.     Dass   diese  einen  wohl 
zusammenhängenden   semitischen,    dreitheiligen  Satz   ergeben,   der 
mit  der  Beschaffenheit  der  von  den  Amazonen  (d.  i.  ^ion  er  starkes 
Volk)    verehi-ten.    vielbiiistigen    Nähr-     oder   Erdmutter    —    das 
bedeutet   der   Name    Art  -  em  -  is    —    mit   schwarzem  Gesicht    und 
schwarzen  Händen,    wie    ihre  Statuen    noch    in  unsem  Museen  zu 
sehen  sind,  genau  übereinstimmt,    das  glaube  ich  in  meiner  Com- 
mentatio  de  Ephesiis  litteris  linguae  Seniit4iruni  vindicandis,  Jenae 
1860  unwiderleglich  dargethan  zu  haben.    Verglichen  mit  der  Münz- 
legende ist  schon  die  Uebereinstimraung  bemerkenswerth,  dass  die 
beiden  Gegenstände,  Münze  und  Göttinbild.  von  sich  in  der  ersten 
Person    redend    eingeführt   sind.     Die    im  Bilde    dargestellte  Erde 
sagt  von  sich   aus:    düstres    Dunkel    ist    mein   Dunkel  — 
deshalb    schwai'zes  Gesicht  und  schwarze  Hände     -  zum    Feuer 
(Mascul.)    schau    empor    (o    Mensch!)    treulich    (andauernd), 
treu  ist  es  (eigtl.  er),  das  Leben  gibt  strahlend  (l^^).    Also 
von    sich    vei*>s'eist   die    dunkele  Erde   zu  dem  Himmelsfeuer,    der 
Sonne,   als  dem  eigentlich  befmchtenden .  erhabenem  Gotteswesen 
empor.     Hiermit  ist  uns  die  ursprüngliche  Beschaiienheit  und  an- 
fängliche   Bestimmung    der    Artemis  -  Cultusstätte    in    Ephesus    er- 
schlossen.     Wie    aber    von    den    später  zugekommenen  Joniem  die 
asiatische    nährende    Naturgöttin    zui'   Jägerin,    zur  Schwester   des 
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onnengottes  Apollon,  somit  zur  Mondgöttin  umgewandelt,  hei- 
inisch  idealisirt  wurde,  dadurch  auch  die  Beinamen  (faivoi,  qma- 
>6goSf  GtXaacpOQog  u.  a.  erlangte,  das  zeigt  uns  der  von  demselben 
pbesischen  Heiligthume  im  7.  Jahrhund,  ausgegebene  Electrum- 
tater  mit  dem  Embleme  der  Hirschkuh.  —  Die  beiden  Inschriften 
ind  sonach  schätzbare  Urkunden  aus  den  beiden  Hauptstadien  des 
Lrtemiscultus. 

Die  vierte  Abtheilung 
The  Coins  of  the  Tulüni  Dynasty,   by  Edw.  Thom. 
Bogers,  Lond.  1877.     21  S.  mit  1  Taf. 

fuhrt  uns  zu  einer  der  türkischen  Dynastien  in  Aegypten  und 
>yrien,  die  sich  am  frühesten  von  dem  sinkenden  Khalifate  ab- 
5st6D,  demselben  kaum  noch  den  Schein  einiger  Oberherrlichkeit 
belassend.  Sie  hatte  selbst  nur  einen  kurzen  Bestand  unter  6 
f^ürsten  von  257 — 292  d.  Hdschr.  Tuluniden-Münzen  sind  selten; 
Q  der  Marsden'schen  Sanunlung  und  auch  in  manchem  anderen, 
onst  reichen  Cabinet  fehlen  sie  ganz.  Wir  haben  es  darum  als 
•in  bedeutendes  Verdienst  des  Hrn.  Rogers  sogleich  hervorzuheben, 
lass  seinen  eifrigen  Nachforschungen  und  Gorrespondenzen  ge- 
nügen, 125  solcher  Prägen  in  den  verschiedenen  Gabineten  zu  er- 
oitteln  und  uns  darunter  mit  24  Unica  und  40  Inedita  bekannt 
XI  nuichen.  Es  sind  lauter  Goldmünzen,  ausgenommen  einige 
venige  in  Silber  und  4  in  Kupfer,  welche  letzteren  mit  der  Soret'schen 
Sammlung  in  die  hiesige  Jenaische  gelangt  sind.  Hinzufügen  kann 
eh  nach  einer  geÜQligen  Mittheilung  des  Hm.  Dr.  Erman,  dass 
loch  12  Tuluniden-Münzen  (7  in  Gold,  3  in  Silber,  2  in  Kupfer) 
n  der  KönigL  Sammlung  zu  Berlin  sich  befinden,  von  denen  ^ 
üissr  a.  264,  M  Missr  a.  259.  28(5?).  289  und  die  M  von  Ahmed 
ind  Khumarujah  in  der  vorliegenden  Tabelle  fehlen,  also  wohl 
inedita  sind.  In  der  Münzreihe  8.  18  fehlt  die  im  hiesigen  Gabinet 
befindliche,  von  Sorot  ä  Lelewel  S.  12  No.  3  beschriebene,  auch 
ibgebildete  Kupfer-Münze  mit  Khumaruwaih  auf  dem  Adv.  und 
ier  noch  nicht  geschichtlich  ermittelten  Persönlichkeit  Ahmed 
ben  Jaqub  auf  dem  Revers. 

Herr  Bog.  gibt  an  erster  Stelle  eine  Geschichte  der  Tuluniden- 
Dynastie  in  annalistischer  Weise,  welche  zum  Yerständniss  der 
Münzen  dient  und  namentlich  zeigt,  wie  entsprechend  der  Macht- 
Erweiterung  unter  den  verschiedenen  Herrschern,  aus  den  acht  bis 
jetzt  bekannten  tulunidischen  Münzstätten :  Antakiah,  Harran,  Haleb, 
Simss,  Dimeschq,  al-Rafiqah,  Filastin  und  Missr  ihre  Prägen  her- 
roigehen  konnten. 

Indem  der  Verf.  dann  sich  den  Münzen  selbst  zuwendet,  gibt 
!r  erst  noch  eine  Bemerkung  über  die  Münzmarken,  diese,  einzelne 
Buchstaben,  als  Abkürzungen  von  Worten  deutend,  welche  auf 
Gewicht  und  Gehalt  Bezug   haben.     Das   ^',    welches   ich  zuerst 

rar  auf  einer  einzigen  hiesigen  Münze  wahrnahm  und  von  dem 
nein  lang  Terfochtenes  Erklärungsprincip  dieser  Werthbezeichnungen 
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ausging,  wird  hier  auch  auf  einer  Tulnnidenmünze  vom  J.  281 
nachgewiesen    und    zudem    noch   ein   Beweis   fdr    die   BichtigUl 

dieser  Deutung  durch  das  Vorkommen  des  Wortes  jjJi  auf  matt 

Münze  von  Sabur-Khast  vom  J.  397  geliefert,  das  der  VC  pari 
gold  erklärt,     v.  Tiesenhausen  will  es  als  Frauennamen  nehmei; 

für    die  Geldsorte    müsste    dann    aber  ^^_j|    stehen.     DarftW 

freilich,  welches  von  den  mehreren  zulässigen  vollen  Worten  für 
jede  einzelne  Abkürzung  anzunehmen  sei,  wird  sich  kaum  jemali 
eine  bestimmte  Entscheidung  geben  lassen;  das  ist  jedoch  minder 
wichtig,  die  Hauptsache  bleibt  die  Anerkennung  des  Princips. 

Zuletzt  werden  die  einzelnen  Münzen  in  chronologischer  Folge 
und  tabellarischer  üebersicht  mit  Angabe  ihrer  Besitzer,  ilrä 
Metalls,  Prägeorts,  Pi^ejahrs,  Formats,  Gewichts  und  der  Nameo 
ihrer  Prägeherren,  sowie  der  Münzmarken  vorgeführt,  einige  Mik 
unterbrochen  durch  geschichtliche  und  litterarische  Notizen.  —  D« 
Ganze  gibt  eine  befriedigende  Darstellung  alles  dessen,  was  wir 
bis  heute  über  diese  Münzpartie  wissen  und  trägt  zur  Erweitenmg 
unserer  Kenntniss  derselben  bei.  Die  angefügte  Tafel  gibt  17 
klare,  treffliche  Abbildungen. 

Zu  den  schwierigsten  Partien  der  Numismatik  gehören  die 
Parthischen  Münzen,  denen  der  fünfte  Theil  unseres  Werkes 
gewidmet  ist: 

The   Parthian   Coinage    (with   eight   plates)   by  Percy 

Gardner,  M.  A.  Lond.  1877.  S.  65. 
Ein  erster  und  Hauptgrund  jener  Schwierigkeiten  liegt  in  dem 
Dunkel,  das  auf  der  Geschichte  der  Parther  ruht,  weil  die  Quellen 
dafür,  die  abendländischen  wie  morgenländischen,  über  ganze  Zeit- 
partien lückenhaft,  oder  verwon*en  und  miteinander  selbst  bei  einem 
und  demselben  Schriftsteller  nicht  selten  in  Widerspruch  sind. 
In  der  Erkenntniss  dessen  hat  unser  Verf.  sich  angelegen  sein 
lassen,  die  geschichtlichen  Quellen,  wo  er  sie  zu  seinen  Unter- 
suchungen heranzieht,  selbst  einer  sorgföltigen  Kritik  zu  unter- 
werfen, um  bei  ihrer  Verwerthung  für  Münzbestimmungen  möglichst 
sichern  Boden  zu  haben.  Das  Umgekehrte,  mit  Hülfe  von  Münz- 
daten die  Regentenfolge  und  Zeiten  der  Regierungsdauer  zu  be- 
stimmen, trifft  bei  dieser  Münzclasse  nur  in  beschränktem  Masse 
zu  —  das  ist  eine  zweite  Schwierigkeit  —  weil  lange  Zeiträume 
hindurch  der  Name  Arsaces  und  ein  Bildniss  stereotyp  sind,  und 
erst  nach  Orodes  I.  Zeitbestimmungen  gegeben  wurden.  So  ist 
man  für  die  Einordnung  der  einzelnen  Stücke  vielfach  nur  auf 
Aeusserlichkeiten,  wie  technische  Ausführung,  anderwärts  auf  Porträt- 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten ,  an  die  vielen ,  oft  schwer 
lösbaren  Monogramme  u.  dgl.  gewiesen,  in  Folge  dessen  die  Ent- 
scheidung über  einzelne  Stücke  auch  für  den  erfahrenen  Forscher 
unsicher  und   ungewiss   bleiben   muss.     Unser  Verf.   zeigt  sich  in 
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lieser  Hinsicht  besonnen  und  vorsichtig  und  thnt  damit  der  Wissen- 
Kdiaft  offenbar  einen  bessern  Dienst,  als  durch  eigenwilliges,  apo- 
diktisches Absprechen.  —  Von  S.  2 — 17  reicht  sein  Abriss  der 
iogenannten  parthischen  Geschichte,  die  eigentlich  eine  Geschichte 
CeninJasiens  unter  Oberhoheit  der  Arsaciden  ist,  sowie  das  parthische 
If Ünzwesen  zuerst  nur  in  den  Münzen  besteht,  die  unter  der  Controle 
der  Arsaeidenkönige  in  jenen  Landschafben  und  Städten  Asiens 
^prfigt  wurden.  Diese  kleineren  Territorien  wurden  von  Königen 
i>der  Satrapen  regiert,  weshalb,  um  den  Gegensatz  zu  bezeichnen, 
Kridates  I.  wahrscheinlich  zuerst  sich  den  Titel  des  Grosskönigs 
beflegte,  wfihrend  der  eines  Königs  der  Könige  erst  nach  den  Siegen 
ICthradates  I.  angenommen  wurde.  Ein  halbes  Jahrtausend  hat  die 
Sjnastie  der  Partfaer  den  Zeitgenossen,  selbst  den  weltbeherrschen- 
den  Römern,  ihre  Kraft  fühlen  lassen;  erschöpft  unterlag  sie  im 
J.  226  n.  Chr.  dem  Sasaniden  Ardeschir,  und  das  Herrschaftsscepter 
tter  den  Osten  ging  in  die  Hand  der  Perser  über.  Eine  Tetrachme 
■ut  dem  Datum  227 — 8  und  dem  Namen  Artavasdes,  von  einem 
parthischen  Patrioten  in  einem  noch  uneroberten  Winkel  des  Ostens 
geschlagen,  ist  das  letzte  Münzdenkmal  Parthiens. 

Unter  dem  Titel  Preliminaiy  observations  on  coinage  wird 
Ton  S.  17 — 25  alles  das  beschrieben,  untersucht,  ausgebeutet, 
was  allen  parth.  Münzreihen  als  gemeinsame  und  charakteristische 
Sgenthümlichkeit  zugehört,  während  die  Besonderheiten  einzelner 
Piigen  später  zu  diesen  Stücken  besprochen  sind.  Unter  jenem 
Gemeinsamen  hat  die  Bestinunung  des  Münzfusses  (für  Silber  der 
sttische,  wie  bei  den  syrischen  Königen)  seine  Stelle,  des  innem 
Gehalts  (Korns),  der  Technik  in  ihren  Wandlungen,  des  Typus  mit 
seiner  mannichfaltigen ,  für  Sitte,  Kleidertracht,  Begierungsform, 
Beligion  lehrreichen  Ausstattung,  der  Datirung  und  der  Aera,  der 
tooiglichen  Titulaturen  und  der  Monogramme.  Man  folgt  dem 
Verfasser  mit  Vergnügen  in  seinen  scharfsinnigen  und  für  die 
Eikomtniss  des  Chilturganges  in  jenen  Gegenden  und  Zeiten  er- 
gebnissreichen Ermittelungen  T  sie  sind  einer  der  interessantesten 
Theile  dieser  Schrift. 

Hiemach  folgt  von  S.  25 — 61  die  Aufzählung  und  Beschreibung 
der  einzelnen  Prägen  in  chronologischer  Folge  mit  Ausschluss 
jedoch  der  Satrapenmünzen,  diejenigen  ausgenonunen ,  welche  den 
Kmen  des  Gross-Königs  Arsaces  tragen.  Mit  Bücksicht  darauf, 
dtts  die  Schwierigkeit  der  Vertheilung  des  vorliegenden  Münz- 
miterials  an  die  ersten  dreizehn  Arsaciden  fast  sprüchwörtlich 
geworden,  legt  der  Verf.  in  kürzeren  und  längeren  Ausführungen 
die  Gründe  dar,  welche  ihn  zu  Abweichungen  von  seinen  Vor- 
gingem  bestimmt  haben.  Sie  sind  bald  mehr,  bald  weniger  über- 
leogend;  im  allgemeinen  erscheint  seine  Anordnung  beifsdlswerth, 
sie  zeigt  eine  regelmässige,  fortschreitende  Entfaltung  des  Stils. 
--  Zu  den  beiden,  im  Appendix  behandelten  Tetrachmen  des 
Kimnaskiies  würden  noch  die  Exemplare  im  GaJ^inet  Subhi  Pascha's 
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zu  erwähnen  gewesen  sein ,  die  A.  D.  Mordtmann  in  der  M 
Ztschr.  f.  Numismat.  VII,  8.  41  fg.  beschrieben  hat;  schon  weji 
der  anderen  Datirung  jtS  st.  j4A2  verdienen  sie  BescfatQi| 
Noch  würde  der  Widerspruch  Mordtmann's  gegen  die  Anfiissm 
des  Münzzeichens,  das  unser  Verf.  mit  den  meisten  Nnmismatiba 
für  einen  Anker.  Mordtmann  für  ein  religiöses  Symbol  htita 
würdigen  gewesen  sein,  weil  Folgerungen  für  eine  selenkidUi 
Oberherrlichkeit  damit  im  Zusammenhange  sind.  Allein  einel^ 
rücksichtigung  sowohl  dieser  Abhandlung  Mordtmann's  fiber  ii 
persepolitanischen  Münzen,  wie  der  Les  Monnaies  des  rois  Ptftkn 
Supplement  de  M.  le  Comte  Prokesch- Osten  par  Alexis  de  Ir 
koif,  Paris  1877.  worin  113  parthische  Prftgen  beschrieben  ol 
war  für  Hm.  Gardner  als  gleichzeitig  mit  der  seinigen  gednekhi 
Schriften  nicht  möglich.  Ebenso  nicht  die  der  später  erscUani 
von  Sallet's  Die  Nachfolger  Alexanders  d.  Gr.  in  Baktrien  (187SI 
Angefügt  sind  noch  drei  Tafeln  1.  über  die  frähesten  oi 
jüngsten  Datirungeu  auf  den  Münzen  jedes  parthischen  KSnf^ 
2.  die  verschiedeneu  Titulaturen  derselben,  3.  deren  muthmissUi 
Quellen,  endlich  sieben  Münztafeln,  Abbildungen  eines  assjracha 
und  parthischen  Helmes  und  einer  Felsenskulptur  des  Gotines 
Lichtdruck.  -  Mit  Rücksicht  auf  die  auch  jetzt  noch  mertt«  ^ 
Seltenheit  derartiger  Münzen  bemerke  ich.  dass  im  Jeuuscha 
Cabinet  Drachmen  bewahrt  werden  von  Mithridates  I.,  PhnatalL 
Artabanus  11.,  Mithridates  III.,  Orodes  I. ,  Phraates  IV..  Gotar« 
und  Vologeses  V.  (VI.?).  Ein  Stück  mich  der  Präge  Orodes L 
ist  von  Kupfer  und  übersilbert ,  iilso  Beweis  von  FalscbmfinttW 
auch  bei  den  Partheni.  Noch  befindet  sich  hier  eine  Ua* 
kupferne  mit  einem  Arsacidenkopfe  auf  Adv.  und  Rest  von  Fehlen: 
Schrift,  auf  Uv.  mit  einem  nach  rechts  gewendeten  bärtigen  Koj* 
hö<;hst  wahrscheinlich  eine  parthische  Satrapenmünze.  Von  ^ 
älteren  annenischen  Münzen  besitzen  wir  eine  Drachme  ^ 
Tigranes  1.  aus  Autiochien .  aber  mit  anderer  Datirung  izA)  J* 
auf  dem  Exemplare  im  Britischen  Museum  M. 

Der    letzte    von    den    mir  l)is  jetzt  vorliegenden  Theilen  !^T| 
unseres  Werkes : 

On    the    ancient     coins    and    measures    of  CeyloB- 

with    a   discussion    of  the  Ceylon  dat«  of  the  Buddha*s  deaA 

by  T.  W.  Khys  Davids,    of   the  niiddle  temple,  barrister-al- ' 

hiw;   late  of  the  Ceylon  civil  Service.      Lond.  1877.  60  S.  fflil 

1   Mztafel. 

zeigt  schon  durch  seinen  Titel  an,  dass  er  über  eine  RegistrinuÄ 

und    Erklärung    der    Ceylonmünzon    hinausgeht.      Sogleich  in  d« 

ersten  Zeilen  benachrichtigt  der  Vf.  seine  Leser,  dass  zwar  Ceyl* 

und    Kaschmir   in    der    indischen  Literatur    allein  eine  zusammw 

1)  Noch    »iiid    circH    200    parth.  Müiizun  jüiig»t   hierher    gelaugt,    dh  t^^ 
noch  uicht  boatimmt  baibe. 
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Inende  ,natiye  history*  zu  besitzen  behaupten,  und  dass  man, 
1  schon  in  den  frühesten  Perioden  nicht  selten  ,,coins*  erwähnt 
rden,  die  Vermuthung  hegen  möchte,  es  seien  wohl  Proben 
ron  auf  uns  gekonmien«  fügt  aber  hinzu,  das  sei  nicht  der 
iL  Nur  von  der  Mitte  des  zwölften  bis  zum  Schluss  des  drei- 
intan  Jahrhunderts  haben  wir  Reihen  nationaler  wirklicher  Ceylon- 
uzen.  Dem  zu  Folge  zerföllt  dem  Verf.  sein  Stoff  in  zwei 
theilimgen.  In  der  ersten  werden  diejenigen  Stellen  über  jene 
ins  in  der  Buddhistischen  Literatur  von  Ceylon  einer  in  allen 
izelheiten  philologisch,  paläographisch ,  historisch  eingehenden 
teTBachung,  zugleich  mit  einer  Kritik  der  abweichenden  Ansichten 
derer  unterzogen  in  einer  Weise,  die  von  einer  ausgebreiteten 
nntniss  und  Vertrautheit  des  Verf 's  mit  einem  uns  Festländern 
mHch  fem  liegenden  Literaturkreise  Zeugniss  giebt.  Sein  letztes 
snltat  stimmt  mit  der  Ansicht  von  Thomas  überein,  wonach 
rkliche  Münzen  im  heutigen  Sinne  in  keinem  vorbuddhistischen 
erke  erwähnt  werden,  mit  Werthzeichen  versehene  und  im  um- 
if.  giltige  Metallstücke  von  bestimmtem  Gewichte  aber  lange 
ror  im  Gebrauch  gewesen  sind.  Die  ältesten  in  Indien  ge- 
idenen  Münzen,  deren  Datum  annähernd  festgestellt  werden  kann, 
chen  nicht  über  das  erste  Jahrhundert  n.  Chr.  hinauf  und  waren 
preislich  Nachahmungen  griechischer  Muster.  —  £s  folgen  Er- 
kerungen  über  die  Gewichte  und  Masse  Ceylon's,  hiemach  —  sach- 
h  als  zweite  Hauptabtheilung  —  eine  Geschichte  der  Insel  unter 
n  Königen,  von  welchen  Münzen  vorhanden  sind,  und  eine 
ronologische  Aufzählung  dieser  Münzen  selbst  mit  genauer  Be- 
breibung  ihrer  Typen  und  Erläuterung  ihrer  Legenden  und 
Dstigen  Eigenthümlichkeiten.  —  Von  der  seltenen  Münze  des  Dharm- 
isoka  Deva  bewahrt  auch  das  Jenaische  Cabinet  ein  wohlerhaltenes 
cemplar.  —  Ebenso  von  der  angeblichen  Sri-mat  Sahasa  Malla- 
änze  No.  55.  Von  einem  t  ist  hier  keine  Spur.  —  Noch  wird 
it  Beigabe  einer  Abbildung  über  die  sogenannten  Haken - 
Unzen  gehandelt,  die  in  verhältnissmässig  späterer  Zeit,  als 
ichahmungen  der  Lari  vom  persischen  Golf,  auch  in  Ceylon  ge- 
rtigt und  in  Curs  waren.  Sie  bestehen  aus  einem  ziemlich 
urken  silbernen  Doppeldraht,  der  nach  der  Form  einer  Fischangel 
bogen ,  und ,  soweit  sie  persisch  sind ,  mit  einer  arabischen 
igende  gestempelt  ist.  Singhalesische  Stücke  dieser  Art  sind 
Iten,  die  Aufschriften  aber  nicht  mehr  lesbar.  In  einem  kürzeren 
3pendix  werden  dann  auch  die  europäischen,  d.  h.  von  den  euro- 
ischen Oberherm,  Portugiesen,  Holländern,  Engländern  für  oder 
Ceylon  geprägten  Münzen  nach  ihren  Emblemen  —  viele  tragen 
s  Bild  eines  Elephanten  — ,  Inschriften,  Jahresdaten  und  Curs- 
»rth  beschrieben,  und  zuletzt  eine  umfängliche  Abhandlung  über 
^jlon's  Datirung  des  Todes  von  Gautama  angeschlossen,  die  streng 
tnonunen  ausserhalb  der  Grenzen  dieses  Münzwerkes  liegt,  wegen 
rer  Wichtigkeit   aber  für   die  Fixirung  der  buddhistischen  Aera 
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und  deren  auch  für  die  Numismatik  belangreichen  Folgeranga 
hier  eine  Stelle  gefunden  hat.  —  Scharfsinniger  Kriticismus,  ani- 
gebreitete  Gelehrsamkeit  und  Vorsicht  in  den  Schlussfolgeronga 
sind  hier,  wie  durch  die  ganze  Schrift  mit  einander  gepaart,  noi 
gar  manche  lehrreiche  Neoenbemerkung  f^t  dabei  auch  für  den- 
jenigen ab,  welcher  bei  diesem  speciellen  Münzgebiet  nicht  gerade 
besonders  interessirt  ist 

Ueberblicken  wir  schliesslich  die  Gesammtheit  des  bis  jetzt 
in  den  sechs  Theilen  Dargebotenen,  so  haben  wir  dieses  im  Ver- 
gleich mit  Marsden  s  Num.  Orient,  eigentlich  als  ein  neues  numis- 
matisches Werk  zu  bezeichnen,  durch  dessen  Veröffentlichung  ein 
sehr  nützliches  Hülfsbuch  geschaffen,  die  Wissenschaft  selbst  anrcli 
das  Zusammenwirken  tüchtiger  und  bewährter  Kräfte  gefordert 
und,  wenn  es  seinem  Titel  entsprechend  zu  Ende  geführt  wird, 
den  Unternehmern  wie  dem  Verleger  ein  bleibendes  und  würdiges 
Denkmal  errichtet  wird.  Freilich  wird  aber  wer  die  fast  un- 
begrenzte Weite  eines  den  Orient  umfassenden  Münzgebietes  mit 
seinen  vielhundertrigen  Dynastien  einigermassen  kennt,  kaum  in 
absehbarer  Zeit,  wie  sehr  er  es  wünschen  mag,  eine  Lösung  der 
gestellten  Aufgabe  erhoffen  können. 
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Opuscula  NestoTuma  ayrutce  tradidü  Qeorgius  Hoffmann. 
Kiel,  6.  von  Maack's  Buchhandlung  1880  —  XXUI  und 
163  S.  in  Quart. 

Wir  erhalten  hier  den  von  HofPmann  autographierten  Text 
lehrerer  nestorianischer  Schriften  nach  dem  im  Anfang  des  vorigen 
ahrhunderts  geschriebenen  Codex  9  des  East-India-House.  Sie 
aben  alle  das  gemein,  dass  sie  uns  Traditionen  der  Nestorianer 
ber  Sprachliches  und  Biblisches  geben,  welche  zwar  sehr  hoch 
maufragen,  aber  doch  im  Laufe  der  Zeit  mancherlei  Umgestaltungen 
rfahren  haben:  Altes  und  Neues  ist  hier  überall  bei  einander; 
ir  uns  ist  Letzteres  gar  oft  das  Wichtigere. 

Gleich    die   erste   Schrift   ist   seltsam   zusanunengesetzt     Zu 

rnmde  liegt  ihr  eine  von  dem  Metropoliten  'An4n!§6*  ^)  im  7. 
ahrh.  verfasste  kleine  Sammlung  von  Wörtern,  welche  mit  den- 
slben  Gonsonanten  geschrieben,  aber  je  nach  der  Bedeutung  ver- 
chieden  auszusprechen  sind.  Die  Unterscheidung  wird  gegeben 
nrch  beigefügte  Stellen  aus  der  Bibel,  selten-  aus  anderen  Werken. 
Ke  nach  Hoffmann's  Darlegung  ursprünglich  dabei  stehenden  dia- 
riüschen  Pnncte  sind  spftter  durch  die  viel  deutlicheren  Vocal- 
eichen  ersetzt  Der  Verfasser  ist  ein  Zeitgenosse  des  gelehrten 
acob  von  Edessa,  der  für  diö  Jacobiten  ähnliche  Zwecke 
erfolgte  wie  er  für  die  Nestorianer:  auf  beiden  Seiten  wird  es 
ben  mit  dem  Beginn  der  arabischen  Zeit  klar  geworden  sein,  dass 
as  natürliche  Sprachgefühl  bei  dem  gewöhnlichen  Kleriker  nicht 
lebr  ausreichte,  die  alten  syrischen  Schriften,  namentlich  die  Bibel, 
ichtig   zu  lesen.     Die   wirkliche,   lebende  Sprache    muss  sich  im 


1)  vvft^^ttv    =  ^Qju   wJüb^   „Jesus   hat   mich  erhörf'.     Jaoobitisoh 
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Laufe  mehrerer  Jahrhunderte  mannigfach  verändert  haben,  und  selbst 
in  Edessa  war  man  gegen  700  nicht  mehr  ohne  Weiteres  im  Stande, 
die  dort  gegen  200  geschriebenen  Werke  fehlerfrei  yorzutFageo. 
Für  uns  ist  diese  Schrift  nicht  imwichtig  als  Denkmal  ihrer  Zeit: 
sie  zeigt  uns  einigermaassen,  wie  man  in  den  Anfängen  nestorianisch- 
syrischer  Grammatik  sprachliche  Fragen  wissenschaftlich  behandelte; 
sie  giebt  uns  auch  einige  Aufklärung  über  den  damaligen  Stand 
der  Punctation.     Sonst  ist  für  uns  materiell  nicht  viel  daraus  m 

lernen.  Die  Bedeutungsunterschiede  sind  bei  'AnäntSö'  wie  wohl 
bei  allen  seinen  Nachfolgern  durchweg  aus  der  Beobachtung  von 
nur  2  oder  3  Stellen  bestimmt,  und  daher  ist  oft  sehr  ünwesent« 
liches  als  das  Wesentliche  angesehen.    Was  z.  B.  45  ult.  als  Unter- 

schied  von   aiiiO»  ^^^  ^^  ^^^^  ^^y  H  sq.  als  Unterschied  von 

•    •  •• 

;^  tj U  und  ^^LiliL  angegeben  wird,  ist  von  gar  keinem  Gewicht 

für  die  Scheidung  der  Bedeutungen  des  Peal*s  und  Pael's  bei  diesem 
Yerbum.  Dass  dieselben  hier  wirklich  den  gleichen  Sinn  haben, 
zeigen  Stellen  wie  Exod.  16,  7,  8;  so  wechseln  sie  auch  öfter  als 
Varianten  z.  B.  Matth.  20,  11.  Acta  6,  1.  1  Cor.  10,  10«).  U^ 
sprünglich  wird  das  Pael  hier  allerdings  Intensivbedeutung  gehabt 
haben.  Und  auch,  wo  der  Autor  eine  wahre  Bedeutungsdiffereni 
in  mehr  oder  weniger  klarer  Weise  angiebt,  ist  dieselbe  doch  nicht 
immer  für  den  ganzen  Umfang  des  Sprachgebrauchs  maassgebend. 

So   liegt  den  Definitionen   über  bL   imd  «^jL  5,  12  ff.  37,  15  ff. 

(deutlicher  bei  Hunain  40,  10  flf.)  wohl  die  richtige  Beobachtung 
zu  Grunde,  dass  jjL  mehr  „vortragen,  hersagen,  aussprechen**,  ^L 

mehr  „erzählen"  ist;  aber  Stellen  wie  Overbeck  275,  20 — 27  (Balai) 
zeigen,  dass  beide  Verba  doch  auch  durcheinander  gebraucht 
werden  konnten.  —  Die  grammatische  Auffassung  ist  begreiflicher- 
weise noch  ziemlich  unklar.     So  wird  der  Unterschied  von  0)V^3X) 

• 

und  c>)ii^2D  darin  gesehen,  dass  jenes  activ,  dieses  passiv  sei  (26,  3  ff.), 

wllhrend  doch  natürlich  beide  sowohl  activ  wie  passiv  sein  könnten; 
nach  den  Daten,  welche  Payne-Smith  s.  v.  hat,  darf  man  überhaupt 

kaum  einen  Bedeutungsunterschied  zwischen  dem  Pael  ojib  und 
dem  Afel  oj^o/  amiehmen.    Noch  bedenklicher  ist  es,  wenn  *Anä- 


1)  -  J  ^    ist    ncstorianischo  Aussprache   für   das  jacobitiseho        )^   s.  u.  A. 

Barhobr.  gr.  I,   118,   18  sqq.   238,  4. 

2)  S.  Barh.   j,'r.  II,   HC;    Martin,    Trad.  Kark.    tab.   10;    Wisoman,    Horae 
syr.   222. 
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nfi^'  ^^*_f*^^  wie  er  Ez.  31,  5  liest,  als  Masc.  fasst  ^),  während  es 
doch  ebenso  gat  Fem.  ist  wie  «A_fib,  das  er  Ps.  25,  12  findet, 
wo  die  Jacobiten  theils  so,  theils  ^i^wCb  lesen*)  (41,  5 ff.).  Wie 
bei  andern  Verben  tert  ^  tritt  eben  auch  bei  diesem  die  transitive 
Aussprache    (jl^^ix>)    allmählich    an    die    Stelle    der    intransitiven 

(«ri^^XSD).  —  Irreführend  ist  es,  wenn  er  47,  6  ff.  (vgl.  84,  7)  zwei 

mögliche  Aussprachen  eines  Wortes  nach  der  Bedeutung  unter- 
scheidet. Die  nestorianische  Tradition  hat  (vielleicht  nur  durch 
ein  rhythmisches  Gefähl  geleitet)  für  den  Imperativ  V^fitiQ  Ps.  122,  6 

die  Aussprache   Gii.)jL   mit  lautbarem  fit  beibehalten,   Rom.  16,  3 

aber  die,  bei  den  Jacobiten  allein  gebi^uchliche ,  verkürzte  Form 
C^)^  festgesetzt.     Das   ist  natürlich  für  den  Sinn  so  wenig  be- 

deutsam,  als  wenn  wir  an  einer  Stelle  „dem  König",  an  einer  andern 
«dem  Könige"  sagen.  Mit  Unrecht  statuiert  er  femer  einen  Unter- 
schied  des  Sinns  zwischen  )o6K2D  ^^  und   )obbJ020   (24,  16  £E1) 

oder  vertheilt  vielmehr  die  beiden  zulässigen  Schreibweisen 
dieser  Verbindung  —  denn  die  Aussprache  war  sicher  die- 
sdbe  —  auf  verschiedene  Bedeutungen.  Aehnliche  Willkürlich- 
keiten finden  wir  aber  auch  bei  Jacob  von  Edessa'). 

*An&ni&d*'s  Schrift  ist  nach  den  Anfangsbuchstaben  der  be- 
liandelten  Wörter  geordnet  Ein  Buchstabe  bildet  also  je  eine  Ab- 
theilung.  Hinter  eine  jede  solche  Abtheilung  hat  man  nun  wieder 
die  entsprechende  der  eben  so  alphabetisch  geordneten  Synonymik 
des  Qunain  ihn  Isl^&q  (9.  Jahrb.)  gestellt.  Dieser  berühmte 
Arzt  war,  wie  bekannt,  mit  der  griechischen  wissenschaftlichen 
Uterator  wohl  bekannt,  und  so  ist  es  denn  ganz  natürlich,  dass 
sein  Büchlein  mit  der  Formel  «was  ist  der  Unterschied  zwischen 
. .  •  und  ....?*  griechischen  Vorbildern  mit  ihrem  diacfi^u  .... 
xai  . . .  folgt  Es  wäre  sogar  nicht  zu  verwundem,  wenn  es  sich 
beransstellen  sollte,  dass  er  hie  und  da  gradezu  die  Bestimmung 
der  Bedeutungen  griechischer  Synonyme  auf  syrische  übertragen 
bitte.  Sehr  umfassende  und  tiefe  Studien  hat  ^unain  für  diese 
Schrift  g6¥n8S  nicht  gemacht;  auch  seine  Aufstellungen  können 
durchaus   nicht  ohne  Weiteres  für  uns  maassgebend  sein.     Nimmt 


1)  Ed.  Unn.  hat  da 

S)  8.  Barh.  sa  der  Stol^o  boi  Martin,  Trad.  Kark.  17. 

3)  Und,  »etzen  wir  hinzu,  bei  den  Schulmeistern  verschiedner  Völker,  vgl. 
Unterscheidung  von  (las  und  dft^Sy  truler  und  wietler. 

Bd.  XXXV.  32 
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er  doch  ebenfalls  einen  Bedeutungsunterscbied  zwischen  zwei  nur 
ganz  gering  abweichenden  Lautformen  desselben  Wortes  an,  nftmlich 
von  manhränd  und  vianehrdnä  (mit  Mliagjdnd)  ^  s.  32,  2ffJ). 
Sehr  interessant  ist  es  aber,  bei  ihm  den  Fortschritt  der  Ponctation 
zu  beobachten;  er  kannte  schon  die  ganze  Yocalisation  und  ge- 
braucht bestinunte  Namen  für  die  einzelnen  Zeichen,  jedoch  ohne 
durchgreifende  Consequenz.  Da  die  Londoner  Masorahandschrift, 
welche  vom  Jahre  899,  also  nur  wenig  spSlter  als  Qunain  ist,  diis 
vollständige  System  der  nestorianischen  Punctierong  zeigt,  so  ist 
das  allerdings  nicht  auffUllig. 

Schwerlich  hatte  Ijlunain  daran  gedacht,   durch  seine  Schrift 

die  des  *Anäni§6'  zu  ergänzen.  Ihre  Zusammenstellung  wird  das 
Werk  eines  weit  Späteren  sein.  So  erklärt  es  sich,  dass  Elias  von 
Tlrhän  (ed.  Baethgen  S.  23  ff.)  Hunain's  Buche  Manches  entnimmt, 
aber  nichts  dem  des  Aelteren.  Uebrigens  möchte  ich  daraus, 
dass  Elias  Allerlei  hat,  was  ganz  den  sicher  von  ^unain  her- 
rührenden Sätzen  gleicht,  sich  aber  nicht  in  Hofimann's  Text  findet, 
schliessen,  dass  letzterer  doch  nicht  unbedeutend  verstümmelt  ist. 
Dass  Elias  hie  und  da  einen  etwas  vollständigeren  Wortlaut  bietet, 
kann  nicht  befremden.  So  giebt  Elias  46,  11  die  Ergänzung  der 
bei  Hofi&nann  38,  22 — 39,  1  durch  den  Sinn  deutlich  angezeigten 
Lücke,  freilich  in  starker  Verkürzung.  Auch  sonst  hat  Ehas 
Manches  abgekürzt,  wie  denn  überhaupt  seine  Abweichungen  von 
Hoffmann's  Text  nicht  sofort  als  wirkliche  Varianten  angesehen 
werden  dürfen. 

'  Ein  Manuscript,  welches  die  Zusammenstellung  dieser  beiden 
Schriften   enthielt,   war  in  der  Mitte  lückenhaft  geworden,    daher 

ergänzte  Jemand    die  Buchstaben  O)  und  j   (o   fiel  ja  naturgemäss 

aus)  ^)  mit  allerlei  Angaben  über  gleich  oder  ähnlich  geschriebene 
Wörter.  Ich  glaube  aber  kaum,  dass  er  auch  schon  rein  lexi- 
calische  Notizen  eingefügt  hat,  wie  wir  sie  jetzt  in  ziemlicher  An- 
zahl mitten  im  Text  der  beiden  alten  Schriftsteller  finden.  Diese 
düi*ften  aus  sehr  verschiedner  Zeit  und  sehr  verschiednen  Quellen 
stanmien;  auch  jetzt  stehen  noch  einige  nur  am  Rand.  Zuweilen 
ist  die  Erklärung  schon  arabisch.  Die  lexicalischon  Angaben,  von 
denen  ein  Theil  nicht  ohne  Werth  ist,  finden  sich  vielfach  in 
sonstigen  syrischen  Werken  wie  I^A  u.  s.  w.  wieder.    So  haben  wir 

• 

hier  8,  4  die  unglückliche  Erklärung  von  Jfc^^o/  durch  JL/  j^OfOJ 


1)  Natürlicli  leugne  ich  nicht,  dass  dio  Sprachen  mitunter  zwei  verschiodno 
Lautgostalten  desselben  Wortes  in  verscliiednem  Sinne  gebrauchen ,  aber  hier 
li(^gt  der  Fall  anders. 

2)  Auch  in  Hoffmann's  BA  findet  sich  unter  O  nichts,  was  an  'Anänis6'  oder 
Ilun.iin  erinnerte,  im  Gegensatz  zu  anderen  ituclistaben. 
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(ans  'ite  und  KnM)  %  welche  auch  BA  408,  BB  bei  Payne-Smiih 
coL  1628  und  schon  in  der  Masorahandschrifb  von  899  ^)  vorkommt. 

Die  Corruption   griechischer  Wörter   wie  in    opoOfiCL»/   7,   9   für 

axiPO^  und  jlvifiQD/  7,  18  für  i^vytjrrig  ist  bei  solchen  Glossen 

Bur  SU  üblich.  Auch  Sacherklärungen  wie  die  von  &iaTQov  48,  22 
«da,  wo  Mimen  mit  Huren  nackt  herumrasen"!  sind  in  dieser 
Literatur  keine  Seltenheit. 

An  zweiter  Stelle  bringt  Hoffmann  ein  „Gedicht*  über  ähnlich 
klingende  Wörter  verschiedner  Bedeutung  von  *AbhdiSö*  (oder 
Yielmehr  'Aud!S6')  von  Dschezire,  einem  Geistlichen  des  16. 
Jahrh.  Für  jeden  Buchstaben  sind  20  gereimte  Yerspaare  bestimmt, 
nur  «aJ  hat  24  und  JL  32 ;  dazu  kommen  noch  einige  wenige  Ein- 
leitungsverse. Das  Gedicht  ist  also  dem  Umfang  nach  etwas  kürzer 
als  das  des  Barhebraeus  über  denselben  Gegenstand,  welches  die 
4.  Abiheilung  seiner  Grammatik  in  Versen  bildet  (11,  77  ff.);  es 
enthalt  aber  wohl  etwas  mehr  Stoff,  da  'AbhdiSö'  in  einen  Vers 
mehr  ähnliche  Wörter  zusammenzudrängen  pflegt  als  Barhebraeus. 
Zuweilen  zählt  er  dasselbe  Wort  zwei  oder  dreimal  auf,  je  nach- 
dem er  ihm  verschiedene  Bedeutungen  beilegt.  Das  Meiste  ist, 
obwohl  auf  den  Sinn  der  Wörter  nur  wenig  oder  gar  nicht  hin- 
gewiesen wird,  an  sich  oder  durch  die  ähnlichen  Zusammenstellungen 
(wie  die  erste  Abtheilung  unseres  Buches;  Bai*h.;  die  beiden  letzten 
Abschnitte  des  Elias  von  Nisibis)  oder  die  Lexica  ziemlich  deutlich; 
aber  recht  oft  vermisst  man  doch  eine  Erklärung.  Denn  der  dem 
Gedichte  angehängte  Commentar  (S.  7 Off.)  giebt  zwar  neben  manchem 
überflüssigen  auch  recht  dankenswerthe  Erläuterungen ,  lässt  je- 
doch grade  viele  schwierige  Wörter  unerklärt,  zum  Theil  wohl 
einÜEM^,  weil  sie  der  Commentator,  der  gewiss  nicht  mit  dem  Ver- 
fasser identisch  ist,  selbst  nicht  verstand.  Es  scheint  ihm  sogar 
begegnet  zu  sein,  dass  er  beim  Abschreiben  seiner  Erklärungen 
SOS  einer  andern  derartigen  Zusammenstellung  zuweilen  Angaben 
über  Wörter  aufnahm,  die  in  dem  Gedicht  gar  nicht  vorkommen. 
Wenigstens  ist  es  bei  der  geschlossenen  Zahl  der  Verse  nicht 
wahrscheinlich,  dass  ganze  Zeilen  aus  dem  Gedichte  ausgefallen 
wiren.  —  Interessanter  als  der  Inhalt  ist  bei  dem  Scholiasten  zum 

Tbeil   die  Sprache.     Er  gebraucht   einige  Wörter  arabischer  Her- 

••  • 
konft  z.  B.  |V*^Q>  70,  11  „Früchte*"  von   x^ii,  und  bedient  sich 

gelegentlich  gradezu  des  Arabischen,  das  sich  in  syrischer  Schrift 
und  Punctation  mitunter  recht  eigenthümlich  ausnimmt.    Hoffmann 


1)  Ich  möchte  vermnthen,  dass  diese  Etymologie  von  Jacob  von  Edetsa 
ktrribre,  dessen  hebr&ische  Kenntnisse  eben  so  weit  reichten,  um  dergleichen 
a  Stande  so  bringen. 

t)  8.  das  Facs.  bei  Land  I  tab.  XVI  nr.  78.  —  Die  Etymologie  ist  bis 
uch  Abessinien  gedrungen,  s.  Wright's  äthiop.  Catalog  p.  8  b. 
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hat  schon  gesagt,  dass  die  arabischen  Wörter  aus  arabischer  Schrift 
in  die  syrische  umgesetzt  sind;   dies  zeigt  u.  A.  O)^:^!^  aIb  Er- 


klärung von  j;^  ,Hürde^  d.  i.  »..Ja^  statt  «.jj3>>.  Neusyrisches 
kommt  nur  sehr  wenig  vor;   dahin  kann  n^an  rechnen  den  Phiral 

Jjjcu  75,  22  „wände"  (von  )?cu),  vgl.  unten  146,  18  |x2ka^, 
als  Name  einer  Art  grosser  Ameisen,  dessen  Sg.  wohl  ein&cb 
JJjO.^^  ist.    .  ji/   84,  1  »billig*   d.  i.   persisches  ^UJ  hat  schon 

BA  1467,   wo  natürlich  ebenso  wie  bei  Payne-Smith  s.  v.  jax>, 

zu  lesen  ist,  wie  unsre  Stelle  wirklich  hat'). 

Die  dritte  Schrift  ist  eine  Erklärung  schwieriger  Wörter  der 
Bibel.  Sie  folgt  der  Ordnung  des  Textes,  und  zwar  um&sst  sie 
den  ganzen  nestorianischen  Kanon  des  AT  (also  Pentateuch  —  Könige; 
Ruth;  Sprüche;  Prediger;  Hohes  Lied;  Sirach;  Propheten  ein- 
schliesslich Daniel  mit  den  apokryphen  Zusätzen;  Hiob)^,  vom  NT 
nur  Weniges  aus  Matthaeus,  Lucas  und  Johannes.  Die  Erklärungen 
sind  wieder  aus  sehr  verschiedner  Zeit;  einige  Ergänzungen  sind 
recht  jung.  Das  Oanze  bildet  keine  rechte  Einheit,  auch  wenn 
man  von  Zusätzen  wie  90,  15  ff.  absieht.  Die  Hauptmasse  mag 
die  Abkürzung  eines  älteren,  grösseren  Commentars  sein;  auf  jeden 
Fall  ist  dann  aber  später  noch  Allerlei  hinzugekommen.  Wir 
finden  manche  Berührung  mit  den  beiden  ersten  Schriften  dieser 
Sammlung,  auch  mit  Barhebraeus'  Scholien  u.  s.  w.  üeber  den 
Sinn  des  Bibeltextes  selbst  lernen  wir  hier  natürlich  nichts.  Auch 
über  die  wahre  Bedeutung  dunkler  syrischer  Wörter,  welche  die 
Uebersetzer  verwandten,  erfahren  wir  nur  wenig  brauchbares,  denn 
solche  Ausdrücke  waren  eben  den  Syrern  zum  grossen  Theil  schon 
dunkel  geworden,  ehe  sie  noch  an  eine  eigentliche  Worterklärung 
dachten.  Dagegen  ist  dies  kleine  Buch  nicht  ohne  Literesse  für 
die  Geschichte  der  Bibelauslegung  und  besonders  für  die  Er- 
kenutniss  des  geistigen  Zustandes  der  Nestorianer.  Natürlich  findet 
sich  da  Manches,  was  grade  kein  glänzendes  Zeugniss  für  ihre  Ge- 
dankenschärfe ablegt.    Namentlich  zeigt  sich  ein  auÖallender  Mangel 

an    Sinn    für    die    Beobachtung    der    Natur.     Wenn    der 


(„Klippdachs**    -j^)   ganz   seltsam   beschrieben  wird  (89,  21)^),   so 

1)  jIS^Quit   „Billigkeit",  welches  hier  durch    OV  o^'^^^^  wird,  findet  sicli 

bei  Josuo  Styl.  31,  18.  37   ult. 

2)  Chronik ,  Esra-Nehemia  und  Esther,  sowie  die  oben  nicht  genannten 
Apokryphen  fehlen  diesem  Kanon,  der  übrigens  auch  der  gewöhnliche  der  Ja- 
cobitun  war. 

3)  liier  sind  nämlich  zwei  verschiedene  Erklüningon,  die  richtige  und  die 
als  „Stachelschwein"  (so  ausführlich  mit  etwas  Uebertrcibung  eine  Glosse  der 
Oöttingor  Handschrift  von  Barh.  Scholien  Lev.  11,  f))  zu  oiner  fabelhaften  dritten 
zusauimengeHossen ;  vgl.  übrigens  die  Glossen  bei  Payne-Smith  s.  v. 
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kann  man  das  damit  entschuldigen,  dass  Name  und  Thier  nicht 
bekannt  waren.  Schlimmer  ist  schon  die  lächerliche  Schilderang 
des  Blutegels  102,  5  ff.;  und  was  soll  man  erst  dazu  sagen,  wenn 

es  hier  heisst  ^h\.CL*90  |-^N^  J20J  O)  |^iV  ^^  ^^*  «^^^  Haase 
gleicht  der  Gazelle  und  ist  furchtsam"!    Man  bedenke,  dass 

der  Haase  überall  vorkommt  und  dass  auch  der  alte  Name  v^.t 
)^I9^   in  jenen  Gegenden  noch  ganz  gebräuchlich  ist.    Auch  die 

Bezeichnung  der  Flossen  der  Fische,  welche  die  alte  Sprache  mit 
gutem  Sinn  „Flügel*  nennt,  als  «Rippen*  (90,  1)  spricht  nicht  für 
Schärfe  in  der  Auffassung  der  Natur.  —  Wichtiger  ist  dieser 
Commentar  für  die  Feststellung  der  nestorianischen  Lesarten  in 
kritischer  wie  in  grammatischer  Hinsicht.  So  wird  hier  2  Sam. 
3,  8  die  auch  vom  ürmiaer  Text  gegebene  und  schon  in  Geriani's 

Ausgabe  durch  die  Puncte  angedeutete  Lesart  J^KA  sicher  gestellt 


(97,  8);   auf  Richtigkeit  hat  dieselbe  freilich  keinen  Anspruch. 

Weit  interessanter  als  durch  ihren  Inhalt  sind  diese  Erklärungen 
yiel£Ekch  durch  ihre  Form.  Wir  finden  da  gar  manches  ungewöhn- 
hebe  Wort  theils  aus  dem  Yulgärgebrauch  neu  aufgenommen, 
theils  altes,  aber  bis  jetzt  wenig  oder  gar  nicht  von  uns  bemerktes 

Sprachgut.     Zu  letzterem  gehört  z.  B.  jj'  87,  18  f.  «Leder*  (wohl 

eigentlich  ^aUd,  cfr.  xJLo),   d.  i.,  worauf  mich  Hr.  Dr.  Siegmund 

Fraenkel  aufmerksam  gemacht  hat,  talmudisches  «bsc  Buxt.  1919, 
wovon  ^yh'S.  «Lederhändler*  (unglückliche  Orthographie  für  ■^öft^)^); 

femer    )|Q\ii    92,    19    «eine    Gurkenart*    =    Nmü   Sabb.  109«. 

Fremdwörter,    die   man   im  Syrischen   for   modern  halten  möchte 
and  die  doch  schon  lange  Bürgerrecht  haben,  sind  yo^oV^i  106,  9 

«Lotusblume*  (^iJUi),   das  schon  Kai.  w  Dam.  80,  19  vorkommt, 

und   Jör\ftO>   99,  15    «Kupfermünze"   (j«Ji),   das   wir   schon  bei 

Land  U,  261  f.  und  so  bei  BA  5153.  6307,  femer  in  griechischer 
Form    QpL^d   {(fokX^g)   bei  Josue  St.  32,  6  finden;   vgl.  ausser- 

dem  MObic  Buxi  1747  f.*).     Neu  sind  mir  u.  A.  fcxsob  112,  19 


1)  Wie   '^7^'^t3   ^''   r^Ts^     ^^  ^  lautete  eben  im  Aramäischen  des  baby- 

lonisehan  Talmud  schon  ganz  wie  (^  und  wurde  daher  misbräuchlich  auch  wohl 
fiir  M  geseilt 

2)  Die  Erklärung  von  ftda  aus  tpolXti  hat  wohl  zuerst  Ouseley.  Trarels 
U,  490  gegeben.  Die  griechische  und  die  aramäische  Form  bürgen  daftLr,  dass 
fuU  anch  die  eigentlich  arabi:»che  Form  ist ,  die  nur  aus  wer  weiss  welchen 
Grfindea  von  den  Sprachgelehrten  zu  Gunsten  der  Nebenform  fala  verworfen  ward. 
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o    ^ 


=  pers.  v4>wM^  ^Coloquinthe*,  s.  Muwaffaq  («Codex  Vindobonenas*) 

91,  1  sqq.   sowie    die   Diminutive  JJo^Jb^  84,  12  «Fi&dchen*  und 

•• 

JJÖSkurü.   (so   lies)  116,  9  „kleine  Handpauken"  ^).  —  Einen  Beleg 
•  V 

dafür,  wie  regelrechte  grammatisclie  Bildungen  Späteren  ganz  un- 
gewöhnlich vorkommen  können,  finden  wir  in  der  Eiklärong  von 

dSi^OO  Jes.  62,  10  durch  dSi^ooi   111,  13  und  gar  Yon  ,jf-|. 
Cant  1,  3  durch  «Ajy»9GU-i  103,  6  £  —  Alles  in  Allem  scheint  mir 

diese  Schrift  die  interessanteste  des  Buches  zu  sein. 

Dagegen   ist  die   vierte  und  letzte,   eine  Art  sinnerklftrender 
Commentar  zur  Bibel,  der  aber  oft  genug  auch  bloss  worterklftrend 
ist  und   dann   vielfach   mit  der  vorangehenden  und  auch  den  üb- 
rigen  zusammentri£Ot ,   meines  Erachtens  der  am  wenigsten  werth- 
volle  Bestandtheil   der  Sammlung,   und   es   ist  seltsam,   dass  der 
Herausgeber,   allem  Anschein   nach  mit  ganz  ernster  Miene,   den 
Uebergang    von    den   andern  zu  ihr  ein   «adscendere*   nennt 
(S.  XX).    Auch  dieser  Commentar  enthält  wieder  Altes  und  Neues; 
es  sind  eben  Scholien,  die  ohne  System  aus  einem  reichen  Vorrath 
genommen  sind.     Hie  und  da  werden  Erklärungen  des  Theodoms 
von  Mopsuhestia  angeführt,  welcher  den  Nestorianem  «der  Exeget* 
schlechtbin   ist.     Namentlich    zur  Genesis  finden  wir  Einiges,   das 
aus  der  jtldischen  Aggada  stammt,  wie  dergleichen  besonders  bei 
Jacob   von  Edessa  vorkommt.     Solche   Stellen   wie   noch   einiges 
andre   fabelhafte   haben   wenigstens   einen  gewissen  Beiz  der  Selt- 
samkeit.   Ich  verweise  z.B.  auf  das,  was  140  f.  von- der  fAvgaivn 

•    •  • 

pJ^Q^O    (eigentlich  wohl   pjiQjo)  erzählt  wird,    die  hier  nach  dem 

syrischen  Physiologus  Land  IV,  71  aus  einem  Seeaal  zur  Schlange 
geworden  ist  und  weiter  im  Talmud  und  den  Targumen  zum 
Eingeweidewurm  und  zur  Made  wird  (s.  Levy's  Wörter- 
bücher  unter   Nr^iD   und    n:«^»).     Dass    die  Donau   (op,,:^©?) 

mit  dem  Paradisflusse  PiSon  identisch  sei,  125  unten,  steht  zwar 
schon  bei  Ephraim  I,  23  (vgl.  Payne-Smith  col.  845),  aber  der 
behauptet  doch  wenigstens  nicht  wie  unser  Buch,  dass  dieser  Strom 
nach  Indien  liiesse!  Die  eigentliche  Sinnerklärung  scheint  mir 
namentlich  beim  NT  von  wenig  Werth  zu  sein.  Characteristisch 
ist  es  allerdings,  dass  147  zur  Beseitigung  eines  dogmatisch 
unbequemen  Ausspruches  Jesu  angenommen  wird,  dieser  habe 
das  nur  so  gesagt,    ohne  es  zu  meinen,  d.  h.  er  habe  gelogen. 

Zur  Anwendung   interessanter  Wörter   ist   in  diesen  Scholien 
weniger  Veranlassung  als  in  den  Worterkläiimgen.    Ich  hebe  hervor 

1)  S.  ZDMG.  XXXV,  228. 
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IfluVol   141  s=  vj>br^'  ^no^ccxov  und  besonders  LioBdCD  131  j  10  f. 

•Meilenzeiger*  d.  i.  afjfAliov  in  der  bis  jetzt  nur  als  jüdisch  be- 
kannten Umformung  Vf  9  ')•  ^^  ^®s  Scholion  jedenfalls  alt  ist, 
so  bat  man  auch  die  Form  als  altsyrisch  anzusehen.  Ziemlich  alt 
ist  übrigens  auch  gewiss  die  sonderbare  Erklärung  von  öXQax^diTai 

)|ft-I^Op/  aus  JyKcp/  (argara  atrcUä)  «Weg*  und  |1q^  »ahge- 

sandte*  (von  iniu\)  IA2,  12. 

Solche  Texte,  welche  in  ihrer  Buntscheckigkeit  eigentlich  nur 
das  Werk  der  letzten  Schreiber  sind,  kann  man  nicht  wohl  anders 
herausgeben  als  genau  so,  wie  sie  die  Handschrift  bietet.  Im  Ein- 
leben hier  bessern  zu  wollen  wäre  unkritisch,  und  die  zu  Grunde 
liegenden  Werke  herzustellen,  ist  wenigstens  mit  den  bis  jetzt 
Torfaandenen  Hül&mitteln  nicht  möglich.  So  hat  denn  UofiEraann 
aach  den  Text  einfach  nach  der  Handschrift  reproduciert  mit  allen 
Sinn-  und  Sprachfehlem,  die  Niemandem  so  deutlich  sein  müssen 
wie  ihm.  Der  weniger  kundige  Leser  hätte  allerdings  oft  gern 
einen  Wink  oder  eiqe  Warnung  gehabt,  und  auch,  wer  leidlich  im 
Syrischen  bewandert  ist,  wünschte  sich  hie  und  da  eine  Aufklärung, 
welche  der  mit  der  lexicalischen  Literatur  der  Syrer  vertraute 
Herausgeber  leicht  hätte  geben  können.  Ein  oder  zwei  Bogen 
kürzer  Anmerkungen  hätten  das  Buch  gewiss  noch  nützlicher  ge- 
macht. Sonst  aber,  das  wiederhole  ich,  war  die  genaue  Wieder- 
gabe der  Handschrift  das  allein  Richtige.  Haben  doch  selbst  die 
Sprachfehler,  wie  der  Gebrauch  falscher  Formen  des  Zahlworts 
134,  19.  136,  19  ein  Literesse.  Noch  weit  mehr  natürlich  ortho- 
graphische Unregelmässigkeiten  wie  jiDol  115,  6  =  J^"n)   89,  13, 

welches  ebenso  wie  jenes  tot^(!i^  gesprochen  ward;  wir  sehen  hier, 

dass  das  persische  tdpak  (np.  h^\Ji\  arab.  vJüwL>,  vjul?  u.  s.  w.) 

schon  früh  eingebürgert  und  lautlich  wie  ein  einheimisches  Wort 
behandelt  war.    Dahin  gehört  femer  die  Schreibweise  üobA  95,  4  «= 

lOA  ^  22  Gipfel*  („Locken*),  wie  auch  Isaac  I,  118  v.  802  JofcA 

för  «A0pL  steht.  —  Besonders  wichtig  ist  es  aber,  dass  wir  hier 

die  volle  Punctation  der  Handschrift  haben ;  denn  so  jung  dieselbe 
ist,  so  giebt  sie  doch  die  alten  Schrift-  und  Sprachtraditionen  der 
Nesiorianer  im  Ganzen  sehr  gut  wieder ,  wie  denn  in  der  Hinsicht 


1)  ^^JI^XD  Ut  nicht  selten. 

S)  Zwischen  ^  und  O  ist  ja  bei  diesen  Syroni  in  der  Aussprache  schon 

Uty>  Ua  Unterschied  mehr. 
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diese  Nestorianer  eine  grosse  Treue  der  Ueberliefenmg  zeigen. 
Versehen  giebt  es  freilich  auch ,  aber  selbst  manche  Fehler  (wie 
gelegentlich  —  für  ~-  und  umgekehrt)  haben  ihre  ratio.  Erst  wem 
einmal  eine  absolut  genaue  Wiedergabe  der  Masorahandschrift  ?on 
899  vorliegt,  braucht  man  der  Punctation  solcher  jüngerer  Hand- 
schriften geringere  Beachtung  zu  schenken;  bis  dahin  müssen  wir 
wesentlich  mit  aus  ihnen  lernen,  wie  die  alten  Nestorianer  etwi 
seit  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  lasen  und  schrieben.  Auch  aller 
lei  Seltsamkeiten   dürfen   wir  dabei  nicht  übersehen.     Wenn  z.  E 

Hofimann's  BA  6021   ^*x>&S^  mit  höchst  auffallendem  .weichen' 

L  hat,  so  finden  wir  in  einem  Zusatz  zu  Hunain  31,  7  f.  eine  soldie 

Aussprache  ausdrücklich  vorgeschrieben;  richtig  und  ursprüngUch 
kann  sie  freilich  kaum  sein  ^). 

Hofimann's   Einleitung   verbreitet   sich   nicht   bloss   über  die 
vier  Schriften,   die   er  herausgiebt,   sondern  besonders  auch  über 
die    Geschichte    der    syrischen    Punctation    (im    weitesten    Sinne). 
Leider   schreibt   er   hier  latein  und  zwar  ein  Latein,   das,    gn^ 
weil   es   nicht  ganz  unclassisch  sein  soll,   oft  schwerfällig  und  im 
Ganzen  mühsam  zu  verstehen  ist.     Ich  erlaube  mir,  zu  behaupten, 
dass  die  lateinische  Sprache,   schon  weil  sie  keinen  Determinativ- 
artikel hat  und  dem  Gebrauch  abstracter  Nomina  sehr  abhold  ist, 
für  derartige  Erörterungen  ganz  besonders  ungeeignet  ist;  wer  des 
griechischen  Stils   mächtig  wäre,   könnte   es    eher  schon  mit  dem 
Griechischen  versuchen.     Allerdings   empfiehlt   es  sich  aber  sehr, 
diese  Unbequemlichkeit  zu  überwinden  und  den  eben  so  gelehrten 
wie  scharfsinnigen  Darlegungen  Hoffmanns  aufmerksam  zu  folgen. 
Sie   betreffen    ein   noch   lange  nicht  genügend  aufgehelltes  Gebiet 
Wenn   ich    ihm    hier    vielfach  beistimmen  iiiuss,     so  kann  ich  das 
freilich  nicht  überall.     So  halte  ich  im  Ewald's  Ansicht  fest,  dass 
die    eigentlich    diakritischen    Puncte,    der   obere   und   untere,   ur- 
sprünglich eine  phonetische  Bedeutung  hatten,    wenn  auch  nur 
relativ.    Dass  d  i  e  Benennungen  der  Vocale,  welche  bei  den  Syrern, 
Arabern  und  Juden  gleichlautend  oder  doch  gleichbedeutend  sind, 
älter   als    ihre   Zeichen    seien  (XVI),    will    mir   durchaus    nicht  in 
den  Sinn.    Ueber  den  Zusammenhang  der  griechischen  imd  syrischen 
Inteqiunction  maasse  ich  mir  durchaus  kein  Urtheil  an;  nur  möchte 
ich   darauf  hinweisen,    dass   hier  überall  die  Beobachtung  ausser- 
ordentlich   dadurch    erschwert   wird,    dass   der  factische  Gebmuch 
sich  wenig  an  die  Regeln  kehrt;  wie  man  nicht  leicht  ein  syrisches 
Manuscript    findet,    das    die    vier   Hauptinterpunctionszeichen    mit 


* 

1)    Regelrecht    )obi!L   BA    5291.   -     Für    ^^wv>v>    in    den  „Opuscul»" 

.'U,  6    ibt   vielleicht    y^v>Ktv>v>    zu    leseu ,    so    dass    das    „harte"    ^    ganz  in 
Ordnung  wäre. 
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•nsequenz  anwendet,  so  könnte  es  sich  am  Ende  auch  mit  grie- 
ischen  verhalten.  Man  moss  sich  übrigens  hüten,  die  Bedeutung 
iser  Zeichen  und  gar  der  rhetorischen  «Accente*"  zu  übersch&tzen. 

Sollte  nicht  )Qm^  «collationieren*^  die  Bedeutung  «punctieren* 

ifiu^  daher  bekonunen  haben,  dass  der  Schreiber  erst,  wenn  er 
llstionierte  und  dabei  die  Fehler  durch  radieren  verbesserte  — 
die  interessante  Stelle  Isaac  n,  348  f.  von  Vers  1854  an  ^)  — 
B  Poncte  zu  setzen  pflegte?  Das  wäre  doch  einfacher,  als  was 
3&iann  VUff.  ammnmt. 

Zum  Schluss  spreche  ich  Hofi&nann  noch  ausdrücklich  meinen 
ink  dafür  aus,  dass  er  sich  der  Mühe  unterzogen  hat,  in  dem 
nen  Jahre  1880  neben  den  Auszügen  aus  den  syrischen  Märtyrer- 
ten  mit  ihren  umfllnglichen  Erläuterungen  und  neben  dem  Julianus- 
man  auch  noch  diese  für  die  Kenntniss  syrischer  Sprache  und 
rischer  Art  sehr  wichtigen  Texte  herauszugeben.  Möge  er  uns 
m  noch  bald  mit  dem  zweiten  Theil  des  Bar  ^Ali  erfreuen, 
id  wäre  es  auch  nach  einer  weniger  guten  Handschrift  als  der 
6  ersten! 

i2a J^188l7  Th.  Nöldeke. 


Le  trSaor  de  8an*d  (Monnaiea  Himyaritiques)  par  G. 
Schlumberger.  Paris  MDCCCLXXX  65  SS.  4«  mit  3 
lith.  Tafeln  Münzabbildungen. 

Hr.  Schlumberger  ist  der  gelehrten  Welt  durch  sein  gründ- 
endes Buch:  Numismatique  de  l'Orient  Latin  als  glücklicher 
tidecker  und  gründlicher  Kenner  auf  dem  Felde  der  Münz- 
nde  bekannt.  Das  vorliegende  Werk  verdankt  seine  Entstehung 
lem  wichtigen  Funde,  den  Hr.  S.  von  seinem  vorjährigen  Aus- 
\g  nach  der  Levante  heimgebracht  hat:  ein  türkischer  Bimbaschi, 
dcher  längere  Zeit  in  Jemen  stationirt  gewesen  war,  hatte  von 
rt  200  Münzen  mit  himjarischen  Legenden  hierher  mitgebracht; 
'.  S.,  glücklicher  als  seine  Concurrenten ,  erwarb  diesen  Schatz 
d  1^  uns  jetzt  das  Ergebniss  seiner  Forschungen  über  den- 
tben  vor.     . 

Wenige  Monate  bevor  der  Schatz  des  Bimbaschi  hier  auf- 
lichte, hatte  Head  im  Num.  Chron.  N.  S.  t  XVm  pai*t  IV  unter 
«n  Titel:  On  Himyaritic  and  other  early  Arabian  imitations  of 
e  coins  of  Athens  Nachricht  gegeben  von  300  Stück  himj.  Münzen, 


1)  Amh  Jc0Oiit  hl  der  Bedeutang  „Wörter"'   6v6fiaxn  (S.  V)  gebniacht 
telMM  n  S48£ 
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welche  kurz  vorbei:  ins  British  Museum  gelangt  waren  und,  wie 
ich  nach  den  von  mir  eingezogenen  Erkundigungen  annehmen  dii( 
von  demselben  Fund  herstanunten.  Was  ich  nach  den  mir  mü- 
getheilten  Papierabdrücken  der  S.'schen  Münzen  gleich  vermutheta, 
hat  sich  leider  bestätigt:  dieselben  sind  mit  wenigen  Ausnahm« 
Nichts  weiter  als  Doubletten  der  von  Uead  a.a.O.  S.  278fL,?|^ 
PL  XTTT,  5 — 15,  beschriebenen  Münzen  und  die  HofEhung,  dass  äeh 
in  jenem  Lot  noch  weitere  Varianten  der  älteren  Dickmünzen  mit 
athenischem  Typus  Head  a.  a.  0.  S.  275  f.  oder  der  von  Longp^ntf 
Bev.  num.  1868  und  Prideaux  beschriebenen  Hohlmünzen  mit  voll- 
ständig ausgeschriebenem  Königsnamen  und  Prägeort  finden  würden, 
hat  sich  nicht  erfüllt. 

Indem  Hr.  S.  als  Nichtorientalist  sich  jedes  Urtheils  über  die 
Legenden  in  himj.  Schrift  enthält,  beschreibt  er  mit  peinlichar 
Soigfalt  den  Typus  der  Münzen,  um  daraus  Schlüsse  auf  ihre  Zeit 
ziehen  zu  können.  Die  Münzen,  von  denen  60  Exemplare  in 
Dardel'schen  Stichen  abgebildet  sind,  zeigen,  um  zunächst  von  den 
Legenden  und  der  Verschiedenheit  der  Grösse  abzusehen,  folgen- 
des Gepräg :  Av.  Männlicher  Kopf  mit  Lorbeerkranz  n.  r.  (auf  sehr 
wenigen  Exx.  nach  links),  die  Haare  in  langen  Flechten  auf  den 
Nacken  herabfallend  und  zum  Theil  die  Stime  bedeckend;  das 
ganze  in  einem  durch  Lorbeerzweige  gebildeten  Grenetis;  statt 
dieses  Kopfes  findet  sich  auf  einer  grossen  Anzahl  Münzen  eine  \ 
römische  Kaiserbüste,  welche  Head  für  die  des  Augustus  erklSrte,  ! 
und  S.  demnach  als  tSte  August^enne  bezeichnet. 

Bev.  Eule  auf  einer  umgestürzten  panathenäischen  Amphon 
nach  r. ;  im  Felde  Monogramme  und  Legenden,  das  Ganze  um- 
geben von  einem  aus  Miniaturamphoren  gebildeten  Grenetis. 

Hr.  S.  betrachtet  zunächst  S.  31  flf.  den  Kopf  des  Av.  und 
findet,  dass  die  einheimische  Haartracht  manchmal  aus  einer  An- 
zahl gewundener  cordelettes  ( —  mir  fehlt  der  technische  Ausdruck 
im  Deutschen  — ),  manchmal  aus  gekräuselten  Locken  (chevelure 
calamistr^e)  besteht,  und  erinnert  an  die  Portraits  der  arabischen 
Fürsten  von  Spasinu  Charax  und  Petra,  welche  ganz  ähnlich  fhsirt 
sind.  Aufrichtig  gesagt  habe  ich  diesen  Unterschied  weder  auf 
den  mir  vorliegenden  Originalen,  Heliotypen  und  Papierabdrücken 
noch  auf  den  eigens  zu  diesem  Zweck  von  Herrn  S.  abgebildeten 
Exemplaren  (pl.  I,  1 — 5)  herausfinden  können.  Hr.  S.  meint  weiter, 
dass  in  Folge  der  Expedition  des  Aelius  Gallus  2.4  v.  Chr.  die 
Tubbas  die  einheimische  Haartracht  ablegten  und  die  kurzgestutzte 
der  Cäsaren  adoptirten,  in  Folge  dessen  auch  ihre  Portraits,  ohne 
die  characteristischen  Merkmale  des  einheimischen  Typus  zu  ver- 
lieren, römischen  Kaiserköpfen  ähnlich  werden  (S.  45  ff.).  Diese 
Annahme  ist  mehr  als  unwahrscheinlich ;  viel  natürlicher  und  näher 
liegend  ist  es,  hierin  eine  Nachahmung  der  römischen  Münzbilder 
zu  sehen;  überhaupt  ist  die  Ansicht,  dass  der  himj.  Stempelschneider 
Portraits   hat    liefern    wollen,    bei    dem  rohen  Styl  dieser  Münzen 
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ehr  zweifelhaft.  Der  Lorbeerkranz,  nach  Um.  S.  p.  54  eine  Nach- 
kniiDg  des  Kranzes,  mit  dem  die  Köpfe  des  Jupiter  und  Apollo 
nf  dem  Av.  der  Tetradrachmen  Antiochos  IV.  (176 — 164  y.  Chr.) 
{esehmückt  sind,  soll  nach  S.  35  ein  diad^me  de  feuillages  sein, 
pd  —  devait  sans  doute  Stre  fait  de  feuilles- d or  estamp^es, 
■ont^  sur  un  bandean  de  laine  on  de  quelqne  autre  tissu.  Denn : 
lovs  saYons  qu' Himyar  fut  le  premier  entre  les  rois  Gahtanides 
|id  porta  une  conronne  d'or.  Ich  gestehe  von  dieser  couronne 
ffirnjans  Nichts  zu  wissen;  jedenfalls  war  es  kein  Kranz,  sondern 

sin  ^Lj,  und  damit  fallen  alle  Folgerungen  weg;  denn  tftcy  be- 
deutet  nicht  wie  das  frz.  couronne  gleichzeitig  Kranz  und  Krone. 

Meines  Erachtens  genügt  ein  Blick  auf  den  Av.  um  sofort 
ftber  die  Epoche  dieser  Münzen  im  Klaren  zu  sein.  Seit  den  ältesten 
Zeiten  sind  bei  den  Orientalen  Tiara  und  Diadem,  oder  beide  ver- 
einigt,  die  Abzeichen  königlicher  Würde,  und  die  Könige  der  ver- 
Khiedenen  griechischen  Dynastien,  welche  nach  Alexander  in  Asien 
und  Aegypten  herrschten,  femer  die  parthischen  Grosskönige,  die 
iimenier  etc.  tragen  Diadem  oder  Tiara.  Der  Lorbeerkranz  aber 
st  erst  durch  die  römischen  Kaiser  zum  Herrscherabzeichen  ge- 
rorden,  indem  er  vorher  bekanntlich  nur  dem  Triumphator  zu- 
tand,  bis  durch  besondere  Decrete  dem  Dictator  Gftsar  imd  i.  J. 
18  u.  c.  dem  Augustus  das  Vorrecht  ihn  stets  zu  tragen  einge- 
Snmt  wurde;  dies  Vorrecht  ging  sodann  auf  die  sp&teren  Kaiser 
Lber').  Es  ist  also  klar,  dass  die  himj.  Münzen  mit  dem  be- 
orbeerten  Kopf,  sei  es  nun  mit  der  arabischen  oder  mit  der 
ömischen  Coiffüre,  der  Kaiserzeit  angehören  müssen,  und  dass  es 
{Snzlich  unmöglich  ist,  die  Exemplare  mit  den  nach  einheimischer 
Kode  frisirten  Köpfen  an  den  Anfang  des  ersten  oder  gar  an  das 
Snde  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrb.  zu  setzen.  Eine  schlagende 
Bestätigung  bieten  die  Münzen  der  nabatäischen  Könige;  w&hrend 
laf  den  ältesten,  welche  man  dem  Arethas  Philhellen  (ca.  95 — 50 
f.  Chr.)  zuschreibt,  derselbe  mit  dem  Diadem  geschmückt  ist 
[Vogü6  PL  Xn,  1—3),  tragen  die  jüngeren  Könige  Arethas  Philo- 
demuB  (7  v.  Chr.  —  40  n.  Chr.),  Malchus  und  Rabbilus  (Vogü6  ib. 
4 — 13),  die  Zeitgenossen  der  julischen  und  flavischen  Bjdser,  durch- 
aus nur  den  Lorbeerkranz.  —  Ob  -das  Blättergrenetis  auf  unsem 
Münzen  dem  ähnlichen  Grenetis  auf  Münzen  Demetrius  I  (162 — 152 
▼.  Chr.)  entlehnt  ist,  wie  Hr.  S.  meint  (S.  54),  lasse  ich  dahinge- 
stellt sein. 

Dagegen  ist  die  Eule  auf  dem  Rv.  unzweifelhaft  der  Eule  auf 
den  aUienischen  Münzen  der  späteren  Epoche  nach  Alexander  nach- 
gebildet, aber  allerdings  Nichts  weiter  als  eine  Carricatur  des 
weltberühmten  attischen  Vogels  und  keineswegs  copi^  avec  le  plus 


1)  Wer  deh  noch  weiter  über  diesen  Punct  nnterrichten  will,  braucht  nur 
SlMtsreeht  1.  Bd.,  844  f.  nachxolesen. 
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grand  soin  (p.  11).  Von  dem  Grenetis  vermuihet  Hr.  S.,  das 
es  ebenfalls  die  Nachbildung  eines  eigentbümlichen  Oreneiis  arf 
Seleucidenmünzen  sei,  welches  Cavedoni  als  die  apollinische  Binde 
auffasst;  später  habe  man  missverständlich  die  Knoten  und  Bond- 
ungen  der  letzteren  als  kleine  Amphoren  aufgefasst  und  dsrnaob 
ein  Grenetis  aus  kleinen  Amphoren  gebildet  (p.  12,  54).  Sollte 
dies  auch  wirklich  der  Fall  sein,  so  hilft  uns  dieser  umstand  doeb 
nur  wenig  zur  chronologischen  Bestimmung.  Ebenso  ist  es  nvr 
Vermuthung  und  noch  dazu,  obgleich  mit  grosser  Bestimmtheit 
vorgetragen,  keine  eben  wahrscheinliche  Vermuthung,  dass  die 
Monogramme  auf  dem  Ry.  durch  die  Monogramme  auf  den  attischei] 
Tetradrachmen  der  späteren  Epoche  veranlasst  seien;  ganz  unznlässjg 
aber  scheint  mir  dann  die  hieraus  mit  grosser  Zuversicht  gezogene 
Behauptung,  dass  die  himj.  Monogramme  ebenso  wie  jene  attisdnn 
die  Namen  der  Agoranomen  von  Negr^  enthalten  müssen  (S.  27) 
Um  diesen  Punct  hier  gleich  zu  erledigen,  enthalten  die  Mono* 
gramme  (welche  Hr.  S.  nicht  immer  richtig  aufgelöst  hat)  m.  E.  L 
unverkennbare  Personennamen,   wie  b^yr»,  bfiO^cc-,  q:*»  2.  Namei 

von  Prägestätten  wie  nkn  =  sy:^^^ ,  doch  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen ausser  diesem  Namen  andere  mit  Sicherheit  zu  constatiren 
Allerdings  haben  Longperier  und  Schlumberger  bereits  dii 
isolirten  Buchstaben  i,  ^,  n,  die  sich  auf  den  Av.  und  Bv.  finden,  all 
Anfangsbuchstaben  der  Pitigeorte  aufgefasst  und  S.  schreibt  ii 
Folge  dessen  die  sehr  grosse  Mehrzahl  der  Münzen  der  Stadt  Negrfti 

zu;  3  ist  dann  die  Stadt  Gab  [rect.  naa  =  lX^a:>-],  welche  in  eine 

verstümmelten  Inschrift  der  Bibl.  Nationale  [  -  ZDMG  XXX  291 
4 »]  zusammen  mit  Negran  genannt  wird  (S.  20  ff.) ;  höchstwahi 
scheinlich  rühre  also  der  Schatz  von  einem  Kaufmann  aus  Negrai 
her  qui  avait  rapport^  ä  San'a  son  p^cule  tout  naturellemen 
compose  en  grande  majorit«^  de  monnaies  frapp^es  dans  la  vill 
meme  oü  il  avait  opere  ses  transactions,  S.  26.  Dass  diese  isolirtei 
Zeichen  nicht  die  Stadt  Negran  sondern  andere  bezeichnen,  dürft 
sich  schwor  nachweisen  lassen,  aber  ebensowenig  auch  das  Gegen 
theil;  ich  werde  aber  auch  nicht  eher  an  die  Wahrscheinlichkei 
oder  auch  Möglichkeit  dieser  Hypothese  glauben,  als  bis  man  di« 
einzelnen  Buchstaben  auf  den  Königsniünzen  von  Raidan  und  Häril 
(Caripeta  ?)  als  Abküi'zungen  der  Präge  statten  nachweisen  kann 
Allerdings  führt  Hr.  S.  ein  Beispiel  auf,  wo  der  Name  Raidai 
durch  ein  einziges  "i  ausgedrückt  sein  soll,  leider  ohne  die  be- 
treffende Münze  abzubilden;  ich  halte  es  daher  für  mehr  als  ge- 
wagt, in  tanta  rerum  incertitudine  auf  diesem  einzigen  Fall  ein 
ganzes  Gebäude  von  Hypothesen  aufzuführen. 

Auf  einer  grossen  Anzahl  der  Münzen  des  British  Museum 
und  Hm.  Schlumbergers  befindet  sich  ausser  den  genannten  Mono 
j^rammen  eine  sechsbuchstabige  Legende,  welche  leider  weder  voi 
Head    noch    S.    gedeutet   wird;    ich   glaube    dieselbe    gehört   den 


Mardimam^  le  ir^Bor  de  Stm^d  par  G,  Sehkunberg&r.         506 

Iphabet  der  s.  g.  subparthischen  und  persepolitanischen  Münzen  ^) 
I  nnd  lese  dieselbe  OM^iMbi  Yl&g&scb  Ologases,  Volog&ses;  die 
iclitigkeit  dieser  Lesung  vorausgesetzt,  gewinnt  man  einen  zweiten 
ironologischen  Anhalt;  denn  die  parthischen  Könige  dieses  Namens 
gieren  von  ca.  90  v.  Chr.  bis  zum  Ende  des  Arsacidenreiches. 
Uerdings  ist  es  auch  nur  wahrscheinlich,  aber  natürlich  nicht 
ichzuweisen,  dass  mit  dem  Namen  Vläg&sch  der  parthische  Gross- 
Snig  gemeint  ist  Ueber  die  Ausdehnung  der  persischen  Herr- 
hBft  über  Jemen  in  ältererer  Zeit  siehe  ZDMG.  XXVII,  311  ff. 

Die  Mittheilungen  Hm.  S.'s  über  das  Gewicht  der  Münzen 
immen  ganz  zu  dem,  was  bereits  aus  der  Head'schen  Arbeit  da- 
Iber  bekannt  war.  Die  200  Stück,  die  von  ihm  erworben  wurden, 
Bstehen  aus  174  8i  von  25 — 26  MilL  Durchmesser  und  5,50  gr. 
«w.,  24  St  18—20  MilL  Durchmesser  zu  2,70  gr.  und  2  St 
on  15 — 16  MilL  Durchmesser  und  1,23  bez.  1,31  gr.  Gew.  Die 
ut  erhaltenen  Exemplare  zeigen  nur  ausserordentlich  geringe 
ehwankungen  im  Gewicht  Wie  schon  Head  sah,  liegen  uns  hier 
lalbe.  Viertel  und  Achtelstatere  nach  babylonischem  Fuss  vor. 
3.  58  ff).     Sfimmtliche  Stücke  sind  M. 

Hr.  S.  ordnet,  lediglich  vom  Typus  ausgehend,  die  Münzen 
B  zwei  Gruppen  1)  groupe  ancien,  t^te  royale  ä  coiffnre  nationale, 
148  St  mit  11  Typen  und  zwei  ünterabtheilungen;  2)  groupe 
ifais  r^cent,  tßte  ä  la  Bomaine  ou  August^enne,  ä  chevelure  taiUöe 
»ort  60  St  mit  4  Typen.  Diese  Eintheilung  stimmt  im  wesent- 
iehen  mit  der  einfacheren  Head'schen  in  sechs  Glassen  überein. 
Ueberhanpt  scheint  mir  Hr.  Schlumberger  in  der  minutiösen  Di- 
itinction  der  kleinsten  Details  und  Aufstellung  von  neuen  Typen 
itwas  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Eine  Menge  Abweichungen  ent- 
ipiingen  nur  der  Laime  des  Zufalls,  ohne  dass  darum  jedesmal 
mie  neue  Emission  anzunehmen  ist  Die  Einförmigkeit  in  den 
SOG  Ezz.  des  Br.  Mus.  und  des  Schlumbeiger  sehen  Lots  ist  viel 
{ij^sser  als  der  Leser  vielleicht  nach  diesen  15  Typen  vermuthet 

Indem  ich  zum  Schluss  nicht  umhin  kann,  Herrn  Schlumberger 
iBsem  Dank  fär  die  sorgflQtige  Publication  seines  Fundes  auszu- 
frechen,  wodurch  allein  eine  weitere  Forschung  auf  sicherer 
Bnmdlage  ermöglicht  wird,  erlaube  ich  mir  hinzuzufügen,  dass  ich 
nnr  mehren  Monaten  das  Glück  hatte  die  beaux  restes  (im  eigent- 
iehsten  Sinne)  jenes  Fundes  zu  erwerben:  15  Münzen,  von  denen 


1>  ZDMQ  XXI,  421  ff.  BerL  Ztsch.  f.  Num.  IV,  152  ff.  [Die  Lesung 
ioMT  Mfimen  dnreh  meinen  vent  Vater  ist  von  Blau  in  der  Wiener  Nomism. 
iMkr.  heftig  angegriffen  worden.  Dem  gegenüber  sei  eci  gestattet  anf  die, 
ie  es  scheint  nicht  weiter  beluuint  gewordene,  Antwort  meines  Vaters  in  der- 
IhMi  Ztaehr.  tn  verweben,  welche  die  Haltlosigkeit  der  Blaa*schen  Hypothesen 
Hkat,  und  wie  ich  hinsofügen  darf,  von  Autoritäten  wie  Stichel  and  Nöldeke 
irrhasa  gebilligt  worden  ist.  Es  scheint  somit  nicbt  anvorsichtig  diese 
insen  sam  Vergleich  heraiuEOziehn.  I«>eilich  bt  mir  die  Lesung  VUgAsch 
pder  sehr  sweifelhaft  geworden;  die  so  gedeuteten  Zeicben  sind  vielleicht 
r  kflioa  BadMUben.) 
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13  Hohlmünzen  mit  vollen  Königsnamen  ans  yi^^  nnd  n'nn  mL 
Eine  Beschreibung  derselben  sowie  eine  Besprechung  der  übrigfls 
bekannten  himjarischen  Münzen  befindet  sich  in  den  Hllndeo  der 
Bedaction  der  Wiener  Numism.  Ztschrift.;  in  dieser  Arbeit  ist 
eine  Beihe  von  Puncten  ausführlich  erörtert,  welche  ich  in  der 
vorstehenden  Becension  gar  nicht  oder  doch  nur  kurz  und  obae 
nähere  Begründung  berührt  habe. 

Pera,  1.  Nov.  1880. 

J.  H.  Mordtmann. 


Beitrag  zur  Sprctche  der  Marschall-Inaeln  von  Franz  HerrnS' 
heinij  (htisul  des  deutschen  Reiches  auf  Jalmt  (RaUk^ 
Inhalt:  I.  Alphab.  Wörterverz.  S.  5 — 18.  11.  Gramm.  Leit- 
faden 19 — 32.  ni.  Einiges  über  Land  und  Leute  auf  Jainii 
33—49.  IV.  30  Skizzen  51  —  101.  Leipz.  Verlag  von 
Thiel.     1880.     8. 

In  dem  Vorworte  des  Verlegers  zu  dieser  kleinen  Schrift  wird 
nicht  mit  Unrecht  hervorgehoben,  dass  sich  seit  einiger  Zeit  an 
verschiedene  Inselgruppen  der  Südsee,  darunter  auch  die  obige, 
ein  schon  nicht  ganz  unbeträchtliches  Handels-Interesse  knüpft 
Ihr  Vf.,  seit  Jahren  an  dem  Deutschen  Consulatsitze  Jaluit  (ver- 
druckt steht  Jalnit)  als  Kaufmann  ansässig,  hat  deshalb  gewiss  dem 
Handelsstande  unseres  Landes  einen  willkommenen  Dienst  geleistet 
Allein  auch  die  Wissenschaft  geht  dabei  nicht  leer  aus,  und  mag 
dies  hier  aus  den  sprachlichen  Mittheilungen  dargethan  werden. 

Wenn  der  Eingebome  in  das  Wort  für  Kehle  btirue  S.  7.  31 
unsem  Begriff  ^Herz"  als  Sitz  des  Gefühls  verlegt  —  so  bung 
burue,  was,  mir  freilich  etymologisch  unklar,  „ich  freue  mich  in 
der  Kehle''  bedeuten  soll:  da  mag  uns  dieser  stark  an  sinnliche 
Genüsse  erinnernde  Ausdruck  auf  den  ersten  Blick  sonderbar  vor- 
kommen. Um  wie  viel  aber  verhält  es  sich  mit  unsenn  ästhetischen 
Geschmack  (Mhd.  gesmac  1.  Geruch  2.  Geschmack),  Ital.  gusto. 
Frz.  goüt  anders  ?  Ausserdem,  da  bung  „Nacht*  bedeutet  und  zu- 
folge S.  46  bei  klarem  Mondschein  oft  ganze  Nächte  mit  Tanz  und 
Gesang  verbracht  werden,  Hesse  sich  fragen,  ob  nicht  bei  jenem 
alliterirenden  Wortpaare  zuniichst  an  fröhliches  Jauchzen  zur  Nacht- 
zeit gedacht  sei.  Vgl.  dagegen  exsultare,  aus  Lust  oft  in  die  Höbe 
springen.  Werden  wir  uns  femer  allzu  sehr  darüber  verwundem, 
dass  auf  Jaluit  *)  iSirung  (Jungfrau  nach  erster  Menstruation,  allein 
ohne  den  Nebenbegriff  der  Keuschheit)  mit  nachgestelltem  engat: 
wohlriechendes  Mädchen  S.  10  so  viel  sagen  will,  wie  unser:  schönes 
Mädchen  ?   Ich  weiss  nicht,  ob  dem  ein  vielleicht  für  jenes  Völkchen 

1)  (')  soll  Zischlaut  mit  vorangehendem  d  bezeichnen,  wie  bei  Lei^ius. 
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i  zarter  Vergleich  mit  einer  schön  duftenden  Blume  zu  Grunde 
(gt.  Sicher  aber  wusste  man  dort  noch  nichts  von  der  neuen 
sbre,  welcher  gem&ss  die  Seele  von  Mensch  oder  Thier  aus  dem 
»rschiedenen  Gerüche  besteht,  welchen  letztere  ausströmen.  — 
ie  comparative  Steigerung  wird  mittelst  i9'en,  von  (die  Richtung 
ober;  tl^en  —  nong  von  —  bis)  hinter  dem  Grundworte  voll- 
>gen,  z.  B.  elap  (gross)  i^en  aoHp,  grösser  als  Alles  (buchst, 
o  n  Allem,  prae  omnibus  aliis).  Hat  etwa  eine  Verabredung  mit 
en  Lateinern,  wegen  Verwendung  ihres  Ablativs  in  analoger  Weise, 
1er  mit  den  Franzosen,  beispielsweise  wegen  plus  de  (vom  lat. 
e)  dix  ans,  Lat.  plus  decem  annis,  und  sonst,  stattgefunden? 
atürlich  nicht.  Der  menschliche  Geist  jedoch  konnte  unschwer 
if  den  gleichartigen  Ausdruck  verfallen  bei  einem  Ueberschusse 
i  B  von  dem  Mindermaasse  in  A  ab  noch  weiter  hinaus. 

Wir  wenden  uns  jetzt  einigen  beachtenswerthen  Belegen  von 
autsymbolik  zu,  welche  von  einem  richtigen  Spracbgef&hl 
»er  Inselbewohner  zeugen.  Zufolge  S.  24  bilden  Eigennamen, 
eiche  nicht,  wenn  männlich  mit  la  und  le,  und,  wenn  weiblich 
it  li  oder  lu  anfingen,  blosse  Ausnahmen.  Demnach  LagatHmi, 
amoro,  Lanna;  Lebon,  Legiri  m&nnliche,  aber  Lid6dal,  Lii9'abeden, 
igiden,  Liwid  und  Lüru  weibliche  Namen,  stehen  augenscheinlich 
i  einem  lautlichen  Gegensatze,  indem  somit  der  hellste  und  krei- 
sendste Discant-Laut  i  (denn  Lüru  besitzt  vorderes  u  vielleicht 
nr  kraft  Anziehung  durch  das  Schluss-u)  den  Weibern,  tieferes  a 
nd  e  aber  den  Mftnnem  beigelegt  wird.  Die  Richtigkeit  dieser 
^bachtung  bestätigt  sich  weiter  durch  andere  analoge  Unter- 
Seidungen.  Nämlich  zwischen  lalap  der  Greis  und  lilap  die  Greisin. 
S  suche  darin,  in  Gemässheit  mit  Grossvater,  Grossmutter,  major 
itu  oder  annis  das  Adj.  elap,  gross;  durch  Verdoppelung  ge- 
tigert lapelap,  sehr  gross.  Elaptata  und  liptata  (etwa  mit  ver- 
oppeltem  ta,  was,  und  etwa  die  Form  mit  i  weiblich?)  bezeichnet 
icht  nur:  der  Grosseste,  sondern  auch:  Erstgeborne  S.  15.  30. 
ach  ist  eliktata,  der  letzte,  aus  elik  später,  nachher.  Scheinbar 
ie  im  Griech.  -raro^ !  Femer  I4drik  Knabe,  ledrik  Mädchen  (bis 
ir  ersten  Menstruation).  Desgleichen  leo  Mann,  männlich,  leo 
len,  Gatte  (vgl.  belili,  heirathen)  hat  sich  gegenüber  lio  Frau, 
»belen  Gattin.  Da  &ee  den  älteren  — ,  t^ti  den  jüngeren  Bruder, 
er  —  Vetter  anzeigt:  sind,  versteht  sich,  lioi^ee  ältere  —  und  lio 
iti  jüngere  Schwester  die  dazu  gehörenden  Feminina.  S.  23. 
n  allgemeines  Wort  für  Bruder  fehlt,  weshalb  Oppert  (s.  Nach- 
lg  zu  Humboldt)  die  Jaluit-Sprache  seinen  sog.  heterologen  bei- 
blen  würde,  und  zwar,  da  eine  eigentliche  Geschlechtsbezeichnung 
TOilianden,  überdies  zu  den  geschlechtslosen.  Wo  bei  Thieren 
16  doppelte  Bezeichnung  des  Geschlechts  mangelt,  muss,  wie 
derwärts  oft,  ein  Zusatz,  und  zwar  hier  von  man  Mann,  männlich, 
•er  kera  Weib,  weiblich,  aushelfen. 

Es  begegnet  sich  nun  aber  gegenwärtiges  Idiom  der  Südsee 
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mit  amerikanisclien  Sprachen  in  der,  bei  längerem  Hinsehen  nicht 
mehr  so  befremdenden  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Bezeichnung«! 
der  Gliedmassen  und  der  Familienglieder  nie  ohne  ein  damit  Te^ 
bundenes  Besitz-Pronomen  erscheinen.  Dass  auf  Jaluit  dies  durch 
hinten  angehängtes  Pronomen  geschieht,  während  bei  den  Indianen 
durch  Vorsilben,  ändert  im  Principe  selber  nichts.  Daher  S.  25: 
&e\  im  in  mein,  dein,  sein  alt.  Bruder 
i9'äti        im       in  -  -  -      jung. 

{i^'ima      am      an  -  -  -      Vater 

i9ine       em      en      meine,     deine,      seine  Mutter 
m^i9'a     am      an      mein,       dein,        sein    Auge 
b6ra        am      an  -  -  -       Kopfl 

Anstatt  i^ima  liest  man  S.  8.  23  mit  e:  &6m^  Was  nun  das 
richtigere  sei,  der  Gegensatz  zu  i9ine  bleibt  Wie  man  aber  sieht» 
begnügt  sich  die  1.  Pers.  Sg.  obiger  Possesiva  mit  vokalischem 
Ausgange,  während,  in  Widerspruch  damit,  das  Nicht-Ich  conso- 
nautisch  verläuft,  allein  wiederum  in  sich  zwiespältig,  trotzdem 
jedes  nur  einen  andersgearteten  Nasal  zu  seinem  charakteristischen 
Kennzeichen  hat. 

Bei  andern  Substantiven  ist  dergleichen  Suffigirung  nicht  an- 
bedingt nöthig,  aber  gewöhnlich,  z.  B.  anängi,  -gim,  -gin  mein,  dein, 
sein  Schatten.  Wa,  wam,  wan,  mein,  dein,  sein  Canoe,  und  wan- 
belli,  Schiff,  aus  dem  Genitivzeichen  in  mit  belli  Fremder,  wie: 
man  in  manga  (Ding  des  Essens)  essbar.  Kwol-in  kaku  ^aar 
des  Huhnes)  Feder.  Bok-in-lang  S.  7.  31.  Flasche,  wörtL  (nach 
der  einen  Angabe  Vs»  °^^  ^^^  anderen  ganze)  Cocusnussschale 
des  Himmels.  Etwa,  weil  man  aus  den  von  fremdher  eingeführten 
Flaschen  himmlische  Seeligkeit  trinkt?  Sonst  wird  lat  für  die 
halbe  Cocusnussschale  augegeben.  Ob  dies  „in*'  aber  wirklich  eine 
Präposition  sei  zur  Bezeichnung  des  Genitiv-Verhältnisses,  bedünkt 
mich  nicht  allzu  gewiss.  Könnte  es  doch  füglich  Pronomen  sein 
mit  der  Aufgabe,  einen  Gegenstand  als  seinem  Besitzer  zubehörig 
(gls.  —  Tu  TOI  — )  hinzustellen,  derart  dass  durch  seine  Dazwischen- 
kunft  das  casuell  unbezeichnet  gelassene  Abhängigkeits-Verhältniss 
der  res  possessa  bloss  andeutungsweise  hervorträte.  So  wird  ja  '■ 
S.  30  „an*"  ausdrücklich  als  Poss.  „sein*"  angegeben,  z.  B.  Im  (Haas) 
an  irod,  des  Königs  Haus,  wovon  doch  im  in  wia  (kaufen),  Kauf- 
haus, nicht  allzuweit  abliegen  möchte.  Desgleichen:  An  non  wa-in? 
Wessen  Canoe  dieses?  S.  27  und  an  üon  (etwa  aus  won,  wer,  S. 
18)  mari-in?  Wem  (gehört)  dieser  Speer?  S.  30.  —  Nähe  und 
Ferne  finden  bei  den  Pronominen  gleichfalls,  und  zwar  je  durch  ^ 
helleren  oder  dimkleren  Vokal,  ihren  sinnbildlichen  Ausdruck.  Z.  B. 
S.  30  kim  (kin,  durch,  mit)  men-in  (Sache-diese),  folglich.  Femer  , 
S.  22  wä-in  dieses  Canoe;  wa-en  jenes.  Wa-rot-in?  Was  für  ein 
Canoe  ist  dies?  Bung,  die  Nacht,  bungin,  heute  Nacht,  und  rainiflt 
heute,  aus  ran,  Tag,  mit  Beeinflussvmg  des  a  durch  i.  Jodinin, 
heut  Abend,  mit  Wiederholung  von  in,  aus  joda,  Abend.    Ein  Unter- 
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schied,  der,  weil  ja  für  gewöhnlich  die  Entfernungen,  ob  Nähe  oder 
Feme,  das  sprechende  Subject  vom  eigenen  Standorte  aus  bestimmt 
und  darauf  bezieht,  seine  Erklärung  in  dem  Umstände  findet,  dass 
dieses,  abgesehen  von  nga,  als  absolutem  Ich,  in  i,  ii?",  den  nämlichen 
hellen  Vokal  zur  Schau  trägt,  wie  in,  dieser,  —  gegenüber  dem 
tieferen  e  in  geschlechtlich  unterschiedlosem  e,   eö'  (er,  sie,  es), 
ja  en  (ihn),  das  selbst  mit  en  (jener)  mindestens  Übereinklänge.  — 
Im  Tonga  auch  heni  hier,  hena  dort,  mit  vokalischem  Gegensatze. 
Buschmann,   lies  Marqueses  p.  183,  wo  auch  Unterscheidung  des 
Pron.  je  nach  Nähe  bei  Sprecher  oder  Hörer,  allein  auch  drittens 
für  das  beiden  femliegende.  —  Es  wird  übrigens  S.  11  iben,  bei, 
angegeben,  und,  als  wäre  es,  was  ja  auch  nicht  unmöglich,  nach 
Weise  eines  Substantivs  behandelt:   iba,  ibam,  iban;   iber,  ibiemi, 
ibeir,   bei    mir,   dir  u.  s.  w.     Eling  maijuk  ib6n  di*ibelli  (buchst. 
Viel  Waaren  bei  den  Fremden)  Die  Fremden  haben  viel  Waaren.  — 
IiKn,  iiS'o  hier,  aber  ii9iie,  dort,  S.  11.  28  sind  mir  nicht  recht 
Uar.     Sollte  etwa  in  beiden  u%  ich,  stecken,  und  zwar  dort  mit 
in,   dieser,   und    im   zweiten  das  o  gleicher  Art  sein,    wie  in  ao, 
mein,  io  mich,  ien-eo  zu  der  Zeit,  damals?   Dann  wüsste  ich  aber 
f&r  i^e  höchstens  in  kwe,   du,  Rath,   vorausgesetzt,  es  sei  da- 
durch ursprünglich  gleichsam  ein  Hinweis  vom  Ich  nach  dem  an- 
geredeten Nicht-ich  angedeutet 

Unverkennbar  ist   dagegen   nicht   ohne    eine   gewisse  instinc- 
tire  Absichtlichkeit  in  kim,  wir,  und  kom  ihr  (Plur.),  dessen  o  freilich 
wohl  schon  in  kwe,  du,  Neuseel.  co^,  aber  ich,  acou  und  a'ou,  vor- 
bereitet  war,    der  Gegensatz   in  der  Yokalfärbung  gesucht.     Ver- 
wickelter wird  der  Ausdruck  für  das  Wir  überhaupt,  was  ja  be- 
1   greiflicher  Weise   nicht  die  Summirung  von  Ich  +  Ich  sein  kann, 
simdem,    wie  z.  B.  auch  in  dem  Namen  der  Aeltem,   der  Kinder 
(Kberi)  die  ausgleichende  Zusammenfassung  ist  von  Verschiedenem, 
b  machen  daher  nicht  wenige  Sprachen,  so  desgleichen  in  andern 
Sftdsee-Sprachen  Buschmann   a.   a.  0.  S.  180,   einen    Unterschied 
zwischen  einem  exclusiven  und  inclusiven,  je  nachdem  der 
Angeredete  aus-  oder  eingeschlossen  virird,  wie  z.  B.  Ich  und  Er, 
odar  Ich  und  Du,   oder  Ich   und  Ihr  u.  s.  f     Das  Jaluit  jedoch 
itt   in   recht  derb   concreter  Weise   so   reich   an  Formen   für  das 
Wir,  dass  es  sich  deren  acht  erfreut.     Es  besitzt  nämlich  dieses 
IdiiHn    erstens   ein  indefinites,    unserm   Deutschen   entsprechendes 
Wir.     Dann   aber   eine   Doppelform   für  Incl.   u.  Excl.   nicht   nur 
4iiali8ch,  sondem  desgleichen  eine  solche,  je  hinten  mit  der  Drei- 
Hnd  Yiersahl   verbunden,   und   achtens   noch  eine,   wodurch   «Wir 
«Ha*  ausgedrückt  wird.     Beim  Plur.  ihr  (vos)  und  sie  (ii)  wieder- 
holen sidb  die  beim  Wir  gebrauchten  Ausgänge  so  ziemlich.     Na- 
tftiüch    indess,    da   statt   der   3   Doppelformen   dort  hier   nur  je 
äne   vorkommt,   bloss  in  der  Anzahl  von  fünf  Formen.     Und  bei 
4er  1.  Plur.   braucht  man  nur  statt  des   i  in  dem  kim  der  drei 
KiehiiiTfbnnen  ein  o  zu  setzen,  und  man  erhält  die  drei  Formea 

Bd.  XZXV.  ^^ 
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für:  Ihr  2,  3,  4.     Also  z.  B.  kim-ro  wir  zwei  (excl.),  aber  koM 
Ihr  zwei. 
Wir       (indef.)    &i  u.  i9'ei9',    kii?*  und  kirn.    Ihr  kom 

-  2    (incl.)      *e-ro  -      2 

-  2    (excl.)     kid'-ro,  kim-ro  kom-ro 

-  3    (incl.)      &^'&i\  .      3 

•  3    (excl.)     ki-i^il,  kiniii9il  koiiiii)iI 

-  4    (incl.)      kii^iang  -      4 

-  4    (excl.)     kimiang  koming 

•  alle  kii^niiS'  -    alle   komni^. 
Kwe  ist  du,   befehlend  kwon,   fragend  kwoi9',    z.  R  kwoM 

Was  willst  du  ?  Juk ,  dich ,  etwa  mit  einem  pr&posiiionalen  Bi- 
mente,  da  der  Dativ  durch  nong  (nach,  bis)  als  BichtungspaitikiL 
wie  ja  vielfach  in  romanischen  Sprachen  mittelst  des  laL  ad  n 
Stande  kommt  Jokwejuk,  Begrüssungsform ,  aus  jokwe,  liebn. 
jokwedron,  einander  lieben,  mit  dron,  Anh&nger,  Unterthan.  Kwu 
lelok  nong  e  Gieb  es  ihm.     I  lelok  nong  juk  Ich  gebe  es  dir. 

Sie  PI.  ist  re,  reiV*,  sie  zwei  reiV-'r©;  sie  drei  re^I;  8ie4i*" 
iViang;  sie  alle  vetf'm&.    So  hätte  man  hier  also  einen  Plnr.,  vi 
überdem  einen  Dual,  Trial  und  Quatemal,  wenn  man  ydll,  vor  sick 
Freilich  lässt  sich  in  den  beiden  ersten  Verwachsen  der  Zahlwürttf 
rüo    2    und    iVilu    3    nicht  verkennen.     Dagegen  imen  4  will  od 
nicht  fügen.    Ob  ang-ul,  eng-ul  40  einen  Anhalt  giebt»  steht  dA 
indem  die  aufgeführten  Zehner  von  10 — 50  wie  i^6ng-ul(aasiyiK)al) 
lO,    silmnitlich   ng   zeigen.     Es   erstreckt   sich    Ausdehnung  Jen* 
Mannichfaltigkeit   von  Formen    übrigens   auch   auf  die  Possessive 
»Sie   beginnen    stimmtlich    mit   a.     Jedoch    wage   ich  nicht  SQ  nr 
bürgen,  es  sei  dies  für  sie  das  gewählte  Kennzeichen.    Alsozotf^ 
ao,  mein,  am  dein,  an  sein.     Z.  B.  8.  25  mit  beoi,  wollen,  M 
luibeii:  aobeoi  Mir  ist  es  recht;  ambeoi  Wie  du  willst  (nach  deii*  jj 
Belieben);  anbeoi  das  kommt  auf  ihn  an  u.  s.  w.     EUap  (es-giOi4 
iio  ilhi  (mein  Aerger)  Ich  bin  sehr  ärgerlich.    Elap  am  d'elBkignB  ^ 
dein  Wissen)  Du  weisst  viel.    Allein  auch  i  (ich)  i9'amin  (gar  ucW  3. 
beoi  Ich    habe   gar   keine  Lust    dazu.     Ruo  niei9'a  2  Augen  nMi  ^ 
(des    daneben    steln-nden  Zahlworts   wegen  erschien  Mehrheitsfo* 
überflüssig)  s.  v.  a.  Ich  habe  2  Augen,    lat.  mihi  sunt  oculi  d»  ^, 
Emit  ao  mimga  feiiig  (zu  Ende  gebracht)  mein  Essen  f.  Ich  b* 
gegessen.     Dag(jgen  mit  ar,   als  Partikel  der  Vergangenheit:  1' 
manga  nie  Ich  habe  lirodfrucht  gegessen. 

Sodaim  ist  ar  imser,  aber  air  ihr  (PL),  was  doch  woUl  ^[ 
mit  ir,  sie  (PI. ;  ir-ro,  sie  2  V),  als  Acc.  angegeben,  enthält  We^  l 
des  r  möchte  ich  bei  obigem  pluralen  re.  red",  sie,  nach  etwii^ 
Verwandtschaft  Anfrage  halten.  Bemerkenswerther  Weise  übrig* 
wird  der  Plural,  wo  angewendet,  was  z.  IJ.  bei  mehreren  SuW* 
tiven,  indem  man  sie  auch  collectiv  (z.  B.  ni  Cocusnuss,  -nüsse, » 
Fisch)  gebraucht,  keineswegs  inmier  der  Fall  ist,  bei  Menschen  diB*  (^. 
Anbünguiig   von   -ro,    ron  (schwerlich  aus  iiio  2  entstanden),^ 
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üeren  mittelst  -ko,  kon  gebildet.  —  .Euer"  ist  ami,  was  lebfaaft 
,  .am',  dein,  erinnei-t.  Höchst  bemerkensnertber  Weise  aber  fallen 
B  Formen  Ar;  euer  2,  S,  4  fast  gaa%  mit  den  exclusiven  für: 
oer  2,  3,  4,  wenigstens  Busserlich  zusammen.  £ine  Erscheinung, 
dche  sich  um  so  seltsamer  ausnimmt,  als  ja  letztere,  weit  davon 
rtfemt,  die  angeredeten  Personen  mit  in  dem  Wir  einbegriffen 
I  denken,  sie  vielmehr  aas  diesem  Kreise  ausschliegsen.  Ich  ver- 
lüde den  Fall  sonach  kuum  anders,  als  die  Andeutung  der  An- 
Vedet«n  in  diesen  Exclusiv- Formen  sei  gewissermassen  als  Ab- 
Ihr,  als  Verweigerung  der  Aufiiabnie  von  dem  Ihr,  mithiu,  so  zu 
nen,  vemeinlichen  Chamliteis.  In  der  dritten  Person:  ihr  2,  3, 
^dagegen  tindet  ein  gewisser  Einklang  statt,  mit  den  exclusiven, 
-'h.  Er-Fornien  der  1.  in  den  Ausgilngen. 
■  Unser  ar  euer       ami  ihr  (PI.)     air 

2  incl.      aro  -  -       2        airo 

2  excl.     amero  -      2  amiro 

3  incl.      ar-*il  •  ■       3        airi.*«! 

3  excl.  ami-tfil  -  3  ami-.*il  - 

4  incl.  areong  -  ■       4        airang 
4  excl.  ameang  -  4  amiang 
aller  amii»  -  ani-ni.»  ■                air-ni* 

Das  Verbum.  wenn  anders  man  es  noch  so  nennen  kann,  ist 
nlos,  und  wird  Person,  Vergangenheit  und  Zukunft  mit  Hülfe 
I  Pronomens  und  der  Auniliar- Silben  ai'  und  nai?  ausgedmckL 
S.  I,  kwe.  e  nianga  Ich  esse,  du  issest,  er  isst  u.  s.  w.  Aber 
ur  manga  Ich  (schon i*)  hahe  gegessen,  und  i  na^  manga  Ich 
b>de  (erst?)  essen.  Da  na  die  Richtung  wohin  ausdrückt,  z.  B.  In 
Bjgi,  hinter  sich,  mit  iligi,  Rücken,  mSchte  ich  ae.ft'  in  Verdacht 
iteni,  es  solle  in  verwandter  Weise  Herantreten  an  ein  noch  zu 
Bundes  anzeigen.  Kwun  (du,  befehlend)  manga  Iss.  —  E  als 
tt}>ersoiiig  von  der  nieistum fassenden  Geltang  ist  am  deswillen  mit 
»chen  WGrtem  unzertrennlich  verbanden,  und  souiit  wenigstens 

*  Art  Ansatz  zur  Flerion.  So  kommt  zufolge  8.  22  z.  B,  man, 
'•  ,    nicht   mehr  ohne   dos  e  vor.     Daher  kami  man  niuht  i  mau 

bin    gut,    wie    imaru  Ich    hin    durstig,    neben   emilru  Er  (ist) 

^BtJg,  und  märu,  Durst,  sagen,  soudeni  nga  (ich)  eman  (der  gute) 

'    hin  gut,  und  air  ihre  (eorum)  eman  Güte.    —  Es  scheint  aber 

dem  Gebrauche  von  i,  kwe,  e  u.  s.  w.  das  Pronomen  wirklich 

"ä«r  Eigenschaft  des  Subjects,  und  nicht  als  Poss.  gedacht.    Näna 

*  Schlechte,  eniLna  Es  ist  schlecht,  re-nana  Sie  sind  schlecht. 
>rter  Itlr  sein  und  haben  giebt  es  nicht.  Daher  z.  B.  kii^ni^ 
»  (Hunger,  hungrig)  Wir  sind  hungrig.  Aber  ei^iluk  Im  ao  Ich 
*ft  kein  Haus,  bochat.  kein  Haus  mein. 

I>B  nun  auch  von  Casus  keine  Rede  ist,  indem  die  casuellen 
|4tfltnisse  lediglieh  durch  prSpositiunale  Partikeln  ihren  Äusdrack 
Mten :  begreift  sich ,  dass  die  Sprach^  dieser  Inseln  nur  einen 
eilst  einfachen  Typus  an  sich  trBgt    Man  wird  daher  auch  keine 
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sehr  entwickelte  Wortbildung  erwarten.  Beachtung  verdient  Einiges. 
So  unter  Anderem  die  durchgeführte  Unterscheidung,  ganz  unserm 
deutschen  Her  (huc)  und  Hin  (illuc)  entsprechend,  zwischen  der 
Eichtung  zum  und  vom  Sprecher,  letztemfalls  nach  den  Objecten 
hin.  Und  liegt  der  Ausdruck  hiefur  in  den  Anhängseln  -dok  (her) 
und  -lok  (hin)  S.  22.  Z.  B.  idok  (Badak:  weadok)  herkommen,  aber 
ilok  (Radak :  wealok)  weggehen.  Das  Bedeutsame  aber  muss  in  dem 
gegensätzlichen  d  und  1  liegen.  Denn  man  sagt  auch  idem,  kommen 
um  (etwas  zu  thun),  allein  ilem,  gehen  um  (etwas  zu  thun).  Wea- 
gedok,  erscheinen  (Gespenst),  weagelok,  verschwinden.  —  LMok  her- 
geben, 161ok  weggeben.  Daher  S.  26 :  Gieb  es  ihm,  kwon  lelok  nong 
e  (ad  eum),  und  Ich  gebe  es  dir,  lelok  nong  juk  (ad  te).  S.  31  ,nu- 
lidok,  acht,  aus  ruo  zwei,  ledok  geben  (vom  Ganzen,  10)^  Nicht  viel- 
mehr: Gieb  noch  zwei  dazu  her,  nämlich  um  eine  (i^TLon)  Dekade, 
i?"ongul,  vollständig  zu  machen?  ©ongul  im-Mon  (10  und  1)  ist  11. 
Nach  dieser  Weise  ist  9  ruad-im-i^6n,  d.h.  8  und  1  entstanden.  Böge, 
nehmen,  und  daher  bogedok  herbringen,  bogelok  wegtragen.  6olok, 
wegwerfen,  ß-,  nugenuk  (Zeug),  sich  auskleiden,  von  i9'0,  werfen. 
Auch  wird  S.  31  edolok,  fem,  mit  edo,  aido,  lang,  in  Verbindung 
gebracht,  was  natürlich  keinen  Anstand  leidet.  Desgleichen  aber  auch 
do  Seil;  landen;  Passage  durchs  Biff  (in  die  Feme?).  Weniger  klar, 
indess  nicht  unmöglich,  indem  ja  auch  ein  (beim  Anlegen  gebrauchter) 
Strick  eine  weite  Strecke  in  der  Längenrichtung  vorstellt.  Bong- 
bunglok  berühmt,  weithin  bekannt,  findet  vielleicht  in  dem  causativen 
kabung,  Achtung  bezeugen,  seine  Erklärung.  —  Als  Infixe  werden 
lal  (Erde,  vgl.  humum)  für  Abwärts,  und  ling  (zu  lang,  Himmel? 
Doch  ist  eliiig,  viel)  füi*  Aufwärts  gebraucht,  und  spalten  sich  die 
S.  21.  22  angofühiieu  Verba,  derart,  dass  die  mit  Richtung  nach 
der  Erde  naturgemäss  -dok,  die  nach  Aufwärts  aber  als  hinweg, 
-lok  ansetzen.  Waiilingelok  hinaufgehen;  wanlaldok  herabkommen. 
Anginlingelok  hinaufführen ;  anginlaldok  herabführen.  Einfacher  an- 
gindok  herführen,  -lok  wegführen.  Killaldok  heruntersteigen,  aber 
-lok,  hiiiunterst.  Aus  kelok,  kälok  si)nngen,  hüpfen.  Auch  lässt 
sich  noch  in  mehr  Ausdriicken  mit  -lok  die  Vorstellung  eines  Hin- 
weg vermuthen.  Z.  B,  eiJ-elok,  nichts.  E.  wonen  (Preis),  umsonst, 
Lat.  gratis ,  d.  h.  für  blosse  Dankesworte ,  wogegen  elap  wonen 
(gross  der  Preis),  theuer,  kala  und  kalawonen,  bezahlen.  Et^elok 
küban  (Inhalt),  leer.  Vgl.  et^ako  Es  fehlt,  ist  nicht  da,  und  eat^e- 
lapelap  hohl  (mit  eaiV-e,  weg,  nicht  da).  Dagegen  otemiJ'ei?"  und 
otc'nitV-elok  (letzteres  wohl,  wie  ad  unum  omnes,  bis  zu  Ende  hin 
ausnahmlos),  alle,  aus  otem,  ausserordentlich.  len  otem  &&&  (alle- 
zeit) immer.  Kialok,  kielok,  bald,  aus  kie,  jetzt,  kiekie,  sogleich. 
Kirdok  rufen  (etwa:  zu  sich  her),  kajjidok  fragen;  aber  kwalok, 
erklären;  also  einem  Andern.  Ferner  malogelok,  vergessen,  wohl 
des  Verschwundenseins  der  Erinnerung  wegen.  Motelok  weggehen, 
veireisen.  Sollte  nicht  in  kwelokedok,  versammeln,  ein  Verein 
von  Hin  und  Her  stecken?    Aindok  sammehi. 
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Durch  pr&figiries  ka  wird  ^machen,  thon*,  in  welchem  Sinne 
Q&n  kamane  und  kamaneman  sagt,  ausgedrückt,  und  eine  Art 
jbxis.  gebildet  S.  21.  <^dak,  stehen,  aufstehen  vom  Sitzen,  aber 
cai9iidak  stellen.  Wia  kaufen;  dagegen  kawia  und  wiakake  ver- 
Laufen.  Dodo,  hangen,  und  kadodo  aufhängen.  Kabin  fest  machen, 
nit  ebin  fest,  stark,  wie  auch  kai^Hme  gerade  machen,  richten,  mit 
9'ime,  gerade.  Mol,  emol,  wahr,  kamol  wahrmachen,  erfüllen,  — 
Dank.  Emerra  leicht,  trocken,  woher  kamerra  trocknen.  Ealngedan 
^hmerz  bereiten,  bestrafen.  Kaineman  trösten,  befriedigen,  von 
lineman,  Friede.  Kabädad  rauchen  (Pfeife),  eig.  redupl.  Rauch, 
EKanch  (bSd)  machen  S.  23.  Kadüdu  nassmachen,  baden,  berührt 
sich  vermuthlich  mit  du-lok,  untertauchen.  Kabrii9'erii9' ,  be- 
schmutzen, zufolge  S.  31  aus  ka,  machen,  mit  redupl.?  bri^,  Erde. 
ESb6i9tik  Es  ist  fest,  sicher  (Vertrag),  festgebunden,  aber  kabo^'e 
fest  machen,  Vertrag  abschliessen. 

Bezeichnungen  von  Personen,  wie  z.  B.  Nonmi.  ag.  entstehen 
dnrch  Vorsetzen  von  dri  S.  7.  21,  ohne  dass  ersichtlich,  was  es 
für  sich  bedeute.  Dri-göd  Dieb,  göd,  stehlen.  Dri-kadak  (lehren) 
Lehrer.     Dri-kSnan  (weissagen)  Weissager,  Prophet. 

Als  Zusammensetzungen  werden  S.  31  mehrere  au^eführt. 
Bei  einigen  darunter  wüsste  ich  freilich  nicht,  virie  sie  dahin 
kommen,  indem  für  mich  in  ihnen  keine  zwei,  oder  gar  mehr, 
GUeder  erkennbar  sind.  Z.  B.  Sling  Mond,  angeblich  kleine  Sonne, 
äl,  wüsste  ich  mir  höchstens  zu  erklären  mittelst  Anknüpfung  an 
^ning,  klein,  woher  verdoppelt  ningening,  Kind.  Ich  weiss  jedoch 
kein  weiteres  Beispiel  von  etwaiger  Assim.  des  anlautenden  n, 
iK>ch  auch  ein  zweites  so  ausgehendes  Deminutiv.  —  Lo-ber-in-beY 
Hand,  und  lo-ber-in-neY  Fuss,  enthalten  im  letzten  Bestandtheil  die 
Wörter  für  Arm  und  Bein.  Das  üebrige  unklar.  Verständlich 
lagegen  ist  i^^arrongerong ,  taub,  aus  rong,  hören,  in  verdoppelter 
?orm,  mit  einer  Verneinungspartikel.  @ab,  nein,  iS^amin  verstärktes 
lein,  niemals. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  zuletzt  noch  der  beliebte 
>ebrauch  von  Beduplicationen,  zumal  bei  Lautnachahmungen.  Kaku 
vom  Gackern)  Huhn;  lolo  Henne.  Roro  bellen.  Elulu  Gesang. 
^jmono,  plaudern,  reden.  —  Ausserdem  gigi  schlafen.  Mim  pissen. 
Sigebig  fliegen.  Hidebid  Seil  drehen.  Limelim  reefen  (Segel). 
[iimo<9«rL^ar  säumen.  KaiV'oi^'o  pflücken  vom  Baume.  Gomegom 
Brodfracht  pflücken.  Gogonanege  Ist  dir  geflülig?  Gojegoj  das 
Pest.  Beroro  roth,  maroro  blau  und  grün.  Aber  buroro  schwanger, 
beroru  schwach.  —  Die  6  entsteht  durch  Doppelung  von  &il\i 
3.  S.  9  steht  *ili^iro,  aber  S.  23.  24  dafür  iVilt5Kno  gedruckt. 
Jedenfidls  hat  man  zu  naher  Wiederkehr  des  lallenden  Lautes  aus 
dem  Wege  gehen  wollen. 

Müssen  wir  gleich  gestehen,  diese  sprachlichen  Mittheilungen 
Hermsheims  sind  in  der  Unvollständigkeit,  welche  Vieles  zu  wünschen 
ttrig   Iftsst,    gleichsam    einem    Imbiss    zu   vergleichen,    der   nach 
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Mehreren!  schmeckt:  seien  sie  nichts  desto  weniger  freundlichst  und 
dankharst  willkommen  geheissen.  Und  zwar  das  um  so  mehr,  als  da: 
Sprachforächung  bisher  kaum  noch  dergleichen  ihr  nütasende  Gahea 
zugeflossen  sind  aus  kaufmännischen  Kreisen  bei  der  grossen 
Fülle  anderer  durch  Beisende  und  Missionäre. 

Ueber  den  sonstigen  Inhalt  des  lesenswerthen  Büchelchens 
verrathe  ich  nichts.  Auch  darin  jedoch  giebt  es  nicht  uninteressante 
Notizen  über  jene  nicht  allzu  bekannte  Inselwelt,  und  die  nidit 
gerade  künstlerischen  Skizzen  darin  veranschaulichen  uns  Manches 
von  Land  und  Leuten  auf  Jaluit.  Ich  möchte  aber  mit  einer  Fm^ 
an  Kundige  schliessen.  Lässt  sich,  wünschte  ich  zu  wissen,  der 
dortige  Name  Gottes  anii?*  als  dem  Wortsinne  nach  «das  All*  be- 
zeichnend erweisen  ?  Auf  den  Gedanken  bringt  mich  das,  wie  oben 
erwähnt,  den  allumfassenden  Pronominen  gemeinsame  -nii^. 

Halle.  Prof.  A.  F.  Pott 


Grammatik  des  arabischen  Vulgärdialectes  von 
Aegypten.  Von  Dr.  Wilhelm  Spitta-Bey^  Director  der 
vicelähiigL  Bibliothek  in  Kairo.  Leipzig  (J.  C.  Hinrichs) 
1880.     XXXI  und  519  Seiten  8^. 

Wir  begrüssen  in  obigem  Werke  die  erste,  auf  der  Höhe  der 
Anforderungen  der  heutigen  arabischen  Philologie  und  der  allge- 
meinen Sprachwissenschaft  stehende  Grammatik  des  Vulgärarabischen. 
Die  philologische  Schulung  des  Verf.'s  und  der  ausgezeichnete 
Nutzen,  den  er  aus  seiner  für  solche  Studien,  wie  kaum  eine 
andere,  geeigneten  glücklichen  Position  in  einer  arabischen  Stadt 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  gezogen,  setzten  ihn  in  die  Lage  eine 
von  jedem  Arabisten  schon  lange  verspürte  Lücke  in  der  gram- 
matischen Literatur  des  Arabischen  auszufüllen.  Wir  stehen  nicht 
an  zu  sagen,  dass  Spitta-Bey's  Werk  ein  bahnbrechendes  sei. 
denn  es  inaugurirt  in  der  Behandlung  des  Vulgftrarabischen  eine 
Methode,  deren  Richtigkeit  und  Nothwendigkeit  längst  von  Allen 
gefühlt  ward,  die  dem  Vulgärarabischen  näher  getreten  sind,  welche 
zwar  in  kleineren  Zusammenhängen  auch  früher  zur  Geltung  ge- 
bracht ward,  welche  uns  aber  hier  zu  allererst  in  einem  vollständigen 
grammatischen  Lehrgebäude  vor  Augen  tritt.  Der  Veri*.  giebt  uns 
in  seiner  Vorrede  eingehende  Rechenschaft  darüber,  wie  es  ihm 
gelungen,  zum  Aufbau  seiner  Grammatik,  so  zu  sagen,  durchaus 
lebendiges  Material  zu  verwenden,  und  dass  er  es  verstand,  seine 
im  aufmerksamen  Umgange  mit  Eingebornen  emsig  und  systematisch 
gesammelten  Sprach erfahrungen  in  wissenschaftlicher  Weise  zu  ver- 
werthen  und  auf  Sprachgesotze  zu  reduciren,  davon  zeugt  ein  jeder 
Paragraph  dieser  Frucht  seines  Fleisses.  Wir  können  allerdings 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  uns  der  Verf.  in  seinem 
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Bestreben  nur  geredetes,  lebendiges  Spracbmaterial  zu  verwenden, 
einigennassen   zu  weit   geg^gen   zu   sein   scbeint.     Gerade   vom 
Standpnnkte  des  Verf.,  der  in  seiner  Begeisterung  für  den  Dialekt, 
den    er  wissenschafUicb   darstellt,   den  Aegyptem  gegenüber  den, 
unserer  Ansicht  nach,    abenteuerlichen  Vorschlag  riskirt  «den  ge- 
sprochenen Dialekt  zur  Schriftsprache  zu  erheben*  (Vorrede  p.  XV), 
wire   es   besonders   werthvoll  gewesen,  jenen  Literaturproducten, 
in   welchen   es  dem   Vulgftrarabischen   gelungen,    in   die   Schrift- 
sprache einzubrechen,  vorwiegende  Beachtung  zuzuwenden.    Sowohl 
m  der  Formenlehre  als  in  der  Syntax  wären  wir  dann  einer  aus- 
giebigen   Notiznahme    von    jenen    Spracherscheinungen    begegnet, 
welche  uns  die  in  Aegypten  cursirenden  Volksbücher,  vom  ^Antar- 
imd  Sejfroman   an   bis   zur  arabischen  Uebersetzung  des  Tartuffe 
mid  ttfanlichen  neueren  Literaturproducten,  in  welchen  wir  für  die 
Entwicklung  und  den  Bestand  des  Vulgärarabischen  viel  Belehrung 
holen    können,    bieten.     Diese   ganze   Literatur   ist  in   des   Verf. 
Materialien  bloss   durch  Abu  Z^d:  Ri&4e  vertreten,  und  die  Bei- 
spiele, die  er  aus  diesem  Buche  anführt,  zeigen  zur  Genüge,  wie 
aufklärend  die   literarische  Fixirung  der  vulgärarabischen  Formen 
für  die  Erkenntniss  der  lebendigen  Aussprache  ist.     Das  Wenige, 
was  wir   an  gedruckter  und  handschrifklicher  Literatur  des  Vul- 
gftrarabischen  besitzen,    kann    uns    als    nicht    zu   unterschätzende 
Gontrole    des    individuellen,    der    Täuschung    ausgesetzten,    Ein- 
druckes   des    Gehörten    dienen.     Ich    erwähne    nur    ein   Beispiel. 
Der  Verf.  sagt  S.  18,  dass  altarab.  6  im  Auslaute  zu  t  geworden 

im  Worte   semit,  Semmel  =  ^L^,».^.     Nun   kann   hier  mit  un- 

bestreitbarem  Recht  auch  das  so  oft  gehörte  nebü  Wein  =  J^i 

angeführt  werden,  und  dass  der  Aegypter  im  Auslaut  dieses  Wortes 
wirklich  das  harte  t  fühlt,  zeigt  uns  der  Umstand,  dass  er  ein 
;j  schreibt,  wenn  er  seine  Aussprache  zu  Papier  bringt,  und  nebU 

als  tadellosen  Beim  zu  hadit  (vi>.jJo>)  verwendet: 

(Steh  MaÜüf,  Kairo  1290,  p.  a.  4).     Beispiele  dieser  Art  Hessen 

sich  in  grosser  Anzahl  anführen.  Der  Verf.  hat  sich  geÜissentlich 
anf  einen  Specialdialect  des  Vulgärarabischen  beschränkt  und  diesem 
die  sorgfältigste  Ausfahrlicbkeit  zugewendet;  hierin  unterscheidet 
er  sich  in  erster  Reihe  von  der  grossen  Schaar  seiner  Vorgänger, 
deren  Volgärarabisch  zumeist  ein  Synkretismus  der  verschiedensten 
Dialekte  desselben  ist.  Aber  noch  ein  anderer  Vortheil  ist  es, 
der  seine  Arbeit  von  denen  seiner  Vorgänger  unterscheidet,  und 
hier  habe  ich  besonders  die  deutsche  Literatur  der  vulgärarabischen 
S];n!Bch8tadien  im  Auge;  denn  die  praktischen  Ziele  der  zur  Be- 
Bfttxung.  für  den  algierischen  Verkehr  berechneten  französischen 
Handbücher  boten  von  vornherein  einen  Anstoss  dazu,  eine  Sprach- 


516  AnMeigen, 

form  zu  veranschaulichen  f  mit  welcher  man  unter  dem  arabischeii 
Volke  auch  thatsächlich  fortkommen  könne.  Die  deutschen  Hand- 
bücher des  Vulgärarabischen  boten  uns  kaum  etwas  Anderes,  als 
die  des  ihrab  und  anderer  altgrammatischer  Feinheiten  entblössie 
Sprache,  gedämpft  etwa  mit  einigen  zejj,  beta'  und  suwejja's  und 
ähnlichen  neuarabischen  Specialitäten.  Dies  allein  ist  aber  nicht 
das  wirkliche  Vulgärarabisch  von  heute.  Man  trete  einmal  mit 
dem  Vulgärarabisch  der  Ant.  Hassan'schen  Grammatik  (die  bei- 
läufig auf  jenem  Niveau  der  Wissenschaftlichkeit  steht,  auf  welchem 

w5  noch  als  Bindewort  gilt)   oder  der  Wahrmund'schen  Bücher  in 

den  Bazar,  man  spreche  es  geläufig  wie  die  Möglichkeit:  im 
besten  Falle  wird  man  verstanden  werden  —  aber  verstehen  von 
dem,  was  um  einen  her  gesprochen  wird,  wird  man  blutwenig. 
Jede  altarabische  Prosa  wäre  dann  vulgärarabisch,  wenn  man  sie 
im  Lesen  der  Subtilitäten  des  granmmtischen  Vocalismus  ent- 
kleidet. Dies  ist  aber  nicht  die  Sprache  des  heutigen  Volkes. 
So  mag  man  im  IL  Jhd.  d.  H.  gesprochen  haben,  wollte  man  sich 
nicht  in  den  bösen  Ruf  des  grammatischen  Pedanten  setzen. 

Schon  in  der  alten  arabischen  Literatur  finden  wir  einige 
Spuren  des  speciell  Vulgärarabischen  klar  ausgeprägt.  Das  pron. 
demonstrat.  cÜ,   wie    es  im  Vulgärarab.  gebräuchlich  ist  statt  des 

iiy\S>  IcXP  des  Schriftarabischen  finden  wir  bereits  in  der  Tradition, 

bei    AI  -  Buchär!    ed.   Krehl    II    p.   v«,  5    aus   Muhammeds   Zeit: 

«* 
rO  r'/^.  ^3  ^  vi>^3-?  Uj -s  (vgl.  p.  Ivf,  5  u.) ;  in  einem  Verse  des 

Ru'ba  b.  Al-*Aggäg,  der» im  Jahre  145  d.  H.  starb,  finden  wir  es  be- 
reits  in  der  platten  Form  mit  j :  »J  ^  ?o  ^i .  welcher  Satz  ein  arab. 

Sprichwort   wurde    (Al-Mejdani    ed.  Büiak  I    p.  Ta).     Wie  wenig 

Silin  jedoch  die  Gnunmaiiker  für  solche  Formen  der  Volkssprache 
hatten,  ersehen  wir  daraus,  dass  Al-Mejdani  in  seinem  Sprich- 
wörtercommentar  die  verschiedensten  Erklärungsversuche  dieses 
rO  anführt,  auch  persisch  machen  es  einige,  nur  daran  denken  sie 

nicht,  was  ihnen  aus  ihrer  eigenen  Umgangsprache  hätte  klar  sein 
müssen.  —  M6je  =  fu-/«  Wasser  findet  sich  ebenfalls  bereits  in 
der  Tradition  (Muslim  Bd.  V,  p.  ir.  der  Commentarausgabe) 
^^    JLc  wjj;  ^tjoy>  xjy)  JOc  J^M.j:i:w5 .     Al-Navavi  erklärt  dieses 

vulgärarab.  Wort :    ÜyJ:  ^Jä*/»»   üobü  .:^.amJ   ^-^^j?-  j  j-^   IJsJCj? 

eyo  ^Lol^   i^u/»  jH^ixiJ  j^3   i^UJI  ^^\X^\^    ^tjJi   gJCJ^   f^\   ^*.^3J    wy> 

l^^xst     Jl  ^'w-A-ii^l  vX-j  ^xj^]^.      In    der   That    haben    manche 
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Poristeii  dieses  beanstandete  Wort  im  Texte  der  Tradition  durch 
iJ.^M^  ersetzt.  Aach  die  in  der  Umgangssprache  gebrftachliche 
Abschleifong  des  ä  der  Femininendung  zu  einfachem  vocalischem 
Auslaat  finden  wir  (wenn  wir  auch  die  Behandlung  dieses  s  in 
der  Reimsilbe   und  im  «.^^^  nicht  als  normale  Spracherscheinung 


anfahren  wollen)  in  dem  alten  Sprichwort  ^t^^  wJLä>^  st.  b^^; 
allerdings  haben  die  Granmiatiker  auch  hierin  ihrer  Weise  farv& 
zu  ..Lj  gemacht  (Al-Mejd.  I  tvl) .  —     Ji^Jl^  im  Indicatiy  statt 

^iXäj  finden  wir  Qam^&  \^^  v.  2.  ^^yX*o  ^  ^i^^Äj  ^^s\3t  Ü^, 
Al-Tebrtzt  nennt  diesen  Vulgarismus  tachfif.  —  Ueberaus  häufig 
ist  in  alten  Texten  das  Fragwort  jiLjt   (vgl.   Spitta  p.  80)    z.  B. 

Kit4b   al-ag4nt  XX  p.   fv,  10;  t,  20  u.  a.  m.     Bekanntlich  sagt 

man  im  syrischen  Vulgärarabisch  statt  dieses  M  des  Ägyptischen 
Dialectes    das    hftsslich   klingende    in   (z.  B.   su    bitSrid,    was 

willst  du;   ^smuh  oder  ^smuh  i^,^  J^^  wie  heisst  er,  es?   un- 


gefthr  wie  das  deutsche  Dings  gebraucht);  der  .Teufel  von  Irak* 
Nüshirw4n,  erwähnt  dieses  äu  in  seinem  fär  die  arab.  Dialekten- 
konde  höchst  interessanten  Spottgedicht  über  den  Sprachgebrauch 
Ton  Ba^d&d  (Jä^üt  I  Iaa,  17).  —  In  Betreff  des  frühen  Vor- 
kommens mancher  dem  Vulgärarabischen  eigenen  Formen  ist  zu 
Tergl.    NOldeke   in   ZDM6.   XXIX   p.   332.      unter   diesen   ist  es 

besonders  das  Wort  sittl  für  ^jOla-«-,  welches  aus  der  Volks- 
sprache schnellen  Eingang  in  die  Literatursprache  gefunden  hat 
(rgL  Spitta  p.  32  A.  1.);  ohne  Anstand  gebraucht  es  z.  B.  im 
Xin.  Jhd.   der  Dichter  Bahä   al-Dln  Zuhejr   (ed.  Palmer  I  p.  rt) 


einen  Excurs   über  dieses  ^^z-j,^  habe  ich  in  dem  handschriftlichen 


Commentar   des  Al-$afad!   zur   x  i  ^  ^  -^  äJv..^.  des  Ihn  Zejdün 

gefimden,  dort  wird  noch  ein  Vers  Al-B&charzi's  angefahrt,  in 
welchem  gleichfalls  mit  diesem  Vulgärworte  und  seiner  Bedeutung 
im  klassischen  Schriftarabisch  (Zahlwort  sechs)  ein  Wortspiel 
gemacht  wird: 


»Fürwahr  ich  liebe  Madame,  ich  schwör  s  bei  dem,  der  meine 
ftnf  (Finger)  gespalten*. 


518  Anxeigen, 

Schon  im  HI.  Jahrh.  H.  wird  es  als  besonders  charakteristisch 
für  einen  arabischen  Gelehrten  hervoi^ehoben ,  dass  er  in  seiner 
Bede   ohne  Anstrengung,   wie   eine  natürliche  Sprache,   das  i*Tftb 


anwendet:    J  ^Lo  Jüi  Jo  vL-*^'  vJÜLjCjLj  :<  ILl^JL-^  ^l  ^^1^3 

»U  JUjüu.1  |»I^jJ  ^^  (Mas*üdl,  Murdg  Vm  p.  181).  Die- 
selbe Bemerkung  finden  wir  aas  derselben  Zeit  mit  Bezug  tnf 
den  Grammatiker  Abu  Ma]|Lallim  al-Sejbftn!  (st  248)  nnd  seinen 
Zeitgenossen  Abu  l-*Amajtal   (Fihrist  I  p.  f^    10;  f1,  1).     Diese 

Fertigkeit  der  genannten  Gelehrten  wftre  nicht  wie  eine  Art  Cnrio- 
sität  hervorgehoben  worden,  hätten  sie  nicht  in  ihr  eine  Aus- 
nahme gebildet  Ja  noch  mehr,  das  affectirte  Anwenden  des  i'r&b 
und  anderer  grammatischer  Feinheiten  ')  wird  als  böse  Angewohn- 
heit getadelt     Für  diese  Affeetation  hat  das  Arabische  die  treff- 

liehe  Besseichnnng  vJ^l^^^t,   als   wollte   man   sagen    «den  Mond 

voll  nehmen*  (vgl.  Aristophan.  Wolken  v.  871  ^tolü^  x^XxKSiv 
SiBQQVfixoüiv'^)  und  diese  Art  zu  reden  wurde  verhöhnt;  man  findet 
bei  Dozy  (Joum.  asiat  1869  11  p.  173)  sehr  bezeichnende  Bei- 
spiele  hieför.     Abu  D&wüd   tadelt  dieses  Prunken  mit  dem  i'r^ 

namentlich   bei   öffentlichen   Bednem;    er  sagt:    ^ulJI  ^jqAsj 

^^  ,*büüt  (Al-Husri,  Zahr  al-&däb  I  p.  U). 

Die  Vermeidung  des  i*rab  und  die  Anwendung  einzelner 
durch  das  alte  Lexicon  nicht  sanetionirter  Wortformen,  wie  wir 
ihnen  schon  in  alter  Zeit  begegnen,  sind  nun  die  einzigen  Kri- 
terien des  Vulgärarabischen  in  jenen  Handbüchern,  die  dem 
Spitta'schen  als  Vorläufer  dienen.  Dass  sie  die  wirkliche  Gestalt 
des  heutigen  Vulgärarabisch  nicht  darstellen,  wird  die  vergleichende 
Betrachtung    welchen  Kapitels  der  Grammatik  immer  leicht  nach- 


1>  Hieher  gehört  auch  der  Tadel  des  llarnza  b.  Habib  (st.  um  die  Mitte 
des  II.  Jahrh.)  gegen  die  pedantische  MerkbarmRchung  des  Mndda  und  Harn». 
„Thue  dies  nicht",  pflegte  er  Leuten  zuzurufen,  die  diese  Affectation  übten, 
„weisst  du  denn  nicht,  dass  was  mehr  als  weiss  ist  schon  Aussatz  heis&t,  und 
übermässiges  Lockenhaar  Krausköpfigkoit  ist:  so  ist  auch,  wjis  über  die  gewöhn- 
liche Art  des  Lesens  hinausgeht,    nicht  mehr  Losen'*  (Al-Fihrist  Bd.  II  p.  20) 

o 

2)  Unter    KJUüLmI    versteht   man  jono  Gewohnheit    mancher  Redner,    bei 

einzelnen    Ruhepunkten    ihrer  Ansprache  Auroden    wie    etwa    folgende    zu    ge- 
brauchen:   Habt  Ihr  verstanden?    oder:    Nun  höret  weiter! 
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reisen  können,  und  man  befindet  sich  in  den  Lesestücken,  welche 
ler  Spiita'schen  Grammatik  angehängt  sind  in  einer  wesentlich 
rerschiedenen  Sprachsphäre  von  der  in  den  Sprachproben  der 
rOheren  Grammatiker  des  Yolksarabischen  zur  Erscheinung  kommen- 
len  Sprachgestaltung.  Der  Verf.  leistet,  um  es  kurz  zu  sagen, 
mdlich  in  vollem  umfange  jene  Aufgabe,  welche  zu  allererst  Ihn 
(Thaldikn  ausgesteckt  hat,  in  jenen  tiefgedachten  Worten :  „Würden 
irir  dem  Studium  des  in  unserer  Zeit  gesprochenen  Arabisch  Sorg- 
Eüt  zuwenden  und  seinen  Gesetzen  nachgehen,  so  würden  wir 
fielleicht  als  Ersatz  für  die  verloren  gegangenen  iir&b-Vocale 
andere,  ihrer  Bedeutsamkeit  nach  dieselben  ersetzende  Momente 
finden,  welche  in  ihr  vorhanden  sind:   es   ergäben  sich  dann 

•  uch    Gesetze    (_ww^l^-d)    welche    dieser   Sprache 

eigen denn  di^Sprache  und  die  Sprachfähig- 
keit sind  nicht  vergebliche  Zufälligkeiten*,  und  es 
ist  Dicht  das  geringste  Verdienst  Sp.'s,  diese  ^aw&ntn  des  wirk- 
liehen Vulgftrarabisch  positiv  zur  Darstellung  gebracht  zu  haben, 
und  so  weit  es  bei  dem  heutigen  Stande  der  semitischen  Sprach- 
forsdning  möglich  war,  die  grammatische  Stufe  des  Vulgär- 
inhischen  an  den  Spracherscheinungen  anderer  semitischer  Volks- 
dialecte  gemessen  zu  haben.  Er  geht  dabei  auch  den  Anklängen 
der  durch  ihn  nachgewiesenen  und  dargestellten  Vulgärformen  in 
den  dialectischen  Erscheinungen  des  alten  Arabisch,  wie  sie  in  der 
philologischen  Literatur  überliefert  sind,  fleissig  nach,  denn  be- 
kanntlich findet  sich  so  manches,  was  uns  in  der  modernen  Volks- 
sprache entgegentritt,  in  einem  oder  dem  anderen  altarabischen 
Dialect  als  herrschende  Form  überliefert,   wie  z.  B.  das  bekannte 

nista*in  der  ersten  Sure,  oder  die  Form  xJb  für  das  klassische  xJü 

in   der    ,ri"  ^  'sjlI   (Ihn  Jaiä  ed.  Jahn   p.  fJ*,  5).     Dabei   sind 

in  diesem  Buche  ganze  Partieen  der  neuarabischen  Philologie  zu 
allererst  erschöpfend  ins  Reine  gebracht;  ich  nenne  beispielsweise 
nur  das  werthvolle  Kapitel  über  den  Accent  im  Vulgärarabischen 
S.  59 — 68,  eine  lichtvolle  Abhandlung,  welche  der  bisherigen  Ver- 
wirrung und  ünorientirtheit  auf  diesem  Gebiete  ein  Ende  macht 
(vgl.  ZDMG.  XXXrH  p.  616).  Feine  etymologische  Bemerkungen 
über  einige  Specialitäten  des  ägyptischen  Vulgärdialectes  wird  der 
Leser  gehörig  würdigen  können,  wenn  er  die  Unklarheit  kennt, 
in  welcher  uns  die  bisherigen  Darsteller  dieses  Dialectes  über  diese 
Knzelnheiten  gelassen;  ich  verweise  beispielsweise  auf  die  gelungene 

Erklärung  des  Genetivexponenten  Sucht!  ^=  ,c^^J^^^  ^^^  auf  die 

feinfohlige   Erklärung    des    vulgärarabischen   Adverbiums    barduh, 

Wdiha  u.  s.   w.   (p.    174),    welches    der   Verf.   als   aus  x^;0,Uij 


•  « 
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L^  .u  u.  8.  w.  entstanden  auffasst  Wir  wollen  hieran  die  Be- 
merkung knüpfen,  dass  in  der  schriftlichen  Fixirung  dieses  vulgSr- 
arabischen  Wortes  durch  Eingeborene  dieses  bard  sowohl  mit 
o  als  auch  mit  (j^  geschrieben  wird;  femer  dass  man  auch  baid 

ohne  Soffixa  in  der  Bedeutung  „jedoch*'  hören  kann;  ich  erinnere 
mich  selbst  an  diesen  Gebrauch  des  bard  und  verweise  zum 
üeberfluss   auf  einige  Stellen   gedruckter  Vulgärliteratur.     MatUtf 

ibid.  0*1,  9  J3  *JÜt  JOc  iyjSA  ^S  j»yko  ^.^yCi  ^  ,^jL^\  Jj 

^jJ^aII  ^^I  .    Ich  füge  hinzu,  dass  das  Buch,  aus  welchem  diese 

Beispiele  entnommen  sind,  im  wahrhaften  vulg&rarabisch  Kairo's  ge- 
halten ist,  und  zwar  so  consequent,  dass  dieses  Buch  eine  reichliche 
Beispielsammlung  für  den  durch  den  Verf.  dargestellten  Dialekt 
bietet  und  nicht  an  jener  Inconsequenz  leidet,  die  der  Verf.  in 
seiner  Vorrede  mit  Becht  den  Erzeugnissen  der  yulgftrarabischen 
Literatur  vorwirft  Um  nur  durch  ein  Beispiel  die  Berechtigmig 
dieser  Behauptung  des  Verf.  nachzuweisen,  setze  ich  zwei  Zeilen 
aus  einem  bei  Gelegenheit  der  Eröf&iung  des  Ezbek^jjeparkes  in 
Kairo  durch  einen  Schüler  der  Al-Azhar-akademie ,  Namens  Mn- 
l^anmied  *Abd  al-Fatta]{^  veröffentlichten  vulgftrarabischen  Dramolett 

(y^t  iLfcLÄ-Ä  j  \^^\  iL^^   Bülak    1289)   hieher:    p.  37. 

gJt  ^ö  ^.^^  ^  Ul^  ^,\i  J  Jy     JLI 

Hier  sehen  wir,  ganz  abgesehen  von  dem  im  Vulgärarabischen  un- 
gebräuchlichen e5J3  in  der  einen  Zeile  echt  vulgär  Jul .  »er  will* 

und    gleich    in    der   folgenden    «A-j-/i.     Der  Verf.    macht   S.  IPt» 

und  213  die  richtige  Bemerkung,  dass  die  IV.  Verbalform  im 
Vulgärarabischen  nur  selten  gebraucht  wird.  Es  geht  dies  soweit 
dass    wir   nicht   nur   die    I.    (das  Particip    dieser  Form  tritt  auch 

sonst    oft   für    eine    abgeleitete    Form    z.    B.    fakir    =    -jLaJJ«) 

und  II.  Verbalform  an  Stelle  der  IV.  höron,  sondern  dass  auch 
die  III.  Form  dort  gebraucht  wird,  wo  das  Altarab.  die  IV.  ver- 
wendet.    Als  Beispiel    hiefür    erwähne  ich  sawir  'aleh  für  altarah. 

*  - 

\JLx:   .Li^;   ich   erinnere  mich  an  kein  anderes  Beispiel  für  diesen 

vulgären  Gebrauch  der  III.  statt  IV.  Es  sei  mir  gestattet,  noch 
einige  erweiternde  Bemerkungen  zu  einem  und  dem  anderen  Para- 
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raphen  der  vulgärarabischen  Grammatik  folgen  zu  lassen.  —  S.  3 
esp.  79.  Statt  Alif  des  Artikels  tritt  in  altertbümlicher  Weise  h  in  der 

Partikel  halbatt  für  albatt  üLlI  »gewiss*  S.  174  nr.  7.  —  Zu  8. 122 

rill  ich  noch  das  interessante  Beispiel  hinzuf&gen:  *idijje  »Feier- 
igsgeschenk*.  Als  ich  an  einem  hervorragenden  muhammedanischen 
Festtag  meinem  Sdch  Ma^^fü^  den  üblichen  Besuch  abstattete,  um 
hm  ein  glückliches  Neujahr  zu  wünschen  (kull  s&nä  wSente  t&jjib), 
fragten  mich  einige  der  anwesenden  Mitschüler,  ob  ich  dem  Lehrer 
mch  eine  Idijje  mitgebracht  habe?  —  129.  Die  Auffassung  des 
Verf.  kann  hier  durch  den  Umstand  erhärtet  werden,  dass  wir  in 


mlgftrarab.   Texten  thatsächlich   «-Zit,  &-.--wjJl,  wJ!,    äJÄujuK, 

gedruckt  finden  für  ^J3t,  mL^I  ^^J-J',  ^^-ä^U  (Matlüf  ir,  8; 
X,  17;  tP,  11).  —  137  c.  Jedoch  ist  neben  diesen  Pluralbildungen 
auf  ot   die  Freiheit   zu   bemerken,   mit   denen  aus  Fremdworten 

innere  Plurale  gebildet  werden;  ich  hörte  Karattä  als  Flur,  von 
Cartouche  nach  regelrechter  altarab.  Analogie  gebildet ;  sehr  häufig 

ist  oiy&din  aus  ni^&n  a«=  Orden ;  von  j^^  .^  finden  wir  den  Flur. 
jjjLüt  vXac  Tausend  und  eine  Nacht 'ed.  Bülik  Bd.  11  p.  Ho,  9  v.  n. 
^acht  838;  von  dem  pers.    .^bjuo  Wächter  wird  im  *Antarroman, 

?o  dieses  Wort   sehr  oft  vorkommt,   stets  der  Flural  iLjjLjiXJ! 

gebildet,  z.  B.  Bd.  XH  p.  in,  6,  XIII  p.  llf ,  15.  Ahmed  Efendi 
faris  bildet  aus  dem  franz.  Münzennamen  sou,  das  er  im  Singular 

^  schreibt,  den  Flural  AyD\  (Gaw4jib  XIV.  689,  36j.  -  S.  146. 
»'gl  'i\jo\y^\  plur.  von  ^^^Jbo^  J&^üt  IV,  p.  Iaö  ,  15,  von  ^uit 
Name  einer  Münze)  finden  wir  den  Flural  x^JUi!  ^utb  al-D!n, 
lesch.  der   Stadt  Mekka   ed.  Wüstenfeld   p.  ror,  4,  jjj       " 

^i.     Von    ^mJüU  Jerusalemiter,  Flur.  >uoüU  Taus.  u.  eine  N. 

^  P-  ttv ,  6.     Im  Vulgärarab.  werden  die  Fiurale  der  Sectennaroen 

stfits  80  gebildet:  As-sawafi'a,  Säfi'iten,  Al-MawtUka,  Mälikiten, 
Al-Qanäbla,  Qanbaliten,  vgL  das  syr.  MawAilna,  Maroniten  und 
^eselbe  Bildung   ist,   wie   auch  aus  obigen  Beispielen  ersichtlich, 

Weits    in   späteren    altarab.  Texten  durchgednmgan,  i.  B.  xJ 


m  ^    » 


•t 
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Jacobiten;  vgl  besonders  das  häufige  &X>UL«Jt  filf  .  i ^  wptjdull 
oder  otJJb  J^l. 

Ibid.  Von  '^üd  finden  wir  den  Plur.  . >  «^1  |  r  Strat  Sejf 
Bd.  V  p.  n ,  3  V.  u.  X  p.  ti ,  4  y.  o.  Auf  derselben  Seite  (letzter 
Absatz)  ist  hinzuzufügen:  ^.jL-J  (bekanntlich  aus  ^-^U^^l  vgl  8.  79) 
Plur.  ^^,^]yi  *Antar  XXX  ot**,  13.  —  S.  149.   Zu  den  verschiedene 

Versuchen  der  Sprache  Exponenten  fiir  das  Genetiyverhttltniss  zn 
schaffen«  erwähne  ich  noch,  nicht  zwar  aus  der  gesprochenen 
Vulgärsprache,    aber   aus    der   ebenfalls   in   Betracht  kommendeB 

Literatur  das  Wort  ^^^»  J  r  "  Sirat  Sejf  Bd.  II  p.  rt,  2  h^^-JÜLäJI 
^.^^^!  ^•^JCÜ  olLi-j    ,das  Barett  des  Philosophen  Plato*  YgL 

■r 

ibid.  p.  öl.  11    (,i5v^l  OÜL-Juj  \.25ULJt^  ^>^t»    «^^  Land   und   die 

Herrschaft  gehört  deinem  Vater*.  —  S.  158  resp.  319  ist  das  im 
Vulgärarabischen  so  häufig  angewendete  ferd  „einzig"  zu  er- 
gänzen, welches  stets  vor  das  Nomen  gesetzt  wird;  es  könunt  in 
der  Umgangssprache  sehr  häufig  vor,  und  zwar  in  derselben  Weise 
wie  in  folgenden  aus  der  Literatur  gesammelten  Beispielen :  'Antar 
IV  p.  fn*  ult..sie  wunderten  sich,  dass  so  viel  Menschen  zusammen- 


strömen    ..LjiMwJt  J^  t')^  i<^   wegen    eines  einzigen  Menschen; 
ibid.  VI   lif,  15    vJüJ:,  jj  ^  :j'|  ^jOUh  vA^t  yUU  )i\  ib.  XVI 

Af-  penult.  ju^  o^  Jsi  ifT^  ^  r^'^' •  —  Bejrüter  *Antar  VI  p.  I.v 
(fehlt  in  der  Kairoer  Ausg.)  ein  Vers :  (Beschreibung  eines  Pferdes) 

,J^^\  j^  L*4^  (ji?;^t  vi^^  J>^  ^^  ^:^  ^c^  ^jr*  k3^  ^  ^^^ • 
XXX  !o*l,  1  .XJ^  O-J  \\  Tausend  und  eine  N.  III  Uf,  16 
^,UJ|  J.J  Sj^\  Aä^;  Sejf  VIII  II,  4  u.  ^.^LmJI  j.J  ^^  ^J^. 
Ueberaus  häufig  ist  die  Phrase:  „sie  schrien  ...L^  JJ  .^t  oder 
. .u^  O-ÄJ,  gleichbedeutend  mit  bebr.  nnx  JiE  (*Antar  IV  aa,  5, 
VI  lor,  10,  XXV  11,  15  u.  a.  m.),  neben  ^^.^UJ  ^,^.,^0^0  ^^ 
A^t*  (ibid.  XI  Av,  2,  XVni  f1,  1),  j,5>U  o^  ^c  OV  H.,  7, 
XIV  ro,  8),  jc>U  ^  ^   (1001  Nacht  IV  m,  1.  N.  903)1).  __ 

1)  Im  Altäf^yptischen  finden  wir  sogar  „eines  Mundes  schweigen" 
Keru  m  ru  ua,  Papyrus  Sallier  I  (Cliabas,  Melanges  II,  174)  so  wie  auch  „eines 
Mundes  reden"  im   Papyrus  d'Orbiuey. 
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Pleonastisch  finden  wir  Nomina  mit  vorgesetztem  ferd  und  nach- 
gesetztem w&\^d  verbunden,  um  die  Idee  der  Alleinigkeit  zu  ver- 
stärken, z.  B.  *Antar  XX  1v,  14  Jl^Jj  ^  o3;  ibid.  II0,   uli  jj 

yXsA^  ^jis ;  ibid.  ir©  penuli  ^y.  yX^\^  v-jL?  03  äjw     J    ^  Jüjj 

Vl^?^l;  o^ör  auch  ohne  Nomen:  XVII  1,  17  tj^  JJU  «iÜ  ^^J>. 

«A>l3  03  Q^  ^yfuJl  d.  h.  cX>»|3  ^.,L*J|  Oj  ^. 

S.  189.  laf^san.  —  Man  hört  auch  a\^san  ohne  Artikel  in  der- 
selben Bedeutung.  —  8.  220.  —  Es  wäre  interessant,  in  der  Vulgär- 
sprache genau  zu  beobachten,  ob  es  gebräuchlich  ist,  dass  Verba 
ursprünglich   primae  Hamzae,   nachdem   sie  in  der  Weiterbildung 

s- 

(wie  JJ'I  =  JJ^^)  ihr  anlautendes  Hamza  in  •  verwandelten,  noch 

jene  weitere  Umwandlung  erfahren,  dass  in  einer  der  abgeleiteten 
Verbalformen  dieser  secundäre  Wau-Laut  seine  Stelle  mit  dem 
zweiten  Wurzelconsonanten  wechselt.     Wir  sehen  diesen  Vorgang 

bei  dem  Worte    ^t  1  welches  erst  zrt    ^s>^  wird  und  dann  in  der 

m.  Form  ^^  z.  B.  Sirat  Sejf  XVI  p.  f1,  12  ^  v^^,^j;  ^^^ 

^,g5JUt  j^  fv3^  o>4.£J<  st^l^;  ibid.  penult  UXj^l^-t  ^cO;  ult 

i^3l3>^.  —  8.268.  Bei  ^6r  (^)  vermissen  ¥rir  eine  in  der  vulgären 

Conversation  sehr  oft  gebräuchliche  adjectivische  Anwendung  dieses 
Wortes  in  der  Bedeutung  anderer,  e,  es;  z.  B.  de  ^Sr  kh  = 
das   ist   eine  andere  Sache   (als   die  früher  erwähnte),  ^Sr  iikl  == 

eine  andere  Art,  was  dem  altarab.  ^-t  s^  ^ ;    3»!  JjCä  entspräche. 

In  derselben  Bedeutung  hört  man  häufig  chiläf,  welches  auch  sonst 
io  den  Bedeutungen  von  ^ßr  gebraucht  wird,  ganz  so  wie  Sejf  II  p. 

■^^  17  J^^  ^jmJ^  J>ks>  ^^jjAcL^^^^  oÄi>l  U  d.  h.  ^^y  ^ 

ausser,  vgl.  ibid.  HI  p.  r,  13  und  W,  19,  VII  |1,  9.  —  S.  314 
bätte  bei  Gelegenheit  des  Relativp|-onomens  ^jJt  elli  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden  können,  dass  dieses  Pronomen  eine  Aus- 
lehnmig  seines  ursprünglichen  altarab.  Functionsgebietes  erfahren 
bat,   indem   es  ganz  so  wie  das  bebr.  ttdm  in  der  Bedeutung  des 

iltarab.  k^\  angewendet  wird.  *Antar  VI  |t*f ,  9  ^JlJI  Jlj>^ 
S^  jt^XA  ^  j^\  er  fand,  dass  drei  von  ihnen  verwundet  wurden; 


dasaioli  dich  irobUteWtos  g^ttoftn  habe;  XIY  ni,  10  A^^aÜ 
^jldt  i  «i.^  «so^ä,  Jtj_^  *^1  ^-jJl  ,OJ  dass  es  sich  mir 
getroffian  hat  a.  s.  w.;.  XT^aT;  13  «.^1  »sjU.  U»  i^JJl  \j*Aii 
sie  bereaten,  dass  sie  nicht  za  ihm  giiigeo;  XXIX,  it,  3  s;->»V 
-ÄJ-6  ^Jw;S  ^Äil  Bie  berichteten  Uim,  dass  ihn  'Äntar  geUdM 
hat  a.  a.  m.1  K>en60>  hat  dieses:  ^Jöl  auch  die  caosaüve  Be> 
dMib»g,d«,,nif/j(t,B.,a,*Aii)W  H  If.,  16'u«t5J!4,'ua»^,W* 
jXi»  cy"  ^^.OkX^I  ich  Inn'tnHiiv,  iteil  Soh.kmne  Blntaib« 
«enoailMn  aa  'Antar;  XTItf,  4  t.  b.  »3*';y  ^lliÜ  ^S  j^^j  W 
i^JJl  .M^  «^  ijttAitt  «^-^  (5>-^  «3^1  '^*Sj^'KAMß 
JJllA  ^Ij  jLiJl  UA  sJiAS''  a.  h.  weil  er  nm  ihtt'  'Üi/  SebMde 
^bgeweftdet  a.  8.  ir. .        ,   i//  .<,,    i 

S.  81%  Z.  2  ist  (loch, ^  sowohl,  in  der  Urnfffaga^iiwlM  ili 
andh  in  der  Littnttnr  Vbit^unmeBd^  FraginSie  iiacIuEatrageii:  Ism 
w&hi^  Rwie  Tiei  (£&uelne)*?  Z.  B.  •>-*-=-  >^^JuJI  ^  >A»-lj  J* 
fJwjt  wie  viel  KOnige  haben  um  meine  Tochter  gefreit?  (Tanstod 
u.  el  N.  n  fot,  15.  N.  431).  Dahin  gehört  auch  die  Fregefonn 
J*!>l3  ^^l  z.  B.  ^:i|  ^j  Oj>t5  ^5!  ,»4-L*  v-yöl  ^^***lcl  .Welchen 

einen,  d.  h.  welches  Individuum  von  ihnen  soll  ich  zu  allererst 
schlagen?*  SÜrat  Sejf  XU  0I,  13.  —  S.  377.  Zu  den  verschiedeaei] 
Anwendungen  von  min  möge  hier  die  Ausdrucksweise  angemerkt 
werden:  ^Ij  ^^  ^ijül  ^  Lj  SIrat  Sejf  II  0I,  9  v.  n,;  ä**äj  üI 
M^^t;  ■.^.J^  ibid.  VI,  I.,  8  V.  n.;  LJ^lj  iL»  u;»£^  «^^ül,  ibid. 

XII  1,  5  du  gehöret  ganz  und  gar  mir,  d.  h.  bist  mir  dos 
Wertheste  und  Theuerste  u.  s.  w.  —  8.  386.  Zu  min  taht  ist 
die  intereasante  vul^rarabische  Redeweise  zu  verzeichnen  «üi^aJ  ^ 
seinetwegen  z.  B.  'Antar  IV  rff,  13  vgl.  V,  |o ,  3  lil--jul  y«,^! 
N-uttJüt  BbX^  ^Ä^^  cy*  1«^'   ^'^   'abeitische  Braut  um  derent- 


CfoUmker,  SpUkC»  Grammatik  de»  arab,   Vulgärdialectet  etc.    525 


willen  diese  Sache  ist.  Dieses  jJC^O'  ^  wird  dann  in  derselben 
Bedeutung  zu  KmS.  o.^^*  ^  erweitert  (vgL  a«.|  .  Jlc  =  seinet- 
wegen Al-Mas*Adi,  MurA^  VI  fff ,  7)  Taus.  e.  N.  I  flA,  1  N.  184 

TgL   ib.  m  n.,  2;  *Antar  X  liv,  4   v.  u.  ^^^w-äJ»  ^^  ^^^  vXäj 

ooj  juy^  :i  u  ^\y,  xn  or,  5  v.  u.  sii.^5\j  ^^  iuUÄJt  »j^  ^^t^ 
juü^;  xxxn  rö ,  6  V.  u.  c^^Äj  ^  ^s  ^^  jJ5  o'^yiy»  ^--^ 

^f  U^  Ä^f^.  Sirat  Sejf  ü  fl,  17.  ,i5;.^t^  c^^äj  er  ''^^^^  »^; 

ibid.  Vn  n ,  "5  V.  u.  v,5^|^  v;>j5\j  ^  vtiJo  J^'  und  a.  m. 

S.  414.  Hier  kann  auch  über  die  SteUung  der  Negaüy- 
parÜkel  J33 ,  welche  auch  im  Vulgftrarabischen  geläufig  ist,  geredet 
werden.  Bereits  Al-^Qarirt,  Durra  ed.  Thorbecke  p.  Ir  macht  der 
Volkssprache  den  Vorwurf,   dass  sie  die  Begel  ausser  Acht  lasse, 

wonach   _h'<»  nur  zur  Verneinung  des  Vergangenen,  hingegen  tjul 

zur  Verneinung  des  Zukünftigen  gebraucht  werde;  vielmehr  ge- 
braucht das  Volk  diese  beiden  Wörter  ohne  Rücksicht  auf  den 
Zeitabschnitt  auf  welchen  sie  sich  beziehen  (vgl.  Fleischer's  Bei- 
trtge  zur  arab.  Spr.  VL  St  Seite  102).  Dieselbe  Freiheit  er- 
fahren wir  im  Sprachgebrauch  des  Vulg&rarabischen ,  mit  dem 
Zusätze,  dass  V^tt  den  Negativsatz  einleitet  (ich  erinnere  mich 
hief&r  bei  Sp.  Beispiele  gefunden  zu  haben;  die  Stellen  sind  mir 
leider  entgangen,  die  Beispiele  die  ich  anführen  werde,  beleuchten 

den  (rebrauch  von  ,^3  und  Ijut  im  Vulgärarabiscben  zur  Genüge): 
'Antar  XXVH  da,  H  .Jw^aäÜ  jJL/i  wJLLlj  Jaä  p;  Slrat  Sejf  Vü  ro 

j)^^Ol  ^  Jaäj;  xn  1v,  10  Ijol  ^^yO  ^i  Jaä  Ub>.      Abadan 

seinerseits  bedeutet  nicht  nur  niemals,  sondern  auch  ,  ü  b  e  r  - 
hanpt  nicht*  «durchaus  nicht*  du  tout,  Sejf  VII  ao,  7  vt5ÜLH  ^,1 

I Jul  UuJt  h>jjk  ^\  L^  j^lftklt  ^^yu>  js  t  ^jLf^  »er  Hess  gar  nichts 

Übrig*  und  in  dieser  Bedeutung  hört  man  es  auch  sehr  oft  in  der 
vulgiren  Conversation ,  so  wie  in  der  würdevolleren  Bede  ge- 
bfldeterer  Personen  die  Wiederholung  dieses  Wortes  gebräuchlich 
ist  In  Syrien  wo  man  dieses  doppelte  abadan  oft  zu  hören  be- 
Bd.  XXXV.  34 
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kömmt,  wird  in  diesem  Falle  bei  dem  zweiten  abadan  die  Nnmuitioii 
durch  die  Dehnung  des  ä  ersetzt:  abadan  abad&. 

S.  346.  In  dem  besonders  lehrreichen  Abschnitt  über  die  Syntax 
des  Verbums  vermissen  wir  die  zusammenhängende  Besprechung 
derjenigen  Verba  dbs  Vulgärarabischen,  welche  der  Bedeutong  nach 

den   altarabischen  ...LT  o|^-j>l  entsprechen,   mit  anderen  Wortes 

die  Synonyma  des  altarab.   .Lo;  der  Verf.  hat  wohl  einen  solchen 

Paragraphen  aus  dem  Umstände  vermieden,  weil  er  für  das  Vulgfir- 
arabische  wegen  der  Indifferenz  des  regierten  Casus  strenge  ge- 
nommen nicht  mehr  in  die  Grammatik,  sondern  ins  Lexicon  gehörig 
ist.  Jedoch  ist  ein  solcher  Paragraph  wegen  der  vergleicheodeo 
Betrachtung  mit  dem  einschlägigen  altarabischen  Sprachgebniich 
auch  für  die  Gi'ammatik  von  Bedeutung.     Ein  solches  Verbum  ist 

baVa  =  ^ÄJ,  welches  der  Ver£  S.  339  g  bespricht,  jedoch  ohne 

der  Bedeutung  =  altarab.    Lo  zu  erwähnen,  welche  diesem  Verbum 

auch  in  der  heutigen  Vulgärsprache  eignet;  in  der  vulgären  Literator 
finden  wir  es  denn  auch  häufig  in  dieser  Bedeutung  angewendet 
z.  B.  in  dem  vulgären  Sprichworte  bei  Ibätht  Musta^raf  Bd.  I  p.  fo,  1 

>«.uuJ3   ,Uil  -XAOJ  .g:s>  v->uu.»  .  Juj  U  »Jutit  =  der  Feind  wird 

nicht  zum  Freunde,  so  wonig  wie  (wörÜ.  bis  dass)  aus  dem  Esel  ein 
Arzt   wird;   ich  bemerke,    dass  man     Jb   in  derselben  Bedeutong 

bereits    in  älteren  Texten  findet ,    z.  B.  bei  Abu  Däwüd ,   Jä^t  I 

P.    loV,     11     ^^\    ^  ^^    :^    ^J^\    Mjt     ^1     ^yiMA^.    -    Ein 

anderes  Verbum  dieser  Art  ist  -L  Sirat  Sejf  I  p.  i**.,  11  v.  u. 
äJUL^-  vi^wLJi  vi^v^^-l-s .  Besonders  aber  gehört  hieher  das  Verbum 
J^.4^ .    Nichts  hört  man  häufiger  in  muhammedanischer  Gesellschaft, 

S  tu 

als   die  Zumuthung  a*mel  muslim  „werde  Muslim*,  =  uJL*w«  -a?. 

womit  der  unbequemen  IV.  Verbalform  islam  (vgl.  Spitta  S.  213) 
aus    dem  Wege  gegangen  wird,  vgl.  Matlüf.  *1,  4  u.   f-jJiJ  v)^!; 

j^x-^l  J^-^Ju^  U^  lO^  ^'  ^'  L"^^  /!^^^^  ^^^  ^^  Spitta's  Sprich- 
wörtern nr.  284  ji'mil  ka4i.  Einige  weitere  Beispiele:  *Antar  VI 
p.  rr ,  6  ^ILJL-  J^^t  ^^oLoj  iüJ^t  ^t  ^  ji,l  J^  xmd  ich 
will  Sultan  werden,   ibid.  XXVUI  Tö,   9;   noch  häufiger  in  1001 
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s        <- 


5ht,  X.  B.  I  I..,  4  IL  (24.  N.)  Li>UL  si^JUe;  ibid.  !.o,  10  u. 
.  N.)  I^Um--  vijJU;  m  Taa,  17  (710.  N.)  ^Ju.  v:Uia  ^. 
Kt  Sejf  n   np,  21  ^.jLo^OÜ  ^u-  vrfjU  siljL4x.,   wörtiich:   ich 


m  dir  den  Sais  gemacht,  die  Stelle  eines  solchen  versehen, 
raus  bildet  sich  weiter  die  Redeweise  sich  als  etwas  stellen, 
9  Eigenschaft  fingiren,   wie   man   auch  im  Deutschen  sagt:   er 


cht  sich,  z.  B.  iuLy«  'w^t  v£>JUx*.  sie  that  als  ob  sie  todt  wftre, 
stellte  sich  todt,  Taus.  u.  eine  N.  11  II*.,  18  (268.  N.)  vgl  mit 
a  Synonymum  Jji>  ibid.  III  TaI.  15  (710.  N.)  UjÜ  «u-»^  J^*^^; 
IV  Hö,  18  (977.  N.)  UL»  ^j>^j  J-*->3.  ^  ^^^  Bedeutung 
»  finden  wir  endlich  auch  «JLl?  (lies:  tili'  impf,  jitla')  'Antar 
Xn  p.  II,  7  ^^^  J^Ls  J^^  ^^^  JJU  jJLi>  sXS  ^^1^^;  Sejf  I 

Diese  Anmerkungen  erschöpfen  natürlich  nicht  alle  jene  Punkte, 
che  aus  dön  Volksschriften  der  Araber  zur  Erweiterung  und 
euchtung    der    vulgSrarabischen   Grammatik    heigebracht   wer- 

dürften,  namentlich  böte  das  zweite  Hauptstück  des  dritten 
)iles   viel   Gelegenheit   zu   wichtigen  Beobachtungen.     Ich   will 

andeuten,  dass  die  Construction  der  Bedingungssätze,  der  Ge- 
ach  der  oratio  recta  und  indirecta  Gebiete  sind,  für  deren 
ndliche  Bearbeitung  diese  Literatur  eine  reiche  Ausbeute  bietet, 
^ksichten  auf  den  Baiun  dieser  Zeitschrift  gebieten  mir,  diese 
Seinandersetzungen  für  eine  andere  Gelegenheit  aufzusparen. 
ih  sollen  obige  Anregungen  nicht  den  Vorwurf  gegen  den 
1.  Verf.  involviren,  dass  er  den  Sprachgebrauch  der  Volksliteratur 
rgangen;  diese  gehörte  ja  eben  nicht  in  den  Torgesetzten  Plan 
Verf.,  der  sich  nicht  auf  Gelesenes  ausbreiten,  vielmehr  nur 
Gehörtes  beschränken  wollte,  also  von  vornherein  dieses 
rdies  nicht  speci fisch  ägyptische  Material  abseits 
en  lassen  musste.  Es  ist  jedoch  meine  Ueberzeugung,  dass 
)es  Sprachmaterial  in  den  Rahmen  der  wissenschaftlichen  Gram- 
ik  des  Vulgärarabischen  recht  hineingehöre,  und  in  ihrem  Zu- 
imenhange  abgehandelt  werden  dürfe. 

Der  Beichthum  des  vorliegenden  Werkes  ist  durch  manche 
■reiche  Anmerkung  erhöht,  für  deren  Beibringung  der  Leser 
a  erfahrenen  Verf.  Dank  wissen  muss.  Ich  erlaube  mir  zu  be- 
rken,  dass  in  dem  Ausdrucke  jifta\^  All&h  «Gott  öffiie* 
843  Anm.  1),  welchen  der  Verkäufer  gebraucht  wenn  der  Käufer 
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in  itwiig '  ln«M,  m«ht  .deine  Kimä'  m  ergänzen  ist,  eondeni  ^i 
Thon  des  Srwerb«'  abwäb  ul-riz^  vgl.  die  Aofschrift     LÜH  lijt ' 

W«lch«,mMi  an  VeiluifsiKden  mit  Vorliebe  anwendet  ■).     Zu  Ait- 
(  1)  8«te  106  bemerke  ich,  dass  man  in  der  ägyptigchia  I 
loli    den  Ausdruck     ^  .--l  =    blind   meidet  und 
aiAlr  gi^Sbnlieh  'Agiz  (  ^i^'lc)  gebrancht. 

Dem  gmanuriüchen  Theile  folgt  eine  Reihe  von  bil^äjät,  im 
welchen  die  Beispiel«  der  Grammatik  zum  grossen  Theile  ent-  < 
nommen  sind  (8.  441  —  488) .  dünn  einige  Mawäwil-proben  mit 
Uflbersetraiig  (489—493),  endlich  eine  stattliche  Eeihe  vulgft"  ( 
mlHMller  E^riollwHter .  an  Zahl  301.  Wir  knüpfen  hieran  die 
in  literstarinstorisclier  Bexiebung  vielleicht  nicht  ganz  überfiüssigt 
BAneifamg,  dsHl  die  Älteste  Sprichwörtersammlang  in  purem  ägFF' 
tisobiUi  VnlgarRnUnBch  in  Al-IbAihi's  Kitäb  al-mostati^f  fi  kulli  fMin 
mOBtBfnf  Torii^  Wos  die  Lebenszeit  des  Ibäiti!  anbelangt,  eo 
wird  ne  TOn  FMgel  (Die  Handschriften  der  Kais.  HofbibL  Wien  I 
p.  874)  'Jalnn  bestimmt  dass  er  um  das  Jahr  800  (1397)  noch  am 
Leben  war.  Ans  seiium  Kitäb  al-mustatraf  ersehe  ich  jedoch,  da» 
Jbi.  noch  lange  nach  &00  anter  den  Lebenden  wandelte ;  ich  find« 
daiin^'die.  Jabveszabl  827  (als  Sterbejahr  des  Lehrers  des  Verfassen. 
des  Sqoh  Abfl  Bekr  al-  Tarini  Bd.  I  ur)  und  das  Jahr  829,  in 
welchem  al-  IMthl  einen  140jährigen  Greis  sah  (11  p.  fr)  aog»  , 
fluni.  Die  TnlgBmabiscIie  gpiich  wo  rtersammlung  dndet  ai«li  i> 
dem  genannten  Buche  Bd.  I  p.  ff ot"  der  lithograpbirten  Aus- 
gabe Tom  Jahre  1275,  in  alphabetischer  Anordnung,  und  awar  so, 
dsRB  die  Sprichwörter  der  MSnner  von  denen  der  Frauen  *)  gesondert 
sind.  Allenfalls  ist  dies  die  älteste  bekannte  Sprachprobe  ftr  den 
Ägyptischen  Vul^rdialect  Der  Verf.  verweist  einmal  nr.  87  auf 
Mnstatraf,  das  Sprichwort  findet  sich  aber  in  der  lithograph.  Aas- 
gabe nicht  (der  Typeadmck  ist  mir  hier  nicht  zog&nglich).  Al- 
Ibäthrs  Werk  ist  für  das  Volgärorabische  auch  sonst  noch  von 
Interesse.    Wir  finden  darin  B.  11  p.  rfiff.  ein  höchst  interessantes 

Stack  j^jLIJI    .iJUJ  i5    überschrieben;    dieses  StUck  betrachte  ich 


1)  Nich  AbBchlQU  des  Huidslg  pflegt  tumh  zu  sagan:  kaiclbtkk,  sdc 
rabbrnfalak  in  dar  Bedsotang  iiiiL^U-!  tJJt .    i^jw^Xj  (JkJt . 

J)  SpadeUe  »uJjt  ^üjA  flnden  wir  auch  uu  Ulerer  Zeit  Du  6ftitli- 
•rort  'ij,liXjt  ,j|_^^^  iÜLoL^  iji t-t-C  Lj  "ird  ■!■  iL»sUl  ^^SaI  ^ 
■ngtfBlirt  (Al-H^dlnt  Bd.  U  p.  ff ) . 
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;  Prototyp  jener  literarischen  Art,  welche  später  in  Al-Serbtnfs 
isz  al-^nhüf  in  grösserem  Zusammenhange  geboten  wird.    Sowie 

diesem  die  Sprache  und  die  Sitten  der  ou  .^i  ^\  zum  Oegen- 

uid  der  Satire  gemacht  werden  ^),  so  wird  in  jenem  der  Jai*gon 
ir  Scbilbleute  zur  Zielscheibe  des  Spottes  gemacht,  ein  Jargon 
)rigens,  der  schon  seit  früheren  Jahrhunderten  stets  als  das  non 
OS  ultra  der  Verderbtheit  betrachtet  wurde;  so  z.  B.  schon  Kit&b 

•aj^do!  Bd.  m  p.  Iw  j  ^^j.xj>SLjt  ^  xjÄJu  Uo  JuiJt  ^tf 

Jl  ^,  |;  <dL  ^iir  Ju^  JS\^,  ^,1(5  L^r,  Ü5  o^W/t;  Jmt 

d.  IV  p.  r.f,  12:  , Woher  hast  du  diesen  falschen  Sprachge- 
mach?   ich   glaube   du  hast  ihn   von   den  Schiffsleuten   erlernt' 

.^^.>^l  ^  'i\  i^sXs>\  ^^i,.,ym^\  ue,  und  ibid.  p.  Alf    wird   ein 

Bispiel  aus  dem  Jargon  der  Schifbleute  von  Ba^d&d  angeführt, 
i  dem  oben  bezeichneten  Stücke  des  Kitab  al-musta^raf  liegt  uns 
oe  zusammenhängende  Probe  dieses  Jargons  vor. 

Es  erübrigt  noch  zum  Schluss,  Hm.  Director  Spitta  aufrichtigen 
ank  zu  sagen  für  sein  in  so  vielen  Beziehungen  reichhaltiges 
ach,  welches,  wie  wir  wiederholt  bemerken  wollen,  in  der  Be- 
mdlung  des  Vulgärarabischen  eine  neue  Richtung  bezeichnet,  von 
elcher  zu  wünschen  ist,  dass  auf  ihr  auch  bald  die  Darstellung 
iderer  Dialecte  des  Vul^^Ui^rabischen  folgen  möchte,  sowie  dies 
ach  den  Wunsch  nahelegt,  der  gelehrte  Verf.  möchte  durch  ein 
en  ägyptischen  Dialect  ebenso  treu  wiederspiegelndes  Wörterbuch 
sine  Arbeit  zum  Abschluss  bringen. 

Budapest,  Dezember  1880. 

Ign.   Goldziher. 

1)  Vgl  ZDMO.  XXXUI  p.  609. 
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Zur  dreisprachigen  Inschrift  von  Zebed. 

Von 

Frani  Praetorlas. 

Sachau  hat  eine  von  ihm  in  den  Rainen  Ton  Zebed  ent- 
deckte Trilingois  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie 
1881  S.  169—190  veröffentlicht  and  erklärt.  Er  sagt  selbst,  dass 
sein  Erklärungsversach  des  syrischen  Textes  derselben  nur  xa 
einem  Theil  befriedigen  könne.  Die  nachfolgenden,  sich  mÖgUchst 
karz  ÜMsenden  Zeilen  hoffen  za  einem  befriedigenderen  Veistliid* 
niss  einiges  beizutragen. 

QfiD|2QuL/  "=  iroifiaaia  and  jbOdO  Jo>*>  =  Eephas  Comes 

(xofifiTa)   sind   von  vornherein  wegen   der  Gleichang  L  ^=.  t  m 

beanstanden;  Sachaa  hat  diese  Erklärungen  auch  nur  zweifelnd 
gegeben.  Ich  glaube  höchstens  in  Einzelheiten  zu  irren,  wenn 
ich  die  erstere  Zeichengrappe  auflöse  in  (biD'i)ta  (io)'*n^ 
i(^:in)o  (Mn  oder  lin)M  ,es  wurde  gegründet  das  Martyrien  des 
Vaters  Sergius*.    lo  soll  entweder  den  griechischen  Genitiv  JSt(^wv 

repräsentiren ,   oder  y^^  —  falls   nicht  o   ein  leicht  möglicher 

Irrthum   für   (jjut)JO   ist.     Solche   starke  Abkürzung  ward  natOr- 

lieh  auch  für  einen  gebomen  Aramäer  nur  durch  den  Blick  anf  \ 
die  gegenüberstehenden  barbarisch-griechischen  Worte  B&ipiBXiof^i 
TW  fiaQTVQiov  Tov  ayiov  S^gyiov  verständlich,  und  daher  hat 
man  vielleicht  dem  Bedürfniss  ungebildeterer  Aramäer  dadurch 
nachträglich  entsprechen  wollen,  dass  man  am  Rande  quer  noch 
die  Worte  o  ' '  :i(i)D  (k  oder  Ti)3K  eingrub. 

Vom  zweiten  Theil  der  Inschrift  glaube  ich  folgendes  zu  ver- 

stehn:   j*^20o  jNxio  |^o  o^  )Q.xaD}  jK(^o)  ««'ioc^;  (^)om;^oi 

«dbo;.     Hier    wollen    sich   die    beim  Bau   beschäftigten  Bauleute 

und  Steinmetzen  ein  Gedächtniss  sichern;  vgl.  in  der  nah  ver- 
wandten Inschrift  De  Vogüe,  Syrie  centrale  I  S.  117  fivtiö&U 
6  ygdxpag.  „Das  Gedächtniss  der  Arbeiter  des  Hauses,  welche 
aufgestellt  haben  an  ihm  die  stehenden  Steine,  und  des  Herrn 
(Meisters?  oder  Eigenname?)  welcher  (diese  Inschrift)  geschrieben 
hat.*  Der  Satz  steht  in  optativischem  Ausruf  ohne  Verbum.  Die 
Buchstaben  ,^:^  sind  wohl  unabsichtlich  fortgeblieben:    der  Steinmetz 

ist  durch  das  ^  von  ^yo2^  getäuscht  worden.     Zu  )ocsd  s.  Nöl- 

deke  in  DMZ.  24  S.  95  §  6.     In  jl^oao  ]SüD  vermissen  wir  je  ein 
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(syr.  freilich  jbkXUO),  welchen  Mangel  Sachaa  bereits  bei  anderen 

(Porten  dieser  Inschrift  constatirt  hat.  Die  Arbeiter  des  Hauses 
sind  die  Leute,  welche  im  griechischen  Text  von  xai  AvvBog  an 
bis  zum  Schluss  mit  Namen  genannt  sind,  theils  vor  theils  nach 
^Ti0w  (=  bttiaav). 

Sollen    die  Zeichen  hinter  der  ersten  Zeile  vielleicht  das  ^ 

roQ  ^',<^v  darstellen?? 

Das   zweite  Zeichen   der   vierten  Zeile  v.  u.   kann   wohl  nur 
a  sein,    also   vielleicht   _jLq-a.O,   nicht  belegtes  denominatives 

Ichafel  von  |iQjjO  «und  er  hat  den  Messstab  geführt*. 

Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,   dass  die  undeutlichen, 
m  Ende   der  arabischen  Zeile  quer  eingegrabenen  Zeichen  jb^O 

Q  lesen  sind,  und  dass  der  Steinmetz  sein  im  Text  begangenes, 
ben  erörtertes  Versehen  auf  diese  Weise  wieder  gut  machen  wollte. 


Berichtigungen  zu  Cjrrillonas. 

Von 

G.  Itlekell. 

Die  folgenden  Textberichtigungen  zu  den  im  Jahrgange  1873 
I.  566  ff.)  der  ZDMO.  veröffentlichten  Gedichten  von  Cyrillonas^) 
nrnhen  auf  einer  nochmaligen  Vergleicining  der  Handschrift 
tm&chst  sind  zwei  übersehene  Stichen  nachzutragen,  nämlich  nach 

I,  127  ^^iTUJtV^  und  nach  VI,  238  l^oMr-  0^20  J;90 .  Sonst 
t  noch  an  für  den  Sinn  wichtigen  Berichtigungen  zu  erwähnen: 
h  547  |ofiOQ^,  IV,  577  jb^A,ao  (wonach  auch  im  Glossar  zu 
»rrigieren  ist),  V,  78  fck2O9LJ0.  Femer  hat  die  Handschrift 
,  459  -^\  vlj  in,  82  von  erster  Hand  «jl^o  oder  «jl^^^o, 
m,  zweiter  ,jt|.Ao,  98  mJOu*V,  294  Jj^^a^a,,  311  von  erster 
and  Qjoi,  313  0O9  |jOt,  321  oji.  nach  r%\v  436  von  erster 
and^MMj},  lY,  22  vielleicht  ursprünglich  J^,  110  ^0|&i*^jO, 
)l  von  erster  Hand  vielleicht  ^Lo:^,  393  |«»^dba9o,  394 
m^,    509   li^ÄOi.,    675  ^\^D,    V,   47   oöiiX),   VI,   81 

1)  An  den  beiden  Stellen,  wo  in  den  rothgeschriebenen  Uebenchriften  der 

OM  des  Dichten  vorkommt,  sieht  er  fast  wie  |oci^9QiO  ans.     ^n  solches 

n  Kaf  sehr  ihnUches  Nnn  findet  sich  aber  auch  sonst  in  den  Rnbris  dieser 
ndachiilt 
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125    I  tv\^#^^      206   von   zweiter  Hand    ÜdQla^O.  212 


h^ 


«ASlIsd;  .    Gewisse  orthographische  Eigenthümlichkeiten  der  entaD 

Hand  finden  sich  noch  häufiger,  als  im  Abdruck  bemerkt  ist,  z.  B. 
das  Fehlen  des  stunmien  Jod,  wo  es  Suffix  der  ersten  Person 
(I,  146.  147 ;  in,  370)  oder  Endung  der  3.  Person  des  Femininiims 
im  Plural  ist  (I,  23.  63.  64.  71.  73;  ü,  194);  femer  des  stummeo 
Vay  (IV,  69) ;  desgleichen  die  Schreibung  des  Suffixes  der  8.  Person 
Sing.  Fem.  am  Plural   mit   blossem   öf   ohne   vorhergehendes  Jod' 

(in,  32;  VI,  136).     Die  Ueberschrifben  zu  den  UnterabtheüungeD 
des  dritten  Gedichtes  rühren  von  erster  Hand  her. 

Zu  dem  a.  a.  0.,  S.  608 — 613,  mitgetheilten  Fragmente  einer 
ostsyrischen  Anaphora  aus  dem  6.  Jahrh.  habe  ich  ebenfalls  bei 
Wiedervergleichung  der  Handschrift  manche  Verbesseningen  und 
Ergänzungen  gefunden  und  danach  eine,  die  Colunmen  und  ZeikD 
des  Originals  reproducierende  und  jeden  unlesbaren  Buchstaben 
durch  einen  Punkt  bezeichnende,  lateinische  Uebersetzung  an- 
gefertigt, welche  in  der  Schrift  von  C.  E.  Hammond  (The  andsii  | 
liturgy  of  Antioch  and  other  liturgical  Fragments,  Oxford,  OLiieD- 
don  Press  1879)  abgedruckt  ist  ^). 


Zu  8.  162  ff. 

Das  erste  Heft  des  fünf  und  dreissigsten  Bandes  dieser  Zot- 
schrifb  enthält  einen  sehr  anregenden  Aufsatz  über  TD^DOn  DO. 
Es  ist  nicht  meine  Absicht  über  den  Werth  der  Coi\jecturen  der 
Herren  DD.  Geiger,  Fürst  und  Nager  ein  Urtheil  zu  fUllen.  Ich 
beschränke  mich  hier  auf  drei  Pimcte: 

1)  Nicht  alle  Combinationen  von  Buchstaben  und  Zahlen  sind 
nothwendigerweise  qabbalistisch. 

2)  Ebensowenig  beruht  QabbEilah  hauptsächlich,  oder  gar  aus- 
schliesslich, auf  solchen  Combinationen. 

3)  Die  siebenzig  Gottesnamen,  die  Hr.  Dr.  Nager  im  Namen 
des  D^'TiüSl  bya  (R.  Jaaqob  b.  Ascher),  der  im  XIH.  und  XIV. 
Jahrhimderte  lebte,  mittheilte,  finden  sich  schon  im  Commentare 
zum  HL.  mü  npb,  dessen  Verfasser  (R.  Tobijjahu  b.  Eli'eser)  im 
XI.  und  Xn.  Jahrh.  blühte.  Dort  sind  auch  die  70  Namen 
Israels  u.  der  Lehre  zu  finden. 

Cambridge.  Dr.  Schiller-Szinessy. 


1)  Oelegentlich  sei  hier  noch  zu  dem  obigen  Artikel  über  hebrÜscb« 
Metrik  nachgetragen,  dass  Cautic.  4,  *J — 11  ein  selbständigoi  Lied  nach  dfl^ 
Strophenschema  8.  8.  8  bildet;  diese  Beobachtung  verdanke  ich  Herrn  (X 
Künnecke.  Das  Lied  nach  dem  Schema  8.  C  |  8.  6  ist  aus  folgenden  Vertat 
zusammenzustellen;  Cant.  3,  6;  6,  10—11-,  7,  1;  8,  5—7.  Cant.  4,  1—8  h«^ 
das  Schema  6.  6  |  6.  6  |  6.  6. 
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Das  Grhyasamgrahapari(?ishta  des  Gobhilaputra. 

Von 

Dr.  M.  Bloomfleld. 

Zu  der  vorliegenden  Ausgabe  habe  ich  benutzt :  A  :  2380  ^ 
es  East-India  Office.-  Eine  auf  16  Blättern  schön  geschriebene, 
her  durch  und  durch  incorrecte  Handschrift.  Der  Text  ist  in 
frei  prap&thaka  und  zehn  kan^ik^,  je  fünf  auf  ein  prapafhaka, 
ingetheilt.  Das  Ende  des  ersten  prapäthaka  stimmt  überein  mit 
)  und  mit  der  Hdschr.  Bodl.  Msc.  Wils.  504  c ,  die  Stenzler, 
^4raskara  Gfhja  XI  und  Weber  Ind.  Stud.  I,  58  citieren.  Saipyat 
812.  Der  Schreiber  nennt  sich  Ka9in&tha  Sohn  des  Narasimha. 
$:1854A  des  East  India  Office.  Führt  den  Titel:  grhyasaqi- 
pnüiapari9ishtasaipkhj&  350  (Presented  by  H.  T.  Colebrooke  Esq.). 
Jnreinliche  von  zwei 'Schreibern  auf  17  Blättern  geschriebene  aber 
»necte  Hdschr.  Zwei  prap^tbaka  von  denen  das  erste  9  Vs  Qloka 
rfiher  als  bei  A  und  C  endet.  Die  Unterabtheilung  in  kan^ikä  ist 
n  Uebereinstinunung  mit  A  am  Bande  bemerkt.  Enthält  zahl- 
reiche Bandglossen  aus  dem  Commentar  des  Dikshitarämalq^bna 
|C).  Es  ist  dies  die  von  Both  Z.  Lit.  und  Gesch.  d.  Veda  p.  120 
dtierte  Handschrift;  wahrscheinlich  auch  die  im  PW.  verwerthete. 
SiipTat  fehlt.  C  :  Commentar  des  Dikshitarämalq^shiia  (citiert: 
IMksh.  B.)  Sohn  des  Trip^thidamodara.  792  B  des  East  India  Office. 
Ffihrt  den  Titel:  grh7asaipgrahabh4sh7ayajurveda(!)-saipkhyä  600. 
19  Blätter.     Saipyat  1786. 

Ich  war  mit  dieser  Arbeit  so  ziemlich  fertig  als  mir  das 
Beonte  Heft  der  Bibliotheca-Indica-Ausgabe  des  Gobhiliya  G^hja- 
ttJQnk  zu  Gesichte  kam.  Der  Herausgeber,  der  Pandit  Candrak4nta 
TMrkAUipkftra  (citiert  Ca.  P.)  hat  hier  auch  das  Gfbyasaipgraha 
mit  eigenem  Commentar  seiner  Ausgabe  des  Gobhila  hinzugefügt 
Wenn  ich  trotzdem  meine  Ausgabe  nicht  zurückhalte,  so  geschieht 
tes  in  der  üeberzeugung,  dass  eine  Uebersetzung  und  vor  allem 
^Annerkungen,  die  das  Verhältniss  der  meistens  in  abrupter  Weise 
|-VQii  Gegenstand  zu  Gegenstand  springenden  Verse  zu  den  sütren 
^itt  Gobhila  festsetzen,  willkommen  sein  werden.  Dass  diese  aber 
lanig  Werth  besitzen  um  nähere  Beschäftigung  mit  ihnen  zu 
t^tfertigen  wird  man  schon  daraus  erkennen,  dass  eine  nicht 
Bd.  XXXV.  ^b 
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unbeträchtliche  Zahl  derselben  in  den  g^hya- Arbeiten  von  Stenxler 
verwerthet  sind:  e.  g.  A^v.  Gy.  I,  5,  5;  P&r.  Gx- 1»  5,  3;  11, 14.  13  eie. 
Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  ich  meine  Uebersetzong  und  Erkl&rmig 
von  mindestens  einem  Dutzend  (^okas  für  nicht  vollkommen  be- 
friedigend ,  oder  für  geradezu  ungenügend  halte,  was  jedesmal  ao 
der  betreffenden  Stelle  vermerkt  ist.  Ob  und  in  welchem  6nde 
die  diesem  Texte  eigenthümliche,  lose  Handhabung  der  Grammatik 
hier  mitgespielt  haben  mag,  wage  ich  nicht  zu  sagen.  Auch  ßr 
den  Text  selbst  standen  mir,  besonders  nachdem  ich  auch  Ca.  P/s 
Ausgabe  benutzen  konnte,  bessere  Hülfismittel  zu  Gebote,  so  dis 
auch  hier  der  Druck  kein  überflüssiger  war. 

Das  Werkchen  ist,  wie  auch  die  Commentatoren  erkennen, 
erstens  eine  Ergänzung  zu  Gobhila,  eine  Ergänzung,  deren  Stellnng 
für  sie  schon  dadurch  als  eine  geachtete  gekennzeichnet  wird,  daa 
sie  dem  Sohne  des  Gobhila  zugeschrieben  wird;  zweitens  bietfit 
es  eine  Erklärung  gewisser  schwieriger  termini  technici  (annd* 
bhinnapad&rtha  I,  34)  bei  Gobhila,  und  Motivierungen  von  ver 
schiedenen  Handlungen.  Trotzdem  aber  dass  es  dem  Gobhilapntn 
zugeschrieben  wird ,  ist  es  im  eigentlichsten  Sinne  ein  Text  tob 
spätem  Gepräge;  diejenigen  Punkte,  in  welchen  es  die  G«setie 
des  G^hyasütra  ergänzt,  zeigen  mehr  den  Charakter  der  nVidhÄna'- 
Literatur  (Zauberbestimmungen)  als  den  wirklich  echter  addenda 
zum  Buch  der  Haussitte  der  samavedin  aus  alter  Zeit  Augen- 
blicklicher directer  Einfluss  wird  den  untergeordnetsten  Handlungen 
zugeschrieben;  Verstösse  gegen  die  äusserliehsten  Regeln  werden 
dadurch  abschreckend  gemacht,  dass  man  Krankheit,  Unglück  and 
Tod  als  ihre  Folge  bezeichnet.  Nur  hie  und  da  blickt  auch  alte 
Tradition  hervor,  wie  in  der  schönen  Motivierung  des  upalepana 
(I,  59  b  —  62  a)  bei  den  bbüsamskara ,  wo  das  Beschmieren  der 
Erde  mit  Kuhdünger  dadurch  erklärt  wird,  dass  man  das  Blut  des 
von  Indra  getödteten  Vjtra,  von  welchem  auch  etwas  auf  die  Erde 
gespritzt,  zu  bedecken  wünscht ;  oder  beim  cüdakarman  (ü,  40). 
wo  die  Verschiedenheit  in  der  Zurichtung  der  Haarlocken  als  eijie 
traditionelle,  von  den  yshi-Geschlechtem  des  Veda  herabgekommene, 
bozeichnet  wird;  oder  wenn  bei  Besprechung  der  Heirathszeit  des 
Mädchens  die  Sage  RV.  X,  85,  40—41  wieder  auftaucht  (IL  19-20). 
Manchmal  finden  sich  auch  einfach  addenda  aus  andern  grhya- 
Werken,  so  e.  g.  die  Angabe  von  vier  Zeitpunkten,  die  für  das 
agnyädhäna  geeignet  seien;  sie  sind  wahrscheinlich  auf  (JJamkh. 
Gf.  I,  1  basiert;  bei  Gobhila  (I,  1)  sind  bekanntlich  nur  zwei 
Zeiten,  die  beiden  ersten  der  hier  besprochenen,  erwähnt 

Eng  ist  der  Zusammenhang  dieses  Textes  mit  dem  andern, 
bedeutenderen  pari^isht^  zu  Gobhila,  dem  dem  Katyayana  des 
weissen  Yajurv^eda  *)  zugeschriebenen  Karmapradipa  (citiert  Kannap.). 

1)  So  bemerkt  Ä<;'ärkA,  der  CoinniontAtor  des  Karmap.,  indem  er  das  Wort 
„darvayishye"  in  Vers  I,  1,  1  »eines  Textos  erklärt:  „pürvam  tävan  madhyan- 
dinayakhnyHya    "dhvaryavädikam     uktam    |    säinpratain    cliandoga^äkhAnuüart'i;!» 
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I  dies  ja  yoraoszusetzen  ist;  ich  habe  die  Berliner  Hdsohr. 
imbers  106  (Nr.  326  des  Weber'schen  Verzeichnisses)  benutzt 
l  die  zahlreichen  Parallelstellen  angeführt.  Diese  zeigen  in  der 
^1  nnabhSngige  Bearbeitung  derselben  Verordnungen  und  An- 
iten,  80  dass  dasselbe  Thema  manchmal  in  beträchtlich  ver- 
iedener  Weise  behandelt  erscheint;  anderseits  aber  ist  die  Ver- 
idtschafb  der  beiden  Texte  so  stark,  dass  sich  hie  und  da 
far  (^okas  mit  genau  demselben  Wortlaut  vorfinden:  Ofhjas. 
79b  —  80a  =  Kannap.  I,  7,  5;  G.  I,  84a  =  K.  II,  8,  3a; 
I,  99  =  K  I,  8,  20;  G.  ü,  87  =  K.  II,  2,  4  »);  es  ist  bei 
Q  compilatorischen  Charakter  beider  Texte  schwer  zu  entscheiden 
Icher  von  beiden  die  Verse  vom  andern  entlehnt  hat,  obwohl 
n    im    ganzen  dem  Gfhyasaipgraha  höheres  Alter  zutrauen  darf 

dem  Karmapradlpa ;  möglicherweise  haben  beide  an  derselben 
eile  geschöpft.  Den  engen  Zusammenhang  beider  Texte  erkennt 
*h.  A^^rka,  der  Commentator  zum  Kannap.  (Chambers  143; 
)ber's  Verzeichniss  Nr.  327:   Earmapradipasya  ä^&rkabhashyam) 

indem  er  in  der  Einleitung  beim  Verzeichniss  der  Autoritäten, 

er  bei  Abfassung  des  Commentars  benutzt  hat,  dem  G^hyas. 
I  ehrenvolle  Stelle  an  der  Spitze  giebt :  es  heisst  da :  »ata^  pari- 
hfaip  spashtam  |  tad  adhuna  grhyasamgraha-läty47ana-kh&d!- 
rj-hya  •  v&sishtha  -  manv  •  atri  -  vish^u  -  härita  -  bauddh&yana-yogl^vara- 
.fhinasi-br&hma-p&dma-vaishj^av&dtni  Qästr^y  abhivimf^ya  arthato 
kkhy4yate'.  In  Wirklickeit  citiert  er  darauf  hin  auch  die  meisten 
sllen  des  Gfhyas.,  die  sich  mit  seinem  Texte  berühren. 

Was  nun  die  Kritik  des  Gfhyas.  selbst  betrifft,  so  ergiebt 
h  für's  erste  eine  Eintheilung  in  zwei  Haupttheile ,  die  sich 
-em  Inhalt  nach  scharf  von  einander  trennen,  und  auch  äusser- 
he  Merkmale  separaten  Ursprungs  aufweisen:  der  erste  reicht 
m  Anfang  bis  I,  33  a  meines  Textes  und  enthält  mystische 
tfnen  des  Agni  bei  den  sarpskäras  etc.,  Namen  seiner  Zungen, 
unen  und  Form  der  samidhs  und  dergleichen;  er  steht  aber 
cht  in  directem  Rapport  mit  Gobhila,  sondern  ist  eine  Art 
irangestellter  Appendix  zum  übrigen  Theile  des  Werkes.  Er 
niasst  die  beiden  ersten  ka94i^4  bei  A  und  B  (am  Rande). 
ieser  Theil  zerfällt  wiederum  in  zwei,  die  A  wieder  durch  die 
intheilung  in  ka94^ä  richtig  würdigt  (kan4ik&  1  und  2);  es 
giebt  sich  das  deuraus,  dass  in  jeder  dieser  kan4ik&  die  sieben 
angen  des  Agni  mit  allerlei  Abweichungen  besprochen  werden 
ae  Bäcksicht  auf  die  Darstellung  in  der  andern  zu  nehmen, 
nch   der  Schluss   am  Ende    der   ersten  kan^ika,  Vers  19  a  (vgl. 


lIrtakanBa  ayalambya  vi9esham  dar^ayishye".  —  Der  Text  ist  unter  dem 
tmmn  Kfttjiyaiut's  Siiirti9dstra  in  bengalischem  Druck  und  auch  im  Sarva- 
bfci  Miinraha  des  Pandit  Jivananda  Vidyas&gara  erschienen. 

1)  ▼«»  n,  88  gleicht   einem  von  Ca.  P.  zum  Gobhila^riddhakalpa  I,  19 
BftL  lad.  Fate.  X)  aas  dem  ^Jr&ddhakalpapari9i>lh^  dtierten  Vers. 
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die  Anmerkung  daselbst)  so  wie  die  Einleitung  zur  xwdta 
kai)4il^  machen  da«  zur  Genüge  klar.     Der  Rest  des  Texteiifli 

I,  33  b  an  bildet  den  zweiten  Haupttheil,  welcher  der  bei  mM 
werthvollere  ist  Hier  f^gt  die  Schrift  an  Schritt  ffSa  SeUt 
(«krama^as*,  was  freilich  nicht  immer  wörtlich  zu  nehmea  i^t 
Gobhila  zu  begleiten;  addenda  zu  den  Sütren,  emphatischere b 
Stimmungen ,  vor  allem  aber  Erkl&rungen  von  nicht  zur  Goip 
erläuterten  Ausdrücken  (anudbhinnapad&rtha) ,  mitunter  fraU 
auch  wieder  Mystisches  von  zweifelhaftem  Werthe  bildca  !■ 
Stoff.  Auch  in  diesem  Theile  scheint  der  Text  aber  schon  M 
Vorgeschichte  gehabt  zu  haben;  so  e.  g.  kann  Vers  I,  94,  der  di 
stmantonnayana  bespricht,  obwohl  er  in  allen  M8S.  andkif 
Stelle  erscheint,  nicht  dorthin  gehören,  sondern  gehört  yot  n,l( 
wo  sich  bei  A  allein  noch  ein  Vers,  der  dasselbe  Thema  ahjl 
ohne  es  zu  vollenden,  befindet;  mit  diesem  ist  er  zu  TeihiBte 
vgl.   die  Anmerkung   zu   I,  94.     Dasselbe  gilt  wahrscheinlidi  w 

II,  41,  der  nach  11,  16  zu  stellen  ist.  Die  Verse  I,  80b  — 81i 
und  81b  —  82  a;  11,  66  und  67  besprechen  dasselbe  Themiri 
geringen  Abweichungen,  so  dass  die  spUtere  Interpolation  des  omi 
oder  andern  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Einen  besonders  zosamDS' 
gewürfelten  Charakter  haben  die  Beschreibungen  des  agnyadhlu 
(I,  78—82  a)  und  der  Opfergerathe  (82  b— 85  a) ,  die  eine  i* 
fallende  Verwandtschaft  mit  K&ty&janas  Bestimmungen  im  (^ns^ 
sütra  aufweisen;  diese  geht  so  weit,  dass  die  BeschreibiDi^ 
des  s  r  u  V  a ,  Kuty.  Qr.  I,  3,  38  trotz  des  Metrums ,  das  ja  hier 
(,'loka  sein  soll ,  in  den  Text  hineingezwängt  wird ,  so  dass  sidi 
inmitten  der  (^'loka  folgender  Halbvers  befindet:  khMiro  'nöii- 
dtrghal,!  syat  sruvo  mgushtbaparvavj-ttapushkarat  (I,  82  b).  Atick 
die  Beschreibung  des  madhuparka  (II,  61  fgg.)  scheint  eine ib^ 
verschiedenen  Quellen  nicht  in  einheitlicher  Weise  verarbeite» 
Ansammlung  zu  sein.  Dass  mehrere  Verse  auch  im  Karmap.  ett 
erscheinen,  ist  schon  oben  erwähnt  worden. 

Innerhalb  der  Pari^ishta-Literatur  wird  der  Text  wenigstens 
ein  respectables  Alter  beanspruchen  können;  das  beweist  erst^DJ 
die  Tradition  die  ihn  dem  Sohne  des  Gobhila  zuspricht,  zweite 
die  Achtung  in  welcher  er  steht.  Der  Commentator  Diksh.  R,  ^ 
ja  selbst  wohl  nicht  gar  so  jung  ist  (Hdschr.  saipvat  1786),  spricb 
von  dem  Autor  als  acAryaputra,  ja  selbst  als  äcärva  da 
grosser  Feierlichkeit,  und  auch  der  moderne  Pandit  der  Bibliothek 
Ind.  (Ca.  P.)  betrachtet  die  Ergänzungen  zu  Gobhila  als  vollstänilij 
autoritativ. 

Besondere  Erwälmung  verdienen  noch  die  zahlreichen  od 
manchmal  recht  eigenthünilichen  Verstösse  gegen  die  Regeln  ^ 
Grammatik,  die  in  allen  MSS.  gleichmässig  erscheinen  und  deo«i 
der  Commentator  schon  zu  begegnen  hat.  Da  ist  vor  allem  ^ 
Ausdruck  'gj-hyakarmasu  sarvasu(!)*  den  sogar  Ca.  F.  ohne  Conec- 
tion   in  seinen  Text  aufgenommen  hat  (I,  58) ;    zwei  gemndia  f^ 
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Komposition:  sthapya  (I,  38)  und  grhya(n,  1);  ver- 
Accosative  statt  Nominative  (ein  beliebter  Fehler): 
!,  40);  kanyakam  etc.  als  Subjecte  eines  Passivmns 
riyaqi  tishtbati  gätreshu  (11,  55);  yy^h^tir  na  pra- 
(n,  4  und  72);  Verwirrungen  der  Genera:  tisras  für 
7);  pr&pt4h  mit  neutris  (IE,  7);  et4ni  (pdjagraham 
brahm&^am  ^yijaqi  tatha:  II,  30);  zwei  Fälle  doppelter 
der  sandbi  -  Regeln :  ya^ottamam  (A:  ya9ottaram 
upyanya^  ca  (für  kaupya  any&9  ca  II,  25);  &lscbe 
ongen:  air&yatal^  pratikshetre  (Comm.  irävataf^  stb&ne 
igirasal^  (nom.  plur.  II,  40);  zweimal  samiddadyat 
>8)  scheinbar  als  Compositum;  pr&ja.  Geissei,  schein- 
ratia  verkürzt  aus  prajana  (pr&jagrftham  udagr4ham  etc. 
idlich  pitaro  bhuipkte  in  allen  Autoritäten  und  auch 
nderen  pari^isht»  (11,  88).  Ca.  P.  beruhigt  sich  in  all 
en  mit  Bemerkungen  wie  ^ärsho  vibhaktilopa\^'  oder 
dhilopal^''  ohne  irgendwo  eine  Erklärung  für  diese  Zu- 
neten.  Dass  das  Metrum,  das  mit  wenigen  Ausnahmen 
will,  in  der  fireiesten  Weise  gehandhabt  wird,  braucht 
n  kaum  weiterer  Erwähnung. 

(slich  spreche  ich  den  Herrn  Professoren  Windisch  und 
k  für  allerlei  freundliche  Unterstützung,  ersterem  aber 
'dem  für  BeschafiFiing  der  MSS.  aus. 

ab  sampravakshyämi  yad  uktaip  padmayoninä 

i^iänäm  hitärthäya  samsk&rärthe  tu  bhäshitaip  1 

ib  pävako  hy  agnib  prathamab  parikirtitab 

:u  maruto  nama  garbhädhane  vidhiyate  2 

fane  cändramasab  ^ungäkarmai^  ^obhanab 

B  mangalo  n&ma  pragalbho  jatakarmani  3 

ca  pärthivo  hy  agnib  pra^ane  tu  ^ucis  tatha 

nämä  'tha  cüde  tu  vratade^e  samudbhavab  4 

süryantoä  tu  ke9ante  hy  agnir  ucyate 
laro  visarge  tu  vivahe  yojakah  sm^b  5 

yäm  tu  9ikhi  näma  dhjlir  agnis  tatha   pare  ^) 
lye  bhavo  jfieyo  vai9vadeve  tu  pävaka];i  6 

\  vai  garhapatye  syäd  i^varo  dakshine  tatha 
*  ähavaniye  tu  agnihotre  trayo  'gnayab  7 

lome  vahnir  nama  kotihome  huta^anab 
ntte  vidhi9  cai  Va  pakayajüe  tu  sähasab  8 

in  havyavahas  tu  pitf näm  kavyav^anab 
utyaip  mi'^o  näma  ^antike  varadas  tathä  9 

ke  balada^  cai  'va  krodhägni^  c4  'bhicärake 
he  kamado  näma  vanadähe  tu  dütakab  10 

)  tu  jatharagni9  ca  kravyädo  m^bhakshai^e 
e  vädavo  jüeyab  kshaye  samvartako  bhavet  11 

rtihome  'gnin&makah. 


538    Bloomfiddj  das  Grhyasamgrahaparigishfa  des  Gobhüaputra, 

ete  'gnaya^  samäkbyät^^  ^rävayed  br^hmana^  sadä 

saptatriip^ati  vikhy&ta  jfi&tayy&9  ca  dvijena  tu  12 

sapta  jihv&h  sphoranty  etä^  hui^anamuklie  sthitA^ 

yabhir  havyaip  sama^nanti  hntain  samyag  dvijottamaili       13 

k&li  karäli  ca  manojaY&  ca 

sulohitä  cai  'va  sudbümravar^ä 

sphullingin!  cai  Va  ^ncismitä  ca 

lel4yamanä  iti  sapta  jihv&^i  14 

dve  ^antike  paushtike  dve  ca  tisro  'bbicäri^yah  ^) 

eta9  co'  ktä  yi9eshena  jfiätaYy&9  ca  dvijena  ta  15 

ahüyai  'va  tu  hotavyaip  yo  yatra  vibito  vidbi^ 

aviditv^  tu  yo  by  agnim  bomayed  avicaksbai^ab  16 

na  butaqi  na  ca  saipskäro  na  sa^  karmapbalaip  labbet 

jfiätvä  svarüpam  4gneyaip  yo  'gner  ärädbanam  caret  17 

aibik^mnsbmikai];^  kämyail^  saratbis  tasya  p&vaka)^ 

nibsaip9ayakarair  artbai\i  pntra9isbyabitaisbi9ati  18 

gobbil^ryaputrena  k^m  9ästrai|i  suni9citam^ 

pavakasya  mukbam  vaksbye  yad  uktaip  padmayonin&  19 

saptajibvapram&nam  tu  pi^de9am  pariklrtitam 

prama](^am  catura9raip  ca  vartulam  mokbamaQ^^am  20   | 

yadartbam  büyate  vabnau  t&m  jibv&m  pankalpayet 

karM!  dbümin!  9vet4  lobitä  mabMobit^  21   •■ 

suparni  padmarägi  ca  saptai  'tab  parikirtit&V  ' 

karalim  r&ksbas4  '9nanti^)  dbdminim  asur^  tatb&  22 

9vet&m  nag&^  sama9nanti  pi9äca  lobitam  tatb& 

mabalobitaip  gandbarva^  suparnlm  ca  yamas  tatba  23 

padmarägi  ca  vikbyäta  divyä  jibva  butä9ane 

tasyäm  tu  bomayen  nityam  susamiddbe  buta^ane  24 

vidbume  lelibane  ca  botavyam  tantrasiddbaye 

na  dbümo  na  tatbä  jväla  vi^uddbosbnavicaksbusba  *)  25 

prabbaya  bbäti  yatrai  Va  bhagaväms  tatra  tisb^bati 

tatra  pürnäbutim  dadyat  sarvakämaprasiddbaye  ^  26 

märani  räksbasi  raudn  kravyädi  brabmaräksbasi 

stbülajangbä  karali  ca  vajrabasta  tathai  Va  ca  2/ 

yamadüti  ca  vijfieyä  ity  etab  samidbo  nava 

vi9irnä  vidala  '')  brasva  vakra  stbülä  kr9ä  dvidba  28 

kfmidasbtä  ca  dirgba  ca  varjaniyah  prayatnatab  ^) 

vi^irnä  ayubksbayain  kuryäd  vidala '')  vyadbisambbavä         29 


1)  A  :  dve  9nntike  dviguna  ca  paush^iko 

tisro  'bhicarinyas  ta<j  ca  vi^vaghnfth. 
2)  Ca.  P.  ca  für  sa.  3)  Hier   endet  die  erste  kaudika  in  A.  4)  Ca,  P. 

bemerkt:  atra  visargalope  sandhir  ärshah.  5)  So  ABC;    auch    Ca.  P.   kennt 

diese  Losart,  hat  aber  vi^uddho  bhuvi  cak^hushah  in  den  Text  aufgenommen; 
dies  ist  wahrscheinlich  eigene  Emendatiou  und  es  lässt  sich  auch  damit  nicht 
viel    anfangen;    siehe    die    Uebersotzung.  6)   A  :  sarvakarmaprasiddhÄ/o. 

7)  A:  dvidala.  8)  A:  nistvacah  parivarjitah. 


mßM^  da»  CfrhyoMmgrahaparigülUa  de»  OobhüapuJtra.    539 

mrtynkar!  raudr!  durbhagatvam  ta  vakrayÄ 

i  kurate  sthül4  lq'9ä  ca  ripavardhin!  30 

n&^ayate  hy  artham  bh^iy^qa  ca  priyab&ndhav&n 

itä  'tibhayadä  dirgha  cai  'va  satän  hared  31 

sarvaprayatnena  varjaniy&Q  ca  varjayet 

ai  Va  na  stbül4  a9&khä  c4  'paU^ini  32 

k  nä  'dhikä  'nytin4  samidha\i  sar7ak4mad&^  >) 

Tmasn^)  sarveshu  hotre  pratividhim  dhravam  33 

^  saqapravakshyami  yo  yatra  vihito  vidhi^ 

nDapad&rth&ni  g^byavdky^  ')  yäni  tu  34 

vakshy&mi  siddhyarthaip  ^lokailb^  samgrabasafijfiakait^) 

patr&9  ca  kanya^  ca  janishyä9  c&   pare  sutd^  35 

ti  samakhyatö  yajam^nasya  däyakä)^  ^) 
samskärayogena  9&Dtikarmakriy&sa  ca  36 

ibitah  kalpas  tasmäd  g^byä  iti  stbiti^ 

samühanam  k^y&  gomayeno  'palipya  ca  37 

y  nttarataf^  sthapya^  vrshim  knry&d  udi^ninkhiin 
kmatraip  korvita  catura^ram  anüshare  38 

'ratnimätraip  sy4t  s&yaip  pr&tas  tu  homayoh 
ka9aiaip  yatra  gavam  tisbthati  saipy^am  39 

saprasütajiaip  gocarma  iti  taip  vido)? 
Üca  caturo  ^)  v&  'pi  trayo  dvau  y&  9aphan  srnftan       40 
.  iti  9abdo  'yam  vidhiyoge  nipaiyate 
km  brahmavarcasyam  ndannicaiii  ya9ottamam  ^)  41 

daksbi^ato  nicaip  pratishth&lambhf^aiii  ^)  samam 
^äm  ta  vij&niyac  caturvarsbäm  iti  sthiti^  42 

inäm  yi9isbthai|i  vai  varaip  tarn  aparaip  vidn)^ 
shtir  bhavet  kiipcit  pusbkalam  taccatarga^am  43 

kni  ca  catväri  pürnapätraip  vidbiyate 
.vyasamäh&re  bbojan&camane  tatbä  44 

homakale  vä  dakshinaip  bäbum  nddbaret 
pratigraho  danam  bbojanäcaman^  ca  45 

aukarmäni  samgusbtbiny  evam  4caret 
k  sarvahoman&m  »hur  yajöavido  jan&b  46 

im  tat  pravakshyami  pramänaip  daivataip  ca  yat 
ena  na  kashthena  na  9mani  mrnmayena  v&  47 

3I  laksbanam  vipra)^  siddbikamas  tu  yo  bhavet 

kunakb!  bhavati  *®)  kashthena  vy&dhim  pchati  '*)         48 


endet    die    zweite   kandikft   iii  A.  2)  Ca.  P.   und    die  MSS. 

grhyftkanna.         3)  Ca.  P.  grhyäväkyani.  4)  Ca.  P.  9lokasam- 

caih.  5)  A    dftyftd&h.  6)  So   alle  MSS.   und  Ca.  P.    der  es 

2it  sthjkpayitvft  glossiert.  7)  So  aUo  MSS.  und  Ca.  P.  8)  BC 
haben  diese  Zusammonziehung;  A  ya9ottaram;  BC  lesen  diesen 
rAggrivam    brahmavarcasyam    udaggrivain    ya^ottamam.  9)  BC: 

10)  B  und  Ca    P:  nakhena  kunakhi  cai  Va.  11)  B:  ichati. 
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a9inan&  dhanan^a^^  sy^  mf^mayena  kalir  dhrayaqi 

pbalena  pbalini  cai  Va ')  pushpena  9riyam  ^cbati ')  49 

paniena  dbanalabhah  sy4d  dirgbam  ayn^  ku<;ena  tu 

tasmat  pbalena  pusbpe^a  par^en^  'tba  ku^ena  yk  50 

prollikbel  laksba^aiii  vipral^  siddbikamas  tu  karmasu 

savyain  bbdmau  pratisbfb&pya  prollikbed  daksbii^^ena  tu         51 

tavan  no  'ttb4payet  pä^iip  yävad  agniiii  nidb^payet 

präkkfta  pärtbivi  rekbä  agneyi  ca   py  udak  srnfta')  52 

prajäpatya  ca  aindri  ca  saumi  ca  prakkftah  sm{*tä]|i 

utkaraip  gi-byarekbäbbyo  ^)  'ratnim&tre  nidbäpayet  53 

dvaram  evaip  tu  dravyanai]i  pragudicyam  di^i  smfiam 

pärtbivi  cai  Va  saumi  ca  lekbe  dve  dYada9afigule  54 

ekaviip9atir  agneyi  prade9inye  ubbe  sm^te 

sba4anguläntar41i  k&ryä  ägneyisaipbit&s  tu  yab  ^)  55 

p&rtbiväyas  tu  rekbayas  tisras  td  uttarottara^ji 

9uklayarn4  pärtbivi  syad  &gneyi  lobitä  bbavet  56 

prajäpatya  bbavet  k^sbigiä  niläm  aindrii]i  vinirdi9et 

pitavannena  saumi  syäl  lekbänani  varnalaksbanam  ^)  57 

esba  lekbavidbi^  prokto  sarvesbu  gfbyakarmasu  ^) 

süksbmäs  ta  tjava^i  kärya  lekbäs  ta)^  susamabita^  58 

et^  tattvato  jüätvä  gi-byakarma^i  karayet 

visb9upädaparikr4nt&  värabeno  'ddb|;ta  ca  y&  59 

9ucir  medbyä  ca  püta  ca  kimartbam  upalipyate  ^ 

indre^a  vajrabbibata^  pura  vrtro  mabäsurah  60 

medasä  tasya  saipklinnä  tadartbam  upalipyate 

medam  uddbriyamänasya  9esbam  yat  kimcit  tisb^bati  61 

antardbänam  mrda  cai  'va  diyate  vedani9cayah 

dytite  ca  vyavahäre  ca  pravrtte  yajfiakarmani  62 

yani  pa(,^yanty  udasinäb  ^)  kartä  täni  na  pa^yati 

ekah  karmaniyuktah  ^)  syad  dvitiyas  tantradbai'akab  63 

trtiyab  pra9nam  prabrüyat  taüili  karma  samarabbet^^) 

kapälair  bbinnapätrair  vä  na  tv  ämair  gomayena  va  64 

agnipranayanara  käryam  yajamänabbayavaham 

alpah  pranito  vicbinnah  samidhac;  cä  'parisbkrtalj  ^  *)  65 

tvarayä  punar  änito  yajamänabbayävabab 

tasmac  cbubbena  pätrena  avicbinnäkv9am  babu  66 


1)  A:  phalcna  phalam  äpnoti.  2)  B:  ichati.  3)  A:  udaggata.  4)  Hier 
liest  Ca.  P:  utkaram  grhya  rekhabhyo  etc.  und  erklärt  grhya  durch  grhitvi 
5)  Ca.  P:  tah.  6)  Für  die  letzten  drei  Halbvorse  erwähnt  Ca.  P  eine  andre 

Lesart  des  Kaghunandana :  pärthivi  pitavarna  syad  agneyi  lohitä  bhavet ,  pra- 
jäpatya bhavet  krbhnn  nilä  cai  'ndri  prakirtita ,  vvetavarnä  ca  saumi  syad 
rekhänäm  varnalakshanam.  7)  Alle   MSS.  und  Ca.  P:  grhyakarmasu  sar>'a>al 

8)  A:  yäni  pa9yaty  udäsinah.  9)  Ca.  P:    karmani  yuktali.  10)  Ca.  P.  s*- 

mäcaret;    hier    endet    die    dritte    kaiidikä   in  A.  11)  So  alle  meine  MSS.. 

Ca.  P.  aber  liest:  alpah  pranito  vichinno'  samiddha^  cä  'pari9rutah  (•> .  ^^^ 
erklärt  apari9rutah  durch:  <;ästroktotikartavyatärahitah  ,  vrutaqi  9ästram  iti  hy 
anarthäutaram. 
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Qayanain  kuryad  yajamänasakhävaham 

patraip  tu  kartavyam  yajamana^abhavaham  ^)  67 

1  p&traip  tu  kaipsyaip  syat  tenä  'gnim  pranayed  budha^ 
)haye  ^aravena  navenä  'bhimukhaip  ca  tarn  68 

^  pa^ipad&nta)^  sarvato  'kshi^iromukba^i 
po  mahän  agni^  pra^itali  sarvakarmasu  *)  69 

re^a  dhamed  agnim  na  ^ürpena  na  pa^inä 
10  'padhamed  agnim  mukbad  dby  esho  'dbyigayata        70 
ä  ta  bbaved  vyädbili  ^ürpena  dhanan&9anam 
mftyum  adatte  ^)  muldiena  siddhibhag  bbavet  71 

ludite  cai  Va  samayadbyusbite  tatba  ^) 
k  vartate  yajilia  iti  'y^^  vaidiki  91x111^11  72 

sbo^a^ame  bbage  grabanaksbatrabbüsbite 
iip  yijamyäd  dbomam  tatra  prakalpayet  73 

•rabbate  samaye  ^)  nasb^e  naksbatramandale 
bain  na  df^yeta  samay4dbyusbitaip  sm^tam  74 

atraip  ta  dr9yeta  ra9mibbi9  ca  samanvitam 
i  ism  vijaniy&d  dbomaip  kuryad  vicaksba^a^i  75 

»ya  tu  catv&ra  uktab  kklsL^  pftbak  p^tbak 

samid  viYaba9  ca  vibbägal^  paramesb^binab  76 

sbtbi  yibbakta9  ca  jubuy&d  aksbatän  sakft 
tdsbi^Liip  gb^aip  va   pi  prätar  äbutyupakramat^  77 

Im  tu  9am!garbbäm  araijiim  kuiyat  ^)  sottaräm 
bäm  ratnidtrgbaip  caturviip9lingulaip  tatba  78 

n9ängulocbritam  kuryat  pftbutvena  sba^^ngulam 
ula^  pramantbab  syäc  catram  sy4d  dYada9angulaq[i       79 
I  dyäda9ai  Va  syäd  etan  mantbanayantrakam 
asbt4ngulam  uts{jya  trini  tiini  ca  par9vayot)L  80 

lib  sa  vijßeyab  tatra  matbyo  buta9anab 
asbtangulaip  tyaktvä  agrät  tu  dYäda9angulam  81 

lib  sa  vijfieya^  tatra  matbyo  buta9ana^  ^) 

'ratnidirgbab  syat  sruvo  *ngusbtbaparvav|tta- 
karah  '^)  82 

srucaip  babumätrim  pänitaläkärapusbkaram 
Im  tv  agre  kurvita  meksbanam  sruksruvädivat  83 


und   Ca.  P.  sukh&vaham.         2)  Nach  diesem  Vers  findet  sich  }n   B 

olgende : 

hanabhyukshanäbhy&ip  ca  laksha^ollekhanena  ca 

'ikgnih  prakartavyo  viddhivad  yftgniko  (für  yo  'gniko?)  bhavet. 

ti.  4)  A:  samay&dhyushitam  smrtam.  5)  A  und  Ca.  P.  pra- 

9.  6)  Die  MSS.  einstimmig  anty&m.  7)  Emend.  für  kurvita 

and  Ca.  P.).         8)  Ca.  P.  obili;  dieser  Halbvers  fehlt  in  A  und  B. 

^ers   fehlt   in  A.  10)  So   alle  MSS.  und  der  Comm.  bei  C;   die 

smvo  bis  pushkarah  ist  ein  Citat  aus  Kftty.  ^^uta  Sütra  (I,  3,  38); 

DC.    p.    XLn.      Ca.    P.    liest:    sruvo    'ingushthaparvavfttah ,    wahr- 

tigene  Emendation. 
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9a&ku9  'cai  Vo  'pavesba^  ca  dv&da94ng!ila  ishyate 

navaih  ^obhanair  agarbharpi  pavitram  tu  kuQ&grajam  84 

lalat&c  cibokaip  pi^hnr  bäbomäträt^  paridbaya^ii 

dlptagnau  vispbiüimge  ca  vanadagdbesha  därusbn  85 

na  taih  ^)  saipskiradosbo  'sti  tatb&  camkapälayo^i 

lekban&bbyuksbane  k^&  nibite  'gnau  samiddadyät  ^)  86 

ta-to  bbümigrabam  k^tvlk  kury&t  parisamübanam 

brabma^am  upasaipkalpya  caru<?rapanam  ärabbet  87 

brabmanam  staranaip  vidy&c  camr  yatra  na  kalpita^ 

brabmavisbtarayo^  cä  'pi  saipdebe  samupastbite  88 

ürdbYake9o  bbaved  brabm4  lambake^as  tu  visbt;arat|i 

katibbis  tu  ku^air  brabmä')  katibbir  visb^ara)^  srnfta^  89 

pafica9adbbili  ku^air  brabmä  tadardbena  tu  vishtara)^ 

daksbin&varto  bbaved  brabm&  väm&yartas  tu  visbtarab^)        90 

udakadbär&m  ^)  avicbinncbn  agnim  ärabbya  daksbi^am  ^ 

dady&d  brabmäsanastb&ne  sarvakarmasu  nitya^ah  91 

ek&gnau  pit^ajüe  ca  brahmägam  no  'pakalpayet 

sayaip  prata9  ca  bomesbn  tatbai  Va  balikarmasu  ^)  92 

yavavrihy  ak^iaip  jfteyam  tan^ulädi  krtak|iAm 

odanam  tu  k);i;am  vidyän  na  tasya  kara^aqi  pona)^  98 

simante  darbbapifijülyas  tisras  t^bbis  trir  unnayet 

tribbi)^  ^vetai^  ca  QsJalt  prokto  viratarab  ^ara^i  94 

di9aip  ca  yidi9aip  cai  'va  yatra  no  'ktä  vicaranä 

sarvatas  tatra  9abdo  'yam  vidbiyoge  nip&tyate  95 

vibitapratisbidd&m  ^  ca  pranitam  no  'paksJpayet 

vairdpäksbam  japen  mantram  prapadam  cai  Va  yajfiavit         ^^ 

paridbims  tu  na  kurvita  gfhyakarmasu  yajfiikah 

udakanjalayas  tisras  ^)  te  vai  paridhayab  sm|-täb  97 

sarveshära  eva  bomänäm  saraid  adau  vidhiyate 

karmänte  cai  'vam  eva  syät  sväha  tatra  na  kärayet  ^^)  9^ 

idhmam  asbtäda^adanim  pravadanti  vicakshanah  ^  ^) 

dar9e  ca  paurnamäse  ca  kriyasv  anyasu  vim9atib^*'^)  99 


1)  Ca.  P.  ca  für  taih.  2)  So  BC;  A:  samiddadet;  Ca.  P.  samiddadat, 

und  beruhigt  sich  dabei  es  für  ein  „arsho  vibhaktilopah"  zu  halten-,  es  ist  aber 
wohl  Compositum  wie  ^raddadhämi ,  namaskrtya  otc.  nachgebildet-,  cf.  II,  ^^ 
3)  Ca.  P.  katibhis  tu   bhaved  brahma.  4)  Dieser  Halbvers  fehlt  bei  Ca  P 

5)  So  omendiero  ich  gegen  alle  Autoritäten:  CA  und  Ca.  P.  lesen  udagdhariini; 
B  udakdharäm.  6)  Die  Lesart  dakshinnm  bei  Diksh.  R.  in  C.  welche  Ca  P 
aufgenommen    hat,    giebt  keinen  Sinn.  7)  Hier  schaltot  Ca.  P.  den  Vers 

II,  30  ein,  der  wohl  sicherlich  (wie  es  die  MSS.  haben)  zum  HochzeitÄritual 
gehört.  8)  A :   vihitapratishiddhatvat.  9)    So    alle   MSS.    und   Ca.  P. 

10)  Ende  der  vierten  kandikä  in  A.  11)  A:  manishinah.  12)  Hier  folgen 

in  B  zwei  9lokas,  welche  AC  und  Ca.  P.  nicht  kennen: 

pränmukho  vitaro  hy  agnih   praiimukhä^  cai  'va  rtvijah 
pranmukhä(ni)  pranitani  katham  pratyanmukhtisthitah 
pariviktaparistirno  yantrapütena  väriuÄ 
havyaväd  varunaip  drshtvä  tatah  hy  udanmukhasthitah  V 
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präde^amätraip  karvibi  mekshiujaip.  samiiihas  tathil 
idbmah  samänavrkshäijäiii  dviprädeijeh  pramäriatalj  100 

prägagräh  somidho  deyäs  tä^  a&  kömyestiv  apä(.itäli 
fäntyartheshu  Ba<;aktüi'drä  viparitä  jighüinaaü ')  101 

idlunal;!  saitmahanädauam  CBra^rapanain  eva  ua 
tAsfanim  etäni  kurvita  SHmastaip  ce  'dhmam  ädudet  10'2 

ftcäryänamatsiii  väkjam  ekiyaigi  gr'iy^t^  kvocit 
feshäiji  cai  'va  vAkyäni  äcäryo  na  prai,'utpsati  103 

draTyänäm  iipaklptAnftm  homlyänäm  yathävidhi  *) 
praaiücan^  viksha^am  karyäd  adbhir  abhyukshaQat|i*)  tathä  104 
.       pavitram  antaxe  krtvä  sthSlyäm  i^yatp  samävapet  '•') 
\      etat  sampilyaDarp  oäma  pai;cäd  utpavanani  smftam  105 

1       Rgninä  cai  'va  mantrei}a  pavitreija  ca  uaksbusbä 
L     Cftturbhir  eva  yat  pötain  lad  äjyam  itarad  gh^taip  106 

r      gbriatp  vä  yadi  vä  tailaip  payo  v4  dadhi  yävakam 

.    j^yosthäne  niyuktänäm  äiya^abdo  vidhiyate  107 

>       iuyänäiii  sarpirfidinäip  saipskiire  vidhmo  'dite  *) 
L     snadhitruya^aqi  dadhaab  v^^bäijäm  ^rayaijaip  snirtam  108 

r      yatbü  simantikä '}  närt  pllrvagarbhena  sanisk^iÄ 
\      evam  (ijyasya  samskärah  pürveijai  'va  tu  saipskrtat? ")  ^^^ 

i^yasya  havishäm  cai  'va  äjye  pörvacii  kriyfLvidhib 
L      taeya  sampavaaam  pärvam  carol;  ^)  paryukübatiam  puram       110 

Ipft^i^ä  mekshanenä  'tba  sruvenai  'va  tu  yad  dbavib 
hiiyate  cä  'oapaBtlrya  upagbätab  sa  ucyate  111 

yady  apoghätaip  jubuyäc  caräv  äjyaip  aamävapet 
mekshapena  tu  botavyaip  nä  "jyabhaguu  na  avishtakt-t  112 

hntvä  "jysrp  pari<;esbei^a  yad  dravyam  upakalpitam 
L     snivenai  'va  tu  tat  spfsbtaip  saitipätaip  cai  'va  tatn  vidnb  '")  113 
'       stb&lipäkävi'tA    nyat  tu  yatra  sanijfiä  nipätyat« 
w      taträ  "jyabhägau  hutvai  'va  srueam  Sstlryä ")  'vadyati  114 

iti  prathamab  prapätbakab  '') 


I 


strtebhyo  na  pracinviyfid  yätayäiuaip  stjtaip  smrtam 
Strlaijesbät  tato  gi'hya  '^  yajfiuvästukriyä  tathü 
ysjaavästakriyäip  kj-tvä  vidbidrsbtena  karraa^ä 
ijyadbärrim  avicbiDDäm  juhuyät  aärvakäinikim 
Üyaip  prätar  vaiifvadeve  pitiyajrle  tathai  'va  ca 
lumbäke  gomaye  nityaip  vratAnäip  samidbäsa  ca 


.1)  A:.iighAniutä.         ä)  A  yftthiknunam.         3)  Cii.  P.  citisrt  eins  Leurt 

ran.  i)  BC  abbyukshnm  ev».  vh.  5)  Hier  etidot  diu  oist«  prapithHkit 

mit  dem   106.  floka.  6)  Bo  die  M88.,  Ca.  P:  vidhiuodile.  T)  Ck  P. 

rt    ^na  I.ourt  simuitiiii.  H)  BC  und  Cft.  P.  IsBen:    saipakAro  vidhino 

9)  Nach  caro(i  findet  rirli  in  B  um  Hando;    ijyÄhii1isBh»sre?B  mÄh*- 

rtitktenii.    Uvst    trptli|i    na    ({achotn   fAviid    vipramtikhe    huUiD.  I1>1  B 

Mtet  ein:  «imlt  prathAmam  iLrambhe  sarveahäifi  tridivuikiiaAio.         IDA  und 

'  Wort,  trucy  nputirya.        12)  Endo  der  flluneu  ktu.K^ikt  in  A.        13)  Si>  BC 

\  Ca.   F.;    cC    ithlpfk    1,    i%\    A    Uett:    itrUifasblu    wmfcdäya    yi^iiuvutu 

|^r/<äayat. 


Sr  ■ 
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T  s  t '      ! 


caitjB  yApe  vr^yttve  bh^ilmAy  apea  «a 

YyAh|tir  1)  na  pra7oktov74  y^j^^  4 

caraye')  yo  TidUi^  xHrokta^  sa  yajfia  iti  ni^eayab 

baUqi  tebhjo  na  konito  'paiidcifaMliain  baltn*)  harol  '  ^      & 

yalva  mantrft  na  Tidjante  ryttuptiB  tatra  yojay»!  ^ 

manM^äm  eya  c&  '^de^  mantiAt  kanna  8aioftiiaf)e4  -'      ^ 

bhilr&dayo  yyUirlajo  vedebhyo  ni]^8tritf|^^)  piuA  ;^  : 

mahattyai|i  Yy&faftitvai|t  ea  pi4p|tA]t|L^  sveaai  Va  kamaitl''      7 

oipk&rajananM;  tAsAm  mahalitvaip  paribbishjaie 

V7ttirt&  rjthxüt^BOBß  oa  tena  tndTij^t&iii  yayti)^  ^ 

oqikÄra9  c&  'thaktai^  ca  dvfty  etau  bialmiiuQfi]!^  praA  ' 

a94<^  ^  bhittyft  TinnTMan  tenai  ^tea  maflgalftv  «liDMi  *)        ^ 

atlua  *t&b  syavyUirtayo  'yavlyasya)^  parft|^  srnftA^ 

air&Yata)^  ^  pratikähetre  vedAntc^hT  ft^Ü^  oa  yl^ '  10 

madhye  slihaij^ilain  ante  ca  yAri^A  'pariaaipTiiiiij^ 

avidteinaip  hradaip  yidyftt  tMr^aqi  karma^o  vidu^^      '  11 

yatra  vidyft  ca  vittaip  ea  satyiup  dharma||i  ^amo  daaui^ 

abhirdpal^  ea  y^fleyal^  sTA9rame  yo  Yyayafttibita^  12 

lankike  lokaeftniAnye  kravy&dftgnan  y^ÜA  hntaiii 

yl^fiikaqii  ptujiyam  ftyosliyazp  karmaqtft  no  ^papadyate  IS 

vaidike  lankike  vft  'pi  jBJ  jnkoti  prayatnata)^  « 

vaidike  biahmalokdli  syttL  lankike  p&panAfanaip  14 

svavarqAbhir  aoindyibkir  adbbir  akebataini^^ntai)^ 

snftnai|i  catnrbhi]^  kala^ailb^  stiibhi]^  strim*)  yataraplAvanam    15 

gaxL^t  pushtt  ca  mftcBiyi  ca  ^*fiey&]b^  trividb^l^  enri^ 

p&^ikarmaQi  gan4i  syät  satyä  mÄdhvy  adhamA  8nr4  1^ 

nagnikäqi  tu  vadet  kany&iji  yAvan  nartumati  bbavet 

itumati  tv  anagnika  t&qi  prayached  anagnik&m  17 

apräptarajas!  ^®)  gaurt  pr&pte  rajasi  rohini  ^*) 

avyafijitä  ^^)  bhavet  kanya  kucah!n&  tu  nagnikä  1^ 

vya&janais  tu  samutpannai\i  somo  bhofljita  kanyakam 

payodharais  tu  gandharva  rajasa  'gnil;^  parikirtita\i  1^ 

tasm^d  avyafijanopetäm  arajSm  apayodharäm 

abhukt4m  cai  Va  somAdyail^  kanyakam  **)  tu  pra9asyate         20 

vedipin4&^*)  kriyavati  s!t&yäh  phalate  k^shi^ 

akshobhyä  ca  hrade  jfiey&  goshthe  bhavati  gomati  21 


1)  So  aUe  MSS.  und  Ca.  P.;  cf.  H,  72  dieses  Textes.  2)  A:  CArft^iiiP 

3)  Ca.  P.   liesst:   upaslddhftrthabalin.  4)  So  AB   und  PW;   da*  Wort  W 

sonst  nicht  belegt;  C  und  Ca.  P.  lesen  nihsrtAh.         5)  So  alle  MSS.  und  Ca^- 
6)  B  kanthaip;  C  kennt  beide  Lesarten.  7)  A:  tasm&n  mangalikSv  ubhAO- 

8)  So   alle    MSS.   und   Ca.  P.  9)  So    alle  MSS.  und  Ca.  P.    der  es  dareh 

strim  prati  erklärt.       10)  Ca.  P.  apr&pt&  nyaso.        11)  B  und  PW.  schalten  ein: 
ashtavarshH  bhaved  gauri  navavarshft  ca  rohin! 

I  da^varshft  bhavet  kanyft  ata  ürdhTaqa  rajasvalA 

12)  A:  aryaiyanft.    ^    13)  So  die  MSS.  und  Ca.  P.  14)  A  und  Ca.  P.  vedi- 

pindüt;  Stenzler  zu  Ä9T.  Grh.  I,  5,  5:  vedipind&. 
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»tushpathe  praklnjä  syüd  dyütAsthäne  kalipriyä 
mai^ätiB  mriyute  bhtirtü  bandhyä  bbavati  co  "»kare 
lavame  Bfirram  Bvai  'tat  kanyi'iydh  parigfhyate  ') 
Anifp^haijamantrais  ta  niyatam  d&ralakshaiiiun 
Tiv&he  yo  vidhil^  prokto  manträ  dfimpulyaväcakälj 
i  tu  tAR  japet  garrän  rtvig  rfijanyftvai9yayoV ' 
Dahänadtshu  yä  äpa^  kaupyänyäv  ^)  ca  bradeahi 
mdbavarnarasair  yakin  dhruväs  tä  iti  ui^oayi 
uidhamälyair  alaijikrtya  sakumbho  vägyatafi 
ohärayet  trishu  varneshu  prävjläniHo  dvijotta 
jAdä  nisbkrümayet  kanyäni  varad  pii^ini  jigb: 
pn^i  pradaksfainam  kftv&  *)  katam  stirnaip  p. 
ftdä  prapadya  pantbänum  patiyänai;)  ^)  japed  vadbA^ 
iiro  \h  'tra  japea  tnantram  äkätäntäd  iti  stliitib 
&i&n  Jljyam  sravaiii  kunibbaip  präjanä^mänam  eva  ta 
iTadakshiQ&ni  kurvita  danipalj  tu  viaä  grahi 
tr^jagräbam  udagrähai)!  brahmänam  vtvijaip  tathii 
i  ^)  bähyatab  k^vü  ^esbänäin  tu  pradakabiiiam 
flaksbinäm  di(;am  ästbäya  yamo  mrtyu^  ca  tishtbatab 
yo^i  saiprakBhanürtb&ya  taamüd  brahmA  babtr  bbavet 
ma^  prakrtirekbä  hi  läjän  ä(;ntya  tisbtbati 
raddham  ^yatp  sometla  ak  'bbighäranam  arbati 
intpalä^mii;räi^m  lAjAiDäm  abbigbAva^am 
rflrväiiäip  gbi^amiijräcÄm  äcAryaib  kalpitaip  tatbn 
tbü  läjAi^alir  TadhvA  hüyate  'öguliparvabhi^ 
ntn  läjahaTibtssbaip  hotavyaiii  (ilriiujihTayfi 
vasiktam  tn  vidbinä  päiiigräbaip  tu  pri\jant 
ikshärtham  anugacbeta  aaptäbatp  Iryaham  eva  vä 
Tfihiuyasyä  "rehasya*)  daivasya  präjäpatyasya  yäjfiikaU 

I  bomavidbih  proktab  pa^cät  porinayab  smiftab 
tadbarTäsarapai9tU;ä  vivfibä  ntksbasai;  ca  ye 
nhäin  pihrinayah  pdrv»m  pivi,-cAd  dhomo  vidhiyate 
LdTartanam  nakhaciiedo  ")  romacbedanara  eva  ca 

rpsanam  mekbaliiyA«;  ca  bräsaaAni  vidur  budhAb  '°) 
fldäkannaiji  simante  ya^  ca  päkab  Badä  grhe 
!  csü'  Ta  lAjänäin  no"  kto  nirvapano  vidhib 


)  A    paric&kabiUu  \    Ca.  P.  nnvame   SWS    Bv>j  'te    kuijiytb  parigThjuit 
de  der  aecbstvii  kui.i.IIlcn  in  A.  3>  80  slle  USa.  nnd  Ch.  P.   der  hlon 

kt:  iti  vLtargmlapfl  uudhir  änhati  dresbtavynli.         4|  A;  prBda1ufai>>ilcr^« 

P.    UuC:    kfttutii^uii  paduti  vrijet  S)  Uie  USA    haben  die 

D  pctäyän"  uuiü^pe'l  ''■)■  ">)  ^  "11°  M^-  '"■<1  ^'*  ^-  ^)  ^B*^' 

■fauya.  9.)  »o    lUe  MiJS.    und  Ca,  P.  10)  Ende     ' 

li  in  A;  welche  dann  den  (blgendon  Von  einschiebt: 

Idyagarbho  caturthe  tu  mfai  ahubte  'ghtame  'pl  tK 
yRtrn  'dagayauUdi  syAt  kälas  tantr^ja  tantraTit<?) 
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dakshi^akaparda  y^ishth&  ^)  ätrey&s  trikapardinaf^ 

aiigirasa^  ^)  pailcacüdÄ  mand&  bhrgava^  ')  9ikhiiio  'nye  40 

sarvayajfiesbu  viprän&m  adbhir  pürvam  pravartate^) 

tasmftt  surottama  hy  &po  'dbhir  eY&  Ibhisbecayet  41 

brahinac4rivrat&de9e  ^)  vratan^ma  prav&cayet 

carishye  y^vadant^ya  savitre  ca  'ntakirtanam  42 

samä  m&sä  aboratras  taly4  br&hma^acodit&t 

sävitram  asb^abhir  yarsbai^ji  käryaip  m&sair  dinai9  ca  v&        43 

sdvitram  y&vadant&ya  db&ryam  sarv^^ramasthitai^ 

cüdakarai^dharmeQa  god&ne  c&  'sya  v&panam  44 

viprän&m  agnir  &cärya  indras  tr&ta  vrate  vrate 

tasmät  sarvavrat4ntesba  carur  aindro  yidbiyate  45 

ajinain  sarvadaivatyam  aindro  dai^^si  iti  sm^tat^ 

savitrim  mekbal4m  abus  tasmAt  sarväni  dbarayet  46 

mekbal^  ajinaip  da^dam  npavitaqa  kamaij^^^^^un 

apsn  präsya  ^)  vinasb^äni  g^b^itd  ^)  'ny4ni  mantrata)^  47 

yajilopavitain  kurvita  sütrena  nayat&ntayam 

devatas  tatra  vaksby&mi  annpüryyena  y&s  smrt&h  48 

oipkära^i  prathamas  tantur  dvitiya^  cä  'gnidaivata^ 

tjftiyo  n4gadaivatya9  caturtba^  somadaivata)^  49 

pailcamat^  pit^daivatya^  sbasb^a^  cai  Va  praj4pati|^ 

saptamo  vayudaivatyo  'sb^amo  yamadaivatal;^  50 

navama\i  sarvadaivatya  ity  ete  nava  tantava]^ 

dvigunaip  trigiiparp  y4  pi  ekagrantbikrtaip  vidolbL  51 

kenai  Vo  'tp&ditaqi  sütraip  kena  y&  trigu^Üq^Aip 

kena  yä  'sya  Iqfto  grantbi)^  kena  mantrena  mantritam  52 

brabmano  'tpaditam  sütram  visbnunä  trigunik^tÄm 

mdrena  tu  krto  grantbib  säyitryä  ty  abbiraantritara  53 

stantid  ürdbvam  adbo  nabber  na  kartavyam  *)  katbamcana 

stanäd  ürdbvam  (;riyam  banti  näbbyadbastat  tapabksbayab      54 

gobbir  välapavitrena  dbäryamanena  nitya^ah 

na  spr^anti  *ha  papani  ^riyam  ^)  gätresbu  tisbtbati  55 

gobbir  välapavitrena  yas  tu  samdbyam  upasate 

godbarmesbv  eva  vartate  *^)  na  sa  päpena  lipyate  56 

gobbir  vähipavitrena  yas  tu  by  agniin  upasate 

paficagnayo  butas  tena  yavajjivaip  na  sarp^ayab  5/ 

äcäryenä  'bbyanujfläta  acäryagnau  vidbir  yatba**) 

pranite  *gnau  saniiddadyäd  *-)  antyä  sä  brabmacärinäm  58 


1)  So  AB  und  Roth  Zur  Lit.  und  Geschichte  d.  Veda  p.  120;  C  aber 
und  Ca.  P.  losen:  dakshinAkapardäh  <;ishtA,  und  Diksh.  R.  erklärt  dann  ^bhtah 
durch  kaundinyädayah.  2)  So  die  MSS.  und  Ca.  P..  vgl.  airavatah   U,  10; 

Roth  loc.  cit.  liest  aiigirasah.  3)  So  AB  und  Roth  loc.  cit. ;  C  und  Ca.  P- 

hlirgoh.         4)  A  pravartanam.  5)  Ca.  P.  brahmacAri  vratlLde^o.  G)  Ca.  P. 

prüisyed.  1)  Ca.  P.  grhitvä.  8)  A  dhartavyam.  9)  So  alle  MSS.  und 

Ca.  P.  10)  A    und  Ca.  P.  vartanto.  11)  äc&ryaih    kalpiUm  Uthl 

12)  Cf.  I,  8G. 
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arpi9  ca  saipyukta)^  ^)  prokto  hy  esba  pi^hätaka^  *) 

le  tu  tasy&  'gne^  sth^am  uttarapürvatah  59 

priya  ca  havyä  ca  idä  rantö  sarasvati 

9rutä  ck  'glmya  ca  gonämäni  yidur  bndhali ')  60 

arkam  piben  mantham  antato  hfdayaip  spif^et 

km  caroQ  ck  'pi  sarvasthän&ny  anakti  ca  61 

ikshata^  sumanasa  &pa9  ce  'ti  catushtayam 

sha  pradätavyo  grhye  'rghärha)^  srnftäs  tu  ye  62 

ikshata^  sumanaso  g1i{iam  siddharihakä)^  yaväl^ 

1  cai  'va  darbh&9  ca  asht^ngo  by  argba  ucyate^)         63 

.  madhuna  dadbnä  arcayed  arbayant  sada^) 

d;ena  vidbin^  madbaparke^a  yäjiliikai^  64 

Titayam  &sicya  kanisena  parisaipvfiaip 

3sbn  deya^^  syän  madbuparka  iti  dbravaip  65 

arke  tatb&  some  apsu  prapabutisbu  ca 

$bto  bbaved  vipro  yatb4  vedavido  vidn^  66 

tisbn  somesbu  madbnparke  tatbai  'va  ca 

lesbu  sarvesbu  no  'ccbisb^o  bbavati  dvija^  67 

payasi  kfiAnne  madbu 
an  madbuparkain  eva  lia^ 
ladbü  'dakaip  vä   pi  saktav 

vibita)^  traya^  mantba^  ^  68 

tarbitaip  kftva  canup  pr%jdo  'bbigbarayet 

cai  va  yidbinä  evam  tantraip  na  lupyate  69 

^btir  cam)^  karya]^  caturnäm  nttaro  'pi  vä 
'a  pramanena  apApan  asb^akävidbau  70 

igaip  pänital&t  kap^am  yajflik4  vidu^ 
ipalan  kurvita  apüpan  asbtakävidbau  71 

16  mukhenai  'va  bome  svisb^ak^te  tatba 
^  na  prayoktavya  mukbe  na  'psu  ca  laksbanam^)      72 

praQavab  karya)^  pit^yajfiesbu  br^manaib^) 
^aranaip  c4  'pi  saba  kartr4  samasvarai)^  73 

bu  bomesbu  uttaresbv  agatesbu  ca 
d  butvai  'va  uttarä^i  sam&rabbet '®)  74 

itany  atikramya  uttaraiji  samarabbet'^) 
^  pitaras  tasya  pratigfbnanti  tad  dbavi^  75 

a^e  tatbo  'dv&be  bome  svisbtakrte  tatba 
di9i  vidbim  prabus  tam  &bar  aparajit&m  76 

amlalava^air  aparyusbitam  eva  ca 
jn  etad  annadyam  asurai9  ca  'py  asaipyntam  77 

lie  MSS.   und  Ca.  P.  2)  A:  dadhi   madhy    l^'y^^iPT^^^^   ^^ 

Bcyate.  3)  Hier  endot  dio  achte  kandikft  in  A.  4)  Fehlt 

)  A:   argh&rhftn  arcayet  sad4.  6)  So  ABC;    Ca.  P.  aber  liest: 

asi  yk  *thavft  krtänno  madhu  dady&n  madhuparkam  etad  ähuh, 
aÜleshn  saktavah  prthag  eto  vihitäs  trayas  tu  manthiih.  —  7)  Cf. 
)  Hier  endet  dio  neunte  kandikft  in  A.  9)  A:  pitryeshu  prok- 

^.  10)  A:  samäcaret. 
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» 
ikshavah  sarvakhälyä9  ca  kodravä  varataüt^  saha 
akft^grayaQe ')  bhakshyä  yesh&ip  no  'kt4  haviiga^^^  78 

navayajfie  'dhik&rasth4^  9yäin&k&  vrihayo  yay&^ 
nä  '9niy^  na  ca  hutvai   vam  ^)  anyeshv  aniyamab  sm^ta^      79 
^r^dhe  br&hmana  eka9  cet  svalpaip  ca  prak^taip  yadi 
yai9vadeya]|i  kathaip  tatra  iti  me  saip9ayo  mah&n  80 

praQMnnädyam  uddh^tya  sarvasya  prak^^tasya  tu 
brckhmaQaya  pradata^yam  evaip  bhavati  sampadi')  81 

yady  ekaip  bhojayec  chr&ddhe  chandogaip  tatra  bhojayet 
reo  yajüipsbi  s^&ni  traiyidyani  tatra  tisbtbati  82 

rgbbis  tu  pitara^  pritä  yajorbbis  tu  pit^ahä^ 
8&mabbis  prapitämahäs  tasm4t  taip  tatra  bhojayet  83 

ateta  p^tbiviiii  krtsnäip  saQailavanak&nanäm 
labheta  yadi  pitrartbe  sämnäm  aksbaracintakam  84 

darbhal^  k^sb^^inaip  manträ  brabmana^  ca  vipeshata)^ 
nai  'te  nirmalyat^m  y^ti  niyojyHs  tu^)  punat^  punati  85 

darbbäl^  pincjesbu  *)  nirm41yä  vipr&9  ca  pretabbojane  ^ 
mantra^  ^üdresbn  iiinnäly&  nirmaly£l9  citipävaka^  ^)  86 

pin4&rtbaiu  ye  stfta  darbbäs  tarpa^aip  tu  k^taip  ta  vai 
db^tai)^  kfte  ca  vii^mütre  tyägas  tesb^m  vidbiyate  87 

arasi  pitaro  bbunkte  ^)  yamapär9ve  pit4mab&^ 
prapit4inab&  daksbi^ata^  ppshtbatal^  pi^^^tarkuka^  ^)  88 

ksbute  iiisbt.ivane  cai  'va  dantoccbisb^e  tatb4  'iifte 
patit&näip  ca  saipbbäsbe  daksbinaqi  9raya9am  spv9et     .  89 

maruta^  soma  indragn!  mitraYaru^au  tatbai  'va 
ete  sarve  ca  viprasya  karne  tisb^banti  daksbine  90 

atinatantreshu  yan  no  'ktam  tat  kuryat  paratantrikam 
vi^eshah  khalu  samanyä  ye  co  'kta  vedavädibbib  '^*)  91 

üno  vä  'py  atirikto  vä  yah  svaQakhoktain  acaret 
tena  samtanuyad  yajnam  na  kuryat  päratantrikaip  92 

yah  sva9akhoktam  utsfjya  para9äkhoktam  äcaret 
apramanam  rshim  kftvä  so  *ndhe  tamasi  majjati  93 

punar  uktam  atikräntam  yac  ca  simhavalokitam 
gaubhile  *^)  ye  na  grhnanti  na  te  jfiäsyanti  gaubhilam  *0         ^^ 
gobhiläcäryaputrasya  yo  'dhite  saingraham  dvijah 
sarvakarmasv  asammtidhah  param  siddhim  avapnuyät  95 

iti  dvitiyah  prapathakah  ^'^) 
iti  grhyasamgrahah  samäptah 


1)  A:  ÄKräyano.  2)  A:  uä  '^niyat  tan  ahutvai  'vain.  3)  sarapad«; 

B;  sampado.  4)  A:  yojyamänas.  n)  A:  starane.  6)  Ca.  P.  vipräh 

protaiiiiabhojane.  7)  A:  citÄyam  tu  hutä(janah.  8)  So  allo  MSS.  Ca  P- 

und  P\V.  y)  So  A  und  PW  siib  pindatarkuka ;  B:  "Uirkshukah;  C:  "tAink- 

shukAh;    Ca.  P.  "takshukah.  lUJ  A:   brahmokta  vedavadibhih.  11)  AB 

gubhile-gobhilain.  12)  Endo  der  zohnten  kandika  in  A. 
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Einleitang  (I,  1). 

Nun  also  ^)  werde  ich  verkünden  was  von  Padmayoni 
isagt  worden  ist;  was  zum  Frommen  der  Brahmanen  im  Bezug 
ifdie  saipskaras  (häusliche  Sacramente)  geäussert  worden  ist. 

rster  Hanptthell  (I,  2—33  a) :  Mystisches  fiber  das  Feuer. 

Die  Namen  des  Agni  (2—12). 

2.  Das  gewöhnliche  Feuer,  welches  an  erster  Stelle  angeführt 
t,  heisst  p4vaka;  beim  .  garbh&dhana^)  (die  Ceremonie 
eiche  der  Befruchtung  vorangeht)  ist  m&ruta  als  Name  des 
gni  festgesetzt 

3.  Beim  puipsavana')  (die  Ceremonie  welche  die  Geburt 
lies  männlichen  Edndes  bewirken  soll)  heisst  er  c4ndram&sa 
limaris*);  beim  9Ufig&karman^)  (eine  das  puipsavana  be- 
eitende  Ceremonie)  heisst  er  9obhana  («der  Glanzvolle*');  bei 
3r  Ceremonie  der  Scheitelschlichtung ^)  ist  sein  Name  man- 
ala  («der  Glückbringende*);  beim  j4takarman^)  (Ceremonie 
ich  der  Geburt  des  Kindes)  heisst  er  pragalbha  («der  Kühne*). 

4.  Bei  der  Ceremonie  der  Namengebung  ^)  heisst  Agni  p&r- 
hiva  («der  Irdische*,  oder  «der  Fürst*),  beim  prä^ana^)  (der 
eremonie  der  Darreichung  des  Essens)  heisst  er  9uci  («der 
laozvoUe*);  weiter  beim  cü^akarman^)  (der  Ceremonie  des 
raten  Haarschneidens)  heisst  er  sabhya  («der  zum  Hause  ge- 
^nge*);  hei  der  Anweisung  zu  Gelübden'^)  heisst  er  samud- 
hava  («Entstehung*,  «Ursprung*). 


1)  Der  Text  wird  mit  den  bei  den  gfhya- Texten  gebrftachlichen  Worten 
ithä  'tah**  eingeleitet;  atha  wird  im  Texte  selbst  als  ein  „mangalikah 
tbdah**  erkllrt  (II,  9);  in  atah  sehen  die  Commentatoren  (Ca.  P.  and 
)ikslL  S.)  einen  Hinweis  anf  den  Zweck  der  Schrift:  „yasmUt  agninämj^dlni 
(obldlena  no  *ktini  |  yasmAc  ca  anudbhinnftrtham  gobhilasütram  |  atah-etasmftt 
K^nair;  ihnlich  erkirt  Ä^lLrka  in  seinem  Commentar  zum  Karmapra- 
Hpa  dieselben  Worte  durch  welche  auch  dieser  Text  eingeleitet  wird;  wahr- 
K^anlich  sind  sie  aber  blos  in  Nachahmung  der  Einleitungen  zu  den  grhya- 
ifitm  (Gobh.  Pir.  9&nkh.)  vorangestellt. 

l)  V^  Commentar  zu  Oobh.  Or.  11,  5,  10. 

S)  Oobh,  Gr.  U,  6;  P&r.  Gr.  I,  14;  Ä9V.  Gr.  I,  13;  gankh.  Gr.  I,  21. 

4)  Gobh.  Gr.  U,  6,  6. 

5)  Gobh.  Gr.  n,  7,  1;  PÄr.  Gr.  I,  15;  Ä^v.  Gr.  I.   14;  gWikh.  I,  22. 
•)  Gobh.  Gr.  n,  7,  17;  P&r.  Gr.  I,  16;  Ä9V.  Gr.  I,  16;  gänkh.  I,  24. 

7)  Gobb.  Gr.  n,  8,  S ;   Pir.  Gr.  I,  17 ;  Ä9V.  Gr.  I,  15,  4;  ginkh.  Gr.  I,  24.  4. 

«)Oobh.  Gr.  n,  7,  20;  Pär.  Gr.  I,  19,  1;  Ä9V.  Gr.  I,  16,  1;  gAiikh. 
%1.17. 

•)  Gobh.  Gr.  n,  9;  PÄr.  Gr.  II,  1;  Ä9V.  Gr.  I,  17;  (Jiiikh.  Gr.  I,  28. 

10)  Gobh.  Gr.  ni,  1,  28.  Diksh.  K.  orklftrt  durch  'vrat&n&ip  sAvitravriti- 
^^jrtiitlHMiliiiiimnikaapanishadi^yesh^hasAmnftm  &de9e. 

■IXXXV.  W 
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5.  Bei  der  Ceremonie  der  Bartscheenmg^)  heisst  er  slrya; 
bei  der  (mit  der  vorbergehenden  identiscben)  Ceremonie  des  ke- 
Qänta')  beisst  er  Agni;  yai9Y&nara  heisst  er  beim  visarga') 
(das  Austreten  ans  dem  Stand  des  brabmac&rin);  bei  der 
Heiratb  ist  er  yojaka  (, Anspanner**,  „Verbinder*)  genannt 

6.  Bei  der  Ceremonie  des  vierten  Hochzeitstages  ^)  ist  sein 
Name  9ikhin  („der  mit  dem  Haarbusch  versehene*);  andere 
Autoritäten  nennen  ihn  hier  dh^'ti  („Festigkeit*,  Befriedigung*?); 
bei  der  Anlegung  des  häuslichen  Feuers  ^)  soll  er  unter  dem 
Namen  bhava  gekannt  sein;  beim  Allgötteropfer ^  als  p&vaka. 

7.  Brahma  soll  er  beim  g4rhapatya-Feuer  sein;  t^vara 
beim  südlichen  Feuer;  Vish^u  beim  &havaniya -Feuer;  Jhei- 
feuer*  (trayo  'gnaya^)  beim  agnihotra- Opfer '). 

8.  Beim  laksha- Opfer  („Hunderttausendopfer*;  Opfer  an 
die  Planeten)  heisst  er  vahni  („der  Träger*');  beim  koti -Opfer 
(„Zehnmillionenopfer*)  heisst  er  hutä^ana  („Opferzehrer*);  beim 
Bussopfer  heisst  er  vidhi  („Verordnung*);  bei  den  Kochopfem*) 
heisst  er  sähasa  („der  Machtvolle*). 

9.  Bei  den  Göttern  heisst  er  havyav&ha  („Opferfnhrer*^); 
bei  den  Manen  kavyav&hana  („der  das  Opfer  zu  den  Weisen 
trägt*);  beim  Vollopfer  heisst  er  mi;'4a  („der  Gnädige*);  beim 
9&nti-karman  (Handlung  zur  Abwehr  übler  Folgen)  heisst  er 
V  a  r  a  d  a  („ Wunschgewährer*). 

10.  Bei  der  paushfika^)  -Handlung  (Handlung  die  das  Ge- 
deihen befördert)  heisst  er  balada  („Kraftgeber*);  krodh4gni 
(„Zomagni*)  bei  der  Beschwörung;  bei  der  Handlung,  die  das  Sich- 
unterwerfen eines  andern  zum  Zweck  hat,  ist  kämada  („Wunsch- 
gewahrer")  sein  Name;  beim  Weltbrand  heisst  er  dütaka  („der  Bote'). 

11.  Im  Unterleib  heisst  er  jatharägni  („Bauchagni*") ;  bei 
der  Verbrennung  der  Todten  kravyiida  („Fleischverzehrer");  im 
Meere  ist  er  als  vädava  (das  am  Südpol  gedachte  Höllenfeuer, 
welches  kein  Wasser  zu  löschen  vennag)  zu  kennen ;  bei  der  Welt- 
zerstörung als  sainvartaka  („Um stürzer "). 

12.  Dies  sind  die  aufgezählten  Feuer,  welche  der  Brahmane 
immer  verkünden  soll;  diese  siebenunddreissig  berühmten  Namen 
soll  der  zweimal  geborene  kennen. 


I 


1)  Gobh.  Gr.    III,    1,    1;    Pur.  Gr.  II,   1,   18;    Ä^v.  Gr.  I,   18;    gänkh.  Gr- 
I,  28,   19. 

2)  Gobh.  II,   1,  2;  Ca.  P.  godiinange  grhyokto  ko9Aiito. 

3)  Diksh.  R.  maunjityägc,  Gobh.  111,  4,  22  fg    und  Grhyas.  II,  38. 

4)  Gobh.  Gr.  U,  5,  1;   Pär.  Gr.  I,   11;  g&nkh.  Gr.  I,  18. 

5)  Gobh.  Gr.  I,  1,   14. 

6)  Gobh.  Gr.  I,  4,    1  fg.     A9V.  Gr.  I,  2,   1  Anmerkung. 

7)  Die  Bestimmungen    in    diesem  Vers    wie    auch    manche    der    folgend«*** 
gehören  natürlich  in  das  ^rauta- Ritual. 

8)  Gobh.  Gr.  I,  9,  6.    Ä9V.  Gr.  I,  10.    Lät.  (Jr.  IV,  9,  2.    Diksh.  R.  glo.ssiert= 
,,9rävany-ayvayi\jy-Hgrahayany-ashtakä-anva2>htAk>l-ek}U(htakAh  pakayajnäh". 

9)  Ca.  P.  ^arirasya  dhanasya  v&  pushtijauake  karmani;  cf.  Gobh.  Gr.  III,  lü,  ^- 
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Die  sieben  Zungen  des  Agni  (18 — 15). 

13.  Dies  sind  die  sieben  Zungen,  welche  am  Gesicht  des 
hat49ana  stehend  zucken;  mit  welchen  sie  ^)  das  Opfer,  welches 
auf  gehörige  Weise  von  den  besten  Brahmanen  dargebracht  ist, 
verzehren. 

14.  K&lt  (»die  schwarze"),  Karsli  („die  klaffende*  oder  , die 
grauenerregende*).  Man oj avä  (, die  gedankenschnelle*),  Sulohitä 
(,die  ganz  rothe*),  Sudhümravarnft  („die  dunkelrothe*),  Sphul- 
l i n g i n i  („die  funkelnde*)  und  Qucismitä  („die  süss  lächelnde*) ; 
dies  sind  die  sieben  züngelnden  ^)  Zungen  des  Agni. 

15.  Zwei  Zungen  haben  beim  panti-karman  Geltung; 
zwei  bei  der  paush^ika- Handlung ;  drei  sind  behexend  (gehören 
zum  abhic4raka);  diese  werden  besonders  hervorgehoben  und 
der  zweimal  geborene  soll  sie  kennen^). 

Wertli  der  Kenntnise  der  äuBseren  Form  Agni's  (16 — 18  a). 

16 — 17  a.  Derjenige,  welcher  das,  was  zu  opfern  ist,  opfert, 
da  wo  die  Satzung  es  verlangt,  aber,  ohne  Agni  zu  kennen,  in 
unverständiger  Weise  Opfer  darbringt,  bei  diesem  konnnen  Opfer 
und  feierliche  Handlung  nicht  zur  Geltung;  und  er  selbst  geniesst 
nicht  die  Frucht  der  Handlung. 

17b  —  18a.  Wer  aber  die  Form  Agni's  kennend  sich  da- 
ran macht  seine  Gunst  zu  gewinnen,  den  leitet  Agni  mit  irdischen 
nnd  himmlischen  Freuden^). 

Autor  nnd  Zweck  der  Abhandlung  (18  b— 19  a). 

18  b  —  19  a.  Der  Sohn  des  Lehrers  Gobhila  hat  dieses  wohl- 
luttersuchte  Lehrbuch  verfasst  mit  Angaben  die  zur  Lösung  von 
Zweifel  dienlich  sind,  für  denjenigen,  welcher  das  Wohl  von  Schülern 
vnd  Söhnen  wünscht. 

Der  Mund  und  weitere  sieben  Zungen  des  Agni*)  (19b— 26) 

19b.  Nun  will  ich  über  den  Mund  des  Agni  berichten,  was 
Ton  Padmajoni  gesagt  worden  ist 


1)  Nach  Ca.  P.  divaukasah. 

S)Za  lel&yam&nfth  bemerken  die  Commontare :  havyam  bbakshitum 
ifMotja^  I  lala(!)  fpsftyftm;  das  Wort  kommt  auch  in  der  Mundakopanishad 
1 2,  4  ab  Name  einer  der  Zungen  des  Agni  vor. 

i)  Nihere  Bestimmungen  fehlen  auch  in  den  Commentaren. 

4)  Der  folgende  Halbyers  18  b  wird  von  den  Commentatoron  hierzu  gezogen. 

ft)  IMeter   Vers   bezeichnet    äusserlich    einen    gewissen  Abschluss,    den  A 
jM  boMuden  dadurch  würdigt,    dass  es  mit  ihm  die  erste  kandikA  schliesst. 
aaeh  dem  Sinne  nach  muss  der  folgende  Theil,  der  auch  von  der  äusseren 
i^ttAf  111*9  handelt,   entweder  von  einem  andern  Verfasser  herrühren,   oder 
Verfiuser   auf  Grund   anderer   Quollen   oder   anderer  Tradition 
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20.  Eine  Spanne  ist  als  Maass  der  sieben  Zangen  erwShnt, 
und  dieses  Maass  ist  auf  allen  vier  Seiten  zu  nehmen^);  rund  ist 
der  Mund  des  Agni. 

21a.  Je  nach  dem  Zweck,  für  welchen  im  Feuer  geopfert 
wird,  soll  man  eine  bestimmte  Zunge  ausersehen. 

21b  —  22a.  Kar&li  (,,die  klaffende*^  oder  „die  grauener- 
regende*), Bhümin!  („die  rauchende*^),  Qvet&  („die  leuchtende'), 
Lohit&  („die  rothe*),  Mah&lohit4  („die  grosse  rothe*),  Supar9& 
(„die  schön  geflügelte*")  und  Padmar&gi  („die  lotusfarbige*); 
diese  sieben  sind  als  die  Zungen  bekannt. 

22b  —  28.  Die  B&kshasa  essen  die  Kar&li;  die  Asurt 
die  Dhümini;  die  Schlangen  verzehren  die  9^^^^^  diePi9äca 
die  Lohit4;  die  Gandharva  essen  die  Mah&lohit&  und 
Yama  die  Supar^i  *). 

24.  Und  Padmarägi  ist  als  die  den  Göttern  gehörige 
Zunge  im  Feuer  berühmt;  in  diese  soll  man  inmier  opfern,  in 
einem  wohlgezündeten  Feuer. 

25.  In  einem  rauchlosen,  flackernden  Feuer  muss  man  opfern, 
damit  die  fortlaufende  Handlung  gelinge;  kein  fiauch  soll  dabei 
sein  und  keine  mit  Bauch  behaftete  Flamme  *).  (Der  Best  des 
Qloka  scheint  unübersetzbar)^). 

26.  Wo  das  Feuer  in  hellem  Glanz  leuchtet,  da  steht  6ha- 
gavant  (Vishnu);  dort  soll  man  das  Vollopfer  darbringen,  da- 
mit man  alle  Wünsche  erreiche. 


verfertigt  worden  sein.  Endgültigen  Beweis  dafür  bietet  die  verschiedene  Be- 
nennung und  Behandlung  der  sieben  Zungen  des  Agni  (21b — 22a),  über  welche 
Diksh.  R.  in  naiver  Weise  nichts  weiter  zu  bemerken  hat  als:  „pün'oktÄbhyo 
'nyäs  sapta  jihvä  äha". 

1)  Die  Commentare  beziehen  „pramAnam  caturasram  ca"  auf  den  Mund 
des  Agni  trotz  des  folgenden  „vartulam  agnimaiidalam" ;  so  Ca.  P.  pramanun 
pürvoktaprade^aprainänam  |  caturasraip  catushkonam  cä  'gnimukham  kathitam- 
—  Um  was  es  sich  überhaupt  in  diesem  pada  handelt,  ist  mir  nicht  ersichtlich- 

2)  Wahrscheinlich  so  zu  fassen ,  dass  diese  Gottheiten  mit  Hülfe  dieses' 
Zungen  das  Opfer  geniessen. 

3)  So  muss  man  sich  wohl  das  „na  dhümo  na  tatha  jvälä"  denken;  denn 
sonst  wäre  der  Widerspruch  mit  dem  vorigen  Vers  nicht  zu  erklären. 

4)  Diksh.    R.    erklärt    das    unverständliche    „vi^uddhoshnenavicaksbusbs*' 
durch     „vi^uddhena   vigatoshuona    cakshushä  |   yatra    'gnau    dlmmo    na   drshta» 
tatra    hotavyam";     Ca.    P.    liest    „vi<,'uddho   bhuvi    cakshushah"    wahrscheiiilicA 
mit    selbständiger    Kmendation ,    da    die    Hss.    insgosammt    die    im    Texte   auf- 
genommene Lesart,  die   auch  Ca.  P.  kennt,  aufweisen.     Er  erklärt  seinen  Text   \ 
dann    in    einer  Weise    aus    der    sich    etwa    die    folgende  Uebersetzung    für  den 
Halbvers    ergiebt:    „Weder  Rauch   noch  eine  Flamme,   die  mit  Rauch  behalt 
ist,  noch  eine  Flamme,  die  auf  der  Erde  brennt,  sind  Reiniger  des  Auges"  (?).  — 
Die  Parallelstelle    im  Karmap.  ist  1,  i),   12 — 13;    Ä9arka,    der  in  der  Regel  in 
seinem  Commentar   die  entsprechenden  Stellen  des  Grhyasaingraha  eitiert,   bat 
es    hier    untcrla-sson ;    wahrscheinlich    hat    er   auch    die  Stelle    in  ihrer  jetzigeB 
Verdorbenheit  vorgefunden. 
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>io  neoii  SamldliB  und  Bestimmungen  über  dieselben  (27 — 38  a). 

27— 28a.  Mära^l  („die  tödÜiche"),  R äks  hast  (,die  schä- 
ligende*  oder  «die  räkshasa-artige"),  Raudrt  («die  ungestüme"), 
Crayy&di  («die  Fleischfresserin*^) ,  Brahmar4kshast  («die 
)rahman-8cbftdigende*,  oder  «die  zu  den  brahmaräkshasa  ge- 
lörige*),  Stbülajafighä  («die  dickbeinige**),  Kar  alt  («die  klafrende*" 
)der  «die  grauenerregende"),  Vajrabastt  («die  den  Donnerkeil 
Tagende*)  und  Yamadüti  («die  Botin  des  Yama");  dies  sind 
lie  neun  s  am i  db  s  (Zündbölzer)  ^). 

28  b  —  29  a.  Ein  zerbrocbenes ,  ein  gespaltenes  ^) ,  eins  das 
kürzer  (als  eine  Spanne)  ist,  ein  krummes,  eins  das  dicker  (als 
ein  Daumen)  ist,  eins  das  zwei  Zweige  bat,  ein  von  Würmern  zer- 
fressenes, und  eins  das  länger  (als  eine  Spanne)  ist,  sind  nacb 
Rriften  zu  vermeiden^). 

29  b  —  30  a.  Ein  zerbrocbenes  bewirkt  die  Zerstörung  des 
Lebens;  ein  gespaltenes  ist  die  Ursacbe  von  Krankbeit;  ein  zu 
birzes  ist  todgebend  und  fürcbterlicb;  und  Unglück  entstebt  durcb 
Bm  krunmies. 

30b  —  31a.  Ein  zu  dickes  verursacbt  Hindemisse;  ein  zu 
ifinnes  mehrt  die  Widersacber,  ein  zweizweigiges  zerstört  das  6e- 
dtzthum,  Weib  und  geliebte  Angebörige. 

31b  —  82  a.  Ein  wurmzerfressenes  verursacbt  grosse  Gefabr; 
9in  zu  läufiges  beraubt  der  Kinder;  deswegen  soll  man  mit  aller 
instrengung  die  zu  vermeidenden  vermeiden. 

32b  —  88a.  Ein  nicbt  zu  dünnes,  und  ein  nicbt  zu  kurzes, 
iin  nicbt  verzweigtes,  und  ein  nicbt  belaubtes,  ein  saftiges,  nicbt 
m  langes,  und  nicbt  zu  kurzes,  das  sind  die  Brennbölzer,  welcbe 
üle  Wünsche  erfüllen. 


Zweiter  Hanpttheil :   Die  eigentlielie  Ergänzung  zu 
Oobliilfu    (Der  fibrige  Text). 

Sweok  diesae  TheUs  und  Erklärung  dee  terminus  technicus  grhy» 

(33  b— 37  a). 

38  b  —  84  a.  Zum  Nutzen  des  Opfernden  will  ich  der  Reibe 
lach  bei  allen  gifbya- Handlungen,  wo  immer  eine  Verordnung 
n^estellt  ist,  eine  ergänzende  Verordnung^)  mittbeilen. 


1)  Ct.  P.  besieht  diese  Namen  auf  die  im  folgenden  ab  sn  vermeidende 
BMichiieten  lamidhs;  Diksh.  R.  hält  sie  wohl  mit  Kecht  fUr  die  Namen  der 
midhs  fiberhanpt. 

t)  Diksh.  B.  TidalA  |  madhyadaUrahita ;  Ca  P.  vidalä  |  dalarahita  tvacA 
faktft. 

3)  C£  Kmnnap.  I,  8.  17 — 18;  dasselbe  in  etwi'as  anderer  Fassung. 

4)  So   wird    wohl    pratividhi   hier   dem   Zusammenhang    gem&ss    xu  über- 
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34  b  —  35  a.  und  von  den  unerklärten  Stichwörtern  (tennim 
technici),  welche  im  g  i*  h  y  a  •  Bitual  erwähnt  sind,  von  diesen  will 
ich  zur  Klarlegung  des  Sinnes  in  9loka,  welche  den  Namen 
samgraha  führen,  sprechen. 

35b  —  36a.  Die  Frauen,  die  Söhne  und  die  Töchter;  die 
welche  im  Begriff  sind  geboren  zu  werden,  und  die  welche  sp&ter 
gezeugt  werden,  sind  als  g  {*  h  y  a  („zum  Hause  gehörige*)  an%ezShlt^ 
und  sind  die  Erben  des  Hausherrn  ^). 

36  b  —  37  a.  Mit  Rücksicht  auf  diese  hat  der  Lehrer  das 
Gesetz  festgestellt  bezüglich  der  saipskära  (häuslich -religiöse 
Sacramente)  und  bei  Handlungen,  welche  die  Abwehr  bösen  Ein- 
flusses bezwecken;  deswegen  ist  das  Gesetz  gfhya  (häusliches 
Gesetz). 

Der  Opferplatz  (37  b— 42  a). 

37  b  —  38  a.  Nachdem  man  den  Boden  gekehrt  und  mit  Kuh- 
Dünger  beschmiert  *) ,  die  Opfergegenstilnde  nördlich  (vom  Feuer) 
aufgestellt,  soll  man  einen  polsteraiiigen  Sitz  ^)  (für  den  Brahmanen) 
machen,  dessen  Vorderseite  gleichfalls  nordwärts  gerichtet  ist 

38b  —  39a.  Ein  gocarma  an  Grösse  soll  man  den  Opfer- 
platz machen,  viereckig  in  nicht  salziger  Erde ;  beim  Morgen-  und 
Abendopfer  soll  er  in  jeder  Bichtung  eine  Elle  lang  sein. 

39  b  —  40  a.  Der  Platz ,  auf  welchem  hundertundeine  Kuh 
den  Stier  mit  eingerechnet  mit  ihren  Kälbern  abgeschlossen  stehen, 
der  ist  als  ein  ^gocarma"  bekannt^). 

40b  —  41a.    Sechs  Achtel^),  oder  fünf,  oder  vier,  oder  drei, 


1)  Zu  Gübh.  Gr.  I,  1,   1;  cf.  Karmap.  I,   1,   1. 

2)  Gobh.  Gr.  I,  9,  1;  cf.  U,  1,  11;  UI,  7,  3.  13  etc.  Par.  Gr.  1,  1.  2; 
Avv.  Gr.  I,  3,   1. 

3)  vrshi  erklärt  Ca.  P.  zu  Gobh.  Gr.  IV,  2,  26  durch:  „kA^shthaniayo 
dvadayaügulaparimita  asaiiavi90shalr' ;  cf.  Par.  Gr.  I,  1,  2;  —  zum  gaiizon 
Verso:  Karmap.   I,  8,  15. 

4)  Hierzu  citiert  Ca.  P.  folgende  Parallelstollo  aus  einem  andern  srnrü- 
Werke :  gavam  ^atam  vrsha9  cai  'ko  yatra  tish^hed  ayantritah  |  etad  gocarm»- 
mätrani  tu  prähur  vedavido  jan&h. 

5)  sc.  dos  im  vorigen  Verso  verordneten  Flächenraumos ;  diese  Bodcatong 
des  Wortes  <;apha  ist  im  PW.  zur  Genüge  belegt.  Ich  übersetze  .so  troti 
Diksh.  K.'.-»  P^rklärung  von  (japhah  durch  „goh  khurah" ,  eine  Ucbersetzung,  di« 
wohl  einfach  aus  einem  einheimischen  Lexicographen  abgeschrieben  ist,  die 
aber  den  Vers  kaum  verständlich  macht.  Höchstens  könnte  man  dann  »af 
den  wahrscheinlichen  etymologi.schen  Wertli  des  Maasses  „gocarma"  zurück- 
gehen :  also  ein  Stück  Land ,  das  mit  einer  in  Streifen  geschnittenen  Kuhhaut 
umspannt  werden  kann,  und  dann  annehmen,  das  die  QuantiUit  der  dab«i 
angewandten  Kuhhaut  variieren  kann:  je  so  viel  als  zu  sechs,  fünf,  vier,  dm 
oder  zwei  Hufen  bei  Gleichtheilung  gehört.  —  Ca.  P.  erklärt  den  Halbvers 
durch  yogyatväd  upasthitatväc  ca  ^aphavatinäip  gavam  grahanam  väcyam! 
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oder  zwei   sind   (als   gocarma)   erwähnt;    die  Bezeichnung  go- 
carma  wird  bei  ritueller  Handlung  spezifisch  angewandt. 

41b  —  42  a.  Geistige  Auszeichnung  wird  dadurch  erlangt, 
dass  man  mit  dem  Halse  nach  Osten ')  gerichtet  sitzt ;  höchster 
Rohm  wird  durch  Sitzen  mit  dem  Halse  nordwärts  gerichtet  er- 
reicht; südlich  auf  einer  niedrigen  Stelle  ist  der  Sitz,  welcher 
mit  den  Manen  in  Verbindung  bringt;  ein  ebener  (Opferplatz)  be- 
wirkt Ansehen  (oder  behagliches  Leben) '). 

Der  Opferlobn  und  Lehrerlohn ')  (42  b — 44  a). 

42  b  —  48  a.  Als  beste  Gabe  soll  man  eine  vierjährige  Kuh 
keimen;  so  verlangt  es  das  Gesetz;  von  dem  (gewöhnlichen)  Opfer- 
lohn susgezeichnet  kennt  man  das  als  eine  besondere  Gabe. 

43  b  —  44  a.  Vier  Händevoll  sind  ein  k  i  ip  c  i  t  *)  (kleines 
Maass);  ein  vierfaches  kiipcit  ein  pushkala,  und  vier  push- 
kala  sind  als  pürnapätra  verordnet. 

üeber  das  Erheben   des  rechten  Armes  bei   gewiesen  Verrich- 
tungen (44b  -  45  a). 

44  b  —  45  a.  Beim  Herbeibringen  der  Opfergeräthe,  auch  beim 
Essen  und  Mundspülen,  beim  Murmeln  von  Sprüchen,  oder  zur 
Zeit,  wenn  die  Spende  geschieht,  soll  man  den  rechten  Arm  in  die 
Höhe  halten  ^). 


1)  C£  Gobh.  Gr.  IV,  5,  15. 

2)  Dieser  Theil  des  Verses  bezieht  sich  auf  die  Stelle :    prAgadakpravanam 
defsm  samam  ▼&  in  Gk)bh.  Gr.  I,  1,  10. 

3)  Bei  der  Besprechang  des  Lohnes  beschränkt  sich  der  Autor  darauf 
die  höchste  und  die  niedrigste  dakshinü  genauer  zu  definieren;  das  hier 
besprochene  yara  findet  sich  in  dem  Verse:  „anadvin  kaipso  v&so  vara  iti 
diWhfaftb"  (Gobh.  G^.  HI,  2,  45),  welcher  das  Honorar  des  Lehrer  beim  ma- 
Unlmnika-Gelftbde  angiebt;  vgl.  Karmap.  III,  8,  14  und  Ind.  Stud.  V,  343, 
Anmerkmig.  Das  pür^apfttra  wird  in  Gobh.  Gf.  I,  9,  10  (ygl.  I,  9,  6 — 7; 
i&d  Karmap.  II,  5,  1 — 3)  ausdrücklich  als  die  ayamft  dakshinft  bezeichnet; 
das  Maass,  welches  hier  diesen  Namen  ftlhrt,  ist  übrigens  kleiner  als  das  ge- 
wöhnliche pftrnap&tra;  so  hat  Nftrilya^a  citiert  von  Ca.  P.  zu  Grhyas.  I,  43: 
Mfthtimuflhtir  bhavet  kuiicih  kuncayo'  shtau  ca  pushkalam  |  pushkalani  ca  cat- 
Hii  pfir^apltram  vidhiyate" ;  also  viermiü  so  gross  als  es  hier  beschrieben  bt; 
10  loch  dtiert  das  ^abdakalpadruma  sub  voce  pürnapatra  diese  Stelle  aus  dem 
Oriiyasaqigraha ,  und  auch  Ca.  P.  zu  Gobh.  I,  9,  7  citiert  sie  in  dieser  Form, 
obsehon  er  in  seiner  Ausgabe  des  Grhyas.  die  obige  Lesart  aufgenommen  hat, 
üe  aach  die  Hdschr.  des  PW.  aufwebt  (sub  pushkala  4  a).  Mit  noch  weiterer 
Ihweichimg  citiert  Kullüka  su  Manu  VII,  126  die  zweite  Hälfte  des  Verses: 
MshkaUaü  tu  catyAri  AdhAkah  parikirütali.  —  Vgl.  auch  ZDMG.  9,  LXXIX 
od  KAty.  9r.  VI,  10,  37. 

4)  Kirne it  bt  vielleicht  volksetymologische  Umgestaltung  von  kumci. 

5)  IMeie  Handlung   wird   in  den  Commentaren  nicht  motiviert;    cf.  Gobh. 
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Ueber  Verriohtungen  welche  nicht  mit  auswärts  gekehrten  Knioen 
aber  mit  Benutzung  des  Daumens  beim  Qebrauch  der  Hand  n 

vollsiehen  sind  (45b-46). 

45  b  —  46  a.  Die  Spende,  Empfangnahme  (von  Opferlohn  etc.) 
und  die  Uebergahe  (desselben),  das  Geniessen  von  Speise  und  das 
Mundspülen  sind  Verrichtungen,  die  nicht  mit  auswärts  gekehrten 
Knieen^)  vollzogen  werden  sollen;  mit  Benutzung  des  Daumens 
(beim  Gebrauch  der  Hand)  soll  man  an  diese  gehen. 

46  b.  In  dieser  Weise  soll  auch  der  Anfang  aller  Opfer  der 
Aussage  der  Opferkundigen  gemäss  gemacht  werden. 

Das  lakshanam*):  Biohtung,  Gottheiten,  Maass  und  Farben  dm 

Linien  (47— 59  a). 

47a.     Nun   will  ich   das  laksha^am  (die  Herrichtong  des 
agni-stha^^i^ft)    so   wie   auch  das  Maass  der  Linien  und  ibre    ] 
Gottheiten  besprechen. 

47  b  —  48  a.  Weder  mit  einem  Nagel,  noch  mit  einem  Scheit; 
nicht  mit  einem  Stein  und  nicht  mit  einem  Gegenstande  aus  Thon 
soll  der  Brahmane,  welcher  Gelingen  der  Handlung  wünscht,  das 
lakshai^am  zeichnen. 

48b  —  49a.  Wenn  man  es  mit  dem  Nagel  ritzt,  so  wirf 
man  an  den  Nägeln  siech;  wenn  mit  einem  Scheit,  so  geräth  man 
in  Krankheit;  durch  Benutzung  eines  Steines  wird  Verlust  von 
Beichthum  bewirkt;  durch  einen  thönemen  Gegenstand  entsteht 
sicher  Streit. 

49b  —  50  a.  Wenn  man  es  mit  einer  Frucht  ritzt,  so  wird 
man  fruchtbar;  wenn  mit  einer  Blume,  so  gelangt  man  zu  Glück; 
wenn  mit  einem  Blatt,  so  erreicht  man  Reichthum;  wenn  mit 
Ku^agras,  langes  Leben. 

50  b — 51a.  Deswegen  soll  der  Brahmane  mit  einer  Frucht, 
einer  Blume ,  einem  Blatt ,  oder  Ku9agras  das  lakshanam  ritzen,. 
wenn  er  wünscht  in  den  Opferhandlungen  Erfolg  zu  erreichen. 

51b  —  52  a.  Nachdem  man  die  linke  Hand  auf  die  Erde 
gestützt  hat,  soll  man  mit  der  rechten  ritzen;  so  lange  soll  mad 
die  Hand  nicht  aufheben,  bis  man  das  Feuer  (auf  die  Feuerstell^) 
hingethan  hat 


1)  Diese  Erklärung  des  torminus  „abahirjftnu"  ist  nach  Diksh.  R. :  .,»* 
bahissakthi  |  jAnumadhye  dakshinam  bähum  krtva."  Ca.  P.,  der  diese  Erklämm^ 
auch  kennt,  scheint  eine  andere,  wonach  die  Hände  zwischen  den  Knieen  g^ 
halten  werden,  vorzuziehen:  „abahirjanu  iti  antarjänu  ity  arthah  |  jänumadh3r* 
hastau  krtv4  ity  etat." 

2)  Diese  Ceremonio,  die  in  Gobh.  Gr.  I,  1,  9 — 10  in  aller  Kürze  abjjcth»«'* 
wird,  wird  hier  in  Uebereinstimraung  in  den  Ilauptzügen  mit  dem  karmapradip* 
und  andern  smrti-Werken  genau  beschrieben. 


^oomßM^  dat  Grhyasamgrtihaparigühta  des  Gobhüapuira.    557 

52b  —  53a.  Nach  Osten  gerichtet  ist  die  der  Pfthiv!  ge- 
eihte  Lime;  die  dem  Agni  geweihte  geht  nordwärts;  die  dem 
raj&pati,  Indra  und  Soma  geweihten  sind  auch  als  nach 
sten  gerichtete  überliefert  0. 

53  b  —  54  a.  Den  Schutt')  von  den  zum  g^h  ja -Ritual  ge- 
)rigen  Linien  soll  man  eine  Elle  entfernt  anhäufen;  eine  Thüre 
br  die  Opfergeräthe  ist  in  nordöstlicher  Richtung  durch  die  Ueber- 
sfening  geboten. 

54b — 55a.  Die  der  P^fthivi  und  dem  Soma  geweihten 
inien  sollen  je  zwölf  afigula  lang  sein;  einundzwanzig  i^gula 
)11  die  dem  Agni  geweihte  (die  nördlich  laufende)  Linie  sein; 
ie  demPrajäpati  xmd  Indra  geweihten  sollen  je  eine  Spanne 
mg  sein. 

55  b  —  56  a.  Li  Zwischenräumen  von  je  sechs  angula  sollen 
ie  Linien  welche  sich  mit  der  Agni -Linie  berühren  gezogen 
rerden;  und  nördlich  von  der  Linie  der  Pfthivt  sollen  die 
äbrigen)  drei  (ostwärts  laufenden)  Linien  in  der  angeführten  Reihen- 
)lge  gesogen  werden  '). 


1)  Die  bier  und  im  Folgenden  sich  vorfindenden  Data  über  die  ftnssere 
^orm,  Namen  und  Anordnung  der  Linien  erscheinen  auch  sonst,  aber  gewöhn- 
ich  mit  allerlei  Varianten;  so  9^nkh.  Gr.  I,  7,  6;  N&rftvanas  Comm.  zu  der 
IteOe:  Ind.  Stud.  XV,  123;  Karmap.  I,  6,  9.  Ca.  P.  su  Gobh.  I,  1,  19  citiert 
•i  Ba^unandana's  sm^tattva  eine  Beschreibung,  die  in  mehreren  Punkten 
roB  der  hier  gebotenen  abweicht. 

t)  et  „uddhrtya"  PAr.  Gr.  I,  1,  2 ,  Ca.  P.  zu  Gobh.  I,  1,  9  citiert  die 
i««ite  Hüfte  des  floka  abweichend:  dy&ram  etat  padärth&nim  prAgud!cyfti|i 
fifi  m^taip. 

3)  Es  «igiebt  rieh  folgendes  Schema  für  das  agnistha^dila: 


Nord 


i 


09 

o 

•a 

t 


Q  Der  Schutt 

~~'  Soma-Linie 
12    angula 

~    Indra-Linie 
eine  Spanne 


Praj  Apati-Linie 
eine  Spanne 

-Prthivi.Linie 
12  angula 


Richtung, 
▼on  welcher  die 
Opfergerfithe  her- 
beigebracht 
werden. 


Ost 
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56  b  —  57  a.  Die  der  P  i*  t  h  i  v  1  geweihte  Linie  soll  weiss  sein; 
die  dem  Agni  geweihte  roth ;  die  dem  Prajäpati  geweihte  soO 
schwarz  sein;  die  blaue  Farbe  möge  man  für  die  dem  Indra 
geweihte  bestimmen. 

57b.  Gelbfarbig  soll  die  dem  Soma  geweihte  Linie  sein; 
dies  ist  der  Character  der  Farben  bei  den  Linien. 

58.  Die  Verordnung  die  Linien  betreffend  ist  für  alle  h&ns- 
lichen  Handlungen  ausgesprochen;  sauber  und  gerade  sollen  die 
Linien  gemacht  werden  und  mit  grosser  S()rgfalt. 

59  a.  Nachdem  man  diese  (vorbereitenden  Handlungen)  richtig 
kennen  gelernt  hat,  soll  man  die  häuslichen  Ceremonien  yoUbringen 
lassen. 

Moüvierung  des  ,,upalepana"  (59  b — 62  a). 

59  b  —  60  a.  Warum  wird  denn  die  Erde,  welche  von  "Vlsluju'! 
Füssen  umgangen  wird,  welche  durch  den  Eber^)  in  die  Höhe 
gehalten  wird,  sie,  die  klare,  reine  und  geläuterte,  beschmiert? 

60  b  —  61a.  Von  Indra  wurde  einstens  mit  dem  Donner 
keil  erschlagen  Vrtra  der  grosse  Unhold;  weil  die  Erde  mit 
dessen  Fett  befeuchtet  wurde,  deswegen  wird  sie  beschmiert 

61b  —  62  a.  Das  übriggebliebene  bischen  Fett  des  Gespaltenen, 
welches  noch  etwa  vorhanden  ist,  wird  durch  den  Dünger  unsicht-  ^ 
bar  gemacht;  so  hat  es  die  vedische  Satzung. 

Vertheilung  der  Functionen  an  versohiedene  Personen  bei  Op&^ 

bandlungen  (62  b— 64  a). 

62b  —  63  a.  Beim  Spiel  und  im  gewöhnlichen  Verkehr,  so 
auch  im  Verlauf  einer  Opferhandlung  sieht  der  unmittelbar  Be- 
theiligte nicht  die  ürastllnde,  die  der  sich  abseits  befindende  (Zu- 
schauer) bemerkt. 

63  b  —  64  a.    (Deswegen)   soll  einer  mit  der  Ausführung  der 
Handlung  betraut  sein;    ein  zweiter  soll  die  richtige  Aufeinander- 
folge   der   einzelnen  Theile   der  Handlung  in  seiner  Obhut  haben; 
ein  dritter  soll  (kiitisierende)  Fragen  stellen;  dann  soll  die  Handlung" 
vollzogen  werden  ^). 


1)  „Durch  Bhagavaiit  (Vishnu)    in    der  Gestalt  eines  Ebers   wird   sie  über 
den  Ocean  der  Zerstörung  hoch  in  die  Höhe  gehalten".     Ca.  P. 

2)  Die    hier    vorgebrachton    Bestimmungen    sind    eine   Anlehnung    an   ai*a 
Gebräuche    bei    den    (jrauta-Opforu.     Die    erste    der    drei    angefiihrten  PersoirtiB 
entspricht  dem  adhvaryu  und  hotar;    die  zweite  dem  brahmau;  die  dritüp 
würde  sich  etwa  mit  dem    sadasya  der  kaushitakin  (At^w  Gr.  I,  23,  5;  l»f 
Stud.  X,  144)  decken.     Dass  es   sich  aber  hier  im  allgemeinen  nicht  um  PrieiW   ~ 
handelt,    ergiebt    sich    erstens    aus  den  Commentaron ,    die  zu    „ekas"  etc.  Jü* 
nishah"  ergänzen ;  zweitens  daraus,  dass  bei  Gobhila  überhaupt  nur  ein  PriestBi ' 
der  den  Namen  „brahman"  führt,  erwähnt  wird;  dieser  scheint  auch  wohl  «ütr* 
ähnliche  F'unction  auszuüben  wie  der  b rahm  an  des  (;rauta-Rituals :    „bhislwii^ 
yajnasiddhim"    (Gobh.  I,  6,   17;.     Besonders   deutlich    erscheint    dies  auch  oo«?' 


>'* 
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Das  „agnipranayana'*  *)  (64  b— 69). 

•        • 

64  b  —  65  a.  Nicht  mit  Schalen  und  nicht  mit  zerbrochenen 
Gefässen,  nicht  iioit  ungebrannten  Gefössen  oder  mit  Kuhmist  soll 
das  Herbeibringen  des  Feuers  geschehen;  denn  so  bringt  es  dem 
Opferherm  Gefahr. 

66  b  —  67  a.  Deswegen  soll  man  in  einem  schönen,  glänzenden 
Ge&sse  nicht  zerstreutes,  nicht  dürftiges,  sondern  reichliches  Feuer 
heranbringen;  das  fahrt  dem  Opferherm  Freude  zu. 

67  b  —  68  a.  Ein  glänzendes  Gefäss  ist  zu  verwenden ;  ein 
Geftss  das  dem  Opferherm  Glanz  bringt;  das  glänzende  GefUss  soll 
aus  Messing  sein;  damit  soll  ein  Kundiger  das  Feuer  heranbringen. 

68  b.  Wenn  so  eins  nicht  vorhanden  ist,  soll  man  es  auf  dem 
neaen  Deckel  eines  Gefitöses  ^)  heranbringen,  in  der  Weise  es 
txagend,  dass  es  dem  Träger  ins  Gesicht  leuchtet 

69.  An  allen  Seiten  soll  Agni  in  Hände  imd  Fasse  aus- 
laufen, überall  soll  er  Augen,  Kopf  und  Gesicht  haben;  viel- 
gestaltig und  gross  soll  Agni  bei  allen  Handlungen  herange- 
Imicht  werden. 

SaitiiiiBiiixigea  ober  da«  Anfachen  des  herbeigebraohten  Feuers 

(70— 71V 

70.  Nicht  mit  einem  Gewand,  nicht  mit  einer  Worfel  und 
nicht  mit  der  Hand  soll  man  Agni  anfachen;  mit  dem  Munde 
soll  man  ihn  anfachen;  denn  aus  dem  Munde  entstand  er^. 


fai  dorn  Vene  Gobh.  I,  6,  21  (vgl.  87  b  —  88  a  dieses  Textes),  wo  ausdrücklich 
fangt  wird,  dass  der  Brahmane,  im  Falle  er  sich  auch  activ  am  Opfer  be- 
tlieUigen  will,  einen  ,»Strohmann"  aus  ku^a-Gras  etc.  auf  seinem  Sitz  zurücklässt, 
Ui  «r  wieder  dorthin  zorückkehrt.  In  Ä^v.  Gr.  I,  3,  6  ist  die  Verwendung 
iines  Brahmanen  mit  geringen  Ausnahmen  überhaupt  als  beliebig  hingestellt. 
Tflis  I,  91  dieses  Textes  wird  angegeben,  dass  bei  Manenopfem,  die  nicht  zum 
^Uta-Ritual  gehören,  so  auch  bei  bali-Spenden  und  bei  den  gowöhnlichon 
Sorgen-  und  Abendspenden  kein  Brahmane  nöthig  ist.  Auch  Ca.  P.  bemerkt 
u  obigem  Verse,  dass  bei  Handlungen,  wo  ein  Brahmane  vorhanden  ist 
(■brahmake  karmani),  dieser  die  Ueberwachung  auf  sich  nimmt.  Dom  yaja- 
Mina  selbst  liegen  wohl  alle  practischen  Verrichtungen  ob,  und  or  selbst  voll- 
TUkt  die  Spenden:  „pftkayi^üeshu  svayain  hot&  bhayati"  (Gobh.  Gr.  I,  9,  9). 
VoD  der  dritten  Person  findet  sieh  meines  Wissens  bei  Gobhila  nichts. 

1)  Gobh.  Gr.  I,  1,  11. 

2)  Ca.  P.  SU  Gobh.  Gf.  I,  1,  11  citiert  eine  Stelle  aus  einem  ungenannten 
%ti- Werke,  wonach  auch  das  Heranbringen  in  einem  GofKssdeckel  unstatt- 
^ist 

'  3)  „Tishnor  mukh&d  esho  'gnir  adhy-ajftyata  |  adhityai^varyonft  *gnir  jata 
^  arthal^**.  Diksh.  R.  —  Ca.  P.,  sich  auf  eine  Stolle  im  Pancaviin9abrihmana 
Widend,  beiieht  es  auf  Prajäpati;  vielleicht  ist  es  auf  einen  im  purusha- 
V^Ete  dch  befindenden  Vers  (RV.  X,  90,  13;  AV.  XIX,  6,  7;  VS.  XXXI,  12) 
^  tadeben;  dort  entstehen  aus  dem  Munde  des  purusha  Agni  und  Indra. 
V  Kjtfmap.  I,  9,  14 — 15  wird  übrigens  ein  Fächer  dem  Munde  vorgezogen 
M  befall   pnMhnen  Feaer  (laokika)   das  Anfachen  mit   dem  Munde   für  unxu- 
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71.  Durch  Anfachen  mit  einem  Gewände  entsteht  KraiikheH,  i 
mit  der  Worfel  Verlust  von  Reichthum ;   durch  Anfachen  mit  dir 
Hand  erlangt  man  den  Tod;  aber  durch  Anfachen  mit  dem  Monde 
wird  man  des  höchsten  Erfolges  theilhaftig. 

Nähere  Zeitbestimmungen  für  das  Morgenopfer  (72 — 75). 

72.  Nach  Sonnenaufgang  und  vor  Sonnenaufgang,  so  wie  andi 
wenn    die   Sonne   hälftig   aufgegangen  ist;    in   allen   diesen  Zeit- 1 
pxmkten  ^)   findet  eine  Spende  statt;   so  bestimmt  es  das  vedische« 
offenbarte  Gesetz. 

73.  Im  Verlaufe  des  sechszehnten  Theils  der  Nacht,  der  [nodi] 
durch  Planeten  xmd  Constellationen  verziert  ist,  soll  man  ,die  ZeÜ ; 
vor  Sonnenaufgang"  erkennen  und  da  eine  Spende  festsetzen. 

74.  Dann  zur  Zeit  wenn  es  hell  wird ,  wenn  der  Kreis  der  \ 
Constellationen  untergegangen  ist ;  wenn  die  Sonnenscheibe  nod  | 
nicht  gesehen  wird;  das  ist  als  die  Dänunerungszeit  bekannt 

75.  Wenn  bloss  ein  Streifen  *)  von  der  Sonne  mit  doi 
Strahlen  zusanmien  gesehen  wird,  diesen  Zeitpunkt  soll  man  als 
Sonnenau%ang  betrachten,  und  eine  Spende  in  umsichtiger  Wein 
darbringen. 

Ueber  die  Zeit  des  ,,»gnyadhan»'*  (76—77). 

76.  Für  die  Anlegung  des  Feuers  sind  vier^  Zeitpunkte  aa 
verschiedenen  Orten  erwähnt:  die  Zeit  des  letzten  Scheits^),  & 
Heirath  ^) ,  die  Zeit  der  Erbtheilung  ®) ,  und  wenn  der  Hausherr 
gestorben  ist  seitens  desjenigen,  der  nach  ihm  der  Familie  vorsteht'). 


1)  Zu  Gobh.  Gr.  I,  1,  28 ,  wo  sich  aber  über  das  „samayÄdhyushiUm** 
nichts  vorfindet. 

2)  Diksh.  R.  fasst  das  Wort  rekh&,  welches  hier  mit  „Streifen"  übersetik 
ist,  prägnant  als  eine  Linie  beim  ullekhana  (54b — 55  a),  und  erklärt  ,^Uil- 
mfttram'*  durch  „ekaviin9atyangulam&tram'' ,  also  die  Länge  der  Agni-Linia. 
Eine  etwas  abweichende  Auffassung  der  Zeit  des  Sonnenaufgangs  bietet  Karmap. 
I.  9,  2. 

3)  Nicht  bei  Gobhila,  wo  nur  die  ersten  zwei  erwähnt  sind,  wohl  aber  ic 
gankh.  Gr.  I,  1;  vgl.  Ind.  Stud.  V,  286;  Gobh.  Gr.  I,  1,  12;  Karmap.  I,  6,  lifg 
Manu  III,  67. 

4)  Gobh.  Gr.  I,  1,  7;  Karmap.  I,  6,  13;  wenn  der  Brahmanoi:\}üng0r 
nachdem  er  seine  Schulung  im  Veda  beendigt,  auf  das  Feuer  des  Mebters  doi 
letzten  Scheit  zu  legen  im  BegrifP  ist. 

5)  Gobh.  Gr.  I,  1,  8  nach  Karmap.  I,  6,  13  auch  beim  vagdäna,  Ve^ 
lobung;  cf  Ind.  Stud.  XV,  117. 

6)  Davon  findet  sich  bei  Gobhila  mchts.  gänkh.  Gr.  1,  1,  4.  Ca.  P.  dtiert 
Gautama:  „bhäryädir  agnir  däyädir  \k  \  tasmin  grhy&ni'^ 

7)  Der  älteste  Sohn,  der  die  Stelle  dos  grhastha  übernimmt,  wenn  «kl 
die  Brüder  nicht  von  einander  trennen.  Ca.  P.  zu  Gobh.  Gr.  I,  1,  12,  pag.  ^ 
citiert  einen  ^loka,  welcher  sich  auf  diese  Methode  des  ftdhäna  bezieht,  aus  das 
Karmap.,   der  in  Chambers   106  (Webers  Vorzeichn.  326)  nicht  vorkommt 


Bloomfiddf  das  Grhyasamgrahapar^ishta  des  GobhüajnUra,    561 

77.    Der  dem  Hanse  vorstehende   (älteste  Bruder)   und   der, 
eher  das  Feuer  bei  der  Erbtheilung  anlegt  (vibhakta)  ^) ,  sollen 
früh  morgens  schweigend  ungemahlene  Gerste  oder  Schmelz- 
Üer  opfern;  morgens^)  sollen  sie  den  Anfang  ihrer  Spenden  machen. 


Die  Beibung  des  Feuers*)  (78— 82a). 

78 — 79  a.    Aus    dem   Holz   eines    a^vattha- Baumes   (ficus 

:iosa),    welcher  in  einer  9 am!  (mimosa  catechu)  gewachsen^), 

iH    man  das  untere  und  obere  Beibholz  verfertigen;   so  lang  als 

Brust,   so   lang  als  der  Ellbogen  oder  vierzig   afigula  lang; 

angula  hoch  und  sechs  breit ^)  soll  man  sie  machen. 

79h  —  80a.    Der  p  r  am  an  tha  (Drehstab)  soll  acht  afigula 

die   Spindel    (in   welche   der  Drehstab   gesteckt  wird)   soll 

rOlf  afigula  sein;   die  auvlll  (das  Holzstück  in  welchem  der 

>%ere  Theil  der  Spindel  läuft)  soll  zwölf  afigula  sein;  dies  sind 

Bestimmungen  bei  der  Beibung®). 

80b  —  81a.    Acht  afigula  vom  Fusse   der  arai;^!  und  je 
an   beiden   Seiten    auslassend,    diese   Stelle    ist    als  Mutter- 

^^ooss  des  Gottes  zu  betrachten;  da  wird  der  ,Opferzehrer*  her- 

^^«rgerieben.. 

81b  —  82a.  (Oder)  acht  afigula  vom  Fusse  der  araigii 
^  ^ted  zwölf  von  ihrer  -Spitze;  diese  Stelle  ist  als  Mutterschooss 
:  ^^es  Gottes  zu  betrachten;  da  wird  der  «Opferzehrer"  hervor- 
I  Sieben. 


1)  Za  dieser  denominativen  Function  des  participii  passivi  vgl.  V&t- 
MfkywüMiS  Commentar  som  Nyftyadar^ana  I,  18,  wodyishta  und  rakta  be- 
Beaten:  ein  mit  Abneigung  (dvesha)  und  Zuneigung  (räga)  behafteter. 

2)  Diese  Verordnung  ist  auffallend.  In  Gk>bh.  Gr.  I,  2,  23  wird  fär  die 
Wden  andern  Zeitpunkte  des  &dh&na  (die  einzigen  die  bei  Gobhila  fiber- 
laopt  angegeben  sind)  die  Abendzeit  für  den  Anfiuig  bestimmt  Qlknkh.  Gf. 
I,  1,  9  führt  die  Ansicht  einiger  Lelirer  an,  nach  welcher  man  sowohl  Abends 
lis  auch  Morgens  das  Feuer  entzünden  soll,  aber  Abends  scheint  auch  da  das 
lUiche  gewesen  su  sein;  vgl.  Oldenberg's  Ausführung  Ind.  Stud.  X,  119  zu 
ifS^h.  Gr.  I,  1,  9. 

3)  Zu  Gobh.  Gr.  I,  1,  17;  Karmap.  I,  7,  1  fgg.  Von  den  andern  dort 
«frlhnten  Methoden  sich  das  Feuer  zu  verschafTen  (15 — 16),  so  auch  yon  dem 
glnstigiten  Zeitpunkt  in  Jahr,  Monat  und  Tag  (13 — 15)  yerlautet  hier  nichts; 
aan  aiebt  hier  so  recht,  wie  es  sich  hier  nur  um  die  Beseitigung  der  „anud- 
bUmiApadJirthAni'*  (Vers  35)  handelt ,  nicht  um  eine  Zusammenfassung  von 
Qobhihi's  Lehren. 

<i)  „uupsaktamülo  yah  famyäh  sa  ^amigarbha  ucyate"  Karmap.  I,  7,  3. 
Genauere  Beschreibung  des  agnimanthana  im  Commentar  zu  K4ty.  Qr.  IV,  7,  22; 
fJM.  Path.  XI,  5,  1.  13;  cf.  Kuhn,  Die  Herabholung  des  Feuers  p.  71  fgg.  199; 
AV.  VI,  11;  Ind.  Stud.  V.  265. 

6)  Zu  den  Maassen  ygl.  Karmap.  I,  7,  4. 

6)  Dieser  Vers  ist  identisch  mit  Karmap.  I,  7,  5;  cf.  I,  7,  2. 
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Beschreibung  von  Opfergeräthen  (82  b— 85  a). 

82b.  Aus  khadlra-Holz  (acacia  catechu),  eine  Elle  lang 
ist  der  s  r  n  v  a  -  Löffel  und  sein  Kopf  ist  wie  ein  Daumenglied  io 
der  Bunde  ^). 

83.  Aus  pari^a-Holz  (=  pallL^a,  butea  frondosa)  soll  man 
die  sruc^)  (grosser  Löffel)  machen,  einen  Arm  lang;  ihren  Kopf 
mache  man  in  der  Grösse  einer  Handfläche;  an  der  Spitze  soll 
man  die  Höhlung  in  die  Rinde  einschneiden,  den  Bührlöffel  (mek- 
shana)^)  verfertige  man  wie  den  sruva  und  die  srucaosHok 

84a.  Der  Pflock*)  (9anku)  und  der  Schürhaken ^)  (upa- 
vesha)  sind  zwölf  aügula  lang  verordnet. 

84 b  — 85a.  Der  Beiniger  ^)  (p  a  v  i  t  r  a)  ist  aus  jungem  frischon 
k  u  9  a  •  Gras  vorgeschrieben ,  das  keinen  jungen  Schoss  enthlll 
und  dessen  Spitzen  noch  unversehrt  sind;  sein  Maass  ist  von  da 
Stime  bis  zum  Kinn  ^);  die  paridhi  (grüne  Hölzer  welche  dal 
Feuer  einhegen)^)  sollen  einen  Arm  lang  sein. 

Ueber  Unregelmässigkeiten  und  Verstösse  (85  b— 86  a). 

85  b — 86  a.  Bei  unruhig  flammendem  Feuer  ^,  und  bei  funken 
sprühendem  Feuer,  so  wie  auch  bei  Holzscheiten,  welche  in 
Walde  (durch  Waldfeuer)  angebrannt  worden  sind,  findet  bei  An 
Wendung  der  (betreffenden)  saipskäras  (Bespritzen  etc.)  bein 
Gebrauch  kein  Verstoss  statt;  ebenso  ist  kein  Verstoss  zu  ata 
tuieren,  wenn  beim  Muss  und  den  puro4&9a-Schalen  Unr^ 
mässigkeiten  eintreten^"). 


1)  Zu  Gobh.  I,  3,  8;  7,  17;  Citat  aus  KÄty.  Qr.  I,  3,  32.  38;  ZDMG 
0,  XLII.  XXXVI.  LXXX.  Der  letzte  Theil  dos  Verses  ist  ohne  Aeudenin 
und  ohne  Rücksicht  auf  das  Metrum  aus  Katy.  i^v.  I,  3,  38  herübergenommei 
Kannap.  I,  8,    12—13. 

2)  Knty.  gr.  I,  3,  37;  ZDMG.  9,  XLI.     Karmap.  loc.  cit. 

3)  Gobh.  Gr.  I,  8,  2;  I,  5,  19;  IV,  1,  6  etc.  Karmap.  II,  5,  14—15 
KAty.  gr.  VII,  5,   16. 

4)  Gobh.  IV,  8,  11,  wo  Ca.  P.  eineu  beschreibenden  9loka  citiert;  Karma] 
II,  8,  3;  Katy.  gr.  V,  3,  14;  „der  Pflock  zum  Graben  der  Furchen  bei  de 
an vashtaky a- Handlung".     Diksh.   R. 

5)  „upavosho  hastapratirfipah"  Diksh.  R.  ZDMG.  9,  XXXVIII  und  LXXD 
Schol.  zu  Katy.  gr.  I,  3,  36.  Der  obige  Halbvers  ist  identisch  mit  Karma] 
II,  8,  3  a. 

6)  Genauere  Beschreibung  der  pavitra  findet  sich  bei  Grobh.  I,  7,  21 — 2 
und  PAr.  Gr.  I,  1,  2  nicht;  aber  in  Ä(fv.  Gr.  I,  3,  3;  gankh.  Gr.  I,  8.  15 
Karmap.  I,  2,   10;  Katy.  gr.  II,  3,  31. 

7)  Diksh.  R.  glossiert  „lalätac  cibukam  prahur"  durch  „lal&tapramA^ra 
cibukam  .saindain^am  prahur  acäryah";  er  scheint  also  unter  cibuka  eiue  Aj 
Klammer  oder  Zange  zu  verstehen ,  aber  von  einem  solchen  Instrumente  m 
solchem  Namen  findet  sich  sonst  keine  Spur. 

8)  Gobh.  Gr.  I,  7,  16;  Karmap.  II,  ö,  19;  KÄty.  gr.  .II,  8,  1;  ZDM( 
9,  LXXX. 

9)  „vikshipte  'gnau".     Diksh.  R. 

10)    ,JEtwa    wenn    eine  Katze    oder   ein   anderes  Thier    sie    zu  Gesichte  b 
kommt  oder  berührt".     Ca.  P.  —  Der  Sinn  dieses  dunklen  Verses  wird  dar< 
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Weitere  Verriohtungen  beim  Feuer  (86  b— 87  a). 

86  b  —  87  a.  Nachdem  man  das  Ritzen  der  Linien  und  das 
Besprengen  (des  Feuers)  vollbracht  hat,  soll  man  auf  das  Feuer, 
nachdem  es  hingestellt  worden,  Brennholz  anlegen;  dann  erfolgt 
das  Erfassen  der  Erde  und  das  Zusammenkehren  des  Feuers^). 

Der  Sitz  des  Brahmanen  (87  b-— 91). 

87  b  —  88  a.  Nachdem  man  den  Brahmanen  auf  seinen  Sitz 
gesetzt*),  soll  man  sich  an  das  Kochen  des  Musses  machen;  bei 
Handlimgen,  wo  kein  Kochen  von  Muss  stattfmdet,  da  möge  man 
den  Brahmanen  selbst  als  die  Streu  betrachten^). 

88  b  —  89  a.  Und  wenn  Zweifel  bei  der  Anordnung  des  »Brah- 
manen* (das  den  Brahmanen  vertretende  ku 9a -Gras)  und  der 
Streu  entstehen,  so  sind  die  Halmspitzen  des  „Brahmanen"  auf- 
wärts, die  der  Streu  herunterwärts  zu  richten^). 

89  b — 90  a.  Aus  wie  vielen  Halmen  soll  der  ,,Brahmane*  be- 
.  stehen,  und   als   aus   wie  vielen  bestehend  ist  die  Streu  von  der 


die  Commentatoren  nur  wenig  erhellt;  die  Uebersetzung  bt  im  engen  Anschlnss 
a  Diksh.  B.,  die  Pointe  scheint  zu  sein,  dass  beim  gewöhnlichen  Hausopfer 
Ihiregebniaaigkeiten  ohne  weiteres  durch  die  folgenden  Weihehandlnngen  ans- 
fB^ehen  werden  ohne  besondere  Sfihne  (priya^citta).  Darauf  bezügliches  habe 
ieh  bei  Ck>bhila  nicht  gefunden. 

1)  BeMhrieben:    Gobh.  Gr.  IV,    5,    3.   5;    P&r.  Gr.  II,  4,  1  fgg.     Ä^y.  Gr. 
1,  3,  1;  KarmM».  II,  5,  17—18;  cf.  I,  9,  ö;  vgl.  KÄty.  gr.  IV.  12,  19. 

2)  Gobh.  Gr.  I,  6,  13—16;  Karmap.  I,  8,  9. 

3>  Der  Brahmane  vollzieht  sowohl  seine  eigene  Function  als  auch  die  der 
Streu;  umgekehrt  vertritt  Gobh.  I,  6,  21  ein  Graspolster  den  Brahmanen. 

4)  Diese  beiden  Verse  werden  nur  im  Zusammenhango  mit  Gobh.  I,  6,  21 
mtindlidi:    „Wenn   der  Brahmane   beiden    Functionen,   der    des   Opfernden 
nd  der   des  Brahmanen    (der    in    der  Regel    blos  Acht   hat   auf  die  richtige 
AirfSkning    der   Handlung:    „bhäsheta    yignasiddhim**    Gobh.  Gr.  I,  6,  17)   zu 
flogen  wünscht,  so  soll  er,  nachdem  er  auf  die  Brahmanenstreu  einen  Sonnen- 
rtinn,  ein  Oberkleid,    einen  Wasserkrug  oder    ein  Polster    aus    darbha- 
Oras  (darbbaeatum)  gelegt,   (die  nichtbrahmanbche  Function  verrichten),   auf 
^Mielben  Wege    zurückkehren ,.  und    dann    das    übrige   (die  Obliegenheit  des 
^nhman")    volliiehen".     Dieses  Bündel    von  Ku9agras    ist   also    „Strohmann" 
ir  d«i  Brahmanen,  und  wird  hier  kurzweg  „Brahman"  genannt.     Vgl.  Stonzler 
■  PIr.  Gf.  I,  8,  5 ;  Karmap.  II,  9,  25,  wo  die  Zahl  der  ku^a-Halme  ausdrück- 
te inbestiiiimt  gelassen  wird.  —  Auch  beim  9  r  H  d  d  h  a  kann,  wenn  sich  kein 
InkBane  vorfindet,  darbha-Gras  ab  Stellvertreter  verwendet  worden ,   wie  sich 
m  tbem  von  Ca.  P.  zu  Gobhila*s  grftddhakalpa  I,  19  (Fase.  X  der  Bibl.  Ind.- 
hnihu  das  Gobhila)   aus  einem  smrti- Werke  citierten  Verse  ergiebt:    „Wenn 
IriM  Brahmanen  vorhanden  sind ,  soll  man  solche  aus  ku9a-Gras  machen,  und 
imM—  man  die  Ceremonie  verrichtet  hat,  sp&ter  den  Brahmanen  Geschenke 
*^iimiiBH  lassen.**  —  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  Ca.  P.  consequent  vatu  für 
<&|i  tdtfeibt;  dies  letztere  ist  ohne  Zweifel  die  Schreibung  der  Berliner  MSS. 
^  MkQa  Cluunb.  92  und  294,  während  Chambers  106  (die  Berliner  Hdschr. 
:rl  ^  IffiHpndlpa)  Meh  va^u  schreibt. 
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Ueberliefemng  bestimmt?   Aus   fünfzig  ku^ a -Halmen  *)  soll  dir 
^Brahmane'^  bestehen;  aus  halb  so  vielen  die  Streu. 

90b.  Nach  rechts  gewandt  soll  der  Brahmane  liegen;  nad 
links  gewandt  die  Streu. 

91.  Bei  allen  Handlungen  soll  man  immer,  indem  man  Yom 
Feuer  ausgehend  dieses  zur  Rechten  lässt,  einen  ununterbrocheneii 
Wasserstrahl  auf  die  Stelle  des  Brahmanensitzes  richten^. 

Qrhya-Opfer  bei  welohen  kein  Brahmane  nSthig  ist  (92). 

• 

92.  Bei   einem  Opfer   an   die  Manen,   zu   welchem  nur  eil 
Feuer  gehört  (also  ein  Manenopfer  welches  nicht  zum  ^rauta-Bitoil  \ 
gehört),  soll  man  einen  Brahmanen  nicht  herbeiholen;   ebenso  bei 
der  Morgen-  und  Abendspende  und  beim  bali- Opfer '). 

Erläuterung  der  termini  teohnici  „krta"  und  ,,a)uta^*^)  (93). 

93.  Gerste  und  Reis  sind  als  ak^ta  (unzubereitetes  Opfe^ 
material)  zu  kennen;  taii^ula- Frucht  und  dergleichen^)  sind  als 
kfta  (zubereitet)  und  ak^ta  zu  gebrauchen;  Brei  soll  man  unter 
zubereitetem  verstehen,  und  (derselbe)  Brei  soll  nicht  zum  zweitoi 
Male  zubereitet  werden. 

Ueber  die  ScheitelsohUohtung «)  (94). 

94.  Bei  der  Scheitelschlichtung  werden  drei  darbha-Gias- 
büschel    verwendet;    mit    diesen    schlichtet   man    (das    Haar  der 


1)  Vgl.  Raghunandana  zum  Chandogapari9U{hta  bei  Stonzlor  Pär.  Gr.  I, 
3,  5,  Anmerkung. 

2)  Dieser  Vers  ist  eine  Ergänzung  zu  Gobh.  Gr.  I,  6,  13;  dio  darin  be- 
sprochene Handlung  tritt  wahrscheinlich  unmittelbar  vor  dem  „prägagrin 
darbhän  ästirya"  ein;  demnach  v^ird  die  Stelle,  worauf  die  Streu  gelegt  wird, 
erst  bespritzt. 

'A)  Abo  bei  den  sogenannten  kshipra-homa  (Karmap.  I,  9,  5),  wo 
auch  das  parisamühaua  etc.  nicht  stattfindet;  cf.  Anmerkung  zu  I,  63  dieses 
Textes.  —  Im  Commentar  zu  Gobh,  I,  3,  1  citiert  Ca.  P.  eine  Losart  ri- 
kägnau  für  ekiignau  in  diesem  Verse. 

4)  Zu  Gobh.  1,  3,  6fgg.,  Karmap.  UI,  5,  3. 

5)  Ca.  P.  erklärt  das  „und  dergleichen"  durch  „mftshamudgAdi-vaidaI.^dinAai 
grahanam". 

6)  Dieser  Vers  gehört  nicht  hierher,  obscHon  alle  meine  MSS.  und  Ca.  P- 
ihn  hier  aufweisen.  Es  ergiebt  sich  das  erstens  aus  der  gänzlichen  Zusammen' 
hangslosigkeit  mit  seiner  Umgebung  im  Texte  selbst;  zweitens  daraus,  dass  sieb 
bei  Gobhila,  dem  hier  im  Ganzen  ziemlich  treu  Schritt  für  Schritt  gefolgt  wird, 
im  ersten  prapäthaka  keine  Erwähnung  des  simantonnayana  findet  Dtf 
Vors  gehört  wahrscheinlich  zwischen  II,  38  und  39  (zu  Gobh.  Gr.  II,  7,  1.  5.  8) 
und  dazu  passt  auch  der  dort  bei  A  (siehe  den  Text)  an  derselben  Stelle  ei»* 
geschaltete  Vers,  der  die  Besprechung  von  günstigen  Zeitpunkten,  die  sid 
ohne  Zweifel  auf  das  simantonnayana  beziehen ,  enthält ,  die  Ceremonie 
selbst  aber  gar  nicht  erwähnt.  Aus  welchem  Grunde  der  eine  Vers  aus  seine* 
Zusammenhange  verschlagen,  der  andere  aber  gänzlich  unterdrückt  wurde,  ^ 
nicht  ersichtiich.  Cf  Avv.  Gr.  I,  15;  Pär.  Gr.  I,  15;  II,  1;  Käty.  l^.  V,  %,  l^i 
das  gewöhnliche  Attribut  der  ^alali  ist  tryoni  oder  tryeni. 
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^wangeren  Fraa)  dreimal;  and  ein  Eberstachel,  mit  drei  hellen 
lecken  versehen,  and  ein  Stab  aus  vir atara -Holz  (andropogon 
luricatas)  sind  bei  derselben  Ceremonie  vorgeschrieben. 

Anmerkung  über  die  Himmelsgegenden  (95). 

95.  Bei  Handlungen,  zu  welchen  sich  keine  Erörterung  be- 
'efiis  der  Himmelsgegenden  vorfindet,  da  ist  das  Wort  «sarvatas* 
überall*,  ^  jeder  beliebigen  Richtung*^)  bei  der  Ausführung  der 
orschrift  speziell  zu  verstehen '). 

Uebor  die  pranita  (96  a). 

• 

96  a.  Das  (in  gewissen  Fällen)  verordnete  und  (in  andern 
tülen)  verbotene  pra^it^-Gefäss  (zum  Sprengwasser  etc.)  soll 
um  nicht  verwenden^). 

Anwendung  der  vairupaksha-  und  prapada- Verse  (96  b). 

96  b.  Ein  Opferkundiger  soll  die  vairüpäksha-  imd  prapada- 
'erse  murmehi^. 

Die  paridhi  und  ihr  Subetitut  (97). 

97.  Die  paridhi  (Hölzer  welche  das  Feuer  eingränzen) 
ol]  der  Opferkundige  bei  gfhya- Handlungen  nicht  verwenden; 
ie  drei  H^de  voll  Wasser  sind  von  der  Tradition  als  paridhi 
erordnet  ^). 


1)  VgL  Gobh.  6r.  I,  8,  9—10;  IV,  7,  14.  —  Die  Richtung  wird  dem 
l«Ueben  der  betreffenden  handelnden  Person  anheimgestellt ;  otwas  anders  sind 
ie  Bestimmungen  im  Karmap.  1,  1,  9;  vgl.  10. 

2)  Ca.  P.  zu  Gobh.  Gr.  I,  7,  17  erklärt  pranitft  durch:  „uttaratali  utta- 
Mjim  di^y  agner  apftm  pü^iah  sambhrtah  sruvo  pranttA  bhavati  |  tad  aneiia 
^pakiravifeshid  apa  (fUr  ftpa)  evä  'bhidhiyante  täbhi9  ca  paryukshana-pavitra- 
i&ijan&daya  udak&rth&h  kartavyäh".  —  Es  bezieht  sich  dieser  sehr  sütra-artige 
Ulbrers  auf  Gobh.  Gr.  I,  7,  17 — 18,  wo  es  heisst:  „Der  sniva  voll  Wasser, 
i«  nördlich  (rom  Feuer)  aufgestellt  ist,  bt  die  praiiit&"  (^Yers  17;  cf.  Qäiikh. 
tr.  I,  8,  S4 — S5);  nWenn  aber  (ein  anderes  grosses  Gefass:  Ca.  P.)  vorhanden 
1,  10  ist  nicht  der  sruva  die  pranitft  (sondern  dieses  Gefass);  dies  ist  die 
(rinoi^  einiger  Lehrer*'  (Vers  18).  Zu  dieser  wie  es  scheint  disputierton 
tage  nimmt  nun  €h>bhilaputra  Stellung:  er  nennt  den  sruva:  „vihita-prati- 
üddhi",  weil  er  bei  Gobhila  nur  im  Falle  des  Nichtvorluindonseins  eines 
ideren  GeOisaes  mit  allseitiger  Ueberoinstimmung  für  das  Weihwasser  zu  ver- 
«den  ist;  und  giebt  mit  obigem  seine  Meinung  zu  Gunsten  der  „eke**  in 
cn    18  ab;    man    soU    also    womöglich    ein    anderes    GcfKss    als    den    sruva 


3)  Bei  allen  grhya  -  Opfern ,  ausser  den  sogenannten  kshipra-homa 
latmap.  I,  9,  ft,  wo  sich  ein  „y^fiavid'*  i.  e.  ein  ordentlicher  Priester  nicht 
windet  Vgl.  Vers  92  dieses  Textes,  und  Gobh.  Gr.  IV,  5,  6—7,  woselbst 
Ke  Bedflutong  dieser  Verse  erörtert  wird. 

4)  Zu  Gobh.  Gf.  I,  7,  16.  Gobhilaputra  ontschoidut  .sich  hier  gegen  die 
ivt  erwihnten  >*eke**,  obwohl  er  inconscquentorwciso  die  paridhi  oben  Vers  85 
dav  Besehreibang  wQrdigt;  cf  Kannap.  II,  5,  19.  Die  drei  Hände  voll  Wasser 
■id  die  Sprüche^  mit  denen  sie  begleitet  werden,   sind  Gobh.  Gr.  I,  3.  1 — 3 

Bd.  XXXY.  31 
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Noch  etwas  über  die  Funotion  der  eamidha  (98). 

98.  Bei  allen  Opfern  ist  am  Anfang  ein  Scheit  (samidh) 
angeordnet,  nnd  so  auch  am  Ende  der  Handlung;  das  sy&basoll 
man  hier  nicht  gebrauchen  ^). 

AeuBserliohe  Verordnungen  über  die  idhma,  samidhs  eto.  (99—102). 

99.  Die  Weisen  schreiben  vor,  dass  das  Brennholz  beim  Ken- 
und  Vollmondsopfer  aus  achtzehn  Scheiten  bestehen  soll ;  bei  andern 
Handlungen  aber  aus  zwanzig^). 

100.  Den  Bührstab,  so  wie  auch  die  samidhs  soll  maa 
eine  Spanne  lang  machen;  die  idhmas  soll  man  alle  von  ein 
und  derselben  Baumgattung  anfertigen,  zwei  Spannen  in  Länge  ^ 

101.  Mit  den  Spitzen  nach  Osten  sollen  die  samidhs  ge- 
legt werden;  bei  Opfern,  die  mit  Wünschen  verbunden  sind,  soIleD 
sie  ungespalten  sein;  bei  Abwehrungshandlungen  sollen  sie  stai^ 
und  feucht  sein;  umgekehrt  wenn  man  zu  tödten  wünscht. 

102.  Das  Anlegen  des  Holzes,  das  s aipnah a na  *),  das  An- 
fassen (des  havis)  und  auch  das  Kochen  des  Musses  sind  schweigend 
zu  vollziehen;  und  zusanmiengebunden  soll  man  das  Feuerholi 
anlegen. 

Beurtheilung  von  Qobhila's  Stellung  in  Fällen,   wo  er  blos  vw- 
Bohiedene  Meinungen   angiebt   ohne   sich   deutlieh  für  die  eint 

oder  die  andere  su  entacheiden  (103). 

103.  Als  die  Ansicht,  welche  mit  der  des  Lehrers  (Gobhila) 
übereinstimmt,  soll  (an  Stellen  wo  verschiedene  Ansichten  vorge- 
führt werden)  diejenige  aufgefasst  werden,  über  welche  von  meh- 
reren »Seiten  Uebereinstimmung  herrscht ;  die  übrigen  Ansichten 
h'hrl   der  Meister  nicht  ^). 


1)  Dor  orsto  dor  hier  erwähnten  samidh's  findet  sich  bei  Gobhila  nicht, 
muss    aber    wohl  vor  I,  3,  6  seinen  Platz  finden;    der  am  Ende  der  Handlung 
aufgelegte   samidh  ist  der  in  I,  3,   11   ermähnte.     Dass  diese  samidhs  ohne 
svähii,    also    ohne    mantra    („svahäpadam  mantropalakshanam"    Ca.  P.)   auf-    j 
gelegt  werden,  besagt  auch  Kannap.  1,  8,  21. 

2)  Zu  Gobh.  Gr.  I,  5,   14 — lf>;  beinahe  identisch  mit  Karmap.  1,  8,  20. 

3)  Karmap.  I,  Ö,   19;  II,  o,   14.  • 
4;  Vjü  ist  nicht  klar  um  was  es  .sich  bei  dem  Worte  samnahana  handelt: 

Diksh.  K.  glossiert  es  mit  „baudhanarajjuli" ;  man  sieht  nicl)t,  worauf  c^s  sich  d«nn 
beziehen  könnte,  wenn  nicht  etwa  auf  Gobh.  III,  7,  6,  also  auf  da»  Seil,  womit 
die  jungen  Kälber  dort  an  die  Kuh  gebunden  werden;  Ca.  P.  hält  das  Wort 
fUr  synonym  mit  pariiiahana  und  bezieht  es  auf  die  Gobh.  III,  2,  36  f^ 
beschriebene  Ceremonie,  bei  welcher  dem  brahmacariu  beim  niahänamnik^ 
Gelübde  die  Augen  mit  einem  noch  nicht  gewaschenen  Gewände  vorhäii||;t 
werden;  er  stützt  seine  Identifizierung  dor  beiden  Worte  weiter  auf  einen  w 
Gobh.  Gr.  III,  7,  3ü  citiorton  <;\o\iii  von  einem  ungenannten  Autor,  in  welohcm 
über  diese  Ceremonie  unter  dem  Namen  „akshisamnahana"  gesprochen  wird. 

5)    sc.    sondern    citiert    sie    nur.     Zur    Erhärtung    dieser  Behauptoo(( 
Gnbhilaputra's    weisen    die    Commentaro    auf  Gobh.  Gr.  111,   !(►,  4 — 8    hin,  *^ 
die  Meinungen    darüber    getheilt    sind,    «»b    in    der  Winterjahreszeit    (hem&ut^) 


] 
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Dto  Behandlung  der  Opfergerftthe  (104). 

104.  Nachdem  man  die  zum  Opfer  gehörigen  Gerilthe  der 
Brordnong  gemäss  aufgestellt  hat '),  soll  man  sie,  indem  man  sie 
giesst,  anschauen;  die  Besprengung  derselben  soll  man  auch 
tnichten. 

Ueber  die  Opferbutter,  ajya  (105—110). 

105.  Nachdem  man  den  Beiniger')  dazwischen  gethan,  soll  man 
e  Opferbutter  in  den  Topf  (die  ajyasthält)  schütten;  dieser 
organg  heisst  saippüjana;  darnach  ist  das  utpavana  ver- 
dnet^. 

106.  Was  durch  Feuer  und  durch  einen  Vers,  durch  den 
)iniger  und  durch  das  Auge  (das  Ansehen),  durch  diese  vier  ge- 
inigt  ist,  das  ist  4jja  (Opferbutter);  sonstiges  Fett  hat  den 
imen  gh^fta. 

107.  Wenn  gewöhnliche  Schmelzbutter,  oder  Sesamöl,  oder 
ilcb,  oder  saure  Milch,  oder  Gerstenbrühe  (an  Stelle  des  äjya) 
irwendet  wird,  so  ist  die  Benennung  «^ya*^  bei  diesen  Substanzen 
>rg68chrieben  % 

108.  Von  diesen  äjyas,  welche  aus  Schmelzbutter  oder  den 
idem  (eben  genannten)  Gegenständen  bestehen,  wird,  wenn  die 
ieriiche  Handlung  richtig  vollbracht  werden  soll,  das  Kochen  der 
toren  Milch  nicht  verordnet;  die  übrigen  aber  werden  gekocht^). 

109.  So  wie  die  schwangere  Frau,  bei  welcher  die  Scheitel- 
ililichtung  vollzogen  wird,  nur  bei  der  ersten  Schwangerschaft  die 
eilige  Handlung  durchzumachen  hat,  so  verhält  es  sich  auch  mit 


ei  oder  vier  ashtak&s  dargebracht  werden  sollen;  drei  Lehrer,  Audgähamftni, 
lotamA  und  VArkakhaiidi  entscheiden  sich  für  drei  ashtakAs,  und  blos  einer, 
atM,  Ar  yier ;  obwohl  nun  Kautsa's  Ansicht  zuerst  erwähnt  wird ,  so  sei 
eh  Gobhila's  Anücht  übereinstimmend  mit  der  der  drei;  wirklich  stellt 
imf  hin  auch  Karmap.  II,  8,  24  bei  Besprechung  des  anvashtakya-Opfers 
k  €h>bh.  IV,  2,  1)  Gobhila's  Namen  mit  Chiutama  und  Värkakhai^di  gegen- 
er  Kantsa.  Der  Vers  des  Karmap.  lautet:  „Dass  das  anvash(akya-Opfer  nur 
im  mittleren  der  drei  ashtakA-Opfer  stattfindet,  lehren  Gobhila,  Gautama  und 
irkaUuupdi;  Kantsa  hingegen  hielt  dafür,  dass  es  bei  allen  ashtakä's  statt- 
de^.  Woraus  sich  Implicite  ergiebt,  dass  Gobhila  wirklich  seine  Autorität 
r  drü  ashtakä's  abgiebt,  vgl.  Karmap.  III,  9,  17.  —  Diksh.  R.  bringt  in  mir 
kventindficher  Weise  weiter  noch  Gobh.  Gr.  I,  4,  1  ab  einen  Fall  derselben 
it:  „^leahäni  ca  prthag  bh&täni  vägyato  baiin  hared  ityädini  gobhilah  kvacit 
I  y»yiipwirt'*. 

1)  Karmap.  I,  8,  15;  P&r.  Gr.  I,  8,  15. 

2)  Bgentlich  die  beiden  Reiniger  Gobh  Gr.  I,  7,  21;  Karmap.  I,  2,  10—11. 

l)  Qobh.  Qr.  I,  7,  19—28;  vgl.  Karmap.  II,  5,  10—11  (Beschreibung  der 
liyukhili)  and  Gobh.  Gr.  I,  9,  26 — 27;  sampfiyana,  das  sonst  nicht  belegt  ist, 
i*  äncte  und  ungrammatische  Bildung  nach  sampüya  (I,  7,  25). 

4)  Sa  Gobh.  Gr.  I,  7,  20. 

&)  VoMkriUikviig  des  Wortes  „adhi^ritya"  Gobh.  Gr.  I,  7,  27. 
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der  Weihe-Handlung  beim   &jya;  beim   ersten  Mal   wird  es  (i 
allen  künftigen  Gebrauch)  geheiligt '). 

110.  Wo  (die  Weihe)  des  äjya  und  andere  Opferhandlnng 
zu  vollziehen  sind,  da  geschieht  die  heiligende  Handlung  be 
äjya  zuerst,  mit  der  Ceremonie  des  sampayana^)  beginnei 
die  Besprengung  des  Musses  geschieht  zuletzt. 

Brklämng  des  terminus  teobnions  „upaghata**  (111—112). 

111.  Welche  Opfergabe  mit  der  Hand  geopfert  wird  oderr 
dem  Bührstab  oder  mit  dem  sruva  und  nicht  mit  äjya  üb 
zogen  wird,  das  Opfer  wird  upagh&ta  genannt'). 

112.  Wenn  man  upaghäta- Spenden  bringt,  so  soll  m 
die  a  j  y  a  •  Butter  auf  das  Topfinuss  schütten ;  mit  dem  Rührlöi 
soll  man  opfern;  die  beiden  Buttertheile  und  das  Opfer  an  d 
Opferförderer  finden  nicht  statt*). 

Brklarunfi:  des  terminus  teohnious  sampata  (118). 

113.  Wenn  man  ajya  geopfert  hat,  so  ist  der  üeberre 
welcher  in  ein  (anderes)  Gefäss  gethan  wird,  sampata  (die  Flüss 
keit  welche  im  GefUss  zusanmienläuft);  und  auch  das  was  ini  sru 
übrig  bleibt  und  womit  das  Haupt  der  Frau  berührt  wird,  kei 
man  als  sampata^). 

Erklärong  des  teohnisohen  Ausdrucks:  sthalipakavrta 'nyat  (11 

• 

114.  Wo  der  technische  Ausdruck:  „sthalip&kävf 
'nyat  („das  Uebrige  soll  in  der  Weise  des  Kochopfers  geschehe 
gebraucht   wird,    soll  man,    nachdem  man  die  beiden  Butterthe 


1)  Vgl.  den  in  diesem  Text  nach  II,  38  von  A  eingeschalteten  Vers,   • 
sich  auf  die  Scheitelschlichtung  bezieht:  „ädyagarbho   etc.";  Gobh.  Gr.  II,  7, 
Par.  Gr.    1,    ir>,    3  Anm.;   Ä9V.  Gr.  I,    14,    1   Anm.;    gankh.  Gr.   I,  22,  1. 
Gegensatz    zu    diesem  Verse   wird  in  (^Jäiikh.  Gr.  I,  8,  21  —  22    die  jedesmal 
Weihe  der  Opferbutter  ausdrücklich  geboten. 

2)  Das  Reinigen  mit  den  Reinigern  (pavitro),  beschrieben  im  ersten  Tli 
von  Vors  105,  aber  unter  dem  Namen  sampfiyana-,   vgl.  Gobh.  Gr.  I,  7.  24. 

3)  Zu  Gobh.  Gr.  I,  8,  2;  IV,  2,  39;  Karmap.  III,  7,  6;  Pär.  Gr.  II,  14. 
PW,  erklärt  das  Wort  upaghäta  durch:  „die  Art  dos  Opferns,  welche  up 
gliatam  (Gerundium),  i.  e.  in  kleineu  Stücken  geschieht,  bei  welcher  m 
aus  dem  Opfermaterial  stückweise  herausstechend  opfert'*;  diese  Seite  < 
upaghfita  wird  hier  und  in  der  aus  dem  Karmap.  citierten  Stolle  nur  dui 
das  Wort  mekshanena  hervorgekehrt;  vgl.  aber  den  von  Ca.  P.  zu  Qo 
Gr.  I,  8,  2  citierten  Vers  aus  dem  Karmap.  („etebhya  eva  juhuyat  etc."),  ' 
in  Chambers   106   nicht  erscheint. 

4)  Gobh.  Gr.  I,  9,  26,  im  Gegensatz  zu  der  in  I,  8,  3  und  17  beschriebei 
Opferweise. 

6)  Von  den  beiden  hier  beschriebenen  Gattungen  dos  sampata  bezi 
sich  die  erst«  auf  das  im  caturth  ikarman  Gobh.  Gr.  II,  5,  5,  die  zw( 
auf  das  im  letzten  Thoil  des  Hochzeitsritus  augewandte:  Gobh.  Gr.   II,  3,  7 
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g^pfert   hat  die   s  r  n  c   mit  Opferbntter  bestreichen  ^)   und  dann 
[mit  ihr  von  dem  zu  opfernden)  abschneiden^. 

Ende  des  ersten  prapä^haka. 

Zur  3rajnav&8ta-Handlimg  (1—2). 

1.  Ka 9a- Gras,  welches  bei  der  Stren  verwendet  worden  ist, 
soll  man  nicht  anflesen;  denn  die  Streu  ist  als  etwas,  das  seine 
ritaelle  Leistongskraft  schon  verbraucht  hat,  festgesetzt;  man  soll 
Halme,  die  nach  dem  Hinlegen  der  Streu  übriggeblieben  sind,  zu- 
sammenraffen und  sie  bei  der  y  a j  fi  a  v & s  t u  -Handlung  („Handlung 
des  Opferplatzes**)  verwenden  '). 

2.  Nachdem  man  die  yajfiavds  tu -Handlung  mit  den  vom 
Gesetze  verordneten  Verrichtungen  vollbracht  hat,  soll  man  einen 
imonterbrochenen  Strom  von  Opferbutter,  welcher  die  Eigenschaft 
besitzt  alle  Wünsche  zu  erfüllen,  opfern^). 

Handlung«!  b«i  welchen  die  vyährti  und  die  yajnavastu-Cere- 
monie  nicht  verwendet  werden  (3 — 4). 

3.  Beim  Abend-  und  Morgenopfer,  beim  Opfer  an  die  AU- 
gdtter,  beim  Opfer  an  die  Manen  ^),  beim  Opfer  von  Abfall  von 
Reiskörnern  ^,  beim  Opfer  von  Kuhmist,  bei  der  Spende  an  die 
Scheite  seitens  derer,  die  das  Vedagelübde  auf  sich  genommen  (die 
brahmacarin), 

4.  Bei  dem  Opfer,  welches  bei  Berührung  eines  Scheiter- 
haufens oder  Opferpfahls  stattfindet,  bei  der  Spende  von  Beis  und 


1)  Also  in  der  Gobh.  Gr.  I,  8,  3 — 4  beschriebenen  Weise,  in  vollem  Gegen- 
sits  nun  upmgh&U-Opfer  (Verse  111—112);  zu  Gobh.  Gr.  III,  7,  20;  8,  4.  11; 
J,  10;  10.  10;  IV,  1,  10  etc. 

2)  Vgl.  Gobh.  Gr.  I.  8,  5—14;  IV,  1,  10. 

3)  In  der  Gobh.  Gr.  I,  8,  27 — 29  beschriebenen  Webe;  es  handelt  sich 
Uer  besonders  um  die  schärfere  Definition  des  Wortes  „barhishah"  in  Vers  27 ; 
U.  die  Streu  schon  yfttayAma  (Diluih.  R.  „nivirya"  kraftlos)  ist,  so  wird  das 
KTort  „baiiiishah"  so  gedeutet,  dass  os  nicht  oigontlich  das  barhis  selbst  be- 
leitet,  sondern  die  Halme,  welche  noch  von  dem  zur  Streu  gebrauchton  ku^a- 
Snae  snrfickbleiben.  —  Zu  yfttayAma  vgl.  Gobh.  Gr.  I,  8,  13. 

4)  Inwiefern  sich  dieser  Vors  mit  irgend  einem  sütra  des  Gobhila  berührt, 
it  Bir  nicht  erdehtUch;  Diksh.  K.  bemerkt  nur,  dass  die  Spende  mit  dem 
^«TM  r^i^Vbk  Tasubhyah"  geschieht;  Ca.  P.  meint,  dass  os  sich  hier  um  einen 
btaks  ra  (lobhila  handle,  in  welchem  die  p(ir;]i&huti  (das  Vollopfer)  dargesteUt 
lai,  ond  st&ttt  diese  Erklärung  auf  das  Wort  „särvakAmlkim'' ,  da  es  ja  im 
kcikmaoa  hdsae:  „pür^ähutyA  sarvän  kämän  ftpnoti''.  Diksh.  K.  erwähnt  aber 
MB«neits  das  Wort  püruiüiuti  in  seiner  Erklärung  nicht  Ca.  P.  citiert  auch 
tk«?ad«Tabha|tm  QA  bhavadevabhattaprabhrtayah),  welcher  angiebt,  dass  diese 
Spende  mit  Venen,  deren  erster  „pür^iahomaip  ya^ase  juhomi"  sei,  dargebracht 
«vde;  vgl  Gobh.  Gr.  IV,  8,  23. 

5)  Hierzu  Diksh.  R.:  „anvash(akyakarmani  piiidapitryajne  ca." 

S)  Das  kambüka-Opfer  erklärt  Diksh.  R.  durch  dhäuyakukvusAnüm  (für 
^Akuitulm  ?)  home.  Ca.  P.  citiert  folgenden  Halb9loka  aus  einem  ungenannten 
^«kt:  JkambAki^  ca  kaiiä9  cai   va  phalikara^iakakku9ä^". 
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Gerste,  bei  der  Spende  auf  die  Erde,  und  bei  der  in  das  Wasser^), 
sollen  die  Opferknndigen  niemals  die  vyäbfti  gebrauchen,  und 
auch  die  yajflavastn- Handlung  soll  nicht  vollzogen  werden. 

Uober  das  Material  som  bali-Opfar  (5). 

5.  Die  gesetzliche  Verrichtung,  welche  beim  Mass  angeordnet 
ist,  gehört  ohne  Zweifel  in  die  Gategorie  der  Opfer  (yBJila);  von 
diesem  Muss  soll  man  keine  bali- Spenden  veranstalträ  *)  (ups- 
siddh&rtham  balln  haret)  ^). 

Die  iryährti  als  Substitut  für  Spruche  und  die  Anwendung  dar 

Sprüche  (6). 

6.  Bei  Handlungen,  zu  welchen  keine  Sprüche  bekannt  sind 
da  soll  man  die  vy&hfti  verwenden^);  wenn  aber  Sprüche  ange- 
ordnet sind,  soll  man  gleich  nach  dem  Spruch  an  die  Handlung  gehen. 

Ueber  die  vyährti,  om  und  das  Wort  atba  (7—10). 

• 

7.  Die  vy&hfti,  bhür  etc.  wurden  einst  von  den  Vedas 
abgebröckelt*);  Macht  und  vy&hyti -Zustand  werden  durch  die 
Handlung,  die  von  ihnen  begleitet  ist,  gewonnen. 

8.  Weil  diese  aus  dem  Worte  om  entstanden  sind,  daraus 
erklärt  sich  die  (ihnen  zugesprochene)  Macht;  weil  sie  (aus  den 
Vedas)  gesprochen  (vy&hyta)  sind,  deswegen  haben  sie  vy ah ^ti- 
Zustand,  und  durch  diesen  gewannen  sie  Eigenschaf  ben  der  drei  Vedas. 

9.  Das  Wort  om  und  das  Wort  atha,  diese  beiden  kamen 
einst  nachdem  sie  das  Ei  ^)  B  r  a  h  m  a  n '  s  gespalten  heraus ,  des- 
wegen sind  sie  Worte  des  Heils. 


1)  Der  Reihe  nach  sind  diese  Opfer  behandelt  in  Gobh.  Gr.  I,  1,  23—28; 
I,  4,  Ifgg.;  IV,  2  und  IV,  3;  IV,  9.  15;  IV.  8,  18;  III,  3.  34 ;  IV.  5,  18 
und  IV.  8,  7  (cf.  Karmap.  III,  10,  17);  IV.  5,  23;  IV,  5,  28;  die  Uebersetzang 
von  „vratÄnäiji  samidhftsu"  ist  nach  Diksh.  R. ,  der  es  mit  „vedavratanim 
samidhäsu  samiddhomeshu"  glossiert. 

2)  sc.  sondern  von  anderem  zu  profanen  Zwecken  verwendeten,  cf  Gobh. 
Gr.  1,  4,  20. 

3)  Dieser  Theil  des  9loka  ist  unklar  und  vielleicht  corrupt.  Dikäh.  B- 
erklärt  ihn  durch:  „upa  samipe  mahänaso  siddhftrthasya  annasya  baiin  haret". 
was  etwa  bedeuten  würde:  „bei  sich  in  der  Küche  soll  man  von  Nahrung,  die 
schon  ihren  Zweck  erfüllt,  Material  zum  bali-Opfor  nehmen";  aber  die  Be- 
rechtigung für  eine  solche  Ucbersotzung  des  Wortes  upa  in  Compositiun  ist 
nicht  vorhanden;  vielleicht  ist  u p a - siddhllrtham  einfach  durch:  „das  was  von 
dem  Material,  das  seine  Function  verrichtet  hat,  übrig  bleibt"  zu  übersetaea 
Ca.  P.  liest  upasiddhärthabalin  und  schliesst  sich  in  seinem  Commentar  an 
Diksh.  R.  an. 

4)  Vgl.  Ca.  P.  zu  Gobh.  Gr.  III,  10,  23. 

5)  Ait.  Brahm.  5,  32;  cf.  Gobh.  Gr.  II.   10,  40. 

6)  Oder   die  Kehle  Brahman's  je   nach    der  Lesung  andam  oder  kMutliAA 
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10.  Die  yy&hyti  nun,  welche  je  zu  den  drei  Veden  gehören, 
welche  die  ältesten  sind  und  zuerst  erwähnt  sind,  sind  diejenigen, 
welche  an  der  Stelle  der  I4ä  erscheinen  und  welche  an  die  Upa- 
mshads  angefiigt  sind  ^), 

Bastlnunnngen    über  den    „unversiegbaren  Teich"    (avidasi 
hradah)  in  welchem  in  der  Vollmon&naoht  das  Waaseropfer 

dargebracht  wird  (11). 

11.  Mit  einer  Opferfläche  in  der  Mitte  und  einer  am  Ende, 
die  letztere  nicht  ganz  von  Wasser  umgeben,  so  soll  man  den 
«unversiegbaren  Teich*  kennen;  in  di3ser  Weise  gestaltet  ist  er 
hei  der  Handlung  (im  Wasser)  bekanni  ^). 

Erkiärong  des  AusdrucXs  „abhirupa'*  (12). 

12.  Wer  Wissen  und  ßeichthum  besitzt,  wer  Wahrheit,  Recht, 
Gemüthsruhe  und  Bezähmung  besitzt ,  wer  in  seinem  ä  9  r  a  m  a  ') 
feststeht,  der  ist  als  ein  abhirüpa  (einer  der  ein  vollkommenes, 
abgerundetes  Leben  führt)  zu  betrachten. 

üeber  dia  Feuer  walohe  zum  Opfern  tauglich  resp.  untauglich 

sind  (13-14). 

13.  Was  in  dem  gewöhnlichen  Hausfeuer,  welches  unge weiht 
(lokas&minya)  gelassen  wird,  oder  in  einem  Leichenfeuer  ge- 
opfert wird,  das  wird  umsonst  geopfert;  durch  diese  Handlung 
en^cht  man  weder  den  Zweck  des  Opfers,  noch  religiöses  Ver- 
dienst» noch  Lebenskrafk. 

1)  Ich  fBge  zu  der  Uebersetzung  dieses  dunklen  Verses,  die  sich  an 
Diksb.  R.  lehnt,  den  Commentar  selbst  hinzu:  ,,atha9abdah  pürvaprakrtärthah  ! 
Mih  pArvokt&h  svasvavedasya  vy&hrtayah  |  yaviyasyah  (wohl  statt  ayaviyasyah !) 
J7esh|h&h  parih  utkrshtah  rshibhir  uktkh  ■  yft  vyährtayah  airftvatah  pratikshetre 
irlratah  «thAne  i  irAy&h  sthftne  j  ühagäne ,  vedinAm  antoshu  ca  upanbhatsu  I  A^ritäh 
^nyam  k|iA^  |  irkyk  üdivrddhih  |  irftyah  sthAue  udäharaiiam  |  bhü^  |  bhuvAh 
^Hfy  I  vediipte  ud&haranaip  !  bhüh  prapadye  bhuvah  prapadye  {  svali  prapadyo 
hf  rgyedam  prapadye  yajurvedam  prapadye  sämavedam  prapadye  iti".  —  Zu 
H4  und  idivant  cf  Text  und  Schol.  in  Paricaviin9.  Br.  VI,  9,  23;  VIII,  3,  7; 
IX,  9,  7;  X,  11,  1;  XII,  4,  6.  27;  5,  24;  XIII,  4,  4;  5,  21.  25;  6,  14; 
XVI,  11,  7. 

2)  Zu  Gobh.  IV,  5,  28.     Recht  klar  bt  die  Anordnung  nicht;    die  lieber- 

tetnmg  ist  an  Diksh.  R.   angelehnt,   ohne   sich  aber  ganz  mit  der  seinigen  zu 

decken:  „Würi^o  'dakena  na  paritah  saipvrtam  veshtitam    avidäsinam  a9ushkam  j 

ktnukaranArthaqA    tAdr9aqfi    hradam   jäniyAt  |  hradasya   madhyo   'nte   ca   anta- 

inde^«  homArthaip   sthandilam    ekaqi   hastamätrain   viduh  jnätavantah  |  hrada- 

ttsdkye   driiiyam   upave^anirtham".     Ca.  P.  liest    „parisamvrtam*'    statt  „apari- 

M^TTtam**    und  erklftrt   den  ganzen  Vors  durch:    „madhyo  sthandilain  sthalam 

nte  ca  TAri^A  pari  sarvatobh&ve^a  saipvrtam  veshtitam  |  evambhiitaip  hradam 

«ndtrinam  jftniy&t*^,   was    noch    weniger   bofriodigcnd   ist.      Vgl.   NarAya^   zu 

A^T.  Gf.  I,  5,  5   bei  Stenzler.     Dies   ist  auch  der  Teich,  aus  welchem  bei  der 

tntenachttng  der  Merkmale   der  Frau,    die    man    zu    heirathen  im   Bogriff  ist, 

«uwr  der  Erdklösse  geholt  wird,  cf.  Vers  II,  21. 

S)  Die  Commentaro:    „grhastha9rame".     Der   ganze  Vers   bezieht   sich  auf 
ÖÄ'Gr.  I,  1,  16-,  et  Yajnavalkya  I,  116 


572    Bloomfidd,  daa  Grhyasamgrahaparigishta  des  Gobhikqmtn. 

14.  Wenn  man  nach  bestem  Können  in  dem  zum  Veda 
gehörigen  (dem  9  r  a  u  t  a  -)  Feuer,  oder  im  gewöhnlichen  Hausfen« 
(sc.  wenn  es  nicht  angeweiht,  lokas&manya  ist)  opfert,  so  wird 
man  im  9rauta-Feaer  der  Welt  des  Brahman  theilhaftig;  im 
gewöhnlichen  Hausfeuer  bewirkt  man  Tilgung  der  Sünden. 

Zum  Hochzeltsritnal  (15—37). 

Das  Baden  der  Jmigfirau  (15). 

15.  Wo  das  Baden  der  Braut  durch^  Frauen  angeordnet  ist» 
soll  es  durch  tadellose  Frauen  aus  derselben  Kaste  (als  die  Braut) 
besorgt  werden,  mit  vier  Kufen  Wasser,  welches  mit  ungestossener 
Gerste  vermischt  ist  ^). 

Bestimmungen  über  sora,  geistiges  Qetranke  (16). 

16.  Melassebrantwein ,  Brantwein  aus  Mehl,  und  Brantwdn 
aus  Honig  sind  die  drei  Arten,  welche  man  kennen  soll;  bei  der 
Ceremonie  der  Handergreifung  ist  Melassebrantwein  als  das  vor- 
nehmste Getränke  zu  betrachten,  Honigbrantwein  als  das  gemeinste^ 

Ueber  heirathsfähige  Mädchen  (17—20). 

17.  Ein  Mädchen,  welches  noch  nicht  menstruiert  hat,  soll 
man  eine  nagnika  nennen;  eine  die  schon  menstruiert  hat,  soll 
anagnika  heissen;  diese  soll  man  verheirathen '). 

18.  Eine,  die  noch  nicht  menstruirt  hat,  heisst  gauri  (»die 
weissliche") ;  wenn  sich  Menstruation  oingestollt  hat,  r  o  h  i  n  1  (,die 
röihliche");    eine    die    noch    keine  Schamhuare   hat,    soll    kanyä    ■ 
(Mädchen    xar    ^|o;^//v)  heissen;    eine  die  noch  keine  Brüsto  hat, 

n  a  g  n  i  k  ii  (niickte)  *).  \ 

19.  Ein  Mädchen,  bei  der  die  Schamhivare   schon  gewachsen,  | 
würde  Soma   (der  Mond)   geschlechtlich   geniessen;    eine   bei  der  | 
schon  Brüste  entwickelt  sind,  würden  die  Gandharva  gemessen;    . 
bei  einer  die  schon  menstruiert  hat,  wird  Agni  als  der  geniessende 
envähnt  ^). 


1)  Vgl.  Gobh.  Gr.  II,   1,   10.    17. 

2)  Erklärung  dos  Wortes  „surottAmena"  Gobh.  II,  1,  10;  vgl.  Närayan» 
zu   .\9V.  Gr.  II,  5,  5  bei  Stenzler. 

3)  Nur  in  schoinburem  CSogonsutz  zu  Gobh.  111,  4,  6,  wo  oino  nagnikl 
dorn  brahmacarin,  der  im  HogrifT  ist  sich  zu  verhf*irathon  als  die  Wünscbens- 
wortheste  empfohlen  wird  (,,nagnika  tu  (;roshthn");  es  wird  mit  dem  obigen  Verse 
nur  ausgesagt,  dass  es  hohe  Zeit  sei  ein  schon  mcnstruiertes  Mädchen  an  den 
Mann  zu  bringen. 

4)  Vgl.  hier  den  bei   H  und  im  PW.   eingeschalteten  Vors  oben  im  Teite. 

5)  Geht   auf  die  Sage  KV.  X.  «5,  40—41   zurück;  vgl.  Vers  21—22;  vgl    . 
AV.  I,    48—53;    II,   32;    gaiiikh.  Gr.   I.    19.  2;    Par.  Gr.  I,  4.   16;    Gobh.  Gr.   ' 
II,   1.   10;  Ind.  Stud.  V,  275.     In  Y7ynavalkya  I,  71   tAuchen  die  drei  Gottheiten 
in  der  obigen  Reihenfolge  im  Verhältuiss  zur  Braut  wieder  auf;  aber  da»  Ve^ 
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20.   Deswegen  wird  eine,  die  noch  keine  Schamhaare  hat,  die 

noch  nicht  menstmiert  hat,   und  die  noch  keine  Brüste  hat,  die 

also  noch  nicht  von  Soma  und  den  anderen  genossen  worden  ist, 
als  Mftdchen  (kanjakä)  bezeichnet. 


Das  darAlakBhana,  die  Früfung  des  Madehens  (21—23). 

21.  Wenn  sie  (die  Jungfrau,  die  man  prüfen  will)  den  Erd- 
kloss  vom  Opferplatz  nimmt,  so  wird  sie  eine  in  heiligen  Hand- 
lungen eifrige  sein;  wenn  von  der  Furche,  so  wird  ihre  Saat  frucht- 
har  sein;  wenn  vom  Teiche^),  so  wird  sie  unerschütterlich  sein; 
wenn  vom  Kuhstall,  so  wird  sie  reich  an  Kühen  sein. 

22.  Wenn  sie  den  Erdkloss  vom  Kreuzwege  nimmt,  so  wird 
sie  lüderlich^)  sein;  wenn  vom  Spielplatz,  so  wird  sie  zänkisch 
sein;  wenn  vom  Bestattungsplatz,  so  wird  ihr  Gemahl  sterben; 
wenn  von  einem  unfruchtbaren  Felde,  so  wird  sie  unfruchtbar  sein. 

23.  Wenn  sie  den  neunten  Kloss  wählt,  findet  man  alle  diese 
Eigenschaften  bei  dem  Mädchen').  —  Mit  den  Sprüchen,  welche 
beim  Fassen  der  Hand^)  (panigrahana)  verwendet  werden,  ist 
die  Untersuchung  der  Merlönale  der  Frau  verordnet 

fiflstixnmung  für  Fälle  in  welchen  die  handelnde  Fereon  bei 
QobbilA  nicht  aaedrüoklioh  angeführt  iot  (24). 

24.  Die  Geremonien,  welche  für  die  Heirat  verordnet  sind, 
soll  der  Bräutigam  (wenn  er  ein  Brahmane  ist)  vollziehen,  und 
die  auf  die  Heirat  bezüglichen  Verse  soll  er  murmeln;  bei  ksha- 
triyas  und  vai97as  soll  der  ftvij  sie  alle  murmeln^). 


l^tnigs,  dem  m&n  im  Obigen  vorzubeugen  wünscht,  wird  dort  als  ein  wUnschens- 
Werthes  an^efiust:  „Soma  gab  den  Frauen  Glanz,  ein  Gandharva  gab  ihnen 
«iae  sehöne  Stimme;  Agni  allgemeine  Reinheit  etc." 

1)  Es  ist  dies  der  oben  Vers  II,  11  besprochene  „unversiegbare  Teich", 
wie  sieb  ans  N&rftyana  zu  A9V.  Gr.  I,  5,  5  bei  Stenzler  ergiebt. 

2)  Hienm  Diksh.  R.  „grhe  grhe  gamana^Uä";  cf.  Yajn.  I.  67  und  84; 
Ummm  IX,  75. 

3)  Der  ganze  Abschnitt  ist  Erklärung  von  Gobh.  Gr.  11,  1,  3 — 5;  cf.  A^v. 
Qr.  I,  5,  5;-  (Ankh.  Gr.  I,  5,  6;  YAjn.  I,  52  und  die  Mitäkshara  dazu;  Ind. 
Stad.  V,  889.  Ca.  P.  citiert  aus  einem  9Hkh&ntara  eine  Erklärung  derselben 
Sldle  bei  Gobhila,  in  welcher  ähnliche  Eigenschaften  aus  den  verschiedenen 
Klönen  erschlossen,  aber  auf  die  Kinder,  welche  die  Frau  gebären  wird, 
boofen  werden;    vgl.  hierzu  Narftya^ia's  Bemerkungen  zu  A^v.  Gr.  I.  f),  ö. 

4)  Die  sechs  Sprüche  im  Hochzeitslied  RV.  X,  Sf),  36—42. 

5)  Diese  Uebersetzung  mit  Zougma  des  Vcrbums  ist  nach  Diksh.  R. :  ..vivähe 
f9  vidhih  agnisthapanadih  (G^bh.  II,  1,  12)  proktah  taqi  vidhiip  varah  knryftt  ' 
ti  pvne^  I  ye  manMh  dämpatyavAcakfth  stripurushavAcakah  tAn  varo  japet.'*  — 
Dit  oUge  Segel  findet  Anwendung  e.  g.  bei  Gobh.  II,  3,  6 ;  vgl.  die  Stelle 
W  Hess  Ind.  Stnd.  Y,  373.     Der  rtvy  der  hier  fiir  die  kshatriyas  und  vai9yas 

wird  anch  noch  Vers  30  erwähnt. 
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Srkl&rung  des  terminuB  tecbnlouB  „dhrava  apah**  (25). 

25.  Die  Wasser  welche  sich  in  grossen  Flüssen  *)  befinden, 
die  welche  sich  in  Cistemen  und  andern  Behältern  ^  befinden, 
und  die  welche  in  Teichen  sind,  welche  mit  Geruch,  Farbe  und 
(jeschmack  versehen  sind,  die  sind  sicherlich  dhruvä^  (beständige, 
nicht  versiegende)  Wasser^). 

BoBohrelbung  dee  stheya-WassertragerB  (26). 

26.  Mit  wohlriechenden  Kränzen  geschmückt,  mit  einem  Krug 
versehen,  schweigend  und  rein,  die  Schultern  von  einem  Gewände 
bedeckt,  soll  ein  ausgezeichneter  Brahmane  Wasser  heranbringen, 
wenn  die  drei  (ersten)  Kasten  im  Spiel  sind^). 

Das  HerauBführon  der  Braut  und  Betreten  der  Matte  (27—28). 

27.  Wenn  der  Bräutigam,  der  die  Hand  der  Braut  zu  e^ 
greifen  wünscht,  das  Mädchen  herausbringt,  soll  sie  das  Feuer 
zu  ihrer  Rechten  lassend  die  ausgebreitete  Matte  mit  ihrem  Fusse 
betreten. 

28.  Wenn  sie  mit  ihrem  Fusse  (die  Matte)  betreten  hat,  so 
murmelt  die  Braut  den  Spruch,  der  die  Worte  »der  Weg,  der 
zum  Gatten  führt**  enthält ;  oder  der  Bräutigam  am  Ende  der  Matte 
stehend  murmelt  denselben  Spruch;  so  ist  der  Brauch'). 

Nähere  Bestimmungen  sum  parinayana,  Herausfuhren  der  Braut 

durch  den  Bräutigam  (29-31). 

29.  Das  geröstete  Korn  (Opfei'schrot) ,  die  Opferbutter,  den 
sruva-LöiFel,  den  Krug,  die  Geissei  und  den  Mühlstein  soll  das 
Hochzeitspaar  (beim  Herunigehen  um  das  Feuer)  zur  rechten  Seite 


1)  Diksh.  K.  „gangädimahAnadishu  yä  &pah". 

2)  Diksh.  R.  „tadÄgadishu  yä  apah". 

3)  Im  Gegensatz  etwa  zu  Regonlachen  und  Pfützenwassor ;  Diksh.  R  glos- 
siert „dhruväh**  mit  „sthiräh",  was  aber  wohl  blos  ein  Synonymon  der  l>exico- 
graiihen,  nicht  eino  Erklärung  ist.  Die  Ueborsetzung  von  Haas  und  die  Ver- 
muthungen  von  Weber  (Ind.  Stud.  V,  3U5,  und  Anni.  2)  über  die  Bedeuuinfj 
des  Wortes  sind,  wenn  man  diesen  Vors  berücksichtigt,  auch  nicht  haltbar:  di« 
„mahnnadyah"  schliesson  die  Erklärung  durch  „stehendes  Wasser"  aus;  der 
Vorgleich  mit  den  anuguptti  apal.i  (Gobh.  Gr.  1,  1,  9)  ist  unwahrscheinlich,  d» 
„anuguptah"  von  Ca.  P.  wohl  richtig  durch  „anuraksliitäh",  „ächäditäh"  erklärt 
wird;  die  Bezeichnung  der  „dhruvä  apah"  als  „stheya  apair*  ((Jäükh.  Gf 
I,  13,  9)  rührt  davon  her,  dass  der  Brahmane,  der  dieses  Wasser  trägt,  luch- 
dem  er  das  Feuer  umgangen,  mit  dem  Wasser  stehen  bleibt;  cf.  Gobh.  II,  1,  13 

4)  Gobh.  Gr.  II,   1,   13;  gAinkh.  Gr.  1.   13,  9;  vgl.  A^v.  Gr.  I.  7,  3. 

5)  Zu  Gobh.  Gr.  II,  1.  20—22;  vgl.  Par.  I,  f),  1;  Qaipkh.  Gr.  I,  12,  11; 
dass  es  hier  dem  Bräutigam  erlaubt  ist,  den  Spruch  für  die  Braut  zu  murmeln, 
stimmt  auch  mit  der  von  Haas  (Ind.  Stud.  V,  313;  citierten  Stelle  aas  der 
Grhyapaddhati ,  woselbst  auch  die  nöthige  Umgestaltung  des  V^erses  ange- 
deutet wird. 
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isen;   ohne   die  beiden  Trfiger  (des   stheya •Wassers   und  der 
ussel)  sollen  sie  herumgeben  ^). 

30.  Den  Träger  der  Oeissel  und  den  Träger  des  stheja- 
'assers,  den  Brabmanen  so  wie  auch  den  diensttbnenden  Priester') 
11  man  ausserhalb  aufstellen;  südlich  von  den  übrigen  (eben  ge- 
kirnten) Gegenständen  soll  man  sie  stellen. 

31.  Yama  und  M^ftyn,  welche  sich  in  einer  südlichen 
ichtung  befinden,  stehen  da;  zum  Schutz  vor  diesen  steht  der 
rahmane  ausserhalb  (der  ebengenannten  Oegenstände). 

riaohe  warum  das  Opfersohrot  mit  9ami- Blättern  vermisoht 
wird,  bevor  die  Opferbutter  dasu  kommt  (32—33). 

32.  Soma  (der  Mond),  der  ursprüglich  eine  Linie  ist,  steht 
»stützt  auf  gerösteten  Körnern');  Opferbutter  ist  dem  Soma  (hier 
ohl  das  Getränke)  feindlich ;  deswegen  soll  man  die  Kömer  nicht 
nit  der  Opferbutter)  beträufeln«). 

33.  Das  Beträufeln  ist  gestattet  bei  Opferschrot,  welches  mit 
uni-  (mimosa-)  Blättern  vermischt  ist^;  und  auch  bei  dem  früher 
rwähnten  OpferschrOt,  nachdem  es  mit  ghfta  vermischt  worden, 
i  das  Beträufeln  von  den  Lehrern  verordnet^). 

tu  ]fvj*-homa:  Darbringen  das  Opferacbrots  durob  die  Braut  (34). 

34.  Von  solchem  Opferschrot  soll  die  Braut  eine  Handvoll 
dt  den  Fingergelenken  darbringen;  so  soll  auch  der  Best  der 
g'a-Spende  mit  dem  Schnabel  der  Worfel  dargebracht  werden^). 

•tite  Fonotion  des  Bthoya^WaBserträgers  und  des  Trägers  der 

Oeissel  (35). 

35.  Dem  der  die  Hand  der  Braut  gefasst  (dem  Verheirateten) 
)U,  nachdem  er  in  der  vorgeschriebenen  Weise  (vom  stheya- 
'^assertrSger)  bespritzt  worden,  der  Geisseiträger  sieben  Tage  lang 
1er  drei  Tage  lang  zum  Schutze  folgen^). 


1)  Zu  Gobh.  Gr.  U,  2,  8;  Ayv.  Or.  I,  7,  6;  PÄr.  I.  7,  3;  gankh.  Gr  I.  13,  12. 
le  hier  «rwihnten  Gegenstände:  Gobh.  Gr.  II,  1,  13—15;  II,  2,  3;  die  beiden 
riger:  n,  1,  13—14. 

1)  Der  nach  Vers  24  bei  luhatriyas  und  vai9yas  zur  Unterstützung  des 
dat^ams  auftritt 

3)  ^vayaip  lAjün  ä9rityH  tishthati".     Diksh.  K. 

4)  te.  ausser  unter  den  im  nächsten  Verse  statuierten  Bedingungen. 

5)  Gobh.  Gr.  U,  2,  5-6. 

6)  Das  früher  erwähnte  Opferschrot  ist  das  Gobh.  Gr.  II.  1,  15  hinter 
■  Faner  in  einer  Worfel  hingesetzte;  erwähnt  in  Vor»  29  dieses  prapÄthaka. 

7)  Zu  Gobh.  U,  2,  5-11. 

8)  Die  Bespritzung:  Gobh.  Gr.  II,  2,  15;  vom  Nachfolgen  des  Geisseiträgers 
d«t  sich  bei  Gobhila  nichts;  es  ist  wohl  von  11,  3,  20  an  su  denken. 
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BelatlTe  Anordnung  des  parinaya  (Herumfahren  der  BrautX  und 

der  Darbringrung  des  Opfersehrots  bei  den  versohiedenen  Arten 

von  Ehen  (36—37). 

36.  Bei  der  brähma-Ehe,  drsha-Ebe,  daiva-Ehe  und 
der  präjapatya-Ehe  ist  die  Opferschrotceremonie  von  den  Opfe^ 
kundigen  zuerst  angeordnet;  nachher  das  Herumfuhren  der  Braut 

37.  Bei  der  g&ndharva-Ehe,  der  asura-Ehe  und  der 
pai9aca'Ehe,  so  auch  bei  der  r4kshasa-Ehe  ist  das  Hemm* 
fuhren  zuerst  verordnet;  nachher  die  Opferschrotceremonie  ^). 

Die  „braeianani'^-Karsangen  (38). 

38.  Das  Einreiben  ^)  mit  Salbe ,  das  Abschneiden  der  NBgd 
und  das  Haarabschneiden,  so  wie  auch  das  Lösen  des  Gürtels 
(seitens  des  brahmacärin),  diese  Vorgänge  kennen  die  Weisen  als 
Kürzermachungen  '). 

Verrichtungen  bei  welchen  die  nlrvapana-Ceremonie  nicht  statt- 
findet (39).    ' 

39.  Beim  Kochopfer  welches  beim  cü4akarman  (der  Gere- 
monie  des  Haarschneidens)  und  bei  der  Scheitelschlichtung  statt- 
findet und  bei  dem  gewöhnlichen  Kochopfer  im  Hause,  so  auch 
bei  der  Darbringung  des  Opferschrots  bei  der  Hochzeit  ist  die 
nirvapa^a-Ceremonie  (die  Libation)  nicht  vorgeschrieben^). 

Traditionelles  zum  oüdakarman  (40). 

• 

40.  Die  Nachkommen  Vasishtha's  haben  die  Locke  auf 
der  rechten  Seite;  die  des  Atri  sind  dreilockig;  die  Afigirasiden 
tragen  fünf  Haarbüschel;  glattgeschoren  sind  die  Nachkommen 
Bhrgu's;  andere  Stämme  tragen  (^ikh/i's  (Striinge  von  Haaren)^). 


1)  Von  den  vorschiodenon  Kbogattungou,  so  w\o  von  eiuor  Umstellung  der 
parinayana-Ceromonie  findet  sich  bei  Gobhila  nichts;  merkwürdig  ist  es  weiter, 
dass  die  rechtlichen  Ehen,  denen  reinigender  Kinfluss  zugesprochen  wird  (Ayv 
Gr.  I,  6;  YhjA.  I,  58— GU;  Manu  III,  27  fgg.  Ind.  Stud.  V,  284.  Anm.  4)  hier 
im  fJegonsatz  zu  Gobhila 's  (II,  2)  Vorschriften  vollzogen  worden  sollen;  vgl 
Pär.   1,  6  und   7,  der  den  lAjahoma  überhaupt  vor  das  parinayana  setzt. 

2)  „Kalpena  <;arirad  rajädinnm  (=  lajAdinämV)  dürikaranam'^  Diksh.  B 
Das  hräsana  besteht  also  eigentlich  in  der  Vorbereitung  zum  Einreiben  (udvartan») 

3)  Die  drei  ersten  Fälle  beziehen  sich  auf  die  Ceremonie  des  vierten  Taj?« 
(caturthi-karman),  bei  welcher  die  Frau  mit  der  Neige  (sampäta)  begossen  vsird. 
nachher  aber  den  hräsanäni  unterzogen  wird:  „tena  fsampsitona)  enam  sake^*- 
nakham  abhyajya  hrasayitva  äplavayanti"  (Gobh.  II,  5,  G).  Der  letzte  K»U 
zu  Gobh.  111,  4,  23.  —  Nach  diesem  Vers  findet  sich  bei  A  (siehe  den  Text) 
ein  Vors,  der  die  Scheitelschlichtung  betritH,  und  hierher  ist  auch  wohl  Vers 
I,  94   zu  setzen;  siehe  die  Anmerkung  daselbst. 

4)  Die  nirvapana-Cerimonie :  Gobh.  Gr.  1,  7,  2 — 3;  das  Kochopfor  beim 
cfidakarman:  ibid.  II,  9,  5;  bei  der  Scheitelschlichtung:  ibid.  11,  7,  9. 

5)  sc.  in  verschiedener  Zahl  und  Weise;  so  Diksh.  R:  „anyagotriiiah  ^i''* 
hinah  |  tri<;jkhinah  ekaf;ikhino  va";  Ca.  P:  aniyatai^ikhah  bh.'wanti.  —  I)er^<^'^ 
bezieht   »ich  auf  Gobh.  Gr.  II,  9,  25 ;   vgl.  Roth,  Z.  Lit.  und  Gesch.  des  Ve<i» 
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Erklärung  das  Wortes  Bnrottama  (41). 

41.  Bei  allen  Opfern  der  Brahmanen  wird  zuerst  mit  Wasser 
Toigegangen;  deswegen  ist  das  Wasser  die  ausgezeichnetste  snrä 
(geistiges  Getrftnke);  mit  Wasser  soll  man  also  das  Mädchen 
besprengen^). 

BeetJmmnngftn  nnd  Modifieationen  bei   der  Au&ahme  von  Ge- 
lübden seitens  des  brahmae&rin  (42—45). 

42.  Den  brahmacärin  soll  man  bei  der  Anweisung  zum 
Gelübde  den  Namen  des  Gelübdes  aussprechen  lassen ;  ev  soll  aus- 
sagen wie  lange  er  das  Gelübde  zu  halten  gedenkt^);  und  beim 
8&vitra')  soll  er  auch  den  Zeitpunkt,  in  welchem  es  zu  Ende 
läuft,  besonders  anführen. 

43.  ImBr&hma^a  wird  die  Gleichwerthigkeit  von  Jahren, 
Monaten  und  Tagen  gelehrt,  deswegen  soll  das  s4vitra- Gelübde 
acht  Jahre,  acht  Monate  oder  acht  Tage  gehalten  werden  ^). 

44.  Das  sä  Vitra  (die  Brahmanenschnur)  soll  von  allen,  in 
welchem  ft^rama  (Lebensstadium)  sie  sich  auch  befinden,  bis  zum 
Ende  (Tode)  getragen  werden^).  —  Das  Scheeren  des  brahma- 


p.  120;  StensUr  ZDH6.  VU,  534  Anm.  6;  Pär.  6r.  U,  1,  22  Axun.;  A^y.  Gr. 
1,  17,  18  Anm.;  eine  interessante  vuria  lectio  bt  in  der  Anmerkung  zum  Texte 
gegeben;  Ca.  P.  zu  Gobh.  Gr.  U,  9,  25  kennt  noch  eine  andre:  „vasbh(häh 
pticacüdAb  syns  tricüd&h  kao^dapäyinah". 

1)  Zu  Gobh.  Gr.  U,  1,  10;  cf.  gänkh.  Gr.  I,  11,  8;  diese  etwas  wiUkfir- 
Ikhe  Deutung  des  Wortes  sur&  stützen  die  Commentare  weiter  noch  darauf, 
dais  das  Wort  in  den  Nigha^tu  (1,  12)  unter  den  Bezeichnungen  für  Wasser 
n>rkommt  (^^laigha^^ukakh&nde  tAvat  surft  iti  udakan&masu  pathitam").  —  Auch 
dieser  Vers  wird  wohl  nicht  ursprünglich  in  diesem  Zusammenhange  gestanden 
haben,  da  er  zum  Hochzeitsritual  gehört,  und  gerade  die  Verse,  die  sich  darauf 
beziehen,  reeht  genau  der  bei  Gobhila  beobachteten  Ordnung  folgen;  er  gehört 
wohl  zwischen  II,  16  und  17. 

2)  Zu  Gobh.  Gr.  m,  1,  28;  2,  1  ^g. 

3)  Die  Periode  von  der  Einführung  und  Erhaltung  der  s&vitri  (Gobh.  Gr. 
n,  10,  16tgg.)  bis  zum  godAna  (der  Scheerung  des  Backenbartes)  Gobh.  III,  1,  1  fgg. 

4)  Die  Commentare    erklären  etwa   in   folgender  Weise:    Gobhila   hat   ein 
sAtrt,  welches  lautet:  ,4m  achten  Jahre  nach  der  Empfangniss  soll  der  Brahmane 
ebgefnhrt  werden"  (11,  10,  1);  weiter  ein  sütra,  welches  lautot:  ,Jm  sochszohnten 
Jalire  das  god&na**  (die  Ceremonie  der  Bartscheerung  mit  welcher  der  brahma- 
drin  seinen  Austritt   aus  dem  s&vitra-Gelübde  beginnt,   III,  1,  1>;    es  ergeben 
ikh   also    acht  Jahre    als    die  Dauer   des    savitra-GoIübdes.     Dazu    kommt  nun 
sb«  ein   drittes  sütra:    ,J>io  Zeit  für  die  Einführung  bt  beim  Brahmanen  vor 
ta  sechssebnten  Jahre   nicht  vorbei"    (il,  10,  4).     Um   aber   doch  die  Jahre 
veidgstenB  pro  forma  gelten  zu  lassen,  sollen  nun  im  Falle,  dass  die  Einführung 
▼cnSgert  wird,  auch  acht  Monate,  ja  sogar  acht  Tage  als  Zwischenzeit  zwischen 
dv  EinflUining  und   dem  godana  genügen,   weil  in  den  brahmanas  die  Gleich- 
werthigkeit   derselben    gelehrt    sei:     ,,sainvatsarasya    pratimam    yain    tvä    ratri 
(Titrim?)    yi^Amahe   iti   brahmane    tulyä   uktAh"   (Diksh.   H.);    „UthA    ca   brfth- 
Bu^om:   yo  vai  mftsah  saipvatsanili"  (Ca.  P.) 

5)  So  nach  Diksh.  K:  „brahmacarigrhasthaväuaprasthayatin&m  ft^ramasthi- 
^  vipraih  sävitraqi  savitur  idam  mantram  savitryA  'bhimantritam  yi^nopavltaip 
^It&ryim   maranaparyantam'' ;    diese   Uebersetzung    des    Wortes    s&vitra    wird 
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c&rin  bei  der  g  o  d  ft  n  a  -  Ceremonie  gescbieht  in  derselben  Weise 

wie  beim  cü 4 ak Armand* 

45.  Agni  ist  der  Lehrer  der  Brahmanen  *)  bei  jedem 
Gelübde,  I  n  d  r  a  ihr  Beschützer  bei  demselben ;  aus  diesem  Gnmde 
ist  am  Ende  aller  Gelübde  ein  Topfinuss  verordnet,  welches  den 
Indra  geweiht  ist'). 

Bemerkmigen  über  die  ixmigniA  dee  brahmaoarin  (46—47). 

46.  Das  Antilopenfell  ist  allen  Göttern  geweiht;  der  Stab 
ist  der  Ueberlieferong  nach  dem  Indra  geweiht;  der  Gürtel  ist 
dem  Savitar  geweiht;  deswegen  soll  der  brahmac&rin  alk 
diese  tragen^). 

47.  Wenn  der  Gürtel,  das  Antilopenfell,  der  Stab,  die  hefligi 
Schnur  oder  der  Wassertopf  verdorben  worden  sind,  soll  er  sie, 
nachdem  er  andere  mit  den  gehörigen  Sprüchen  genommen. hal, 
ins  Wasser  werfen. 

Constmotion ,  Ursprung  und  Anwendung  des  heiligen  Behänge 

(48—57). 

48.  Den  heiligen  Behang  soll  man  aus  einer  Schnur  machen; 
aus  neun  Fäden  soll  sie  bestehen;  hier  werde  ich  nach  der  Reihe 
die  Gottheiten,  welche  für  die  Fäden  statuiert,  sind  erwähnen^). 

49.  Der  erste  Faden  repräsentiert  das  Wort  o  m ;  der  zweite 
hat  Agni  zur  Gottheit;  der  dritte  hat  die  Schlangen  zu  Gott- 
heiten; der  vierte  hat  Soma  zur  Gottheit. 

50.  Der  fünft«  Faden  hat  die  Manen  zu  Gottheiten,  und  der 
sechste  ist  Pr  aj  apati;  der  siebente  hatVäyu  zur  Gottheit;  der 
achte  hat  Yama  zur  Gottheit. 

51.  Der  neunte  Faden  gehört  allen  Gottheiten;  dies  sind  die 
neun  Filden ;  doppelt  oder  dreifach  kennen  die  Gelehrten  die 
Schnur,  mit  einem  Knoten  versehen. 

52.  Durch  wen  ist  die  Schnur  gezeugt  worden?  Durch  wer 
ist  sie  dreifach  gemacht  worden  ?  Durch  wen  ist  ihr  Knoten  ge 
schürzt  worden?  Und  durch  welchen  Spnich  ist  sie  besprochei 
worden  ? 

53.  Von  Brahma  ist  die  Schnur  gezeugt  worden;  durcl 
V  i  s  h  n  u    ist    sie    dreifältig  gemacht  worden  ;    von  R  u  d  r  a  ist  ib 


auch  durch  das  ^^abdakalpadruma  (s.  PW.  sub  sävitra  4  o)  gestützt.  Ch.  I 
hingegen  möchte  „sarva9ramastliitaih"  etwa  durch  narvair  (brahmaeäriu-)  a^n 
masthitaih  erklären,  versteht  also  unter  sävitra  blus  das  Gelübde  der  Eintühnin 

1)  Gobh.    Gr.    III,   1,    2;    gäfikh     Gr.  I,  28,   19;    cf   Karniap    III.   C.  1^ 
Gobh.  Gr.  I.   9,  28. 

2)  Vgl.  A<?v.  Gr.  1,  20,  6;  gaiikh.  Gr    II,   3,   1;  Pär.  II,  2,  20. 

3)  Gobh.  Gr    III,  2,  48. 

4)  Gobh.  Gr.  II,   10,  9—11;  III,   1,   14.   27;  Karraap.  III,  8,   11;  Äqx    C 
1,   19;  Pär.  Gr.  11,  5,    17fgg.  gankh.  Gr.  II,   1;  U,  3,   1. 

5)  Gobh.  Gr    I,  2,   1;  Karmap.   I,   1,    2;  g«nkh    Gr.   II,  2,  3. 
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Knoten  gesdiünt  worden;   mit   der  S&vitrt   ist  sie  besprochen 
worden  *). 

54.  Höher  als  die  Brost  und  niedriger  als  der  Nabel  soll 
die  heilige  Schnur  in  keiner  Weise  getragen  werden;  wenn  sie 
liGher  als  die  Brust  getragen  wird,  so  tödtet  sie  das  Glück;  wenn 
niedriger  als  der  Nabel,  zerstört  sie  die  Busse  ^. 

55.  Wer  den  Reiniger  (die  heilige  Schnur)  aus  Kuhhaaren 
l)e8Undig  trftgt  *),  den  berühren  in  dieser  Welt  keine  üebel,  Glanz 
liaftet  an  seinen  Gliedern. 

56.  Wenn  man  mit  dem  Reiniger,  welcher  aus  Kuhhaaren 
verfertigt  ist,  die  Morgen-  und  Abendandacht  verrichtet^),  so  hat 
das  auch  bei  der  g o  d  ä n a •  Geremonie  ^)  Geltung;  man  wird  nicht 
durch  Sünde  verunreinigt 

57.  Wenn  man  mit  dem  Beiniger,  welcher  aus  Kuhhaaren 
verfertigt  ist,  das  Feuer  verehrt  (in  ihm  Opfer  darbringt)  so  hat 
man  ohne  Zweifel  dadurch  für  das  ganze  Leben  die  fönf  (9rauta- 
und  sm&rta-)  Feuer  verehrt 

Das  leiste  Scheit  des  brahmaearin  (58). 

58.  Der  Brahmanenjünger  soll,  durch  den  Lehrer  ermächtigt, 
in  der  Weise,  wie  es  die  Verordnung  beim  Feuer  des  Lehrers  ver- 
legt, das  Feuer  heranbringen  und  die  Scheite  auflegen  '*) ;  das  ist 
^  letzte  Scheit  des  brahmaearin. 

Zum  I^^TSjv^-Opfer:  Der  prshätaka  (59). 

59.  Saure   Milch    mit  gh^ta   vermischt   wird   p^shataka 
'    genannt;   zur  Zeit  wenn   dieser   geopfert  wird  ist  sem  Standplatz 

«nf  einer  Stelle  nordöstlich  vom  Feuer '). 


1)  Diksh.  R:  ,4din!m  brahmayi^ri&nAiii  iti  maiitro^ia  sütrotpädAnam  |  idaip 
nduiiir  iÜ  numtrena  ^SV.  I,  122;  II,  1019)  yathoktam  yiynopavitaip  kartavyam 
(trigv^Uurtain)  |  k  vo  raj&^  iti  mantrona  (SV.  1,  G9)  yajnopavite  ekagraiitbih 
^  I  tat  savitor  iti  maiitrena  (SV.  II,  812)  abhimantritam'\ 

2)  Kannap.  I,  1,  3  enthält  abweichende  Bestimmungen. 

5)  «.Ana  BaomwoUe,  Flachs,  Kuhhaaren,  Schilf,  Bast  oder  Gras  gefertigt 
nO  innner  nach  Möglichkeit  die  heilige  Schnar  von  den  zweimal  geborenen 
^^*m&^  werden**.     Devala  bei  Ca.  P.  zu  diesem  Vers.     Cf.  Manu  11,  44fgg. 

4)  Vgl.  Gobh.  Gr-  I,  5,  8;  Karmap.  II,  1,  Ifgg. 

6)  Diese  Uebersetzung  von  godharmeshu  ist  nach  Diksh.  R:  „godharmeshu 
Ntetdlianneslra  vartate  |  godänapu^yam  bhavati  'ty  arthali". 

6)  qsamidham  ah&rsham  iti  mantrena".  Diksh.  R.  Gobh.  Gr.  I,  1,  7.  20; 
^\U  dieaei  Testes. 

7)  MBha^^aniriyana,  der  hier  nicht  wohl  unterrichtet  bt,  behauptet  dass 
j|*Phti  des  pf»h&taka  nördlich  vom  Feuer  sei'.  Ca  P.  —  Zu  Gobh.  Gr. 
01.8,  1^  Kamap.  UI»  7,  12;  Par.  Gr.  II,  16,  3;  A^v.  Gr.  11,  2,  3;  C&nkh. 
^  IV.  16.  3. 
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Die  Namen  der  Kühe  beim  afrayuji-Opfer  (60). 

60.  Kamyä,  Priyä,  Havyä,  I^ä,  Rantft,  Sarasvati, 
Mäht,  Vi^rnt^,  und  Aghnyä,  dies  sind  die  Namen  der  Binder 
welche  die  Gelehrten  kennen  '). 

BeBtimmnngen  über  die  Weise  in  welcher  Honigtrank,  Hührtrankf 
Topünnas  und  Kuchen  verwendet  werden  sollen  (61). 

61.  Honigixank  (madhnparka)  und  Bührtrank  (mantha) 
soll  man  trinken  (nicht  essen)  *),  und  nachdem  man  getrunken  hat 
das  Herz  berühren;  und  alle  (Schneide-)  Stellen  des  Kuchen  nnd 
des  Musses')  soll  man  mit  Fett  begiessen. 

Zum  argha  (62—65). 

62.  Saure  Milch,  ungestossene  Gerste,  Blumen  und  Wasser, 
diese  Vierheit  ist  als  argha  (Ehrenempfangsgabe)  zu  präsentieren 
an  diejenigen,  welche  als  im  Hause  zu  verehrende  bezeichnet  sind^). 

63.  Der  aus  saurer  Milch,  gestossenem  Getreide,  Blnmen, 
ghfta,  weissem  Senf,  Gerste,  Trinkwasser  und  ku9a-Gras  be- 
stehende argha  wird  der  achtgliederige  genannt^). 

64.  Mit  einem  Honigtrank  (m  a  d  h  u  p  a  r  k  a),  der  aus  g  h  f  t  a, 
Honig  und  saurer  Milch  besteht,  soll  der  mit  dem  argha  ehrende 
Opferkundige  immer  ehren;  in  der  Weise  wie  es  von  den  alten 
Weisen  vorgeschrieben  ist. 

65.  Nachdem  man  die  drei  Bestandtheile  in  ein  messingnes 
Gefäss,  welches  mit  einem  zweiten  messingnen  Gefäss  bedeckt  ist, 
geschüttet  hat,  soll  der  Honigtrank  ohne  Fehl  auf  einen  umhängten 
Platz  ^)  gestellt  werden. 


1)  Zu  Gobh.  Gr.  UI,  8,  3 ;  Karmap.  111,  6,  5;  auch  Diksh.  R.  bemerkt, 
dass  beim  Namon  „aghnya"  keiiio  Spende  stattfindet;  cf.  Qaiiikh.  Gr.  IV.  16,  3; 
Schol.  zu  Paucav.  Br.  6,  9.  23. 

2)  So  nach  Diksh.  K:  „madhuparkam  madhumantam  dadhimanthiun  uda* 
inantham  ca  pibot  na  bhakshet". 

3)  Diksh.  R.  praecisiert:  „bhrgugotri  caror  apfipanäm  ca  madhyat  purvärdhii 
pa^cärdh^d  apy  avadanani  grhitvä  sarvastliAnani  ghrtcnil  'nakty  abhigharayati ' 
anyagotri  caror  apüpänain  ca  madliyät  pftrvArdhad  avaidanadv-ayai}!  grhitva  dve 
dve  avadänasthäne  'nakti  na  sarväiiy  api".  Vgl.  Gobh.  Gr.  1,  8,  6;  A^v.  Gr. 
1,  10,  19 — 20;  Katy.  ^r.  1,  9,  3  und  PW.  sub  caturavattin  und  pancävaltin. 
Die  welche  fünf  Schnitte  niadien,  worden  also  als  zu  dem  Stamm  der  Bhrg* 
gehörig  bezeichnet;   cf.  II,  40  dieses  Textes. 

4)  Gobh.    Gr.    IV,   lOfgg.    Pär.    I,  3  fgg.    Avv.  I  ,  24  ;    Ind.    Stud.  V,  :JUl. 
In  den  Mss.  werden  argha  und  arghya  häufig  venn'echselt ;  cf.  Stenzlor  zu  Pär.  1,  3,  l. 

5)  Hierzu  bemerkt  Diksh.  R.  blos:  anyo  'rgham  ftha. 

6)  So  nach  Diksh.  R. ;  „pari<;riteshu  katadina  paritah  ^riteshu  vcshtitesha 
sth&neshu".  —  Ca.  P.  hingegen  erklärt  pari^riteshu  durch:  „die  in  der  Um- 
gebung dessen,  der  mit  dem  argha  empfangen  werden  soll,  sich  befindenden 
Hausleuto  (grhya>**  und  stützt  sich  auf  eine  Stelle:  „yatra  cft  'rghya  ägachaSi 
sarve  gihyä  itare  veshtAyanti"  iti  vajasaneyake  pravacane. 
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Ueber  die  UeberbleibBel  (ueohishta,  66—67). 

66.  Beim  Rührtrank,  beim  Genuss  des  S  o  m  a ,  bei  der  Spende 
n  das  Wasser,  bei  den  Spenden  an  die  Lebenshauche  soll  in 
debereinstimmnng  mit  dem  Wissen  der  Yedakundigen  der  Brah- 
mane  nicht  die  üeberbleibsel  verzehren  ^). 

67.  Bei  den  Spenden  an  die  fünf  Lebenshanche ,  beim  Ge- 
onss  des  Soma,  auch  beim  Honigtrank  und  bei  allen  Opfern  mit 
dem  Munde  soll  der  Brahmane  die  Üeberbleibsel  nicht  essen  ^). 

Znbereitang  des  madhuparka  und  der  mantha  (68). 

68.  Wenn  man  in  saure  Milch,  oder  gewöhnliche  Milch, 
oder  Kochspeise  Honig  giesst,  so  wird  das  madhuparka  (Honig- 
mischtrank) genamit;  saure  Milch,  Honig  oder  auch  Wasser  auf 
Grütze  geschüttet  sind  als  die  drei  mantha  (Bührtränke)  fest- 
gesetzt '). 

Das  Begiessen  des  Masses  mit  Opferbutter  (69). 

69.  Ein  Kundiger  soll  das  Muss ,  nachdem  die  Beiniger  da- 
zwischen gethan  worden  sind,  beschmalzen,  und  wenn  es  dann  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Gesetz  nach  Norden  abgehoben  worden 
ist»  wieder  beschmalzen;  so  wird  das  Gesetz  nicht  verletzt^). 

üeber  das  Mims  und  die  Schalen  beim  ashtakä-Opfer  (70—71). 

• 

70.  Das  Muss  soll  aus  vier  Händen  voll  bestehen ;  oder  (bei 
mehreren  Göttern)  darf  es  mehr  sein;  bei  der  ashtaka-Ceremonie 
loQ  man  Kuchen  backen ,  die  der  Grösse  der  Schalen  ange- 
pisst  sind^). 

71.  Den  vierten  Theil  der  Handflache  gross  kennen  die  Opfer- 
hmdigen  die  Schalen;  beim  ashtaka- Opfer  soll  man  die  Kuchen 
in  separaten  Schalen  backen. 

Opünr  bei  denen  die  iryahrti  und  das  lakshana  nicht  angewendet 

werden  (72). 

72.  Beim  Opfer  des  Netzes  und  beim  Opfer  mit  dem  Munde 
tind  bei  der  Spende  an  den  Opferförderer  sind  die  vyähfti  nicht 


1)  Dia  Spende  im  Wasser:  Oobh.  Gr.  IV,  5,  28.  —  ,^^Uiif  an  der  Zahl  sind 
^  puftpsrSpenden ,  an  das  pn^uk,  vyäna,  apäna,  samina  und  udana'*.  Diksh. 
^  —  Scheinbar  im  Gegensatz  zu  Gobh.  Gr.  IV,  10,  17  ist  dies  Verbot  beim 
aadhnpariLa;  et  Ca.  P.s  BemerlLungeu  daselbst  und  Pär.  Gr.  I«  3,  22 — 24; 
i^.  Gf.  I,  S4,  25  und  Comm.  zu  Gobh.  lU,  8,  21. 

S)  Dieter  Vers  ist  aufi^nscheinlich  eine  andere  Version  derselben  Kegel; 
VfL  dSe  beiden  argharDarbringungen  VV.  62  und  G3  und  die  beiden  Namen- 
Qnppcn  der  Zungen  des  Agni  I,  13  und  21. 

S)  Zu  Gobh.  Gr.  IV,  10,  5;  Karmap.  lU,  10,  18—19. 

4)  TgL  Gobh.  Gf.  I,  7,  8. 

e>  GoUl  Gr.  nit  lO,  lO— 14;  vgl.  Karmap.  III,  7,  3—4;  lU,  9,   18. 

Bd.  XXXV.  ä« 
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alucinrendeii;  Und  bcAoi  Opf(to  itüt  flcttii  iteildi  |[d  "Witoer  ist  du 
Ukskaiia  (Bitien  d^r  Lmien)  nicht  sa  toIUaluEü^)» 

78.    Beim  Manen-Ott&r  saUen  Bmfatitaeb,  di« 
Stimmfln  mit  dem  Ydhieher  der  HaadluBg  haben,  j 
das  Wort  om  ansspreehen;  audi  sollen  sie  leise  Gebete  mit 

Ueber  varpaaete  Opteaaltan  (74—75): 

74.   Wenn  die  ▼oigescfanebene  2eit  tttr  dfü  ^jiMÜlJMli 
TorM  ist  und  die  Zeit  fBr  ein  si^^res  henoigekcMtaMb  ist^ 
matt  inlerst  das  veipasste  nachholen  «nd  datm  die  aaehfa^genM 

70^  Wer  esn  Opjrer»  fllir  weldui  die  vOrgiMsIttSrilMM  Zrit  1#| 
gai^;en  ist^  fibexgeht  nnd  das  nachfolgende  in  Angriff  nimmii  dlMi 
Spende  aceeptieren  weder  die  Gtötter  noch  die  Hauen*  1 

Bia  ^iJSMMg^ili^HriiMnaaiiipe^^  (7^. 

7d.  Die  Biehtt^  (ittmUch  die  nordosflidie),  itt  wddier  M 
Webto  Aiä  Sohr^teil  ^ör  idebett  Schritte  bei  der  Hodüdt),  <■ 
WegflUifttii^  (^o&  dMn  Fbcti:  di§i^  HtiAöliMi6i00Mfhioilie)  ^  iwä  0|^M| 
an  Agni  als  Opferftiderer  bestimmt  haben,  heisst  aparAjitl) 
(die  nnWwingbare). 

tJebar  opforwttrdlge  Bpaiae  (77).  -i 

77.  Speise,  welche  nicht  mit  saurem  Salz  gewürzt  ist  und 
welche  nicht  über  Nacht  gestanden,  ist  zum  Opfer  passend  «rf 
nicht  mit  asuras  behaftet^). 


1)  Das  Opfer  des  Netzes:  Gobh.  Gr.  UI,  10,  35;  Karmap.  m,  10,  3.  Dtf 
Opfer  mit  dem  Munde  in  das  Wasser:  Gobh.  G^  IV,  5,  28;  zum  ganzen  Ya 
vgl.  11,  3 — 4  dieses  Textes. 

2)  Die  Commentare  deuten  die  Weise  In  welcher  dies  geschieht  dor^ 
„saha  karmakartr&  pratikarma  pratimantram" ,  wonach  also  ihre  Stimmen  in 
Wechseirecitation  gebraucht  werden;  vgl.  Gobh.  Gr.  1,  3,  18. 

3)  Zu  Gobh.  Gr.  I,  9,  14;  vgl.  Karmap.  III,  8,  7—8;  I,  3,  1;  Ü,  4,  6— t 
Als  Seitenstück  zu  dieser  Bestimmung  citiert  Ca.  P.  folgenden  Vers  aus  eintfi 
ungenannten  smrti- Werke:  „Wenn  eine  Handlung  zur  Unzeit  vollbracht  wordo^i 
soll  sie  (zur  richtigen  Zeit)  wieder  vollzogen  werden;  die  Handlang,  weldf: 
man,  nachdem  die  Zeit  dafür  verpasst  ist,  vollzieht,  soll  als  ungetban  betraehHI 
werden".     Vgl.  gftnkh.  Gr.  V,  4. 

4)  So  nach  Diksh.  R.,  der  ndv&h'o  deutet:  „dvitiyarirahe  brfthma^akdf 
home";  es  muss  sich  also  auf  Gobh.  Gr.  H,  3,  1  beziehen,  und  zwar  auf  dli. 
Klchtang  in  welcher  sich  der  dort  angeführte  Brahmanenkausstand  befindeis. 
„prftgudioyAm  di^i".  —  Die  sieben  Schritte:   Gobh.  Gf.  U,  2,  11. 

5)  Vgl.  Gobh.  Gr.  I.  3,  9 — 10;  eine  andere  Bezeichnung  derselben  Himmdi' 
gegend  ist  „ai9ftn&"  (^va^s  Himmelsgegend),  womit  diese  wohl  zusammenhing 
Vgl.  Karmap.  I,  1,  9.  ] 

6)  Zu  Gobh.  Gr.  I,  3^  6;  U,  3,  18;  vgl.  U,  3,  15;  Karmap.  I,  9,  ll 
(Erklürung  des  Wortes  havisfaya  von    einem  andern  Gesicbtsptmct).   —  Ca.  P. 
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Die  Speisen  beim  SSratlingsopfer  (78—79). 

78.  Zuckerrohr,  alle  Gattungen  von  Hülsenfrüchten  und 
3drava  (geringes  Getreide)  zusammen  mit  yara(a- Körnern 
uihanus  ünctorius),  die  nicht  als  zur  Spende  geeignete  Früchte 
igeführt  sind,  sind  beim  Erstlingsopfer,  welches  aus  unzubereiteter 
neht  besteht,  zu  gemessen  ^). 

79.  Beim  Erstlingsopfer  sind  Hirse,  Beis  und  Gerste  die 
ichtigsten  Getreide;  diese  soll  man  bevor  man  von  ihnen  ge- 
)fert  hat  nicht  essen;  bei  anderen  Getreidegattungen  findet  diese 
Aschribikung  nicht  statt. 

Zum  graddha  (80—84). 

80.  Wenn  beim  9  r  &  d  d  h  a  blos  ein  Brahmane  vorhanden  ist, 
1er  wenn  (im  Falle  dass  mehrere  Brahmanen  anwesend  sind)  die 
>eise  sehr  gering  ist,  wie  kann  das  ein  auf  die  Allgötter  be- 
igliches  9r4ddha  sein?    Dies  macht  mir  grosse  Schwierigkeit. 

81.  (Wenn  wenig  vorhanden  ist)  soll  man  die  herbeigebrachte 
[)eise  von  allem  (übrigen)  Opfermaterial  abtheilen  ^)  und  das  dem 
rahmanen  darreichen ;  so  soll  es  auch  geschehen,  wenn  viel  Opfer- 
aierial  (aber  blos  ein  Brahmane)  vorhanden  ist 

82.  Wenn  man  blos  einen  Priester  beim  9r4ddha  speist, 
•  soll  man  einen  s  am  an -Sänger  speisen;  in  ihm  sind  fk,  yajus 
id  s4man,  die  ganze  Dreivedakenntniss  repräsentiert 

83.  Durch  die  fk  werden  die  Väter  erfreut,  durch  die  yajus 
e  Grossväter;  durch  die  säman  aber  die  Ürgrossväter ');  des- 
^n  soll  man  ihn  (den  s  &  m  a  n  •  Sänger)  da  speisen. 

84.  Man  darf  die  ganze  Erde  mit  ihren  Bergen,  Wäldern  und 
dnen  durchwandern ,  wenn  man  beim  9  r  &  d  d  h  a  -  Opfer  einen  der 
i  s&man  recitiert  verwendet 


iht  sieh  ab  dem  Worte  asura  eine  secundäre  Bedeutung  beizubringen;  es 
11  entweder  R^enwasser  bedeuten,  weil  asura  im  Naighan^uka  als  neunund- 
anxigstes  imter  den  Worten  für  megha  vorkomme  (nicht  bei  |U>th  II,  10 
r  aar  aehtandswanzig  hat);  oder  brennend,  scharf  bedeuten,  weil  asu  iden- 
di  mit  apat&pa  s^;  oder  endlich  soll  es  für  asur&  stehen  and  rajant 
«r  haridrA  (cnrciima  aromatica)  bedeuten;  Diksh.  R.  erklärt  es  durch  „a^vlk- 
Uiir 


1)  Diksh.  R.  erkllrt  kodravftb  durch  ca^ak&h.  —  Gobh.  Gr.  III,  8,  22  Igg. 
maap.  in,  7,  «;  vgl.  kt^y.  Gr.  II,  3,  4  Anmerkung;  ZDMG.  VII,  527  Anm.  2; 

i)  Dies  foU   dann  nach  Ca.  P.  für  das    vai9vadevam   dienen;    zugleich 

I   der  Brahmane  damit  gespeist  werden.  —  Die  Uebersetzung  des  Verses  ist 

engeo  Ansehluss   an   die    Commentare;   vgl.  Gobhilas   ^räddhakalpa   I,   19 

HC.  X  der  Blbl.  Ind.  Ausgabe  des  Gobhila  GrhyasQtra);  A9V.  Gr.  IV,  7,  4 — 5. 

S)  Cf.  THia.  I,  42  feg. 
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Ueber  mehrfache  Verwendung  von  Brahmanen  eto.  (85—87) 

85.  Darbha-Gras,  Antilopenfell  und  besonders  die  Brahxnana 
verlieren  ihre  Kraft  nicht,  wenn  sie  wiederholt  verwendet  werden*). 

86.  Aber  darbha-Gras  wird  beim  Manenopfer  entkrSftet^ 
Brahmanen  bei  dem  Todienmahl ;  Sprüche  werden  entkr&ftet  wen 
sie  von  (^üdras  gebraucht  werden:  und  entki^Üftet  ist  das  Feuer 
auf  dem  Scheiterhaufen. 

87.  Das  darbha-Gras,  welches  zur  Streu  beim  Manenopfer 
gebraucht  worden  ist ;  und  das  durch  welches,  nachdem  es  heMr 
gebracht  worden,  die  Manen  befriedigt  worden  sind ;  das  was  dmck 
Excremente  oder  Urin  verunreinigt  worden,  dessen  Beseitigung  ist 
verordnet  *). 

Weiteres  über  das  graddha«)  (88). 

88.  Auf  der  Brust  liegend  gemessen  die  V&ter  die  Opfr^ 
gaben;  auf  der  linken  Seite  liegend  die  Grossväter;  auf  der  recht« 
Seite  liegend  die  Urgrossväter ;  auf  dem  Bücken  liegend  die,  weld» 
die  Üeberbleibsel  von  den  Klössen  verzehren  (nämlich  die  Ahnes 
vor  dem  ürgrossvater)  ^). 

Das  Berühren  des  rechten  Ohrs  bei  gewissen  VeranreinigoofeB 

(89-90). 

89.  Beim  Niesen,  Ausspeien,  beim  Reinigen  der  Zähne,  wem: 
Unwahres  gesprochen  wird,  und  bei  Gonversation  mit  Sündigen 
(von  der  savitri  Gefallenen)  soll  man  das  rechte  Ohr  berühren *> 

90.  Die  Manits,  Soma,  Indra  und  Agni,  und  Mitra  und 
Varuna,  alle  diese  Gottheiten  stehen  am  rechten  Ohr  des  Brahmanen. 


1)  So  nach  don  Commoutaren  dio  „iiirmalyatä"  durch  „niviryata"  wieder- 
geben;  darnach  wäre  dio  Uebersetzung  des  Wortes  nirmftlya  im  P\V.  ß 
ändern;  uirmalya  ist  nicht  identisch  mit  nirraala,  sondern  ein  bahu\Tihi-CuiB- 
positum,  etwa  ., kranzlos".  Das  hier  erwähnte  darbha-Gras  bezieht  sich  id 
solches,  welches  nicht  zur  Streu  verwendet  worden  ist;  vgl.  den  nächsten  Yen 
und  II,  1.  —  Ca.  P.  leitet  den  Vers  durch  eine  Bemerkung  ein,  die  den  Zweck 
desselben  klar  macht:  „ekasya  punah  punah  yräddhabhoktrtve  dosho  ni  Vti  Hi 
prasaipgftd  aha." 

2)  „pindoshu  prakshiptii  darbhä  nirmalya  niviryäh".     Dik^h.  K. 

3)  Vgl.  II,  1  und  85.  Dieser  Vers  erscheint  auch  in  wenig  veränderttf 
Form  im  Karmap.  II,  2,  4:  „pindärthain  yo  strta  darbhuh  staranärthe  tathai 
'va  ca  dhrtaih  krte  ca  vinmütro  tyagas  teshäm  vidhiyate".  Zu  bomoTken  is^ 
noch,  dass  der  Vers  in  A  fehlt,  so  dass  er  aus  dem  Karmap.  interpoliert  sea 
mag.     Diksh.  K.  hat  ihn  aber  schon  in  seiner  Vorlage  gefunden. 

4)  Dieser  Vers  schlicsst  sich  an  Vers  84  au ;  die  drei  dazwischcnliegendeo 
sind  Excurso,  wie  sie  auch  von  Ca.  P.  „prasaipgiki  kathü*'  genannt  werden. 

o)  „pindanäm  lopabhajinah''.  Diksh.  R.  Dieser  Qloka  mit  seinem  gramma- 
tischen Fehler  bhuipkte  (als  3.  Pers.  Plur.;  lindet  sich  auch  im  (^'rAddha- 
kalpapari^ish^a,  citiert  von  Ca.  P.  zu  Gobh.  Qraddhakalpa  I,  19  (Fase.  X' 

6)  Kino  leichtere  und  flüchtigere  Reinigungsmethode  als  das  Spülen  d^ 
Mundes,  das  in  Gobh.  Gr.  I,  2,  32  für  ähnliche  Fälle  vorgeschrieben  ist  V^H 
Ca.  P.'s  Citat  aus  einem  „smrtyantaram"  daselbst. 
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Ueber  das  Verhalten  su  der  eigenen  ^akha  (91^9t3). 

r  91.    Was   in  den  eigenen  Gesetzbüchern  nicht  angegeben  ist, 

'^das  verrichte  man  nach  fremden  Lehrbüchern;  die  Bestimmongen, 
'' welche  allen  gemeinsam  sind  und  von  den  Veda-^his  angegeben 
'^sind  (denen  soll  man  auch  nachkommen). 

sE  92.    (Aber)  eine  Verordnung,   welche  in  der  9 ak ha  (Schule), 

-^  «u  welcher  man  gehört,  unzulänglich  ist,   oder  in  zu  voller  Weise 

geboten  ist,  soll  man  doch  ausführen  und  nicht  nach  einem  andern 
LfCtesetzbuch  machen. 

i  93.    Wer   seine   eigene   9akhä   au%iebt  und  sich  an  das  was 

}  in    eme\   andern   gelehrt   ist   h^t,   und   so   die  Autorität  des  be- 
.'  treffenden  Weisen   zu   nichte   macht ,    der  sinkt  in  blindes  Dunkel 

(die  Hölle)  ^). 

Ueber  die  Weise  in  der  Gobhila's    sütren  zu  benutsen  sind  (94). 

94.  Wer    das,   was   repetiert   worden  ist,    oder  ausgelassen 

-  worden    ist,    oder   was  in  der  Weise  des  Löwen  erschaut  ist  (in- 

-  dem  der  Autor  bald  vorwärts  bald  rückwärts  schaut,  i.  e.  bald  in 
der  Behandlung  weiter  greift,  bald  auf  etwas  abgemachtes  zurück- 
kommt) in  Gobhila's  sütren  nicht  berücksichtigt,  wird  Gobhila's 
Gesetz  nicht  kennen. 

liOb  des  Grhyasamgraha  (95). 

•  • 

95.  Der  Brahmane,  der  das  samgraha,  welches  von  dem  Sohne 
Gobhila's  des  Lehrers  verfasst  ist,  studiert,  der  wird  sich  bei 
allen  Handlungen  unterrichtet  finden,  und  den  höchsten  Erfolg 
erreichen. 

stellen  aas  tiobhila. 
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Tabarl's  Korancommentar. 

Von 

0.  Loth. 

Xabarl   stellt   in    seiner  Person   den  Gipfelpunkt   der  ganm 
altislamischen  Wissenschaft   dar.     Mit  einem  ungewöhnlich  langeo 
Leben,   wie  es  solchen,  die  es  würdig  anzuwenden  verstehen,  oft 
zu  Theil  wird,   begnadet  (von  224  bis  310  d.  H.),  hat  er  in  der 
ersten  Hälfte  desselben  den  ganzen  theils  schon  schriftlich  nieder- 
gelegten,  theils   noch  lebendigen  Stoff  der  Ueberlieferung  in  sich 
aufgenommen ,  hat  alle  grossen  Centren  des  geistigen  Lebens  tob 
Persien  bis  Aegypten  der  Beihe  nach  besucht  und  sich  schliesslich 
in  Bagdad  niedergelassen^  um  die  andre  Hälfte  seines  Lebens  der 
Lehrthatigkeit   und   dem  Schreiben  zu  widmen.     Den  Koran,  die 
Tradition  und  Geschichte,   das  Becht,    die  arabische  Sprache  xaA 
Literatur  *)   umfasste   sein  Wissen    in   einer  nie  wieder  erreichten, 
vielleicht    überhaupt  nie    dagewesenen  Vollkommenheit.     Es  war 
aber  nicht  die  blosse  Freude  an  der  Gelehrsamkeit  oder  am  Buhm, 
welche   ihm    diosen    beschwerlichen   Bildungsgang   auferlegt  hatte. 
Das  Leben    der  Gelehrten    seiner  Richtung  bewegte  sich  in  voller 
Harmonie.     Die  höchsten  Aufgaben  der  Wissenschaft  deckten  sich 
für  sie  mit  den  höchsten  Zwecken  des  Daseins.    Die  Lebensführung 
nach  dem  Gesetz  war  als  die  einzige  Bürgschaft  des  Heils  in  dieser 
und  jener  Welt  das  Ziel,  welchem  das  geistige  Ringen  der  ersten, 
ganz    pharisäischen   Jahrhunderte    des    Islams    überhaupt   galt:   es 
fand    seinen    Abschluss    in    den    sogenannten    Rechtssystemen ,  der 
grossen  Imame.    Tabari  gehörte  ursprünglich  der  Schule  des  Safi'i 
an;  aber  er  war  eine  zu  gross  und  tief  angelegte  Natur,  um  sich 
bei    der  Autorität    zu  beruhigen:    die  beste  Zeit  und  Kratt  seines 
Lebens    setzte    er    danm,    sich    selbst   den    Charakter    eines  Iinäm 
mugtahid   zu  erwerben,    sich  das  Recht  zu  verdienen,   selbständig 
prüfend   und   urtheilend   an  die  Urquellen  des  Gesetzes  zurückzu- 


1)  Mnii  erzählt  voji  ihm,  dass  or  Vorlesungen  über  schwierige  alte  Dichter 
hielt.  Die  zahlreichen  Ge<licht-Fra|jfmente,  mit  "welchen  or  seine  Arbeiten  ver- 
brämt hat.  scheinen  allerdings  weniger  nach  den  Regeln  dos  guten  GoschmAcks, 
üls  von  dem  Gesichtspunkte  der  literarischen  Curiosität  ausgewählt  zu  sein. 
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hen.  So  entwarf  ^r  zunächst  für  sein  eigenes  Gewissen  ein 
aes  theologisches  (fiqh-)  System,  welches  von  den  Zeitgenossen 
i  vollgültig  anerkannt  und  denen  seiner  Vorgänger  von  Abu 
nifah  bis  Daüd  gleichgestellt  wurde. 

Auf  äussere  Erfolge  legte  er  keinen  Werth,  er  lehnte  das 
Q  angetragene  Richteramt  ab   und  versäumte  auch  sein  System 

die   Praxis    auszuarbeiten.     Von   dem   weitschichtigen  Werke, 

Iches  diesem  Zwecke  gedient  haben  würde,  J7-  — ^H  oder,  wie 
es  in  den  Annalen  genauer  bezeichnet,  Aii^S  ^  v5^l  _h; -; 
^"^1   9L-jt.^  kamen  nur  einige  Theile  zu  Stande  (Fihrist  234). 

Imehr  wendete  er  sich  nach  der  Erreichung  seines  eigentlichen 
)en5zweckes  zwei  grossen  literarischen  Aufgaben  zu,  deren  Lösung 

bei  ihm  angebaute  Material  ihm  ebenso  leicht  wie  der  Nachwelt 
enüber  gewissermassen  zur  Pflicht  machte.  Der  oberste  Gegen- 
id  für  rein  wissenschaftliche  Beschäftigung  blieb  für  ihn  selbst- 
ständlich  die  Offenbarung,  die  er  aber  in  einer  doppelten  Er- 
einungsform  auffasste :  als  geschriebenes  göttliches  Wort  im  Koran 
l  als  Manifestation  des  göttlichen  Willens  in  der  Geschichte.  So 
standen  nacheinander  sein  Korancommentar  und  seine  Weltchronik. 
!  letztere  beruht  ebenfalls  auf  rein  theologischer  Grundlage :  ein 
gerer  Zeitgenosse,  der  weltliche  Mas^d!  findet  ihre  von  ihm 
furchtsvoll  anerkannten  Verdienste  geradezu  in  der  theologischen 
rchbildung  ihres  Verfassers  begründet  (Murüg  el-dahab  in  der 
führung  der  Quellen).  Diese  beiden  Arbeiten  'l'abari's  füllten 
1  letzten  Theil  seines  Lebens  aus.  Die  Sichtung  und  Aus- 
)1   des  Stoffes  kosteten  ihm  vielleicht  ebensoviel  Zeit  als  einst 

Sammlung  desselben  erfordert  hatte.  Anfangs  wollte  er  die 
tgehenden  wissenschafÜichen  Anforderungen,  welche  er  an  sich 
)st   zu  stellen  gewohnt  war,   auch  seinem  Publicum  zumuthen, 

Vorstellungen  seiner  Schüler  bewogen  ihn  aber,  beide  Werke 
etwa    den    zehnten    Theil    ihres    ursprünglichen    Umfangs    zu 
nciren. 

Sofern  aber  all  unser  Thun  und  Wirken  von  einer  äusseren 
thwendigkeit  geregelt  wird,  ereignet  es  sich  oft,  dass  der  Erfolg 
(erer  Leistungen  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  ihrem  inneren 
irthe  steht  X^^^'s  theologisches  System  ging  mit  seinen  nächsten 
lülem  zu  Grabe.  Unmittelbar  nach  ihm  gewann  die  speculative 
gmaük  auch  in  gläubigen  Kreisen  ein  so  unverhältnissmässiges 
t>ergewicht,  dass  die  Theologie  ihren  ursprünglichen  Schwer- 
ikt  verlor.  Unter  ähnlichen  verkommenen  Verhältnissen,  wie 
der  in  Byzanz,  hatte  die  Norm  des  Glaubens  angefangen  die 
nüther  weit  mehr  zu  beschäftigen  als  die  des  Handelns.  Die 
dem  jüdischen  Convertiten  Ihn  Abi  Bi^r,  genannt  al-A^'ar! 
ihrte  neue  Schule  der  mutakallimin  setzte  sich  über  die  be- 
"fbikte   Orthodoxie   der  fuqah4   hinweg,    wie   diese   früher   die 
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Tnditionarier  iibeiliolt  hatte:  aber  sie  inur  pieht  eaUaea^  im 
sieh  (lag  Wiaeioii  ihrer  Vozgfioger  apziieignein,  und  so  hftte  « 
der  Eiiiheit  dOF  mqslimisflhen  Wissenaohaft  ein  Snde.  Eem  W| 
aber,  dass,  als  sieh  nun  einzelne  Fftoher  yerselbstgndigjfc^i  die 
grossen  Werke  Tl^cof  8,  in  denen  die  ganze  Arbeit  ei|i«r 
rasob  entschwindenden  Yergangenheit  znsanunengebsst  ifUft  fv 
Gninfflagan  der  Koran-  und  (^eschiehtswissepacbaft  ini^dfln,  li)| 
hier  wiederholt  sich  die  vorige  Beobachtnng:  das  GesohJcUiwfi^' 
welches  unstreitig  das  schwftchere  von  beiden  ist  nnl  nmii 
dnrcb  das  voigerftckte  Alter  des  Verfiuser^  eutedhqj^igte  VlP9^ 
der  Composition  trfigt,  ist  rascher  und  voller  rar  GfeUnn^  |i^| 
kommen,  sls  der  Oommentar,  weil  es  gar  keine  Goneuvans  UH^ 
nnd  M^rhffiipt,  wenn  man  von  den  StHtep  absieht,  dJA  ChNwIvM 
ein  neutraler,  für  viele  ein  indifferenter  Gegenstand  war.  Oll 
Eoranezegese  dagegen  behauptete  sich  immer  im  Yordeigniii 
Ihre  prindpiellen  Fragen  waren  ein  Hauptfeld  für  die  Klmpfe  te 
dogmatischen  Parteien,  wBhrend  die  Philologen  in  verdiensUichsur 
Weise  sich  um  den  Worfcsinn  der  Offenbarung  bemühten.  CHaid- 
wohl  gab  es  nach  dem  einstimmigen  ürtheil  aller  ünparteüadM 
keine  Sltere  oder  jüngere  Arbeit,  die  nur  annBfaemd  an  ^absif^ 
Oommentar  heranreichte,  was  Universalität  der  Angaben,  po&tifil 
Wissen  und  Selbstftndigkeit  des  ürtheils  betral  So  kam  es,  itß 
wenigstens  in  der  östlidhen  HBlfte  der  muslimischen  Walt  (jaam 
einschliesslich  Aegyptens)  die  rechtgilubige  und  zn^eioh  mumf 
schaftliche  Koranforschung  sich  allmählich  doch  seiner  Aotoriiiy 
unterwarf^  namentlich  nachdem  Bagawi  (t  510/6)  das  Haupthioder 
niss,  welches  noch  in  dem  Umfange  des  fabarf  sehen  Werkes  lag 
durch  ein  geschicktes  Excerpt  beseitigt  hatte.  Der  Werth  von 
Ba^awi's  Korancommentar  ist  längst  erkannt  worden:  jetzt  daii 
man  aber  sagen,  dass  er  hauptsächlich  in  seiner  Abhängigkeit  voi 
Tabart  beruht;  und  es  braucht  kaum  hinzugefügt  zu  werden,  datf 
derselbe  Stoff  wiederum  den  werthvollsten  Bestandtheil  der  späterei 
wissenschaftlichen  Gommentare  bildet,  wenn  auch  der  Urheber  b« 
ihnen  so  gut  wie  vergessen  ist.  Schliesslich  hat  aber  Sujü^i  flb 
seinen  Itqän  noch  einmal  unmittelbar  und  ausgiebig  aus  dem 
Gommentar  des  T^bari  (^Ibn  Garir'')  geschöpft.  Wie  dies  möglid 
war,  wird  sich  sogleich  aus  dem  Folgenden  ergeben.  Vorh« 
möchte  ich  nur  noch  einem  Einwand  begegnen,  welcher  möglicher 
weise  gegen  die  Zweckmässigkeit  der  hiesigen  Ausfahrungen  er 
hoben  werden  wird. 

Man  könnte  meinen,  dass  nach  der  Würdigung,  welche  '^ohss^ 
Arbeit  schon  von  einsichtigen  Nachfolgern  zu  Theil  geworden  isi 
ein  erneutes  Zurückgehen  auf  dieselbe  überhaupt  überflüssig  w&n 
Allein,  wenn  in  unserer  Zeit  der  Prioritätsfragen  es  schon  an  sie 
als  ein  genügendes  Motiv  erscheinen  dürfte,  das  Verdienst  d< 
Autors,  welchem  die  beste  Weisheit  der  Späteren  verdankt  is 
zur  Anerkennung   zu  bringen,   so  vrürde  man  sich  selbst  Unrecl 
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1,  wenn  man  der  Methode  eines  Ibn  al-At!r  nnd  selbst  eines 
iti  wiiklich  trauen  wollte.  An  ersterem  hat  man  den  Versuch 
m  machen  und  urtheilen  können,  mit  welcher  Willkür  xmd 
rfl&chlichkeit  und  mit  wie  geringem  Verständniss  diese  Schrift- 
;er  gewöhnlich  ihre  Excerpte  gemacht  haben.  Auch  ihre  Quellen- 
tie,  wo  sie  solche  geben,  sind  abgesehen  von  der  Unredlichkeit, 
der  die  meisten  sich  auf  die  Quellen  ihrer  Quellen  berufen, 
m  sorgsam  und  genau,  oft  geradezu  irreführend.  Wenn  also  im 
fenden  manches  vorkommen  wird,  was  sich  theilweise  oder 
ich  schon  in  anderen  Commmentaren  oder  im  Itqän  erwähnt 
3t  und  danach  für  Nöldeke's  massgebende  Darstellung  benutzt 
den  ist,  so  wird  doch,  hoffen  wir,  eine  Vergleichung  der  Gitate 
BD,  dass  für  diejenigen  wenigstens,  welche  das  Koranstudium 
>risch  betreiben  woUen,  ein  Zurückgehen  auf  die  UrqueUe  hier 
ISO  wenig  verlorene  Mühe  ist  wie  anderswo. 

Die   Handschrift 
Der  Koranconunentar  des  Tahari  ^Uül  Ju^Lj  ^J  imW'  ^^ 

lange  Zeit  für  verloren.     Vor  einem  Jahrzehnt  etwa  ist  zwar 

ziemlich  vollständiges  Exemplar  desselben  aufgefunden  worden, 

die  Kunde   davon   hat  sich  sehr  langsam  verbreitet.     Dieses 

mplar  gehört  der  Viceköniglichen  Bibliothek  in  Kairo  und  "v^d 

lern  1289    d.  H.   gedruckten  Gataloge  angeführt  (Tafsir,  Gim 

3).     Es    bestand   ursprünglich    aus    25    starken   Octavbänden 

^)  und  wurde  in  den  Jahren  714 — 715  H.  von  einer  Hand 

hrieben.    Der  bekannte  Mamlukenemir  $ir^tmi^  (jetzt  in  Kairo 
^tmas  genannt)  überwies  es  der  von  ihm  i.  J.  757  gegründeten 

sartigen  Stiftung  K^y^iUÄiy^l  iL^^jL^t    in  der  Tüldnstadt  ^), 

sie  bis  zu  ihrer  neulichen  üebeiführung  nach  dem  Darb  al- 
amiz  geblieben  ist.  Die  Schenkungsurkunde  befand  sich  ur- 
inglicb  auf  dem  Titelblatt  jedes  Bandes,  ist  aber  meistens  aus- 

rt     In  Band  H  lautet  sie  folgendermassen:  Jw^.^  LT-i^  ^-^^ 

i\  ^^A-*ÄJ  o^  wv,uJt  3^1  ^4->  iJUct  oUuJü  ^•J^  j:^ 

1)  Mehraii,  GUiinh  og  Kerftfat  II,  38. 
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gLj-J  "i^    bjy  JuJ!    (sie)    X^^cX^I    ^ -i^ü   K    vi>uC5i\J    XA^   ,.,AÄ^  ^^ 

Juu   Jju  ^  iJLa  2JÜI  JmJü  ^.>«H  ^t  i^^  aJiÄjt  .^Äd^l  kXi? 

r-^^  t^^-*^  ^'^^  o'  ^L^^  cr^'  Lf^  *"-^'  ^^  '^^  ^ 

(Su.  2,  177). 

Es  ist  möglich ,  dass  Aegypten  niemals  ein  anderes  voU* 
ständiges  Exemplar  des  Werkes  besessen  hat  als  dieses,  und  jeden- 
falls dürften  die  Citate  aus  Tabart's  Tafsir  bei  dortigen  Schrift- 
stellern seit  dem  8.  Jahrhundert',  namentlich  also  auch  die  Excerpte 
Sujüti's  sämmtlich  von  ihm  herzuleiten  sein  *).  Vermuthlich  sind 
überhaupt  sehr  wenige  voUstUndige  Abschriften  von  dem  Riesen- 
werk gemacht  worden.  Die  gegenwärtige  geht  angeblich  auf  eine 
Vorlage  zurück,  welche  bereits  i.  J.  346  gelesen  wurde,  also 
wahrscheinlich  schon  bei  Lebzeiten  des  Verfassers  entstand,  wenn 
sie  nicht  geradezu  die  Urschrift  selbst  war!  Leider  sagt  der 
Schreiber  nicht,  wie  und  wo  er  zu  dieser  seiner  Vorlage  gekommoi 
ist,  aber  wir  dürfen  dessen  sicher  sein,  dass  sie  längst  zu  Grande 
gegangen  ist  *). 

Auch  unsere  Handschrift  hat  schon  die  Unbill  der  Zeit  er-  1 
fahren,  indem  der  grösste  Theil  des  zweiten  und  der  ganze  dritte 
Band  verloren  gegangen  ist.  Glücklicherweise  ist  dieser  Schaden 
wieder  gedeckt  durch  ein  später  hinzugekommenes  Manuscript  der 
Bibliothek  Mustafa  Pascha  ^)  (no.  6376  fol.),  welches  die  drei  erst-en 
Suren  enthält  und  sich  aJs  eine  saubere  Copie  aus  der  Handschrift 
des  Sirgatmis  erweist  (dat.  Gum,  I  1144).  Doch  hat  die  letztere 
auch  in  den  späteren  Theilen  noch  mehrere,  wenn  auch  nicht  be- 
trächtliche Lücken. 

Die  Vicekön..  Bibliothek  besitzt  femer  eine  Handschrift  (Must. 
P.   6375   fol.),    welche    den    Anfang   des  Werkes    bis    Su.  2,  228 


1)  Doutlich  z.  B.  Ihn  A^jas  in  Arnold's  Chrostom.  60. 

2)  In    einem     auf  Veranlassung    des    ägyptischen    Waqfrainistoriums   ange- 
fertigten Cfttaloge  der  Bibliothek  Sult&n  Mahmud  in  Medina,  welchen  SpitU-Bej- 

mir    zeigte,    fand    sich  allerdings  eine  Handschrift  des  ^  .a  y\  l\    p-x->»«-Ä-J' 

jedoch  bleibt  die  Bestätigung  dieser  Angabe  abzuwarten,  denn  es  könnte  leicM 
der  türkische  Auszug  sein  (welcher  sich  z.  B.  in  Dresden  befindet)  —  gorad© 
so  wie  das  angebliche  Exemplar  der  Annalen  in  der  Serailbibliothok  in  C<in- 
stantinopel  sich  als  der  gemeine  türkische  Tabari  entpuppte. 

3)  üeber  diese  Sammlung  s.  ZDMG.  XXX,  312. 
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enthält.  Sie  ist  modern  luid  mittelmässig  und  weicht  an  einzelnen 
Stellen  von  der  ^ir^atmis-Handschriffc  ab.  Es  ist  indessen  wahr- 
Bcheinlicherf  dass  sie  von  einer  durchcorrigirten  Abschrift  aas  jener 
copirt  ist,  als  dass  sie  einen  wirklich  unabhängigen  Text  giebt  *).  — 
Als  es  mir  vor  einem  Jahre  vergönnt  war,  unter  der  Führung 
meines  lieben  Freundes  Spitta  die  Schätze  des  Darb  al-gamämtz 
zu  mustern,  wählte  ich  mir  den  Korancommentar  des  7^^^  ^^ 
speciellerer  Beschäftigung  aus,  zunächst  im  Interesse  der  Edition 
der  Annalen,  für  welche  er  gelegentlich  den  Werth  einer  neuen 
Handschrift  hat.  Bald  aber  gewann  ich  an  dem  Buche  ein  all- 
gemeines Interesse,  welches  sich  schliesslich  zu  der  üeberzeugung 
steigerte,  dass  eine  vollständige  Herausgabe  desselben  für  die 
Wissenschaft  erforderlich  sei.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich 
einem  solchen  Unternehmen  entgegenstellen  würden,  sind  freilich 
bedeutende.  Eine  europäische  Edition  wäre  selbstverständlich  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit.  Auch  in  Kairo  liegen  jetzt  die  Druck- 
Teihältnisse  ziemlich  ungünstig.  Immerhin  Hesse  sich  hoffen,  dass 
dort   mit   einiger  Anstrengung   der  Druck  eines  Werkes,   welches 

die   8  Bände   der  n.j,a-aJLJ|  ^sjJLaa  (die   man   in  Kairo   sowie   in 

Stambul,  wie  es  scheint,  mit  gar  nicht  schlechtem  Erfolg  gedruckt 
hat)   nicht   erheblich   an   Umfang   und   bedeutend   an  Nützlichkeit 
übertreffen  dürfte,  gleichfalls  durchzusetzen  wäre.    Freilich  bedürfte 
es   dazu   eines  erfahrenen  und  gelehrten  Copisten  oder  Corre^tors 
(oder  besser  beider),   denn   die  Handschrift   des  ^ir^atmii^   ist  in 
einem  zwar  styl-  xmd  schwungvollen,  aber  ziemlich  flüchtigen  Zuge 
geschrieben  und,  da  sie  auch  wenig  diakritische  Punkte  hat,  nicht 
ganz    leicht    zu   lesen;    zudem   enthält  der   Text  manche   Fehler, 
deren   Berichtigung    einige   Aufmerksamkeit    erfordert.     Vielleicht 
ist  die  Aufgabe  nur  durch  ein  Zusammenwirken  einheimischer  und 
europäischer  Kräfte   zu   lösen.     Ein    solches   muss  man  sich  wohl 
tiberhaupt  gewöhnen   für  die  Zukunft  ins  Auge  zu  fassen,    wenn 
Inders  nicht  noch   ein  Jahrhundert   vergehen   soll   ehe  die  wich- 
tigsten Werke  der  arabischen  Literatur  allgemein  zugänglich  sind. 
Im  Folgenden  soll,  wenn  auch  nur  in  fragmentarischer  Weise, 
▼ersacht  werden,  eine   Anschauung   von   X^^^^i^  Commentar   zu 
geben.     Vorerst  wollen  wir  hören,  was  er  selbst  über  seine  Auf- 
gabe  sagt   und   wie  er  sich  zu  gewissen  principi eilen  Fragen  der 
Konmexegese  stellt 

Die  Einleitung. 

Wie  die  Annalen,  so  beginnt  auch  der  Korancommentar  mit 
nner  langem  Einleitung.  Die  Sprache  derselben  ist  etwas  weit- 
idiweifig  und  geht  gelegentlich   in   die   rhetorische   Prosa  über. 


1)  Ich  liabe  diese  Handschrift  nur  wenig  bonatzt.     Im  Folgenden  werden 
^  Lesarten  mit  M  beseichnet  worden.  —  C  bedeutet  die  Copie  Mus(.  6376. 


SM  loA,  pOiHti 

■«lbfttv«nUndl!oh  lo  in  dsm  bo1miib&  felAguugc ;    ^ JJt  aJÜ  JmjaX 

'  )Ufk£»»-   Uu JoJ  vJyJbÜl  «fcA'ttS-s    '  «uJb-  ^iJu   ^LJ^  «cA» 

gJl_^  lft'*Jt  ^i^^JJt  *JJ1  JLiI  W^ÄA  *,üdi!  ^^i.  Nach  da 
üblichen  HnldigOogai  ftilgt  (Juü  Lit)  das  Lob  des  Korans  oni 
di«  Bmpfehlang  dor  EoranwisBeiucluft  fJi*B^.  jJJI  A  i.  r  ti_JJ 
j(riU«ll  aJ«  ^I  «eJy«  L»  U&^  ^1  jJJl;  darauf  werden  die  Auf- 
gaben,    welcher   dieser   Oommentar   eich    gestellt    hat,    •pi^äsA 

Lflyaiw»  liUf  iJJt .  Er  soll  alles  'VHsseiisnürdige  enthalteii  osi 
die  flbrigen  £fieher  Aber  den  Gegenstand  entbehrlich  macha 
Er  vird  stets  die  antoritativen  Beleg6  k^u»^Jl  der  Auslegung  bei- 
bringen nnd,  wo  diese  sidi  widei^treoheii ,  die  Begründang  einW 
jeden  tainznfltgen  and  smn  Schlnas  entsidieideii,  was  das  lÜclitigt 
ist  «Uebarall  wird  er  sicli  grSistmS^chiHr  Kürs'.c  befleissigeo. 

Die  EinleÜang  g^t  von  der  Thatsacbe  uns ,  dass  der  Kontf 
in  rein  arabiBcher  Sprache  (Su.  26, 195)  ge offenbart,  wurde.  Die» 
Thatsacbe  batt«  den  Ajistoss  zu  den  Zweifeln  und  Einwürfen  ge- ' 
wisBer  Häretiker  und  Gegner  des  Istoni  g<->.n'l>i'n ,  weliln'  iti 
Arabischen  nicht  wirklich  mllchtig  waren.  Sie  behanpteteo ,  dasa 
der  Koran,  wenn  er  eine  göttliche  Offenbarung  wKre,  in  einer 
heiligen  Sprache  (syrisch,  hebrKisch)  hatte  herabgesandt  sein  mfiss». 

I'abarl  zeigt  nun  im  ersten  Abschnitt  iJ»Uj!  ^^  ,  In Ji  ^  ^1 
«-5  er-  ot-«-^  "^-^  AP   O-  ^*^  ^^  ol-^'  l/^ 

^ibÜl  jjL-  j-jUJl  ^^U  w  ^jJt  j^t  J-as  j^  iuuKt  J-.  iüÜuJl. 

dass  die  Offenbarung  des  Koran  in  arabischer  Sprache  nicht  blo« 
zweckmässig,  sondern  sogar  ein  nothwendiges  Erfordemiss  wu; 
dass  in  der  Uebereinstimmung  des  kornnischen  Idioms  mit  i^ 
massgebenden  Sprache  der  Araber  und  in  der  Thatsache  des  t'^ 
d.  fa.  der  absoluten  literarischen  Vollendung  und  TJnnachahndichkeit 
des  Korans  ein  Beweis  seiner  göttlichen  Herkunft  und  der  Sen- 
dung Mnbammeds  selbst  liegi 

Wir  gehen  über  diese  oft  geführte  und  wiederholt«  Argumen- 
tation, ein  Lieblingsthema  in  der  Zeit  des  mutaziliti sehen  Schism*^ 


iweg  ^).  Es  ergiebt  sich  aus.  ihr  sofort  der  neue  Einwurf,  dass, 
^nn  der  Koran  nothwendig  in  arabischer  Sprache  herabgesandt 
irde,  es  sich  nicht  begreift,  warum  er  soviele  Fremdwörter  ent- 
It  Diesem  Einwurf  begegnet  'l'abar!  durch  eine  kühne  Wen- 
ing   des  Begriffs,   welche    sich  schon  in  der  Ueberschrift  dieses 


ischnittes  ausdruckt    L^  v::^Jttjt  ^t  \Jj^^\  ^  q^^I  S  ij^^ 
»Kt  ^j<-U>!  ^ja*i  er  ^ji^  ^UJtj  y^Jt  JjUJt.     Allerdings,  muss 


»     b     « 


gegeben  werden,  zieht  die  alte  Tradition  zur  Deutung  mancher 

(gewöhnlicher  Ausdrucke  des  Korans  fremde  Sprachen,  namentlich 

e    abessinische    heran:    so    in    den   bekannten    von    Abu    Is]^&q 

128/9)   auf  Abu  Müsa,    Ihn  'Abbas  u.  a.    zurückgeführten  Er- 

ämngen  von  qaJLä^,  Kaäü ,  ^g^\  u.  s.  w. *) ;  vgl.  die  Glosse  zu 
welches   der  abessinische  Name   des   Löwen   sein   soll: 

^jm3  KxAx^b^ .     Jedoch  wollen  diese  und  ähnliche  Traditionen 

cht  besagen,  dass  die  betreffenden  Wörter  Entlehnungen  sipd, 
ndem  nur,  dass  sie  im  Abessinischen  auch  vorkommen,  dass 
er  also  ein  zufälliges  Zusammentreffen  oder  ein  gleichzeitiger 
ebrauch  in  zwei  Sprachen  stattfindet,  ähnlich,  wie  sich  Arabisch 
id    Persisch    begegnen    in    den    „  gemeinschaftlichen '^    Wörtern 

>jj,  jLlo,  «IjO,  fj3^  y*»Lby  I  Also  jene  Wörter  sind  alle  ara- 
sch und  das  Besondere  an  ihnen  ist  nur,  dass  sie  im  Koran 
lerst  angewendet  sind. 


Im  nächsten  Abschnitt  ^  ^.jtyJ!  Lf?  J^  ^f  wdJt  ^^  ^yül 
j_bJ!  oLäJ  wird  erörtert,  in  welchem  Arabisch  der  Kovan  ge- 
ffenbart  wurde,  ob  in  der  Sprache  aller  oder  nur  einiger  Araber 
{4^  iV^^  r'  ^^-^A*-?"  o^W*  ^^^  Antwort  hierauf  giebt  die 
•ekannte   Tradition    vom   Propheten,    dass    der   Koran    in   sieben 


1)  Ein    klMsosehes  Werk    fibor    diesen    Gegenstand,    welches    ein    reiches 
itenruches  Material   enthiUt,   ist  in  einer  schönen  Handschrift  der  Viceköni|^- 

Jchm  Bibliothek    enthalten.     Nach    Spitta's    Vermuthung    int    os    das     «L^Vcl 
^)ljftit   des  Abu  Bakr  al-Bftqiläni,  des  bekannten  Schülers  des  A^'ari   (f  403). 

i)  Vgl.  Itq&n  315  ff. 
S)  D.  i^  mit  Imlile,  tfer. 


(H  i^o^  a^<|rf«  KirrattconmienUir,  ^^^^^^^H 

Imwtaii   uiitf^  üjif  ^i»  baiiibgesandt  warde.     Hienmter  xA 

lÖB  To'm'I  oatar  Heraiinelniiig  verschiedener  Traditionen  dartlmt 
tid>^  BUlMte  dei  Anbilchfln  zu  verstellen.  Sechs  von  di«H 
"VfioSfitiaä.  läaä  durah  die  Betbetion  'Otaiän's  wieder  verschwondii 
JSju  timgen  zentrantsn  Angiben  der  Tmdition  lassen  sicli  nod 
tta.'H^Ma..d0r'Äabin.  Stbbme  feststellen,  deren  Dialekte  so  be 
vonageod.MUgeuiolmet, worden  wuren.  WeQn  nl-KolbS  sagt,  d<i 
fSnf  Tta  dfln  IMalekten  -.  mJI  des  Koran  dem  ,Hint«rthui1  xt 
BnrtBB* .  u  ;t>>  j,y,r„^   aagi^ören    (genieint    sind  Sa'd  b.  Rii 

Wim  h.  [Hn'ftwqah  b.]  Bakr,  Na^r  b.  Mu'äwijab  und  Taqü  - 
alM  nur  lier),  so  masB  dies  die  Ergänzung  zu  der  Traditiüc  Ü 
QiUideh  San,  d«l  dar  Koren  in  den  beiden  Dialekten  von  Qon 
nad'  KhBifih  (oder,-  wie  «t  «ie  nach  Abu  '1-Äswitd  al-Du'iU  am 
der  SiHMlie  der  beiden  Kali,  nilmlicb  Kab  b.  Lu'aij  and  Ki 
b.  *AlBil)  bflnAtgeSRtKEt  wn,  'wötn  auch  Qat&dah  meint:  in  dira 
baden  Kalektw  anaecblieeBliob  'J.  Die  fünf  neben  den  CJoTi 
gtfuulten  SfSinlue,  m  denen  n\an,  um  die  Siebemahl  wirkli 
TDU  m  maohen,  .visU^oht  noch  ,die  Kiüänah  hiuzufagen  darf,  war 
mm  aber  die  nHohaten  Naobbam  Mekka's  und  standen  in  eng 
B«nebnng«L  la  dsMea  Bewofaneni.  Es  ist  also  nicht  futsi;h 
Hg«n,  dan  dar  Kona  in  der  Sprache  dieser  ätämme  geoffenbi 
Ki,  wenn  man  dannter  den  Ton  ihnen  gemeinsam  gea 
Diidekt  Tenteht,.. denen  nob  Huhümmed  natui^emäss 

Die  Ansicht,  daas  die  aSieben  Letiai-ten'  auf  den  ven 
lubalt  des  Korana  zu  beziehen  seien  (^  aj=i^|  iüu^) ,  also  Bde 

Verbot,  Verfaeiesnng  u.  s.  w.  bedeuten'),  wird  von  fabail  t 
Recht    verworfen;   jedoch    kehrt    der   G«genstand    unter    anden 

Namen   im   folgenden  Abschnitt    wieder     ^^ju»  ^-c      Ujjj  ^  ^ 

j^t}  /J5  iÜÄJt  v!yi  i^**-  cf  o'/J'  ^j^'  H-*  *^'  4>r;  '^ 

ujUju  ^Ji^\.     Hier  liegt  eine  mit  verschiedenen  IsnEld's  auf  I 

M&s'dd  znrückgeführte  Tradition  zu  Grunde,  in  welcher  die  .sieb 
Thore  des  Paradieses",  darcb  welche  der  Koran  herabkommt,  al 
gorisch  auf  sieben  den  obigen  tLbnlicbe  Arten  des  Inhalts  Ji 
gedeutet  werden^:  Verbot,  Befehl,  Erlaubtes,  Unerlaubtes,  Sicher 
ZweideaÜges ,  Oleichnisse.  Diese  Tradition  ist  natürlich  nur  • 
Bem&nteloDg  jener  verfehlten  Interpretation. 


1)  Tgl.  Itqtn  109  f.,  wa  Tabui  nicht  genannt  wird;  NöldeJie  0.  i 
S)  Itqln  HS,  U. 
3)  £b.  IIB,  S. 


le  geuuouw 
venflRi 


Die  EUdeitwng,  597 

Den   Inhalt   der  bisherigen  Ansfiihnmgen   fasst  f&^&^y   ^^ 
Bwöhnlich,  zu  Anfang  des  nächsten  Abschnittes  kurz  zusammen: 

>*Ä  O**^**^  H-*  ch  k«**^  O*^'  05^  y.-*^'  O*»*^  0**^*^ 
jlyÜJ  L<j  Jiä  ^t  ^^^1  oa«-  ^^^J  ^  ^  ^1  ,.4«>La^ 

-.|J>5  »J:A»^  *a^j  «y.»  ^y.  .Gl  fciJt  l^eOjJ  ^yJ?  o^A^ls  iUXi^JJ, 
XjUÜI  *us9  L.  **X».  «.äJUxI,   h^UJ-.^   »uX^j  <kX^J!5  »O^-»» 


)ie8er  imd  die  folgenden  Abschnitte  behandeln  Fragen,  welche 
ich  auf  die  Auslegung  des  Korans  beziehen;  im  Einzelnen: 

.jUÜt  Jo^Ü  i^^  JA  J^^  L^;  er  ^1  «j^^l  j  S^\  über 

Üe  Quellen  der  Koranauslegung.  Der  einzige  berufene  Interpret  des 
Zorans  ist  Muhammed,  fär  einiges  (z.  B.  das  Eintreffen  der  ^Stunde*) 
st  es   sogar  nur  Gott     Doch   werden,    indem   man    den  Begriff 

iefer  schraubt,   auch  vier  Arten  der  Auslegung,   die  hier  f*f**JCi 

3[enannt  wird,  unterschieden:  eine,  welche  die  Araber  vermöge 
ihrer  Sprache  geben  können,  eine  zweite,  welche  Jedermann  ver- 
steht (also  die  des  gesunden  Menschenverstandes),  eine  dritte, 
welche  Sache  der  Gelehrten  ist,  und  eine  vierte,  welche  nur  bei 
Gott  steht. 

'  Jüu  ^yjyüf  ^„p  ^i>ß^  ^b  0^3,  j^  j-^-is  73 

Viele  Traditionen,  welche  bezeugen,  dass  der,  welcher  den  Koran 

nach  eigener  Meinung  und  Willkür  JLju  ^  l^  auslegt,  in  die 
Holle  kommt 

»wLäaoJI  ey*  »•^-«*ÄJ  ...Ü^.     Bemühungen   der  GeftLhrten  des  Pro- 

pbeten,  das  Verstftndniss  des  Korans  zu  verbreiten.  Beispiel  des 
Ibn  Mas'üd  und  Ihn  'Abb&s. 


'fnditionenkritik.     Widerlegung  der  Gegner  der  Exegese. 

*w  iJLfr  U^aJ^  ^1 1;}  ^.jiy  ^^   -A^MN-wÄÄJb  \  »  l.,r..     ürtbeile    über 
Bd.  XXXY.  39 


596.  LeOi,   Tahmt»  Korancommentar. 

£0  IttMten  KMmuintapnteD.  Hjd  'Äbbäs  und  sein  Schaler  Ms 
^ttiid  ^  102/4)  ■werÜm  empfohka.  Dagegen  wird  iJ-B»^lüt 
(t  1Q2}  beftnstaiidet ,  weü  er  nicht  von  Um  'Äbbäs  uiiiniti«lbii 
ttbeiUtifiöt  Aber  ^Üib,  der  Verfasser  des  ältnstca  Koran comm»'  j 
ton  (jfi-r,^7  naeh  Ibn  ^Abblfl,  welchen  von  ihm  al-Kalbi  libeTlirfert, 
wird  Ton  »l-Sa'bl  (t  103/6)  perhonescirt ,  weil  er  ktiin  Küim' 
leaer  war,  «benso  ging  ei  id-Suddl  (t  127/8),  weilchen  Tabiii 
gleiohwobl  sehr  viel  benatzt,  o.  s.  w. 

Der  Ukil»te  ^aptabaohnitt  bildet  den  Uebergang  tod  an 
Einleitung  zom  Commentar,   er  handelt   über  die  Bedeutojig  du 

Namen   des  Korans  nnd  seiner  Bestandtheile  tU«1  J-ijU  ^  iSjil 

Der  Koran  nennt  täth  selbst  mit  4  Namen')  ..LiiJl—  .,UaI- 

V^^l  —  /'lÄJl '     I^«  richtige  Erkl&rang    des  Wortes  KorBii  iit 

die  dem  Ibo'Abbfts  mgeeofariebeuü,  nOmlich:  Recitatjon  (s,^<  /^ 

ttcljAltj,    ein   InfiniÜT  äerselben  Bildung  wie    .,L,wj3-).     Q) 

^bt  wegen  So.  75,  ii  dem  Stamme  die  Bedeutung  des  Sammeln 
imd  Znsammenfosaens  und  citirt  als  Beleg  'Amr's  Mu'allaq^ 
T.  14  (Am.). 

Die  Snren.     ■ 

Dar  Koran  zeiftllt  nach  einem  Ausspruche  des  Prophetm 
m  4  Theile:  ' 

!■  i^\  f;!-**Jl  die  siebet)  längsten  Suren:  2 — 7  nnd  10 
(nach  Said  b.  Gnbair). 

2.  ^^,J^\  die  Suren  von  ongefilhr  100  Versen. 

3.  ^Lx*Jt  nach  der  annehmbarsten  Erk^rung:  die  Sorem 
welche  den  Hundertsnren  als  .zweite*  folgen;  nach  andern  (III« 
'Abbils):  die  .Wiederholungen',  njit  Bezug  auf  ihren  Inhalt.  Der 
Name  nuxtäni  wird  aber  auch  ganz  anders  gedeutet:  einige  ver- 
stehen darunter  den  ganzen  Koi'an,  andere  dagegen  nur  die  erste 
Sure  (so  'All  und  nach  einigen  auch  Ibn  Maslid);  endlich  wird 
er  nach  Su.  15,  87  ^liuJl  ^-— Jl  auch  auf  die  7  längsten  Suren 
(No.  1)  bezogen  (von  Ibn  MasSld,  Ihn  ■Omar,  Ibn  'Abb&s  n.  A.)- 

4.  JyliJI  der  letzte  Theil  deüi  Korans,  welche  ans  laater 
kleinen  Suren  besteht. 


1)  Vgl.  dualt  Itq.  117  ff. 


Die  Ekdeitwng,    Der  Commeniar  zur  ersten  Sure.  599 

Der  erste  Tbeil  entspricht  nach  der  Anschauung  Mu^ammeds 
ir  Thora,  der  zweite  dem  Psalter,  der  dritte  dem  Evangelium, 
it  dem  vierten  ist  er  speciell  bevorzugt. 

Das  Wort  surah  bedeutet  eine  hohe  Stelle,  wie  bei  N^bi^ah 
,  9  Ahlw.) ;  einige  sprechen  es  jedoch  mit  Hamzah  aus  und 
»ben  ihm  dann  die  Bedeuttmg:  übrig  gelassenes  Stück. 

Die  Verse. 

Der  Name   dfah   ist    entweder   ganz   ftusserlich  zu  fassen  als 

leichen*^,   dass    das  Vorhergehende    zu  Ende  ist  j»Uj  Lfi  v-3-*-J 
tJüü|^  I4JLÖ  Lo  oder  es  bedeutet  „Erz&hlung*^  gj^  (?). 

Der  Commentar  zur  1.  Sure. 


iginnt  mit  der  Erklärung  ihrer  Namen  K^lJÜI  sX^^\  Ju^U  ^  ij^S . 

ach  Abu  Hurairah    nannte   sie    der  Prophet  auch  ^IxJl  5la^I 

.  0.)  weil   sie   sieben  Verse   hat  (die   Basmalah   wird   von    den 
eisten  Koranlesem  nicht  mitgezählt;    7^^^  verweist  hierzu  auf 

)ine  Schrift »)   ^^iU^Jd  jJI^^  j^üCs^l  ^  ,juLli\  UüLäT)  ,  und  weU 
e  in  jedem   Gebet   wiederholt    wird    (so    al-]^asan   al-Basri   zu 

TL   15,  87). 

Es  folgen  die  Abschnitte 

Jl  ^y•s^^\  fcUt  ^i^NO  ^  ^yül,  theologisch. 
jJÜt  Jy  Jwj^U»  S  3^1 ,    lexikaüsch.    Ihn   *Abbas :    ^3  iJÜt 
>t  jJiL>  J^  il>^t^  '«^^1 .     I^ie  gewöhnliche  Erklärung : 
Ii>^l  =  i;^"5(t  ==  HOL^  —  J^l  =  J^AjuJt  —  Jb^  bei  Rubah  =  jjjü. 


'J\  ^y^J\  *J^  J^^Lj  i  vJyiit ,  Erst  sprachliche  Er- 
bnmg,  dann  traditionelle  r^^'^  A^^  «^  ^  >  ^.  Ueber  den 
unterschied  von  raf^män  und  ra)^ün  ist  die  Tradition  nicht  einig, 
^ir  geben   eine  der  angeführten  Erklärungen  hier  wieder:  ^5^1 


1)  nhrbt  SM,  M. 
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*JI  iM^I  KlL}«)  uJJAj  J-,  --^  i  -  !  ,,*s-jJl .     ,1mrän    b.  BakkSr  ll> 

Kalil  Ton  Jilua  b,  i}äii^  von  Abu  I-Azh&r  Nasr  b.  'Aiur  l^ 
Lakhai  ms  Palästina  von  'Atä  al-Khuriksänt  (t  U5):  .es  lilea' 
■l-ia^iiiftii;  ih  iibür  dieser  Name  angemasst  wurde,  bi^ss  t-a  it 
rolfmln  al>n])bn".  'A^ä  meint  damit,  diiss  al-ra^&n  einrir 
dtn^NwiaL  JJUhs  war.  die  keines  seiner  tieschCpf«  (Ohne; 
abmr  der  &lBohe  Prophet  MuNailimoh  sich  diesen  Namen  bnU^ 
(dv  IM  lUter  d«ni  Aiunassen  —  eigentUcb  für  sich  Abscbneiden  — 
sa .  Terriehfln) ,  verkündete  Allah,  doäs  sein  Name  al-raljmE 
n^jlin,  seÄ,  um,  dadurch  seinen  Namen  für  seine  Diener  t 
smebaea.'  Ali  Beleg,  dass  al-^al^nän  schon  den  vorieJamiiicblD 
Arilieni  bAMmt   war,    wird  ein  Vers  des  Solamab  b.  Gandsl  i- 

KJ,  t^yi  J~)jl-^'  li  Jy^t>  ^^  Wort  railt  hat  ioi  Araliachen 
drei  Bedentangen :  1.  Der  Herr  cÜa«^!  JuLmJI;  so  kommt  es  \m 
Labid  und  N&bi^ah  vor.  2.  Der  welcher  etwas  gat  macht,  hersMU 
t  'JJ  ^SjA*i\  J-a-jS! ;  belegt  durch  Vji-*  /**  r*^'  ^*  al-Faiw- 
daq  und  durch  den  Infinitiv  üb,  bei  'Alqamah.  3.  Der  Berititf 
£  ^.iuiS  MJJUJi.  In  der  Anwendung  des  Wortes  auf  Gott  vn- 
einigen  sich  alle  drei  Bedentangen. 

Unter   ^^Lait  If,  iJ^ä  iJ-j^Lj  ^  ijüi]   werden   eine  Menge 

Traditionen  angeftthrt  zum  Beweise,  dass  unter  den  ,IrrendeD'  die 
Christen  xa  verstehen  sind. 

Zum  SchlnsB  beantwortet  der  umsichtige  Verfasser  noch  eine 
Frage,  welche  voraussichtlich  von  den  dem  Koran  faindlichen 
Ketzern  aufgeworfen  werden  wird  oL#\J^I  ^\  LfLc  JJü»j  äJi^m* 
...Ijül  j  ..yLelbJ!,  nSmlich  warum,  wenn  der  Koran  wirklich  das 
klare  und  verständliche  Buch  ist,  ^Is  welches  er  «m  Anfang  tun- 
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gestellt  wurde,  dann  so  viel  Gommentar  für  eine  einzige  Sure 
▼on  7  Versen  nöthig  gewesen  sei  (wir  stehen  auf  Blatt  62  der 
Handschrift). 

Charakter   des   Commentars. 

Die  allgemeine  Form  des  Commentars  ist  bereits  aus  der 
Behandlung  der  1.  Sure  ersichtlich.  Er  besteht  aus  einer  end- 
losen Reihe  selbständiger  kleiner  Untersuchungen,  deren  Gegen- 
stand anflbiglich  einzelne  Verstheile,  allmählich  ganze  Verse  und 
zusammengehörige  Versgruppen    bilden.     Der   Text    dieser  Verse 

wird   stets  vollständig  und  eingeleitet  mit  xJ^  Jh^^'     ^  vl^Äil 

an  die  Spitze  gestellt  ^)  (und  in  unserer  Handschrift  noch  durch 
Einrücken   von   beiden   Seiten   und   durch   rothe  Dinte   besonders 

hervorgehoben).  Zuerst  wird  überall  der  Wortsinn  jLjbo  der  Stelle 
nach  den  Segeln  der  arabischen  Grammatik  erläutert,  eingeleitet  mit 
nSi  J\jLj  iyÄj.  Darauf  werden  die  in  der  Regel  sich  wider- 
sprechenden traditionellen  Auslegungen  aufgeführt  J^l  s.aJLä3>I 
jj^  Jout  ^  J^^LäJI  und  zwar,  wie  schon  in  der  Einleitung  be- 
merkt ist,  mit  ihrer  Begründung  in  urkundlicher  Form.  Dann 
werden   sie  einzeln  kritisirt,   worauf  '^'abart  schliesslich  mit  einem 

^JULfi  v^i^-jkaJI^  oder  \^\ymaJl^  ^5"^^^^  d\j3i\  lO^  ^^\^  oder 
^^  \i  <3M^'  ^^^5   ^-  ^   ^^^  eigenes  ürtheil  über  die  richtige 

oder  wenigstens  wahrscheinlichste  Auslegung  abgiebt.  Dieses  Ver- 
fahren schliesst  Wiederholungen  nicht  aus,  wie  es  überhaupt  eine 
gewisse  Umständlichkeit  tmd  Breite  der  Darstellung  mit  sich 
hringt  —  Es  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  jetzt  gebräuch- 
lichen,   aber   rein   Conventionellen   Namen   der   Suren   von  fabart 

noch  nicht  anerkannt  sind.    Indem  er  sagt  L^  ^^  >V^'  ^j^^^ 

iJuJl,  zeigt   er  uns  jene  Namen  gleichsam  in  ihrer  Entwicklung 

begriffen. 

Man  wird  also  nicht  umhin  können,  den  Commentar  'fabari's 
einen  dialektischen  zu  nennen  und  die  mit  diesem  Worte  aus- 
gedruckte neue  Wendung  der  Koranexegese  von  ihm  herzuleiten. 
Zwischen  ihm  und  seinen  Vorgängern  vom  Schlage  des  *Abd  al- 
f&zz4q,  deren  Commentare  eigentlich  nur  aus  Glossen  hauptsächlich 
einer  berühmten  Autorität  bestehen,  ist  ein  himmelweiter  Unter- 


1)  Die  Lesarten  oU l-JÜt  werden  in  dem  Commentar  nicht  behandelt 
Ti^iri  schrieb  darüber  ein  eigenes  Buch,  welches  wohl  unwiederbringlich  Ter- 
**nn  gegangen  ift 
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schied,  sowohl  was  die  Methode  als  auch  was  die  Universalitit 
der  Auffassung  anhelangt.  Gleichwohl  hat  7&bar!'s  strenge  Ortho- 
doxie seiner  Exegese  ganz  bestimmte,  theils  schützende,  theils 
freilich  auch  beengende  Schranken  gezogen. 

Sofern  der  Koran  für  ihn  die  erste  und  letzte  Quelle  alles 
theologischen  Wissens  ist,  geht  er  ohne  jede  weitere  Voranssetziing 
und  mit  wahrer  Andacht  an  die  Erklärung  jedes  Verses  heran. 
Seine  Dialektik  bewegt  sich  nur  auf  dem  Boden  des  Gegebenen, 
sein  freies  Urtheil  besteht  eigentlich  nur  in  der  Anwendung  des 
untrüglichen  Kriteriums  der  arabischen  Sprachgesetze  auf  das  viel- 
ÜLltige  und  oft  widerspruchsvolle  Material  der  traditionellen  Aus- 
legung. Der  sprachliche  Gesichtspunkt  tritt  daher  bei  ihm  über- 
aU  in  den  Vordergrund,  und  T^^ai*^  ist  kein  vei^hÜicher  Sprach- 
kenner.  Er  folgt  nicht  blindlings  einer  einzelnen  Schule,  senden, 
wie  in  allen  Dingen,  verlässt  er  sich  auch  hier  nur  auf  das  eigene 
Urtheil,  welches  durch  umfassende  grammatische  und  literarische 
Studien  gebildet  ist.  Wir  sehen  ihn  öfter  über  Ba^rier  und 
KMer  zu  Gerichte  sitzen.  Die  aus  späteren  Conunentaren  ge- 
läufigen Belegverse  APt^   zum  Koran   haben   wir  sämmtlich  ihm 

zu  verdanken. 

Die  bedingte  und  beschränkte  Anerkennung,  welche  fabari 
der  Tradition  zollt,  seine  unabhängige,  um  nicht  zu  sagen  vor- 
nehme Haltung  gegenüber  selbst  den  gefeiertsten  Interpreten  wird 
nach  dem  anfangs  über  seine  wissenschaftliche  Bedeutung  gesagten 
nicht  überraschen.  Der  Charakter  eflnes  Im&m  muj^hid,  den  er 
für  sich  in  Anspruch  nahm,  erhob  ihn  auf  die  theologische  Rang- 
stufe eines  „Nachfolgers"    ^'j  d.  h.  eines  privilegirten  Beurtbeilers 

der  Tradition  vom  Propheten.  Seine  Gleichgiltigkeit  gegen  die 
herkömmliche  Autorität  ist  übrigens  auch  der  Punkt,  in  welchem 
seine  öfter  zu  bemerkenden  Berührungen  mit  der  traditionsfeind- 
lichen Si'ah  begründet  liegen. 

Andrerseits  ist  5il)er  Tal)ari  völlig  in  den  Zauberkreis  des 
Buches,  welches  er  erklären  will,  gebannt;  es  giebt  keinen  Stand- 
pmikt  ausserhalb  der  göttlichen  Otlenbaining.  Von  einer  wirklich 
historischen  Auffassung  seines  Gegenstandes  kann  also  bei  ihm 
nicht  die  Rede  sein.  Wir  werden  in  den  nachher  zur  Probe 
raitgetheilten  Stücken  sehen ,  wie  er ,  anstatt  die  Spur  einer  ge- 
schichtlichen Thatsachc  zu  verfolgen,  sich  lieber  von  dem  bösen 
Geiste  der  Speculation  auf  dürrer  Haide  im  Kreis  herumfuhren 
lässt.  Und  so  überall,  f  ^^^^i^i  ist  eben  nicht  Historiker  in  unserm 
Sinne,  sondern,  wie  Mas'üdi  richtig  bemerkt  hat,  Theolog  —  in 
des  Wortes  höchster  Bedeutung.  Seine  grosse  Gelehrsamkeit  aber 
und  die  im  Verhältniss  zu  ihr  stehende  Gewissenhaftigkeit  und 
Ehrlichkeit,  welche  ihn  in  jedem  einzelnen  Falle  sein  ganzes  Material 
niittheilen  und  dessen  Schwierigkeiten  und  Schwächen  aufdecken 
lässt,    macht    seine   Arbeit    zui*   bestmöglichen  Grundlage    für  die 
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bistoriscbe  fijitik,  welche,  da  sie  im  Oriente  einmal  nicht  existirt, 
uns  überlassen  bleibt.  — 

Die  Isnade  des  Korancommentars  sind  im  Ganzen  dieselben 
wie  in  den  Annalen.  Als  Hauptgrundlage  lassen  sich  die  Tradi- 
tionen der  Schule  des  Ihn  'Abbas,  innerhsJb  welcher  Mu^&hid  eine 
selbständige  Stellung  einnimmt,  des  Qatädah  (nach  'Abd  al-razz4q), 
des  Sudd!  ^)  (nach  Asb^t)»  des  Ihn  Isb^q  (für  Legenden)  u.  a. 
bezeichnen.  Doch  liebt  der  Verfasser  da,  wo  es  sich  um  den- 
selben Gregenstand  handelt,  in  den  (nach  dem  Commentar  verfassten) 
Annalen  möglichst  abzuwechseln,  theils  durch  Aufiiahme  anderer 
Versionen,  theils  durch  veränderte  Anordnung  und  Abtheilung  der 
wiederholten  Traditionen. 

Proben. 

Die  hier  folgenden  Auszüge  beziehen  sich  auf  drei  oft  be- 
handelte, aber  noch  ungelöste  Fragen  der  Koranexegese;  eine  all- 
gemeine, die  Bedeutung  der  sogen.  Monogramme,  und  zwei  specielle, 
historische. 

I.    Die  Monogramme. 

Einer  der  dunkelsten  Punkte  im  Koran  ist  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Buchstaben  oder  Buchstabengruppen,  welche  zu  An- 
ÜGuig  einer  Anzahl  von  Suren  (es  sind  deren  29)  stehen.  Man  hat 
sich,  geleitet  von  den  jüngeren  Gommentaren,  wohl  gewöhnt,  sie 
überhaupt  unbeachtet  zu  lassen  oder  mit  Nöldeke  (Gesch.  des 
Qor.  215)  anzunehmen,  dass  sie  eigentlich  gar  nicht  zu  den  be- 
treffenden Suren  gehören,  sondern  rein  ftusserliche  Merkzeichen 
sind  —  etwa  Chiffren,  welche  die  Namen  der  Jünger  Muhammeds 
enthalten,  von  denen  die  damit  bezeichneten  Suren  aufbewahrt 
worden  —  und  dass  sie  nur  aus  Versehen  in  den  Korantext  auf- 
genommen worden  sind.  Einen  solchen  G-rad  von  Nachlässigkeit, 
wie  damit  vorausgesetzt  wird,  bei  den  ersten  Koranredactoren  an- 
zunehmen sind  wir  jedoch  nicht  berechtigt.  Auch  müssten  dann 
alle  Üeberlieferungen ,  welche  den  ältesten  Jüngern  Muhammeds 
Aussprüche  über  jene  Buchstaben  zuschreiben,  gefälscht  sein. 
Aodemtheils  hat  die  Annahme,  dass  Mu^ammed  selbst  solche 
Zeichen  ersann,  bei  seiner  Vorliebe  fär  das  Wunderbare  und 
Dunkele  nichts  Befremdendes.  Es  sind  kabbalistische  Figuren,  in 
deren  Anwendung  er  sich  die  Juden  zum  Vorbild  nahm.  Alle  hier 
in  Frage  kommenden  Suren  gehören  (mit  Ausnahme  der  3.,  welche 
rein  medinisch  ist)  der  späteren  mekkanischen  Periode  an,  in 
welcher  Mut^anmied  den  älteren  Religionen,  und  namentlich  dem 
Jndenthum,  sich  mit  Bewusstsein  näherte.  Betrachtet  man  die 
Anfinge  dieser  Suren  unbefangen,  so  findet  sich  in  der  Mehrzahl 
derselben  entweder  ein  ausdrücklicher  Hinweis  auf  die  vorgesetzten 


1)  Sdii  Konmcommentar  wird  im  Fihrisl  33  geuaiint. 
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BnohBbtbes,  «eldiw  sie  als  Sjmbole  der  OfTenbanuig  bezeichnet, 
oder  wanigsteiiB  eine  dem  entsprechende  TJebersehrift.  Man  wiid 
also  udieBes  mysteriösen  fiacfastaben  die  AbbreWntaren  gewisser 
ijndioHBelier  Wflrter  oder  Änsctrttokfl  snchon  dArfen.  welche,  wenn 
ne  moht  mmüMbar  mit  dem  Inhalt  der  Sureti  in  Zusammenbang 
■tehen,  so  doch  in  der  Zcnt;  wo  diese  i^utstandes.  bei  Hu^aniined 
uns  EaS»  spietten.  Warn  mcb  fabsri  selbst  in  dieser  Froj^e  die 
ronpHrte  Znrtlekliattaiig  beobachtet,  in  welcher  ihn  die  neaMt 
Ezegeteuchnte  imohahmt,  so  giebt  er  doch  reiche  Belege  dafSr, 
dttSB  eine  Ihnliohe  Aa&ssang  wie  die  obige  unter  den  ältesl« 
Eomdnteipntea  hensehend  war').  Gewiss  über  haben  diese  Leali 
immer  noch  am  ehesten  gewosst,  was  llu^amnied  im  Sinne  hafte, 
und  sind  aach  ihre  mannigfachen  Erklärungen  selten  luisprechend, 
so  weisen  sie  doch  den  Weg,  anf  welchem  mau  jene  BitiiMl 
wenigit«n«  annBhenid  lOsen  können  wird. 

1.  Wir  beginnen  mit  Sn.  2.  jjl  (vgl.  Su.  3,  29—32). 

Es  wird  nngeßUu:  ein  Datzend  Tergchiedencv  Ansichten  von  all«» 
Interpreten  angefahrt^  welche  sieh  nun  Theil  »uf  alle  vorkominKii- 
de'n. Buchstaben  benehen.     Danach  wird  ALM  aulgefnsst  als 

a.  ein  Marne  des  Komas-, 

b.  dne  Er&  ffnnngsformel ; 
0.  der  Name  der  8nre; 

d.  der  grosse  Name  Gottes  ,^^^1  M  ^1:  so  Ibn  'Abbb 
und  Murrah  al-Hamd&nl  (f  71); 

e.  ein  Schwur; 

f.  die  AbbreTÜitur  einer  Formel  JLasI^  fU«!  ^  üLjm  0;;> 
3-1(1  ^jj:ÄJt  ,A^  jJ*  ,tf-*»J  '^^  er*  '~>j^  J-^  ""^  ''""  ^ 
deutet  es  nach  'Atfi  b.  al-S4'ib  (tl36)  be^w.  Ibn  'Abbas  J^el  jJJt  Ül; 

g.  Buchstaben  des  Alphabets;  dies  ist  Mugähid's  (f  102/4) 
Ansicht  in  allen  Fällen; 

h.  vieldeutige  Monogramme  Lj_;_«  ._>_»-  J_i  J-*JLij  ijij^.> 
aiiiÄ«    -Ü;  i-)^*^    <^'  j^'^^'^  Buchstabe  ist  z.  B.  der  .Schlüssel' 

eines  Gottesnamens :  J!  bedeutet  iXj^^f^  ■-'':}'^  '■^-  ^°  al-R»'''' 
b.  Anas  (t  nach  186); 

i.  Buchstaben  mit  Zahlenwerth  *)  J-»äJ!  kJL.*;>  ^  ^j*' 
diese  Deutung  wird  verworfen; 

Vgl.   iiucli   BairUwi,  bes.  111  Sg   I.i 


Proben,    I.  Die  Monogramme,  005 

j.  das  Mysterium  des  Korans  »j^J\js  ^lyüt  ^^  ^  oLä^  Jjü 

d  noch  einiges  Unwahrscheinlichere. 

Diese  verschiedenen  Auffassungen  werden  dann  einzehi  kritisirt 

^fA  i>s>^  w[5üv3  ^  (H^*  T&^^^'s  eigenes  Endurtheil  (olykoit 
JLJLc)  hSlt  sich  ziemlich  allgemein:  man  hat  es  hier  in  allen 
illen  mit  isolirten  Buchstaben  mLiä/o  o^.^  zu  thun,  die  nicht 
teinander  zu  Worten  zu  verbinden  sind.  Gott  hat  in  jeden  der- 
Iben  viele  Bedeutungen  i,^  ...Ijuo  gelegt,  nicht  bloss  eine. 

2.  Su.  7.  ^\ 

entweder  das  Monogramm  von  (so)  J  ^  '*\  xJÜI  Ul  CA^a  b. 
Saib,  aus  der  Schule  des  Ihn  *Abblis)  —  oder  eine  Abkürzung 
s  Gottesnamens  ^  ^  ^\\   (al-Suddi)  —  oder   selbst   ein  Name 

)ttes,  bei  welchem  geschworen  wird  ('Ali  b.  Abu  "fal^^ah  nach 
n  'Abbäs)  —  oder  ein  Name  des  Korans  (Qatadah)  —  u.  a. 
iwendungen  und  Wiederholungen  des  zu  Su.  2  Angeführten. 

3.  ^)  Su.  19  yjaau^  ^  welches  nach  Sprenger  s  geistreicher  Ver- 

Qthung  als  JNBJ  zu  deuten  sein  würde,  wird  auf  doppelte 
eise  erklärt: 

a.  entweder  als   Monogramm,   so   dass  jeder  Buchstabe  für 
den  bestimmten  Gottesnamen  oder  etwas  ähnliches  steht:   i   für 

<-jJ"  oder  S\S  oder  ^S  —  »für  jL^  —  ^^  ^  O^^^  *^^®^ 
jC>  oder  die  Worte  &jJLt  jLfU  \  rt^^.  iV  ^H  —  p  für  ^Le 
ier  '^i^  oder  Jjlc  —  ^jo  für  O^JUo.  —  Autorität   hiefür  sind 

e  Schüler  des  Ihn  *Abbas:  Sa'id  b.  Gubair  (f  94),  al-Dabb&k, 
•Kalbt,  oder  deren  Schüler  'Afa  und  al-Rab!*; 

b.  oder  als  ein  wirkliches  Wort  jC-jU^,   welches  entweder  ein 

ime  Gottes  ist  (nach  Abu  Bakr  al-Hudali  von  'Atikah  soll  Fa^imah 
irklich  Gott  bei  diesem  Namen  angerufen  haben:  ^  •  ^^  ^<  Lj 
J  ^0  —  oder  ein  Schwumame  —  oder  ein  Name  des  Korans 
Ibd  al-razz^  von  Ma'mar  von  Qatadah) '). 


1)  Jt    (Sn.    10  ff.)    und     f^\    (8u.    13)    fehlen    leider    in    meinen    Anf- 

ichnangen. 

2)  In    dem    kurzen  Koraiicommentiur    des  *Abd   al-razzAq   (b.  Hammim  al- 
«ioi  t  211),  welcher  zum  grossem  TheU  aus  Traditionen  des  Ma'mar  (f  153) 


^-^■■^  r*:y 
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4.  So.  20  J> 

soll  ,0  MaKin*  J^^  U^  bedeuten   —  scUeohthm  ao  aioh 

al-nzsAq   von  Hft'mar  von  Qatftdah  nnd  Al-l^Asaii  J).^ Jtifk 
Bchiedenen  SchfUexipi  des  Ibn  'Abbte  (Ikrimah  (f  105/7X  d- 
Said,  Mu^d)  hat  das  Wort  \UA  diese  Bedeatiuig  OMtei' ,lf1 

^UJ!  l^  im  NabatBiselieii  oder  .Syrisclieii^    fabart  iibiitti^^ 

InteriNrelatioii  auf,  aber- nur  insofeni  das  Wbit  flta^  daa^ 
selbst  bezeugt  ist    Es  soll  im  Dialekt  des   S^npeß  '41^ 
wohnlich   sein;   ferner   kommt  es  in   einem  Terse  des  IflOik 
Nnwainh  vor; 

»ich  rief:  .o  Mann*  im  Gefecht;  aber  er  aiitworteto  nicht,  li| 
fUrchtete  ich,  dass  er  fliehen  wollte* 
nnd  in  einem  andern: 

«die  Thorfaeit,  o  Mann,  gehOrt  9(n!  enrem  CSiarakter;,  QojUr 898B|| 
nicht  die  Tcrfluchten  Leute*. 

Diese  —  freilich  sehr  problematischen  —  sprachlichen  Zeug- 
nisse erfordern  nadi  T^btu^B  OmiidsfttEen  die  obige  Deutoog  so- 
gar mit  Nothwendig^eit:  li/3  U  ^  ^  li^^M  ^^M  ^  U» 

^^^.ouLäJI^  iüLiuaJt  ^  ^1  Jw^l  JujL»  «5Ü3  vjist^  ül. 

Ausserdem  wird  ^h  auch  noch  als  Gottesname,  oder  Schwor, 

als  zwei  einfache  Buchstaben,  oder  als  Monogramm  gedeutet 

Späterhin  gilt  ^äha  als  ein  Name  des  Propheten,  und  es  ist 
daher  auch  Personenname  geworden. 

5.  Su.  26  (28)  ^^,     Su.  27  ^, 

Aehnliche  Deutungen,   wie  bei  Früherem.     Nach  *A11  b.  Abu 

"f  albah  (von  Ibn  *Abbas)  ist  ^JId  Monogranmi  für  ^ftJUJl  m^^ 
(also  verkehrt). 


von  Qat&dah  (f  117/8)  besteht  (Handschr.  der  Vicekönigl.  Bibliothek,  Mnst.  P. 
geschrieben  A.  H.  724)  wird  dieselbe  Erklärung  an  erster  Stelle  gegeben.  Es 
folgen  dann  die  oben  unter  a.  aufgeführten  Deutungen ,  auf  'A^  und  al-Kalbi 
zurückgeführt 

1)  Ebenso  in  *Abd  al-raizaqs  Commentar. 

2)  Etwas  anders  bei  Baid&wi  e.  St. 


6.  *)  Sn.   SB  ^js 
ird   entwockar  alß  Won  ^"Bfiisst  s=:   y^^  Ingvir  ^nt     -  Yi^  3L 

^ia>.^   JUe    -IBBEIBl    I>ir    IT    JtMItiQL    ü! 


zmn   Vorbild^  <<«o  at-BssiBt 


itial   iron   jJLA  ^3JU^  <ai-Da|ikik>. 

Zur  Anwaprirfie  «s^  J  ^es  Zoc^ess  benNsii   TüIhbv  oks  itfQ 

e   KoTBiileser   der  fnoBBen  Sodt«   «ts   itOi  Si^ni    dfts  n£!  )k««l 
X   'AbdjJlali  b.  Ate  L%^  <t  I27t  sc^inobt  Kesr  toc  ^»w»  ^bt 


7.   So.   40  aL  45 — I«)  ^ 
entipreder  das  MoBOgranm  des  Gottesnameiis    «.«^«J^ 

Inimali    nrnd  Ibn  ''Al>kis)  oder  ein  Schwnr  a.  s.   w. 

f^ioi^e   eiidlivn  Himhn  för  einen  Persooeiiiiamen.  |scii44lU3 
-ei  Verse  des  Snni^  k  Äjdx    ^\  al-'Absi  und  «l-Kimiaas  ^i. 


8.    Su.   42  vJl 


Aus     den    erstai  Wort«i   der  Sure  (^,Also    offenHart  O^W   fe 
nd   denen   die  tot  &  waren*)  geht  herror,  dass  diets»e  ItuclinraVwi 
dion    d^   firüherai  Propheten  mitgetheilt  worden  wiareai :  icad  nru* 
Wen    sie»    wie    Dm    'Abbas    dem   Aba  Hadaifafa.    d«aBi   0^l^äkn«ii 
Ifohanimeds    (t  36)  nachenihlt.  das  Signal  (gleidr^ain   diis  Mmi^ 
a«kel)    zn    dem  ünteigange   einer  zu  beidoi  Seiten   emeisi  ^^soIicWmi 
IKronis  j^l^enen  Doppelsiadt,    in  der  ein  Mann  XjMneais  "Abd  al- 
lUh    oder    *Abdallah   (wahrscheinlich   der  , Warner*^!     wobut«.     IHe 
Liegende   ist  ziemb'ch  dnnkeL    Als  Grott  den  ünteiigran^  dieiow  bnd^si 
ktidte    wollte,    Hess    er   eines  Nachts   die   eine   durrii    Freier  t«^ 
feiennen   und  die  andere,  nachdem  sie  einen  Tag  lanj?  di^  scbwartMi 
Ruinen    bestaunt  und  sich  im  (refuhl  ihrer  eigenen   Sicbwimt  ^- 
!^gt  hatte,  mit  allen  üebelthätem,  welche  sich  zu    ihr   ^«¥>^uchteu 
PM  der  Erde  verschlingen.     Das  Menetekel  bedeutet :     ^ets   ist  be- 
Müossen    worden  —  aus  Gerechtigkeit  —  es   wird     s«ä    —  ein- 


lotend» pLaoäj  iÜU»5  aJU»  o^  '-^J^  ^^' 

1)  Der  A»fkng  von   S„.  86  f^)    ^^^'^   ^"    '"  HH..d..chHft         i>^.  ^^^ 

j^Bimn   wird  ähnlich  wie  x&  irodeotet.  u     ^    tk     w      •. 

2)  Dor  ..^.ore  Ve„  .cht  ho.  ».HH  ^^f^-^tcn  ^^0-:^^^' t.:*;^^ 
Mere  in  don  AnmerkunKon  dazu   »»   "•      "^"  natürlich  unhaUtbjir  ^ 
Hein.     Die  obige  Interpretation  dor  V«»«  *** 


p.  ut:s\  i  i^.<^^  ^ji»i  Oft-  »-^  '^■^  ur^  oÄ"  t^  H  r* 

I  jj*tj\j^  ^i^^lJ  ^  lit  f^       Anj  .     DiLiitit  steht  Erailicb  nk'ht  in 

SUUätfg;  dü«  'S^ 'Abblii^  db'ClUffre  ohne  dns 'Ain  gelesen  habw 
aoQ  <).    Andh  in  dam  Koniiezsn))liu-  des  Ibn  Mas'dd  soll  dieui 

9.  So.  SO  3. ' 

Dia  Sun  baginnt  mit'  eiiwm  Schwur,  diiher  wird  auufa  dal 
Q  wMät  a3B  ein  8«h«uZB«w  Qaiies  erklärt.  (Ibu  Abö  'IWl^^)' 

Uabcr  dm  aNuhssta*  des  SoIiwiitqs  ^„.»jüI  vir?*  ^'"^  ^ 
SptMAgsMiiten  TMSeÜed«i«r  Hemiug.  Einige  Basrier  Enchen  ih 
in  Von  i  ^Jf  Lui*  Jüi,  WOgsgan  "^abari  geltend  miicht.  dase  eio 
B<^dMr  Mkohuta  nicht  mit  JUI  beginoRD  dürfe,  sondern  nur  mt 
«imr  der  4'FHrtik«ln  3  im^  ^  t«.     Deswegen  giebt  er  aacb  äa. 

Bftfl^  den  VMrag,  wdflb«  in  dem  Q  selbst  den  Gegenstand  it 
SdnnsW  cAlifdun.     Dana  ist  idto  dieser  Buchstabe  eine  niTstistlie 

Anapafamg  mf  ain  beetinuntea  Wort  und  kann  z.  B.  M.  ^ 

bedtat»., ■,.;,,.>■  '    '     ' 

Nac^iainigm.SlUliwn  kaodelt    es    sich    hier    aber   um  den 

Bei^  QSf,  welcher  die  Welt  umgiebt,  wonach  3  =  *JJt  ^J^  jf 

vVxa.  Dann  aber  mSsste  der  Name  eigentlich  auch  aasgeschriabu 
sein.  Es  IKsst  sich  indess  denken,  dasg  hier  der  erste  Bachitab« 
Mr  das  ganze  Wort  steht,  wie  in  dem  Verse*)  Ja  L^l  -^fSi 
\J/ä  \ii^\jü' tich  sagte  zu  ihr:  .bleib  stehen*.  Da  sagte  sie:  ,Q*. 
d.  h.  .ich  bleibe  stehen*  K-ÄJit^  Uf. 

10.  Sa.  68  ~. 

Aach  diese  Sure  beginnt  mit  einem  Schwur,  und  das  N  wird 
deshalb  ebenfalls  als  ein  Schwor  Gottes  erklftrt  Die  Verbindiug 
mit  der  Bohifeder  hat  andrerseits  Anlass  gegeben,  Jf  für  eiw 
mjrstiBche  Beielchnang  des  Schreibzeugs  äljjJt  za  erklären.  (Qati- 
dah  und  XAbit  ol-Tnm&lt  von  Ibu  'Abbäs). 

Dagegen  fassen  es  andere  der  Aussprache  nach  als  das  Wort 
.Fisch*  .-.jJJt  and  zwar  als  den  Fisch,  welcher  nach  der  Legend« 


Brohen.    I.  Die  Monogramme.  QQ9 

»   sieben   Erden   trägt.     Abu   ^abjän   (t  90)    und  Ma^4hid   be- 
iireiben  diese  Construktion  nach  Ibn  ^Abbäs  ausführlich. 

Andere  endlich  nehmen  es*  als  Buchstaben,  und  zwar  einige 
i  einen  Buchstaben  des  Namens  cd-rahmdn.  Es  wird  die  be- 
nnte  und  ansprechende  Erklärung  des  'Ikrimah  [und  anderer 
hüler]  nach  Ibn  ^Abb&s ')  angeführt,  nach  welcher  die  Monogramme 

^    Jt  zusammen  dieses  Wort  darstellen. 

Sind  die  hier  zusanunengestellten  Erklärungen  auch  meistens 
befriedigend,  oft  phantastisch,  um  nicht  zu  sagen  absurd,  so 
ben  sie  doch  die  Direktive  —  oder  versetzen  wenigstens  in  die 
immung,  in  welcher  man  sich  versucht  fühlt,  diese  Buchstaben- 
fsterien  zu  enthüllen.  Ich  glaube  dann  festhalten  zu  sollen, 
SS  dieselben  gewisse  Schlagworte  des  Korans  andeuten  und  lege 
3  zuletzt  angeführte  Erklärung  als  die  plausibelste  von  allen  zu 


unde.     Sind   also  ^  ^   J|  einzelne  Bestandtheile  des  Namens 

■raktnän,   so  stellen  ^\  und  ^\  wahrscheinlich  ^»iA^Jl  ^^^4i>Ji 

r.  Dass  die  Buchstaben  auch  in  theilweis  umgekehrter  Beihen- 
Ige,  ungeföhr  wie  auf  den  Siegeln,  zu  lesen  sind,  ist  eine  Ver- 
athung  Sprengers,  und  sie  erweist  sich  als  fruchtbar.     Wenden 

r   sie    weiter    an,    so    scheint    sich   ^j^xJ!    als  Abkürzung  von 

ää^mmJ!  J^t^oll  zu  ergeben,  und  auch  (jo  wäre  dann  wohl  Jo\ya, 

Ein    anderes    koranisches   Symbol    ist    das    bekannte    jumi.4iJ  ) 

)«^ixjl  ^t,  welches,  wie  es  in  neuerer  Zeit  gewöhnlich  auf  die 

)rane  gesetzt  wird,  in  mystischer  Abbreviatur  auch  von  Mu- 
mmed  selbst  angewendet  werden  konnte,  um  einzelne  Suren  zu 

}ren:  an  dieses  erinnern  xb,  und  in  umgekehrter  Stellung 
ml>  bezw.  ^j^ ,  vielleicht  auch  ^j^ .  Danach  könnte  wohl  auch 
i  den  Koran  bedeuten.  —  Was  endlich  Su.  42  das  dem  all- 
imeinen  ^  zugesetzte  sJL^^  betrifft,  so  weist  es  möglicher- 
eise auf  die  Krafkstelle  v.  16  derselben  Sure  v.^yi  xgLJl  JjJ 

in  —  eine  Vermuthung,  welcher  die  von  Ta^ar!  angeführte 
^ndari^he  Erklärung  nicht  widerspricht. 

Auf  diese  oder  ähnliche  Weise,  meine  ich,  finden  die  jeden- 


1)  Auch  naeh  tl-im^hi  (f  lOS/."»)  CaUI.  Coda.  Mas.  Brit.  68,  LXXXII. 


Lolti,   TaJxirf'H  Kinuu, 

falls  nicbt  tiefen  Mysterien  des  Kotwis  ihre  Lösung.  Der  mi 
niatliisuhe  Beweis  für  deren  Richtigkeit  wird  freilich  ni« 
geführt  werden. 

IL     Dia    .Leute    der  Ornbe"  jjJ^^-TH  i_)Lä.oI. 

Die  85.  Stire  wird  bekanntliob  als  das  !llt«ste  arabische  Zoi 
niss  für  daa  sog.  Martyrium  der  Homeritea  und  als  Ausgi^l 
punkt  der  ganzen  mutamme dunischen  Ueberlieferung  von  diaii 
Ereignias  betrachtet.  In  seiner  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  I 
BChienenen  Untersachung  über  ,die  CbriEtenverfolgung  in  91 
Arabien"  ISsst  es  aber  Herr  Dr.  Fell  mit  Recht  dahingestellt,  1 
Mnl^ammed  wirklich  di>i  Märtyrer  von  Nagrän  im  Sinne  gÄi 
liabe  (oben  S.  8),  nur  fühlt  er  sich  durch  die  eiastimiaij 
Versicherung  der  arabischen  Commentatoren,  tt 
dies  der  Fall  sei ,  gebunden.  Ich  möchte  aber  den  verehd 
Herrn  Verlaüser  bloss  unter  Hinweis  üuf  den  ihm  so  nahe  st^ 
den  Bai^liwi  fragen ,  ob  denn  diese  ,  Einstimmigkeit*  witUi| 
vorhanden,  oder  ob  sie  nicht  vielmebr  auf  die  arabische  ä 
EChichtsscbreibong  zu  beschranken  ist  ?  Für  die  letztere  j 
allerdings  die  Autoritilt  des  Ihn  Isljäq ,  welcher  wohl  zueret  fl 
85.  Sare  mit  der  Geschichte  des  Da  NnwiLs  in  Verbindung  bradi 
massgebend  gewesen,  und  es  ist  bemerkenswerth ,  dass  X"t>^1 
den  Annolen  blindlings  diesem  Autor  folgt'),  wälirend  er  in  ^ 
Koraiicomnientar  nicht  nur  drei  lii.«  vier  fpint  verschiedene  Inlf 
pretationen  der  St^'lle  angieUt,  sondern  sich  auch  hütet,  der  Dl 
tnng  Koi  die  MEtrtyrer  von  Nagr&n  den  Vorzog  za  geben.  H 
lassen  den  Commentar,  soweit  er  die  geschichtliche  Präge  barflb 
hier  folgen. 

Tafair  m  Su.  85,  *  (Vol.  XXIV). 


ji»»  jyÄ  ^_^1  vyi^  LäX».  JLä  Jk***-  Qjt  LÄA»-  MJÜJ  J 

ijUä  vy^'  L^j^*^  &*  }y^  oUj'  j.^  Ij-w^  fH^'j  w.y?^ 

1)  S.  NGldeke'a  Oabanebnng  177  ff.  >°  1,  919  ff.  det  uab.  Taxtei. 
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^  Jnm  ^,JÜ>  (^^  ^  vi5ULo  Lfi  Jii  ^  v:>JL>I  j.4j^t  vi;^Ü' 
«  «5LÄJ3  L^  vJiJi  jX^t  i^  w^^  Uis  L^  j-iy»  ÄÄi>l  vJjUäj 

-•  ^1  Up  ^  iJÜl  ^t  l-^J  jj^UJI  ^Lm  ol^^l  ^UÜ  J^l  Jö 

Mt 

i^jhU  JnM.it  tj>Jüb  w^JJo  l^yu  ^.^  ^^^  t^t  kVä  yJjJt  ^1  <ii*fi^.i 

y>  tj-jl  ^\i  ,.  (  i  h  -VI  vttJUb  Ij,  Jü  ^yl  5^1  Jö  ^5  jLä»  LoU 
J.LJI  ^  ^5  Oü»  L^  JUS  U.LJ5  xJU:  ^lä  Jjü9  v_i*-JI  ^ 
^  ^  w5wUüU*  J^t  (sie)  L^JLa  (j^^I  fä  JjJ^'^l  ^  j^  oJUb 


^,4-^1  jyU»  ,^1 


kjlx*  (^fJj  ,*ip-  v-jjix*  ^  l^yu  ^  (^  r'^r*'  «i''-^i-!r»J|5 


'jy^y.  JjaSi  ^y^l  g^^lvX*J  ^  ^  >5yü  ^ylT  **U  *JÜt  ^.,1,^^ 

Iv^  /«^>ä  ^t^<  l^J^i^l  (^  ^^t^  ^  '^^^  t^  ^J^i 

0«  U;?.j  ^yl  ^  J  Jo-J  (^yXsAi  jULJÜt  ^yJÖ  o»«h-^  ,^^-*mu 
.,_^«*Äi-  j^JJ»  «^5JÖ  (.XiiJ  ^  ^Li  ^y*S  (Sic)  juaJU 


*)  b  d«r  HdMhr.  ohne  Punkt«. 


5^1 


■»■>■-—•• 


j^O^llt  v^^^^t  ü'  DJ-^r^  OyJ^^t  ULs^mA  J.XS  <J^  i 

(sie)  ^j^  jy^J^  J*^  /**^  ü*  J^<^  L^"^^  *  hL*-«!}  * j^ 

^Lib  «5ÜLJI  j*-UJl  ^U  ^U  J  ^yLT,  „JJL.  ,jJL*ä  j^LT  ^ 
Ju6  wA*Üb  I*  !ö{  ^iUÜ!  ^.,ÜÖ  Jlä  ^1^  «jJLJt  ^^j^Jj  jä-I—JJ  q* 


a)  Hdschr.  s^^JUb.  b)  Hdschr.  ohne  Punkte.  c)  Hdschr.  ^\sei. 
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lyi  ^1  «iJ3  ÜCä3  v.j5U.x>  U  t^l33  »^^^  iJLJ>!  ^1  5j>^  üb 

'S  ^t4;>w--.t^  JÜ5  sJüJJt  ^  iU^  iob  ütj  vJLji  vS  /•  ^' 
Oufi  •)^^^  ^5>LJt  ^{  ^t  ^.,:il  ^iLAJt  jUö  o^3j^?u  ^.^i^- 

mJJ3  jJLj^  (j-Ui!  jL>3  L^JLääs  L^Lo  JLä  er*^'  ö^^  (^^^)  jJLÄäÄ? 
^{^  ^  ^  wJÜJ  ^:A*li  v^Ut  jliö  f^iJÜI  «Li-tj  jLä  w^tJI 
uo-?^l3  i^^l  ^-^  ^iUÜt  ^jU-^  Jl3  J^  ^  -^  b),,,^,jLxS; 
U^  ^,t  J  JuJis  Jlä  ^^  v3l3  ,j-uJL>  «5ÜUÜ  ^.jLTj  ^t^^t  ^Uj 
iJ  Ai:^  vJlJ^  fcJH^it  y»  ^t>>^t  jiUj  L>y^t^  fc4i"^»  cir^rf  ^^ 

^  i^ir  UJ4J1  «j^  c)  ,yi^^^'  o'  r^  '^  ^'^  «^''  r^  ^^  '^'^^ 

^^t  jJLJl  o^j^  K:iKiA  e,li  ^^Ai  ^t  e^i  d)^^LÄj  Üt  U  vJ'wiö 
tiJJLJt  J^  ^^4S^^\  J^üö  «LLäo  iJÜ;  UOc  ,^^^t  erb  ^üj  «5^xa^ 
^5*3  jLä  ^  Jl3  ^^^  si>^  ^t  viiJUt  J  vJLöJ   0^*Ärf  qL^  UT 

ije>i3  Ji3  ^:^!  ^b  vJb  vi5Ujj  e^  ^^t  JLftj  j^bLiJ;  'uob  ,.iUJ; 

^  5->,l  jj   v3bb  v^Ut   A:>b  v^Ul  ^  jJb  ^5^3  V'^^^ 
üöjSl  jJb  ^yü>  ÄiLÄi  iüUL^  ^  ^U^t  j^y  jli  ^^b  wiiUo 


»)  Rdschr.  ^c*^j'  ^^  Hdschr.  ohne  PunkUv  ci  Hdsehr.  ^sxJ^!. 

4)  Hdaekr.  ,iJLAÄ^ . 


eü 


:i 


.  *«- 


^^^w  ^j^9*  ^Jm*4M^    ^JkJbJI   *\^5    (^«^      I^Ä4*    I^M«|9        ^Jh^^tff 

.iJüUJ»  ^  Jjio  ^  ^j«i^  i.3üU  i49,)U)Mt>«F 
.ojUUJü  (.^üü!  «51JI  ^  ^^  u  £bd:r  js»  ,^tatt}  4ft;^u 

(.^lUit  Vjj  Lütt  ijj^t  v3>^  ^bUit  oU,  mJü«  ^  Iv3j^  «jm  ^' 

{yLÖ  JUS  Jsi\  i  ^yÜvi  ^1,  Jy*.j  ^\  >iü55  ^Äi.|j  j-^j-iJ!  »«» 
yü^.^^  UJls  ^ü»  L^  ,^a«3  L«jm  8^1  oi^Ls^s  Jü»  ^LJI  ^  ^yL| 
^4iMt  ''-^'l-ri  l^A^*^  ^  3^  ^  \iii'.taiSi   .Ut    J>  C 


t\9    .kVä^J 


^^j-jJüJ  J.J  ^^-s^t  Jus,    ' jLÜI  i  o.*^süSLi  ULsül  ^  «5JÜ 

vi>>vxJi  ^.^JLe  u»jü  (^\  ^j\  jyLSj^i  »cuc  ^y.  r,Lä.  ,y|5  sjaJi 
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>Ol  J^  )J1\  ^  ^^ÜÜt  tj^Ui^  j^\  i  ^üüt  ^^^  iUjJ  i 

,(V.  4):  Getödtet  die  Leute  der  Grube  bedeutet:  verflucht 
ren  sie  ').  Einige  Erklärer  fassen  diese  Worte  allerdings  als 
E&blung  der  Thatsache,  dass  das  Feuer  sie  [d.  L  die  Märtyrer] 
tOdtet  habe.  — 

üeber  die  Leute  der  Gjttbe  sind  die  Gelehrten  verschiedener 
linang: 

1.  Einige  behaupten,  sie  seien  Schriftbesitzer  und  zwar  Ueber- 
tte  der  Magier  gewesen ,  auf  Grund  der  folgenden  ^  Tradition 
abari  von  Ihn  Qumaid  von  Ja*qüb  al-Qummi  von  Gafiar  von 
1  Abza):  Als  die  ^Auswanderer*  von  einem  ihrer  Feldacfige  zu- 
:!kkehrten,  erhielten  sie  die  Nachricht  von  Omar's  Tode*).  Da 
gten  sie  sich  gegenseitig:  welche  gesetzlichen  Bestimmungen  gelten 
*  die  Magier?   denn  sie  sind  weder  Schriftbesitzer  noch  gehören 

zu   den   heidnischen  Arabern.     Da  sagte  'Ali:   sie  waren  wohl 
hriftbesitzer,  und  zwar  war  ihnen  das  Weintrinken  erlaubt.    Nun 
nk  einmal  einer  ihrer  Könige,   bis  er  berauscht  war,    da  nahm 
seine  Schwester  und   wohnte   ihr   bei.     Als   aber  sein  Bausch 
ruber  war,  sagte  er  zu  ihr:  Wehe,  was  giebt  es  fEbr  einen  Aus- 
g  aus  diesem  Unglück?    Da  sagte  sie:  Halte  eine  Bede  an  das 
Ik   und   sprich:   Gott  hat  die  Ehe  mit  den  Schwestern  erlaubt. 
>s    that    er,   aber   das  Volk   rief:   wir  wollen  nichts  von  dieser 
de  wissen,   kein  Prophet  hat  uns  das  verkündigt,  und  es  steht 
bts  davon  im  Buche  Gottes.    Da  kam  er  betrübt  zu  ihr  zurück 
^  sagte :  das  Volk  will  sich  nicht  dazu  bekennen.     Da  rieth  sie 
ü,    das  Volk  peitschen  zu  lassen;    er  folgte  ihr,  ubor  auch  das^ 
rtimmte  die  Leute  nicht.     Darauf  rieth  8io  Www »  nuchmals  eiae 
de  zu  halten  und,  wenn  die  Leute  nicht  fol#?tt>4i»  wut  dem  Schw< 
liauen  zu  lassen.    Dies  geschah,  aber  umK(M\»t«    Du  Hagte  «d« 
Uich:    Lass   ihnen   eine  (Peuer-)Grube   ^mb^u  uud  fuhrt  oemr 
Lterthanen  an  dieselbe  heran,  und  wer  h\v\\  «u^ht.  zu  dcsxür  mö^ 
kennt,  den  wirf  ins  Feuer.     Die0  that  «r  \m\  darauf  be-jf^in  «uä 
5  Stelle:    Verflucht  die  Leute  der  Gniln^   '/'w    hr^f^^^ijf 
hrenden   Feuers,    bis    zu    den    Worten:    '/'♦*^^    ^^'    Q 
oU  den  Mächtigen,  den  Preimffürdigen.     I^h^i]i^^ 


1)  Die»  ist  die  Erklärung,  welclMT  Jehmri  »e»»»«  •'*"»    ^'•' 

2)  Nftmlich  seino  Ermordang  durah  einen  Vfff*»f 


^ämbiga^  MOmur  und  Fruueii  ye/rrUff-.  A.  b.  sie  abspensti 
'feÜMhoi  iMullt  WmI  Aimi  Ivine  Bwist  gethun  hitien,  für  si 
die  SinfB.Ar  BÜk  mtd  die  Stiafr-  lies  b'mers.  —  Seitdem b 
sb.  ^B  Magier]  die  Ehe  mit  ihren  Schwestern.  TOühten 
jpUÄtED  ilDmv  It'  ariaabt  gehalten. 

^  2«.  QiOlitUb  (Tn£tion  des  W\i.^  von  Jtucid  vuu  Said)  «« 
der  Stiefis.  Fio'lAKi'b  ^  Lmlt  det  Orube:  Mir  wurde  en 
daM  'Jul  nt  »HSIta  pflegte ;  Das  sind  Leut«'  tu  den  Oaeea ') 
JolBiBi-'dMiao  ^BalligB  Partei  sich  mit  der  unglltubi^n  bekam 
bl  wmtÄ  Kiaipfen  mna  die  Gläubigen  siegreich,  darauf  bände 
liA 'g6gOiiMn^  doMlt  Verttilge,  Aasti  sie  einiinder  nicht  verrUlie 
AberUleA  mllteB.  Aber  die  ünglUubigen  aberßelen  jeue  hei 
tsA  qilllten  ris.  Da  sagte  einer  von  den  Gläubigen:  8ol 
«uh  etwu  Gates  (IQ  nthc^nV  Zündet  «in  Fea^r  an  und  fahr 
V  dasselbe  heran:  wenn  >ich  dann  welche  -m  eurer  BelijTioi 
keinen,  so  «ntspiiclit  <1ll'^  eurem  Wunsche:  wfsr  dies  aber 
Üaii,  der  mnsa  ins  Femr  »pnngen  und  ihr  seid  ihn  dann  los. 
Ifilidfltan  ne  ein  Feoer  nu  und  (die  Gläubigen)  wurden  fainzugel 
und  ibn  HlnptliBge  bcgimnen  (?)  ine  Feuer  xu  sprinfteo, 
tAHewlteh  eine  Uatronc  übrig  war.  welche  im  schwanken  sc 
dn  saffta  'Sta  das  ffiAd,  welches  sie  im  Arme  hielt:  vorwärts.  Mi 
wA  lüelrt  zwcädentigt  —  Gott  bat  euch  ihre  Geschichte  im  I> 
etUUt 

'  b.  Nuh  einer  ondsm  Tradition  (Ibn  Äbd  al-a'la  vun  Ihn 
Tin  Ka'nui!)  betneritte  JQatäddh  noch  m  der  Stelle:  Vtr^w^ 
Leute  der  Grube:  D.  b.  diejenigen,  welche  die  Glaubigen  ds 
get^dtot  haben*). 

3.  ^ab.  von  Mobammed  b.  Sa'd  yon  seinem  Vater  o.  s.  ' 
Ibn  'Ahhfts  erklärt  die  Stelle  Viaflucht  die,  Leute  der  Orube  n.  ( 
Das  sind  Leute  von  den  Kindern  Israels ,  welche  eine  Gnil 
der  Erde  gruben,  darin  ein  Feuer  anzündeten  mid  dann  eine 
zahl  von  M&nnem  und  Weibern  an  diese  Grube  steHt«n;  aa> 
wurden  dem  Feuer '  preisgegeben.  Man  glaubt,  dass  dies  D 
und  seine  Genoasen  gewesen  sind. 

iMabammed  h.  'Anir  von  Abu  'Asira  1  , 

von  'tsa  .]°\ 

al-B&rit  von  al-yasan  von  War^A  |  *™  "' 
Mng&hid  zur  Stelle  Verfiuckt  die  Leute  der  Grube:  es  w 
Spalten  in  der  Erde  ?.u  Nagr&n,  in  welchen  sie  die  Meuscbe 
martern  pflegten. 

1)  Kgetitlich:  ileii  ui  der  ßreme  deK  Kultur-  uiiil  Wb^tun-Landa 
legenen  SUdten. 

9)  Im  Widflr9|iruch  clamit  wird  duin  lam  nichnteii  Vmi:  alu  nie  am 
aauea  oine  Tradition  Ais  Qatidah  (nach  Risr  u.  i.  w.  wie  nnter  8  a)  ange 
wonach  mit  diesen  Worton   di«  ßlRubiKPn  gemnint  «eieii. 

3)  Dies  bt  die  von  'fabari  so  oft  benutite  Kamilientnulition  der 
knmmen  des  'Abd  al-ra^mtn  b.  'Anf.  Dir  KOlnhrt«  Aut/iritAt  unter  ihii< 
Ibi«hlm  b.  Sa'd  al-Znhri  (t  18S). 
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5.  Tab.  von  al-Husain  von  Abu  Mu'äd  von  'Ubaid :  aM^ati^ak 
merkt  zu  derselben  Stelle:  Man  glaubt,  dass  die  Ijeute  der  Oruhe 
raeliten  waren,  welche  Männer  und  Frauen  quälten,  ihnen  eine 
rabe  gruben,  dann  in  ihr  Feuer  anzündeten  und  die  Gläubigen 
Jan  stellten  und  zu  ihnen  sagten :  wollt  ihr  verleugnen  ?  sonst 
)rfen  wir  euch  ins  Feuer  ^). 

6.  Tab.  von  Mubammad  b.  Ma^mar  von  Muhammad  (?)  b.  'Umärah 
m  Qammäd  b.  Salamah  von  Tabit  al-Bun&ni  von  ^Abd  al-ra]{^män 

Abu  Laila  von  $uhaib,  welcher  erzählt :  der  Gottgesandte  sagte : 
%  gab  unter  den  Menschen,  welche  vor  euch  lebten,  einen  König, 
nr  hatte  einen  Zauberer,  und  der  Zauberer  kam  zum  König  und 
gte:  ich  bin  sehr  alt  und  mein  Ende  ist  nahe,  gieb  mir  einen 
Haben,  welchen  ich  die  Zauberei  lehre.  Da  gab  er  ihm  einen 
Haben,  damit  er  ihn  die  Zauberei  lehrte.  Der  Knabe  pflegte 
in  bei  dem  Zauberer  ab-  und  zuzugehen;  zwischen  dem  Zauberer 
id  dem  König  wohnte  aber  ein  Mönch,  und  wenn  der  Knabe  bei 
esem  voruberkam,  setzte  er  sich  zu  ihm  und  hörte  ihm  zu,  und 
ine  Rede  gefiel  ihm.  Wenn  aber  der  Knabe  zu  dem  Zauberer 
km,  schlug  der  ihn  und  sagte:  Was  hat  dich  angehalten?  Und 
9nn  er  nach  Hause  ging,  blieb  er  wieder  bei  dem  Mönche  sitzen 
id  hörte  ihm  zu,  und  wenn  er  dann  nach  Hause  kam,  schlug 
in  ihn  und  sagte :  Was  hat  dich  aufgehalten  ?  Da  klagte  er  dem 
önche  seine  Noth,  da  sagte  (1er  zu  ihm:  Wenn  dich  der  Zauberer 
Igt,  was  dich  aufgehalten  hat,  so  sprich:  die  Leute  zu  Hause 
iben  mich  aufgehalten,  und  wenn  deine  Leute  dich  ebenso  fragen, 
\  sprich:  der  Zauberer  hat  mich  aufgehalten.  Während  er  es 
m  so  machte,  da  kam  er  einmal  an  einem  Wege  vorbei,  und 
ehe,  da  war  ein  grosses  Thier  auf  dem  Wege,  das  hielt  die  Leute 
if  und  liess  sie  nicht  vorüber.  Da  dachte  der  Knabe :  jetzt  werde 
h  erfahren,  ob  das  Wesen  des  Zauberers  oder  das  des  Mönches 
Ott  wohlgefälliger  ist.  Er  nahm  einen  Stein  und  sprach:  Gott, 
eon  dir  das  Wesen  des  Mönches  lieber  ist  als  das  des  Zauberers, 
)  werde  ich  diesen  Stein  werfen  und  du  wirst  ihn  [so !]  tödten,  und 
ie  Menschen  können  vorüber.  Darauf  warf  er  (das  Thier)  und 
^tete  es,  und  die  Leute  gingen  vorbei. 

Der  Mönch  erfuhr  dies,  und  als  der  Knabe  zu  ihm  kam,  sagte 
r  ro  dem  Knaben :  Du  bist  besser  als  ich  und  ich  bleibe  (hinter 
ir)  zurück;  gieb  mich  also  nicht  an.  —  Der  Knabe  aber  pflegte 
(linde.  Aussätzige  und  die  übrigen  Kramkheiten  zu  heilen.  Nun 
atte  der  König  einen  Höfling,  der  erblindete.  Da  sagte  man  zu 
un:  Hier  lebt  ein  Knabe,  welcher  Blinde,  Aussätzige  u.  s.  w.  heilt, 
rillst  du  nicht  zu  ihm  gehen?  Da  wählte  er  für  ihn  Geschenke 
08,  ging  zu  ihm  und  sagte:  0  Knabe,  wenn  du  mich  heilst,  so 
oUen  alle  diese  Geschenke   dir  gehören.     Der  antwortete:   Nicht 

l)  Hier  ist  eine  Lücke  im  Text.  Da»  letzte  Wort  „und  seine  GenuHsen" 
4i«l  dannf  schUessen,  daM  die  Auslegung  3.  wiederholt  wird. 
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ich  heile  dich,  sondern  Gott  heilt :  wenn  du  nun  glaubst,  so  wÜ  |i 
ich  Gott  anrufen,  dass  er  dich  heile.  Da  glaubte  der  Blinde,  joi 
jener  rief  Gott  an  und  er  heilte  ihn.  Darauf  setzte  sich  der  Blindi 
wieder  zum  König  wie  vordem.  Da  fragte  ihn  der  König:  Waii 
du  nicht  blind?  Er  antwortete:  Ja.  Der  König:  Wer  hat  didl 
also  geheilt?  Der  Höfling:  Das  hat  mein  Herr  gethan.  Kön.:  Htfk 
du  einen  andern  Herrn  als  mich?  Höfl.:  Ja,  mein  und  dein  Bor 
ist  Gott.  Da  Hess  er  ihn  foltern  und  sagte  zu  ihm:  Du  solkt 
mir  den  angeben,  der  dich  das  gelehrt,  hat.  Da  gab  er  den  Knab« 
an.  Da  liess  der  König  diesen  rufen  und  sprach:  Entsage  deiner 
Religion.  Der  Knabe  aber  weigerte  sich;  da  liess  er  ihn  folten, 
und  da  gab  er  den  Mönch  an.  Da  liess  (der  König)  den  Mönck 
foltern  und  forderte  ihn  auf,  seiner  Religion  zu  entsagen,  und  ab 
er  sich  weigerte,  liess  er  ihm  eine  Sttge  aufs  Haupt  setzen  imd 
ihn  bis  auf  den  Boden  spalten.  Darauf  Uess  er  den  Blinden  folten 
und  drohte  ihm  mit  dem  Tode,  wenn  er  nicht  entsage.  Der  Blinde 
aber  blieb  standhaft,  da  liess  er  ihn  gleichfalls  zers&gen.  Danof 
drohte  er  dem  Knaben  ebenso,  xmd  als  der  standhaft  blieb,  be&U 
er  (seinen  Leuten):  führt  ihn  hinaus  bis  auf  die  Spitze  dos  Beiges, 
und  wenn  er  dann  nicht  seiner  Religion  entsagt,  so  rollt  ihn 
hinunter.  Als  sie  nun  auf  die  Spitze  des  Berges  kamen  .  .  .0 
und  sie  üelen  herab  und  starben  alle.  Der  Knabe  aber  kam  d*- 
von  und  erschien  vor  dem  König.  Der  fragte  ihn:  Wo  sind  deine 
Begleiter?  Er  antwortete:  Gott  hat  mich  vor  ihnen  geschütii 
Da  befahl  der  König :  Führt  ihn  hinweg  und  setzt  ihn  auf  ein 
Schiff  und  fahrt,  ihn  mitten  ins  Meer  [oder:  in  den  Strom],  und 
wenn  er  dann  nicht  entsagt.,  so  ertränkt  ihn.  Da  führten  sie  ihn 
hinweg;  als  sie  aber  auf  die  hohe  8ee  gekommen  waren,  rief  der 
Knabe:  Gott,  schütze  mich  vor  ihnen!  Da  kenterte  das  Schiff  und 
sie  ertranken,  der  Knabe  aber  entkam  und  erschien  vor  dem  König. 
Der  fragte:  Wo  sind  deine  Begleiter?  Er  antwortete:  Ich  rief  zu 
Gott,  und  er  schützte  mich  vor  ihnen.  Der  König  sprach:  Wahr- 
haftig, ich  werde  dich  tödten.  Da  antwortet«  er :  Du  wirst  mich 
nicht  tödten,  so  lange  du  nicht  thust,  was  ich  dir  rathe.  Dann 
sagte  er  zu  ihm :  Versammele  das  ganze  Volk  auf  einem  Felde, 
dann  lass  mich  ans  Kreuz  heften,  nimm  einen  Pfeil  aus  meinem 
Köcher  und  schiesse  nach  mir  und  sprich  dazu:  im  Namen  des 
Herrn  des  Knaben;  dann  wirst  du  mich  tödten.  Da  versammelte 
er  das  ganze  Volk  auf  einem  Felde,  liess  jenen  ans  Kreuz  heften, 
nahm  einen  Pfeil  aus  seinem  Köcher  und  legte  ihn  auf  den  Griff 
des  Bogens,  dann  schoss  er  und  sprach :  im  Namen  des  Herrn  des 
Knaben.  Da  traf  der  Pfeil  auf  die  Schläfe  des  Knaben,  der  legte 
seine  Hand  so  [mit  einer  GeberdeJ  auf  seine  Schläfe  und  starb. 
Da  rief  das  Volk  wiederholt:  Wir  glauben  an  den  Herrn  des 
Knaben.    Du  sagte  mim  zum  König :  Was  hast  du  gethim  ?   gerade 


1)  lliur  fohlt  etwas  wie:    „d^  gab  der  Borg  nach.*' 
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ias,  was  du  verhüten  wolltest,  ist  eingetreten,  jetzt  glaabt  das 
ITolk.  Da  befahl  er  die  Ausgänge  der  Strassen  zu  besetzen,  Hess 
aine  Grube  graben  und  Feuer  darin  anzünden,  und  Hess  sie  foltern 
and  sprach:  Wenn  sie  ihrem  Glauben  nicht  wieder  entsagen,  so 
irerft  sie  ins  Feuer.  Während  sie  sie  nun  ins  Feuer  warfen,  kam 
loch  eine  Frau  mit  ihrem  Kinde.  Als  sie  sich  aber  anschickte 
Hineinzuspringen,  empfand  sie  die  Hitze  des  Feuers  und  wich  zu- 
rück, «da  sprach  zu  ihr  das  Kind:  Vorwärts,  Mutter!  dein  Glaube 
ist  ja  der  rechte.     Da  sprang  sie  ins  Feuer. 

Andere  aber  sagen,  dass  diejenigen,  welche  das  Feuer  wirklich 
verbrannte,  die  ungläubigen  waren,  von  welchen  die  Gläubigen 
gemartert  wurden.  , 

So  al-Rabi*  b.  Anas  (nach  ^Ammär  von  'Abdallah  b.  Abu  Gafar 
von  seinem  Vater):  Die  Leute  der  Orube  waren  Gläubige,  welche 
in  der  Zeit  zwischen  Jesus  und  Mulj^ammed  sich  von  den  übrigen 
Menschen  absonderten.  Ein  götzendienerischer  Tyrann  schickte 
XU  ihnen  und  forderte  sie  auf,  seiner  Religion  beizutreten.  Als 
sie  sich  weigerten,  liess  er  ihnen  eine  Grube  graben  und  Feuer 
dann  anzünden.  Dann  liess  er  ihnen  die  Wahl,  ob  sie  seiner 
Beligion  beitreten  oder  ins  Feuer  geworfen  sein  wollten.  Da  zogen 
sie  den  Feuertod  dem  Ab£Eill  von  ihrer  Religion  vor  und  wurden 
ins  Feuer  geworfen.  Gott  aber  rettete  die  Gläubigen,  welche  ins 
Feuer  geworfen  wurden,  vor  dem  Brande,  indem  er  ihre  Seelen 
m  sich  nahm,  noch  ehe  das  Feuer  sie  berührt  hatte,  und  das 
Feuer  drang  heraus  zu  den  ungläubigen,  die  am  Rande  der  Grube 
Sassen,  imd  verzehrte  sie.  Dies  meinen  die  Worte  (v.  10):  und 
für  sie  (üt)  die  Strafe  der  H'öUe  im  künftigen  Leben  tmd  für 
A  (tocar)  die  Strafe  des  Feuers  in  diesem  Leben.* 

Wir  können  aus  diesem  Widerstreit  der  Interpreten  ohne 
Mühe  drei  verschiedene  Versuche,  die  Koranstelle  „historisch*^  zu 
erklären,  herauserkennen:  es  schwebt  ihnen  entweder  das  Marty- 
rium der  Homeriten  oder  das  des  heil.  Georg  oder  endlich  die 
Geschichte  der  Männer  im  feurigen  Ofen  vor.  Das  üebrige  sind 
Wacherbildungen. 

I.  Das  Martyrium  der  Homeriten  erzählt  Qatadah  (2.)  in  der 
Version,  welche  die  Historiker  des  3.  Jahrhunderts  angenommen 
iiaben,  und  deren  rührendster  Zug,  die  Scene  zwischen  Mutter  und 
Kind  (welche  sich  vortheilhaft  von  der  griechisch-syrischen  Dar- 
stellung unterscheidet)  ^),  wie  wir  jetzt  wissen,  auch  in  die  äthio- 
pische Bedaction  der  Legende  übergegangen  ist  (Fell  oben  S.  63  f.). 
Qat&dah  (60 — 117/8)  war  zwar  ein  grosser  Theolog,  aber  er  hatte 
mit  dem  Kreise  der  alten  Jünger  Mu^ammeds  keine  Fühlung. 
Ba^rah  war  seine  Heimath  und  al-Qasan  sein  Lehrer.  Ich  ver- 
imithe,   dass   seine  Erzählung  nicht  von  'Ali,   sondern  aus  christ- 


1)    Bekanntlich    hfit    sie    noch    öelileddm    Kümi    im    Mesnowi    als  Motiv 
benmtsi. 


l 
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)kM'<)MUe  rtkuinit.  Erw%t  man,  dass  zu  der  Zeit,  wo  n 
xdt^'VMteidttati  sanunelte,  in  Na^rän  keine  Spur  mebr 
alten'  <ihri«UMian  DevölkuniDg  m  finden  war.  das«  diese  t 
tmter'OaHtf  mch  ßabylonie»  auswandßrn  ninsste  und  sich  in  ^ 
MlA*Mi*^ 't^^Säfah  eine  neue  Heim atb  gründete,  daas  ferner  d' 
WWiaalW  Kvtionalsage,  welche  vgn  den  Dauu  al-Härit  h.  Ka'b  oiA 
ihnr  Mteodlta  Familie  'Äbd  al-madän,  von  'Ab'd  ^-mastti  u  A. 
SQ  eidfaloi  wriEs  '),  über  die  Kampfe  der  Christen  mit  Du-Nnwii 
Bchwfligt,  SO  wird  der  Scbluss  nicht  /.u  kühn  erGcheiaeD,  da«  da 
MartyriOMi  Tdb  ^agr&n  den  Muslims  überhaupt  erst  im  '\rh.\  W 
kaimt  ward«,  und  r-wai  eben  durch  jene  ausgewanderten  Na^nt« 
bw  Ktk&h.  Auf  dieselbe  Quelle  mnss  auch  Ibn  Ish&q's  zwoibv 
Bai(M'(!S.  82ft)  zurückgeführt  werden.  Dimn  aber  ist  es  sttb 
nmrabmdlridioh ,  daSR  der  Qoran  da)-  Martyrium  erwähnt,  i^ 
Boben  TOB  d«n  (rründen,  die  sich  ans  dem  Wortlaute  der  Stnlll 
dl^ptgMl  gettond  machen  lassen.  Gegen  unsere  AuSassiuig  spricbl 
die  bSndigs  Ericlitmng  des  Mekkaners  Mugähid  (4.)  nur  scheiniiu; 
ne  kam  gondc  als  eise  Ergänzung  der  "iräqiachen  Tradition, 
mtelM  d«n  CW  der  Handlung  so  unbestimmt  angiebt,  aufgefaut 
warden'). 

H.  Dar    TOJ-ber    erwillrate    Kweitj"  Berieht  des  Ibn  Is)}äi|  ant" 
hRh  setMii  andsren  Absonderlichkeiten  unleugbar  auch  einige,  wgob 
attoh  ■taok  Terwischte  Züge  des  Martyriums  des  heil.  Georg.    Ici 
glaube,  dass  dieses  den  eigentlichen  Inhalt  der  Tradition  des  ^uhaib  1 
(6.)    bildete.      Diese    Tradition    ist    schon    von    Sprenger    (MaH  \ 
I  466  ff)  naoh  Muslim  und  Bagwwi  (welcher  natürlich  den  T»''"'  \ 
anaschreibt)    mitgetheilt    worden.      Sie    ist    die    einzige    von   allsB   , 
hier    angeführten    Erklilruiigen ,    welche    sich    auf    den    Prophet«  j 
beruft,    und    die^i-v  Umstand    giebl    den  Schlüssel    zu   ihrem  V«-« 
ständniss.     Die    Er/.jihlung,    welche    von    der    Herienaeinfalt    ihns  1 
Urhebers  Zengnie-s    altlegt ,    ;|pebt ,    wenn    auch    auf  ganz   anderem  1 
Hintergrunde,  wesentliche  Züge  der  Legende  des  heiL  Georg  wieder, 
welche  T^barl   in  den  Ännalen  I   795  ff.  nach  einem  ebenfalls  voa 
Ibn  Isli&q  bearbeiteten  syrischen  Martyrologium  mittlieÜt.     $ahiä 
(t  38)   war  ein  Grieche  aus  der  Gegend  von  Uosnl,   dem  Sctian- 
platz  der  8t.  Georgs-Legende,  er  gehörte  in  Mekka  zu  den  Sltettai 
Gt&nbigen,  und  es  ist  daher  nicht  anwahrscheinlich,  dass  zwar  nicU 


1)  Vgl.  Aglml  X  US  ff.  —  Hit  HuhjuDuh  iU^,,  der  Taohlai  da*  'AM 
kl-muiti.  wekha  d«D  Juid  b.  'Abd  al-mnilia  heinihst«  und  ihm  den  'Abdallik 
gsbar,  mnu  nui  wafal  die  •■JDOOli  dei  ayriscben  MKrtyrologiami  isaauniwo- 
steUeu.  Ich  gestehe,  dus  mir  der  Name  des  Protomnrtyra  ''*^*'  «3  L«w. 
wolcber  noT  ■!!>  der  Verwecfulnng  mit  dem  Stammnusen  m  arkUren  bl  <FtlI 
8.  31.  5fi),  da  Stein  des  AnsloKwa  bleibt. 

i)  Bei  Bnkbbi,  weichet  Im  c,IjÄJ1  r"'"^  ■>->ixi  t»a  aialle  |U1  113 
ad  Knhl)  gleicb&lk  den  HajUild  citlrt,  feUt  fibrigeiu  der  Zuuti:  .Ja  Nl^n"- 
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r  Prophet  ihm,  aber  er  dem  Propheten  die  fromme  Geschichte 
(Shlte.  Die  hohe  Autoritftt,  welche  diese  dadxirch  besass,  he- 
mmte also  einen  späteren  Koranerklllrer ,  vermuthlich  Ihn  Abu 
dla  selbst  ^),  ihr  den  Schlnsstheil  anzuhängen,  welcher  die  Haupt- 
ge  des  Martyriums  von  Nagrän  enthält,  und  so  für  das  letztere 
1  autoritatives  Zeugniss  zu  schaffen.  Vielleicht  gab  er  auch  erst 
r  Legende  jene  eigenthümliche  Gesammtwendung,  welche  sie 
m  Martyrium  von  Nagr^  annäherte.  Ihn  Is^t^  verschmolz  dann 
)  beiden  Legenden  bis  zur  Unkenntlichkeit  und  bereicherte  sie 
t  den  in  ihrem  Ursprung  vorläufig  noch  dunkelen  Zuthaten.  — 
ir  Bückschluss,  dass  Su.  85  sich  auf  den  Tod  des  heil.  Georg 
dehen  könnte,  ist  keinesfalls  berechtigt 

HL  Die  wahrscheinlichste  Auslegung  ist  die  von  Ihn  'Abbas 
d  seiner  Schule  (3.  5.)  vertretene,  wonach  sich  die  Stelle  auf 
I  Genossen  Daniels,  d.  h.  die  drei  Männer  im  Ofen  bezieht 
hon  Geiger  hat  diese  Ansicht  ausgesprochen,   und  in  der  That 

jmem  die  Worte  o^d^t  olö  lebhaft  an  das  typische  K^ii:  (iti^M) 

np"  Dan.  3;  das  dunkele  J^v>3>t,  dessen  arabische  Etymologie 
r  künstlich  ist,   würde  danach  «Ofen*^   bedeuten.     Vielleicht  ist 

ch  jjö  noch  ein  Wiederhall  von  ystsn  bap  v.  22.  —  Zu  voller 

sherheit  wird  man  bei  der  fragmentarischen  und  überarbeiteten 
stalt  der  Sure  wohl  nie  gelangen.  Gewiss  ist  nur,  dass  für  sie 
ine  persönliche  Auslegung  des  Propheten  vorhanden  war.  Ihn 
bbfts  oder  seine  Schüler  fragten  die  Juden  und  erhielten,  da 
9se  hier  zufWig  die  Quelle  Mu^ammeds  gewesen  waren,  eine  in 
r  Hauptsache  zutreffende  Auskunft.  Im  Einzelnen  ist  diese 
)ilich  ungenau,  und  es  ist  möglich,  dass  missverständlich  auch 
ich  Dan.  6.  (die  Löwengrube  und  die  Bestrafung  der  Anstifter 
it  Weib   und  Kind)  zu  ihr  beigetragen  hat 

Alle  drei  Legenden  sind  nun  zu  einer  neuen,  einfachen  Er- 
hlung  zusammengeschweisst  in  der  merkwürdigen  Tradition  von 
'Babf  b.  Anas.  Dass  diese  Tradition  nicht  zu  der  des  »^uhaib 
ihört,  wie  Sprenger,  vermuthlich  verleitet  durch  Ba^awi,  annahm, 
t  wohl  aus  T&1>^  Mdx,  Al-Rabi'  war  aus  Basrah,  floh  aber  vor 
'Q'^S^  i^^^  Ehoräs&n,  wo  er  erst  unter  al-Mansür  starb.  Er 
ebt  keine  Autorität  für  seine  Erzählung  an,  sie  war  also  wohl 
ine  eigene  Erfindung  zu  dem  Zwecke,  die  Tautologie  in  Su.  85,  lo 
i  beseitigen  und  zu  bezeugen,  dass  die  Verfolger  auch  schon  in 
ieser  Welt  gestraft  wurden.  Von  einem  solchen  Ausgange  weiss 
Dter  den  bis  jetzt  genannten  nur  die  ursprüngliche  St.  Georgs- 
•egende  (in  den  Annalen)  und  Dan.  6  etwas.  Eine  auffällige  Ana- 
>gie  dazu   bietet  aber  noch  Ihn  Isl^taq  17  in  der  Erzählung  von 


1)  &  war  «In  AnA&ri  aus  Küfah,  verehrt«  'AU  und  fl«l  83  gegen  al-Ha^gi^ 
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der  Feuerprobe,  welche  die  zwei  für  die  EinführuDg  des  Juden- 
tbums  in  Jamim  tbäügen  Babbinen  besteben,  und  die  eben&Us  vm 
Verderben  der  (heidnischen)  Anstifter  ausschlägt     Die  Gescbichie 

erweist  sich  in  ihrer  Fassung  (vgl.  besonders  Z.  10  t^Jud  J> 
L^)  als  ein  vierter,  aber  nicht  zur  Anerkennung  gekommener  Ver- 
such, die  85.  Sure  zu  erklären,  und  sie  steht  nur  wenige  Seiten 
vor  der  Legende  von  Nagran.  Ihn  Ishäq  ist  nicht  firei  von  dem 
Verdachte,  ein  Schalk  zu  sein. 

Es  erübrigt  noch  die  von  T^^^^  <^  erster  Stelle  angeföhrte 
(auch  von  Bai^aw!  u.  a.  kurz  erwähnte)  Erklärung.  Sie  ist  eine 
Si'ah -Tradition ,  und  damit  ist  eigentlich  genug  über  sie  gesagt 
Ihr  Gewährsmann  ('Abd  al-ra^m&n)  Ihn  Abza  war  der  erste  Steuer- 
einnehmer 'Alfs  in  Khorasan  (Belad.  409)  und  hatte  früher  unter 
'Omar  gedient.  Die  Person  ist  geschickt  gewählt,  aber  die  Ein* 
fuhrung  der  Geschichte  ist  erzwungen,  und  der  Isn4d  ist  lücken- 
haft. Die  Tendenz  dieser  Tradition  liegt  auf  der  Hand:  sie  ist 
auf  persischem  Boden  entstanden  und  soll  beweisen,  dass  auch  die 
„Magier'^  Schriftbesitzer  waren  und  dass  es  unter  ihnen  richtige 
Gläubige  gab;  daneben  soll  sie  die  Geschwisterehe  entschuldigen. 
Als  Substrat  scheint  ihr  die  nagränische  Legende  gedient  zu  haben. 
Nur  der  Umstand,  dass  T^^^^  überhaupt  den  Si'ah  zuneigte,  konnte 
einem  so  unwürdigen  Machwerk  hier  einen  Platz  verschaffen. 

m.  Das  Volk  'Ad. 

Der  Korancommeiitar  Tabari's   hat  für  den  Text  der  Annalen 
nicht  selten  den  Weiih  einer  selbständigen  Handschrift,   indem  er 
zur    Erlitutei*ung    einer    geschichtlichen    Thatsache    sich    derselben 
Traditionen  bedient,    wie  jene.     Auch  giobt  uns  die  Vergleichung 
solcher  Parallelstellen    gelegentlich    einen   tieferen  Einblick   in  die 
Werkstätte  des  Verfassers.    Selbstverständlich  kommt  hier  in  erster 
Linie  das  Leben  Muhammeds  in  Betracht;  aber  auch  Episoden  der 
älteren  „Geschichte**  werden  im  Commentar  gelegentlich  mit  einer 
ausführlicheren    quellenmässigen  Darstellung  bedacht,  so  z.  B.  der 
Untergang    des  räthselhaften  Volkes  *Ad.     Jeder,    der  über  dieses 
von    der    muslimischen  Legende  zwar  arg  verdunkelte,    aber  doch 
zweifellos    einst   wirklich    gewesene  Volk    von  Tabari    ernsthaftere 
Belehrung   erwartet   hat,    wird    sich    durch    den    ihm    gewidmeten 
Abschnitt    der   Annalen    (I    231—244)    enttäuscht   gefühlt   haben: 
dem  Verfasser    scheint   seine  Orthodoxie  nicht  gestattet  zu  haben, 
nur    einen  Schritt   über    die   durch   den  Koran  gezogenen  Grenzen 
hinauszugehen.      Wir   finden    im    Korancommentar    bei    der   ersten 
Erwähnung   von    'Ad    (Su.  7,  «»)    den    grösseren   Theil    dieses  Ab- 
schnittes wieder,  nur  in  veränderter  Anordnung  und  vermehrt  nn'^ 
positive  Angaben   über  die  Wohnsitze  der  'Ad,    Angaben,    weicht? 
man    in    den  Annalen   geradezu   vermisst.     Sie  gehören  demselben'*' 
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Bericht«  des  Ihn  Is^iaq  an,  welcher  dort  benutzt,  aber  nur  unvoll- 
ständig wiedergegeben  ist.  Ich  setze  den  Anfang  des  Common- 
tars  bis  zu  dem  Punkte,  wo  er  sich  an  die  Annalen  anschliesst, 
hierher. 

Tafsir  zu  Su.  7,  63—67,  nach  der  Einzelerklärung.     (VoL  X.) 


ius^  ^  yu,  «il,»  ü  tUs^  byu^  *JbJLsu  ^  L*ir  sao|^ 
Jö  ^^Lü,  'i  jLä  »Jt,  dö  J.j>.j  «>_iui  *Ä»uüd  w^i-Jt  »JÜts  o*i*j-J' 

>l!l  i*<uc»  oi^  j.i'*rl  >•>•;   jU  t))^  vuoL/  ^Ü»  <JL5U.I  ^1  ^ 

0*  ltijd^««j  ^\^\  vL^vol   Jjil^i  ^{  ^U.1  ^\  ^>ä  ,^-bJU 


»)  8o  haben  aneh  mehrere  Codd.  zu  Annal.  I,  231, 15. 


fcUc  [jjli  «jjj  ^  ^t  »Uli  jj  ju  L*-3  ^j-Lj  ^  u-uji  (Jl^ 

/*-H  r's  u^  1*«^  '  ■  :  %  V>  '-^  >*-*'  er"  y^3  !>f^! 

.J  JLüj  JU,y.  J^j  »JkV,  »j  ^1  ,^  ^Ifj  ^UJj  uj»i=i» 

Ij-Oj  Ij-^Ji  JL-*J!  (JiJjlf'  i  'jj^^'j  j*i**'  'j^J*^5  ip'^S  -^J^ 
»Jj  iV^  l-)->**^  "^^  "V*  (*<*^  t*^  /«*^  ^*^  *-:*'  t^j  S^ 
'  i-j-oO    Lul^l   i^^WU  ,  ,  .  ÜÄuJ   !_»£>  L«   J^  'i^   tjjLä    ^jJUkI>tj  .  . . 

J)Lx>  aJj_ä  ^_^1  ^-jiji^'  'i  fi,^  .  . .  M  iX^t  ^1  iiL5  ■^f'.fjü  ^ 

ik^  »i*Äj»ui  jcf/^^j  j>,{«i,-*  äx«j  f'^-^'  '-^''rH  ■-'^**  '^  ly 

i^j^  ^jLj  KX.«J  fJ^Ai*  ,*fJ^;  fH-*^'  'iiisJf  iV^  /«^  U*^ 

a^s  C->-^  ü^  r'—  ü^  '^^  o^  *-*4**=  r*^"*  o'  '-''■■-^"*"  !r^ 

-^'  o'j  r^  ■"  o^  >^i  ü^/  .iü  j  u»  .^1  ^K,  ^ 

J^  ^  a^**?*  '^  UiJu*Jt  ^y»  Oj-sJtj  Jiij— J1  ^.jtfj  *^ji  Lr';^ 

iJkij  fjj^  !)j^  IjJls  IjJi.^^  oU  ^^    JiJ!  Jjjaä  Uli  JU  ^ 

S.  dae  Weitere   in  der  Ausgabe  235,  s  —  239,  u,  wozn  der 
Conun.  folgende  LesttTten  bietet: 

■)  Vgl,  nun  FDlgendoD  Bai^.  ■>  8a.  7.  W-  b)  UtUcht.  ly.lhi. 
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S.  235,  Z.  3  oJa  ^  JhhLt  (wie  T).  —  (Das  Stück  von 
si>Jl(5  Z.  10  bis  ^3^1  Z.  15  fehlt) 

S.  236,  Z.  3  ^.^v3^«X)  —  Z.  7  J  mit  C  —  Z.  12  Uäjjuij 

wie  die  Codd^  nämlich  U^cuAaj  —    Z.  14 

•    •• 

S.  237,  Z.  10  ^1  —   Z.  15  1^15. 

8.  238,  Z.  2  tJUj  id}\  y^,  i^Lä  ^^1  Ul»  —  Z.  6  nach 
jU  J^j  fügt  der  Comm.  hinzu  Uo  ^ja>  und  Z.  7  jLäs  *Lä  — 
Z.  10  ^  jJLJt  —  Z.  15  2uül  iÜb^  fehlt  —  Z.  19  ^^. 

S.  239,  Z.  5  j^^  und  si^Oiuj  (ohne  Punkte)  —  Z.  10  L^ 
fehlt  —  Z.  14 


Hierauf  folgt  das  in  den  Annalen  unmittelbar  Vorhergehende 
von  S.  232,  Z.  7  ab. 


S.  232,  Z.  14  vi^JilxJi  —  Z.  20  'üus>  o.  P.  und 
S.  233,  Z.  1  zweimal  oiL  fttr  Jeij  —  Z.  5  nach  oi^L>  ULT 
wird  richtig  'iJ><\m  eingeschoben  —  Z.  6   L^  \S^y^  —  Z.  11 
imd  12  ^  ^  ^1  ^^^t  zweimal  —  Z.  17  oLsÄJi. 
S.  234,  Z.  11  JL3  wie  Codd.  und  Uä5>  —  Z.  17  sJUli. 


Den    Schluss    bilden    die    Erklärungen     des    Sudd!    zu    ver- 
schiedenen   Koranstellen    ==   Ann.    242,  i9    —    244,  u.     Hier   lies 


S.  243,  Z.  11  ^j,,jg^  ^  und  Z.  12  ^^..äJI  (Hdschr.  fj^^t)  — 

Z.  14  o^t  ^. 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  diese  Legende  von 
dem  Untergange  *Ad's  gar  keinen  geschichtlichen  Kern  hat.  Sie 
ist  zu  deutlich  auf  Mu^ammed's  eigene  Verhältnisse  und  Umgebung, 
wenn  nicht  geradezu  auf  bestimmte  Personen  gemünzt.  Deswegen 
ist  sie  aber  gewiss  alt.  Wir  begegnen  Aehnlichem  in  der  Ge- 
sehichte  von  T&m^d ,  welche  Tabart  im  Commentar  zu  Su.  7, 7i 
^el  vollständiger  als  in  den  Annalen  giebt  *).  Die  Annahme,  dass 
^e  *Aditen  in  Südostarabien  gehaust  haben,  ist  die  orthodoxe, 
Wingt   durch  Su.  46, 20.     Man  könnte  sie  damit  zu  rechtfertigen 

l)  Haaptsftchlich  nach  al-Saddi  und  Ibu  Lthaq.  Ziemlich  wörtlich  folgt 
■^  Ta*Ubi  in  den  'Arft'b  (bei  Sprenger  Mohd  I.  518  ff).  Vgl.  den  Aussug 
^  BakUiwf  SQ  7,  76  und  Mas^adi  Mnrü^  cap    SS. 


jflgg  idk,  TUarfd  Koraneommertlar. 

saoheB,  ,'du8   nun    du  jfttri   lo    in  Aufnuhme   geki 

WaitoabilhMi^ar  nt  ^Ad  In  B«ziehnng  Hi^tzte.  D<^m  widei^pridil 
jedo<di  £a  tiaage  halbwegs,  geachichtliche  Angabe,  welch»  ik 
Koran  in'  diewni  Punkte  nodi  an  die  Hand  giebt,  ich  meine  die 
•SUOt'^d^  b,  £«  BlUMfa,  «i«  mir  subeint,  In  welcher  'Äd  und  ml» 
SdücknligenOH«!  ttbubotot  «rwühnt  werden.  An  dieser  Slitll» 
mostte  difl  bistorinbe  rotraiting,  wenn  es  eine  solcbe  gegeins 
Uttte,  nastttun.  Der  GMcbüfitfiSchieiber  Tabari  macht  von  ilir 
gar  kdnea  Grinraaoh.  w^  wollen  duher  kurz  untersuchen,  wu 
.^  Gommentar  tu  der  Stolle  biotet.  Tafsir  m  3n.  S9, ;,-: 
(VoL  XZV):  B^  dugeaehe^wie  dein  Herr  mü  'Ad  vt^'ahm 
ül,  —  'Jram,  dm  aaiteläu^ten,  —  deren  Gktrhen  im  Lan^ 
mioit  gtßdu^m\  werdmi.  . 

,}[  yortOTVlpa^pg!  ^  ^^heti*  iüt  uls  geistigee  zu  TersiKbiiii 
gJt  «Ä^j  J-*  UM"  ^JJ^  »iÄ*iS  ^:Jft«J  JuÄ^  U  ^iü'  ^1. 

a.  .AmwV  j^'llritA  anf  ftnEFoche    Weise    interpretüt:    El  ifil 


.  ..«i.  oM^rSMt  lOÜLf ,'iuUl  zwar  entweder  Alexandm  (Ibn 
Kfti)  «l-QotMt)  oder  Damaskns  (Ibn  Abu  HVh  von  al-Maqhui1 
rt  lOOD^;  oder 

'  b.  «ta'VoUc  iM  (btftH  von  Abs  J^a  von  Hn^d)  - 
oder  «8  bsdflittet:'  »dM  alte*  Xj^jJ^sA  ^«jj^  ^>JM,(nMi  Abu  Nagiti 
nach  Hn^Ahid*));  oder 

c  ein  Stamm  üi**»  von  'Ad  (Qatädah);  oder 

d.  der  Ahnherr  Ton  'Ad  (Ibn  Ish&q,   mit  dem  gewOhnlleliiv 
Stammbaum);   oder 

e.  es   bedeat«t:   der  zu  Qrunde  gegangene  ^l^|  tiacb  Ant- 

logie  von  j.,^  ^  A    (Schule    des    Ibn    -Abbüs :    Ibr&htm    b.  Si'ä 

und  al-^ahbU:). 

In  der  Kritik  dieser  Ansichten  stellt  sich  l'^bari  auf  den  rei» 
sprachlichen  Standpunkt.     Zunächst    ist   7,a   bemerken,   daas  alle 

Koranleser  ^,1  Jle  ohne  Annexion  lesen,  die  beiden  Worte  sUhen 

also  im  appositiTen  Verbaltniss  lu  einander  und  die  InterpretatioiieD 
d  und  (wie  Hieb  xuletst  ergiebt,  auch)  a  werden  dadurch  unmOg1id>- 
Die  zweite  firklfimng  Hn^id's  ferner  (b)  wärde  bei  .,1  ^< 
Nnnation    erfordern.     AIb    richtige  Interpretation    bleibt   somit  die 
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»  Qat&dah  übrig,  wonach  Iram  als  specieller  Stammname  dem 
ilgemeinen  Volksnamen   in   Apposition    folgt:    JWjÜt  ..yo  \^\yaiW 

-5ÜJJ  Lp;l>I  -^Jä  iÜLxä  ^.  J.^  [?iU.;]  -^yö  jJ4i  ^.Ä^ 

(?)k3L>  ^Ui_i  UJ'  L^t  OU  äiU>b  Sf-Üüt  Oi^LfJ  jLiJ  vX>  ^t 
^  L^  iiL«ä  ^5  L«*^^  ^:,IJmJ>  ^^^\i  ^'Jo  ^1>5  j4i  jj-«* 
<ij  ^  L^  8*1  Jül  oou*.?  «iJJJls  (JLfc?  xJJI,  äjLxä  JLä  Ui"  ^j» 

3.  die  aäulenhaften  jL4jJt  ol3.     Dieser  Ausdruck   wird    auf 

nerfache  Weise  ausgelegt: 

a.  als  ^baumlang'  ^^^S  ol3  mit  Rücksicht  auf  den  arabischen 

Ausdruck  jL«jut  J^.  «ein  langer  Mann*.  Die  *Ad  waren  Riesen. 
Sehnlich  sagt  Ibr&him  b.  Sa*d  nach  Ibn  'Abbas  JJU  (^y^  c^. 
X^jlIs  und  Isr&'il  (wie  oben)  nach  Mugähid   ^   >_>-_-^  ^    .  1/ 

b.  als  «Leute   mit  Zeltstangen*  Juc  J^t  d.  h.  Nomaden;  so 
Hug&hid  (nach  Ibn  Abu  Nagib)  ^yy^suj  ^  J,^  JJ^I  und  QatÄdah, 

welcher  hinzusetzt  g.LuM-: 

1)  Vgl.  Bakri  a.  a.  O. 


faß  £«»»  ^¥rf'  ^wncü"»»^mi'-  -* 

-    0,  oia  m  'lud  wurden  eo  gumnnt  wegen  eines  hohen,  i 

SBakB  JÜa  nÜModen  0«ldtadai,   db»    einer   von   ihnen  wffabri«.  | 

So   m  ainar  Tnffitioa  des  (QmhidM)  Ihn  Zaid  (t  179),  wi^Ieherl 

dot-'Aciblade  natA  nl-A^qU  TMMtsti  ' 

d^   oder  jU«  bedmitet  die  KSrperstärke  s^\, 

.     TllKtrt  Jiltt.die.'  nnile  AUBnu^  (i)  flir  die  wahrecheinlickte, 
•wtai  >ie  dem  anbücfaeii  Bpraohgebrauch  anlsprinbt  ^  _j;juJ1  .-,^ 

cLbfJt  Lfftl*  J>^^^  i«^i  ****'Jc'I>i'it«  jUe  (es  ist  mssc.  EinR.) 
ebotaogot  «ne  ähüe  (c)  bedeoten,  '■bcr  diese  Aiuletfunff  ennaDijell 
der  4qt$)rit>tt>  — 

Dm«  L-am  niollts  veiter  üt  «k  C-iK,  liegl  so  auf  der  Hiuid. 
da«  «boi  nnr  deihilb  «OU  kuner  unserer  Gelehrten  sich  dabei 
hat  benihigen  wollen.  Ich  eehe  ilier  nicht«  der  Annahme  ont- 
gageutdieD,  dMa  ^  Vn^aaimedl-  Gewahrsiaänner  sich  diese»  Am- 
draokea  bedienten,  um  danütsä  es  Mittelsyrien,  sei  es  gpedtll 
DMOaiklll  (mf  Wekäes  die  OeMn-Si^e  hinweist)  ta  bezeichnen. 
Die  Btuneaetidte  lGttali]frieiH  mit  ihren  Colonnadea  haben  wohi 
melir  ab  ^«n  Beisenden  sn'tuissre  Koranstelle  erinnert*).  Da«s 
dief^be  sioll  ab«:  wii^üch mf  Buten  bexieht.  scheint  mir.  »b- 
gessben  TOn  Stellen  wie  8n.  2S,  im  f.,  auch  ans  dem  ganieo  In- 
asmmtBiatige  der  89.  Bnre  herrartugehen.  Nach  den  'Acl  «rinl 
den  Tamfld  nachgesagt,  dass  sie  sieh  die  Felsen  zu  Wohnan^en 
aushöhlten,  und  Pharao  wird  der  Herr  dn-  Pfiiii^  {A.  h,  .Fnnds- 
mente*?  JlJj'lil  ist  das  Gegenstück  7.u  JUjüt,  beide  xnsammeii 
bilden  die  bauliche  Gmndl^e  des  Zeltet«)  genunnt.  In  den  Angen 
der  Asketen  der  Wüste  bestand  eben  die  Sünde  jener  von  OoH 
vernichteten  Völker  in  der  VennesBenheit.,  sich  steinerne,  aosoheinend 
auf  die  Ewigkeit  berechnete  Wohnungen  gründen  zu  wollen.  Wn 
aber  waren  die  'Ad  ?  Ich  glaube  dass  sie  niclits  weiter  als  die  — 
dialektisch  umgelauteten  —  Doppel^tiiger  der  ^jäd  jL;!,  des  nntef 
gegangenen  alten  Culturvolkes  der  arabischen  Sage  sind,  welrlt 
Blau  schon  in  den  t  laS  —  der  paltnyreniscben  Inschriften  wied«- 
gefunden  hat^).  Sie  waren  die  Führer  des  Karawanen  Verkehrs  dordi 
die  syrische  Wüste,  sie  besassen  wahrscheinlich  auch  den  5*nrin. 
Ich  k&nnte  für  diese  Vermuthnng  mancherlei  Beweisgründe  bring««. 
wenn  der  Rahmen  eines  Referats  tiber  Tnbarl's  Cotnmpnt.flr  dits 
gestattete. 

1)  „Uia   SlDlenitadt  Qeru ,   Heu*  wahrtwfte  Ireoa  iidl  O-'imäif  Wt» 
stein' zu  OflIitiMh's  Hlob  S.  638  (1.  Aufl.). 
8)  Dlone  ZeltechriA  XXVH,  8*0  ff. 
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Von 

F.  Spiegrel. 

Das  Interesse  an  dem  Inhalte  des  Awest4  ist  der  Kenntniss 
des  Baches  selbst  um  ein  halbes  Jahrhundert  vorangeeilt.  Bereits 
ehe  man  über  den  Inhalt  desselben  irgend  etwas  wnsste,  hat  man 
sich  über  den  Werth  oder  ünwerth  seiner  Lehren  gestritten,  später 
bit  man  sich  viele  Jahre  hindurch  an  eine  üebersetzung  des 
Awestä  gehalten,  ohne  sich  zu  fragen,  ob  sie  auch  mit  dem  Sinne 
des  Textes  übereinstimme.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  ist  es 
nicht  zu  verwundem,  dass  neben  mancher  werthvoUen  Beobachtung 
weh  falsche  Ansichten  und  Vorurtheile  sich  geltend  machen  konn- 
ten, Lehrmeinungen,  in  welchen  auch  diejenigen  befangen  waren, 
welche  sich  vorsetzten  ihre  Zeit  zur  Erforschung  des  Awest&textes 
m  verwenden,  üeberzeugungen,  die  nur  langsam  und  ungern  einer 
besseren  Erkenntniss  weichen  wollen.  Eine  solche  falsche  Lehre 
scheint  mir  nun  auch  die  Ansicht  von  dem  hohen  Alter  des  Awestä 
zu  sein.  Es  ist  dies  eine  Meinung,  die  ich  selbst  viele  Jahre 
Uog  getheilt  und  vertreten  habe,  ehe  ich  mich  genöthigt  sah,  dem 
Gewichte  der  Thatsachen  gegenüber  die  frühere  Ansicht  mit  einer 
andern  zu  vertauschen;  anderen  Forschem  auf  diesem  Gebiete  ist 
es,  wie  ich  sehe,  ähnlich  ergangen  und  es  dürfte  daher  nicht 
Überflüssig  sein,  einmal  zusammenzustellen,  was  sich  für  die  neue 
Ansicht  sagen  Iftsst  und  welche  Gründe  gegen  die  alte  sprechen. 

Wir  dürfen  es  als  eine  feststehende  historische  Thatsache 
betrachten,  dass  unter  der  Herrschaft  der  Säsäniden  der  Oberste 
der  Magier  zu  den  Fürsten  des  Reiches  zählte  imd  als  solcher 
«n  bestimmtes  Gebiet  besass.  unser  Gewährsmann  ist  Alberünt, 
der  uns  in  seiner  so  schätzbaren  Chronologie  der  orientalischen 
Völker  (1,  101  ed.  Sachau)  ein  Yerzeichniss  der  ihm  bekannten 
Fürsten  des  iranischen  Reiches  sammt  ihren  Titeln  mittheilt  und 

Tmter  ihnen   auch   die   Fürsten   von  Demb&vend  (Jü^LoJ  wbjJL«) 

nut  dem  Titel  Ma^maghon   (  .^Üujo^)   erwähnt.     Dembavend   oder 

Bemävend  ist  nach  Yäqüt  der  Name  eines  Berges  und  eines  Districtes 
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<Ier  zur  Provinz  Rai  gehQrt  und  zwischen  der  Stadt  Bai  m 
Taberistän  liegt,  deu  Titel  MavroHghiin  wird  Niemand  iuiden  d 
Oberster  der  Magier  erklären.  Weniger  zuverlässig  erschetat,  in 
uns  derselbe  AlWrünl  (1-  c.  1,  227)  über  den  Ursprung  dicai 
Fürsten  erzählt,  man  sieht  jedoch  daraus,  dass  niaa  die  Entstehid 
der  Würde  in  eine  sehr  alte  Zeit  verlegte.  Nach  Alhertnl  ki 
der  König  Fr^dün  (Feridun)  dieise  Würde  geschaffen  und  sie  da 
IzniSll  (TmM  bei  Pirdosi  1,  35  ed.  Vullers)  übertragen  zum  Lola 
dafür,  dass  er  unter  der  Regierung  des  DahiUc  einer  grossen  Al 
zahl  TOD  Personen  das  Leben  gerettet  hatte,  die  dazu  bestima 
waren ,  den  Schlangen  des  Dahäk  zum  Prasse  zu  dienen.  ZoTn 
lässiger  als  über  den  Anfung  sind  wir  über  das  Ende  dieta 
Fürstenreihe  berichtet,  wir  verdanken  die  Mittbeilung  Yiqüt  u 
ich  gebe  sie  hier  nach  der  Uebertragung  Barbier  de  MeynardB'd 
^Oustounavend.    Forteresse  celf^brc  daus  le  district  de  DenbivBDÖ 

province  de  Rey.  On  la  nonmie  aussi  Djerboad  (ij^_>y 
Elle  est  trbs -ancienue  et  a  ete  tr6s-bien  fortUiüe.  Ou  preUBn 
qu'elle  existe  de  plus  de  trois  mille  ans  et  (jue.  au  temps  ttj 
paganisme,  eile  ^tait  la  place  de  guerre  du  mesmog&n  {  Ifin-^] 
de  ce  pays.  Ce  mot.  qui  d^signe  lo  grand  prStre  de  la  reUgicw 
de  Zoroastre,  est  compose  de  m  e  s  {*_*  *) ) ,  grand,  et  de  1  w  / J 
qui  signifie  m a d j  o a s ,  mage.  Khaled  lassiegea  et  oneanlit  M 
pnissancs  du  demier  d'entre  eux.  II  lai  enleva  ses  deux  filkd 
les  oonduisit  k  Baghdad  et  les  ofirit  t  Uehdi.  L'une  d'elles  «m 
se  nommail  Bahrieh,  mit  au  monde  Mansour  ben-el-Mehdi.  l'aatn 
fiut  ögfilenient  an  tiis  du  KhalitV.'  Das  Ende  der  Cirossmagi« 
gleicht  also  dem  äohicksala  so  vieler  Dynastien  des  Orients;  ma 
tödtete  die  erbberechtigten  männlichen  Mitglieder  des  Hansw,  dil 
weibUchen  wurden  die  Frauen  des  neuen  Herrschers,  der  durA 
diese  Heirath  die  legitimen  Ansprüche  des  unterge^^angmeo  0^ 
BcUechtes  aaf  seine  Person  übertrug. 

Diese  wichtigen  Nachrichten  muhammedanischer  S<dmftste)I« 
warfen  nun  ein  volles  Licht  auf  eine  Stelle  des  Awestä,  die  mn 
bis  jetzt  mehr  vermuthongsweise  zu  deuten  versuohte.  Sie  iA: 
zwar  schon  Öfter  besprochen  worden,  ich  setze  sie  aber  der  besser« 
ITebersiiAt  wegen  wenigstens  in  Uebeisetzong  wieder  her.  Sil; 
steht  T9.  19,  50—52  und  lautet:  .Welches  sind  die  Hernnf 
der  Hamherr,  der  Clanfaerr,  der  Herr  der  Genossenschaft,  te 
Herr  der  Gegend,  Zarathnstra  ist  der  fünfte,  in  den  Gegend«' 
nämlich,   welche   ausser  ätSm   zorathustrisohen  Reiche  sind.    Vi«' 

1)  Dictdouniiro  gjagnphique,  hiitoriqoe  et  IttUriire  de  U  Peru  (Puh. 
IBGl)  p,  53. 

S)  Die  Ponu    ijm-^    lit   mlttelMnlieh   und    entspricbt  ticbor  dem  nsqpa- 
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erren  hat  das  zarathustarische  Ragha.  Welches  sind  die  Herren? 
r  Hansherr,  der  Clanherr,  der  Herr  der  GenosseDSchafb,  Zara- 
tliustra  ist  der  vierte.*  Wie  man  sieht  ist  der  Unterschied 
zirischen  dem  zarathostrischen  Reiche  in  Ragha  (d.  L  Bai)  und  den 
Übrigen  Reichen  blos  der,  dass  in  dem  ersteren  der  Landesherr 
fehlt,  dämm  ist  hier  Zarathustra  der  vierte,  während  er  sonst 
ttberall  der  fünfte  und  oberste  ist,  d.  h.  also,  er  vereinigte  in 
Sagha  die  höchste  weltliche  und  geistliche  Würde  in  seiner  Person. 
yiTiT  müssen  noch  hinzufügen,  dass  die  üebersetzung  statt  Zara- 
thustra so  übersetzt,  als  ob  Zarathustrotema  stände,  sie  überträgt 
also  die  Würde,  welche  im  Texte  dem  Religionsstifter  zugeschrieben 
ymsd,  auch  auf  dessen  Stellvertreter  und  Nachfolger.  Man  beachte 
«ich  die  Glosse  zu  Y9.  59,  3,  wo  es  heisst:  „denn  es  ist  o£fen- 
Imt,  dass  eine  oberste  Mobed würde  von  jeder  Familie  nicht  mög- 
lich ist,  sondern  in  der  Familie  und  Nachkommenschaft  entsteht, 
4ie  durch  die  oberste  Mobedwürde  den  Namen  trägt*.  —  Mit  der 
eben  erwähnten  Stelle  des  Awest&  lässt  sich  eine  zweite  leicht 
vereinigen,  in  welcher  gleichfalls  von  Ragha  die  Rede  ist.  Es 
wird  nämlich  Vd.  1,  60  Ragha  als  der  zwölfte  und  beste  der 
geschaffenen  Orte  und  Plätze  genannt  mit  den  Worten:  „Ragha, 
das  aus  drei  Genossenschaften  besteht*.  Ueber  das  was  unter  den 
dru  Genossenschaften  zu  verstehen  ist  hören  wir  am  besten  zuerst 
die  Ansicht  der  Parsen  selbst  und  wir  setzen  hier  die  älteste  der 
ebheimischen  Erklärungen  nach  Geiger  ^)  her :  «Ragha  d.  h.  Atno- 
piikan;  manche  sagen:  Rai;  die  Dreistämmigkeit  ist  die,  dass  es 
dort  gute  Priester,  Krieger  und  Ackerbauer  giebt;  manche  sagen: 
Zertast  war  von  diesem  Ort  und  in  ihm  waren  diese  drei  (Stände) 
drinnen;  wenn  man  dieser  Ansicht  nicht  ist,  so  ist  die  Drei- 
ttlmmigkeit  die,  dass  die  drei  Geschlechter  von  diesem  Ort  sind, 
i  L  von  ihm  ausgehen*.  In  dieser  Glosse  sind  zwei  Dinge  er- 
Ubrt,  welche  uns  interessiren ,  erstens  nämlich,  was  unter  Ragha 
za  verstehen  seL  Es  werden  zwei  Erklärungen  angeführt,  eine 
weitere  und  eine  engere,  beide  sind  ganz  vernünftig.  Im  weiteren 
]  Sinne  soll  Bagha  so  viel  als  Atropatene  bedeuten,  also  der  Name 
eines  ganzen  Bezirks  sein,  als  solchen  kennen  ihn  auch  die  Mu- 
Ummedaner  und  auch  Isidor  von  Charax  spricht  von  ^PayMv^ 
lltjiia.  Die  neuere  Geographie  dehnt  zwar  die  Grenzen  Atro- 
Menea  nicht  bis  Rai  aus,  das  mag  aber  früher  der  Fall  gewesen 
tein;  beecheidener  ist  jedenfalls  die  Ansicht,  dass  blos  Rai  unter 
^i^bA  zu  verstehen  seL  Zweitens  versucht  die  Glosse  den  Sinn 
des  Wortes  thrizaütu,  aus  drei  Genossenschaften  oder  Stämmen 
bestehend,  zu  erläutern.  Sie  knüpft  —  gewiss  richtig  —  an  die 
tos  Yi.  13,  89  bekannte  Vorstellung  an,  dass  Zarathustra  der  erste 
tWester,  Krieger  und  Ackerbauer  gewesen  sei  und  dass  diese 
Stftnde  dann  durch  seine  drei  Söhne  weiter  geführt  wurden.    Nur 


1)  IHe  Ptbleviveniun  d<ui  ersten  Capiteb  des  Vendidäd  p.  21. 
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darüber  ist  sie  etwas  in  Zweifel,  ob  der  Text  blos  sagen  woik 
dass  es  diese  drei  Stände  in  Ragba  gab  oder  ob  angedeutet  wdt 
dass  die  drei  Stände  von  dort  ausgingen,  die  letztere  Erkliiii| 
ist  die  wahrscheinlichere.  Will  man  ein  Gewicht  darauf  lega 
dass  der  Verfasser  des  Vendid&d  in  Bagha  den  Sitz  grossen  I^ 
glaubens  sieht,  während  der  Verfasser  der  Ya^nastelle  offente 
mit  grosser  Ehrfurcht  von  dem  Zarathustrischen  Reiche  sprich 
so  muss  man  zugeben,  dass  beide  Texte  nicht  von  demselbi 
Verfasser  herrühren  können,  sonst  aber  kann  es  nicht  befieiDdA 
dass  in  einer  Stadt,  in  welcher  so  viele  Priester  lebten,  taä 
Sekten  und  Ketzereien  nicht  gefehlt  haben  werden. 

Man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  die  eben  angeinluli 
Stellen  des  Awestä  sehr  gut  zu  den  Nachrichten  stimmen  die  ir 
oben  aus  muhammedanischen  Quellen  mitgetheilt  haben,  b^ 
wir  aber  das  Reich  der  Grossmagier  im  Awestä  wiederfinden,  bito 
wir  dasselbe  bis  in  das  alte  Reich  znrückverlegt ,  denn  wenoik 
auch  durchaus  nicht  geneigt  bin ,  unser  Awestä  in  das  8.  Jili^ 
V.  Chr.  zu  verlegen ,  so  glaube  ich  doch ,  dass  wir  die  Hehiri 
der  Texte  desselben  getrost  in  die  letzte  Zeit  der  AchimeoidS' 
herrschaft  setzen  dürfen.  Es  fragt  sich  nun ,  ob  es  nicht  aotf^ 
halb  des  Awest4  noch  Notizen  giebt ,  die  wir  auf  eine  sollt 
Dynastie  der  Mager  in  jenen  Gegenden  beziehen  können.  Üdvv 
kürlich  denkt  man  hier  sofort  an  das  Reich  des  Artabazanes  tv 
dem  uns  Polybius  (3,  55.  3)  erzählt.  Es  war  ein  altes  R8* 
das  schon  zur  Zeit  der  Achämeniden  bestand  und  von  Aleifflfe 
nicht  zerstört  worden  war.  Der  Träger  dieser  Herrschaft  geiw* 
ein  grosses  Ansehen  und  muss  in  Medien  gewohnt  haben,  • 
Antiochus  IIL  sich  erst  mit  ihm  verständigen  musste  ehe  er  du» 
denken  konnte  die  Fürsten  von  Parthien  und  Baktrien  zu  züchtig» 
Polybius  lässt  ihn  SeanoC^v  öi  xai  twv  ^ar^anuaiV  xcdovu^ 
xai  rdJv  TOifToig  avvregfiovovvTwv  i&vuiv,  liest  man  mit  M^ 
(s.  diese  Zeitsch.  34,  695)  etwa  ^ArgaTtHüiv  statt  des  nnverstÄ»- 
liehen  ^arganutav ,  so  wird  die  Sache  noch  wahrscheinlich'* 
Nahe  genug  liegt  auch  die  Vermuthung,  es  möge  dieser  Artabaö»* 
ein  Nachkomme  jenes  in  den  Feldzügen  Alexanders  erscheinet»* 
Atropates  gewesen  sein ,  denn  wir  haben  die  bestimmte  Nachi^ 
des  Strabo  (XI,  525  vgl.  meine  Alterthumsk.  3,  566),  dass  & 
Dynastie  des  Atropates  auch  nach  dessen  Ableben  fortbestand  o» 
sich  mit  den  Königen  der  Armenier,  Parther  und  Syrer  versch«*' 
gerte,  von  diesen  also  als  ebenbürtig  angesehen  ward.  ^^ 
giebt  dem  Atropates  den  Tit-el  i)y€f4(6v,  dieselbe  Bezeichnung^ 
auch  Arrian  wo  er  ihn  zum  ersten  Male  nennt.  Dies  geschi«» 
Anab.  3,  8.  4  in  dem  Verzeichnisse  der  Führer  welche  das  off 
des  Darius  gegen  Alexander  befehligten :  Mi^Swv  Öi  ijyetTO  ^^f 
ndttig.  Demnach  war  Atropates  kein  Emporkömmling,  der  s^ 
Glück  dem  Zufalle  verdankte,  dass  er  sich  zu  rechter  Zeit* 
Alexander  anschloss ,    er  muss  schon  unter  den  Achämeniden  ^"^ 
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»«deutende  Rolle  gespielt  haben  und  es  ist  leicht  möglich,  dass 
lie  Führerschaft  der  Meder  in  seiner  Familie  erblich  war.  Ueber 
lie  Zeit  wann  Atropates  zu  Alexander  überging,  sind  uns  meines 
Possens  genaue  Nachrichten  nicht  erhalten,  wahrscheinlich  geschah 
M  erst  nach  dem  Tode  des  Darius,  als  das  Achftmenidenreich  auf- 
gelöst und  es  hohe  Zeit  für  den  modischen  Fürsten  war,  seine 
and  seiner  Familie  Güter  aus  dem  allgemeinen  Schiffbruche  zu 
retten.  Dass  er  in  jener  Zeit  noch  nicht  zu  Alexander  kam  als 
lerselbe  persönlich  in  Medien  war,  schliesse  ich  daraus,  dass  uns 
ireder  seine  Unterwerfung  gemeldet  wird,  während  wir  doch  von 
lern  Uebertritte  weit  weniger  wichtiger  Personen  hören,  noch  auch 
BT  irgend  ein  Amt  erhält,  das  ihm  sonst  Alexander  gewiss  gegeben 
haben  würde.  Erst  während  des  Feldzuges  in  Sogdiana  (Arrian 
Anab.  4,  18.  3  vgL  auch  Curtius  8,  3.  17,  wo  er  flQchlich  Arsaces 
keisst)  hören  wir  dass  Atropates  zum  Satrapen  von  Medien  ernannt 
vorden  sei.  Diese  Stellung  behielt  Atropates  auch  nach  Alexanders 
Tode  unter  seinem  Schwiegersohne  Perdikkas  (Diod.  18,  3),  doch 
BKcheint  neben  ihm  auch  noch  Pithon  in  Medien,  woraus  ich 
icfaliesse,  dass  Atropates  fortan  auf  das  Gebiet  beschränkt  wurde, 
das  nach  iranischer  Ansdiauung  seiner  Familie  gehörte.  In  der 
Iheilung  von  Triparadeisos  erscheint  sein  Name  nicht  mehr,  er 
Dag  inzwischen  gestorben  sein.  Dass  seine  Familie  damals  ihre 
berechtigten  Ansprüche  nicht  verlor,  beweist  die  Notiz  bei  Strabo, 
bss  sie  auch  später  noch  regierte.  Dass  die  Landschaft  Atropa- 
kene  ihren  Namen  von  Atropates  erhalten  hat,  lässt  sich  kaum  be- 
iweifeln,  gleichwohl  nehme  ich  ebenso  wie  Darmesteter  Anstand, 
diesen  Namen  von  einem  Individuum  abzuleiten  welches  Atropates 
hiess.  Gegen  die  Annahme  dass  Atropates  eine  Dynastie  begründete, 
welche  die  Atropatiden  hiess,  hätte  ich  nichts  einzuwenden,  un- 
gewöhnlich aber  ist  es  jedenfalls,  dass  das  Land  sich  nach  seinem 
Samen  nannte.  Aus  dliesem  Grunde  habe  ich  in  meiner  Alter- 
tkomskande  angenommen,  dass  Atropates  ein  Titel  war,  der  etwa 
n  übersetzen  wäre  «vom  Feuer  beschützt*^  oder  auch  „Beschützer 
des  Feuers*  und  dass  die  Gegend  Atropatene  ihren  Namen  darum 
Bhrte  weil  man  sie  unter  dem  besonderen  Schutze  des  Feuers 
itehend  dachte  oder  auch  weil  man  sie  als  das  dem  Atropates 
lehörende  Gebiet  betrachtete.  Auch  der  berühmte  Namensbruder 
les  Atropates,  Adarb&d  Mahrespendän,  dürfte  den  Namen  Adarb&d 
Is  Titel  geführt  haben  und  wohl  selbst  ein  Grossmagier  gewesen 
ein.  Einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  hat  es  für  mich, 
US  die  Würde  eines  Obermagiers  nicht  blos  in  die  Zeit  der  Achä- 
leniden  zurückgeht  sondern  schon  von  den  Medem  begründet 
urde.  Ohne  Frage  war  die  Hauptstadt  des  Mederreiches  in 
aAgmatäna  oder  Ekbatona,  nicht  in  Ragha,  Herodot  sagt  dies 
isdrücklich  .und  die  Keiliuschriften  bestätigen  es,  wir  wissen  aber 
ich  durch  Herodot,  dass  Ekbatuna  erst  durch  Dejokes  zur  Haupt- 
adt  erhoben  wurde  und  wir  geben  Rawlinson  Recht,  wenn  er  die 
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eigenUicbe  Heimuth  des  (auch  dureb  die  ass3Tischen  Kei1in»chrifli 
bestätigten)  Dejoltes  weiter  östlich,  in  der  Umgegend  von  I!«gUi 
sucht,  dass  er  Ekbatana  und  nicht  Bagha  tot  HauptstAdt  ariii' 
daran  waren  die  damaligen  Verhältnisse  in  Assyrien  «chnld.  Di 
Dejokes  ein  durch  Frömmigkeit  ausgezeichneter  Mann  war. 
wir  schon  aus  der  AeuESemng  Herodots  schliessen ,  dasB 
Richtersiirttche  in  grossem  Auseben  standen,  das  wSre  nicht  mögäl 
gewesen ,  wenn  nicht  Dejokes  im  Rufe  besonderer  Heiligkeit  g(> 
standen  h&tte ,  denn  Religion  und  Jurisprudenz  ßelen  in  je 
Tagen  (wie  auch  noch  weit  später  im  Morgenlande)  doruhans 
eammen.  Ich  gestehe  aber  auch,  dass  mir  die  damaligen  Erfiilg 
des  Dejokes  und  der  Meder  überhaupt  nur  daim  erklärlich  scheiesf 
wenn  man  fiir  sie  die  Religion  als  Ausgangspunkt  annimmt.  PoK 
tisuh  gef^rliohe  VölkerbUnduisse  würden  damals  die  Assyret 
n^e  an  ihrer  Grenr.e  nicht  geduldet  haben  und  sie  waren  h 
mftchtig  genug  um  sie  im  verhindenj ,  machtlos  aber  waren 
geistigen,  namentlich  religiösen  Bewegungen  gegenüber,  die 
Oriente  immer  einen  grösseren  Einfluss  ausgeöbt  haben  ala  i 
Politik  und  oft  genug  die  Vorläufer  wichtiger  politischer  V« 
llndemngen  gewesen  sind.  Aus  jener  Zeit  dürfte  sieb  die  Vi 
breitnng  der  Magier  nach  Osten  wie  nach  Westen  hersofareiben,  I 
waren  die  stillen  Vorbereiter  des  Abfalls  von  Assyrien.  Tri 
Allem  was  man  neuerdings  gegen  die  Glaubwürdigkeit  von  Herodi 
mediscber  Geschichte  eingewendet  hat,  halte  ich  dieselbe  doch 
Wesentlichen  Mi  richtig.  Es  steht  mir  fest,  daas  die  medist 
Könige  ein  krft^ges  Geschlecht  waren,  welches  sich  Aufgaben 
stellt  hatte  die  im  Oriente  zu  den  wichtigsten  gehörten:  die  V«l 
breitoug  ihrer  religii/seu  Ansichten,  indem  sie  die  mediscben  Miffl 
in  die  vei'schiedenen  Theile  ihres  Reiches  aussandten  und  woU 
auch  andere  Priestergeschlechter  mit  ihnen  verschmolzen,  und  ü« 
Bildung  eines  einheitlichen  Heeres.  In  letzterer  Beziehung  leg* 
ich  weniger  Gewicht  auf  das  was  Herodot  (1,  102.  103)  von  d» 
Bemühungen  des  Pbraortes  und  Kyaxares  in  dieser  Hinsicht  enihtt, 
als  vielmehr  auf  seine  Nachrichten  von  der  Bewaffnung  der  Erioiar 
im  Heere  des  Xerxes  (Her.  7,  61  fg.).  Selbst  die  Perser  iraiw 
auf  medische  Art  bewaf&iet  (7,  62)  und  Kissier  wie  Hjrksniff 
nnt/'rschieden  sich  nicht  von  der  persischen  Ausrüstung,  Die 
baküische  Rüstung  war  gleichfalls  der  medischen  sehr  Slmlich 
(7,  64),  die  Arier  waren  mit  medischen  Lanzen  bewafliiet,  sonst 
glich  ihre  Ausrüstung  der  baktrischen ,  ebenso  die  der  Parthsr, 
Chorasmier,  Sogder,  Oandarer  und  Dadiker  (7,  66),  auch  4» 
äarangsn  hatten  medische  Bogen  und  Lanzen.  Bei  diesen  Angaben 
hat  Herodot  gewiss  nicht  weiter  un  das  Reich  der  Meder  gedacht, 
sie  beweisen  aber,  dass  der  Grund  zu  der  einheitlichen  Bewatbiung 
in  jenen  Zeiten  gelegt  worden  ist.  Den  König  von  Medien  werdw 
wir  ans  als  weltliches  wie  als  geistliches  Oberhaupt  des  Reicbn! 
denken  (aghusca  ratosca  naüb  dem  Ausdrucke  des  Awestft),  als  das 
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Beich   fiel,   ging  die  weltliche  Würde  auf  den  Achämenidenkönig 
Ober,   der  gefallene  medische  König  behielt  aber  wohl  in  Medien 
selbst   seine  Würde,   zum   wenigsten  die  geistliche.     Ich  schliesse 
dies   daraus,   dass  Astyages   in   seinem  Lande  zurückbleibt,   denn 
wenn  Ktesias  (29,  5  ed.  Müller)  ihn  bei  den  Barkaniem  leben  lässt, 
80  hat  man   darunter  schon  längst  die  Hyrkanier  verstanden  und 
Justin  (1,  6)  sagt  von  Kyros:  eumque  (Astjagem)  maximae  genti 
Hyrcanorum   praeposxut.     Es   dürfte   auch   hier  der  Bezirk  Demä- 
Tend  mit  Bai  gemeint   sein.     Es   war  allerdings   nicht  Sitte   des 
Xyros,    die    von    ihm  besiegten  Könige   zu  tödten,    ebensowenig 
dber  pflegte  er  sie  in  ihrem  Lande  zu  lassen,  Kroesus  musste  ihn 
nach  Persien  begleiten,  Nabonitus  wurde  von  Babylon  nach  Kara- 
manien  gesandt,  wenn  nun  Astyages  blieb  wo  er  war,  so  wird  for 
diese  Ausnahmsstellung  ein   bestimmter  Grund   vorgelegen  haben 
uid  dieser  wird  eben  seine  priesterliche  Würde  gewesen  sein.    Aus 
den  persischen  Keilinschriften  ist  hierüber  allerdings  nichts  zu  er- 
fiihren,   die   medischen  Empörer   unter  Darius  I.   behaupten   stets 
ans  dem  Stanune  des  Uvakhsatara  zu  sein.     Dass  dieser  Uvakhsa- 
tan  Niemand  anderes  ist  als  die  Person  die  wir  gewöhnlich  Dejokes 
nennen  kann  kaum  bezweifelt  werden,  Dejokes  war  ein  blosser  Titel, 
der  Mann  selbst  hiess  wie  sein  Enkel  Uvakhsatara  oder  Kyaxares, 
ebenso  wie  der  Nachfolger  des  Dejokes,  Phraortes,  auch  den  Namen 
feines  Orossvaters  führte.     Damit  ist  nun  freilich  gesagt,  dass  die 
Meder  zur  Zeit  des  Darius   ebensowenig  wie  Herodot  den  Zara- 
Uuistra  als  den  Gründer  ihres  Reiches  ansahen,  auch  sonst  hören 
wir  zwar,   dass  Zarathustra  von  dem  Geschlechte  der  Könige  ab- 
stammte,   nicht   aber,   dass   das  Königsgeschlecht  auf  Zarathustra 
mrfickgefiihrt  wurde.     Der  Umstand  jedoch  dass  der  Schwieger- 
lohn des  Astyages  bei  Ktesias  Spitames  genannt  wird,  bringt  das 
medische   Königshaus    in    nahe   Berührung    mit    der  Familie    des 
Moischen  Propheten.     Wir  fügen  nur  noch  bei,  dass  Ragha  oder 
Bai  in  allen  Perioden  der  eränischen  Geschichte  eine  Bolle  spielt 
In  den  Inschriften   des  Darius  L   wird   die  Stadt  häufig  genannt. 
Unter  den  parthischen  Fürsten   gehört  sie   zu  den  vorzüglichsten 
Stidten  des  Beiches,  auch  unter  den  Säsaniden  wird  sie  öfter  ge- 
launt,  durch  ihr  Benehmen  während  des  Aufstandes  des  Behram 
3obtn  SKOg  sie  sich  das  Missfallen  Khosravs  IL  zu.     Auch  jetzt  ist 
lort  eigentlich  die  Hauptstadt,  denn  Teheran  ist  in  immittelbarer 
Üihe  der  Buinen  von  Bai  emporgewachsen. 

Diese  unsere  Ansicht  über  den  ursprünglichen  Sitz  eranischer 
Jnltiir  kommt  mit  der  jetzt  gewöhnlich  geltenden  Anschauung  in 
lofem  in  Gonflict,  als  man  zwar  weder  die  Existenz  noch  das  Alter 
ler  medisch-persischen  Cultur  bezweifelt,  dieselbe  aber  auf  eine 
loch  filtere  iranische  oder  arische  zurückführt,  welche  in  Baktrien 
hren  Sitz  gehabt  haben  solL  Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe, 
lie  GrQnde,  welche  für  diese  culturhistorisch  so  wichtige  Ansicht 
agefOhrt  werden,   einmal   einer  ausführlichen  Prüfung  zu  unter- 
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.  werfen  und  wir  werden  dabei  am  bP9t«n  den  ebenso  lichtvoflra 
wie  yollstilndigen  Darlagungeü  M.  Dunckers  ')  folgen.  Zueilt  müssen 
wir  darauf  binweisen  dass  die  den  mediäcb-persiscfaeu  DynitstJei 
voruusgebendeii  aasyrischen  Könige  ein  baktriscbes  Reich  niebl 
kennen,  mit  welchem  sie  doch  gleichzeitig  sein  mfisBten.  Da  snf 
dem  Obelisk  des  Sulmanassar  II.  (859 — 823  v.  Chr.)  das  Rhiaoceroi, 
der  Elephant,  der  Buckelocbs  vuid  Aati  zweihöckerige  Kanieel  »h 
Tribat  erscheinen  und  das  genannte  Kameel  wie  auch  der  Bnckel- 
■  ochs  in  Baktrien  heimisch  sind ,  so  hat  man  schon  vor  der  Ent- 
sifferung  dev  assyrischen  Inscbriften  geschlossen,  es  müsse  Sahnt' 
nassai'  n.  bis  zu  den  Östlichen  Stammen  des  iranischen  Hochlani)« 
vorgedrungen  sein  um  diesen  Tribut  zu  erlangen.  Durch  die  Enl- 
zifferong  ist  nun  diese  Vermuthung  hinftlllig  geworden,  der  Tribui 
kam  aus  einem  Lande  Musri,  das  walu-acheinlich  in  der  Nfib« 
Atropstenes  zu  suchen  ist,  die  Ansicht,  es  könne  Baktrien  daninttr 
verstanden  werden  ist  abzuweisen.  Üeber  diesen  Punkt  geben 
dem  Leser  die  ausführlichen  Untersuchongen  Schr.iders  (Keilia- 
scbriften  und  Geschichtsforschung  p.  246 — 82)  die  beste  Ausknnll 
Ob  unter  Amkuttu  wirklich  Arachosien  zu  verst^ehen  sei  ist  on- 
gewiss  und  für  unseren  Zweck  völlig  gleichgültig.  Ebensaireni|{ 
Werth  hat  die  Eroberung  Baktriens  durch  Ninos  und  SemirBoiis, 
von  der  nur  Diodor  nach  Ktesias  erattblt,  wir  kommen  damit  in 
das  Reich  der  Fabel  (vgl.  auch  Duncker  1.  c.  p.  56).  Dass  es 
zur  Zeit  der  Assyrer  bereits  einen  Stamm  der  Baklrer  gegebaa 
haben  könne,  wollen  wir  nicht  leugnen,  dass  aber  derselbe  ein» 
irgendwie  hervorragende  Rolle  gespielt  habe,  ist  nicht  zu  erweisen. 
Nachdem  nun  aus  gleichzeitigen  auswärtigen  Berichten  die 
Existenz  eines  baktrischen  Keiches  nicht  zu  erweisen  ist.  müssen 
wir  die  einheimische  Quelle  betrachten,  welche  für  dasselbe  nicht 
blos  eine  zuverlässige,  sondern  auch  gleichzeitige  Gewahr  sein 
soll.  Wir  sind  nicht  der  Meinnng,  dass  man  die  Möglichkeit  eiD«r 
so  weit  zurückreichenden  Schrift  von  vorneherein  bestreiten  solle. 
Dass  ein  so  grosses  und  im  Ganzen  doch  wohtgegliedertes  Reich 
wie  das  ^r&nische  die  Wissenschaften  nicht  ganz  entbehren  konnW, 
ist  einleuclitend  und  wir  würden  annehmen  müssen ,  doss  eine 
Literatur  vorhanden  war,  selbst  wenn  wir  keine  Nachricht  darillwr 
hiltten.  Ea  liegen  aber  im  Gegentheil  ganz  bestimmt«  Nachricbtei 
dai-fiber  vor.  Schon  Herodot  erwähnt  Gesänge,  welche  die  Magier 
singen,  eine  grosse  Anzahl  anderer  Schriftsteller  des  Alterthnmi 
schliessen  sich  an.  die  man  bei  Duncker  (1.  c.  p.  40)  nachsehen 
kann.  Mehr  noch,  spittere  Schriftsteller  erwähnen  selbst  den  Ctt- 
brauch  der  heiligen  Schriften  Zoroasters  unter  den  Acfa&menidfin 
(Duncker  p.  68.  73),  endlich  Duins  I.  erwähnt  BeU>st  (Bh.  4,  64) 


1)  Ouchichte  rlen  Altetthiung  4,  15  Tg  |luli  v\taa  iincii  dor 
■e  von  1KT7).  Uobor  die  Zelt  der  AbfiissuDK  da>  AweiU ,  U 
r  k.  prguatUchon  Akuidomie.  Angiut  18Iti  p.  51I--e2T, 
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Abashtä   nnd   da  an  jener  Stelle  die  assyrische  Uebersetzung 

Wort  durch  dinat  wiedergiebt,  das  Wort  mit  dem  sie  auch 
\,  Gesetz,  zu  übersetzen  pflegt,  so  wird  Abashta  wohl  ein 
etzbuch  und  lautlich  vielleicht  mit  Awest4  identisch  sein  ^). 
bts  hindert  uns  anzunehmen,  dass  die  Perser  dieses  Abasht4 
dits  von  den  Medem  überkommen  haben  und  diese  wieder  von 
)m  noch  früheren  Volke.  Sp&tere  Erw&hnungen  des  Awest4 
l   noch   h&ufiger.     Die  Färsen   behaupten,   das  Buch   sei   nach 

Eroberung  Alexanders  verloren  gewesen,  man  habe  aus  dem 
l&chtnisse  wieder  aufgeschrieben,  was  man  noch  in  Erinnerung 
:e.  Sie  zählen  diejenigen  Theile  des  Awestä  auf,  welche  nach 
xander  noch  vorhanden  waren,  es  war  immer  noch  ein  sehr 
^greiches  Buch,  als  solches  bezeichnen  es  auch  die  Muhamme- 
er ,   wenn  sie  von  ihm  reden  (Duncker  p.  39  flg.).     Wir  hören 

verschiedenen  Redactionen  des  Awesta  sogar  schon  unter  den 
akiden,  namentlich  aber  unter  den  Säsäniden,  bei  welchen  der 
&ng  und   der  Text   der   heiligen  Schriften   festgestellt  wurde, 

letzte  und  wichtigste  dieser  Redactionen  scheint  unter  der 
[iemng  des  Shäpür  11.  vorgenommen  worden  zu  sein.  Diesen 
ihrichten  gegenüber  wollen  wir  die  Frage,  welche  uns  haupt- 
blich  interessirt  noch  vertagen.  Wir  fragen  also  nicht,  ob  das 
esta  ursprünglich  in  Medien  oder  in  Baktrien  geschrieben 
pde,  was  wir  vor  Allem  wissen  wollen,  ist:  ob  wir  irgend  eine 
vissheit  haben,  dass  dieses  Awesta,  welches  nach  Alexander 
geschrieben  wurde,  ganz  das  alte  war,  welches  Darius  kannte 
;  seine  Vorgänger  in  Fersien  und  Medien  gebrauchten,  femer, 
die  späteren  Redactionen  von  der  Ansicht  ausgingen,  dass  nur 
]en  Canon  aufzunehmen  sei,  was  wirklich  und  erweislich  von 
athostra  abstanmite  und  dass  die  Aufnahme  nach  Grundsätzen 
•Igte,  welchen  die  heutige  Kritik  zustimmen  kann?  Ich  meines- 
Is  machte  in  dieser  Hinsicht  eine  Garantie  nrcht  übernehmen, 
iel  mag  hier  gleich  gesagt  werden,  dass  wir  nicht  den  min- 
:en  Zweifel  hegen  dürfen,  dass  die  Lehren  des  uns  Zugäng- 
en Awestä  bereits  unter  den  Achämeniden  bekannt  waren,  denn 
karch  giebt  uns  eine  Skizze  der  eranischen  Religion,  welche 
*  gut  zu  diesen  Lehren  stinunt  iind  da  er  seine  Nachrichten 
TscheinHch  dem  Theopomp  verdankt,  so  dürfen  wir  den  Lehr- 
ilt  des  Awestä  am  Ende  der  Achämenidenperiode  bestimmt  als 


1)  Garn  ohne  Schwierigkoit  ist  die  Vcroinigung  beider  Wörter  nicht.  Das 
snische  Wort  lautet  Abasht&,  die  Parscn  gebrauchen  stets  die  Formen 
i(tä  oder  Awi^,  das  anlautende  a  ist  stets  kurz,  es  müssto  also  auch  die 
»rrisehe  Form  mit  )l  begonnen  haben.  Da  Awa^ta  stets  mit  w,  i.  e.  bh, 
hrieben  wird,  so  müsste  in  abashtft  b  =  bh  stoben,  was  unbedenklich  ist. 
i  in  der  neneren  Form  v  ^^  <lor  Stelle  von  sh  erscheint,  kann  nicht  be- 
«ra  aollallon,  man  denke  an  altp.  daushtar  und  nenp.  do^t  (Freund).  Man 
ite  sho  das  unprtingliche  Wort  in  a-bash-tä  zerlegen  und  flir  dasselbe  eine 
nel  haah  annahmen,  vor  welcher  a  priv.  stände. 
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Tortianden  annehmen.  Ob  auch  am  Anfange  dieser  Periode  iat 
sehr  zweifelhaft ,  denu  die  Vergleichiing  der  KeiUnschrift«n  nil 
dem  Awestä  zeigt  zwar  grosse  Verwaudtschaft ,  nicht  aber  \imr 
tität.  Wir  können  den  Gegenstand  hier  nicht  weiter  verfolgeaf), 
und  wollen  nur  andeuten,  das»  die  Nichterwikhnuog  der  Ameshv 
i;peilta.  der  Daevas,  des  Agro-mainyus  sehr  aullallend  ist.  AiiA 
was  Herodot  von  den  Lehren  der  Perser  berichtet,  stimmt  i" 
zum  Awestä  und  Zweifel  Über  die  Identitßt  des  älteren  und  dl 
späteren  Awestä  sind  darum  völlig  gerechtfertigt.  Zu  eini 
sicherem  Resultate  werden  wir  über  eine  andere  Frage  komnu 
die  uns  noch  naher  angeht,  nämlich,  ob  das  Aweatä,  welches  i 
Tor  uns  haben ,  identisch  ist  mit  dem  Aweatä  von  dessen  Sedifi' 
tionen  Parsen  und  Muhainmedaner  sprechen?  Wir  können  Astal^ 
mit  Bestimmtheit  antworten,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  nicht  MJ 
kann,  denn  beim  geringsten  Nachdenken  muss  man  sich  sa^ 
dms  dieses  Buch,  welches  wir  haben,  unmöglich  tils  Religioa 
und  Gesetzbuch  filr  die  Bedürfnisse  eines  grossen  Reiches  m 
reichen  konnte.  Die  Parsen  lassen  uns  aber  über  das  Verh&ltiül 
unseres  Awestä  zum  eigentlichen  AwestA  gar  nicht  in  Zweift 
Unser  Awestä  ist  ein  Gebetbuch,  zu  liturgischen  Zwecken  ai 
dem  grossen  Awestä  ausgezogen.  Nur  der  Vendidäd  ist  ein  wiifc 
lieber  Theil  des  grossen  Awestä  und  bildet  dort  die  lewaozigil 
Abtheilung,  die  übrigen  Texte  sind  Bruchstücke  aus  Terschiedeiifl 
Abtheiluagen,  alle  wahrscheinlich  nach  der  letzten  Redaction  Q 
Shäpur  n.  Obwohl  wir  bereits  gesehen  haben,  dass  die  Lehrfll 
des  Awestä  bis  in  die  AchHmenidenzeit  zurückreichen,  so  getrtt« 
ich  mir  doch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten,  dass  sie  audi 
nur  unter  den  Säsäniden  der  allgemeine  Glaube  in  ganz  Ena 
gewesen  seien,  l^s  ist  ganz  gut  möglich,  dass  es  so  gewesen  '\A, 
es  ist  aber  auch  möglich,  dass  es  nicht  so  wm'.  Noch  >ShahrasUoI 
kennt  mehrere  eränische  Beligionssysteme ,  unser  Awestä  dfiiflA 
die  Ansichten  seiner  Zaratbustrier  reprllsentiren .  daneben  erwähnt 
ei*  aber  auch  die  Zerväniten  und  dass  einer  der  eifrigsten  Ver 
fechter  der  iranischen  Staatsreligioa ,  der  Minister  des  glaubew- 
eifrigen  Yezdegerd  11.,  ein  Zervanite  war,  dürfte  nach  dem  Wort- 
laute seiner  Proclamation  im  die  Armenier  bei  Elisaeua  niulil 
zweifelhaft  sein.  Wir  haben  femer  allen  Grund  zu  glauben,  dau 
Firdosi  die  religiösen  Ansichten,  welche  er  in  seinen  QnellM 
fand ,  correct  wieder  giebt,  bei  ihm  finden  wir  einen  tod  d« 
Regierung  der  Welt  ganz  zui-nck gezogenen  Gott,  was  in  dieser 
zu  thun  ist  besorgen  die  Gestirne,  ein  Standpunkt  der  sich  mil 
dem  der  Zerväniten,  nicht  aber  mit  den  Lehren  des  Awestü  ver- 
einigen lasst. 

n  KBr  Duiinihrliche  BelahniHg  vorwoibon  wir  inf  WiadiichmUiD  Z"™«"' 
Otuiiien  p  131  Sg.  HiirJcii  im  JonniiiJ  uinticgus  Avrit-Hai  IST!,  p.  800%.  V^ 
aucb  moina  uiacbeu  ätudieu  p.  6tl  fg. 
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unsere  weitprp  Aufgabe  suheint  mir.  nach  dem  was  bis  jet^t 
erörtert  worden  ist,  selii'  einfach  zu  sein.  Wir  wissBu  nunmehr, 
dass  wir  in  unserem  Awesfä  Bruchstücke  vor  uns  haben,  welche 
möglicher  Weise  sehr  alt.  möglicher  Weise  auch  junj^  sind.  Wir 
werden  also  durch  unbefangene  Prüfung  dieser  Texte  uns  ein 
Urtbeil  2U  bilden  haben  und  zwar  wird  sich  unsere  Prüfung  auf 
die  Schrift,  die  Sprache  und  den  Inhalt  des  Buches  erstrecken 
mttsaen. 

Dass  die  Awestdsehrift  nicht  dazu  dienen  kann,  das  Alter 
des  Buches  zu  erweisen,  wird  wohl  von  keiner  Seite  bezweifelt 
werden .  denn  es  ist  ja  die  allgemeine  Ansicht .  dass  die  Pehlevi- 
wie  die  Awestäachrift  unserer  Handschriften  erst  um  600  n.  Chr. 
entstanden  sein  können  (Duncker  p.  47.  48).  Ebenso  gewiss  ist 
mn  freilich  auch,  dass  der  Awestntext  früher  in  einer  anderen 
SefarüWt  geschrieben  war,  womit  man  aber  erweisen  will  diese 
Sehriftart  sei  die  sogenannte  arianische  gewesen  und  sogar,  dass 
nran  sich  in  OsterAn  dieser  Schrift  von  Alters  her  bedient  habe, 
ist  mir  durchaus  unklar,  Ich  halte  überhaupt  die  Idee,  diese 
Schrift  als  die  arianische  tu  bezeichnen,  für  eine  unglückliche. 
Strabo  versteht  (p.  516.  517)  unter  'Apiava  die  Provinzen  Qe- 
drosien,  Dranj^ana,  Arachosien .  Paropamisus,  Ana.  Parthien  und 
Kkraroanien,  also  iranische  Landschaften  unter  welche  nicht  einmal 
Bftktrien  einbegriffen  ist.  Die  sogenannte  arianische  Schrift  ist 
aber  eine  indische  Schrift,  nur  indische  Münzlegenden  und  In- 
schriften sind  in  ihr  geschrieben .  es  mag  sein,  dass  man  dieselbe 
Schrift  auch  in  Baktrien  und  für  eränische  Sprachen  anwandte, 
•tnen  Beweis  dafür  vermag  wohl  Niemand  beizubringen,  noch 
wettiger  dafür,  dass  diese  Schrift  von  jeher  in  Oster&n  im  Ge- 
bnnche  war.  Aber  selbst  wenn  es  so  wOre.  so  würde  dadurch 
«tue  frühe  osterftuische  Bildung  nicht  erwiesen,  denn  die  arianische 
Sehrift  hat  ihre  Wurzel  im  semitischen  Alphabete,  muss  also  ans 
dam  Westen  gekommen  sein.  —  Auch  hinsichtlich  der  Sprache 
peht  man  ja  zu.  .dass  die  Sprache  des  Awestä.  mit  den  Inschriften 
der  Achämeniden  verglichen,  weniger  alte  und  weniger  feste  Formen 
»igt*  (D.  p.  72).  froilich  sucht  man  den  Abschreibern  die  Schuld 
m&nbürden.  Ich  habe  schon  öfter  fielegenheit  gehabt  zu  he- 
merken,  dass  ich  auf  den  sprachlichen  Beweis  nichts  gebe,  denn 
gesetzt  auch,  es  Hesse  sich  nachweisen,  dass  die  Sprache  uralt 
■ei,  so  würde  man  doch  noch  einem  Auskunftamittel  suchen  und 
etwa  annehmen  müssen,  das  Awestä  sei  nach  dem  Aussterben  der 
^nuche  geschrieben,  falls  innere  Uründe  uns  nöthigen.  das  Buch 
einer  spateren  Periode  zuzuweisen.  Es  ist  also  der  Inhalt  des 
AwestA  allein,  aus  dem  wir  unsere  Gründe  für  das  Alter  und  den 
oster&nischen  Ursprung  desselben  schöpfen  können. 

Was  nun  die  Entstehung  des  AwesUl  in  Baktrien  betrifft,  so 
wird  man  dafür  zumeist  indirecte  Beweise  aufluden  müssen,  denn 
direct    wird    Baktra    im    Awestä    nur    ein    einziges    Mal    genannt 
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(Vd,  1,  22)  mit  dorn  Beiworte  erediiwo-drafslia,  niil  hohen  FtJmen 
versehen.  Weun  Duni'ker  auä  diesem  Beiworte  schlian^sen  will, 
dass  BaktrH  dadurch  als  Sitz  einer  grösseren  Herrschaft,  alü  Mill«l- 
punkt  eines  Reiches  bezeichnet  werden  solle  (p.  24),  ja  »lugiir  «I 
Sita  der  Herrschaft  (p.  70),  so  geht  er  meines  Erochtens  viel  i 
weit,  ich  kann  darin  nichts  Anderes  finden  als  die  Mittheiiang, 
dasB  in  Buktm  eine  Heeresabtheilung  stand,  was  so  nahe  an  d 
Grenze  des  Reiches  sehr  natürlich  ist.  Baktra  theilt  sein  Beiwort 
mit  verschiedenen  anderen  Ort«u  jener  Gegend,  wir  linden  die 
Fahne  (dvafsha)  wieder  in  .J^difiaxa  (Aman  Anab.  3.  29.  U 
.tÜQtupa  and  jiöffaya  bei  Strabo  (p.  516.  725,  letzteres  wuU 
für  hadratsha),  auch  der  Name  JptH<iavoi  in  Sogdiana  gehört  hie- 
lier  und  bezeichnet  wohl  eine  MUitUrkolonie,  wie  sie  die  altw 
Er4nier  mehrfach  anlegten.  Wenn  ferner  behauptet  wird  das  Äwestt 
igDorire  den  Westen  Erätia  vollstUndig  (D.  p.  23),  eo  ist  das  iiicht 
richtig,  demi  das  Awestä  kennt  nicht  blos  den  ürunüasee  (Caeca^t»} 
sondern  selbst  Babylon  rBawri),  seine  Kenntniss  reicht  also  we>Ui<ifa 
noch  über  die  Grenzen  Eräns  hinaus.  Ein  besonderes  Gewii:bt 
wird  bei  den  Beweisen  für  den  ost^ranischen  Ursprung  dea  AweeÜ 
gewöhnlich  auf  das  Länderverzeichnisa  im  ersten  Fargard  d« 
Vendidfkd  gelegt,  wo  angeblich  nur  osteräniGche  Orte  geiundt  ■ 
werden.  Abgesehen  davon,  dass  Ragha  und  Vurena  nicht  als  us^ 
eranische  Landschaften  gelten  können ,  um  von  Airvanem  Tuejajlfa 
zu  schweigen,  so  muss  man  sieb  auch  erinnern,  dass  Vd.  1.  81 
ausdrUcklicfa  gesagt  wird,  dass  es  noch  andere  Orte  und  PUtts 
gehe.  Sonst  muss  ich  gestehen ,  dass  nach  meiner  Ansicht  du 
Alter  dieses  ersten  Fargards  sehr  überschätzt  wird.  Nicht  seilen 
wird  derselbe  nach  dem  Vorgange  Rhodes  mit  der  Völkertafel  der 
Genesis  verglichen  und  als  Beweis  für  sein  hohes  Alterthum  d« 
Umstand  angeführt,  dass  Ekbatana  nicht  geuatmt  werde  und  dabei 
noch  nicht  gebaut  gewesen  sei  als  jener  Fargard  geschrieben  wurde. 
Dieser  Beweis  ist  seltsam,  man  kimu  ebensogut  daraus  schliesuB 
dass  Ekbatana  damals  seine  frühere  Bedeutung  schon  einge))Asst 
hatte.  Oben  haben  wir  bereits  gesagt ,  dass  wir  auf  den  sprocli- 
liehen  Beweis  niclit  viel  geben,  eine  Untersuchung  der  sprachlichea 
'  Eigenthümlichkeiten  des  eraten  Fargard  wird  aber  kaum  ein  günstige! 
Resultat  für  sein  Alter  ergeben.  Man  nehme  nur  Eigeonameu  wie 
Mouru  und  Bäkhdhi  und  vergleiche  sie  mit  den  alten  Formen  wie 
Margu,  Margiono,  Bäkhtria,  Baktriu  und  man  sieht,  dass  sie  bersitl 
Conaooanten  eingebüsst  haben  und  sich  in  bedenklicher  Weise  den 
neueren  Formen  wie  Men',  Balkh  nähern.  Solche  Verschlech- 
terungen der  Form  pflegt  man  den  Abschreibern  aufzubürden,  »ber 
ohne  allen  Grund.  Auch  der  Ausdruck  hiipbi  hindu,  mit  dam 
man  die  vedtschen  sapta  sindhavas  vei^leicbt ,  beweist  nicht  wi* 
er  soll,  doch  können  wir  darauf  hier  nicht  weiter  eingehen.  Kans 
man  aber  glauben,  dass  SKtze  wie  yo  hapta  hiüda  im  6.  Jahrii- 
V.  Chr.  geschrieben  seien?  Auch  andere  syntaktäsche  Eigentbümlich- 
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keit^n  verrathnn  die  spätere  Zeit.  Durch  die  Völkertafel  dea  ersten 
Fargard  können  wir  mithin  weder  das  hohe  Alter  noch  den  hak- 
trischeu  Ursprung  des  ÄwestÄ  als  erwiesen  ansehen.  Einen  weiteren 
, Grand  für  Beides  entnimmt  man  ans  den  Sagen  wekhe  das  Awestft 
enthält  und  die  sich  durchaus  auf  Osterän  beziehen  sollen  (D.p.24fg.). 
Was  sich  an  alten  Sagen  im  Awestä  vorfindet,  das  stimmt,  wie 
icb  schon  anderwärts  gezeigt  habe ,  mit  Sagen  des  KOnigsbuches. 
I>aES  sich  diese  Sagen  ausschliesslich  oder  such  nur  vorzngsweise 
kuf  Ost^rän  beziehen,  muss  ich  bestreiten,  sie  gehören  dem  ganzen 
Nordrande  Erflns  an.  Die  älteren  Könige  erscheinen  auf  der  Hara 
berezaiti  oder  dem  Alborj,  wo  sie  auch  hingehören,  nUmlich  Hao- 
Bhyagha,  Takhmauruija  und  Yima,  ebenso  Iftsst  das  Königsbuch  den 
Gayomard  und  Kai-qobäd  vom  Alborj  herabsteigen ,  den  Nauijar 
seine  Familie  auf  den  Alboij  zurücksenden  (SchähnÄme  1,  14.  258. 
290  fg.).  Wo  sollte  die  ursprüngliche  Wohnung  dea  Königsge- 
schlechtes  auch  anders  sein  als  auf  der  Hara  berezaiÜ,  wo  nach 
'  Yt.  10,  50  Mithra  seine  Wohnung  hat?  Die  übrigen  alten  Könige 
erscheinen  da  wo  sie  hingehören :  Thraetaona  in  Varena ,  d.  i. 
Tabanstdn .  DahAka  in  Bawri  d.  i.  Babylon ,  Kere^d^pa  im  Vara 
Fishinagha  d.  i.  wahrscheinlich  Pishin ,  Kava-Ufa  auf  dem  Berge 
,  Brozifya  (unbestimmt) ,  Haoijrava  hinter  dem  Vara  Caeeaijta  d.  i. 
dem  Urumiasee.  Bezeichnend  ist.  dass  der  Name  des  ost^ränischen 
,  fiaupthelden .  des  Rustem .  im  Awestä  gar  nicht  genannt  wird. 
'  Die  Uebereinstimmung  »wischen  dem  Awestä  und  dem  KönigK- 
btiche  hört  aber  gerade  da  auf  wo  sie  zum  Beweis  für  die  ost- 
rirAnische  Heimath  des  Buches  am  wichtigsten  wäre ,  nämlich  bei 
der  Zarathustrasage.  So  gewiss  es  ist,  dass  das  Königsbuch  den 
Sitz  des  V!stä9pa  und  seines  Propheten  nach  Baktrien  verlegt,  so 
,  flchwer  ist  es  auch .  für  diese  Ansicht  die  Billigung  des  Awestä 
*a  gewinnen.  Zarathustra  selbst  opfert  (Yt.  5,  104)  in  Airyanem 
vaejagh,  das  gewiss  nicht  in  Baktrien  liegt,  Zairivairi  und  Vlsti^pa 
Mlbsl  an  der  D^tya  (Yt.  5,  112.  9,  29)  d.  i.  in  Airyanem  vaejagh. 
Mut  wenn  nach  Yt.  5,  108  Vlstä^pa  am  Wasser  FrazdfUju  opfert, 
KD  kann  man  dasselbe  mit  dem  Bundehesh  in  Osterän  suchen. 
durchaus  nothwendig  ist  auch  dieses  nicht.  Ueber  die  Persönlich- 
keit des  Vistä^pii  enthalte  ich  mich  weitläufig  zu  reden ,  da  ich 
dieselbe  in  einer  eigenen  Abhandlung  besprochen  habe  ').  Ich 
•  bemerke  also  hlos ,  duss  ihn  unsere  älteste  Quelle  nach  Medien 
.'.•ettt  und  dass  ihm  seine  Thaten  bei  den  Qyaonas  (Chioniten). 
Voredhakas  (Vertae)  und  Hunus  (Hunnen)  eine  omlnSse  Aehnlich- 
keit  mit  Shäpär  ü.  verieihen. 

Unter  diesen  Umstünden  kann  ich  die  Ansicht,  dass  Baktrien 
das  Vaterland  des  Awestä  sei.  nicht  mehr  als  richtig  imerkennen. 
( Ich  habe  durum  auch  aufgehört,  mich  des  Ausdruckes  ,altbaktTisc;h* 
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fär  die  Awest£spracfae  zu  bedieußn,  »ber  ich  kann  mich  auch 
nicht  entscbliesseu ,  zu  tier  »nerkiuint  falacLen  Beseicbnong  all 
Zendsprache  zurückzukehren  uiid  gebraucbfl  Heber  den  Ausdruck 
awestiscb.  wie  Bezzenberger  und  Harlez  Bchon  vor  mir  getban  ha' 

Wir  kennen  diese  Betrachtungen  nicht  »'hliessen,  ohne  vo^ 
her  der  hochwichtigen  Kalenderfrage  zu  gedenken,  welche  ne 
dings  zweimal  besprochen  wordeti  ist,  von  Bezzenbei>^er  (Gdttingo- 
Saehricbt«n  1878  p.  251fg.1  und  zuletzt  von  Roth  (s.  dieee  ZeiU^. 
84,  698  fg.).  Daas  meine  Ansicht  von  der  der  genannten  he  ' 
Gelehrten  iu  mehrfacher  Hinsicht  verschieden  sein  musg,  leucbW 
ein,  ich  beabsichtige  jedoch  nicht,  dieselbe  ausführUafa  hier  dv 
anlegen,  ich  werde  nur  so  weit  auf  sie  eingehen,  als  e«  dei 
in  der  Ueberschrift  genannte  Zweck  erfordert  Das  Hauptinteress« 
knUpft  sich  weniger  an  die  Bezeichnung  der  Monal«  und  Tage  in 
Awestä  als  aii  die  sogenannten  äähaflb&rs  ')■  Noch  der  {iberein- 
stiinmenden  Tradition  der  Parsen  sollen  dies  6  Feste  sein,  diu 
über  da«  ganze  Jabr  vertheiH  sind  zum  Andenken  an  die  b  Periodm 
der  Weltschöpfang.  Dass  dieser  Glaube  an  tJ  Perioden  der  Welt- 
schöpfung  ein  ursprünglich  iranischer  sei,  scheint  auch  mir  nicht 
wahrscheinlich,  die  Frage  ob  die  Anschauung  alt  oder  nicht  all 
sei,  hat  uns  aber  weniger  zu  beschäftigen  als  die,  ob  sie  awestisch 
ist  oder  nicht,  so  angesehen  wird  es  sich  nicht  leugnen  lassea. 
daas  sie  bereits  dem  AweslA  angehört,  denn  Y;.  19.  2.  3  beisst 
es:  .Was  war  jenes  Wort.  Ahura-Mazda,  das  du  mir  verkündet 
hast  als  seiend  vor  dem  Himmel,  vor  dem  Wasser,  vor  der  Erde, 
vor  dem  Vieh,  vor  den  Pflanxen,  vor  dem  Feuer,  dem  Sohne 
Ahum-Mazdas ,  vor  dem  reinen  Mann'?*  Hier  hat  man  ganz  die 
Perioden  der  Weltschöpfuug  {auch  die  Einsebiebung  des  Feaen 
ist  ganz  der  Tradition  gemäss),  nur  mit  der  einzigen  Unr^- 
mässigkeit.  dass  hier  das  Vieh  vor  den  Pflanzen  geschaffen  vird, 
wUiirend  nach  der  gewöhnlichen  und  naturgemässen  Ansicht  du 
Vieh  erst  nach  den  Pflanzen  erscheint  Ich  glaube  darum,  datB 
schon  die  Schreiber  des  Aweatä  unter  den  GäbaSbärs  (yÄirya  raUTO 
im  Texte)  solche  Feste  verstanden  haben,  ob  diese  Ansicht  die 
allerursprünglichste  war  soll  damit  nicht  gesagt  sein  und  ist  für 
unseren  Zweck  nicht  von  Belang.  Dass  diese  Feste  landwirtb- 
schaftliche  Feste  sein  sollten .  geht  namentlich  aus  dem  Vispered 
hervor  und  ist  von  Roth  in  das  rechte  Licht  gestellt  worden. 
Schwierig   ist    die  Erklärung    der  Namen   dieser  G&haSb&rs.     Wu 

1)  Der  Name  ü«huiliir   wiril    varMliioilon  «rklErt.      Dutflr  Peihotan  Beb- 
rilR^l    In    seinom   Te&ir-i-gUuiribllr    (DombHy    ISfliI  p.  4     orkUrt;    „Lob  QoUn    . 

weisen  der  Sehenkmia".  Navli  dom  llurhäii  soll  Ofthuiblir  iitehen  fEr  ...L^iJ 
LJjLj  und  ledcutsn:  lomiwris  t.  tempuram  (leriodm  s.  ppriodi.  Ich  dunki 
GUiaüblr  bt  —•  .LaJI  sLi  die  Zeit  KusfUIlend  oder  voll  machend,  weil  diiM 
Feile  immer  die  Zet^riode  (chlieuen  m  deaen  lle  gshürea. 
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rar  Erklftmng  beibringen  konnte,  habe  ich  bereits  in  meinem 
nmentare  zn  Vsp.  1,  2%.  gesagt,  ich  gebe  hier  die  Namen  mit 
i  EiUftningen  Behrämjis,  Bezzenbergers  und  Roths: 

1.  Maidhyozaremaya  ^X  übereinstimmend:  Mitte  des  Frühlings 
IT  Mitt-Frühling. 

2.  Maidhyoshema,  ebenso  übereinstimmend :  Mitte  des  Sommers. 

3.  Paitis-hahya,  Bh.  Ende  der  Hitze.  B.  Herr  des  Getreides. 
Erntezeit 

4.  A.y&threma,  Bh.  Abnahme  der  Bapithwan.  B.  Rückkehr. 
Heimkehr. 

5.  Maidhy&irya,  Bh.  Ruhe  des  Er&niers.  B.  bemerkt,  die  Er- 
rang sei  unsicher.     R.  Mittwinter,  Mittjahr. 

6.  Hama^pathmaedhaya,  Bh.  die  vereinigten  Ergftnzungstage. 
den  Sommer  frei  machend.     R  Erholungszeit,  Ruhezeit. 

In  der  Erklärung  von  1  und  3  stimme  ich  mit  Roth  über- 
if  die  anderen  Namen  sind  mir  unsicher,  es  befriedigt  mich  keine 
klBrung.  Dass  Maidhyoshema  statt  maidhyohama  stehe  ver- 
»sst  g^en  die  Lautgesetze,  das  Wort  müsste  maidhyoaghama 
iten.  Ein  maidhyoshad  existirt  nicht,  sondern  nur  ein  unbe- 
nkliches  maidhyoishad.  Immerhin  würde  man  sagen  können, 
na,  shema  sei  durch  Ausstossung  des  a  aus  dem  ursprünglichen 
na  entstanden,  unter  dem  Schutze  des  m  sei  s  geblieben  und 
ürirt  worden.  Wie  passt  aber  zu  Mitt-Frühling,  Mitt-Sommer 
i  Mittjahr?  Hier  scheint  mir  ein  ganz  verschiedener  Gredanken- 
ig  vorzuliegen. 

Doch  die  Hauptfrage  für  uns  ist  eine  Frage  welche  Roth 
ht  berührt:  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Awest&kalenders. 
brachten  wir  die  Lage  der  Dinge.  Unzweifelhaft  ist,  dass  der 
I  Roth  behandelte  Kalender  dem  Awest&  angehört  Die  Namen 
'  64ha&b&rs  finden  sich  in  verschiedenen  Awestatexten,  die  Namen 
Monate  finden  sich  zwar  nicht  da  aber  Y9.  17,  12  fg,  und  im 
oza  die  Folge  der  Tage  und  die  Benennung  derselben  mit  den 
ieren  Angaben  übereinstimmt,  so  werden  wir  annehmen  dürfen, 
s  wir  auch  über  die  Monatsnamen  des  AwestÄ  recht  berichtet 
rden  sind.  Eine  Bestätigung  des  Alters  dieses  Kalenders  wollte 
a  früher  aus  dem  so  ähnlichen  kappadokischen  Kalender  ent- 
imen,  dieser  stammt  aber  wahrscheinlich  aus  einem  byzantinischen 
latskalender  (Lagarde,  ges.  Abhandlungen  p.  258),  kann  also 
nen  Beweis  für  das  Alter  abgeben.    Mit  Entschiedenheit  kann 


1)  Ick  benStee  diese  GMegenheit,  um  die  von  mir  gewählten  Lesarten 
HibjosaraiiAya,  Hama^pathmaedbaya  su  vertheidigen.  Sie  sind  gut  beglaubigt 
1  werdaa  als  richtig  erwiesen  durch  die  Aceusative  Maidhyosaremaem,  Hama9- 
iiBaedhaem,  die  nimmermehr  von  maidhyosareroya  etc.  herkommen  können. 

sehe  aoch  gar  keinen  Qrund,  warum  wir  die  Lesart  ändern  sollten.  Wörter 
I  li^laya,  kiTaya  seigen  uns  den  Weg  zur  Erldärung.  Wir  haben  Themen 
)  UaUSkjourmai  «tc  anzunehmen ,  von  ihnen  leiten  sich  die  Formen  auf 
1  10  rcgelmMssig  ab  wie  mainyava  von  mainyu. 


f 
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behauptet  werden,  das»  der  altpersiscbe  Kaleoder  ein  ganz  änderet 
war,  erstlich  sind  die  Monatsnamen  ganz  verschieden,  zweitttt 
werden  dort  die  Tage  einfach  gezählt,  nicht  nach  verschiedem 
Schutzheiligen  benannt.  Was  Bezzenberger  (1.  c.  p.  258)  m  GonsUt 
des  höheren  Alters  des  Äwesiäkalenders  anführt,  bat  mich  duidt 
aus  nicht  überzeugt,  auch  vertrt^en  sich  seine  Ajumhmen  aicU 
mit  den  Ermittlungen  Opperts,  nach  Bezzenherger  wäre  der  ab- 
persische Gunnapadtt  unser  Mai,  uach  Oppert  der  August,  da 
B&gayädis  (wahrscheinUoh  Gartenbau  cf.  np.  eu)  unser  Deoenibd^ 
nach  Oppert  aber  April.  —  Auch  über  die  Gegend  in  welcher  '" 
Awest^icalender  entstand  l&sst  sich  aus  den  Angaben  des  Atr 
nichts  entnehmen  imd  wir  brauchen  uns  nicht  mit  Roth  die  Fug 
zu  stellen,  oh  wir  die  Eotstehung  desselben  nach  Medien  oder  i 
Baktjien  verlegen  wollen,  das  Khma  welches  man  für  ihn  voi 
setzen  niuss,  gilt  mit  unbedauteaden  Abweichungen  für  den  ga 
Nordrand  von  Eriln.  Von  Teheran  (also  Kagha  s.  o.)  sagt  B 
(Asien,  8,  611) :  „als  B.  Frazer  am  28.  November  1822  in  Tehni 
einzog  war  das  ganze  Blachfeld  schon  mit  Schnee  bedeckt  und 
J.  Morier  10.  MJlrz  1811  dahin  kam  war  es  ebenso,  aUes  Wa»M 
mit  Eis  bedeckt,  hei  sehr  raahem  Nordwinde  vom  Elbois.  I 
Ende  Mai  beginnt  hier  das  mildere  Wetter,  der  Frühling  filngt 
schnell  ist  Alles  grün".  Von  Nishäpur  hören  wir  Aehnlichea  (KitM 
L  c.  308):  .Mitte  September  waren  die  N&chte  schon  sehr  kA 
der  Winter  wurde  sehr  strenge ,  viel  Kälte  und  8chn«e ,  n 
Februar  besuchte  B.  Frazer  Tus  iu  Sturm  und  Schnee  tuid 
am  23.  Februar  fiel  noch  viel  Schnee,  am  11.  Milrz  hatte 
der  Frühling  in  seiner  ganzen  Schönheit  begonnen*.  Bitter  finW 
demnach  hier  ein  mittoldcutsobes  Klima  and  so  werden  die  ^' 
hilltnisse  hei  der  hohen  Erbebung  Eriuis  am  ganzen  Nordnuide  ; 
Die  Sache  steht  also  so,  dass  sich  nicht  aus  diesem  Kalender 
Alter  des  Awestä  erweisen  lilsst ,  sondern  umgekehrt  das  Alts 
dieses  Kalenders  durch  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Awesti  ' 
dingt,  ist.  Neben  den  klimatischen  Verhältnissen  legt  Roth  ().  & 
p.  715)  den  meisten  Nachdruck  auf  zwei  Gründe:  auf  die 
Verwandtschaft  die  zwischen  den  Ariern  in  Baktrien  und  den  ui 
Hindus  sitzenden  in  Sprache  und  Religion  besteht  und  zweit«« 
auf  den  Umstand,  dass  das  Awestä  vou  Magiern  kein  Wort  wei*. 
Keiner  dieser  Gründe  beirrt  mich  in  meiner  Ansicht  Was 
Sprache  und  die  Religion  betriftl,  so  sind  beide  in  ganz  Er&n  m 
ziemlich  identisch,  dass  die  letztere  in  Baktrien  entstanden  sei  iit 
ebensowenig  ausgemacht,  uls  dass  die  erstere  von  dort  aus  slck 
nach  Westen  verbreitet  habe,  auch  getraue  ich  mir,  an  mehr  <!■ 
einem  Falle  nachzuweisen,  dass  das  Altpersische  dem  Sanskrit 
steht  als  das  Nordöriinische.  Heber  das  VerhSltniss  der  Hag«' 
und  Athravans  habe  ich  in  meiner  Alt«rthumskuiide  (3,  5i 
besonders  p.  594j  ausführlich  gesprochen  und  brauche  hier  nichtl 
darauf  zorAckzukommen. 
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shweigen  wollen  wir  nicht,  dass  sich  neben  dem  ge- 
n  Kalender  auch  noch  Spxuren  einer  anderen  Zeitrechnung 
t&  finden.  Nach  den  übereinstimmenden  BeVichten  der 
B  der  Parsen  war  das  alt^dbische  Jahr  ein  Sonne^jahr 
Tag  soll  vor  der  Nacht  gezählt  werden,  das  Jahr  zerfWt 
»nate,   die  Monate  selbst  in  vier  ungleiche  Wochen,  zwei 

zwei  zu  8  Tagen.  Daneben  erscheinen  aber  auch  Spuren 
eren  Bechnung,  in  welcher  die  Nacht  vor  dem  Tage  ge- 
rde.  So  sagt  schon  Darius  (Bh.  1,  19)  tyasdm  hac&na 
disapavft  raucapativä  ava  akunaTjatÄ  ,was  ihnen  von  mir 
nrde,  in   der  Nacht  oder  am  Tage,   das  wurde  gethan*. 

Vendid&d  rechnet  gewöhnlich  nach  Nächten.  Wenn  die 
dition  im  Zweifel  ist,  ob  sie  den  Ausdruck  pa^ca  hü 
Aitim^)  übersetzen  solle  mit  «nach  Sonnenuntergang*  oder 
l^macht*  so  dürfte  die  Verschiedenheit  in  der  Zählung 
lie  gewesen  sein.  Am  genauesten  lernen  wir  diese  zweite 
Berechnung  bei  Gelegeidieit  der  Monatsfeste  kennen,  die 
rlich  nach  dem  Monde  richten.  Aus  den  Angaben  der 
ungen  besonders  des  Neriosengh  zu  Y9.  1,  24.  25  lässt 
ehmen,  dass  der  Monat  in  zwei  gleiche  Hälften  zu  15 
rfiel,  von  welchen  jede  in  3  Wochen  ("^ädD  L  e.  i^jfVJLj 

d.  h.  Fünfer)  zu  5  Tagen,  also  der  ganze  Monat  in  6 
zu  5  Tagen  getheilt  wurde.  Festwochen  sind  die  des 
ertels,  des  Vollmonds  und  des  letzten  Viertels,  die  Ver- 
wird natürlich  nicht  gefeiert.  In  dieses  System  passen 
ii  die  64haiib&rfeste  zu  5  Tagen,  welche  Both  (L  c.  p.  707) 
b  aufijEdlend  findet'). 


L  aber  diesen  Ausdruck  diese  Zeitschr.  17,  54^.;  meinen  Commen- 
wmik  2,  429 ;   Harlez,  Joanud  asiAtiqae  1877  F^vr.-Man  p.  108. 

wiederholter  Betrachtimg  der  Sachlage  bt  mir  klar  geworden,  dass 
khanbftrfeste  in  deivjenigen  Kalender  einzureihen  haben,   welcher  die 

tfküt  Tagen  bestimmt  Alle  Angaben  &ber  die  Dauer  der  versehie- 
»plnngsperioden  sind  dnrch  ftlnf  theilbar ,  wir  erhalten  dann  swei 
lu  36  Wochen  and  fünf  Erg&nsongstage: 

SehSpftmgsperiode  Tage  Wochen  su  5  T. 

1.  des  Himmels  45  9 

2.  des  Wassers  60  12 

3.  der  Erde  75  15 


36  W. 

4.  der  Bäume 

30 

6 

5.  des  Viehs 

80 

16 

6.  des  Menschen 

75 

15 

37  W. 

len  nnd  5  Erg&nsungstage. 

KXV.  42 
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irjJfm'''euS)*'Hatid8t;luifb  des  „Sapiens  8a{>ientinm". 


1  XXXIT,  138— U0. 


•  IM.  TU.  CR.  Contll. 


Als  ich  Tmmpps  .Kritische  Beinerknugen  zum  Sapiens  Shihiib*! 
üiku'  (diöBB  Zeitschr.  XXXIV,  232  ff.)  gelesim  hiM« ,  ent^nnn  ichi 
mioh,  auch  noter  den  äthiopischeD  Handschriften  der  Friuikfort 
StadtWhliothek  einem  Exemplar  dee  fflfXH  '.  (Hd/Vi  ' 
gegast  zu  sein.  Bei  meiner  letzten  Anwesenheit,  in  Fnio^fnil 
sachte  ich  nach  ond  fand  den  Text  auch  richtig  und  zwar  in  i«^ 
von  EBppeU  (Heise  in  Abyssinieu  II,  pg.  404—406)  ant«r  3)  » 
geführten  prachtvollen  grossen  Perganientfolianton ,  auf  den 
ersten  Seiten,  welche  dem  Bildnisse  des  za  des  htii'feuspieleuda 
Königs  David  Füssen  der  Lange  nach  auf  dem  Buden  begendalj 
äthiopischen  Kaisers  T^ezot;ijA  (regiert«  von  7280  bis  7286  <' 
ilthiopiachen  Zeitrechnung  d.  i.  1787 — 1793)  vorangehen.  Üebrii 
ist  der  Oodex  nicht  erst,  wie  das  Bild  schliessen  lassen  kSon 
für  den  Kiiiser  HezelpJA  geschrieben,  sondern  beträchtlich  Slter:  i 

1*MU  :  J7l"^  :  HÄ.^P-ÄJ*  :  hat  uämhch  den  Cod 
ganz  einfach  anuectiert,  indem  er  „menschlich  ordiuUr*  den  Nanu^ 
des  ursprünglichen  Besitzers  überall  auswaschen  und  den  soinigiM 
mit  rother  Farbe  dartiberschmieren  liess:  ein  ziemlich  unkaiserlicM 
Verfahren,  welches  aber  aufs  Beste  zu  den  Schilderungen  stimmM 
welche  Rüppell  (II,  90  ff.)  40  Jahre  spUter  von  dem  kaiserlichen 
Hofe  zu  Gondar  entwirft;  als  er  am  20.  Nov.  1832  von  dem  Kaisaj 
äaglu  Dengel  zur  Tafel  befohlen  wurde,  emfing  er  durchans  iai] 
Eindruck  einer  .pauvre  honnfitetö*.  i 

Ich  verglich  die  Eecension  dieser  Frankftirter  Us.  genau  rh 
dem  von  Dillmann  in  der  Gbrestomathia  pg.  108—131  abgedruckM 
Text,  und  will  von  den  141  Varianten  solche,  welche  ein  Interewi 
liahon.  mittheilen:  die  Hs.  bezeichne  ich  dabei  mit  F,  den  M 
druckten  Te^t.  mit  Dillm.  ' 
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V.  1,  Zeile  1  hat  auch  F  010.0  .'  fll'*-     Die  Lesart  des 

r  macht  allerdings  die  Construction  von  Zeile  2  bequemer,  doch 
debe  ich  die  überlieferte  Lesart  vor,  welche  ausserdem  durch  die 
\nrede  an  Gott  V.  2,  Z.  3  sowie  durch  die  ähnliche  Verbindung 
V^.  59,  Z.  3  bestätigt  wird  und  höchst  wahrscheinlich  Beminiscenz 
in  Rom.  16,  27   iiovtp   axp^  &6^  ist;    auch  die  bei  T  nöthige 

Verbindung   'PO'O  .'  ^VA.  .'    »mächtige  Weisheit«    will   mir 

nicht  recht   ge&llen.  —  Z.  3  stimmt  F  mit  Dillm.,    Z.  5  mit  T. 
V.  2,  V.  3  und  V.  4  wesentlich  ==  Dillm. 

V.  7,  Z.  2  liest  F.:    "hil^  l  Ä<^5UP  I  O-O^lX^! 
(Df^^lr  I  etc.,  also  in  der  Hauptsache  mit  T  übereinstimmend. 

Die  Verwechselung  von  5^fl^  I  und  ^^^^  l  findet  sich  auch 
sonst  noch  bei  F.  —  Z.  4  =  Dillm. 

V.  8.  Z.  2  F  gleichfalls  2^f^4>l  .' 

V  9,  Z.  5  hii  :  =  T.     Prfl1&  :  fehlt 
V.  11  =  Dillm. 

V.  13,  Z.  2  (DAÄOCD  :  =  A.  -  Z.  3  (D-OCVJ  :  = 

ACT.  —  Z.  6  (Dflfl'l'P''^^  ;  =  AC.    Ich  darf  vielleicht 

sine  neue  Erklärung  des  vorliegenden  dunkeln  Verses  versuchen, 
Welche  diese  dreifach  überlieferte  Lesart  rechtfertigt.  „Gott  mein 
^ein  und  Licht  meines  Herzens,  Wegnehmer  der  Decke  (cf.  K. 
!or.  3,  IS — is):  berausche  mich  mit  deiner  Süssigkeit  die  ganze 
4iiige  meiner  Tage  und  durch  dein  trostbringendes  Trinken  lass 
ftich  Ehre  erwerben*.  Wenn  Gott  „mein  Wein**  genannt  wird,  so 
tt  dies  eine  offenbare  Anspielung  auf  die  Eucharistie,  welche  bei 
len  Abyssiniem  sub  utraque  gefeiert  wird :  durch  das  Trinken  des 
Welches  des  Herrn  wird  der  Dichter  an  ein  entsprechendes  Trinken 

Shrisli  erinnert;  das  A'^P'^^  l  ist  das  niBlv  to  noxriQiov, 

'on  welchem  Christus  Matth.  20,  22  und  26,  s».  42  redet ,  worauf 
inser  Oedicht  auch  V.  88,  Z.  2  noch  deutlicher  anspielt.  So  ent- 
hebt die  sinnige  und  schöne  Antithese :  Um  mich  mit  dem  Strom 
kr  Wonne  (Ps.  36,9)  tränken  zu  können,  musstest  du  selbst  erst 
kn  bitteren  Kelch  der  Passion  trinken.  Nachdem  du  aber  zu 
BMinem  und  unser  aller  Heil  jenen  bitteren  Kelch  geleert  hast,  so 
lan  mir  auch  in  der  Erlösung  von  Sünde  und  Tod  die  Folgen 
Heines  Tödesleidens  zu  Gute  kommen.  Man  sollte  zwar  erwarten, 
dass  der  Dichter,  der  den  Vers  mit  Methusela^s  hohem  Alter  be- 
gomen  hatte,  auch  für  sich  selbst  um  langes  Leben  bitten  würde ; 
iber  ein  Bbnlicbes  Abspringen  von  der  That  Gottes  in  der  an  die- 
Mlbe  sich  anschliessenden  Bitte  findet  sich,  neben  manchen  anderen 
Stellen,  aneh  gleich  im  nächsten  Verse,  wo  die  Bitte,   nicht  um 


*  --Vi      1 

aoner.  aoadm  -.  wOlvi  ^im .  Gkrklifc'  gortelitigt  «af  w*ttB,[  idl  ll 
Bettaag  Noalis.'iB  d«r  l:i^  doch  .in  gac  kepii«in,«4(fr«,^.gi|a 

BnsMinl  loiQ*  Ztumninfliihaage  atelit   üntar  "Xyfl^frHnfa^f'™ 
Chriatiiin  sfi  Tentdben^  nuudit  woU  keine  Sdnnai^qeii ' .    1^'% 

V.  H  Z»  1 :  MiÄaXm :  —  Z.  2  ^itlM  £  -  0« 

V.  17,  z.  1  A'^f'i' :  —  T.  —  z.  2  o>iUSi? :  w«i 

natOrEoh  (Hl^.iD'JP'l  :  (T)  gemeiat  ist       '*  ] 

t;  21,  2.  ^  AÖOHL  : -i  T.    '  J 

V.  22,  z.  4  a/j^h/fn:  j 

eiii£Bbchen  und  sehr  gaten  l^iiii  gpiebt:  ,0  der  da  d^  1Sob  nrl 
suchtest,  bis  da  dem  Salan  den  .Olimbea  ffieees  €lkreait0tt  gnoiH 

hättest*.    Hoeh  be^iemer  wire.'das  überUeC^  Xj^^l^^ 
^fl¥l  ;  et  die  Bemerkung  za  Y.  7,  Z.  2.  f  1 

v;  ««^  JL  a  i'JM^ö^ :  8wt  •- J^i^  1 

V.27,  Z.X  —  Mlnu— 2L2  A^:  P^fl^JPl  ^-Z.« 

V.  28,  Z.  2  JW^  r  statt  7  JP^^  !  wohl  ntur  SchreibfeUor.  -1 
Z.  3  am  Scbluss:  AilC*''?  I  Ä4><^  ."  (sie!)  nl^ttll .'  Ä 
V^fll^^  I    Jenes  Ä4^^  I  ist  kein  Wort;  hier  muss  abo  noÜi- 

wendig  ein  Fehler  stecken.  Durch  eine,  wie  mir  scheint,  nicht 
allzu  gewaltsame  Conjectur  lässt  sich  der  Stelle  helfen.    Liest  mtt 

nämlich   statt   A^<^  l  Ji^^^  l   und   setzt  vorher   noch  ein  | 

TihC^  :  ein,  also  7ih<^  l  Ä*ö^  l  [YtTlH  l  AV^Oi 

(^  I  so  gewinnt  man  einen  durchaus  passenden  Sinn ;  ,0  du,  der 

du  getheilt  hast  das  gewaltige  rothe  Meer  und  das  Volk  Israel 
durch  dasselbe  in  die  Wüste  geführt  hast,  während  du  den  Pharao 
ersäuftest,    weil   er  ihre   Enäblein   in   dem   Fluss   ersäuft  hatte*. 

Ji^(^*  -  yf}^Q  daim  die  seltenere  Form  statt  des  gewöhnlicheren 

J?^<i>Ö^  ;   und   „der  Fluss**   natürUch   der  Nu:    cf.   Ex.  1,» 

imD-^biDn  mv(^7^  LXX  Aq  tov  nota/iov  gixfjoTB  äth.  ^Cfl)  • 

(0^11+  :  'l'ttH.  ;    Der  Tod  Pharaos  in  den  Wellen  des  rothan 

Meeres  würde  also  als  jus  talionis  (cf.  Sap.  11,  i?)  für  die  auf 
seinen  Befehl  vollzogene  Ertränkung   der   hebräischen  Knaben  ii0    I 
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(il  dargestellt  —  gewiss  viel  origineller  als  das  nichtssagende 
während  dn  den  Pharao  mit  sammt  seinen  ganzen  Schaaren  er- 
Aoftest*   des   überlieferten  Textes.     Auch   graphisch   scheint  mir 

hese  Conjectur  nicht  bedenklich:  5ifl^  l  vor  J?4^^^  l  konnte 

leicht  ausfallen  nnd  eine  Verwechselung  von  Ji  l  und  A  I    ist  in 

der  äthiopischen  Schrift  nicht  unmöglich.  Selbst  der  Wider- 
sprach mit  Ex.  2,  S3  kann  mich  an  der  Richtigkeit  meines  Vor- 
schlages nicht  irre  machen.  —  Z.  4  =  Dillm. 

V.  29  =  Dillm. 

V.   30,   Z.   1    MIÄAATÖ^:   =   T.  -   Z.  2    4:5'; 
-  Z.  3  =  Dillm.  —  Z.  4  A.2^CÄJB:  cfl  T  V.  75  Z.  4. 
V.  31,  Z.  4  ^UCkAHr-i^Ai:  X-t:  ohne  f^'J'M 
V.  35,   Z.  2  Ä2^A^  ;  A.JPjfM    cfc    T   V.  30   Z.  3.  — 

5  4  (fio^4^p ;  nHjP4>-OÄ;  -  z.  5  ^^^HH: 

V.  36,  Z.  2  nÖ^4>Ul4:^tt  :  A'hrM::  eine  vorzüg- 

iche  Variante :  ,,als  durch  deine  dahinraffende  Plage  die  Gottlosen 
mkamen*^.     Gemeint  ist   natürlich   die    Zerstörung  Jerichos  Jos. 

.  iO. 

V.  37.  V.  38.  V.  39  und  V.  40  wesentüch  »=  Dillm. 

V.  43,  z.  5  i4:ti :  jp-ö^'PCfi :  4^(iti :  n/t/h.: 

iJB'OA  l    Diese  Variante  ist  von  Interesse,  indem  sie  beweist, 

ass  der  Schluss  Trumpps  aus  der  Lesart  seines  T  ein  verfirühter 
'ar.  Einen  ähnlichen,  von  mir  selbst  (Buch  der  weisen  Philo- 
)phen  pg.  30)  gemachten  verfrühten  Schluss  habe  ich  inzwischen 
iiese  Zeitschr.  XXX,  417  ff.)  stillschweigend  zurückgenommen. 
To  bei  F  anstatt  Daniel  der  Name  Demetrius  steht,  lässt  sich 
lit  Sicherheit  nur  schliessen,  dass  der  Codex  T  von  einem 
iadd  geschrieben  worden  ist. 

V.  44,  z.  3  5i7iiÄ-Oih>C:uni:HXf^'4a¥i: 

^Cifil   genau  wie  T. 

V.  45,  z.  4  fi^Uö^ :  h(RO :  Ä A^^p : 

V.  46,  Z.  8  =  Dillm.  —  Z.  4  H4^>iö9 1  flf^P .' t* .' 

st  JhP^P*  richtig,  so  wäre  damit  ein  Fingerzeig  für  den 
lamen  des  Verfassers  gegeben:  er  könnte  etwa  .?^^I 
[ehmssen  haben.     Der  überlieferte  Text  enthält  natürlich  eine  An- 

pidnng  anf  5i°?H.Ä'nih.C: ÄQ^^M 

T.  49  —  Dillm. 


ß5<J       CunM,  luifh  rinn  Hmithrliiifl  •ta-  „&i/iiait  .S'ipiimliiun" 
V.  50,  Z.  3  HA.1-Je*fl :  -  T. 

V.  51,  ■/..  I  M1X-:  -  A. 

V.  53,  Z.  1  auch  F  "hK.'.  —  Z.  4  t\0^  l  'PI"! 

V.  54,  Z.  4  -Dillm.  -  Z   5  tl'^lMmWClD'.n'? 

[UJCT  •  A.U W  i  wieder  eine  ganz  vorzäglicbe  Variante; 

entbiet«  eim^fe  deiner  Engel,  dass  sie  meinen  Feind  nütteu  dnrcb 

Gesicht  und  die  Püese  zei-sSgen ,  wie  man  Holz  zersägt  mit  einer 
.Büge".     Das    wunderliche  Biid    ist    lierrorgerofen    durch   das  iixc- 

fyrinni  des  Jesaja,  von  dem  iu  den  beiden  ersten  Zeilen  des  Venu 
'^e  Bede    war;    ,mein  Feind*    ist  natürliub    der    Sntan    o    l^^^ 

Uuttli.  13,  SU  „der  alt  bßse  Feind".  Geradezu  satanisch  ist  die 
~  Lesart  von  T,  nach  welcher  Gottes  Engel  alle  persönlieheu  Feinde 

des  Dichters  der  LUnge  nach  zersilgen  sollen ! 

V.  55,  z.  2  (d-juiih:  -  T. 

V.  56,  Z.  2  At"  :  (DKMSD :  —  Z.  4   —  IlUl..i. 
V.  57,  Z.  4  =  Dillni. 

V.  69,  z.  2  -Km :  äC«  :  /.tiS'n:  »b«.  ?.?(»; 

wodurch  die  ungebührlich  lange  Zeile  in  erwünschter  Weise  v»r 
kürzt  wird,  cf.  auch  V,  60,  Z.  2.  —  Z.  4  t'^A'.  ohne  W.' 
■  .was  bei  weitem  den  Vorzog  verdtant.  £a  ist  nicht  awelfetndo 
yriige,  sondern  vertrauende  Aussage:  .Du  Herr  kannot  mcia» 
Seele  trösten'  etf.  (cf.  Matth.  8.  s).  —  Die  wii.ihtigsle  Variante  dar 
ganzen  Hs.  i.st  vielleicht  die  zu  Z.  5  unsres  Verses.  Hier  liesl 
nämlich  F  geradezu  (DA/tlÄflJ'J' I  wodurch  die  von  Trampii 
richtig  erkannte  Bedeutung  der  Zeile  ihre  glilnzendste  Bestätigung 
findet :  so  gut  du  den  Nebukadneznr  aus  einem  Menschen  zu  einem 
unvernünftigen  Vieh  gemacht  hast  (Dan,  4,  ao) ,  so  gut  kannst  il« 
auch  mich  aus  einem  Schwein ,  welches  ieii  dem  Fleische  Dinli 
bin,  zu  einem  Kind  Gottes  machen. 

V.  60,  Z.  2  "t'Ä'Jl^AQ);  einp  giummatisch  auäsefll 
interessante  Bildung,  welche  neben  'J'A^'t'A'l'A!  ein  zweit« 
Beispiel  für  den  Beflaxiv -Passiv -Stamm  eines  sechslaatigea  Wortes 
bietet,  cf.  Dillmann  Gramm.  §  86.  —  Z.  4   =  Dillm. 

V.  61,  Z.  5  A.^yiA  :  anstatt  tkfY'^'tBi  '.  im  übrigen 
=  Dillm.  ^^TlA  I  müsste  dann  natürlich  3.  Pers.  Fem.  sein 
and  auf  i'^f^^*'',  gehen:  ,01me  Reue  ist  ihre  Seele,  ja  iit 
unfähig  hierzu*  d.  i.  zur  Reue;  sie  sind  nicht  nur  vorübergehend 
boshaft,  sondern  ihrer  Natur  nach  überhaupt  auflhig  zum  GntttL 
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1  möchte  dieser  Lesart  vor  den  übrigen  den  Vorzag  geben  und 
)3S  um  Errettung  vor  solchen  Menschen  zu  bitten,  ist  ganz 
iristlich*. 

V.  64  =  Dillm. 

V.  65,  Z.  3  =  Dillm.  —  Z.  5  Ä.51ÜA»;  =  T. 

V.  70,  Z.  8  schreibt  auch  F  deutUch  Ci<f^^J^fl  •"  so  dass 

i  Dillmann  ein  »Druckfehler*  hier  eben  so  wenig  vorliegt,  als 
.  60,  Z.  4.  Die  Gonstruction  ist  freilich  abnorm,  lilsst  sich  aber 
inz  wohl  begreifen,  wenn  wir  die  Freiheit  der  »dichterischen* 
Wortstellung  erwägen.  Es  müsste  übersetzt  werden:  »Damit  sie 
I  dem  Heiligthume  des  alten  Bundes  die  Trümmer  desselben 
ieder  aufbauten*. 

V.  71,  Z.  2  =  Dillm.  bis  auf  ein  verkehrt  gesetztes  (DI  — 

3  n4>^  A :  ft^m"? ;  rhC-fef^ :  -  z.  5  a-»  j^A :  ==  t. 

V.  72,  z.  1  T^iH  ;  ^4>^A> :  Adicfi: 

V.  76,  Z.  2  J^'5*7A'^I  welches  hier  gewiss,  und  wahr- 
lieinlich   auch  V.  79,  Z.  2  reines  Substantiv  =  J^'5*3A  I    ist. 

V.  76,  z.  1  f^^n. :  -  z.  2  BOh^ :  -  a  und  lÄ-fi : 

.  Z.  5  =  Dillm. 

V.  79,  Z.  2  ^'VlCi^  :  <BCy^\  —  Z.  3  auch  F 
KlrhCBtt  .'  ^Ct^ ;  =  BOT ,  welches  demnach  als  die 
irrschende  Ueberlieferung  zu  gelten  hat.  —  Z.  5  iCJ?'A>'t'¥l  I 
■■  T.  so  dass  der  Accusativ  jetzt  doppelt  gesichert  ist. 

V.  80,  Z.  3   I^TlH  ;  AA.'^  :  'XCiOi  :   was   ich   vor 

)hen  möchte. 

V.  81,  Z.  5  A^:  ==  T. 

V.  82,  Z.  2  =  Dillm. 

V.  84,  Z.  2  lÄ-Hfil  ;  J?^4> ;   bei   uns   ist  »unschuldige 

indlein^  stehende  Bezeichnung.  JB*^A*r  obenda  ist  natür- 
:h  nur  Schreibfehler. 

V.  85,  Z.  4  H^AÖA't';  =  BT  und  somit  besser  be- 
ugt, als  die  von  Dillmann  nach  AG  recipierte  Lesart. 

V.  86,  Z.  2  tlj&^i  :  P^l^Ö^;  =  B,  was  mir  sehr 
issend  erscheint:  »0  du  der  du  die  Menschheit  Christi  den 
Kofel   der  Begehrlichkeit   überwinden   liessest.    als   er  mit  ihm 

Impfte*  etc.  Auch  so  ist  der  Satan  Subject  zu  't'H.'llÄ  I 
er  Dichter  bittet  selbst  um  Schutz  wider  die  Anfechtungen  des 
eofels   der  Begehrlichkeit  während  der  vierzigtligigen  Fastenzeit. 
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lUTli:  V"l"Ö"^:  war«  ganz  entsprechend  dem  rt^B^M: 
"HC»**^:    etc.     Dillmann  lex.  foL  394. 

V.  88,  Z.  1  =  DÜIm.  —  Z.  2  aEM.lf»:  ferner  ÄTOJ 

(Bio!)  *p'^:  =  T. 

V.  89,  Z.  2  =  Dülm.  —  Z.  2  d^Wl/V '. 

V.  90.  z.  1  ^HÄj?-Jl'n:  =  T  -  z.  2  H'^a/V; 

=-  T.  —  Z.  5  H^S^^:  anstatt  H^Ä'JO  :  ist  do  natfir 
lieh  nur  Schreibfehler;  hat  es  aber  vielleicht  ursprnuglich  geheiss«' 
H'^ÄOl  :  nOCD-A*:?  Das  gäbe  einen  sehr  guten  Sinn: 
«der  da  einherfShrst  auf  dem  Sturmwind"  (c£  Fs.  18,  ii  und  viel« 
tlhnliche  Stellen). 

V.  91,  z.  2  AOA^ : 

V.  92,  Z.  4  =  Dillm. 

V.  9S,  Z.  2  JBi'CljC-:  anstatt  ^V-fl/t.:  w,is  wohl  vor- 
zuziehen ist:  psls  sie  veraiunmelt  sassen'.  —  Z.  4  fD.EJi'UAI 
<?»^AA  :  A«*!^  :  (D>C*%:  abo  wesentlich  =  T.  Di» 
Lesart  wird  schon  durch  den  Reim  gebieterisch  gefordert  Dnni 
die  Schreibung  ^'J^AAI  bekommt  DillmaiiDS  Bemerkong  lu. 
fol.  1214    .esspectaveris  ^I^AA**  ihre  glllnzeude  Bastatigang- 

V.-96,  Z.  1  =  Dülm. 

T.  97  —  Dillm. 

T.  98,  Z.  1  H.B^4't"f-:  —  Z.  3  l"Z.^:  MsUtl 
l"5»^:  ibid.  nHAXt^C^:  —  ACT.  Die  Lesarten  HJ 
^X"!"!".  lUi^  l^'jtft^I  scheinen  auf  einen  Anfang  AHAJ?" 
"iHO^**:  (T)  zurftckzugehen:  ,0  du,  der  du  errettet  hastdi« 
Apostel  and  MBrtyrer,  welche  wie  Silber  geläutert  wurden  .  . . 
war  es  ihnen  nicht  eine  heilsame  Arzenei"  etc. . . .     Trotzdem  ist 


der  von  Dillmann  gebotene  Text  mit  ^H'^Jfi^ '.  (so  auch  P) 
der  richtige  und  das  von  allen  Zeugen  gegen  B  gebotene  flHn 
X^^C^  •  wird  schon  dadurch  widerlegt,  dass  Gott  der  »ö- 
wissende  nicht  nSthig  hatte,  erat  Fräfnngen  über  seine  Apostd 
und  Märtyrer  zu  verhängen,  um  dieselben  .kennen  -zn  lenUD*- 
Auch  der  Sinn  spricht  für  Dillmann:  ,0  du,  der  du  gl^di 
Silber  geläutert  werden  liessest  die  Apostel  und  Märtyrer,  eiiM> 
Jeden  zu  der  Zeit,  wo  er  erschien:  hatten  sie  nicht  einen  NabM 
des  Kreuzes,   durch   welches   sie   (oder:   indem   sie  dadurch)  dir 
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woblgeföllig  wurden,  wie  es  dem  Silber  nützt,  wenn  es  das  Feuer 
mit  seiner  Gluth  l9utert?  Gieb  auch  mir  ein  wenig  von  ihrer 
Standhaftigkeit!*  Da  der  Dichter  um  ein  wenig  von  der  S tand- 
haft igkeit  der  Heiligen  bittet,  so  ist  das  doch  natürlicher,  wenn 
Gott  jenen  ihre  ßtandhaftigkeit  möglichst  schwer  gemacht  hatte. 
Die  Aenderung  von  T  lässt  sich  leicht  begreifen.  Wie?  dachte 
der  Schreiber;  Gott  hat  die  Apostel  und  Heiligen  verlassen?  Be- 
wahre, er  hat  sie  errettet  und  zu  seiner  Freude  eingehen  lassen. 

V.  99,  Z.  2  üln»!  ;  =  T.     Sonst  =  Dillm. 

V.  100,  Z.  2  rh'J>i  :  Ö^^^ ;  =  T,  was  unbedingt  den 

VorEUg  verdient,   da   es  sicher  eine  Beminiscenz   an  H  Gor.  5,  i 
^  fi  iniyuag  rjfiäv  olxla  rav  (fxijvovg  X(xTaXv9-g ,  combiniert 

mit  Gen.  3, 19   "KhÖ^  l  C^Z^^  .'  tiVt  l  ist  —  Z.  5  (Dfl 

Bei  T  folgt  hierauf  noch  eine  Strophe  in  dem  ,,Versmaass* 
der  übrigen.  Diese  Strophe  ist  jedoch  schon  an  und  für  sich 
aui&llend.  Die  Hundertzahl  ist  sicherlich  beabsichtigt:  ein  Lied 
von  101  Strophen  würde  ein  Aethiope  schwerlich  gedichtet  haben. 
Dass  ^eser  101.  Vers  nicht  zum  ursprünglichen  Gedicht  gehört 
und  dass  der  Verfertiger  dieser  Strophe  durch  das  gleiche  Vers- 
maass  den  Leser  irre  geführt  hat,  würde  schon  aus  dem  Fehlen 
der  Strophe  in  den  drei  Hss.  Dillmanns  hervorgehen;  aber  F 
liefert  noch  den  positiven  Beweis  dafür.  Denn  auch  F  fugt  eine 
Schlussdoxologie  an,  aber  in  einem  ganz  anderen  Metrum:  die- 
selbe ist,  bis  auf  einige  Schreibfehler,  identisch  mit  der  von  Dill- 

maim  Chrest  pg.  148  und  149  mitgetheilten  fl'flrfl^  I  AYII 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  V.  5  Z.  1  die  Gonjectur  Dill- 
manns   durch   F   in    erwünschter  Weise   bestötigt   wird,    wo   die 

Worte  Ä<^ ;  (Dd  :  öf-0 :  i-fif"? :  l^^^^n.  V.  7,  Z.  4 

Hest  F  7PPf  ;  was  besser  zu  <f^^A^i  l  Z.  2  stimmt. 


^  .  ||,,VI^Mliiimti. 

<  ■■!'  ''tfriginllwörter. 

pnl|   bat  hsint  barftus  nnd  ^faCrt  zu  dmitsch  bar  in  Imr 

fun  und  kaL  fttwif  <Ut  iSaa»),  die  ein  indogerm.  ^umi  (rcsii 
iAow)  TDlWUetaM.  Du  ikmniisch«!  Wort  ist  nm  ein  SnfBi  It 
vnhäUmi,  vor  dam  br  B«flex  des  inilogenu.  «  geschwandan  iti; 
^A.  lUM-  Ma  -mU  ikr.  NMU,  nnfl  A^^er  (g^n.)  mit.  dem  nom.Üktir 
-■  «).  ^ 


U  «tf  liad*  Itfc  'fUMU^  zu  zd.  aißi  gestellt  wanl^n. 
.wflhrpMl  48  a  zd.  O^*  qt^stellan  war.  Um  nicht  Bekanntei  Ai 
wiedet^olen,  verweis«  ich  desbslb  auf  Cortius.  Gmndzüge  p.  2114 
und  293  und  auf  meine  Casuslelire  p.  305^308.  Anu.  m  isl 
mit  skr.  apt,  zd.  a^i,  giiech.  tni  tu.  ideutificiren ,  die  iDdogenn. 
Grundform  ist  epi'.  Im  Arm.  musste  der  Endvocal  abfallen,  f 
wurde  zu  v  wie  in  fftiHAn  sieben  e=  iar«  septom.  nrtotr  Adler = 
skr.  rjynfa,  zd,  rzifya,  und  e  entspricht  wie  sonst  dem  indo- 
germ.  c. 


tumiL^-u  aXiiSa  Fucbs  ist  scliou  lan);e  mit  Beeilt  zu  griech. 
aXiänri^  gestellt  worden.  Aber  vhie«  ist  schwerlich  von  seiinn 
arischen  Verwandten,  skr.  Ißpä^n  und  iranisch  *raU2}äaa  (ubii- 
persisch  rdbdh,  phl.  robäs  and  r&jx^li  (?)  Bundehishn  p.  30,  15,  18. 
ossetisch  rubas)  zu  trennen,  lOsst  sieh  vielmehr  leicht  au&  d«r 
arischen  Grundform  *raupäga  ableiten.  Denn  arisch  r  =■  enioj- 
l  wird  im  Arm.  durch  l  oder  X  reflectirt,  av.  in  nicht-letzter  Sillw 
durch  w,  p  nach  Vocalen  durch  v.  r  =  !:'  dm*!  li  k.  und  anbiit""* 
dem  X  (wie  auch  r  und  r)  wird  uMa  ein  ^'l.>^■;Ll  [i'.  i.  "i  ^''i" 
gesehlagen,  so  dass  (arm.  &  ^=  miai-h  d  iii^gDljöii>  mui.  u*«« 
(aus  a-jluv&)  dem  *raupä^  genau  entspricht.  Darum  ist  sQcli 
gr.  äXtittJji  nicht  vom  skr.  löpä^  zu  trennen,  wie  Curtius  wiH 
sondern  die  Gleiehimg  aa£eustellen :  skr.  löpd^a  =  iran.  Vaitpd** 
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ann.  aXti^  =  gi-iech.  aXiinfi^  Fuchs.  Zu  erklären  bleibt, 
nun  im  Griechischen  w  und  nicht  av  oder  ov  oder  et;  und  im 
menischen  %  und  nicht  i  (vgl.  Armeniaca  I  N.  2)  erscheint, 
iff&llig  ist  auch  die  dem  Griechischen  und  Armenischen  gemein- 
ne  Stammabstufung:  äXfantf^i  gen.  aXfin^x-OQ  ==  aXv^:  gen. 
uesu.  Ich  kenne  nur  noch  einen  entsprechenden  Fall  des 
echsels  von  ^  und  e  im  Armenischen  {eX^gn)*,  wo  dieser  Wechsel 
h  sonst  zeigt,  ist  ^  späte  Gontraction  von  ea,  was  es  in  aXnes 
ch  nicht  sein  kann.  Flectirte  das  Wort  im  Indogerm.  conso- 
ntisch  und  hatte  es  die  beiden  Stammformen,  stark  laup&c  und 
iwach  laupelc^ 


Arm.  {niu  lots  (gen.  lusoy)  Licht,  [ni-u^^  Itism  (gen.  Itutni) 

ond  sind  bekanntlich  mit  lat  lüc-s,  lüna,  gr.  Xivxog,  got.  Utthath 
cht,  skr.  ru^n^  lichtfarbig,  hell  verwandt.  Aber  auch  im  Ar- 
enischen haben  sie  noch  Verwandte.     Denn  es  gehören  zu  ihnen 

iLuU  Itun  und  dessen  Plural  [ni.uni.*ijp  lusun-kh  ^)  =  Xnvxta- 
orra  Buch  Tobias  3,  25;  6,  9;  11,  8  und  14,  femer  ^*uuiif.nj*ü 

n-a-gom  imoXtvxag  und  luiiuhiunT  Isn-anam  =  Xevxalvofiaiy 

besco.  Itisn  und  Isn-  entsprechen,  was  die  Vocalstufe  betrifft, 
riech.  Xvx  (in  afKpi-Xvx-i]  und  Xvx'VO-g),  hü  und  lusin  aber 
riech.  Xsvx  (in  Xivxog),  Es  giebt  nur  wenige  Fälle  noch  im 
rmenischen,  in  denen  wie  hier  eine  Wurzel  auf  zwei  Vocalstufen 
rhalten  ist. 


Ifuin  |Aj    kaXin    (gen.   haXnoy)   heisst   Eichel    und    ist    mit 

riech.  ßdXavo^  zu  identificiren.  Denn  griech.  ß  ist  hier  wie 
9wöhnlich  aus  ursp.  g  entstanden,  vgl.  lat.  glans,  und  arm.  k 
itsteht  der  Lautverschiebung  gemäss  aus  ursp.  g;  arm.  X  ent- 
)richt  griech.  X  auch  in  meX-r  Honig  =•  jiiiXi,  aX-am  ich  mahle 
»  aXiWy  cüi  Salz  =  äXg,  tsaX-r  Lachen  =  yiXwg,  aXu^  Fuchs 
=  aXdnrjl^.   Also  arm.  ^kcÜL-tn-o  (St«mm)  durchaus  ==  gr.  ffaX-av-o. 

Griech.  ßgvyfiog  kommt  von  einer  Wurzel  ßgvx  (Curtius, 
riech.  Verb.  I,  316),  die  ein  indogerm.  gruk  voraussetzt.  Dieses 
rvk  konnte  im  Armenischen  sehr  wohl  zu  knie  werden  und  ein 
Ml  diesem  kruc  abgeleitetes  Verbum  im  Infinitiv  würde  krc-el 
nten   müssen.     Da    im    neuen  Testament  ßgv/fiog  immer  durch 

|nXtL  krc-el  übersetzt  wird,    so  können  beide  Wörter  in  ihrer 

Wurzel  identisch  sein. 


1)  Man  erwartet  im  Plural 


junL^Up 


Jüri-nni.  maurU  heisfit  SÜefaiuttor  und  Secürt  tuich  der  ge- 
mischten i-ClaSBu:  gen.  7itavru£,  gen.  nl.  mmiruats.  DosMib« 
Wort  lautet  im  Griechiscben  ftriZQVta ,  das  eine  Grundfonn 
vidMiU'i  oder  mätrvyä  (gebildet  wie  skr.  hhrdirmja  Vetter.  ?,d. 
IniitnvyS  Oheim,  In-dtiOre  Taato,  skr.  pitmya  Vatersbrader)  voraas- 
setKt.  ürap.  &tr-  wird  im  Armen,  »u  aur  (vgL  Armeniaca  I,  N.  1). 
U  +  y  giebt  it,  uus  1  autende  Voc als  falieii  ab:  also  muss  ans  nrsp. 
mdtniyd  im  Armenisch  an  inaurv,  werden,  und  arm.  mauni.  somit 
=  gr.  fttjTffvia.  Wohl  eine  Aualogiebitdnng  nach  diesem  viaurv 
ist  das  in  Mechitbar's  juristiseheu  Schriften  (Xll.  Jahrhundert) 
vorkommende  liuiirii  Stiefvater,  das  ja.  wenn  es  alt  wäre,  =  skr. 

Cvt/a  gesetat  werden  könnte.  Aber  für  Stiefvater  findet  sich 
Moses,  von  Khorene  (ed.  Venez.  1865,  p.  272)  die  Forai 
■  jfmtrai/.  j/  kami  für  h  eintreten,  vgl.  i/isun  50  mit  Am//  5, 
*hmia--ay  gehört  aber  nu  Aow-  Viiter  (gen.  /«««■)  wie  muuru  ta 
mair  Matter  (g,  inaur).  Also  ist  die  Grundform  des  Stauuuea  vun 
yauray  als  *patraiy-  oder  patrÖy-  anKusetKen.  Zu  gr.  näigoi-i't 
Wenn  übrigeus  ein  Derivat  von  Bmder  zur  Bezeicimung  liet 
Tante  dienen  kaim  (zd.  hrät&ire),  so  wäre  es  denkbar,  dass  ein  Durivut 
von  Schwester  zur  Bezeichnung  des  Oheims  dienen  könnte.  Dw 
Oheim  (Bruder  der  Mutter)  heisst  im  Armenischen  j>tii-(i  khm. 
da«  mittelst  des  SuÜixes  i  von  einem  Stamme  hiusr  ■^  äcliwsnUr 
(vgl.  kker-air  Manu  der  Schwester,  Jcher-ordt  Schwesteraohn)  »li- 
geleitet  werden  könnte.  Erwiese  sich  diese  Erklärung  von  ^i«^ 
als  richtig,  so  ständen  p;irj,llel  neben  einander; 
k(ür    Vater,  gen,   hiiiir ,     dazu    hauru    und   i/anriiy  StielVül«, 

titair  Matter,  ,      viaur,       ,       mauru  Stiefmutter, 

khoir  Schwester,     ,     kher.        ,      khen  Oheim. 


Fremdwörter, 
iii'lituii^uilj  anajtak  ^  äxQatog,  nierus;  »wie  p.  nai,  ba^ 
i  nnb:  ohne  Wasser;  ungemischter  Wein'  W ').  Von  W  mehr- 
fiwh  aus  der  Bibel  belegt,  z,  B.  Jerem.  25,  15:  (fäim>/ii  anojiakii 
=  des  ungemischten  Weines.  Das  Wort  mässte  im  Neupersischen 
*näba  lauten;  es  ist  duruh  das  (pahlavi-)  Softix  ak  von  *mAji 
=  zd.  amipa  wnaserlos,  neup.  v_jLj  näb  purns,  meras.  hob 
miatus  (V)  abgeleitet. 


1)  Mit  W  buieicbne  ich  diu  grosse  nmieiiischa  Wörterbu^  du  HmUU- 
Tiaten  (1839  —  37);  mit  C  ita  ifmenlsch-ltalieniacha  Würterbucb  dn  CfH 
(1S3T),  mit  D  du  peisisch-KnnoiilichD  Wärlerbnuh  du  Diii  ilSSfi),  mit  ?  ^ 
naupendculio  W6n«ibnob  von  Vullen. 
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uiii{iiiniiiUQiij*u  aparanfon  =  yßiXkiov,  x^^i  ^p.  äbräncän, 
ränjäfiy  dästäbräncän!^  W.  Von  W  mehrfach  aus  dem  alten 
stament  belegt,  z.  B.  Gen.  24,  22:    tnljni.u    iiiii£iiiniii*üqii/uu 

di;o  tpäiXia.    Np.  ^^^:pj^l  abranfan  circulus  ex  aoro,  argento, 
nil.,  quo  feminae  manos  et  pedes  Omare  solent  (V).    Schon  bei  D. 

p^cf-  bä  =  A.1^^17,  Xfjfiia;  gramiae,  lippitudo.  Von  W 
^hrfach,  auch  aus  Eznik  belegt.     Np.  ^   bif  sordes   ocnloram, 

•pitado  (V).     Schon  bei  D. 


O-iuLuiq     gavcus   ein   kleiner   Falke,   nach  W   =    p.  gilväz. 
rammat.  des  Erznkatsi  (Xm — XIV.  Jahrb.).     Ich  finde  bei  VuUers 

ir  (^Li^  gundä  accipiter  minoris  generis. 


ILO   ^n  gzhr  (bei  C,  nicht  bei  W)  ,capo  del  villaggio*  =  p. 
jj^  giztr.     Vgl.  Hoffmann,  Auszüge   aus   syrischen  Acten  pers. 

artyrer  p.  62,  N.  542. 

CLninuilf    grtak    ,,wenn    es    nicht   von    den   Schreibern    mit 

rmak  verwechselt  ist,  so  .scheint  es  Brod,  Brödchen  zu  be- 
hüten* W  (3  Stellen  aus  den  ,,Leben  der  Vater*  und  den  aus- 
iwählten  Homilien).    „papetto,  pagnotto,  pan  bianco,  pane  fatto  di 

)r  di  farina*  G.  p.  toJ'  girda  «res  quaevis  rotunda;   genus  panis 

»n  tenue  et  rotundum**  V.  arab.  0$0..->,  X  "^^  "^  O^^^deke). 
;hon  bei  D. 


rLuiumiijnJijlj  dastarcJc^:  ^tigofiaxrgov,  ixfiayiiov;  mantile, 
appa  (bei  EXii^  etc.),  zu  np.   .IJumJ  dastdr  =  mantile,  sudarium ; 

ju^.IJumO  dastärca  Abwischtuch,  Handtuch.  ' 

ajijuifi^iiifiiiilj  dastiarak  «=  naibayatyoQ  (1  Korinth.  4,  15; 

alater  3,  24.  25)   stellt   W   mit   pers.   daatifir    zusammen.     Das 
^ort  ist   offenbar  persisch   und   gehört  zu  p.   .1— jk-Ä,^3  dastyär 

i)  qui  potentiam  tribuit,  adiutor,  2)  discipulus,  3)  subditus  (Vy, 
"aTon  aaatiarakreni  naiSaywykia. 
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.1)  ^HaU»  äl)  fenelrtrai  8)  fonoa  fimdeiiai  ikuiSrinri*  <V): 


.\.'-y\v   'f 


fpiii|i  da/A  wild  Ton  0  als  ^odezB*  angeSUai  «Dil  ipA 

Cembalo  fU>erBetsL  Davon  stammt  ämhrd  vosmaa»  ä  'IhbIniio 
bei  Thomas  Artsrani  (10.  Jaliili.X  dofMbm  (Oskebors^  Mk)  wA 
daphwmn  (Otegor  Hagistaros,  11.  SmL)  mk  «trepito/ tdnm   & 

ist  «t»  p.  yc^  dop  ,te  quo  ttrab,  sj^  def  orttttt  eätf |^  t  ^.'  ii^ 

2)  lympannm  mannale*.    V. 


•     i  » 


f|.nMuyj  4i^a  nsorta  di  T«rte*  0;  bm  Henea  J^fp^^fNiBitf, 
BrieC  an  Leoa  (XU.  Jahsk);  als  pezs.  beiaidiiiät  irät  TfmUß* 
,rf.nt.fLuij    U   tt.fiinr|J^*   liufa  und   f-äAi    KnrteKiS  m  snk. 

mU)  ämrffa  .Testimeiitom  quod  nomusi  e  lan»  emifieilaa^  fiUi 
bezeicbnet  W  als  persiseh  ,^riäa\  alsGf  >—  b^  vestisr  elclii^  (^ 

i}iiin!liiifi.nt.[utn  »oafwmmj[t  übersetst  EzekiM  16,  18  griodi 

TQiXctnxa,     C  bemerkt,  dass  es  «nach  einigen  veste  sottile  tessüta 
de'  peli  di  camello,  nach  andern  drappo  di  seta,  broccato*  bedeute. 


W  erwähnt   dabei  pers.  zärbäft^   d.  i.  ^a^^ft-j,;  zarrbaft  =  gold-  : 

gewebt  Da  zarr  aus  zam-  entstanden  ist,  baft  aus  *vaft^  das 
wahrscheinlich  ein  älteres  ^ufta  verdrängt  hat,  und  da  die  Ar- 
menier kßin  /  haben  und  für  ft  entweder  vt  oder  x^  sprechen 
mussten,  so  werden  zarnavu)^t  und  zarrbaft  aus  derselben  Quelle 
stammen  und  gleicher  Bedeutung  („goldgewebt*)  sein. 

cminLpw)    zarkhas    «Kleid   aus    Goldfaden*    in   dem  Satze: 
iiia.ui*ljf?*lj    (3-uia.ni.^fiD     ^}i^^hE}^y    ^'^     uuinnnuini|^  p   bei 

Vardan  (13.  Jahrb.),  Ps.  44.  W.  Es  ist  =  np.  J^j^  «ötW 
«ex  aureis  filis  elaborata  res;  pannus  filis  aureis  textus*  V. 

qiiininiija.nj^    zartagom   oder  zartagun  «Fremdwort:   wf- 

dägün,  d.  i.  gelbfarbig*.  In  medicinischen  Schriften.  W.  „persisch: 
zärdägim,  sorta  di  fiore*  C.  p.  zard  4"  9^^ 


1>^L 


mb. 


V     ^ 


.   * 


zuhra  die  V. 


f|nt.^fiu|i 

irab.  -  pers.    ,«Jr 


r    zanäb    2   tsaBOt:   1^ 


^ardan   (IS.  iüÖLJ  = 


tein;    Ezeldei  L  IC  d^?*:    MJ^Aiii    ^iy>y  7  j»   nuc  fiutM- 

5,  14:  iiiI|aiJjy»    Pwj—j   (Tä-    fi    ^TMp?  -»»IJ.  iin«iä^ 
Fi^,  hebr.  J  J  wi. 


9     y 


3    3 


tts  faba  a^yptiacft  et  sjxiica  (gr.  iKfM^  Feirbctbne.  arab.    , 
eke).     Ans  dem  Acib.  ins  Ar«.  gckoHaicaL 


^1  piu  laikka  oder  1j!"|mm  Ubfcs  *)  =^  laeea  (Cj.  ulso  =  p. 
2^A:  Lack  (skr.  lOtiä). 


l)  Bei  Mos.  ▼.  Khor.  II,  50;  VenoL  Aaagabe  von  1S€5  p    128:  [aiip 
I    mit  Var.   Iiiiipiii2iuifi  «nd  nuipiimfi. 


[bigiili  Ifiiak; ,iiiSiKi»,.  miSaam"  der  Indigo  (med.  SchrifÜM) 
—  p.-ft.  fltfi  —  gJ«J,  P-  «Ifti  )*(^i  akr.  ntla  hltm,  nÜä.  ntS 
die  LidigDidai)». 

iJjuitT  IhNn  (d.  L  Jgmi)  ,j|>a«.  lüjem».''  (vonuiscbta  SchriftaDi 
iiMfa    dem    13.  Jahib.)    W.    p.    |i,L)Ll   %^tn   Zfigel. 

ini^Jnuu  hiiiat,  moh  AiSin.  Zu/na  &=  ioßög,  phasehi 
(Heolnflur  Gosh,  12.  Jaltrh.)  ■»  p.  La^«J  oder  Lj^  ^u^]/ii  oder 
A«mR^,  — ■  gr.  Xofiäg  phueohu  (V).  Vgl.  knrdiscli  ktpSk  äie 
Sohminkbohne,  uib.  i^jl  Toa  gr.  «lo/%)i  Justi,  kard.  Gram.  p.  4il. 

[■iui|iuui  ji^afitf  .iZBb,  —  Bbt^o'  C.  Dazu  [uui^fitT  x<^-m 
odiBT '  i|iw[tii>^ir  abaf^ian  (bei  Ners.  Lambron.  12.  JahrL)  - 
Bnb.  .^U. 

^nuninll  2<"^  «P***-  Z<*^i  ^^3  *  /nrä*  im  Heiani.  da 
BanL  (5.  Jahrii.):  uiJli^itiiAi  Jf-ip    tjuiiT  ^[unui[|  jeder  Stdln 

oder   Fels,    im    Comp.    |iiiunui[jiiiJtfrt.    wie    ein    Pels  =  p- !> 
j[ärä  Fels  imd  s,L:>  ;^(£ra. 

junu/ui^i    j^utnt»-  traurig  (Tennisi:hte  Scbriften),   .iBOgoido  » 

melancolico  depo  rubbriachezza ,   abbriaco*  C.  arab.  ,Uj>  Katm- 
Jammer. 

ljixi/3-  ito/A  der  Tropfen  =  p,  oU"  /«</  gutta. 


I^'^ß-  XmciJlA  {kt^üh)  aesaniutu  bei  Philo,  Gphrem,  En»" 
bios  (5.  Jahrb.)  =  p.  iX:aä5'  Jam/iri  sesamum.     So  schon  D. 

[|ni.Tuuj  p    kia-ai-kk   Leser    des  Korans    (fcur«n-i)    Lsvoni 
Geschichte  (8.  Jahrb.)  =  «tji. 
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I^niifiutj  krpak  Laden  (Apostelgeschichte  28,  15:  tpfiu^ 
nujujljuia  =  Tgiüv  Taßtgvu/v)  =  np.  ^  )  <  Icarha  d.  i. 
,|^»3  officina,  tabema ;  arab.  ,i^j J"  und  Ob  J .    Schon  D :  »p.  k'drbä!^. 


'^tl^tl^ujiT  hekek-am  und  hekek-em  singultio,  davon  hek^ek- 
rtj-Ä'Ä   singultus   (je  einmal  in  den   ^Leben  der  Vilter*);   p.  vi5^J^ 

rukak   =    »Ji^   hukka  singultus ,    vgl.  v25^«^)C^  htfkJtuk  singultus. 
p.  häkhük"  D. 

^tani.ii£    oder    ^t^ni.ii£    (d.   i.   hejtib)   ,arab.   /ui/ib,   bei 
Tardan,  Gesch.*  (13.  Jahrb.)  W,    .maestro  di  camera**  C  =  arab. 
Kammerherr. 


^nnufuilj  hnusak  (oder  jirusak)  pasta  dolce  C,  nicht  bei  W 

=  p.  A-ij^,  x-äj^!  oder  kü^M    „dulciarii  genus  e  farina,  butyro 
et  melle  confectum*  V,    „p.  fürÜNä^  D. 


nuiiTiun    Xamiir   Mond   als    pers.    bezeichnet   bei    Shirakatsi, 
arab. 


Juijui  uAu    maitan    (d.  i.    rtiaülan)    piazza  (Leben  der  Väter) 


=  arab.  ^< 


JiiinrijiJUii/liI|  Tnutrdasank   oder  martasank  und  murfasavg 

=  piun  i/uinaiu*ljl^  (cf.  Lagarde,  Arm.  Stud.  N.  2347);  „vulg. 
mrdämng^  murtäk^,  Xi&ägyvgog  (Geoponika,  13.  Jahrb.)  =  p. 
OsJLm.Io^  murddsang  oder  v,j5ijLAM  »J^  murda  sang, 

tfuj2iiinujj    ma^sara    Gartenbeet  (Geoponika,    13.  Jahrb.)    ,p. 
*o»(irä*  W.  arab.  ».Liw«  vuisara, 

Bd.  XXXV.  43 


irß-\atui^  mihj[ai  (Leben   der  Vater,   Geoponika)   ,pTemdK| 

I 
,    oncia    »    mezia"    ü.    orab.    JLü-ue. 


jnL*liuiii|  yiuiiip  (d.i.  yvnab),  ,türk.  maial"  (Msclütlitir  Cioib. 
12.  Jahrb.)  «  tüiuggiola.;  arab.  oÜb.       .4^^^|^ 

,-.■:.  ^.f'mP 

"uuiLUKL  »ae(a   =   vavTtie   (Offenb.  Tüll'.  TBrtT)   =  sb. 

ti4vdfä  Scbiffer  (^nt.  Br.)  =  gr.  ►«Kayös,  lat.  *n/!vigvs  (BeNtn^ 
Btr.  VI,  131).     Somit  ein  phL  iideäz  (cf,  ad.  jai'-rfe)  zu  erscbües«» 


^iHiiv^iitfi  mts^a  (b^  Narekatsi  und  Shuorhali.  10.  im<I  1^ 
Jahrh.)  nach  C  .esempkre,  regola,  modello*  ^  arnl).  »ja.,,>J  «wj^- 

u^^2''""'I^'}    p^aspik   (Faustus  v.  Byüanz,  III,  21;    Vonm 

Ausgabe  p.  56)  ist  ein  persisches  Wort  mit  der  Bedeutung;  ,Vl)^ 
reitet,  Kurier*,  das  auch  ins  Syrische  aufgenommen  ist.  vgl:  Ki'IT 
nianu,  Auszug  p.  14,  N.  97  ,  dessen  ,i>Sia8päi^  Noldeke  rifthlig 
in  pSiaaptg   geändert   hat.     Vgl.   auch  SebßoB,    ed.  Patk.  p.  Mi 

u^tj^juiuiij^t-ü  2iiy«.s/)i-Ä-Ä,  wofür  also  peSaainh-Tch  zu  lesen  ist 

ii(n  plf  prkh$  (d.  i.  brkhä)  ,wie  arab.  bürkhä'  (Geopon.)  W, 
„vosca,    piscina,    foSsa*    etc.    C;    arab.  iSu  birka  piscina. 

oni.uiu(  jürty»  d,  i.Junh  (Erza.  aibub.)  „risposta*  =  arab.  \j\j>- 
n.ui^iu'li  rtüum  (jtkan,  nhan,  räi/um)  im  Tönat^.,  ,basiIico, 
o/.zimo'  ^  arab.  .-.L^Vj  ooyiuiim. 

i^niuii/üilj  voräoma^  aovSäpiov  (Job.  20,  7;  Luc.  19,20) 
=  p.  ;«tLil;  vd-iäma  oder  kAM-i  l/ääävta  ^  velum.   So  schoo  D- 

i/iuiqui^tf.uiJni.1  1|  pkakmi^mnuäk  ein  Arom,    M.  Kh.  Geo- 
graphie   (Ausg.  von  Veuedig    1S65,    p.  öl5J  ^=  p.  «^wni-<..l<  -Ij 
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pcJangmuSk  ^)   nomen   plantae   etc. ,   (cf.   auch  palanffmtus  planta 
quaedam  suaveolens  bei  V).     Patkanean,  Armen.  Geogr.  p.  81. 


i/impc^ujifui  phargcist  (Severianus;  5.  Jahrh.)  ,pers.  phär- 
Wuisth^  ,Dio  nol  pennetta;  Dio  guardi!*  =  p.  vi^w^j  pargast 
oder  v£>wM^.j  bargast  ^absit,  prohibeat  Dea8^ 


i/ini.  D  phukh  nvtvfia,  Spiritus,  flatus,  follis  (in  der  Bibel); 

,pers.  pkukh^  W ;   „fiato ,  soffio ,  gonfiamento ,  coreggia ,  folle"  C  ; 

p.  ^y^  P^    „flatus    ignis    excitandi    caussa    ex    ore    emissus'^. 
?  Schon'' bei  D. 

Diiii^ni.n  khaphnr  (M.  Kh.  Geographie  p.  615)  =  p.  ^|^ 
Jcdf{tr  camphora  (Patkanean,  Arm.  Geogr.  p.  81). 

d[i<     hhic  „pers.  hhic  =■  wenig"  W  (Lambronatsi  12.  Jahrh.) 
=*=  p.  f^  ktc  paucus,  parvus  (V). 

DiT^fu    khmm    „pers.  khämin,  khämtngeaJi,  khämänd^  Hin- 
terhalt  (Matth.   von   üfha,    12.   Jahrh.)    =    arab.    ^^yfi4S  insidiae. 

omuinfiui  ötarä   oder   otar^'t   „pers.  utarül'^  (Shirak.)  W,    „il 
pianeta    Mercurio"    C,    arab.    O.Uia. 


Nachtrag. 

ci-nlj  gos  Trommel,  nur  durch  eine  Stelle  aus  Shnorhali 
(12.  Jahrh.),  „Einnahme  von  Edessa*  belegt  {^os-er-s"  die  Trom- 
meln) wird  von  D  zu  arab.  np.  {jttjS  kos  (tympanum)  gestellt. 

a-nniuiUfm^iiAja.    goriapalumg    (Ezekiel  16,  12)    =    r^o- 

Z'Wtoj,   kvwriov   (mit   den  Varianten  gasapahang,  go.saparhaiuj) 
ttt  gicher  persisch;  go^  (gorS)  ist  das  persische  goii  Ohr,  apahang 


1)  Auch   1^  "^  t  "g^  y  •'  ^  was  wobl  Entstellung  dos  obigon  Wortes  ist.     Dm 

'^Utriwort  (Bimdehisn  66,  13>  kann  auf  beide  Weisen  gelesen  werden. 
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0<ba':jBtAaHg  Kon  .(inhUage'  bt>di>uten.  ist  mir  aber  bisher  nifb) 
aas  im  Ptniioii'Ai  bekannt  geworden.  Ad  np.  u$Lä^  ist  nicht 
sn  denkeo,  da  «B  mit  jid  Fuss  zusammengesetzt  ist 


'  l?inUoE"lll)U>  gleichlolls  das  Wort  ^utLuiI|iiJu>fi  p  «'im. 
kati-IA -^  iynaiVM  (Job.  10.  22  u.  (ift«r)  bpid.  Aw  W  dnrcb  i» 
arm.  pers.  nor-a-i»-ti-/,-h  (Nsu-machiiiig)  und  nji.  ,71*'  känlöH* 
(nut .  ViBohei^  arklHirt  luid  C  mit:  dudicA/JouD .  feütä  dflbi  Aeiic^- 
zione,^  la  £Mta  della  Sagra*  übei'setxt.  In  der  neup^rs,  Uvh«r' 
8etxu{[  TOn  Job.  10,  22  ist  es  durch  ...l^  «J  wiedergäg^ben  (Votlonl. 


4Utt>-   ist  Dpi  fWM,   Kd.  ! 


ist.  die   Deutung 


lu.  aber  kati'f 


kfUt  ftucii    in    Ijiijuiiiiujii''ii 


itotäpoR  (Virdan,  flesch..  IS.  Jahrb.,  Samuel  Erfl^s  12.  J»lirlil 
das  etwa  .Stad^irflfei-t*  büil<)utet.  ]>an  ist  das  als  2.  OüeJ  vi»k 
Compt  bakanato  ^w  =  np.  Mn  Schtitüer,  arsp.  *iHhui;  <i*i 
hat^    VA  »A  vp.   hnda    <uu8    lu^rtik)    zn    denken?    W  neoit  tio 


,pen.'ta<,    Mf  ^    Seite, 
Haaa-berr. 


Gegend"    und    vergleicht    np.  Ij^OJ 


ipiX  doe  oder  r^nlC  fi  [uI^J-  «foc  i";fSi  fin  medic.  Schriftwil 


erklärt  W  durch  >l^iiRP,  mnuJ-"  C  übersetzt:  lacca,  eera  lacr» 
Ea  ist  np.  ^y>  (&>z  (^  (Aiza)  ,i.  q.  w^^  i.  e.  res  cjuaed&m  gopuni 
similis*.     V,     /^  =  j-jS  soll  Gummi  heissen;  persisch? 

Zu  Ztsdiv.  34.  p.  ßflS  flg. 

Villi 

H,  IlUbNchmauii. 

Zend  urvid. 
Geldner  setzt  in  seiner  .Metrik  des  Jüngern  AvesfA*  p.  4» 
7,d.  urvis  =  skr.  twf  und  bezeiL-bnet  in  Kubn's  Ztscb.  f.  vergi- 
Sprach.  24,  132  Roth  ak  Urheber  dieser  Gleichuug,  die  er  füt 
richtig  hält,  indem  er  urvia  darcli  wrras,  vmea  auf  ttart  lurtoi- 
fübrt  und  wegen  «  ^  /  auf  zd.  cii  =  skr.  rü  und  zd.  Aci»  = 
skr.  «üVf  verweist  Ich  habe  in  einer  Anzeige  von  Geldners  Metiik 
diese  Gleichung   als    falsch  bezeichnet ,    aber  meine  Gründe  baboO 


HÜhsehmantif  zu  Ztttchr.  34,  p,  698  fig,  665 

oth  nicht  überzeugt,  der  in  dieser  Ztsch.  34,  p.  704  seine  alte 
nsicht  aufrecht  erhält,  da  die  Gleichheit  der  Bedeutung  von  skr. 
xr^  und  zd.  urvis  es  ihm  unmöglich  macht,  die  Wurzeln  von- 
inander  zu  trennen.  Mir  erlaubt  die  Verschiedenheit  der  Form 
s  nach  wie  vor  nicht,  die  beiden  Wurzeln  trotz  ihrer  gleichen 
ledeutung  für  verwandt  oder  gar  identisch  zu  halten. 

Ich  will  nicht  geltend  machen,  dass  der  umfang  der  Zend- 
Site  zu  gering  ist,  um  entscheiden  zu  können,  ob  das  Zend  eine 
Vurzel  vart  hatte  oder  nicht,  auch  lege  ich  kein  Gewicht  darauf, 
ASS  im  Zd.  Phl.  Glossar  p.  23  ein  zd.  varet-a-ta  vorliegt,  das  ein 
mperf.  med-  einer  Wurzel  vart  zu  sein  scheint  Da  txirt  im  Neu- 
persischen  vorhanden  ist,  so  könnte  jedenfalls  'die  angenommene 
Jmwandlung  von  vart  in  urvis  nicht  in  der  iranischen  Grundsprache 
ich  vollzogen  haben,  sondern  müsste  innerhalb  des  Zend  vor  sich 
:egangen  sein,  wogegen  Folgendes  spricht.  Zunächst  hätte  vart 
u  vrcU  umgestellt  werden  müssen,  woraus  dann  im  Zend  tirvat 
geworden  wäre.  Wie  varez,  vared  etc.  zeigen,  ist  eine  solche  Um- 
tellang  durch  nichts  geboten:  es  giebt  kein  sicheres  Beispiel  da- 
Br.  Aus  wrvat  musste  durch  Antritt  eines  Wurzeldeterminativs 
f  (innerhalb  des  Zend!)  urvai-s  =  urvas  werden,  denn  ein  andrer 
Jebergang  von  t  zm  s  ist  im  Zend  nicht  denkbar,  zd.  cü  (aus  eis) 
lat  mit  skr.  cit  nichts  zu  thun,  das  im  Zend  durch  cit  vertreten 
st;  zd.  hmsaf  ist  Aorist  von  hvid  =  skr.  sviä.  Dieses  auf  un- 
erklärliche Weise  entstandene  urvas  hätte  schliesslich  zu  urvis 
Verden  müssen.  Wie  aber  das  a  der  Wurzel  vart  =  europ.  vert 
nnerhalb  des  Zend  zu  einem  i  werden  konnte,  das  genau  wie 
ndogerm.  i  behandelt  wäre  (vgl.  urvaesayeiti  und  urvaesa),  ist 
licht  zu  begreifen,  so  wenig  es  zu  begreifen  ist,  wie  *vartayati 
nnerhalb  des  Zend  zu  urvaesayeiti,  *vareta  zu  urvassa  hätte 
werden  können.  Schliesslich  ist  zu  bedenken,  dass  ein  aus  Dental 
entstandenes  s  als  solches  bleibt  und  nicht,  wie  das  aus  h  =  skr. 
'  entstandene,  unter  umständen  zu  .v  und  ;jf  werden  kann.  Die 
on  urvis  herzuleitenden  Formen  urvistra  und  urvi^.yva  deuten 
lit  Sicherheit  auf  gutturalen  Ursprung  des  s  von  urvis.  Daher 
5t  zd.  tirvis  nicht  aus  vart  entstanden,  es  ist  vielmehr  der  treue 
^flex  einer  indogerm.  Wurzel  trik  (mit  k  =  skr.  f),  die  im 
anskrit  durch  vart  verdrängt  ist,  im  Zend  aber  vart  verdrängt  hat. 

Vielleicht  gehört  zu  diesem  vrik  gr.  ^ixvog  krumm,  einge- 
chrumpft,  QOixog  krumm,  gebogen  und  ags.  vrigjan  „eigentl.  wohl 
ine  drehende  windende  Bewegung  machen*  (Schade,  altd.  Wörter- 
•uch  p.  1204). 

Zd.  viaiSyösema, 

Roth  hat  a.  a.  0.  p.  700  maiSyoseina  durch  mittsommerlich 
ibersetzt  und  als  Compositum  von  maiSya  Mitte  und  hama  Sommer 
jedeutet.  Ich  läugue  durchaus,  dass  Ä  (aus  s)  nach  o  jemals  im 
Zend  zu  s  geworden  sei  und  behaupte,  dass  aus  maiSya  und  havia 


ß6G  Uilhiehmnim.  ;«  Ztirhr.  U,  p.  898  flg. 

nur  matäyaA/iajiui  oder  maidyähhama  blltt^  entstehen  köimec. 
Iloth  beruft  sich  zwar  wegen  des  UebergangB  von  h  ^  a  in  «  auf 
^■matäyöiai^  in  der  Mitte  sitzend,  aber  &n  den  beiden  Stellen,  au 
denen  das  Wort  vorkommt  yt.  13,  100  und  yt.  19.  86  steht,  wie  m 
erwajlen  war,  maiSydiidli-ean !  Dagegen  vergleiche  inaii  die  Com- 
pDsita:  a^onhdni',  aianhddm,  aJitranhdSffm,  nmdnahhdnö,  mä&rnii- 
}mn6,  cahranhä^ä,  haSahnnara,  hafitanhäiti,  hufranhccräta  et«,  elf. 
Unter  weluhen  Bedingungen  k  ^  s  m  A  übergeht,  ist  Ztscb.  t 
vgl.  Sprach.  24,  p,  352  auseinandergesetzt  worden. 

Stünde  für  fnaiSiföAcjna  die  Bedeutung  ,Mtttsouuner'  ksA. 
so  würde  ich  aunehmeu,  maidyi'isefna  sei  falsch  geschrieben  lur 
maiäi/aoSenta ,  ein  CompoBitum  ans  viaiSjfa  und  einem  uiema  = 
u6ma,  das  ^  skr,  väma  wlLre. 

I  Zd.  ^areSa. 

r  Für  zd.  rd  ist  in  aüen  mir  bekannten  Fallen  im  NenpersiBchM 
l  eingetreten,  cf.  np.  sdl  Jahr  ^  zd.  aareba,  während  rt  im  N8ii|l 
stets  zu  rd  wird,  cf.  sareta  kalt  (Vd,  1,  4)  -=  np.  sard.  Dabw 
scheint  es  mir  nicht  richtig,  wenn  Roth  a.  a.  0.  p.  7Ü2  ein  zd.  sartta 
.kalt"  =  np.  eard  aefzt.  Freilich  scheint  Vsp.  1,  2  sareda  ü 
■  der  That  die  Bedeutung  „kalt"  zu  haben,  wie  auch  die  Fehlen- 
Übersetzung  mit  ihrem  aartik  =  jiaran  aart  anzudouten  scheint, 
da  sie  HoreSa  sonst  durch  shnat  wiedergiebt.  Ist  somit  nicht  Vs|i. 
1,  2;  2,  2  aareSa  in  sareta  zu  corrigiren? 

*  Zd.  viacSya. 

Das  von  Koth  ii.  a.  0.  p.  70ti  erwithnte  np.  bJ^a/b  mass  ich  nuk 
meiner  Kenntniss  des  Neupersischen  auf  ein  phl.  mSi-ak  uod  ein 
zd.  imieta  zurückführen,  wübrend  ein  zd.  inacSa  im  Neup.  nur  lu 

_*  hätte  werden  können ,  da  nach  Vocalen  jedes  alte  d  iin  Kp. 
zu  *  (oder  k)  geworden  ist.  Skr.  niii/edha  ist  erst  aus  7iuyia(0iit 
•=  zd.  myiizda  entstanden,  daher  darf  ein  zd.  inaeÖa  nur  mit  eineiu 
skr.  int'dha  (oder  meda)  zusammengestellt  werden,  das  von  äw 
Wurzel  midh  (oder  mtd)  herkommt. 
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Ueber  KüJäQoka-Udäyin. 

Von 

Uermanii  Ja«obL 

Herr  Prof.  Oldenberg  hat  in  seiner,  durch  AufsteUung  neuer 
Gesichtspunkte  und  Berichtigung  mancher  Irrthümer  höchst  werth- 
rollen  Besprechung  meiner  Ausgabe  des  Kalpasütra  im  vorigen 
Bande  dieser  Zeitschrift  p.  751  fgg.  meine  ebendaselbst  p.  185  ver- 
kheidigte  Ansicht  von  der  Identität  tJd&yin's  mit  E^&^oka  einer 
aiDgehenden  Kritik  unterzogen.  Die  Gebrechen  meiner  Hypothese 
hat  er  in  helles  Licht  gesetzt;  namentlich  hat  er  das  Missliche 
aines  meiner  Argumente  hervorgehoben,  dass  der  Ausfall  von  66 
Jahren,  welcher  durch  die  Gleichsetzung  des  üd&yin  mit  Käla^oka 
EUid  Streichung  der  zwischen  beiden  in  den  buddhistischen  Chro- 
niken eingeschobenen  Könige  erreicht  wird,  nicht  an  derjenigen 
Stelle  eintritt,  wo  derselbe  am  meisten  noth  thäte,  nämlich  in  der 
2eit  nach  Candragupta.  Es  müsste  angenommen  werden,  dass 
das  plus  von  6ß  Jaliren,  welches  durch  die  Einschiebung  der 
Könige  Anuruddha  bis  Käla9oka  entstanden,  erst  durch  Kürzung 
der  Regierung  der  Nandas  corrigirt  worden  sei,  trotzdem  aber 
•iriederum  in  der  Zeit  nach  Candragupta  auf  unerklärliche  Weise 
EOin  Vorschein  komme.  Die  Schwierigkeit  kann  ich  nicht  weg- 
leugnen, und  war  ich  mir  derselben  bei  der  Aufstellung  meiner 
Hypothese  wohl  bewusst,  wie  Oldenberg  richtig  in  der  Anm.  1) 
p.  753  hervorhebt.  Ich  glaubte  nun  aber  trotzdem  den  Gedanken 
an  einen  Causalnexus  zwischen  den  überschüssigen  60  Jahren  in 
der  buddh.  Chronologie  und  den  nach  meinem  Vorschlag  zu  elimi- 
nirenden  66  Jahren  nicht  fahren  lassen  zu  müssen,  weil  beide 
Factoren  in  zu  auffallender  Weise  von  gleicher  Grösse  sind,  und 
wir  nicht  wissen  können,  wie  die  ceilonesischen  „Annalenschmiede'* 
die  Posten  in  ihrer  Bechnung  hin  und  her  geschoben  haben.  Wer 
aber  diesen  Zusanomenhang,  für  den  ja  nur  die  Gleichheit  des  plus 
Dnd  minus  spricht,  nicht  anerkennen  und  mit  Prof.  0.  den  Ursprung 
des  Fehlers  in  der  langen  Zeit  von  Candragupta  bis  auf  die  Jetzt- 
zeit suchen  will,  dem  gebe  ich  weiter  Folgendes  zu  beachten. 
Die  Regierungsdauer  der  Nandas  wird  von  den  Buddhisten  auf  22, 


ggg  JacoU,  ilher  K&lAr^oka-lldaym. 

in  den  Purinen  auf  100  und  von  Hemacandra  ^)  auf  95  Jahre  an- 
gesetzt. Die  Buddhisten  stehen  also  mit  der  niedrigen  Zahl  von 
Jahren  den  Brahmanen  und  Jainas  allein  gegenüber.  Dass  wir 
aber  eine  längere  Zeitdauer  ^r  die  Regierung  der  Nandas  annehmen 
müssen,  macht  auch  femer  noch  der  Umstand  wahrscheinlich,  dass  h 
die  Erinnerung  an  sie  im  Gedächtniss  der  Inder  haftete,  so  dass 
bekanntlich  nanda  eine  Bezeichnung  der  Zahl  9  bis  auf  die  Jetzt-  ü 
zeit  geblieben  ist.  Die  Inder  würden  aber  sicher  die  Nandas  ver-  k 
gessen  haben,  wenn  ihre  Dynastie  nur  die  ephemere  Existenz  tod 
22  Jahren  gehabt  hätte,  wie  die  Buddhisten  angeben.  Also  ist  » 
es  wahrscheinlich,  dass  letztere  den  Nandas  diejenigen  Jahre  ab-  « 
gezogen  haben,  welche  sie  in  der  vorhergenden  Zeit  zugesetzt  haben  a 
Wollte  man  aber  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Nanda  nach  den  'S 
Puranen  zwei,  nach  den  Ceilonesen  aber  gar  nur  einer  Generation  £ 
angehörten,  die  für  sie  angesetzte  Zeit  (100  oder  95  Jahre)  iur  t 
zu  lang,  die  buddhistische  Angabe  (22  Jahre)  für  glaubwürdiger  i 
halten,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Purinen  noch  Nandivardbana 
und  Mahanandin  als  Nachfolger  üdayä^va's  aufführen,  welche  ihrer 
Namen  wegen  mit  Lassen,  Ind.  Alt.  11  *89  zur  Dynastie  der  Nandas 
zu  rechnen  sind.  Damit  erhalten  wir  statt  zweier  Generationen  dereo 
vier,  für  welche  ein  Jahrhundert  ein  angemessener  Zeitraum  ist 
Dass  aber  die  Nanda  direkt  auf  üdayin-Kala9oka  folgten,  ¥rird 
nicht  nur  von  den  Jainas  positiv  angegeben,  wie  aus  dem  unten 
mitzutheilenden  Stücke  des  Pari^ishtaparvan  zu  ersehen  ist,  sondern 
auch  von  dem  Comm entstör  des  Mahävaipsa  (cf.  M.  Müller  History 
of  ancient  Sanscrit  Lit.  *p.  281  fg.)  bestätigt,  nach  welchem  die 
10  Söhne  des  Kala^oka  die  neun  Nimdas  hiessen.  Doch  sehen 
wir  nun  von  dem  auf  Zahlen  benihenden  Argumenta  ab,  imd  er- 
wägen die  übrigen  Gründe  welche  zur  Identificiruiig  von  Üdayin 
mit  Kala^oka  führen.  Wir  finden  folgende  drei  Punkte  der  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Udayin  und  Kälä(;.oka. 

1)  Nach  den  Buddhisten  ist  Kala(,oka,  nach  den  Brahmanen 
und  Jainas  Udayin  der  Giünder  Pätaliputra's.  Für  die  Brahmanen 
wenigstens  ist  Udayin  eine  gleichgültige  Person;  es  ist  nicht 
erdenklich ,  webhalb  man  i  h  ni  die  Gründung  der  ersten  Stadt 
Indiens  zugelegt  hätte ,  wenn  die  Tradition  ihn  nicht  als  solchen 
bezeichnet  hätte. 

2)  Nach  Hiouen  Thsang  ist  0  chou  kia  i.  e.  (Kala)  A(,roka 
der  Urenkel  Bimbisara's.  nach  den  Puranen  Udayäyva,  die  Jainas 
machen  letztern  zum  Enkel  Bimbisara's,  indem  sie  in  ihrer  Reihe 
wahrscheinlich  einen  König  ausgelassen  haben,  welcher  in  den 
Puranen   Darbhaka  Harshaka    oder  Vamvaka    heisst.     Diesen   halte 


n  Dieso  Zahl  jTflit  liervor  hus  Pari<,'i>htapHrv}j  VIII,  oll  (cf.  KalpHs.  p.  Hi 
und  VI,  248  <si«'ho  untc?n").  NiU'h  den  ln'kunntoii  clironolopischcn  Ver>ei»  lixtton 
•lio  Nandas  l.'>.')  Jalire  regiert,  wciclic  Zeit  nach  Hoinac.  zwischen  dem  Ninäna 
und   dtni   Hcgicrungsun tritt  (Jandragupta's   verllossun   ist. 
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1  für  identisch  mit  Mu^da,  nach  den  Nepalesen  Nachfolger  üdayin's 
d  Vorgänger  Käl^Qoka's.  Streicht  man  in  der  nepalesischen  Liste 
iäyin,  so  wird  Kakavar^in  (=  K^^^oka)  zum  Urenkel  Bimbisära's. 
ich  den  Ceilonesen  ist  KSJä^oka  kaum  noch  verwandt  mit  Bim- 
ära,  seinem  10.  Vorgänger). 

8)  Nach  den  Jainas  und  Brahmanen  (unter  Annahme  von 
ssen's  Gonjectur)  folgten  die  Nandas  auf  üdayin,  nach  dem  Com- 
ntar  zum  Mahävaipsa  auf  Kal49oka. 

Also :  alle  geschichtlichen  Nachrichten  über  üdayin  übertragen 
t  ceilonesischen  Chronisten  auf  K&lä^oka;  denn  die  Nachricht, 
is  üdayin  ein  Vatermörder  war,  kann  wohl  kaum  als  eine  histo- 
ßhe  angesehen  werden,  zumal  die  südlichen  Buddhisten  den 
termord  zum  erblichen  Familienfehler  der  Nachkommen  Ajlita- 
an's  machen.  Es  ist  also  eine  Verwirrung  entstanden  bezüglich 
i  üd&yin  und  ElLlä9oka  (Käkavarnin) ,  deren  Lösung  sich  mir 
i  einfachsten  in  der  Annahme  darzubieten  scheint,  dass  wir  es 
ibt  mit  verschiedenen  Personen,  sondern  nur  mit  verschiedenen 
men  derselben  Person  zu  thun  haben.  Der  Gebrauch  von  bimda 
leint  ja  in  der  Periode,  von  der  wir  reden,  ein  ausgedehnter 
wesen  zu  sein:  er  war  wohl  im  Stande,  auch  einheimische  Chro- 
iten  zu  täuschen  ^).  Hiemach  ordne  ich  die  Liste  der  Könige 
ter  Zufügnng  der  biruda  in  folgender  Weise: 

1)  Bimbisara  (Seniya)  2)  Ajata^atru  (Küniya ,  A^okacandra  ^) 
MuijL^a  (Darbhaka  etc.)  4)  üdayin  (Kal&9oka,  K&kavargin).  — 
e  Nandas.  Diese  Aufstellung  genügt  den  Nachrichten  aller,  mit 
isnahme  der  Ceilonesen,  welche  gänzlich  abweichen.  Ihre  lange 
)ihe  von  sonst  unbekannten  Königen  mit  erblichem  Vatermord  ist 
ichst  verdachterregend;  ihre  Einschiebung  einer  neuen  Dynastie: 
9unäga,  Kala9oka  widerspricht  noch  mehr  allen  übrigen  Berichten. 
ISS  die  Ceilonesen  allein  eine  richtige  Tradition  bewahrt,  die 
)rigen  Inder  dagegen  gemeinschaftlich  geirrt  hätten,  ist  um  so 
iwahrscheinlicher,  als  letztere  keinen  erdenklichen  Grund  hatten, 
i  der  Tradition  zu  ändern,  erstere  dagegen  wohl,  weil  sie  ja  die 
eschichte  ihres  Landes  mit  der  von  Magadha  zur  gegenseitigen 
eckung  bringen  mussten.  Wie  sie  zur  Einschiebung  des  (^i^unäga 
unen,  ist  leicht  erklärlich,  denn  da  K&la^oka  den  Beinamen  Kaka- 
ffqa  hatte,  welchen  auch  nach  den  Pura^en  der  zweite  König  der 
ynastie,  der  Nachfolger  Qi^unaga's,  führte,  so  konnte,  nachdem 


1)  Wenn  sich  nicht  die  Jainas  dor  biruda  Seniya  und  Kfiuiya  für  Bira- 
Bln  und  Aj&ta^tm  bedient  hätten,  w&ren  kaum  die  phantastischen  Theorien 
ber  das  Yerhältniss  zwischen  Buddha  und  Mah&vira  aufgetaucht.  Das  richtige 
«rbiltniss  war  für  mich  eine  ausgemachte  Sache,  nachdem  ich  die  Gleichheit 
«r  baddh.  und  jAina-Patrone ,  sowie  dor  übrigen  Zeitvorhältnisso  festgestellt, 
^vinf  theilte  mir  Dr.  Bühler  die  buddhistische  Nachricht  vom  Tode  des  Ki- 
«mhanitha  in  P&w&  mit,  welche  ich  durch  Identification  des  Niganfha  Nata- 
^ittt  mit  N&yaputta  der  Jainas  vervollständigte. 

t)  Siehe  diese  S$eitschrift  Bd.  34,  p.  291  Anm. 
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eine  Verwechslung  zwischen  Eäkavarnin  I  und  E&kayaroin  11  (Kala- 
^oka)  eingetreten  war,  leicht  (^i9un£lga,  Vater  des  Kakavar^in  I 
zum  Vater  und  Vorgänger  von  Käkavar^  IE  gemacht  werden. 
Was  die  übrigen  eingeschobenen  Könige  der  ceilonesischen  Liste 
betrifft,  so  will  ich  nicht  behaupten,  dass  dieselben  reine  Erfindungeo 
seien.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  es  abhängige  Fürsten  waren, 
die  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Reiches  herrsehten :  in  B4ja- 
gfiha,  in  Campa  (in  Vai^all),  welche  BesidenzstAdte  waren,  beror 
Pataliputra  zum  Range  einer  solchen  erhoben  wurde. 

Endlich:  was  konnte  die  Buddhisten  veranlassen  üdäyiB- 
Käla9oka-KäkavarQin  in  zwei  Personen  zu  spalten?  Die  Antwoit 
ist  einfach :  um  der  Tradition,  dass  ein  Jahrhundert  nach  Buddhai 
Tode  die  Kirche  von  den  Ketzern  gereinigt  worden  sei,  und  dass 
dies  unter  K&la9oka  geschehen  sei,  Oenüge  zu  leisten,  mnsste  mm 
ihn  durch  eine  längere  Reihe  von  Königen  von  Aj&ta^atru  trennen. 
Dass  aber  diese  Tradition  wenig  Glauben  verdient,  habe  ich  schon 
früher  mit  Hinweisung  darauf,  dass  die  Leiter  des  zweiten  Concils, 
um  welches  es  sich  hier  handelt,  den  Buddha  noch  gesehen  haben 
sollen,  hervorgehoben.  Wäre  erstere  Tradition  richtig,  dann  müssten 
jene  Leiter  des  Concils  alle  über  hundert  Jahre  alt  gewesen  sein. 

Die  vorgetragenen  Gründe  scheinen  mir  wichtig  genug,  meine 
Hypothese  von  der  Identität  Udäyin's  mit  Kala^oka  trotz  der  Ein- 
würfe Prof.  Oldenbergs  aufrecht  zu  erhalten. 

Im  Folgenden  theile  ich  aus  Hemacandra's  Pari^ishtaparvan  VI 
dasjenige  mit,  was  sich  auf  üdayin  und  den  Regierungsantritt 
der  Nandas  bezieht,  damit  das  Quellenmaterial  Allen  zu^nglich  sei 

ata<;,  ca  puryäm  Campayam  Künike  Crenikri-''tinaje 

alekbya-(jeshe  bhüpo  'bhüd  Udayi  nama  tat-sutah.  22. 

pitri-vyaya-(;uca  "kranto  durdineno  'va  candramah 

nigüdha-teja  rajye  *pi  pramadam  na  babhara  sah.  23. 

uvaca  ca  kula-'mat yan :  'amushniin  nagare  'kbile 

*pa(;yato  nie  pituh  krida-sthänani  vyathate  manah.  24. 

*iyain  hi  sai  'va  parishad,  yasyäm  tatah  kshane  kshane 

'sinihäsanam  asevishta  mam  ankad  aparityajan.  25. 

*abhukte  *hä  'kridad  iha  *ramste  'ha  '(,*eta  ce  'ha  yat 

*pita  mame  *ti  pa^yämi  tain   saiTatra  jale-'nduvat.  26. 

'payyatas  tata-padan  me  dp^or  agre  slhitan  iva 

•rajya-linga-bhritah  sä-'ticarain  syad  vinaya-vratam.  27. 

*pita  hridi-sthito   nityaiii  ihastbasye  'ti  me  sukham 

*sadä  (^alyam  ivä  'stokah  yoko  duhkhakaroti  ca'.  28. 

aniatya  api  te  'tyapta  bahudrishta  bahu^ruta 

(,'oka-(;anku-cchida  procur  vacä  vacainyama  iva:  29. 

"kasya  no  'shta-viyogena  yokah  syad  bhava-tripanah?(Mss.  punah) 

''bhuktä-'nna-vatsa-naryo  üäryo  Mss.)  hi  lajja  syad  aiiyatha  l^wa.   oO. 

"yad  va  syac  cboka  eve  *ha  nagare  vasatas  tiiva. 

'^tad  anyan  nagaram  kva  'pi  nive(;aya  vi<;am  patel  <>1' 
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aqi  Bftjagnhaiii  Ktkniko  'pi  pit&  tava 

i'>9uc&  Ic&rshid  im&ip  Camp&-'bhidhäm  pnrtm".  32. 

i  samähtiya  naiinittika-var&n  atha 

•ara-niye9&-'iliaip  gaveshayitam  ädi^at.  33. 

^tra  paQyantal^  prade^&n  nttaro-'ttar^n 

kg4-tate  ramye  dpf^&qi  vi^rftma-dh&mani.  34. 

adp^n^  pushpa-p&t&l&in  p&t&li-dnunam 

baliTila-cch&yam  &tapatram  iy&  Vane^i.  35. 

äna-bähyo  'pi  sakaläpo  'yam  ambripafi'. 

natlqitSs  tatra  te  'drftkslia9  c&sha-pakshiQam.  36. 

a^ijiaV  sa  khago  yyädadaa  vadanam  mahuli; 

itiup  tatra  nipetaV  k!tik&];i  svayam.  37. 

nn:  Hho  'dde^e  pakshi^o  'sya  yath&  makhe 

'ayam  &gatya  nipatanti  nirantaram,  38. 

[in  uttame  sth&ne  nagare  'pi  nive^ite 

^y^-^tmano  'mushya  svayam  eshyanti  sampadaV*  3^* 

tat  sth^naip  nagar&-'rham  mahlpatet^ 
;ma  vivpQvanto  nimittaip  cftsha-laksba^am.  40. 

erzählt  ein   alter  Astrolog   eine  Legende  über  den  ür- 
)ses  P&t&libaomes,  welcbe  wir  als  nicbt  zur  Sacbe  gehörig 

können.     Des  Astrologen  Rede  schliesst: 
)&t&li'taroti  prabb&vam  ayalambya  ca 
i4sha-nimittaip  ca  nagaraip  saxpnive^yatÄm'.  175. 

ttika9  CO  "ce:  *'sarYa-naiinittikä-''jflayä 

&9iy&-9abdai{i  stitram  pura-nive9ane''.  176. 

yiäyam  'ity  nktvä  tän  nimitta-vido  nppat^ 
*a-niye9aip  8Ütra-p&t4-'rtham  ädi9at.  177. 

Irvatah  ^tvä  pa^cimÄm  tata  nttarftm 
>  puna^i  pürv4m  tata^  c&  'pi  hi  daksbin^m  178. 

-Vadbiip  gatY&  te  'tba  süträm  apätayan; 
lannive^afii  pnrasyai  'vam  abbtit  tad&.  179. 

B  bht)-prade9e  nppa^  poram  ak4rayat. 

p^tali-namnä  Pät&ltpatra-n&makam.  180. 

.sya  madbye  ta  jinä-' yatanam  uttamam 
Irayamäsa  9&QYat&-''yatano-'pamam.  181. 

Uä-baholam  nppa-pr&s&da-sundaram 
tn  nddäma-goporaip  saudba-bandbnram  182. 

sattraQ41&-posbadb&g&ra-bbt!lsbitam 

tad  alaipcakre  Qubhe  'bny  utsava-pürvakam.  183. 

Tcarod  r&jyam  Udiyy  udaya-bh&k  9riy& 
imam  ivä  Isbai^^aip  tanväno  dbannam  &rbatam.  184. 

\  gom^  s4dbur  dbarma^  c&  "rbata  ity  abbüt 
iiTi  garu-tattvaip  dbarma-tattvaip  ca  tad-db^idi.  185. 

y^ip  caturtba-"di  tapas&  svam  vi^odbayan 
Ol  posbadh&-'g4re  sa  jagr^a  mabamanä^^.  186. 

-"badbaya  ksbätram  api  teja^  prabb&vayan 
Byakäm9  cakre  toryo-'päyena  bbüpatln.  187. 
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räjano  tynntatu  Ikri'intiis  f*  tu  sarve  'py  acintayau : 

■y&vty  jlvaty  Udäyy  esha.  tSvad  r^ya-satlmiii  nn  nalj''  18^ 

tattkf  CB  nVjflB  ekusyA  "gasi  kaHmüp^  cid  Agnt« 

Scchedy  üdflyinli  rdjyam  präjya-vikramB-vajrivl.  199, 

äcchinna-räjyo  rAjd  aa  na^yaim  ova  vyapadyat«; 

tat-silniir  eka8  tu  paribliramnnn  Ujjayintip  ynyaa,  190, 

r&iya-bliraslita-kumärELs  tu  so  'vantl-"; otn  iisevatM ; 

abbAd  asahano  nityani  AvantJ-"?!)    py  Üdflyinalj.  101. 

sa  sBvako  rÄjaputras  t&iii  räjflnaip  vyajijöapat: 

'Ddäymani  aham  deva  34dhayämi  ivad-äjflayft.  1^:^ 

tvayä  tn  me  dvitiyena  bbävyam  arjabbicAri^A ; 

'ko  hi  präijäiiis  trinlkntya  s^hasaigi  turnt«  madhiv?'  181' 

"t^thö"  'ti  pratipedäne  'vanti-näthe  sa  r^a-sAlj  I 

jagfuna  Pä^Üpatraqi,  aevako  "bhAd  Udäyimib-  IM- 

Udäyi-nppater  nityaip  chidram  &lokaynnn  apl 

vj-antaro  niänti-ikasye  'va  durAtmfl  nä  "sosädu  sulj,  19S, 

Udäyiiias  tu  paramä-'rbatasyau  Tcasi  aarvada 

asklialnd-gamanäü  jaina-muDtn  era  dadarfa  aah.  19& 

Udäyinö  räja-kuie  praveij&-"rthi  tatai;  üa  sab 

upädad«  panvrajyäm  sArer  ekosya  aanuidhau.  l'J7* 

mSyayä  'py  anaUcäram  sa  vratam  pftlayan  uranin 

tatbä  hy  ir&dhayat,  te  hi  yathä  tanmayatÄiji  yaynli.  18B. 

dambha-pradli&naip  (^rämai^yam  ua  tasyä  lakshi  keoacid : 

suprayuktasya  dambbasya  brahmlü  'py  anlaio  na  gacchuti.  199> 

Udäyi  tr  ädade  'sfataiuyäip  oaturdo^yäm  ca  paushadham, 

avätsub  BÖrayo  dharma-kathä-'rthain  ca  tad-antjke.  200. 

anyadi  pausbadha-dinp  vikäle  te  (n  sAraynIj 

prati  räja-kniain  celnr,  mäyävt  yai).i  sa  dikshitjilj.  -Öl- 

'gvibyatäm  apakami^aip !    jämo  räja-kule  vayam, 

■bho^  kshullake"  ty  abhidadhulj  sasaipranibhaip  ca  sArajalj.      -02. 

sa  eva  mäyä-^ramanab  (i;ravanab  Mss.)  kurvfiijo  bhnkti-ufttitain 

upädäyo  'pakaranäny  agre  "bhAc  chala-lipsayä.  SCS, 

cinL-samgopitäip  kaAkainaytui  ndfLya  kartikäm 

[ii-acehajinära  dh6rayäm&ea  aa  jigbäqisur  Udäyiuam.  -W. 

'cira-pravrajitasyfi  'sya  ijamab  pnriijato  hbavet" 

iti  tenai  Va  sahitaij  sftrl  rfija-kulaip  yayan.  -''^' 

dhamiau  äkbyäya  suahupuh  aärayab,  pärthivo  'pi  hi 

sviidbydya-khinnaJj  snsbväpa  pratilikhya  mahl-talaiu.  -^' 

durätmä  jägrad  evi  'sthät  sa  mäyü-i^raiDsnal}  puna^i ; 

nidrä  'pi  nai  'ti  bhite  "va  i-audra-dhyänavat&m  nritjäm.  SU^ 

sa  mäyä-qruinaijio  rajAah  suptasya  gula-kandale 

täip  kartikäip  lohamayim  yama-jibvo-'pamäin  nyadhiit.  "Oo' 

ka^lbo  rfijflaa  tayä  'karti  kadall-kä^d*-''*'™'*''!'?' 

niryayau  ca  tato  raktam  gbata-ka^thäd  tvo  'dakam.  209. 

käya-cintA-misbeQä  'tba  sa  päpisblbaa  tadai  'vu  hi 

niijagäma  "yatir'  iti  y&mikair  apy  ajolpitah.  '1''' 
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Sfija  siktal^t  prabuddhah  sdrayo   pi  hi 

dadp^uh  kfittai^i  nimala-kamalo-pamam.  211. 

'atinam  taträ  'pa^yann  idam  acintayat: 

ii  Va  karmai  'tad  vratino,  yo  na  dp^yate.  212. 

[n  akarshi  re!    dhannä-"dhäro  mahi-patil^i 

\  atha  malinyai|i  k^itam  pravacanasya  ca.  213. 

dikshito  dushto  'tra  "n!ta^.  ca  saha  "tmanä, 

am  pravacana-malinyam  idam  agatam.  214. 

är^ana-mlunim  rakshämy  ätma-vyayäd  aham. 

ca  kena  *pi  hahiv  "ity  astu  loka-gil?*.  215. 

Ya-carama-pratyakhyänam  vidhäya  saf^ 
artikam  kaiit^e  dattva  sürir  yyapadyata.  216. 

piira-9ayya-pälikas  tatra  ca  "gatä^ 
iksha  aghnatyo  nirikshya  tad  amangalam.  217. 

lito  raja-lokal?  sarvo    py  acintayat: 
ca  nihatau  kshullakena.  na  saip9aya^.  218. 

fadi,  tat  kshullah  prathamaip  TysLharet  khala, 
ksam  kritva  'ta  evä  'gad  adar^anam.  219. 

ri-putro  va  vairina  prahito  'thava 
vratibhüya  viyvastam  abadhin  nppam.  220. 

txivat  sürilj  süre  räja   pi  putravat; 
Irina  dhartuip  nisheddhum  vä  pracakrame:  221. 

a-tanu^  sürir  api  tena  duratman^ 
1  bbuvy  apati  nyapati  ca  narendravat.  222. 

mana  sürir  api  tena  hy  avafici  sa^; 

dadau  diksham:  dbürtai^  ko  na  hi  vaücyate?*      223. 
Lyam  tarn  pratal^i  prapur  nfipa-bhat«  na  hi: 
hi  yas  tyaktas,  tyakta^  krama-^atena  sa\i.  224. 

samskaram  nVjfiah  süre9  ca  cakrire 
-ushas  tiiram  vilapanta  uda^ravalt^  225. 

ih  papah  so   gad  Ujjayinim  porim 
jayini-bhartur,  yatho  'dayi-vadha^^  kpta^.  226. 

'^adat:  'papa!  yah  kälene  'yata  'pi  hi 

gphitva   pi  sthitva   pi  muni-saipnidhau  227. 

;a  dharmo-pade9un  ^rutva  *pi  dush(a-dhi^ 

iyaip  karma,  sa  tvam  me  sya^  kathaiyi  hita^t?        228. 

nmkho    si  tvam,  päpa  'pasara  satvaraip!' 

:a  tarn  ruja  nagaran  niravasayat.  229. 

eva  medinyam  abhavyanaip  ^iroma^i^ 

sa  khyata  Udayi-nppa-marakah.  230. 

tatrai  'va  pure  divakirter  abhüt  sutal^i 
a-kukshi-janma  Nando  'bhidhanata\i.  231. 

ntiras  tu  prabhata-samaye  tadä 

Patali-putrain  dadar9a  pariveshtit^im.  232. 

tain  svapnain  Nanda  akhyat  prabodhabhikk ; 
)i  tad-vedi  U\\\\  ca  ninye  sva-ve^niaiii.  233. 


sa  pr!ti-bhäg  aliuncftkre  Nandam  ÄbhanM}Ä-"dil>hilj, 

nijaiii  duhituraiji  tena  pari^yayati  sma  ca. 

navaip  jämAtaram  Nandaip  j&pya-yäno  'dliiropya  tAm 

pure  paribhnunayitum  upädh7äy»t>  pracakracne. 

■Udiyy  aputra-gotrl  hi  para-lokara  agild*  iti 

tatr&  'ntare  panca  diiyäny  abbishiktäui  mantribhili. 

patt^-hastl  pradhäoä-'fvaf  chattruip  kumbho  'tba  cämaran 

paficä  'pj  aiudni  divyäui  bhremü  tr&ja-kulfl  'khüe- 

tata^  ca  täni  divyäni  bahi  i-üja-kulid  yayuli ; 

sa  Nando  yäpya-yaQH-atiio  navo-"<}lio  dadii(,'e  ca  tai(j. 

pa^^a-basti  i;BradA-'bda-(abda-3o dara -garj i tali 

sadyo  Nandam  pdr^a-kuoibbenä  'bbyashificat  tum  ntkaia^. 

tum  atpä^ya  nija-skaudho  sindburali  so  'dhyoropayat, 

bayo  'heeihata  harghäc  ca  prastavaun  iva  maAgalom. 

vyftkäsld  &tapatra[|t  gb  pu^t}"^^^"^  >vo  '^bitsi 

BpbäjHmünau  cä  'luthntär;)  nrttyantäv  iva  eilmarau. 

tata\i  pradbäna-purusbai];  paurair  janapadeiia  ca 

cakre  Naudasya  sä-"uaudam  abhisheka-mahoUaval}. 

anantaraqi  Vardham&nasvänii-nirväqa-väsarät 

gat&yäip  Bbashti-vatfiaryäm  esba  Nando  'bbaTan  iippa^. 

tatai;  ca  kecit  sAniaDtä  madenä   ndbambliaviah^avati 

Nandasya  na  natüp  cakmr:  'asua  Däpita-silr'  iti. 

Nando  'pi  teshäip  sad-bbäTa-paviksbä-'rtham  aUksbya-dhlV 

äethänyä  niryayau  dväri  (.fiUyä  Iva  väraoa^. 

m4tÄ  db&trl  b&Iabh^id  v&  yäty  eva  (ivunüä  'pi  hi 

Nandena  ta  samani  ko  'pi  nA  'gfct:  tastlius  tatbai  'va  te.  246. 

iigBtya  puiiar  ästbäiiyiitti  ttinibäsaiii:  nisbadya  ca 

Naudo  jagada  svä-"rakshJin :  'nihanyantäm  aini'  iti.  2iT. 

äraksbä  api  te  cakshuij-preksbaqaip  cakiire  mitbalj, 

amitaip  ca  Qä[jiyäniäsur  bbiltä-"tta-prek3hauäd  iva.  248. 

ärakah&a  api  v^fläya  Naadas  tat-s&mBv&yikän 

dr&g  dadari^a  gabba-dväni-dTäljsthau  lepamayäT  api. 

Nanda-pu]}yä-"knsbta-dävyä  tau  kayäcid  adhishtitaa 

pratibärau  lepyamay&v  äkfishtä-'si  dadhävatulj. 

te  durviuitilh  äämoDtäs  täbhyäip  ke  'pi  mjagbnire, 

ke  'pj  aoä^yanta:  Nando  'bhüd  akhai;dä-"jflas  tatalj  param. 
Nando  räjä  riyamäno  niaharddbyä 
bhösutriiinä  siitritä-'jüo  babbdva:  | 
präyalj  puijyaiii  vikrama^  ca  pramäqaip 
klivaifi  janma  ^lägbaniye  'pi  vaqi^e.  i 
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Berichtigungen  und  Nachträge  zum  Kälakäcäxya- 

Kathänakam. 

Von 

Hennaiiii  Jftoobi. 

Als  ich  nach  Dmck  des  K^ak&c^rya-Kath^nakam  in  demselben 
einige  Versehen  und  Unrichtigkeiten  fand,  wandte  ich  mich  an 
Prof.  B.  Pischel  mit  der  Bitte,  mich  auf  Fehler,  welche  er  bei 
der  Leetüre  gefunden,  aufmerksam  zu  machen.  Derselbe  will- 
fahrte bereitwillig  meinem  Wunsche  und  theilte  mir  eine  An- 
zahl von  Verbesserungen  mit,  welche  ich  zugleich  mit  den  von  mir 
gefundenen  nachstehend  veröffentliche.  Manches  bleibt  zwar  auch 
noch  jetzt  unklar  und  mangelhaft ;  aber  ich  wollte  nicht  bis  zu  der 
immerhin  zweifelhaften  Aufklärung  aller  Dunkelheiten  mit  der  Berich- 
tigong  der  bereits  aufgefundenen  Mängel  warten.  Es  bedarf  wohl 
nicht  einer  Entschuldigung  derselben :  bei  der  Schwierigkeit  meiner 
Aufgabe  war  es  wohl  kaum  möglich,  nicht  zu  fehlen.  PischeVs 
Correcturen    sind    durch    nachgesetztes   P.    als   solche   bezeichnet. 

V.  3  lies  carittadhammä,  abl.  und  übersetze:  die  Beligion  ist  aus 

dem  Wandelf  dem  Glauben  und  endlich  der  Bussübung  (niyameQa) 

wie  das  Gold   etc.    P.    —    V.  5    a^uttha^a   viell.  =  an-utthäna? 

V.  17  va^iyä  habe  ich  als  patit&  Feier  gefasst  mit  Rücksicht  auf 

Kalpa  Süträ  102  dasadivasaip  thiipa4iyaip  karei,  wo  EM  va4iyai{i 

lesen.     Wegen  der  Bedeutung  siehe  die  Anmerkung  in  den  notes. 

I^hel   setzt  va4iy&  »»  v4tik&,   wozu  mir  keine  Nothwendigkeit 

Vorzuliegen   scheint.     Man   könnte    übrigens   auch   an   das   padiyä 

denken,  welches  in  piip4&v4yapa4iyl^,  bhikkhupa4iyäe  etc.  vorliegt 

tHe  Commentatoren   geben  es  mit  pratijfiaya  wieder,   welches  die 

ganz  abgeblasste  Bedeutung :   «mit  Bezug  auf  hat.    Verbessere  so 

auch  KS  Glossary  s.  v.  —   ibid.  lies   vatthe   (^^  ppshtha)   statt 

^atte,  c£.  Anm.  zu  Hemac.  I,  ix9.    P. 

p.  260,  x»  lies  bhaviyawayä-niogeQa,  infolge  eines  dringenden 
Geschäftes  (Aufkrages).  P.  —  ibid.  29  und  274,  sh  übersetze 
viylrabhümt  Andachtsverrichtung.  Pischel  wünscht  «Betteltour*, 
Was  aber  vih&rabhümi  wäre. 
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260,35  balÄmodie  nach  Pischel  Göttinger  GA.  1880  p.  321£ 
als  ein  Wort  zu  schreiben. 

V.  23  lies  cärittu  für  varittu:  befleckt  der  Ruhm  (Wandel); 
karamti  für  karemti  des  Reimes  wegen.  V,  Die  letzte  Zeile  Ter 
bessert  Pischel:  „taham  saipgami  mahabbha^aham  kari  4^^!^  ^ 
vahamti  „die  grossen  Krieger,  welche  solches  thnn,  denen  tragen 
die  Elephanten  im  Kampfe  nicht  die  Trommel",  d.  h.  sie  fliehen 
cf.  Hern.  IV,  406,  i  mit  Anm.  Der  m  macht  im  Apabbraip^a  nidit 
Position  und  wird  in  den  MSS.  fast  immer  ausgelassen,  taham 
ist  gen.  plur.  =  tesham  cf.  Rem.  IV,  422,  s,  i4.  Zu  gaqijida  c£ 
Hem.  IV,  409  mit  Anm.**  P.  Obgleich  die  Verftaderong  voa 
karathakka  zu  kari  dhakka  hart  ist,  so  scheint  mir  doch  Pischel's 
Emendation  das  Richtige  zu  treffen. 

V.  24  trenne  ^pallavan  aropya  und  übersetze:  ^daher  stellt 
er  Kunda  etc.  gern  gleich  den  Gliedern  der  Liebsten  etc.* 

262, 4:t,  11  schlägt  Pischel  haipta  kim  imam  für  haipta  ki* 
mam  vor. 

263,  (>  muddiyaip  wohl  Glosse  zu  namaqikiyaiii. 

263,8  übersetze:  und  da  er  ein  strenger  Herr  ist,  darf  man 
nicht  zögern  seinen  Befehl  auszufahren.    P. 

263  lies  Suratthavisayaip.  Pischel  schlägt  viso  vor.  Ver- 
tausche in  der  Uebersetzung  von  263,  .so,  si  ,,Reiher*  und  «Wolken*. 

V.  40  statt  pacc&lei  lies  pabbalei  cf.  Hem.  IV,  ai,  4i  und  Amn. 
zu  41.     So  auch  De^inamamala  VI,  73.    P. 

V.  43  silla  resp.  sella  ist  ein  De^lwort:  „Pfeil*  D.  N.  M.  57 
savvala  =  sarvalä  Wurfspiess  cf.  D.  N.  M.  Vlll,  h  =  kn^i.    P. 

V.  58.  59  dümio  ist  p.  p.  p.  caus.  Y  du  Hem.  IV,  23  wnä 
Anm.    P. 

V.  67  tiya  =  trika  „dem  der  Yakshakönig  drei  Wünsche 
gewährt  hatto«^  cf.  Ind.  Stud.  XV,  384.    P. 

269,  :;7  lies  kirau.    P. 

Ibid.  40  lies  ahäkammaina  =  adhakarma  ein  temi.  teclm. 
für  Handlungen ,  welche  mit  spec.  Rücksicht  auf  einen  bhikshu 
vollzogen  werden.  Gaben,  welche  lidhakarmadoshadushta  sind, 
darf  ein  bhikshu  nieht  annehmen,  adhakarma  ist  wohl  hybrid, 
dem  ahäkanima  scheint  yathakanna  zu  Grunde  zu  liegen. 

272.  21  nisihiya  =  ni^ithika  ist  ein  terni.  techn.  für  svadhyäva. 
Darnach  ist  auch  die  Uebersetzung  zu  verbessern. 

272,  :j«;,  a7  jalanihi  bis  jainmu  sind  dohä;  verbessere  jinivä 
duUahu.    P. 

274,  it»  trenne  pava  osaraha  (apasarata).    P. 

V^erbessere  noch  folgende  Druckfehler: 

270,1.')  kaüna  statt  kauna,  272,  :h  pucchehi  st.  puccehi,  274.  i 
soijaviii'fin«'  st.  sejjayärena,   V.   122  taha  ya  st.  tahay  a. 

Im  Glossar  ist  se  als  gen.  plur.  zu  V.  108  zuzufügen,  d 
Hem.  III.  «1  K.  Z.  24,  001  fg.  P. ;  ferner  saririya  i^aririka  zu  268,  ^ 
wofür  l*iscliel  d(?s  Keimes  wegen  lieber  sarireya  lesen  möchte. 
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Piscbel  rügte,  dass  ich  oft  finales  m  statt  des  Anusv&ra  ge- 
habe, nicht  blos  in  Versen,  wo  das  Metrum  entscheide,  son- 
aucb  in  Prosa,   wo  nur  ip  am  Platze  sei.     Da  auch  Andere 
her  Ansiebt   sein   dürften,    so   bemerke   ich   vorab,   dass  ich 
streng  an  die  Schreibweise  des  Ms.  gehalten  habe,   von  der 
nicht  in   diesem  Punkte   abgehen   zu  dürfen  glaubte,   da  ich 
dbe   Erscheinung    aus    dem   Jaina-Pr4kpt    als   eine   gewisser- 
;en    gesetzmässige    kannte.     Alle  Mss.   z.   B.   des   Kalpasütra 
men   hinsichtlicb   ihrer   in   den   einzelnen  Fällen  überein;    die 
)ffende  Schreibweise  ist  also  in  jedem  einzelnen  Falle  alt  und 
wahrscheinlich    in    die    Zeit    der  Redaktion    des   Siddhänta 
ck.     Es  tritt  m  statt  ip  ein,   wenn  die  beiden  so  zusammen- 
hriebenen  Worte  begrifflich  enger  verbunden  sind,  regelmässig 
nur  vor  iti  avi  eva,  nach  evam,  vor  (und  nach)  eyam.    Zum 
ge   führe   ich  hier  die  betreffenden  Fälle  aus  dem  Kalpasütra 
dem  grösseren  Theile  des  Ac&rängasütra  nach  zwei  Mss.  aus 
13.  und  15.  Jahrb.  an.     A.  bezieht  sich  auf  das  Acär&nga  S, 
X   dahinter   zeigt  an,   dass  dieselbe  Verbindung  häufiger  vor- 
mt.     Die  übrigen  Citate  beziehen  sich  auf  das  Kalpasütra. 

1.  Bei  den  Encliticis  avi  i^aij!  iti  iva  eva:  aham  avi  Ax, 
tam  avi  S  xs ,  muhuttam  avi  A ,  sajalam  avi  44 ;  ahasaccam 
1  A,  jam  i^aip  Ax,  dukkham  i^aip  A;  te^am  iti  A;  annu- 
nam  iva  46,  jalaiptam  iva  41,  phusitam  iva  A;  atta^am  eva 
yia4am  eva  A,  i^jiam  eva  A,  tam  eva  Ax,  dukkhanam  eva  A, 
isamam  eva  Ax,  satthäram  eva  A,  samattam  eva  A,  sayam 
Ax;  khipp&m  eva  26,  29,  jam  eva  28,  tam  eva  28,  te^äm 
29,  puw&m  eva  Ax,  bhog&m  eva  A,  saipjayam  eva  Ax. 

2.  Bei  evam:  evam  akkh&iijio  A,  evam  annattha  A,  evam 
l^ao  A,  evam  &ikkhamti  A,  evam  aikkhaha  A,  evam  dhaqisu 
,  A,  evam  &h\jjaqiti  108,  109  Kh.  5  etc. 

3.  Bei  ejam,  vor  oder  nachgesetzt:  ejam  atthaip  8,  50  A, 
n  Äjjattiyaip  26,  29,  57,  100,  ayam  e^a^urüve  90,  92,  avi- 
m  eyaip,  icchiyam  eyam,  icchiyapadicchiyam  eyaip,  evam  eyaip, 
m  eyam  18,  83,  äyä^am  eyaip  S.  53,  54  A  x,  vayaijam  eyam 
lawam  eyaip  Ax. 

4.  Vor  Verbalformen  a)  mit  anlautendem  a :  goyaram  aikkhai|iti 
dhammam  &ikkhejja,  —  aikkhamane  A,  hawam  ägacchai  132 
aipdham  äghaejja  A;  tam  ayae  Ax,  desam  adaya  S.  29,  dham- 
1  &däe  A,  bhaip4Am  ayäe  Ax,  dhammam  &y^aha  A,  saipghäyam 
jaipti  A,  h&sam  asajja  A,  virasam  abarati  A,  kirn  ahu  S.  41,  46, 
lokkam  ^ü  A. 

b)  Mit  anderem  Anlaut:  aiptam  akasi  146,  167,  ettham  akdst 
kam  acati  A,  aham  atpsi  Ax,  kirn  atthi  A,  päyam  abbhe  payam 
le  A  I,  1,  8  (wo  dieselben  Verba  in  gleicher  Weise  mit  noch 
andern  Acc.  verbunden  werden),  egamtam  avakkamai  Ax ;  parin- 
i  udäharaqiti  Ax,  jogam  uvagaenaip  120,  147,  157,  159, 
^y&sam  uvei  Ax,  vivegam  eti  A,  piip4<^väyam  esitta  A«   Hieran 
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schliessen  sich  an  baipdhapamnkkham  annes!  A,  bherayam  anacini 
A,  samphasam  anncinne  A. 

5)  Vor  einem  Worte  mit  a  priyativum :  roaham  akammA  J 
sam&him  &gh&tam  ajhosayai)ite  A,  nam  anelisaip  A,  n&nam  anelisai 
A,  yitimiram  annttaraip  114,  aturiyam  acavalam  5,  88,  sivai 
ayalam  aruyam  anaiptam  akkhayam  aw4b^am  16,  garam  avassn 
tehiifi  A,  tiriyam  asaipkbejjänaip  28,  sattham  asam4raipbbam&ne  i 
an^Y^yam  asaiploe. 

6)  Endlich  in  folgenden  Verbindungen:  tiriecbam  appinao 
äv&yae  A,  a^uBaipyedaQam  appd^aip  A,  bhikkhäg&Qäm  ege  A,  g&ha 
vattnäm  ege  Ax,  ayam  &aso  Ax. 

Nicht  hierhin  gehören   esam  a^the  13,  38,    ibam  egesirp  ii 

Im  Allgemeinen  ersieht  man,  dass  Annsvära  eintritt,  weia 
das  erste  Wort  in  einem  engeren  Begrififsverh&ltniss  zum  zweitei 
steht,  das  seinen  lautlichen  Ausdruck  eben  in  der  Erhaltung  des 
finalen  m  findet.  Derselbe  Grund  veranlasste  auch  den  Ans&H 
des  p  in  der  Phrase  dasle  utio.  Bei  den  Partikeln  avi  iti  itb  en 
erkl^  sich  die  Erscheinung  aus  ihrem  enclitischen  Gebrauch,  der 
in  der  mehr  abgeschliffenen  Form  vi-pi,  ti-tü,  va,  eia-ccia  Üir 
vorliegt ').  Bei  Verbis  und  Worten  mit  a  privativum  ist  möglicher 
weise  nicht  ohne  Einfluss  gewesen,  dass  dieselben  auf  der  ersta 
Silbe  accentuirt  waren. 

Nachdem   wir  den   consonantischen  Sandhi  und  seine  Oeseb- 
mttssigkeit    im   Jaina-Präkpt   auf  Grund   der  Einstimmigkeit  zaU- 
reicher   und   guter  Mss.    in   dieser  Hinsicht  kennen  gelernt  hab«n. 
dürfen    wir   dieselbe   Erscheinung   im   Jaina-Mäh&räshtrt  der  Kala- 
käcäryakatha    ebenso   gut   für   eine    sprachliche  Eigenthümlichkeü 
nicht  eine  blose  Willkürlichkeit  der  Abschreiber  halten.     Die  jetit 
aufzufahrenden  Fälle    lassen    sich  in  dieselben  Categorien,  welcl» 
wir  oben  aufstellten,  einordnen,  woraus  zu  ersehen,  dass  die  MaB- 
r&shtri   in  dieser  Beziehung  entweder  auf  derselben  Stufe  wie  ^^ 
Jaina-Pr&krit  steht ,   oder  doch  diesen  consonantischen  Sandhi  tös 
ihm  entlehnt  hat. 

1)  pajjosaviyavvam  iti  70,  lo.  amtaram  eva  62,  4i.  sayam  u^ 
69,  38.  —  3)  viruddham  eyam  61, «.  saccam  eyam  69, 36.  —  ^ 
^a  64,  42.  4)  bhaniyam  äisaha  64,  ii.  dhammam  &ikkhainanai? 
58,  8.  parabalam  ägacchaiptaip  64,  20.  pas&yam  ägayam  62,  ii.  j^^ 
rium  u^hatto  74, 41.  caiyain  arasium  65, 13.  nigghosam  dyanw^ 
58,  «.  —  5)  payattham  avagacch&rai  72,  34.  khoham  avalohiö?* 
69, 19.  sirim  avaloiüija  64,  9.  kumaram  uddiriüi^a  58, 10.  k&i&s^ 
uppäehi  60,1.  sammam  uvatthiyä  74,29.  karai^am  uvalakkhijjai  62,*|' 
gawam  uvvahasu  75,  9.  —  6)  kämam  apuwakaranam  62, 44.  tan- 
sam  apuwakara^aiii  69,  42.  ayariyam  apecchamai;ia  73,  42.  parisabai" 
asahamä^e  72,  28.  äyäram  asumariüna  72,  27.  — 

1)  Vergleiche  auch:  Jen  'eva,  yk  'vi. 
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knlakkhayam  amtare^a  63,  is.  kha4ikkaram  egam  74,  S7.  lag- 
m  äoha^aip  64,  »2.  bhaniyam  agame  71,  s,  i5.  samappiyam  uvaya- 

Vß    62,  49. 

Wie  man  sich  auch  die  eben  erörterte  Erscheinung  erklären 
lg,  soviel  steht  fest,  dass  Hemacandra's  Zulassung  des  conso- 
ntischen  Sandhi  bei  m  I,  24  für  das  Jaina-Piiäkrit  zu  Recht  be- 
sbt,  und  zwar  nicht  blos  in  Versen,  wie  man  aus  dem  dort 
gebenen  Beispiel  schliessen  könnte ,  sondern  auch  in  der  Prosa. 

Ich  habe  noch  einige  Worte  über  ein  Ms.  des  Kalakacarya- 
ih&nakam  des  Bhavadevasüri,  aus  welchem  PL  18,  Oriental  Series 
irt  n  der  Palaeographical  Society  ein  Fascimile  bieten  soll,  hin- 
zufügen. Nach  der  kurzen  Mittheilung  von  Prof.  Euting  in 
sser  Zeitschrift  Bd.  31  p.  793  wurde  ich  zu  dem  Glauben  ver- 
lasst,  das  Werk  sei  in  Sanskrit  abgefasst.  Als  mir  jedoch  die 
treffende  Tafel  zu  Gesicht  kam,  bemerkte  ich  sofort,  dass  die 
ssimilirte  Stelle  aus  dem  Kalpasütra  stamme  (nämlich  §  120 
diner  Ausgabe).  Der  Herausgeber  hatte  offenbar  die  Unterschrift 
t8  letzten  Theiles  irrthümlich  auf  das  ganze  Ms.  übertragen.  Da 
in  auch  im  Uebrigen  die  Handschrift  der  meinigen  (Kalp.  Sütra 
I,  welche  das  K.  K.  K.  enthält,  sehr  ähnlich  ist,  so  vermuthete 
hl,  dass  auch  das  angehängte  K.  K.  K.  das  von  mir  herausgegebene 
in  könnte.  Ich  wandte  mich  daher  an  den  gerade  in  London 
irweilenden  Herrn  Dr.  Zachariae  mit  der  Bitte,  die  Sache  zu 
dtersuchen.  Derselbe  hat  in  entgegenkommendster  Weise  mir 
mauere  Mittheilungen  gemacht,  wonaqh  das  Kälak&caryakathänakam 
dB  Bhuvadevasüri  in  102  Präkfit- Versen  abgefasst  ist,  beginnend: 

atthlha  Bhärahe  väse  Kamalä-keli-maipdiraip. 

Weitere  Prüfung  des  Werkchens  führte  Herrn  Dr.  Zachariae 
nr  üeberzeugnng,  dass  es  der  Herausgabe  kaum  werth  sein  dürfte. 
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Deber  den  Soma. 


ziebi. 
zweit 


nberoii       chen ,    tun .ii 

en,  nls  Somakaltus 
nicht  bius  im  Veda,  den  i 
dos  vomehmStB  Opfer, 
le  r&ckon,  Bondem  aucb 


der  beiden  arischen  TSlker  o- 
d  der  Analogie  sich  entziehend, 
^ersULndniss  des  iiralt«n  nlbs 
.  Welche  Wichtigkeit  hat  ah« 
T  TDD  Anfang'  bis  Ende  AjoA- 
"eben  dem  die  andern  in  ii» 
n  dem  Gmndbnche  des  ÄTMt% 


dem  ija^nii 

Nun  wachsen  die  Bräuche  des  )pfers  nicht  in  der  Luft.  Wie 
viel  sie  immer  Verzweigung'cn ,  AuslSnfer  und 
unter  der  Pflege  der  Priester  treiben  mögen,  ihre  Wurzel  halW 
in  dem  festen  Boden  wirklicher  Verhilltnisse.  Der  Mensch  th' 
das  seinige  mit  den  Göttern  —  wie  dort  Prometheus  in  He. 
mit  Zeus  den  Stier  getheilt  hat  —  um  ihnen  die  scboldige  EDin 
zu  erweisen  und  von  ihrer  Gunst  Vortheile  dafür  zu  geniess«, 
die  er  nicht  entbehren  kann.  Und  zwar  theilt  er  was  ihm  selhsl 
ein  heber  Besitz  und  Genuss  ist;  denn  er  nimmt  an,  dass  sacb 
den  Gitttem  werth  sei,  was  ihm  selbst  werth  ist.  Also  moss  da 
Soma  für  den  Arier  einer  der  Genüsse  des  Lebens  gewesen 
wenn  er  den  Göttern  nichts  erwünschteres  bieten  zu  können 
und  als  Lohn  gerade  für  diesen  Trank  die  sichersten  and  roscbestl 
Ei-weisungen  ihrer  Gnade  entartet 

Diese  natärliche  und  verstiUidliche  Seite  des  Soma 
nicht  genügend  beachtet,  weil  sie  neben  dem  Nimbus  seiner  gt- 
beimnissvollen  KiHlfte.  weil  der  Ti'ank  s«lbst  neben  dem  wunder- 
samen fiott,  ilcn  -n-  gi-boven  hat,  xurücktrift.  T.-li  versinln'  dabef 
im  folgenden  was  in  der  Luft  schwebt  wieder  an  die  Erde  i 
knüpfen,  seiner  Entstehung  nachzugehen  und  eineu  Blick  auf  da 
geschichtlichen    Hintergrund    dieses    eigenthümlichen    Brauchs  s 


Eothj  über  den  Sama,  ggX 

I.    Die  Pflanze   von   heute. 

Unsere  nächste  Aufgabe  wird  sein,  dem  Gewächse  nachzufragen, 
as  zu  Soma  verarbeitet  wurde.  Wir  wären  in  der  grünstigsten 
■age,  wenn  das  heutige  Indien  noch  uns  die  Pflanze  aufwiese,  die 
«m  vedischen  Arier  seinen  Trank  lieferte.  Nach  den  zahlreichen 
•exicis  aller  Art,  namentlich  den  sogenannten  Nighai^t^,  in  deren 
igentlichen  Kreis  das  fällt,  würden  wohl  ein  halb  Dutzend  Pflanzen 
ie  Namen  Sotna,  Sofnalatd,  SomavcUli  u.  s.  w.  fahren,  von  welchen 
uf  den  ersten  Blick  deutlich  ist,  dass  sie  unmöglich  das  Erzeug- 
iss  geben  konnten,  welches  das  Alterthum  Soma  nannte,  wie  z.  B. 
de  gewöhnliche  Raute,  die  Yemonia  anthelmintica  und  einige 
bten  von  Cocculus.  Eine  unter  ihnen  scheint  aber  wirkliche  An- 
prüche  auf  den  Namen  zu  haben,  die  SomcUatd,  welche  so  viel 
eh  weiss  zuerst  durch  W.  Roxburgh  im  Hortus  Bengalensis,  Seram- 
»ore  1814  als  Asclepias  acida  bestinunt  wurde.  Eine  Definition, 
lie  sich  seit  seiner  Flora  indica,  Serampore  1832  11,  31  nur  noch 
reiter  befestigen  musste.  Die  Pflanze  wurde  übrigens  von  späteren 
Q  ein  anderes  Genus,  Sarcostemma,  gestellt  und  heisst  bei  Wight 
md  Amott,  Contributions  to  the  Botany  of  India,  London  1834 
L  59  Sarcostenuna  brevistigma,  bei  0.  Voigt,  Hortus  suburbanus 
alcnttensis,  Calc.  1845  S.  542  S.  acidum.  Auch  J.  Stevenson,  der 
irste  Uebersetzer  des  Sämaveda,  der  am  meisten  Anlass  hatte  dem 
lev^chs  nachzufragen,  meint  wohl  dieselbe  oder  eine  kaum  ver- 
chiedene  Species,  wenn  er  die  ,Mondpflanze*'  —  freilich  fehler- 
laft  —  Sarcostema  viminale  nennt. 

Es  giebt,  soweit  meine  Kenntniss  reicht,  drei  Abbildungen 
lerselben:  bei  Wight  Icones  t  595,  bei  Victor  Jacquemont  Voyages 
.  113  und  W.  J.  Hooker,  Icones  plantarum  IX,  861.  Wight  ist 
dcht  sicher,  ob  seine  Pflanze  das  wahre  S.  viminale  und  die  da- 
nit  gewöhnlich  identificirte  Asclepias  acida  Boxb.  sei,  während  die 
lerausgeber  von  Jacquemonts  Nachlass  die  ihrige  ohne  Bedenken 
dH  8.  brevistigma  —  bei  Hooker  in  brachystigma  verbessert  — 
{leichsetzen,  und  dieses  nach  Voigt  eben  S.  acidum  ist. 

Die  Abbildungen  der  Blüthe  und  ihrer  Theile  in  den  drei 
Werken  zeigen  einigen  Unterschied.  Das  Bild  Hookers,  auf  Grund 
öner  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Zeichnung,  hat  ausserdem  weit 
(hunenreichere  Dolden  als  dasjenige  Wights.  Bei  Jacquemont  ist 
Be  Länge  der  Stengelglieder  grösser  angegeben,  als  nach  Wight 
md  Hooker  der  Fall  sein  könnte,  und  anderes.  Es  ist  immerhin 
DiSglich,  dass  nicht  sämmtlichen  Zeichnern  Exemplare  derselben 
ipecies  vorlagen,  für  unsere  Zwecke  braucht  aber  darauf  kein 
grosseres  Gewicht  gelegt  zu  werden. 

Das  Sarcostemma  acidum  Voigt  ist  ein  schlingender 
Btrauch,  der  mehrere  Fuss  hoch  wird,  dadurch  eigenthümlich,  dass 
ünn  Blätter  fehlen.  Die  Stengel  und  zahlreichen  Nebenzweige 
find  cylindrisch,  gegliedert,  glatt  die  jüngeren  besonders  vollsafüg 
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und,  wenn  da  keine  Stfltu  finden,  hei-ubhangend.  Sie  sollen 
Dick«  einee  rtnkai  Fadeiküls  und  darüber  haben.  Die  auf  drr 
%itM^  dar  Swwg*  Jn-DoUtO  stehenden  kleinen  weissen  BItun« 
•md  mdünedfand.  Was  timt  dem  Strancli  vor  nllem  den  Anspruch 
TMlrikt  Ar  du  SmMpflKiM  zu  gelten ,  das  ist  sein  Saft.  Boi 
bwgh  Mgt,  die  PflUse  wthalte  eine  reichlichere  Menge  nimt 
Miluh— *j«  tlt  i^end  eäne  «ndere  ihm  bekannte.  Und  der  Sd 
Mi,  «ia  Mlton  Tdskonmte,  nfid  mit  etwas  siluerlicbem  GttschmacL 
Dnptige  Waadenr  pflegen  die  zarten  Sohüsslinge  zu  kauen,  un 


Ifon  hat  um  aber  Httcttn  Haug  in  den  Getebrten  Änseigm 
lS7ft  8.  684  <be  Bdehnng  «igedeihen  lassen,  dass  die  in  Imlin 
bma  Sanoateraina  intermedinm  sei ,  das  .überaU  ia 
I*,  mlokiBi  das  brevistignia  and  bninoniaimni  un 
Wi^  loßnea  t.  12S1  hat  das  S.  intermedioo 
md  M^  davon,  daa  ai  aaf  dürren  Dschangebi  .durch  gaai  Indien' 
▼«ktmiM,  in  Heekan  an  den  Seiten  der  Strassen,  an  Buscbn 
lud  BlUUB  dA  UnaafiKiilineend.  Die  weissen  Blumen  gettähno. 
weoB  cbe  Pflaue  i»  nOar  Blüthe  stehe,  wegen  ihrer  Zahl  und 
kompakten  Aandanrng  einan  höbsoheti  Anblick.  Dagegen  hnl  S. 
brnaoiiaiiniii  efaw  TUiedteinbare  Blüthe.  Es  wachst  auf  ühulith^m 
Bodea  in  OoiinbatDre  und  auist  im  Süden,  aber  mehr  rereimell. 
Ibn  flttde  die  PAaue  meiet  unter  Euphorbienbüschen  (E.  tinicuUi)  . 
die  ikr  f^eUkm,  wai  bei  Terwechsltmgen  zu  schlimmen  Folgen 
fBlnio  kflana^  da  der  Saft  Atat  Eupfaorbie  sehr  scharf  ist.  i 

Wir  brauchen  ksom  die  Frage  aufzuwerfeo,  ob  M.  Hang  oder ' 
jemand  in  seiner  Umgebung  die  ihm  vorgewiesene  l'llanze  ricbtig 
bestimnit  habe,  ob  bei  der  gan/.en  Veranstaltung  wirklich  das  Bebt«  , 
Kraut  herbeigeschafft  worden  sei,  und  kSunen  ohne  Bedenken  «o- 
nehmen,  dass  alle  drei  in  Indien  wachsenden  Species:  acidnm  (= 
brevistigma)  intermedium  und  bninonianum  —  sümmtUch  upbylk 
ramis  aphjllis  articnlatis,  de  CandoUe  Prodromos  Vin,  538  —  beute 
für  Somspflanzen  gelten,  etwa  uuch  einmal  zu  Saft  geijuetscbt 
werden.  Wir  werden  aber  am  sichersten  dabei  stehen  bleiben,  dtfi 
S.  acidum  den  nächsten  Anspruch  habe,  der  heutige  Sonm  lu 
sein.  Damit  sind  wir  aber  noch  nicht  an  unserem  Ziel,  die  PÜanis 
des  Veda  zu  kennen.  Nicht  alles  was  in  Indien  dafür  gilt  du 
alte  sn  sein  ist  darum  auch  das  alte.  Wenn  M.  Hang  sieh  ds- 
raof  besonnen  faStt«,  dass  der  Ort,  an  welchem  ihm  jener  Bralim^« 
seine  Pflanze  vorwies  und  sein  ekliges  Getränk  zu  kosten  ^-»i». 
um  etwa  fünfzehn  Breitengrade  südlicher  lag  als  die  Thäler  im 
Norden,  wo  die  alten  Arier  Sassen  und  ihr  Somakraut  noch  dani  . 
von  den  Bergen  herabholten,  so  hatte  er  von  seiner  Autopsie 
mit  mehr  Vorsiät  Gebrauch  gemacht. 

Als  Wohnsitz  des  S.  acidnm  nennen  die  Botaniker,  ins  eiiuel"< 
gehend  namentlich  Voigt  Hortus  calc.  S.  542,  nur  südliche  Slhct» 
bis   herauf  in  die  PrttsidentschaFt  Bombay.     Uindustatt  ist  oiclil 
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^nannt.  In  Bengalen  hat  Dr.  Carey  die  Pflanze  nur  einmal  ge- 
»hen.  Und  die  beiden  anderen  Species  scheinen  sich  eher  noch 
nehr  südlich  zu  halten.  Hookers  Exemplare  stammten  aas  dem 
ibenen  und  heissen  Sindh.  Nor  Jacquemonts  Pflanze  könnte  aus 
linem  nördlicheren  Landstrich  kommen,  wo  er  ja  vorzugsweise 
ammelte,  und  wäre  dann  für  uns  merkwürdig,  aber  leider  liest 
aan  dabei:  locus  natalis  ignotus. 

n.    Die  Pflanze   von   ehemals. 

Niemand  wird  für  wahrscheinlich  halten,  dass  dieselbe  Pflanze, 
reiche  die  heissen  Ebenen  der  indischen  Halbinsel  überzieht,  auch 
nf  dem  Gebirge  am  oberen  Indus  und.  Oxus  fröhlich  gedeihe  und 
dsssenhaft  wachse,  so  massenhaft,  dass  sie  —  und  zwar  auf  die 
)aner  —  in  ganzen  Lasten  eingebracht  und  verarbeitet  werden 
lomite.  Wie  gross  der  Verbrauch  des  Krautes  gewesen  sein  mag, 
Isst  sich  aus  der  Beliebtheit  des  Saftes  vermuthen,  an  welchem 
lie  Bishi  alle  die  Eigenschaften,  und  noch  weit  höhere,  kennen 
ind  preisen,  welche  andere  Dichter  am  Saft  der  Bebe  rühmen. 
Der  Soma  ist  der  Trank, 

zu  dem  die  Götter  und  die  Menschen  alle 
zusammenströmen  Süssigkeit  (Meth)  ihn  nennend^) 
md  man  verlangt  von  dem  Gott,  der  selbst  der  erste  Trinker  ist, 
lass  er  nicht  bloss  hunderte  von  Bossen  und  Bindern,  sondern 
meh  hundert  Tonnen  Somas ')  seinem  Verehrer  herbeischaffe.  Wie 
(enophon  in  armenischen  Dörfern  einen  primitiven  Gerstenwein 
sndf  den  man  aus  den  Kübeln  mit  Halmen  von  den  Körnern  ab- 
M)g,  oder  H.  Cortez  bei  den  Azteken  das  aus  gequetschten  Blättern 
1er  Agave  bereitete  Pulque,  das  vielleicht  am  meisten  Aehnlich- 
keit  mit  unserem  Wundertrank  hat  ^) ,  so  wird  man  in  Häusern 
and  Höfen  der  Arier  in  Hochasien  den  Soma  getroffen  haben,  den 
ihre  Berge  als  ein  erfrischendes  und  belebendes  Getränke  ihnen 
lieferten.  Für  längere  Zeit  haltbar  mag  dasselbe  freilich  nicht  ge- 
wesen sein.  In  Ja^na  11,  3  wird  ein  ausdrücklicher  Fluch  gelegt 
auf  das  Verderbenlassen  des  Soma  durch  zu  langes  Aufbewahren. 
Auf  denselben  Bergen  aber,  welche  einst  diese  Mengen  her- 
▼oibracbten,  muss  die  Pflanze  noch  heute  wachsen.  Je  mehr  sie 
£e  Höhen  liebt,  also  auch  an  unzugänglichen  Orten  vorkommt, 
desto  weniger  kann  sie  so  gänzlich  abgeweidet  worden  sein,  dass 
sie  nicht  sich  wiederhergestellt  und  im  Lauf  der  Jahrtausende,  seit 
lie  anbehelligt  ist,  die  weiteste  Verbreitung  erlangt  hätte.  Und 
das  um  so  gewisser,  als  die  Samen  der  Sarcostemmen,  mit  einem 


1)  Kv.  8,  48,  1. 

t)  Rv.  4,  32,  17  vgl.  8.  67,  1. 

3)  Könnten  wir  den  Soma  kosten,  so  würde  wohl  auch  gölten  was  W.  H. 
'l'Mcott  Yom  Pulque  sagt :  It  requiros  timo  to  reconcile  EuroiNMUis  to  the  pecuUar 
'k^  of  this  liquor.     There  b  but  one  opinion  among  the  nativoo. 


gg4  Rothy  über  den  Scma. 

Haarbüschel  besetzt,  vom  Wind  überall  bin  getragen  werden  kOi 

Ich  halte  nämlich  für  wahrscheinlich,  dass  die  wirkliche  So» 
pflanze  ebenfalls  ein  Sarcostemma  war,  wenigstens  der  Famihe  ds 
Asklepiadeen  angehörte,  dass  also  die  Uebeiiiefening  in  Indioi  m 
weit  richtig  ist^  als  sie  es  überhaupt  sein  konnte.  Es  spricbtfir 
diese  Vermathnng  1.  der  Umstand,  dass  die  Sarcostemmen  aüeo 
den  unschlldlichen  und  angenehmen  Saft  liefern,  und  2.  die  dm 
Veda  so  geläufige  Bezeichnung  fiir  die  Somapflanze  oder  ^ielm^ 
ihre  Glieder:  amju.  Andere  Pflanzen,  von  deren  an^  man  sprediM 
könnte,  wie  z.  B.  einige  Euphorbien,  haben  nngeniessbaren  Si& 
Das  Wort  bezeichnet  die  walzenförmigen,  zapfenartigen,  von  mnAm 
Botanikern  mit  kleinen  Gurken  verglichenen  Stengelglieder  (inttf- 
nodia)  insbesondere  die  saftstrotzenden  jungen  äossersten  Glieds 
An^  ist  auch  die  walzenförmige  aus  Fäden  zosammengediditB 
Franse  oder  Troddel  eines  Gewandes  {angupaffcL,  an^wmat  tdrpjm 
Comm.  TaQ4jä  21,  1,  10)  und  anguma^hald  heisst  die  Mma,  infl 
ihre  länglichen  cylindrischen  Früchte  wie  aufgereihte  Fransen  odff 
Zapfen  erscheinen^). 

Auf  der  anderen  Seite  findet  sich,  so  viel  ich  weiss,  im  Vedi 
weder  ein  Wort,  das  darauf  hinwiese,  dass  die  Somapflanze  foA 
schlingt,  noch  eine  Erwähnung  des  Wohlgemchs  der  Blüthe.  Jem 
Eigenschaft  scheint  überhaupt  nicht  stark  hervorzutreten  und  wird 
am  wenigsten  bemerkbar  sein,  wenn  der  Soma  für  sich  alkn 
grössere  Strecken  überzieht.  Hooker  sagt :  we  have  not  seen  liviqg 
plants,  but  those  who  have  done  so  speak  of  it  as  a  climber^ 
though  our  speeimens  scarcely  indicate  that.  Die  Blüthe,  dieji 
auch  an  der  einzelnen  Pflanze  unscheinbar  ist,  mag  nicht  erwShnt 
sein,  weil  sie  für  Gewinnung  des  Safts  nichts  bedeutet;  vielmehr 
wird  die  blüthenlose  Pflanze  saftiger  also  zunächst  gesacht  worden 
sein.  Es  ist  aber  überhaupt  zu  sagen,  dass  Blumen  im  Veda  kaum 
eine  Stelle  haben.  Blumengewinde  dienen  natürlich  als  Schmuck, 
aber  die  einzehie  Blume  und  ihi*e  Schönheit  wird  noch  nicht  ge- 
würdigt. Das  hat  der  Inder  erst  später  und  von  einer  andern 
Flora  umgeben  gelernt. 

Für  einen  Reisenden,  der  die  schwer  zugänglichen  Länder 
durchzieht,  in  welchen  wir  —  die  ganz  haltlose  Hypothese  eines 
europäischen  ürlandes  beiseite  setzend  —  noch  immer  die  alta 
Sitze  der  Arier  suchen,  würde  es  nicht  schwer  sein,  sich  Kenntnis! 
zu  verschaffen,  ob  und  wo  eine  Pflanze  dieser  Art  in  erheblicher 
Verbreitung  vorkommt.     Eine   solche  Entdeckung   hätte  einen  b^ 


1)  Das  Synonym  der  Musa  hJtxlnu'plialdy  welches  man  go^eu  die  gep«'^ 
Erklärung  vielleicht  anführen  wollte,  verdankt  seine  Eutstohuug  —  wie  >J 
manche  andere  Ptianzennamen  —  der  falschen  Ktymologio,  als  ob  aifWHß^ 
dort  die  Sonne  Viedeutete.  Das  Desmodium  gangoticum  heisst  anrwnaiij  ^^■ 
Fransige,  weil  seine  Blätter  mit  liaaren  stark  besetzt  sind. 

2)  Wohl  ungenau  fiir  twiuiug,  da  kein  Sarcostemma  als  kletternde  Ptba^^ 
bezeichnet  ist. 
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deutenden  historischen  Werth.  Sie  gäbe  unseren  Vermuthungen 
über  die  Stammsitze  beider  arischen  Völker  eine  ganz 
andere  Unterlage  als  die  verschwommenen  mythischen  Daten,  die 
man  vereinzelt  in  ihrer  Literatur  aufliest  und  zu  geographischen 
Schlüssen  verwenden  möchte^). 

Ein  grosser  Theil  der  Länder  am  oberen  Lauf  der  drei  Ströme 
Indus  Oxus  und  Jaxartes  sind  uns  fast  unbekannter  als  heute 
das  innere  Afrika  ist.  Was  im  Lauf  der  letzten  zehn  oder  zwanzig 
Jahre  bereist  wurde,  vom  Norden  her  unter  russischer,  vom  Süden 
unter  englischer  Führung,  das  ist  natürlich  nicht  für  archäo- 
logische Zwecke  durchsucht  und  beschrieben.  Aber  eben  das 
politische  Literesse  beider  Reiche  wird  immer  dringender  die  ge- 
naue Kenntniss  des  Gebiets,  das  als  künftige  Beute  zwischen  ihnen 
Hegt,  verlangen  und  damit  auch  unseren  Zwecken  Vorschub  leisten. 
Wir  müssen  Berichte  wünschen,  wie  sie  seinerzeit  John  Wood  in 
ein&cher  Erzählung  seiner  mancherlei  Beobachtungen  aus  dem 
Oxusthal  gegeben  hat^.  Manches  was  er  sah  und  hörte  lässt 
sich  für  das  Verständniss  des  Avesta  verwerthen. 

Zunächst  sollte  aber  das  erreichbare  gesucht  werden:  nicht 
die  gemeinsamen  Ursitze  der  Arier  oder  gar  der  Lido- 
germanen,  sondern  die  besonderen  Sitze  der  beiden  arischen 
Völker,  der  Tränier  und  Lider.  Was  ihre  heiligen  Schriften  uns 
lehren,  dass  für  jene  der  Oxus,  für  diese  der  Indus  der  örtliche 
IGttelpunkt  und  der  Halt  ist,  an  welchem  jene  nach  Westen,  diese 
nach  Süden  sich  vorschieben,  das  scheint  für  die  indische  Seite 
durch  das  inhaltsreiche  Werk  des  Majors  J.  Biddulph,  Tribes  of 
the  Hindookush  Calc.  1880,  bestätigt  zu  werden,  das  wie  ein 
Licht  in  die  Finstemiss  fällt  und  den  Südhang  des  Hindukusch, 
des  Grenzgebirges  zwischen  beiden,  fast  vollständig  aufhellt.  Seine 
lexikalischen  Sammlungen  aus  zehn  Dialekten  der  Thäler  am 
oberen  Indus  und  dessen  Zuflüssen  ergeben,  nach  Ausscheidung 
des  wie  es  scheint  aus  Nordasien  eingedrungenen  Burischki,  für 
nicht  weniger  als  acht  Mundarten  indischen  Stamm.  Nur  die- 
jenige der  Bewohner  des  oberen  Ladkhothales ,  der  Yidghah,  ist 
iranisch.  Und  diese  sind  erst  vor  etwa  zweihundert  Jahren  aus 
Sitzen    in   Mindschan    am   Nordabfall    des   Hindukusch,    also   aus 


1)  Die  neueste  Zusammenstellung  und  Beurtheilung  bei  J.  van  den  Gheyn, 
Le  berceau  des  Aryas  Brux.  1881,  der  seine  Ansicht  S.  65  dahin  zusammen- 
fiMit:  die  Arier  (d.  i.  im  Sinn  des  Verf.  die  Indogermanen)  hatten  einen  ziem- 
Ueb  ausgedehnten  Landstrich  inne,  als  dessen  Mittelpunkt  Baktricn  betrachtet 
Verden  kann.  Das  w&re  wohl  richtig,  wenn  nur  von  den  Iraniom  gesprochen 
wire.  —  Wenn  sogar  der  Name  Bfcru,  der  ganz  ohne  festen  Gehalt  ist,  auf 
bestimmte  Oertlichkeiten  angewandt  wird,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  der- 
selbe in  Indien  jungen  Datums,  den  Veden  und  der  ganzen  dazugehörigen 
Literatur  unbekannt  ist. 

2)  A    personal    narrative    of   a  joumey    to   tho    source   of  the  river  Oxus. 
Ift36— 38.     London  1841. 
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iranischem  Gebiet,  über  den  Kamm  herübergewandert  und  babee 
sieb  am  Südabbang  niedergelassen.  Ibr  Wortschatz  enthalt  mincki 
altertbümlicbe  und  verdiente  so  vollständig  als  möglich  diesicils 
nnd  jenseits  des  Gebirgs  gesammelt  zu  werden. 

Der  Versncb  einer  näheren  Fixirong  der  arischen  Stjunmatie 
hätte  namentlich  auch  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  wie  beide 
Völker  eine  so  hohe  Vorliebe  für  das  Pferd  gewinnen  komttt. 
wie  es  kommt,  dass  im  Veda  das  Wagenrennen  ein  so  aOgmai 
geübtes  Kampfspiel,  dass  das  Gewinnen  des  Preises  eines  ^ 
höchsten  Ziele  des  Ehrgeizes  ist  nnd  dem  Dichter  eine  Möge 
von  Bildern  und  Vergleichen  liefert  Diese  Sitte  kann  in  besdxiok- 
teren  Thalebenen  sich  erhalten,  wenn  sie  eingebni^ri  ist,  aber 
entsprangen  ist  sie  wohl  nur  in  angrenzenden  weitem  FlIdieD,  of 
denen  das  Ross  seinen  Tunmielplatz  findet.  Das  erinnert  an  £e 
«Kiessteppen  und  Weideflächen  Centralasiens*',  wo  das  Thier  seiie 
Heimat  haben  soll  ^).  Andrerseits  ist  jedoch  zu  merken,  das 
der  Veda  die  Rossheerden  der  Steppe  nicht  kennt,  sondwn  das 
das  Boss  eine  selteneres  und  werthvolles  Thier  ist,  das  nidit  «ie 
das  Rind  zu  Hunderten  und  Tausenden  besessen  und  versdieib 
wird,  sondern  in  einzelnen  Paaren  oder  wenigstens  in  massiger  ZaU. 

ni.     Der  Soma  wird  selten. 

Wenn  der  Mensch  wandert,  so  folgt  ihm  wohl  das  HausUuer, 
nicht  aber  die  Pflanze  seiner  Heimat  Er  kann  versuchen  sie  mit 
sich  zu  nehmen,  indem  er  sie  anbaut,  sie  wird  aber  nur  da  ge- 
deihen, wo  sie  die  Verhältnisse  jener  Heimat  wiederfindet  Von 
einer  Kultur  der  Somapflanze  ist  nun  mit  keinem  Wort  die  Rede. 
Das  Kind  der  Ber^e  würde  sich  in  die  Rolle  eines  treuen  Be- 
gleiters nicht  ebenso  gefügt  haben.  \^'ie  die  Gräser,  die  dem  Men- 
schen, der  sie  mit  sich  ftihrte,  seit  Jahrtausenden  ihr  Korn  liefen. 
Wanderten  die  arischen  Stämme  aus  ihren  Bergen  mehr  und  mehr 
thalabwärts ,  so  vrurden  die  Höhen  immer  weniger  erreichbar, 
welche  bis  dabin  ihnen  den  Trank  geliefert  hatten.  Ihn  für  den 
eigenen  Genuss  zu  entbehren,  Hess  sich  lernen  und  das  neue  Land 
bot  dafür  andere  Entschädigung,  den  Göttern  aber  die  gewohnte 
Libation,  durch  die  man  ihrer  Gunst  sicher  war,  zu  entziehen 
oder  auch  durch  den  Saft  einer  Baumfrucht  oder  Beere  lu  er- 
setzen, das  war  bedenklich,  weil  es  die  heilige  Ordnung  durch- 
brach. 

Sehen  wir  uns  die  Dinge  an,  wie  sie  später  geworden  sind 
nicht  mit  dem  Auge  des  indischen  Liturgen,  dem  phantastische 
Legenden  genügen,  um  damit  alles  was  in  der  Welt  geworden 
ist  und  geschieht  zu  begreifen,  sondern  nach  den  Zusanunenhäogeo 
von  Ursache  und  Wirkung. 


1)  Huhu,  Kulturi>daiizeii  und  Uausthicre  '  S.  21. 
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In  dem  nachvedischen  Somodienst  der  Brahma^a  und  der  zu 
ihnen  gehörigen  Lehrbücher,  der  Sütra,  ist  es  ein  auffälliger  Zug, 
dass  die  zu  verarbeitenden  Pflanzen  nicht  von  dem  Veranstalter 
der  Libation  oder  von  den  dabei  fungierenden  Brahmanen  oder 
derep  Dienern  gesanunelt  werden,  sondern  dass  sie  gekauft  wer- 
den sollen').  Und  zwar  werden  sie  von  einem  Mann  verachteter 
Herkunft  oder  einem  ^dra,  also  von  einem  nicht  arischen  Mann 
geliefert  Dabei  hätte  dieser  sich  zu  einer  sonderbaren  Behand- 
lung herzugeben,  indem  ihm  der  nach  scheinbarem  Feilschen  ver- 
einbarte Kaufpreis,  ganz  oder  theilweise,  wieder  aus  der  Hand 
gerissen  und  ihm  noch  Schläge  mit  einem  Biemen  gegeben  wor- 
den wäreA  für  den  schimpflichen  Handel  mit  dem  Götterkraut. 
Der  Mann  hätte  also  ohne  Bezahlung  abziehen  dürfen. 

Dass  dergleichen  nur  Fiction  des  Rituals  oder  höchstens  ein 
Spiel  sein  kann,  versteht  sich.  Die  Lieferanten  wären  klug  genug 
gewesen  einmal  und  nicht  wieder  zu  ihren  edleren  Nachbarn  zu 
kommen,  wenn  diese  damit  Ernst  gemacht  hätten. 

Für  uns  bleibt  aber  das  wesentliche,  dass  nicht  der  Arier 
selbst  die  an  sich  schon  heilige  Pflanze  sammelt,  wie  sich  gebührt 
hätte  und  in  alter  Zeit  geschah,  sondern  von  Leuten  sich  zufahren 
lässt,  die  ausserhalb  des  ächten  für  edel  geachteten  Volkes  stehen. 
Und  warum  gerade  von  diesen?  Sie,  die  Aboriginer,  hatten  nach 
der  arischen  Einwanderung,  die  zunächst  über  das  offene  Land 
sich  ergoss,  in  den  gebirgigen  und  waldigen  Strichen  sich  gehalten, 
wo  sie  ja  zum  Theil  noch  heute  wohnen.  Das  Verhältniss  vrird 
dasselbe  gewesen  sein  an  den  Südabhängen  des  Himalaja  wie  im 
Vindhja  und  Dekhan.  Es  ist  also  ebenso  natürlich,  dass  sie  dem 
Arier  des  offenen  Landes  das  bergbewohnende  Somakraut,  dessen 
er  bedurfte,  lieferten,  wie  wenn  heute  der  Schwarzwälder  seine 
Bretter  und  Kohlen  dem  Bewohner  der  Rheinebene  zufuhrt. 

Li  welchen  Landstrichen  und  auf  wie  weite  Strecken  dieses 
Verfahren  möglich  war,  das  liesse  sich  nur  bemessen,  wenn  wir 
genaueres  über  die  Wohnsitze  der  muthmasslichen  Somapflanze 
einmal  erführen.  Dass  dieselbe  beim  Transport  Schaden  nehmen 
musste,  also  nicht  weit  verführt  werden  konnte,  ist  bei  einem  so 
saftreichen  Gewächs  anzunehmen,  und  die  Manipulation  einer  Aus- 
lese des  Beigeführten,  von  welcher  ausdrücklich  gesprochen  wird 
—  gleichviel  ob  es  sich  auf  den  ächten  Soma  oder  eine  verwandte 
Art  bezieht  VS.  4,  24.  QBr.  3,  s,  2,  :..  Katj.  7,  e,  2.  7,  10  —  be- 
stätigt das.  War  diese  Sitte  der  Zufuhr,  etwa  im  Pandschab  und 
Kabul,  einmal  festgeworden,  so  kann  sie  sich  auch  in  südlicheren 
Wohnsitzen,  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  erhalten  haben  und 
können  die  Somas,  die  später  verwandt  werden  mussten,  ebenso 
gekauft  worden  sein. 


1)  A.  Weber,  Ind.  Stadien  10,960. 
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IV.     Die  Snrrogate. 

Iit  Laniistricheu ,    wo    weder   die    Kchto   nuuli  fibttrhaupt  &M  ! 
braucbbtire  Art  dos  Sarcostemmii  sich  erreichen  liess.  "  ~ 

in  HindnstAQ  der  Fall  zu  sein  scheint,  musste  auf  andere  WeiMl 
geholfen  werden.  Wollte  mau  dieses  Opfer  nicht  ganz  fallen  lassen^ 
so  wuron  Ersatzmittel  zu  äuuhen.  Fest  stand  doi'ch  das  Her' 
kommen,  duss  der  Soma,  d.  h.  der  Saft  nur  der  Soft  i 
PHonzeustengels  sein  kaitn,  nicht  aber  ein  Fruchtsaft  oder  eina 
destillirte  Flüssigkeit,  was  äsaoa  ariskfa  und  siu-ä  gewesen  wir 
ülieb  man  bei  der  Vorachrift,  so  war  die  Aussicht  auf  ein  weht- 
schineckendeH  Getränke  nicht  gross. 

Indessen  waren  die  UmsUlnde  anders  geworden.  Dass  uian  ai 
Soma  sich  ergötzt  und  in  seinem  Bausoli  geschwelgt  hatte,  du 
waren  vergangene  Zeiten,  von  denen  nur  die  Verao  i" 
noch  erfühlten.  Als  das  Kraut  selten  und  tbeuer  zu  werden  bs- 
gann,  wird  sich  der  Genuss  auf  das  Opfer,  und  auch  da  auf  den 
Gott  selbst  und  die  Priester  beschrilnkt  haben,  und  am  Ende  wer- 
den diese  den  Göttern  das  alleinige  Recht  auf  diu  nunmehr  Soma 
sich  nennenden  zweifelhaften  Trünke  gern  überlassen  haben. 

In  zahlreichen  Schriften  ans  verschiedenen  Zeiten  finden  wil 
Vorschriften  darüber,  welche  Pflanzen  als  Ersatz  zu  nehmen  sind, 
falls  der  , König  Soma*,  die  richtige  Pflanze,  nicht  zu  haben  wUra. 
Dem  Wortlaut  nach  durfte  das  freilich  nur  geschehen,  wenn  dar 
vom  Untemehnier  der  Feier  gekaufte  Vorrath  des  Krauts  ge- 
stohlen worden  ist,  und  —  wie  Übrigens  nur  einzelne  beifügen  — 
kein  andrer  mehr  zu  haben  wäre. 

Sollen  wir  nun  wirklich  annehmen,  daas  dieses  Saml^inm 
häufig  genug  gewesen  sei,  um  eine  besondere  Besümmnng  in 
Ritual  nOthig  zu  machen?  Lohnte  sich  der  Diebstahl,  so  mosste 
dos  Kraut  theuer  gewesen  sein.  Aber  wie  war  er  möglich,  da 
besondere  Bewachung  des  Soma  über  die  Nacht  angeordnet  und 
der  für  die  Feier  bergerichtete  Baum  schwerlich  je  ganz  ohne 
Aufsicht  war?  Und  wie  wSre  es  thnnlich  gewesen,  das  entwendet« 
Kraut  irgendwo  in  der  Nähe  zum  Opfer  zu  verwenden,  ohne  d»5i 
die  Entdeckung  auf  dem  Fuss  gefolgt  wäre?  Höchstens  hStle 
der  Dieb  den  Saft  selbst  verzehren  können.  Aber  damals,  all 
man  den  Soma  kaufte,  war  ja  das  Volk  des  Tranks  etitwSlmi 

So  stösst  man  hei  dem  Versuch  die  Vorschrift  ans  der  Wirk- 
lichkeit zu  erklären  auf  mehr  als  eine  ünwahrscheinlichkait  und 
wird  zu  der  Vermuthung  gefuhrt,  dass  dieselbe  etwas  anderu 
meine,  als  sie  wirklich  aussagt.  Ich  stalle  mir  vor,  dass  die  alte 
Observanz  zu  fest  stand,  als  dass  von  der  Theorie  ans  —  nnd 
was  sind  diese  sacerdotalen  Vorschriften  anderes  als  Theorien?  — 
hätte  zugegeben  werden  dürfen:  wo  man  Somakraut  nicht  hat 
nimmt  man  ein  anderes  Kraut  Gleichwohl  war  man  durch  die 
Umstände   genßthigt  Ausnahmen  zuzulassen.     Und  das  konnte  aia 
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unverfänglichsten  so  geschehen,  dass  man  zunächst  für  einen 
dringenden  Nothfall  zuliess,  was  nicht  zu  hindern  war.  Diese 
Concession  legte  es  aber  nahe,  dass  in  analogen  Fällen  ähnlich 
verfahren  werden  könnte.  Und  der  häufigste  wird  gewesen  sein, 
dass  man,  auch  ohne  Diebstahl,  eben  kein  Somakraut  zur  Ver- 
fügung hatte. 

Ich  nehme  also  an,  dass  die  praktische  Folge  der  aufgestellten 
Regel  die  Zulässigkeit  von  Ersatzmitteln  überhaupt  war 
und  dass  diese  Folge  schon  bei  Aufstellung  der  Kegel  nicht  aus- 
geschlossen, nur  nicht  ausdrücklich  zugestanden  werden  wollte. 
Vereinzelt  scheint  sogar  die  Vorschrift  selbst  in  dieser  Weite  ge- 
fasst  vorzukommen. 

Sehen  mr  uns  nach  den  vorgeschriebenen  Surrogaten  um,  so 
werden  vorzugsweise  zwei  genamit:  1)  jmttkSbs  oder  dddrda  und 
2)  ar^näni  oder  phälgund7U  TBr.  1, 4, 7, 5.  Tändja  9,  5,  i.  8, 4,  i. 
A^v.  9r.  6,  8,  5. 

1)  jrüttka  ^)  scheint  nach  QBr.  14,  i,  2, 12  ein  Adjectiv  zu  sein, 
das  den  dddra  näher  bezeichnete,  weiterhin  wird  es  als  synonym 
mit  diesem  gebraucht  vgl.  Schol.  K&ij.  25,  12, 19,  während  die  6e- 
zeichntmg  dddra  sich  in  der  späteren  Sprache  verliert  Die  Er- 
klärung einiger  Oommentare,  dass  diese  Pflanze  das  wohlriechende 
Gras  sei,  das  später  rohüha  auch  haUrna  heisst  (s.  WB.  und 
Rä^^.  8,  99.  Madana  20,  197)  und  für  welches  ich  nirgends  eine 
botanische  Bestimmung  finde,  erwähne  ich  nur,  um  darauf  hinzu- 
weisen, wie  sogar  in  Fällen,  wo  wir  Autopsie  voraussetzen,  das 
Wissen  der  Erklärer  nicht  immer  als  haare  Münze  anzunehmen 
ist.  Richtiger  sagen  andere,  dass  sie  eine  der  aomavaüi  ähnliche 
Schlingpflanze  sei.  Denn  sie  ist  in  der  That,  was  heute  noch  in 
Bengalen  püi  gäk  ,,Püi  Gemüse*  heisst,  die  Basella  cordifolia 
Lam.  Roxb.  Fl.  Ind.  2, 104.  Drury  üseful  Plauts  68,  eine  zu  den 
Cbenopodiaceen  gehörige  Gemüsepflanze  wie  unser  Spinat  und 
Melde.  Sie  kommt  nach  Voigt  in  vielen  Theilen  Indiens  wild 
vor,  wird  aber  auch  häufig  um  die  Häuser  her  an  Geländern 
gezogen  und  hat,  was  sie  zur  Rolle  eines  Somasurrogats  be- 
fähigt, äusserst  si^ge  Stengel  und  Blätter,  aber  sicherlich  weder 
eigentliche  Süssigkeit  noch  Aroma.  Der  Genuss  dieses  Gemüses 
gilt  für  gesund. 

In  den  botanischen  Verzeichnissen  wie  Ratnam.  156.  Ragan. 
9,  61.  Dhanv.  5, 07.  Madana  61,  6s  führen  aber  noch  zwei  andere 
Pflanzen  von  ganz  verschiedener  Art  und  Wirkung  denselben  Namen 
ptUika  oder  jmtika,  der  in  diesem  Fall  wohl  nur  eine  Kürzung 
ihrer  vollen  Namen  pütikaraiuja^  imdparna^  piUikarnalca  u.  s.  w. 


1)  Nicht  zu  püjati,  sondom  wohl  zu  l  pü  gohörig  und  schon  davon  hor- 
genommon,  dass  dieses  Kraut  wie  Soma  (pavaitidna)  behandelt  wird. 
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sein    wird.     So   beisst  nlli^Uch  sowohl  die  PoDgainia  glabra  VenL 

ein  Hautu  dessen  Bohnen  ein  scliHrfes  Oe)  geben,  ats  dif  kUü 
neben  diesem  genaants  QuilandJuu  bonduc  Lino.  ein  K]ett«rstnuK.'h. 
beide  SU  den  Faboceen  ^hörig  und  beide  gleii^h  unbrauchbar,  wu 
SS  sich  darum  bandelt  einen  trinkbaren  Stift  seu  erzeugen. 

2)  Ueber  nryima  und  phdliputa  erfahren  wir  von  den  Sr- 
klitrem,  dass  das  ein  grasartiges  Gewächs  ist;  einig«  sa^n  von 
dunkler  Färbung ,  bi^unlicb ,  was  xur  GruDdbedeutniig  der  beiden 
Wörter  ')  nicht,  ganz  stimmen  würde.  Die  Brlhmanas  belehren  uM, 
dasa  es  zweierlei  Arten  gebe,  eine  mit  rother  und  eine  andere  mit 
röthlicber  {aruna,  rothgelber)  Rispe  (titla,  fmskpa),  ron  welch« 
die  letztere  den  Vorzug  bat  Tä^i^ja  9.  ci,  i.  t^fir.  4,  g,  ici,  t.  E* 
versteht  sich,  dass  dieses  Gras,  das  wir  nicht  bestimmen  kOuoen. 
wenn  es  zur  Saftbereitung  dienen  soll,  im  Innern  der  Stengelgtieder 
ein  saftiges  markiges  Gewebe  haben  muss .  wie  z.  B.  Zuckerrobi 
und  gewisse  Art«n  des  Andropogon,  Der  Commentator  zu  Ai;i. 
<)r.  6,  H,  &  ist  so  ehrlich  indirekt  einzugestehen,  dass  er  nicht  weiss 
was  jiliälffutta  ist  Es  sßi  damit  keine  bestimmte  Gattung  von 
Ki^utem  gemeint  und  man  müsse  denen,  die  dafür  zu  sorgen  haben, 
niüiere  Anweisung  geben,  was  sie  nehmen  sollen. 

Ausser  diesen  beiden  Surrogaten ,  die  wie  es  hienacb  scheint 
eben  auch  nicht  überall  zu  beschaffen  waren,  wissen  nun  ab« 
(^'Br.  4,  li,  10,  1  £E.  und  in  dessen  Fussstapfeu  K(itJ.  25,  ii,  is  uooli 
weitere  zu  benennen; 

3)  ^enährtam  n.  ,was  der  Adler  gebracht  hat",  eine  Bi- 
nennuug  des  ächten  vom  Himmel  gekommenen  Soma,  welche  hier 
iui<:h  dem  Schema  des  lucus  ii  uoii  luceudo  auf  eine  beliebig 
andere  Ptlanze  angewandt  wird.  Was  darunter  zu  verstehen  sei. 
ist  nicht  ereichtlicL  Ein  Commentator  zu  KAtJ.  a.  a.  0.  sieht  di- 
rin  Wurzelausschltlge  von  Bttumeo,  deren  Stamm  abstirbt  und  nennt 
beispielsweise  den  klutdira  d.  i.  Mimosa  catechu.  £s  ist  m5gli<;lii 
dnsB  dergleichen  vollsaftige  Schosse  beuützt  werden  konnten,  freilich 
nur  von  Bäumen,  die  einen  milden  und  unschädlichen  Saft  haben, 
wozu  übrigens  die  genannte  Mimose  kaum  gehören  dürfte. 

4)  anmadürod,  also  eine  Species  des  Grases,  das  in  brahnm- 
nischen  BiSuehen  wichtig  ist,  des  Cynodon  (Pauicum)  dactyloa 
Pers^  des  süssesten  und  nährendaten  Futters  für  Kinder  und  Bosse. 
Nach  lioxburgfas  Angabe  essen  Einheimische  die  jungen  Blätter 
und  machen  ein  kählendes  Gotrilnk  aus  den  Wurzeln.  Das  wäre 
also  eine  sehr  billige  und  überall  zu  habende  Sorte  von  Sotoa 
Welche  der  zahlreichen  Arten  dieses  Hirsengiases  gerade  die  rftb- 
liche  Dürv&  sei,  wissen  wir  freilich  nicht  an  sagen.    ~ 
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iff.  zählt  aUein  viererlei  Species  auf:  nila-,  gveta-,  valU-  und 
liMdürvd. 

5)  Endlich  ist  sogar  grünes  d.  h.  noch  nicht  ausgetrocknetes 
k-Gras  zugelassen,  die  bekannte  Poa  cjnosuroides,  ein 
falls  für  heilig  geltendes  Hirsengras,  das  aber  so  rauh  ist,  dass 
Vieh  dessen  Genuss  verschmäht.  Daraus  mag  ein  Aufguss 
estellt  werden,  der  nicht  mit  Unrecht  den  letzten  Platz  tmter 
m  Rezepten  einninmit '). 

Direkte  geschichtliche  Angaben  über  das  nur  allmählich  ein- 
nde  Erlöschen  des  Somaopfers  dürfen  wir  in  Büchern  nicht 
en.  Alle  Erwähnungen  dieses  Kults  aber,  die  ausserhalb  ve- 
ler  Literatur  —  im  weitesten  Sinne  —  vorkommen,  gewinnen 
ins  ein  Interesse,  wenn  sie  von  den  oben  aufgestellten  Gesichts- 
±en  aus  betrachtet  werden.  Es  sollte  sich  erkennen  lassen, 
cmd  wie  weit  noch  ein  wirklicher  Dienst  und  Genuss  des 
ä  vorhanden,  oder  lediglich  das  Fortwirken  hergebrachter 
rgie  in  stehenden  Redeformeln  anzunehmen  ist,  die  ja  noch 
)  auszuhalten  pflegen,  nachdem  sie  zu  leerem  Schall  gewor- 
sind. 

Auch  für  die  Tränier  werden  Wandlungen  dieses  Kults  in 
eher  Stufenfolge  eingetreten  sein,  wie  sie  die  Aenderung  der 
nsitze  mit  sich  brachte.  Bei  diesem  Anlass  glaube  ich  nur  auf 
ndes  aufinerksam  machen  zu  sollen.  Alles  was  von  wirklichem 
ISS  und  achtem  Kult  des  Soma  zeugt,  wie  die  Somabegeisterung 
iahe  madho  Ja^na  10,  8  und  andere  Theile  dieses  und  des 
igehenden  Kapitels,   wird  die  Yermuthung  für  sich  haben  alt 

genauer  auf  dem  Boden  der  oberen  Oxusländer  erwachsen 
sin. 

Greifbarer  als  die  Uebereinstimmung  beider  arischen  Völker 
omadienst  ist,  ausser  ihrer  Sprache,  kein  anderes  Band  zwischen 
1.  Dass  derselbe  dem  höchsten  Alterthum,  das  heisst  noch 
^eit,  wo  sie  ein  Volk  bildeten,  angehöre,  ist  eine  nothwendige 
issfolgerung.     Darum  wird  auch  die  merkwürdige  Thatsache, 

gerade  im  ältesten  Theil  des  Avesta,  in  den  G4thas,  jede 
khnung  des  Soma  fehlt,  uns  nicht  zu  der  Vermuthung  führen 
m,  dass  dieser  Dienst  etwa  jünger  wäre  als  die  Gäth4s.  In 
Charakter  dieser  Gesänge,  die  för  mich  das  am  meisten  zoro- 
iche  sind,  was  überliefert  ist,  scheint  mir  eine  genügende  Er- 
ing  für  jenes  Vermissen  zu  liegen.  Sie  sind  nicht  auf  den 
,    am    wenigsten    auf  Aeusserlichkeiten    desselben    gerichtet, 


l)  Der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  an,  dass  das  Wort  praprotha,  das 
i^mmentator  zu  T&ndja  8, 4, 1  cbenfalb  auf  ein  als  Surrogat  dienendes  Go- 
t  gedeutet  wird,  nach  meiner  Ansicht  anders,  seiner  Etymologie  ent- 
bend,  gefasst  werden  muss. 


Holh,  ilhrr  lUn  , 

mchen  die  Grundanschauangon  des  Mazdaglanbens  und  die 

dfirsiA»  lolgenden  sittliubeti  Gebot* ,  sowie  die  an  Glauben  und 
fröinmigkeit  eich  knüpfenden  Vürheissungen  den  Gemüthem  der 
Zuhörer  einzuprägen.  Eben  so  wenig  tritt  der  Dienst  des  Feuere 
luiders  als  gelegentlich  hervor.  Beide  Kult« ,  die  seüieni  Vnlk 
von  den  Vatem  vererbt  waren,  Hess  der  neue  Prophet,  dessen  Bf- 
Btrebongen  durch  das  Bestehen  derselben  nicht  gestfirt  wurdeu, 
bleiben  wie  sie  waren,  hatte  aber  keinen  Anloss,  in  den  Kedea  in 
welchen  er  seine  Lehren  aufbaut,  gerade  ihnen  seine  AufinerkBui"- 
keit  zuzuwenden.  Noch  viel  weniger  konnten  Mythologeme  viim 
Borna,  an  welchen  es  schon  damals  nicht  gefehlt  haben  wird,  in 
mythischen  Zutbaten  fast  ganz  rein  gehftltenen  Sprüche 
Eingang  finden. 


^ 
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Die  hin^arisch-äthiopischen  Kriege  noch  einmal* 

Von 

Dr.  <l.  H«  Moritmanii« 

Seitdem  ich  im  XXXI.  Bd.  der  ZDMG.  S.  66  f.  diese  schwierige 
tLge  in  anderem  Zusammenhange  berührt  habe,  ist  dieselbe  jüngst 
n  Nöldeke  in  seiner  üebersetzong  des  Tabari  8.  172  ff.,  Dill- 
uin  Zur  Geschichte  des  Axomitischen  Reiches  im  vierten  bis 
chsten  Jahrhundert  (Abh.  der  Berl.  Ak.  1880)  S.  27  £,  v.  Out- 
hmid  ZDMG.  XXXIV,  737  ff.  eingehend  erörtert  worden.  Wenn 
otzdem  eine  einheitliche  und  befriedigende  Lösung  nicht  erzielt 
orden  ist,  so  liegt  dies,  wie  mir  scheint,  an  dem  yon  allen  drei 
elehrten  festgehaltenen  Princip  von  der  Glaubwürdigkeit  der 
Tischen  Berichte,  sowie  andererseits  an  dem  Umstände,  dass  die 
aellenkritik  der  byzantinischen  Historiker  bis  auf  den  heutigen 
ag  arg  vemachlfissigt  ist.  Es  ist  ein  unmögliches  Kunststück 
ese  in  Namen,  Daten  und  sonstigen  Einzelheiten  divergirenden 
achrichten  unter  einander  zur  Gongruenz  zu  bringen ;  so  unmöglich 
ie  das  bekannte  Problem,  dem  di'eiköpfigen  Geryon  einen  Hut 
ifzusetzen.  Von  dieser  Ueberzeugung  durchdrungen,  habe  ich 
ersucht  auf  einem  anderen  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen,  und 
aabe,  wenigstens  in  mehreren  Punkten,  demselben  etwas  näher 
^kommen  zu  sein,  als  meine  nächsten  Vorgänger. 

Unsere  Quellen,  nämlich: 

1.  Procopius  de  hello  Persico  I,  19  und  20,  p.  98 — 107 

2.  Cosmas  Indicopleustes 

3.  Malalas 

4.  Theophanes  und  seine  Ausschreiber  (Gedrenus,  Nicephorus, 
Castus  etc.) 

5.  die   Auszüge   aus   Dionysius   von   Tellmahr  bei   Assemani 
Bibl.  Gr.  I 

6.  der  Brief  des  Simeon  von  Beth  Arschftm 

7.  die  Acten  des  H.  Arethas  in  den  verschiedenen  Redactionen 
^en  sich  leicht  in  drei  Classen  theilen: 

1)  die  profane  Uoberlieferung  in  den  unabhängigen  Quellen 
"rocop  und  Cosmas    2)  die   kirchliche  Tradition   bei  Simeon  von 

Bd.  XXXV.  46 
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B.  Arsch&m  und  in  den  Acten,  zum  Theil  auf  guten  Bericfateo 
von  Augenzengen  beruhend  8)  die  aus  1)  und  2)  contaminirten  Bt- 
richte  bei  Malalas  und  Dionjsius,  sowie  die  aus  diesen  abgeleiteten 
ganz  späten  Berichte  bei  Theophanes,  Cedrenus,  Nicephoros.  Dm 
arabischen  und  äthiopischen  Nachrichten  lasse  ich  bei  dieser  Unter- 
suchung unberücksichtigt. 

§  1.  Procopius  a.  a.  0.  giebt  ausführliche  Auskunft  über  die 
Gründe,  welche  den  Kaiser  Justinian  im  J.  531  ^)  veranlassten  eine 
Gesandtschaft  nach  Aksum  tmd  Südarabien  zu  schicken. 

I  c.  19,  p.  98  Bonn.  *'Evvoia  bk  rdre  'lovörivicev^  ßaaüä 
yiyovfv  Alß-iondq  T€  xai  'OfirjgiTag  knt  r(p  Ilegawv  nop^Q^ 
iraigiöaff&ai,  «Darauf  kam  dem  König  Justinian  der  Gedanke, 
die  Aethiopen  und  Homeriten  zum  Verderben  der  Perser  sich  m 
verbinden*.  Hierauf  giebt  Procop  eine  anschauliche  Schildeniqg 
des  rothen  Meeres,  der  SchitiOfahrt  auf  demselben,  und  der  Küstes- 
Iftnder  bis  c.  19  E.  104,  lo,  offenbar  nach  dem  Berichte  eines  Aogo* 
zeugen ,  vermuthlich  des  Julianus  selbst ,  auf  dessen  Sendung  er 
c.  20  zu  sprechen  kommt.  ,,Um  die  Zeit  dieses  Krieges  [nio- 
lieh  des  noch  schwebenden  Perserkrieges]  hatte  Ellesthiaeos  (EUtts- 
&Baiog)  König  der  Aethiopen,  ein  eifriger  Christ,  auf  die  Kack* 
rieht,  dass  die  Homeriten  auf  der  gegenüberliegenden  Koste,  tos 
denen  viele  Juden,  viele  aber  noch  Heiden  waren,  die  dortigeD 
Christen  auf  unerträgliche  Weise  bedrückten,  dieselben  mit  einer 
Flotte  und  einem  Heer  angegriffen,  besiegt  und  ihren  König  sowie 
viel  Volks  umgebracht.  Hierauf  setzte  er  einen  christlichen  Ho- 
meriten Namens  Esimiphaeus  zum  König  ein,  legte  ihm  eines 
jahrlichen  Tribut  auf  imd  kehrte  nach  Hause  zurück,  ¥rährend 
viele  Sclaven  aus  dem  Heere  und  sonstiges  Gesindel  dem  König 
nicht  folgten ,  sondern  daselbst  zurück  blieben ,  da  ihnen  das 
Land  der  Homeriten  gut  gefiel;  denn  es  ist  ein  ausserordentüeb 
schönes  Land.*' 


1)  Dios  Datum  orgiebt  sich  daraus,  dass  er  I,  16  sein  viertos  Re^erungsjslff 
vollendet:  6  x^'^l^^'^  Ürjys  xai  lexa^rov  ^jos  draÄevra  'lovax§yta$n»  f^ 
(taoikei  rrjr  avTOxpdroga  dpx^v  i'xovri;  dies  geschah  am  4.  April  531; 
andrerseits  wird  der  Tod  des  Sassanideu  Kobad,  welcher  am  13.  September 
desselben  Jahres  stirbt,  erst  später  c.  21  erwähnt. 

2)  ZDMO.   a.   a.  O.   nahm    ich    an,   Procop    habe    irrthumHcherweise  de« 
Julian    statt   des  Nonnosus  genannt,    über  dessen  Sendung  s.  a.     Dies  ist  mt^ 
als  unwahrscheinlich,  denn  1)  ist  dem  Procop  als  Zeitgenossen  kAum  eine  solckf 
Verwechselung  zuzutrauen;   2)  war   der  Zweck  beider  Oesandtschaften  ein  gao< 
verschiedener,  s.  Dillmann  1.  c.  42  und  44 ;  3)  stimmt  der  Bericht  des  NonnoiB^ 
bei  Photius   nicht   zu    dem    von  Procop   ausgeschriebenen,    z.  B.    in   dem,  «» 
beide    über    den  ^Poivixwv    im    peträischcn    Arabien    erzählen,    welcher  ndcb 
Procop  p.  99  f.  ein  werthloses  Stück  Land  ohne  Wasser  und  ohne  Bevölkeronj: 
ist,  während  Nonnosus  ausführlich  von  dem  Hacy  dorthin,  den  dort  verkund«ti^ 
Friedonsmonaton   etc.    zu    erzählen    weiss.     AdulLs    ist    bei    Procop   p    101  vob 
Aksum    12    Tagereisen,    bei  Nonnosus    15  Tagereisen    entfernt.     Auch  die  Ver- 
schiedenheit der  Namen  (Oftr^^ixatf  'ßXXija&saioe  bei  Procop  gegenüber  ^nf" 
^Iraif  'Eleoßadi  bei  Nonnosus  ist  zu  beachten. 
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i  «Dieses  Volk    empörte   sich  nicht  lange   darauf  mit  einigen 

c  andern  Genossen  gegen  den  König  Esimiphaeos,  sie  schlössen  ihn  in 
eine   der  Burgen  ein,    und  machten  einen  gewissen  Abramos  zum 
;  König.     Dieser  Abramos,  ein  Christ,  war  ursprünglich  Sclave  eines 
:  Römers  in  Adulis  in  Aethiopien  gewesen,  welcher  dort  Seehandel 
trieb.     Als  Ellesthiaeus   dieses  erfuhr,   beschloss  er  den  Abramos 
'  und    die  übrigen  Empörer  fär  die  an  Esimiphaeus  verübte  Unbill 
i  zu  strafen  und  schickte  ein  Heer  von  3000  Mann  unter  dem  Be- 
fehl  eines    seiner  Verwandten   dorthin.     Aber   dieses  Heer  wollte 
I  nicht  wieder  heimkehren,  sondern  in  dem  schönen  Lande  bleiben; 
so  knüpften  sie  hinter  dem  Rücken  ihres  Anführers  Verhandlungen 
mit  dem  Abramos  an,  und  tödteten,  als  es  zum  Kampfe  mit  den 
€^egnem  kam,   ihren  Anführer,   worauf  sie  zu  dem  Feinde  über- 
gingen   und    im   Lande    blieben.     Aufgebracht    hierüber    schickte 
Ellesthiaeus    ein    zweites   Heer;    dieses,  erlitt  jedoch   durch   den 
Abramos   eine  solche  Niederlage,    dass  es  sofort  nach  Hause  um- 
kehrte.    In  der  Folge  fürchtete  sich  daher  der  König  der  Aethiopen 
einen   weiteren  Zug  gegen  Abramos  zu  unternehmen.     Nach  dem 
Tode    des    Ellesthiaeus    bequemte   sich    indessen    Abramos   dazu 
seinem  Nachfolger  Tribut  zu   zahlen  und   erhielt   sich   so  in  der 
Herrschaft;  doch  dies  trug  sich  erst  in  der  Folge  zu. 

Damals  also,  als  Ellesthiaeus  über  die  Aethiopen,  und  Esimi- 
pbaeus  über  die  Homeriten  herrschte,  schickte  Justinianus  den 
Jiilianus  als  Gesandten  hin,  um  beide  Könige  mit  Berufung  auf 
den  gleichen  Glauben  aufzufordern,  mit  den  Römern  gemeinschaft- 
liche Sache  gegen  die  Perser  zu  machen,  und  zwar  sollten  die 
Aethiopen  die  Seide  von  den  Indem  kaufen  und  an  die  Römer 
wieder  verkaufen;  hierdurch  hätten  die  Aethiopen  viel  Geld  ge- 
wonnen, die  Römer  aber  wären  nicht  länger  gezwungen  gewesen, 
ihr  Geld  den  Feinden  zuzufahren  (diese  Seide  ist  die,  aus  welcher 
man  Kleider  fertigt,  von  den  Hellenen  Medische,  jetzt  aber  Serische 
genannt);  die  Homeriten  aber  sollten  den  flüchtig  gewordenen  Kais 
zom  Phylarchen  der  Maaddener  einsetzen  und  mit  einem  grossen 
Heere  der  Homeriten  und  Maaddenischen  Saracenen  in  Persien 
einfallen  (dieser  Kais  stammte  aber  aus  dem  Geschlechte  der  Phy- 
larchen und  war,  weil  er  einen  Verwandten  des  Esimiphaeus  ge- 
tödtet,  in  die  Wüste  geflohen).  Beide  Könige  entliessen  den 
Gesandten  mit  dem  Versprechen,  das  Verlangte  auszuführen,  gethan 
hat  jedoch  keiner  von  beiden  etwas.  Den  Aethiopen  war  es  un- 
möglich, die  Seide  von  den  Indem  zu  kaufen,  da  die  persischen 
Kaufleute,  welche  als  Nachbarn  der  Inder  in  der  Nähe  derjenigen 
Häfen,  wo  die  indischen  Schiffe  zuerst  einlaufen,  ansässig  sind, 
die  ganzen  Ladungen  aufzukaufen  pflegen  %  andererseits  schreckten 


1)  Der  gleichzeitige  CosmAS  giebt  ausführlich  Nachricht  übr*r  die  Wßgo 
^Les  Seidenhandels;  das  kostbare  Product  Chinas  kam  theiU  zu  Landr»  thniU 
sor  See  über  Ceylon  nach  Persien  (p.  137  und  .337  MontCaacirny 
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■  die  Homeriten  davor  KUräok,  durch  eine  Wästenei  von  riol« 
Tagereisen  gegen  ein  Volk  zu  ziehen,  das  noch  dazu  viel  heutt 
gerüstet  war  üls  sie  selbst.  Sogar  spillcv.  ah  Abrainos  gani 
fest  in  seiner  Herrschaft  war,  versprach  er  zwar  oft  gonag  den 
Justinian  in  Peralen  eininfaUen ,  aber  nur  (einmal  rotichte  er  sinil 
auf  den  Marsch  und  kehrte  gleich  wieder  um.  So  er^^ing  es  da 
Römern  mit  Aethiopen  und  Homeriten". 

So  klar  and  verstttiidlich  dieser  Bericht  im  Einzelneti  i<^ 
um  so  schmerzUchRr  vermissen  wir  eine  genaue  Datinui^  d« 
en>.Ahhen  Begeh enheiten.  Was  f&r  ein  Zeitponct  ist  unter  dem 
Ausdruck:  vnö  rovg  f^pövovg  roi  nokifiav  rovÖi  zu  An&qg 
KU  verstehen?  An  einer  andern  Stelle,  S.  79,  wird  mit  dem  An»- 
druck  xar'  uft/öy  jovde  tuv  noldftov  auf  eine  Begd>enheit  yet- 
wiesen,  welche  noch  untor  Justin,  nach  Murait  Essai  d'one  Chnh 
nographie  Byxantine  1,  135  i.  J.  522,  stattgefunden  hatte,  ftb 
nach  den  vergeliÜchen  Verhandlungen  betr.  die  Adoption  dce 
Chosroes  durch  Justin  und  dem  Abfall  dei'  Iberer  die  Feind- 
seligkeiten zwischen  Römern  und  Pei-sam  wieder  ausgebrocbw 
waren.  Dieselben  dauerten  bis  zu  dem  Tode  des  Kobftd.  nor 
unterbrochen  durch  einige  vergebliche  Friedens vorhaadlungen,  fort 
und  Frocopius  rechnet  dieses  als  einen  einzigen  Krieg. 

Wenn  Procopius,  wie  man  annimmt,  die  Persica  gegen  651 
schrieb,  so  giebt  dies  wenigstens  eine  erwünsckte  BestKtigUBg  de* 
sonst  über  die  Zeit  des  Abramos  etc,  bekannten. 

3  a.  Cosmas  Indicopleostes  schrieb  das  ü.  Buch  «oinor  IV 
pographia  Christiana  in  der  X.  Indiclion  (264  d  Montfancon).  nelchp. 
wie  sich  sofort  crgeban  wird,  nur  die  am  1.  Oct,  546/54/  be- 
ginnende sein  kann:  lib.  II  (14ü  e  M.  tf.)  sagt  er:  na^övTt  oi'v 
fioi  ip  zolg  Tonom  ineivoie  —  Adulis  nftmlich  —  n^  tovio" 
Twv  iviavTiäv  eixoei  nivrt  nliov  /'  iXattov,  iv  rf,  ap^^  i^ 
ßaaiXsias  lovarivov  zov  'ftafiaitov  ßaailtius,  o  rtjvtxavra  ßa- 
fftktvg  TtÜv  '/i^ufuiäv  'JülkutCßaäg  fiiX'Aov  i^tivai  eis  nokt- 
uov  npog  tous  'Ofiij^iTas  roiig  niQtrv ,  ypn(pa  rp  ÖQ^^own 
'/iSavkrjg  ävaXaßtiv  rä  tan  räv  yeypa/iuevuv  tv  r^J  SiifQif 
T91   flToXifirtixip  xtX. 

Das  Jahr  521/522,  das  sich  hieraus  ungefähr  ergiabt,  p^sE 
gut  zum  Ausdruck  ,zu  Anfang  der  Regierung  des  Justinus*  (5lfl 
^527);  dagegen  hat  Procopius,  wie  wir  soeben  sahen,  für  seine 
ttth.-hiraj.  Kriege  eine  etwas  spütore  Zeit  im  Auge;  bedenkt  msn 
Aber,  dass  die  Kriegsi'üstungen  des  Elesbaiis  —  diese  allein  it- 
wilhnt  Cosmas  —  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen  hnbeii 
dürften,  so  kann  es  nicht  unmöglich  sein,  dass  beide  Autoren  m 
und  denselben  Feldzag  meinen. 

Legt    man    den  Ausdruck    ü    Tiivtxttvra   ßaaiXiii  ^^^ 
die  Waagschaale,  su  fulgt  dariius,  dass  zur  Zeit  da  Cosmas 
Elcshaas  bereits  gestorben  wai'. 

§  3.    Der  Brief  des  Simeon  von  Bet  Arsch&ai  ist  von  N 


( 
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stz.  des  Tabari,  S.  185  A.  ftir  positiv  echt  erklärt  worden, 
ses  Actenstück  behauptet  L  J.  835  .Sei.  »  1.  Oct  523/524 
^hrieben  zu  sein  und  zwar  nach  dem  20.  Januar  524;  der  Vf. 
e   angeblich  beim  Kg.  Alamundaros  von  Htra  einen  Gesandten 

Königs  der  Homeriten  getro£fen,  welcher  ausführlich  Nachricht 

der  Christenmetzelei  in  Nagran  sowie  die  Aufforderung  ein 
iches   in  Persien  zu  thun  überbracht  hatte.     Simeon  theilt  so- 

den  Brief  des  Homeritenkönigs   mit,   der    aber  sicher  unächt 

unter  diesen  Umständen  ist  die  Angabe  zu  Anfang  des  letzteren, 
s  die  Ereignisse  nach  dem  Tode  des  von  den  Aethiopen  ein- 
)tzten  Königs  im  Winter,  als  die  Aethiopen  nicht  zu  Hilfe 
imen  konnten,  stattgefunden,  etwas  unsicher.  Simeon  schildert 
Ereignisse  in  Negr4n  auf  Grund  der  von  einem  eigens  dorthin 
mdten  Boten  zurückgebrachten  Nachrichten;  auffWigerweise  nennt 
jedoch  weder  den  Namen  des  äthiopischen  noch  den  des  him- 
sehen  Königs,  obgleich  er  wohl  Anlass  diäzu  hatte. 

Die  Acten  des  hL  Arethas  treten  zwar  nicht  mit  der  Prätention 
chzeitiger  Urkunden  auf,  geben  aber  eine  zusammenhängende 
Üüung  und  enthalten  eine  Menge  schätzbarer  Notizen  ^),  die  nur 
mit  Südarabien  bekannter  wissen  konnte;  wir  sind  daher  von 
iherein  auch  für  die  historischen  Angaben  desselben  günstig 
:enommen.  Derselbe  setzt  die  Einnahme  von  Negran  durch 
laas   in   den   Hyperberetäus   des  J.  835  Sei.  ==  October   523, 

n,  5.  Jahr  des  Justinus,  wobei  nur  das  letzte  Datum,  wenn 
in  im  Juli  518  zur  Begierung  gelangt  ist,  ungenau  ist.  Nach 
gsten  Ind.  HI  (cf.  AA.  ed.  Boissonade  S.  43  und  48),  also  Mai 
,  zieht  Elesbaas  aus,  um  Dunaas  zu  strafen. 

Ueber  die  dem  letzten  Entscheidungskampf  vorausgegangenen 
ipfe  sagt  unser  Autor  S.  3,  dass  die  Homeriten  theils  Juden 
Ls  Heiden  waren  und  in  Folge  dessen  fortwährende  Kämpfe 
eben  den  Aethiopen  und  den  ihnen  tributpflichtigen  Homeriten 
fanden,  bis  endlich  Elesbaas  den  Dunaas  geschlagen;  letzterer 
itet  in  die  Berge,  während  E.  zurückkehrt,  nachdem  er  ein  Heer 
ir  einem  Anführer  zurückgelassen.  Aber  Dunaas  erhebt  sich 
ler,  vernichtet  das  zurückgelassene  Heer  und  zieht  gegen  Negi*au. 
;es   geschah  ;(f€«/ua!voff   kvearüJTog;    damals    ovx    fiSvvrj&tjrtav 

ßaaikivg  ttbv  Ai&ionwv  xal  xd  ffTQavBV/jiara  avrov  ccvri- 
ara^^ea&ai  r^  *Eßgai(p  p.  5,  was  wörtlich  ebenso  zu  Anfang 

apociyphen  Briefes  des  Dunaas  an  Alamundaros  von  Hlra 
t,  nur  dass  da  aus  dem  von  Elesbaas  zurückgelassenen  Heer- 
•er  ein  König  wird.    Hierauf  folgt  eine  weitläufige  Beschreibung 

von  Dunaas  in  Negran  unter  den  dortigen  Christen  ange- 
teten  Blutbades;   Elesbaas   unternimmt   den  Bachezug  welcher 


1)  Z.  B.  über  die  8  avy^^tvgU  «bb  Qels  der  Uimjaruu,  über  das  Oeld  der- 
m,  über  die  Iläfon,  aus  denen  die  vom  FHoHbaas  zum  Truppentransport 
itxten  Schiffe  stammen  etc. 
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mit  der  giliizlieheii  Niederl^u  das  Dumias  und  seinem  Tode  eodel. 
Schliesslich  seht  Eleabaas  'Aßgä/iiöv  riva,  ävägn  &tOffiXt,  xat 
riß  XpifSTOV  ovü/fari  asfivvfievov  zum  Ktlui},'  der  HcimeriteD  eia, 
lilüst  dem  Bisuhof  eine  Wache  von  10,000  christUchäu  Aethio^wo, 
und  kehrt  nach  Hause  zurück  wo  er  Mönch  wird  (p.  55  ff,,  in 
der  kürzeren  Redaction  c.  35  und  36). 

Ver^^leicht  man  mit  diesen  ausführlichen  Notizen  den  Bericht 
des  ProcopiuB,  so  ist  der  Ansatz  der  zweiten  GksbansexpeditioD  auf 
Mni  525  mit  den  Worten  iina  roiv  ^gövatn;  tol^i  zov  noA^uv 
des  Proc.  in  schönster  Üehereinstinünung ;  ein  gleiches  ist  du 
Fall  mit  der  von  Cosmas  erwilhnteu  Expedition ;  es  ist  dies,  wil 
auch  schon  von  Anderen  bemerkt,  worden  ist.  die  erst«,  wie  « 
scheint  etwas  vernnglüclde,  Expedition  vor  October  623- 

üm  so  aufiUliiger  ist  es.  d»ss  der  Schluss  dos  Mart^rrologionu 
einen  argen  chronologischen  Verstoss  enthült.  Abramios,  doch 
jedenfalls  identisch  mit  Aim'Aßffäftrsg  des  Procop,  soll  bereit«  i,  J- 
525  eingesetzt  worden  sein,  während  wir  ans  Procop  wissen,  dam 
dies  erst  nach  531  geschehen  ist;  ebensowenig  ist  Elesbaas  Mfinch 
geworden  wie  uns  der  fromme  Autor  der  Acten  weiss  machen  will, 
sondern  regiert«  noch  i.  J.  831  und  länger.  Nun  ist  das  Am- 
kunftsmittel ,  dass  der  Anfang  der  Acten  echt  der  Schluss  tuieclit 
ist,  zwar  uahcliegend,  aber  auf  Wahrscheinlichkeit  darf  es  doub 
keinen  Anspruch  machen.  Vielmehr  enthalten  sie  wie  viele  Marty- 
rologieu  neben  vielen  branchbaren  und  bistoiischen  Notizen  aodi 
ebensoviel  vom  Gegeutheil;  man  lese  doch  nur  die  Besohreibmig 
der  Stadt  Negrän  mit  über  240,000  Einwohnern'),  den  Zng  d« 
Dunaas  gegen  dieselben  mit  120,000  Manu  (p.  6  ^  Slm.  p.  Üfiti) 
die  enorme  Zahl  der  MärtjTer  und  Mai-tyrorinnen  ^)  etc.  Auch  1 
der  Name  dns  Herrn  von  Negrän  'Ä()i&ag  vlös  x^^^'  richtiger 
Hirut  b.  Kaeb  in  der  Aethiopischen  Redacüon,  ist,  wie  bcreiu 
die  gelehrten  Herausgeber  der  AAS8.  t.  X.  p.  706  erkannt  hoben, 
nichts  weiter  als  der  Stamm  ,_*_«j'  ._i  li*.!.»-,  welcher  n»cli  »■ 
Nachrichten  ia  Negrän  wohnte. 

Was  nun  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Acten  und  des 
Simeon  betrifft,  so  hat  man  bei  der  wörtlichen  Üe  bereinst  immun!; 
beider,  und  von  der  Authenticitüt  des  syrischen  Autors  ausgehend, 
nicht  anders  annehmen  kfinnen,  als  dass  der  unbekannt«  Vf.  äe' 
Acten  den  ersteren  abgeschrieben  hat.  Es  vriirden  also  Simeon 
allein  für  den  m.  E.  sicher  unhistorischen  Harit  b.  Ka'b ,  ffii  den 


8)  AA.  p  m.  Priostor,  Nonrni»  oW,  4X7  =-  SitnooQ  366:  38Ü  Prie<Mr; 
S.  13:  4352  HSrniar;  S.  IS:  2ST  FrauoTi;  340  VamehniB  stunint  dem  Ant^ 
AA.  S,  23  =^  SiiDMiu  p.  37.1 ;  nuMerilum  nuuut  SlmBon  p.  3ET  wmmllielie  i» 
die  Kirche  QoUUchlotou  uuUr  dou  Opfern. 
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amen  seiner  Frau  RhomS  si  *Povfjia&ä  ^)  und  sonstiges  verant- 
orÜich  sein.  Befremden  aber  moss  es  einen  unbefangenen,  dass 
bgesehen  von  dem  Datum  zu  Anfang  und  der  Notiz  am  Schluss, 
ass  der  Rabbiner  von  Tiberias  dem  Du  Nuvas  zur  Mässigung 
ithen  soll,  in  dem  16  Seiten  langen  Brief  des  Simeon  sich  Nichts 
adet,  was  nicht  auch  in  den  Acten  stände ;  im  Gegentheil  giebt  deren 
erfasser  verschiedenÜiche  Zusätze,  die  er  nicht  aus  Simeon  hat, 
B.  die  Notiz  über  die  Begleiter  des  Simeon*),  den  vollständigen 
amen  des  Königs  von  Hira  (vgL  Nöldeke  üebstz.  des  Tabari  170  A.). 
^eberhaupt  hat  die  Annahme,  dass  der  Vf.  der  Acten  seine  Er- 
Ihlung  so  quellenmässig  bearbeitet  haben  soll,  für  mich  etwas 
ihr  unwahrscheinliches,  zumal  da  er  sonst  viel  bessere  und  voll- 
ledigere  Quellen  zu  seiner  Verfügung  hat.  Bleibt  man  aber 
ei  der  Authenticität  des  Simeon  stehen,  so  sieht  man  sich  ge- 
Othigt  zuzugeben,  dass  dieser  Autor  den  grössten  Theil  des 
iriefes  erfunden  hat,  so  den  Brief  des  Du  Nuväs  an  Almundir 
nd  den  nicht  minder  verdächtigen  Bericht  des  nach  Negran 
esandten  Eilboten,  Anderes  erheblich  missverstanden  oder  gar 
Lcht  gewusst,  bez.  verschwiegen  wie  z.  B.  die  Namen  des  äthio- 
ischen  und  himjarischen  Königs  ^).  Diese  Annahme  erklärt  zwar 
cur  Genüge  all'  den  Unsinn,  aber  sollte  es  wirklich  gestattet 
3in,  einem  Manne  wie  Simeon  zuzutrauen,  dass  er  aus  den  Er- 
Ihlüngen  der  von  ihm  befragten  Augenzeugen  der  Ereignisse  nur 
^Ich'  ungewaschenes  Zeug  zusammengestellt  hat?  Wenn  der  kin- 
ische  Brief  des  Du  Nuvas  an  Almundir  für  uns  eine  evidente 
älschung  ist,  wie  viel  mehr  für  die  unmittelbaren  Zeitgenossen! 
Lan  fabricirt  doch  solche  Schriftstücke  mit  dem  Streben  nach 
iner  gewissen  Wahrscheinlichkeit,  aber  nie  in  so  plumper  Weise. 
ITas  man  aber  bei  denx  Simeon  auffällig,  ja  geradezu  unglaublich 
nden  muss,  das  passt  durchaus  in  den  Bahmen  der  Acten  und 
am  Geist  ihres  Vf/s:  diese  langathmigen  schläfrigen  Tiraden  der 
lärtyrer,  die  colossalen  Lügen  in  den  Zahlenangaben,  die  Schrecken 
er  Verfolgung  mit  Feuer  und  Schwert  etc. :  alles  dies  sind  Jedem, 
er  sich  mit  der  Leetüre  von  Märtyreracten  beschäftigt  hat,  wohl- 


1)  Dor  griech.  Text  YiAt 'Pov und' a,  ein  Name  der  durch  C.  I.  G.  IV,  6912 
nzwoifelhaft  gesichert  ist.  Die  falsche  Form  scheint  jedoch  nicht  von  den 
bschreibem  sondern  vom  Verf.  herzurühren,  da  die  Handschrift  ca.  600  ge- 
dirieben  sein  soll. 

2)  Nach  Simeon  p.  364  selbst  blos  Abraham,  S.  dos  Euphrasius;  A.  H.  A. 
.  38  f.  ausserdem  noch  Johannes  Hypodiacon ,  den  Phylarchen  yiyytlog ,  und 
len  nestorianischen  Bischof  Silas.  Die  Erwähnung  der  Gesandtschaft  zur  Be- 
ruhigung des  Briefes  herbeizuziehen  ist  natürlich  nur  ein  Zirkel. 

3)  In  Hira  triflFt  man  einen  Gesandten  des  verstorbenen  Königs  dor  Him- 
iwn,  welcher  nichts  von  all  den  Vorflülen  in  Negran  weiss;  derselbe  schickt 
iben  Boten  nach  Nogrftn,  welcher  nach  einigen  Tagen  mit  einem  langen  Be- 
richt wiederkommt,  als  ob  Hira  und  Negrftu  nur  einige  Tagereisen  von  ein- 
Biaander  entfernt  wären!  (p.  373.  Assem.). 
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bekannte  Dingu.  Es  mtlsflt«  also  Siineoo  alle  diesem  AufschneideraiHi, 
mit  denen  der  16  Seiten  lange  Brief  gefüllt  isl,  für  wichtiger  nnd 
Wissens wertfa er  gehalten  haben,  als  olle  die  interessiicten  Qeb^ 
die  ax  doüb  unzweifelhaft  wusste.  Dieses  opns  aber  hat  von  y- 
her  auf  mich  den  Eindruck  einer  stilistisch -erbaulichen  Uebaog 
gemacht,  wie  sie  noch  heute  jeder  Quartaner  mit  Hilfe  z.  B.  d»r 
beknnnten  Choleviusschen  Aofsatathenien  amufertigen  pflegt;  w 
ist  mir  unter  diesen  umständen  unmöglich  ntwas  Anderes  d&nii 
zu  sehen  als  eine  auf  Grundlage  der  Acten  voi'genommene  Mysti- 
ficatiou,  deren  ürbebor  wahrscheinlich  gai'  nicht  die  Tragweil« 
seiner  That  ahnte.  Niemand  wird  behaupten,  doss  die  Bearbeitoug 
dieseB  Themas  die  geistigen  KrlLfte  irgend  eines  frommen  Möncb 
überstieg. 

Seit  den  Briefes  des  Fbalaris  bis  auf  die  jüngst«  Zeit  haben 
die  literarischen  Fillsoher  siidi  mit  Vorliebe  iiuf  dem  Oehict.  der 
Epistolographie  versucht.  leb  bin  zu  wenig  mit  S3Tiacher  l.it«traüit 
bekannt,  um  benrtbeüen  zu  können,  in  wieweit  pseudejiigraphiMhe 
Schriften  verbreitet  sind,  jedenfalls  ist  es  aufiälHg,  dsss  die  AA8& 
ausser  dem  Brief  des  Du  Nuvfla  auch  noch  einen  xweiUn  apo- 
crypben  Brief  enthalten  und  dass  die  himj arischen  MKrtyri>r  auch 
sonst  Anlass  zu  kleinen  unschuldigen  Fälschungen  gegeben  haben, 
wie  z.  B.  das  Trostscb reiben  Jacobs  vou  Ssxug,  die  Gesetze  der 
Homeriten ,  die  Disputation  des  Gregentius  von  Sapfaar  mit  dem 
Juden  Herban  zeigen.  Es  ist  mir  anniögllch  die  Acten  des  Ärethui 
und  den  von  ihnen  abfa&ng^en  Brief  des  Simeon  von  B.  Arsohuin  von 
dieser  Literatur  zu  trennen,  unter  der  sie  allerdings  die  historisch 
gehaltreichsten  Stüi^ko  sind.  Sie  sind  jedenfalls  unter  dem  Ein- 
duss  der  üthiopischen  Occnpatiun  Jemens  entstanden  and  zeugen 
speciell  die  AASS.  von  einer  guten  Localkenntniss.  In  allen  er- 
scheint der  Usurjiator  Abramios  als  frommer  Mann  und  treuer 
Vasall  des  KQuigs  von  Aksum.  was  er  nach  Procops  Zengniss  ersi 
bedeutend  später  wurde.  Was  die  Süssere  Beglaubigung  der 
Autben ticitttt  des  Briefes  des  ä.  v.  BA.  betrifft,  so  genflgi  es  da- 
rauf bmzuweisen,  dass  er  zuerst  in  der  Kirchenge  schichte  des  Job. 
V.  Eph.  oder  vielmehr  in  dem  Excerpt  daraus  bei  Dionysius  von 
TeUmahr  im  9.  Jh.  a.  Chr.  erscheint. 

Unter  diesen  umständen  aeceptire  ich  zwar  die  von  den  AASS. 
gegebenen  chronologischen  Daten,  da  sie  die  Angaben  des  Proco- 
pius  und  Cosmas  in  willkommener  Weise  vervollstäDdigeii,  aber  io  ■ 
einem  Hauptpunkte  bleibt  docb  ein  grosser  Widerspruch  zwischen 
den  profuien  und  den  kirchlichen  Berichten  bestehen.  Die  erstcrni 
wissen  nUmlich  gar  nichts  von  den  angeblichen  Christen  Verfolgung«) 
in  Negn'm ,  welche  den  Mittelpunkt  der  Acten  bilden ;  dies« 
Schweigen  der  beiden  Autoren  Proeup  und  Cosmas  ist  um  su 
aufltilliger,  als  letzterer  aus  eigener  Anschauung,  eraterer  durch  die 
Gesandtschaftsberichte  des  Julianus  und  Nonnosus  aufs  beste  nntsr- 
riehtet    sein   konnten.     Dies    zu  erklären  bleibt  nur  die  Annabma 
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lie  Vorfälle  von  Negr4n  gar  nicht  die  Bedentang  hatten,  die 
die  Späteren  beilegten;  ohne  dieselben  überhaupt  lengnen 
»llen,  ist  es  doch  klar,  dass  hier  colossale  Uebertreibungen  in 
)m  ecclesiae  gloriam  vorliegen.  Der  fromme  Eifer  des  dortigen 
i  ergriff  sicher  mit  Begier  die  Legenden  der  einheimischen 
en,  verwebte  sie  mit  den  historischen  Erinnerungen  der  äth. 
rang  und  daraus  entstanden  solche  Schriften  wie  die  Acta 
rethas. 

)b  Negran  überhaupt  je  so  bedeutend  gewesen  ist,  wie  man 
en  überschwenglichen  Ausdrücken  der  AA.  schliessen  möchte, 
i  bezweifeln.  Es  wird  zuerst  unter  den  von  Aelius  GhhUus 
Binem  abenteuerlichen  Zuge  nach  Marib  zerstörten  Städten 
at:  Plinius  VI,  160  Detl.;  Strabo  XVI,  4  fügt  hinzu,  dass 
tadt  damals  von  einem  König  beherrscht  wurde;  Ammianus 
m,  S.  255  Val.  erwähnt  Nagara  unter  den  bekannteren  Ort- 
en des  glücklichen  Arabiens;  Ptol.  {Nu}^aga  Sprenger  AGA 
))  und  der  Ravennate  (Negra)  führen  die  Stadt  ebenfalls  auf. 
le  Ruinen,  welche  von  Hal6vy  besucht  worden  sind,  können 
dcht  mit  denen  der  Metropolen  des  eigentlichen  Sabäerlandes 
n :  die  Ausbeute  an  Inschriften  war  fast  gleich  NulL  Um 
'össer  war  aber  wohl  ihre  Bedeutung  für  die  AnfUnge  des 
enthums  in  Arabien;  denn  allerdings  die  üeberlieferung  dass 
rsten  Apostel  des  Evangeliums  hier  eine  kleine  Gemeinde 
et  haben  ist  unverdächtig  ^). 

i  4.     Unter  den  sonstigen  Profanscribenten ,  welche  von  den 

äthiopischen  Kriegen  reden,  ist  der  älteste  Malalas.    Da  seine 

ik  mit  Justinian  abschliesst,  so  hat  man  ihn  in  neuerer  Zeit 

grosser  Wahrscheinlichkeit   unter  Justin  11   gesetzt*).     Unter 

Ireig^issen  des  J.  531  verzeichnet  er  die  Sendung  eines  nicht 

genannten  Gesandten  zu  dem  König  der  auxumitischen  Inder, 

avfißokrjv   no^rpag   fiBtcc  tov  ßaaiXkfoq  xtuv  'Aßie^rHv 

f   xaxu  XQUtog  vixr/sag  nagiXaß^  xa  ßaciXeia  airrov  7uu 

^iiigav  avxov  näcav  xal  inoifiü€v  avx  avxov  ßaaiXia  xtSv 

ixih  *Ivöwv   kx   xov   idiov  yivovg  'Ayyävriv  8iä   x6  elva^ 

o  xwv  '^uBgixwv  *IvSü)v  ßaoiXuov  vn    avxov  p.  95  Bonn; 

if  folgt  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Audienz,   welche 

Gesandte    beim    König   der   Aethiopen    hatte.     Der  Brief  des 

rs,  der  dabei  zur  Verlesung  kam,    enthielt  die  Aufforderung, 

den  Perserkönig  Kobad  zu  ziehen,  die  Grenzländer  zu  ver- 

n,  und  in  Zukunft  nicht  mehr  Frieden  mit  ihm  zu  schliessen, 

m    durch    das   Land    der   ihm   unterworfenen    homeritischen 

über   den   Nil   nach    Aeg3rpten   und  Alexandrien  Handel   zu 


I  Ob  l^yi  auf  einer  der  jüngst  in  den  Luiivre  gelangten  Iiutcbrifton  die 

onnuthen,  dass  darunter  eine  Landschaft  zu  verstehen  ist. 
I  Mommsen  im  Hermes  VI,  38. 
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tmibeci.  In  der  Thiit  rüatel«  der  Kfmig  der  Inder  Elesbous 
sofort  noch  unter  den  Augon  des  Oesiindten  gegen  die  Perser,  in- 
dem er  die  ihm  unterworfeDen  indiseheu  Siirakenen  voraasschi(.'kl« 
and  dem  Perserkönig  aakündete,  daas  er  ihn  furtan  als  Feind  za 
betrachten  and  sich  auf  die  Verwüstung  seines  Landes  durcb  Qu 
gofasst  zu  machen  hübe".  Diese  Eraählmig  ist  nichts  weiter  als 
eine  verzerrte  Wiederspiegelung  der  Gesandtficbaft  des  Jalioous  hei 
Procopius.  Elesboas,  der  Aethiopenkönig,  welcher  nach  volhlän- 
diger  BesiegunR  des  Homeritenkßnigs  einen  Vasall  enkönig  dort 
einsetzt,  ist  der  EllesthiBos  des  Proüop;  die  Geschichte  von  dem 
Abbrechen  des  HAndelsTerkebrs  mit  den  Persern  ist  deutlich  t-mn 
AnsHchmückung  der  Geschichte  vom  Seideniinport;  auch  die  An- 
gabe, daas  der  König  der  Aethiopen  wirklich  zum  Kriege  r&slel 
und  die  Saraeenen  vorausgeschickt  habe,  entspricht  dem  wua  Pro- 
copius voD  dem  /ng  des  Abramios  erzUhlt. 

üeber  die  Quelle  der  Ersiabtung  stellt«  ich  ZDMG.  ii.  a.  0.  die 
Veruiathuug  au^  dass  es  der  Bericht  des  Nounosus  sei.  da  beiden 
gemeinschaftlich  die  dem  äthiopischen  Hamer  entsprechende  Form 
"Afie^izai  statt  des  sonstigen  'Ofir/pirrtt  ist;  ich  füge  hinzu,  doss 
das  von  Malolas  in  seiner  Beschreibung  des  Anzuges  des  Aethiopen- 
königs  gebrauchte  Wort  qaxiöiiv  —  Kopftuch  —  nach  Photjos 
auch  bei  Nonnosus,  also  Termuthlich  bei  gleicher  Gelegenheit,  vor' 
kam.  Ich  glaube  also,  dass  Malalas  die  beiden  uicht  allzu  weit 
auseinauderliegendeu  Gesandtschaften  des  Juliatius  und  Nonnosm 
Termengt  und  auf  die  erstere  einige  Details  aus  der  zweiten  &ber- 
trltgt.  Theophanes  welcher  den  Malolas  fast  wiirtlich  atisscbrnbt 
setzt  die  Gesandtschaft  unter  Justin  IL  nennt  aber  als  Gesnndl«D 
den  Juliaiius :  vermuthlich  fand  er  noch  diesen  Namen  in  dem 
ihm  vollstiln diger  als  uns  vorliegenden  Text  des  Malulas;  ob 
aber  der  Aretbos  den  er  statt  des  Elesboas  nennt  auf  einer  Mäch- 
tigen Reminiscenz  an  den  gleichnamigen  Heiligen  beruht  oder  am 
einem  ächten  Namen  entstellt  ist,  muss  dahingestellt  bleiben: 
nlLber  liegt  es  —  da  Theophanes  die  Arelhassage  bereits  unt«! 
Justin  hat  —  eine  Verwechselung  mit  dem  Pbylarchen  'Apt&ag,  in 
den  der  Grossvater  des  Nonnosus  (s.  FHG.  IV,  178.  179)  ging,  m- 
zonehmen;  von  diesem  mochte  bei  M.  kui-z  die  Rede  gewesen  sein. 
Aiigimes  bei  Malalas  aber  kann  nur  aus  Esimiphaeus  oder  AbnuoM 
verschrieben  sein;  ganz  abgesehen  von  den  äusseren  graphiscbei 
Giünden  halte  ich  nach  dem  oben  bemerkten  das  letztere  (äv  allein 
wahrscheinlich. 

Daneben  hat  aber  Malalas  noch  eine  zweite  ErzUhlung  von 
den  Kriegszügen  des  Königs  Andus  gegen  die  Homeriteu.  Sie 
kehrt  wfirthch  ebenso  bei  Johannes  von  Ephesus  mid  etwas  tii- 
gekürzt  bei  Theophanes  wieder,  leb  stelle  alle  di-ei  Versionen 
neben  einuider,  die  Zusätze  des  Theophanes,  die  mit  J.  v.  ^■ 
stimmen,  sind  im  Druck  hervorgehoben. 
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Mftlalas  433,  3  ff.  Johannes  v.  Ephesns.          Theophanes  a.  M.  6035. 

•fcV  avrqi  Sk  rtp  Zur  selberi  Zeit  begab       TovTip    rtp    Hu 

m^^^    ^.^.^/?^»  *r«  68  sich,   dass  ein  Krieg         .^           ,      « 

Jovg    nolBfirjffai  j^^^^^  ausbrach,  nänüich  rov     /Ja^rii^a    rwv 

pos     kiVTOvs     oi  zwischen  dem  König  der  'E^ovuitüv     'Ivdwv 

fouaC6u€V(H    Ai'  Inder  Namens  Axonodon  »r^.V /,  ,.  iv  «;,/«^ 

wfitrai      xai     ol  ™^  ^®™  Kömg  der  mne-           ,         ^ 

L.«,^-'—  .  i,  jjA     1  ren  Inder  Namens  Aidüg,  ToiavTtjg. 

.             -          ,  ,  welcher  Heide  war.  Nach-       «/)    _-„   »At^,,,., 

/  «    T  o  I.  ^  o  A  i  .  dem  der  Friede  zwischen      .^  /"'^  f  ^^^^t" 

o  i;  a  i^  T 17.  ihnen     hergestellt     war,  ^^^  ßccaUsvg  ivöo- 

'O  Tojv  yiv^ovui'  bekam  Aidüg  Krieg  mit  TMQog  itfxi  Ttjg  Ji- 

o,.  /JaiTiAei)?  irJo-  ^^™  ^f^  ^Ti^//^     T^nrov     lovSat- 

,     .           ~    c  ^  Momenten,   welch    letz-  ^      ^.       ...    ^. 

*^  jOTi^  Ti^v  A^  tere  ebenfalls  zu  den  In-  f^  >;    ^^   **  ^'^^ 

E|»ircSv,  6  Ji  riZv  dem  gerechnet  werden,  'Puifiaiwp   ngayfia- 

^fitigiTWV  nkt^aiov  der   Grund    dieses  revTai  diu  toi  *0- 

II    ii  folgender.                      '^  "^                ^^ 

•i   Ji  «(»«y^ar«^  d\ ^Reich  derKu-  t«»  ^ni  rov  'f^ow 

■**    ^«/««'wv    dia  schiten  ist  viel  wei-  (litriv  xal  r«  «v*o- 

»»•O^W«r.Ji/  üa.  ter  nach  .innen*  be-               -       ,^^  .y^. 

t^ovrat    üq    Tr,v  legen    als    das    der            "^ 

moi(inv  xal  ini  Homeriten,  gegenüber  Säv  xalAl&tonwv. 

a'ivdorega  ßaai-  den   Gegenden  von  Ae-  r«5v    ök    ngayfia- 

-      ..  *-  gyptos    und    Thebais  *)»           *                x       x 

ua     ta,v     Ipdwv.  "J^he     ausserhalb    In-  """""l    *«^«   ^^ 

ä<yi     ya(>     'IvSiav  diens    liegen.     Die    rö-  «Iwö'Off    dcrcAiS'ov- 


1)  Merkwürdig  stimmt  hiermit  die  Expositio  totius  muudi  c.  35:  umuos 
item  spocies  (Specereien)  aut  aromatibus  aut  aliquibus  negotiis  barbnricis  in 
i  [—  Alezandrien — ]  habuudant:  supra  caput  enim  habens  Thebaidis  Indorum 
ms  et  accipiens  omuia  praestat  omnibus.  Dieselbe  c.  17 :  deinde  —  nach 
idien  —  adiacet  Eximia  regio  quae  dicitur  vires  habere  fortos  ot  viddo  indus- 
ios  in  bellis  ot  utiles  in  omnibus,  inde  India  minor  cum  ci  motus  fiierit  belli 

Persis  petit  auxilium  qui  in  omnibus  habundant.  £t  habitant  torram  man- 
onum  centum  quinquaginta.  Statt  Eximia  hat  eine  andere  Kedaction  foris 
la  was  aus  i^mßtin  entstanden:  das  sind  offenbar  die  Exomitcn  Aksumiten, 
id  India  minor  die  Hin\jareu.  Die  Expositio  soll  Anfang  des  5.  Jahrh.  ge- 
hrieben  sein. 

2)  Nicephorus  Callistus  (14.  Jahrh.)  schreibt  wohl  diroct  den  Malalas  ans 
©.  XVII,  32 ;  der  Anf.  lautet  bei  ihm  richtiger:  ToCtov  —  des  Jostinianus  — 
ixi  1^  ßaaiXeia  d/tiTi^änomoe  6  rcav  AvSov/utTtav  *lt'8cov  ßaaiXßvs  *JSXXi]' 

(^v  ftdxijv  avvtxQorti  finä  ttov  *Ofiij^mDv  *Iv8mv  niQOVfiivatv  *Tov8at- 
UV  n^o^aoiv  StBatHÖTtov  r^g  Sutfidxrjg  'Paffiaicar,  Jtä  yoQ  xov  'Oftij^itov 
J  Aiyvnrtn  npoosyyitiovroe ,  ngog  Av^ovfiirag  aiotjyoyto  xtk.  Damach 
firfto  der  cormpte  Anfang  bei  Theophanes  folgendermassen  zu  verbessern  sein : 
loAafi^aai  t.  /?.  täiv  ^ESovfitrcDr  IvSdiv  usrä  rmv  *Ofirj^»T€or  'IvÖiov  'lov 
^aiofv  i,  air.  t.  'O  raiv  'E,  ß,  S,  nXfjaiov  t,  A,  ^EiXtjvl^otv, 
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xat  /ild-töniov  ßtt-  misL-hen  Kanfleute  aLer  xuv  kv  rote  öptieii 
eikeia  inrö,  rp/a  ^ogen  dnrch  das  Und  rol 'Ofttjpitoi',  fa 
,.i^,'l,.xr.„  ,t^^^„„  der  Eomoriten  rnicb  dem 

de     ^i9ionuv     r«  ^^j.     „^[(.^es    UzaUa    in  ßaatXti-e  ifföytvoa 

nlriaiov    ovta    roi'  Indien    höisst    und    den  uvroiie  »ai  uiitih 

'SlxtavoC     ini     rä  noch    weiter   iiu    Innern  ,„    _  ■           .  ■    _; 

AvitToXtxa      uipti.  belegenen  (jojjrenden  der  ,                     ^ 

T,'.,.      .!„   -«      ,  Inder  und  Kuschiten.    Es  r«^»'    W^"    «"   " 

,     j  „  ,  giebt      nilmlich      sieben  ftafcatoi    xaxoiDi- 

""""r      r*"    ,""■  R«'«!»«    der    Inder    und  ^-„,„    ,^;      ^^     - 

Twf  elff  nji-  jj^wpo»'  Kuschiten,  drei  indische  ,           .    _     .    ' 

riZv  -ÄfitQtrwv    int  und     vier     kust-bi tische.  J^"'?«?    «trw»-    /ac- 

rd     notriOaeö^ai  Diese  aber  sind  entfernt  Saiovg    xat    (forn-- 

npayfiareiav.  iyvtu-  ^""^    ™     .iunern*    nach  ocd«' oti'roi'c-    Äai 

XMc  Jiuvoc   6    ßa-  Süden    am    Gestade    des  , 

S^fS-;/;.  3ll.mf^-den      Meers.  ^'^^    —    «-" 

,^v,  *^o...c...a^  sroifZTwaS:  '"^  TT? 

Tovg  xatnavTarcc  ^^^  .-^^^cUn  Kanllente  """  *>'''o'<f"' 
Qii/rflicn^^iiero,^*-  ^^^  Manien  wie  gewohnt  'ivSiov  to("  'f|«- 
rwv  5r<  oi  f(i./^«(o^  j^g  Land  der  Homeriten,  f^/rov.  Kai  «ro- 
oi    Xgtaziavo'i    xa-   niii  nach  dem  Land  der  ,  .        , 

xwg   noioiaiv    lot^  Inder  zu  ziehen  und  dort  ' 

'lovSaioig  tv  roic  Handel  zu  treiben.  AlB'E^totiiTiävßaotXäf 
fiiQsßtv    avTÜv  xai   läies  Dimianoa  der  König  ^    '^ääS    iStiXf»rtr 

/       I*.   t-,  Waaren,  indem  er  sajrte:   i    . 

»«'?'■'•"■:•'»■     "ß  w.il     di.     Chris..»     im  '■'"'  '""■  '-  "<• 

""   ^vioviitm  LmdB    d.r   ROmev   den  iväoripor»     7rf.W, 

(?(TffUeve     Wf,iwff6  dort    wohnenden  Juden  xuXvattq  Toiv  TV 

Tip      ßaisikü      rwv  Böses  zufügen  und  viele 

•^,.ep.r™    är,   xn-  von  ihnen  IBdte»,  d«-uin  l"'"^    <tf«y^am- 

xüü    htoifiaai   (po-  tädte     ich    auch    diese.  Tai     tov    üat^ii- 

„im;    -fie^a.Ws  Nachdem    so    viele    g„-  „,,„,  .      .   . 

XmUTiamvs     rtfa-  Wel.  bemlcbtiRte  sich         ,  '         "^  _ 

iTKitiBris    xoi    I-  ''«   ■">"««»  «»  «"*»■'        '  ''      "  "»'  *■ 

flMas  THuaß«-  Schrecken  nndsi.  ,vur-  »p„»  ^,yUinv '« 

ml,L.  Kai  i,  T,i-  ?"    "■    B"«W   8-  ,™i^„*„,.  W,U^, 

„  hindert,  Bo  dass  der  Han- 

Tt>v  ui  ^x^pay  ^g,  ^ij  ^j,j,  .inneren-  ^"-  «Ai'ji«»'.  ^« 
iTQamißav  fitya-  Reichen  der  Inder  und  iy  rrp  uiXXiiv  ai- 
Xr,v     xal     awi,ia-  Koschiten  aufhörte.    Da        ,  i       -     -i 

koy  npos  äUüove  schrieb  der  König  der  ^"^^  noM^uv,  A- 
noltfiov.    LfT^di  Ku&chiten     dem     König  Süd  o  rüiii 'h^ufi- 
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Xuv  TO¥  ßaciXia  der  Homeriten :  Du  hast  riv  ßacikev^  ixu" 
V    Av^ovfiiTWV    schlecht   gehandelt,    in-  ^^^^      ^  -^^ 

I ..-  -X..  ^..«..«.^t^    dem  Du  die  christüchen  ,     , 

l^atv  ovvBTO^a-  ^^^^^^^^  K^^^^^^  ^^.  El  vixriaio  t6v  U 

^y«v  0T$  Luv  ^^gg^    ^^  ^^^  jj^^gl  ai?p/Ti/v     Xpicrria- 
tjaw  JifAVov  rov  aufhören     Uessest;     du     .  , 

tnXia  rüv  'Afie-  hast  den  Nutzen  meines  ^^^  r^voiAcu  xai 
äVj  XoiüTutvoq  Reiches  und  der  übrigen  oxi  vnhQ  Xgusvia- 
oti^i  •  vnio  rag  g?^^ert,  aber  das  mei-  ^^^  «oie^.  Kai 
»       ^  *      nige  ist  am  meisten  ge-     ^        -   «     - 

w  XffiffTimiov  schädigt.  Aus  diesem  ^V  ^^  ^^^  *^^ 
li/AW  avt(p,  Kai  Grunde  kam  es  zu  einem  ynlif  kvlxtjciv  xard 
rfloq  b  ßaailevg  grossen  Streit  und  sie  ^'^^„  ^  ^  «n  a^.. 
9V   Av^ovfiiTcov    zogen  zum  Krieg  gegen     ^       ^  '^ 

\  naffaXaßiav  ah-  einander  aus.  Als  es  alxfiakoijov  fJJvra 
¥  alyuaiMToVy  *^^  ^'^  Schlacht  kam  ^ofiiavovrovßaai- 
:2i«v    avTov   xai  ^V^^  ^idüg :   Wenn  es 

,     1   ^  /  ker,  den  Kömg  der  Ho-  yiogav    avxfov    xai 

.  ^'  menten,  zu  besiegen,  _^  a^^n^,^  ^i^^T, 
0^  xalxä  /?«.  ^erde  i^h  Christ,  dTim  ^« /*«^;^'«  «^f«^- 
£ia  avxov  üXaßB,  das  Blut  der  Christen  ^«^  dxaQiöxijaag 
Kai  (lAaxa  xiv  will  ich  rächen.  So  x^  ß^stp  'ASäd  6  ßa- 
17V  (nUL'WB  öVY'  kämpften  sie,  und  der  ,  ,  ^  ,,^ 
jTixoie  aitov  König  der  Kuschiten  be-  "'^'"^  ^*»'  ''^^*- 
}  xai  tut'  ainäv  siegte  den  König  der  Him-  rwv  bitfirpev  ngog 

xoaiove  iv  'Alt-  J*rf°'  '^^  ^  gefangen  ^^^  ßaatUu   lov 
.Jto./^     x.A..^.^^  ind    tödtete   ihn;    dann 

L.  ^^r  ,?1^  .  ?^    ™^  vernichtete  sein  gan-  hniaxonov  xai  xlti- 

w  avxov  hniaxo-  giege    zögerte    er   nicht  ^'^^^    *^    ^*^«^- 
IT    xm  xXriQixovq  seinGelübde  auszuführen,    *^vat     yivia&ai 
xaxtixn&fjfvai  sondern  schickte  zwei  sei-  Xgiattavog.       Kai 
Xgunitivwv  fio-  ner  Grossen  zum  König         ,  ,  , 

JxriQia   xai   (fw-  Justinianos,  dass  er  ihm  ^X^QV  «^*   xov- 
&ijvai    xai   nä-  einen  Bischof  u.  Priester  xq)    fi  BydXwg    u 
,     xrjv    'IvSixnv  gäbe.    Justinianos  freute  7^^^^,^,«^^      ^„i 
pov  vno'Pwual'  ^^^^    ^^^    darüber    und 
r  ^«,^«  9.^.     jr^;  befahl  ihnen  den  Bischof  ^^iXtvaw    öo&fjvai 

Mfi%9^  taT  /9«#r/i*7  ^^  ^^^^^  ^^^  ^^®  wünsch-  cri;ro7s  kniaxonov 
ivvtrti  xtppaauei  ^^    jy^  wählten  die  Ge-   .      n      o.  ,  - 

HfXiViavipnavxa  g^^ten,  nach  gehaltener  ^^  «^  »BXrjffa^aiv. 
iAixivioyavyoV'  Umschau,  Johannes  den  Kai  kneXi^awxo  av- 
uXiov       AX^aV'  Paramonarius  der  Kirche       x      ,  d        ^ 

xiaq  xali9iam-  des  hl.  Johannes,  einen  ^^'  ^'  ngßößeyxai 
f  6  avxog  ßaai'  jungfräulichen   keuschen  jiiQiBgyaaäfAe- 
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kti'göi'Tiva    n'hnv-   eifrigen    Monii.     Dieseu  voi  najtft^oi-BjNO» 
r«.    totoono»  io-  wlLll.„m,ab«kBm.o,i..  _.^.  ^  ,„„  .,^,„ 

(Siivairoils.  Koii-  ß«/?B""   «"""';'""  ,    .„,     ,    ,      . 

'        .  .      -      .    und  vielen  Klenkeni  froh  tv    Ji/Lt^avöptia  n 

Toy   nttQaftovÜQiov  kamen,  da  freute  er  sich  '•'^ß'l   naQ&ivo*  o- 
TQV  äyiov'lotttvvov   allenfalls    sehr    und    zog    rJuar*     'Iwärvti' 
■r.,z  i.,' jij.i^„s^,-^   ibnen    und   d'-m  Bischof  .    -      .j      »-       5 
"    s         'TU-  und    den  Priestern    ent-  ' 

avdoa  wXapfi  nag-  ^^^^^ .    ^^    ^^^f^^^    ^-^  ^^^^^     „,-„^^    ^j, 

ö-ivov,     ovönati  Lehre,  ward  getauft,  und  „^-;i^Qy      ^     ,^, 

'Iiaüwtjv  ovra  ivt-  Christ  er  und  alkÖrosgen, 

ni^TÄv  iLg^movra  Sie  sor^n  d,ifüi-,    dass  '*'«''    Z«'e«>'    ^^ 

dilo.     -ffai    Xaßöv-  "^    ganzen    Rt'iche    der  'ASad   lov  ßatiti-w 

-      ,    ,  christliche    Glaube    ein-      ■     -      r-     • 

,        ,       ,  ,  fferuhrt  und  Tampel  zum 

xai  Tovs  xi^gtxovg  f^^j,^  ^^^  wahren  Gottes  i««Tr««ff«v    ry 

««.jywywv    «S   T,,v  der     Christen     emchtet  Xatarm  x«i  i?r*i- 

iftfwf/i'     jfwpßi-  wurden.    So  führte  Gott      .     q, 

jipds    "^f^ßv     T6V  diese      irrenden     Völker'"'"*''*"**'«'""'' 

ßaaiXka  ai/Twv.  zam  Heil,  rtg   avroi. 

Hierauf  wird  er^ilblt,  wie  der  von  dem  KOnig  Aidüg  m^ 
setzte  cbristlicho  König  stirbt,  und  darauf  ein  neuer  homoritiscbcr 
König  aufsteht,  welcher  das  Blnthad  von  Negran  anriclitet;  der 
Autor  schiebt  alsdtinu  die  uns  schon  liekaunle  Epistel  des  SiuieoD 
yrm  Hetb  Arscham  ein. 

Es  ist  schwer  lu  sagen  ob  Johannes  von  Ephesus  aus  MaloUs 
übersetzte,  oder  ob  beide  einen  dritten  Bei-icbt  abschi-ieben ;  im 
ei'steren  Falle  lag,  was  bei  der  Ueberlieferung  des  Malalasteitei 
niclit  unmöglich  ist,  dem  syr.  Autor  ein  etwas  vollstÄndigec« 
Text  vor,  Beweis :  die  Beschreibung  der  von  den  römischen  Kanf- 
leuten  besuchten  Litnder,  die  im  jetzigen  Text  des  M.  onverständ- 
lieb  ist  ')■  Die  Annahme,  dass  M.  aus  J.  v.  E.  abschrieb,  schuiit 
mir,  abgesehen  von  den  chronologischen  Schwierigkeiten  dieser 
Aimahme,  durch  die  Zusätze  ausgeschlossen ,  die  wir  bei  J.  t.  E. 
vergebens  Sueben  und  die  M.  doch  nicht  selbst  hinzuertinden  kennt«. 
Dass  aber  dem  J.  v.  £.  ein  griechischer  Text  vorlag  beweist  der 
König  Xenodon  aus  ßaaiXtve  ^(u  tvSiäv  missverstanden,  die  Wort« 


1)  Uius  dii 

leliiet  der  Huic 

i'imische  Kauflente.  irie  Coimaa  l.  beweist,  Iludel  bu  dar  Kfisto  von  Berben 
inil  noch  voltor  aüdUrh  bU  Zonguobnr  IKliigiiim);  nnstutt  dB>  Lkndwegas  dnnli 
lin  oMkanlaclio  Küste  muclitpu  sie  wühl  maiicbinnl  durch  Jemoti  aivban  Dn 
Jialis  lies  Juhtuin«  wird  wühl  uua  A^avais  'A^avia,  udor,  trie  Dillmuin  T<^ 
nuthol,  BUB  Avalltn»  rerachriebaii  soiu. 
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Aegyptos,  Thebais  n.  AA.    Die  dritte  Annahme  einer  gemeinschaft- 
lichen Vorlage  halte  ich  für  sehr  nnwahrscheinlich. 

Was  nun  den  Inhalt  angeht,  so  liegt  hier,  um  es  gleich  aus- 
nisprechen,  Nichts  weiter  als  eine  historische  Dittographie  vor. 

Malalas  —  oder  seine  Quelle  —  fand  zwei  Berichte  vor  über 
den  äthiopisch-himj.  Krieg;  den  einen  kurzem  mit  Procop  über- 
einstänimenden,  in  welchem  nur  Elesboas  und  Anganes  (Abrames) 
Yorkamen,  und  zwar  im  Anschluss  an  die  Gesandtschaft  des 
Jnstinianus  i.  J.  531.  Der  zweite  ausführlichere  Bericht,  der  durch 
seine  erbauliche  Tendenz  schon  seinen  Ursprung  verräth,  nannte 
zwar  richtig  den  König  der  Himjaren  Dimnus,  Dimion,  Damianus 
B=  Dunuas,  dagegen  den  Aethiopenkönig  fälschlich  Andas;  er 
stimmt  abgesehen  von  letzterer  Abweichung  ganz  zu  dem  ersten 
Bericht,  insofern  er  die  Bedrückung  der  Christen  als  Ursache  des 
Krieges  xmd  das  gleiche  Endresultat  angiebt;  ebenso  weiss  er,  dass 
nach  dem  Tode  des  jüdischen  Homeritenkönigs,  ein  christlicher 
KOnig  eingesetzt  war.  Neu  war  nur  die  Fabel  von  der  Bekehrung 
des  siegreichen  Aethiopenkönigs.  Malalas,  welcher  nicht  die  Iden- 
tität dieser  volksthümlichen  Sage  mit  der  historischen  Version 
erkannte,  fägte  sie  neben  der  ersten  ein,  aber  einige  Jahre  früher, 
unter  den  Ereignissen  des  ersten  J.  des  Justinianus ;  zu  diesem 
Ansätze  muss  er  wohl  in  der  ihm  vorliegenden  Quelle  irgend 
welchen  Anlass  gefunden  haben. 

Johannes  von  Ephesus  aber,  dem  schon  die  vollständige  Sage 
der  Märtyrer  von  Negran  vorlag,  fügt  diese  an  den  Bericht  des 
Malalas,  identificirt  aber  richtig  den  Elesbaas  mit  seinem  Aidüg, 
während  der  Homeritenkönig  natürlich  namenlos  wird,  da  Dimianös 
schon  beim  ersten  Zug  des  Aidüg  getödtet  worden  ist.  Der  Um- 
stand, dass  der  Andasbericht  so  wenig  wie  Procop  oder  Cosmas 
etwas  von  den  Christenverfolgungen  von  Negran  wissen,  andrerseits 
der  Schluss  beider  ErzlÜilungen  nicht  stimmte,  ward  ihm  zur  Falle, 
imd  ahnungslos  machte  er  aus  ihnen  seine  Erzählimg  zurecht.  Da- 
gegen hat  er  den  Uebergang  ganz  geschickt  gemacht,  indem  er 
die  Züge  des  Aidüg  wider  Dimianos  als  diejenigen  auffasst,  welche 
die  AA.  zu  Anfang  ihrer  Erzählung  kennen.  Nur  dass,  da  Andas- 
Aidüg  in  der  ursprünglichen  Recension  nicht  einen  Heerführer 
sondern  einen  christlichen  König  zurückgelassen,  der  ffTQaticcgxVS 
der  Acten  in  einen  ßaciXivg  sich  verwandelt.  Der  Leser  erräth 
jetzt,  woher  der  s.  g.  Simeon  von  Beth  Arscham  seinen  ^König* 
genommen  hat:  dies  so  unverdächtig  aussehende  Wort  ist  das 
Bind^lied  zwischen  der  Andassage  und  den  AA.  SS. 

Wie  konmit  aber  Theophanes  dazu  die  Geschichte  von  Andas 
nnd  Damianus  ins  15.  Jahr  des  Justinianus  zu  verlegen?  Ich 
gestehe  offen  hier  keinen  Rath  zu  wissen,  und  tröste  mich  mit  dem 
horazischen:  nee  scire  fas  est  omnia,  besonders  bei  diesem  lüder- 
lichen  Chronographen,  welcher  mit  der  grössten  Willkür  einzelne 
Ereignisse  auf  bestimmte  Jahre  ansetzt. 
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Im    ÜBbrigeu    bin    ich    üb^nieugl.    dass    Theopbanes 
den  Mol&las  ausschreibt.    Da  er  jedoch  unter  dem  5.  J.  des  Jastinu  I 
—  jedenfalls  nach  den  .VA.  SS.  —  den  Zag  des  Elesbaas  anset/l.  I 
so    ist    eB    mOglich    dass    er  Anstogs    an  dem  Zuge  des  Aodas  ii 
1.  <T.   des  JustinianuE    nahm,    '^uinal    gleich  darattf  bei  Molnlas  die 
Gesandtschaft  an  Elesboas  steht. 

Die  Annafaine  von  einer  historischen  Dittographie  bei  Malaiat 
und  Johannas  von  Sphesns,  wodurch  die  ganze  ÄadnegescbicliU 
beseitigt  wird,  löst  wrie  mir  scheint  einen  grossen  Theil  ier 
Schwierigkeiten.  Fassen  wir  das  Resultat  zuatußmeu ,  so  falUfO 
wir  folgende  chronologische  Folge  der  Ereignisse; 

1)  ca.  523   Erster  Zug    des  Elesbaos   gegen  Du  Nuväs.    & 

wähnt  bei  Cosmas,  AA.  SS.  zu  Auf. 

2)  Oct.  523  Aufstand  des  Du  Nnväs.    Die  Vorfilllo  in  NegriiL 
t'i)  525  Zweiter  Zug  des  Klesbaos  (alias  Ardas,  KiUeb)  gegea 

Du  NuTaa,  Sturz  des  Kimjareureiches  und  Eiosetiung 
des  Esimiphaeos. 

4)  531  Gesandtschaft  des  Juatiniauus  au  Eleabaas 

Esimipbaens  durch  Abramos  Abialia  gaätOrzt. 

g  5.  Dar  verstorbene  Blau,  welcher  zuerst  wieder  die  Pn^ 
anregte  ZDMG.  XXUI,  560,  setzte  die  Kriege  des  Andas  Adad  d 
.3  nstinianuB  e.  a.  530  und  identificirte  ihn  mit  EU  Adcbuud  det 
Königslisten ;  ausserdem  aber  nahm  er  einen  ersten  KreuKcug  unter 
Elesbaas  —  der  nach  ihm  oa.  518 — 521  regiert  —  gegen  DinmiB 
DuDUas  an;  dabei  wusste  er  natüriich  nichts  mit  dem  ELesbaas 
des  NonnoBUs  anzufangen .  sondern  ,liess  ihn  unvennittelt  stchua' 
XXV,  263,  den  Ellesthiaeus  des  Procopius  gur  identiflcirt«  i 
xwnifelnd  mit  Ela  äa\iam.  Die  AA.  SS.  und  die  syr.  Berr.  scheineo 
ihm  unxogänglicb  gewesen  zu  sein. 

Schon  Praetorius  bat  die  ünhaltbai'keit  dieser  Annahmen 
getban,  ZDMO.  XXIV,  624.  leider,  wie  es  scheint,  nicht  ausföbrUcli 
und  überzeugend  genug,  aber  auch  anerkannt,  das  Blaa's  Identi- 
fication mit  Ela  Adchanft  nicht  sofort  abzuweisen  ist. 

Die  Uthiopischen  Königslisteu  enthalten,  wie  schon  ein  flüch- 
tiger Blick  auf  dieselben  lebrt,  eine  Menge  Dittographieu ;  insonder' 
heit  kehren  in  ihnen  die  offenbar  sehr  populären  Namen  Ela  Asbah» 
und  Ela  Abraha  wiederholt  mit  einander  verbunden  wieder. 
Dillmann  ZG.  dos  As.  R.  8,  18  und  einmal  (ZDMG.  VQ.  347.  H] 
Ela  Abraha  und  Ela  Adcbanä  16  J.  unmittelbar  gefolgt  i 
Tzftl.iam,  welchen  wir  als  Nachfolger  und  Sohn  des  Abraha  aus 
araiiischen  Quellen  keimen.  Man  könnte  also  in  Adchaiiä  Riiai 
gut  eine  Variante  von  Asbalpa  sehen  und  damit  den  "Avdati  Aidä^ 
de^  Malolas  und  J.  v.  Ephesus  comhiuiren.  Aber  allerdings  haben 
beide  nicht  die  wünsch enswert.he  LaaULhnlichkeit,  um  diese  Iden- 
tification mit  Sicherheit  zn  behaupten.  Freilich  die  sicher  iden- 
tischen Aidäg  und  AyÖati  sflh^i  sieb  nocb  viel  weniger  ähulicb. 
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Um  so  mehr  stimme  ich  Praetorius'  Anffassong  L  c  dieser 
ischichten  bei;  George,  dessen  Arbeit  mir  trotz  aller  angewandten 
Ihe  nicht  erreichbar  gewesen  ist,  scheint  im  Wesentlichen  schon 
ganz  demselben  Besultate  gekommen  zu  sein,  und  bedaure  ich 
>haft,  als  ich  mich  zuerst  mit  diesem  Them  abeschäftigte,  ZDMO. 
c.  an  der  alten  Confusion  oder  vielmehr  Distinction  festgehalten 
haben. 

Allerdings  sind  Nöldeke,  Dillmann  und  v.  Gutschmid  ebenfalls 
r  älteren  Auffassung  zurückgekehrt. 

Nöldeke  1.  c.  185  A.  behält  die  von  J.  v.  E.  berichtete 
»ihenfolge  der  Ereignisse  bei,  setzt  also  den  Andaskrieg  vor  den 
esbaaskrieg  und  adoptirt  die  schon  von  Langlois  (Numism.  des 
•abes  av.  llsl.)  vorgetragene  Hypothese  von  der  Identität  des 
geblichen  Dimian  mit  dem  Damianus,  Dimianus  bei  J.  v.  E., 
alalas  und  Theophanes,  jedoch  mit  dem  Unterschied,  dass  er  ihn 
it  V.  Gutschmid  fiir  den  König  der  Aethiopen  hält;  ja  Nöldeke 
mmt  noch  die  Geschichte  von  der  Bekehrung  des  siegreichen 
mian  für  historisch  an.  Die  erstere  Ansicht  glaube  ich  eben 
derlegt  zu  haben;  dass  die  Langlois-  bez.  Gutschmid'sche  Hy- 
these  vom  Dimian  nicht  auf  allzu  sichern  Füssen  steht,  hat 
lltnann  dargethan;  und  ebenso  problematisch  steht  es  mit  der 
)kehrung  des  Andas,  selbst  wenn  wir  einen  Augenblick  seine 
entität  mit  Elesbaas  vergessen.  Schon  der  parallele  Verlauf 
ider  Kriegszüge  muss  einem  bei  dieser  Auffassung  auffallen,  noch 
)hr  aber  die  Identität  der  Personen.  Dass  sich  innerhalb  weniger 
hre  die  Ereignisse  wie  im  Kreislauf  wiederholt  haben  sollen  ist 
ich  kaum  glaublich ;  ganz  unerklärt  aber  bleibt,  wie  J.  v.  E.  den 
dtg  auch  zum  Helden  der  Elesbaasexpedition  machen  konnte, 
überhaupt  könnte  man  auf  den  Gedanken  konunen,  dass  J.  v.  E. 
der  ihm  über  die  letztere  vorliegenden  Quelle  beide  Namen 
lederfand:  da  er  jedoch  den  Dimian  schon  durch  Andas  hatte 
dten  lassen,  so  behielt  er  nur  den  Namen  des  Aethiopenkönigs 
li;  ebenso  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  Theophanes,  die  Identität 
tr  Namen  bemerkend,  den  Namen  Dunaas  bei  der  ersten  Expe- 
tion  strich.  Aber  diesem  Schriftsteller  soviel  Kritik  zuzutrauen 
b  nicht  gerathen. 

Dillmann  1.  c,  welcher  ebenfalls  J.  v.  E.  Version  zur  Grund- 
ge  seiner  Arbeit  macht,  sieht  die  Unmöglichkeit  der  Bekehrungs- 
^chichte  des  Aidüg  ein,  und  erklärt,  dass  dieselbe  zeitlich  nicht 
Qzureihen  und  für  geschichtliche  Zwecke  nicht  weiter  zu  ver- 
enden sei.  Er  schreibt  sie  ev.  einem  früheren  König  von  Axum 
i;  die  Identität  der  Namen  Dinmus,  Dimianus,  Dunuas  erkennt 
•  dagegen  an  (gegen  v.  G.).  Auch  bei  ihm  aber  ist  es  nicht 
viehtlich,  wie  J.  v.  E.  dazu  kommt  Aidüg  mit  Elesbaas  zu  identi- 
nreuy  wie  die  Aehnlichkeit  beider  Kriegszüge  zu  erklären;  eben- 
»wenig  hat  er  den  von  Malalas  bei  der  Nonnosus-Gesandtschafb 
)gangenen   Irrthum    bemerkt;    verfehlt    scheint    mir    endlich   die 
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Identificatioa  des  Auganes  Mal.  mit  'ÄPIATHC  =    -tLi^l.   welii 
letzterer  Nadib  noch  dazu  gimz  uueicher  ist. 

V.  Gutscbmid  ZDMÖ.  XXXIV  737  endlich  identificirt.  Aidtg 
•Andüg  'Avöog  "AvÖta-  Aiidas  Aridas  mit  dem  Aphidas  der  SIöhm 
des  Dimiän  und  vervollstiiudigt  so  seine  oLhu  erwälinte  Hy- 
pothese. 'Ayj'ävtis  *'Anaavr^  =  ry-^  ist  ihm  der  von  Elesbs« 
nach  dem  ersten  Zuge  eingesetzt«  ,Vicek6nig",  da  der  Vorgänger 
des  Da  Noras  bei  ar.  Autoren  Hassan  heisst  (Derselbe  scheint 
vielmehr  der  'Aß^äfxti^  des  Proeopius  wie  wir  oben  g^sehtin). 
Üeber  die  Ansetzung  des  Andaszages  spricht  sich  Hr.  t.  Gnt- 
Bchmid  nicht  aas:  seine  friUiere  Ansicht  (vgl.  Sbarpe's  Geschiebt« 
Egyptens  Deutsche  liebere.  2,  284  und  291  A.)  dass  Andas  = 
Ainlda  m&  ^Et^sbaag  sei,  hat  er  ^af^|^b«i. 
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Miscellanea. 

Von 

B.  Plsehel. 

1.     a^vapfstha. 

Das  Wort   d^vapfs^lia   kommt  im  ^^^^^  ^^^  einmal  vor 
VIII,  26,  24    und  ist  dort  Beiwort  des  Presssteines.     Im  Peters- 
burger Wörterbuch  s.  v.  p  f  s  t  h  &  wird  es  erklärt  mit  «auf  Rosses- 
rücken    getragen"    und    ebenso    deuten    es   Böhtlingk    in    seinem 
kürzeren    Wörterbuch    s.    v.    ä^vapf^t^a    und    Grassmann    im 
Wörterbuch  zum  ^^e^^     Mit  vollem  Recht  hat  sich  gegen  diese 
Deutung  Zinmier   erklärt,   Altindisches  Leben  p.  435  f.,    der  aber 
übersieht,  dass  Grassmann  nicht  der  Erfinder  derselben  ist    Zimmer 
hält  es  mit  Recht  für  undenklich,   dass  man  das  Ross,  das  nicht 
einmal   in   den  Lastwagen  gespannt   wurde,   hat  Steine   auf  dem 
Rücken   schleppen   lassen.     Ludwig  (Uebersetzung  I,  p.  76)  über- 
setzt :  «wie  ein  Stein  von  Rossrückenbreite  an  Reichlichkeit''.    Ihm 
stimmt  Zinuner  beL     Mir   scheint  es  aber  doch  ziemlich  undenk- 
lich,   dass   ein  Dichter  den  Gott  Väyu  mit  einem  Steine  von  der 
Breite  eines  Rossrückens  vergleichen  wird;  auch  ist  die  von  Lud- 
wig   angenommene   Bedeutung   aus   dem   Worte   meiner  Meinung 
nach   gar  nicht   zu   erschliessen.     Grassmann   hat   später   (Ueber- 
setzung I,  586)  die  Coojectur  nS^üpr^t^^ii^  vorgeschlagen  und 
ä9Üprstha  gedeutet  als    «den   scharfen  Soma  auf  dem  Rücken 
tragend"    als    Beiwort    des    Presssteines.      Er    übersetzt    danach: 
«Dem  Steine   gleich    der  reichlich  scharfen  Soma  tiügt".     Zimmer 
meint  nun,   die  Co^jectur  Grassmanns  sowie  die  auf  ihr  fussende 
Uebersetzung  richte  sich  von  selbst     Ich  halte  die  Conjectur  eben- 
falls für  verfehlt,  weil  derartige  Gonjecturen  im  ^^^^ci  überhaupt 
ganz   unzulässig   sind;   trotzdem   war  Grassmann  hier  einmal  aus- 
nahmsweise   der  Wahrheit    auf   der   Spur,     ä^va    oder  vielmehr 
a^ua  bedeutet  in  der  That  ^scharP  und  ist,  nur  mit  unrichtigem 
Accent,  theoretisch  erschlossen  worden  von  IL  Möller  KZ.  24,  437 
Anm.  1   s=   p.  11   Anm.  1    des  Separatabdruckes,   unter  Herbei- 
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nekmig TMi  Liteinisfih  aquo-  in  aqai-folium  und  NbiJ.  .Äugen- 
ubn*.  0&.  «aeb  Piok,  t^  WOiiertmdi  1.  *  475.  der  mLiu^nUIcb 
noch  Ootfaisd  aihva-tondi  ,Dorntta-auü1i'  jitisseud  vergleicht 
Wie  Bim  darSonu  hlnfig  tlrri,  «och  tigm^,  heisst  (OrMstnau 
s.  T.  a.  T.),  M  könnt«  er'  auch  i^nft  Wsrmi  und  üin  tii^ai- 
pr^tho  griri  ist  daanlbe  was  TII^  52,  2  die  sämaprflt'bäio 
idrara]»  sind. 

2.    Tadbimabt 

Paaa  die  tob  Botk  und  Oraesmann  aofgeatellten  Bedentnngni 
Ton  Tadhimant  onhaltbv  aini!^  hstKimmer,  Altindisches  Li-bea 
p.  107£  gewigt  Kr  selbat  will  onter  vadbn  ^V.  Yin.  19,3fi 
iMftddMd*  Teratcilien,  wob  er  auf  weibUcfae  Sklavinnea  deutet,  nod 
dieselbe  Bedeatxu^  snobt  er  in  Tadbimant  Diese  Ansiclit  ist 
keineswegs  neu.  Ludwig  äbenetst  ^Y.  VI,  27,  8  viip^ntiip 
gB  Tadbimantas  mit  ,20  K&be  mil  Msgden".  ferner  ^V.  Vlli, 
57,  17  (Aafraobt,  1.  Aufl.  m>  68»  17  ed.  Müller)  s^  u^vän  xaäkii- 
mcÄa^  mit:  .sacbs  Bosse  mit  SklaTinnen  (V)'.  Auch  in  VIll,  19.  % 
flbenimt  Liulwig  Tadbis  mit  ,7lKien'.  In  I,  12(1.  3  gibt  er 
dem  Worte  T^abimant  die  Bedeutung  ,Fraaon-gelenkt',  und 
ebenso  in  TU,  18,  22.  Zimmer  dagegen  will  aus  $al  u^vin 
Tadhimatab  beranslesen ,  da»  der  güjiger  ti  BoR»e  erbült,  di» 
an  8  Btrwitwagea  geeebirrt  sind,  auf  denen  sich  die  Sklaviimw 
befinden.  Er  fOgt  dann  mu-  büun,  dasi,  ),iuh  die  iudem  SteUra 
ebenso  erkliren.  Diese  lÜrkUrnng  ricbtet  ^^ith,  um  mit  Zimmer 
zu  sprecben,  von  selbst.  Uebersetznng  1,  y-  ^*'>^  übersetzt  Grass- 
mann  äfvä  Tadhninantah  tuit:  ,Bo^sg  aebst  za^ehQrigem  Ge- 
scbirr'  and  rÄthä  vadbämantg  mit:  .zwei  mit  Geüpana  ver- 
sehene Wagen*  (Üebersetzong  I,  p.  552).  Meiner  Meinung  nach 
heisst  radhnmant  ,mit  weiblichen  Thiereu  versehen*,  riitbl 
Tadhnmantas  sind  Wagen,  die  mit  weiblichen  Thieren  (also 
Stuten)  bespannt  sind ;  ä9TS  vadhlimunlas  sind  Hengste  summt 
den  Stuten,  gsvo  vadhnmantas  sind  Stinre  sanunt  den  Kuben, 
ü5trS  vadhQmantas  AV.  XX,  127,  2  sind  Uütfel  sammt  den 
Büffelkühen  oder  Kameele  mit  den  weiblichen  Thieren  und  aucb 
in  Vlil,  19,  36  sind  weibliche  Thiere,  Stuten,  zu  verstehen.  Auch 
im  kl^siscben  Sanskrit  wird  vadhü  von  weiblichen  Thier«u  ge- 
brancbt,  wie  man  aus  B-B.  s.  v.  ersehen  kunn ;  im  Veda  steht  et 
in  diesem  Sinne  noch  $V.  V,  47,  6:  vr'^ui^o  ,  .  .  vadhvö  yantf 
dccha,  wobei  es  nichts  verschlägt,  dass  die  Worte  dort  bildlich 
gebraocbt  sind;  c&.  auch  I,  56,  1  dtf  u  mi  yüs&m.  Den  üfTi 
vadhdmantas  des  Veda  stehen  zur  Seite  die  aspu  arsna- 
vaitl;  des  Avesta:  Yasna  44,  18  (W.),  .Stuten  sammt  den 
Hengsten*,  wie  Josti  s.  v.  a^pa  und  Darmesteter,  HaurvstÄt  et 
Ameretät  Paris  1875  p.  46  richtig  erklären.  Der  rätho  vadkn- 
man  aber  bat  im  Veda  selbst  zur  Seite  den  rätho    vr'^aqviii 
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.mit   Hengsten   bespannten  Wagen*   ^V.   I,  100,  16.    182,  1 
man  ersieht  auch  daraus,  dass   v/san   und   vadha  zu  ein- 
ander gehören.     Cfr.  auch  VIII,  20,  10  vrsauayvona  rathena. 
Nun    erklärt  sich  von   selbst  RV.   VIII,    57,    18.     Ich   übersetze 
V.      17.  18:    „Sechs  Rosse  sammt  Stuten  empßng  ich  von  Indrota, 
^eixi.  Nachkommen  des  Atithigva,  dem  klugen.     Unter  diesen,  die 
^v^kun    waren,    zeichnete    sich    aus    eine   rothe  (Stute)   mit  ihrem 
H^ezxgste,  die  schöne  Zügel  und  eine  Peitsche  hatte**.     Die  (a^vä) 
"V  T  s  ai^vatl  ist  also  das  genaue  Gegenstück  zu  der  aspa  arsna- 
"^  <^  i  ti   des  Avesta  und   nur  bei  der  von  mir  angenommenen  Be- 
^^ixtung  von  vadhümant  gewinnen  V.  17.  18  einen  genügenden, 
"^cu-en  Zusammenhang.    Aus  den  dänastutis  scheint  sich  zu  ergeben, 
^Q«s  vorzugsweise   Stuten   an   den  Streitwagen   gespannt   wurden 
^^ir.  auch  UI,  6,  8.   X,  95,  8)   oder  doch  als  Wagenpferde  höher 
Koschätzt   wurden   als  Hengste.     Daher   wird  auch  ^^^P^thabräh- 
**^a^  V,  5,  4,   35   eme    a^vä    rathavähi    als    daksinä    vor- 
S^chrieben.     Die   Behauptung  Zinuners   (Altind.   Leben   p.  231), 
^^s  Hengste   und   Stuten   gleich   gern   verwendet  wurden*,    ist 
^|lurch   nichts  zu   erweisen   und   wird   durch   die  gleich  folgenden 
Worte  Zimmers:   „durch  ihre  Schnelligkeit  zeichneten  sich  jedoch 
die  Stuten  besonders  aus,  weshalb  gerade  sie  häufig  in  Vergleichen 
Vorkommen**,  die  ebenfalls  unbeweisbar  sind,  ja  indirect  widerlegt. 
iMe   Inder   wären    grosse  Thoren    gewesen,    wenn    sie   den   lang- 
^"    Sameren  Hengst  ebenso  gern  verwendet  hätten,  wie  die  schnellere 
Stute.     Mit   den  Vergleichen   aber   hat   es   eine   ganz   andere  Be- 
wandtniss:  werden  Feminina  verglichen,  so  muss  nach  bekanntem 
Gesetze   des  Sanskrit  auch   das   womit  etwas  verglichen  wird  ein 
Femininum    sein.     So   u§as:    RV.   I,    30,  21.   IV,  52,  2.     Vipäi; 
und  ^utudri  III,  33,  1,  der  Somastrom  (dhärä)  IX,  107,  8,  Sindhu 
(f.)  X,  75,  7,  Weiber  X,  95.  8,  Pflanzen  (virudhas)  X,  97,  3.    Geht 
aber    der  Vergleich   auf  ein  Masculinum,    so  muss  natürlich  auch 
im  Vergleich  selbst  ein  Masculinum  stehen.     So  namentlich  häulig 
a^va,  atya  u.  s.  w.  auf  Agni  bezogen:  I,  65,  3.  ^id,  1.  III,  26,  3. 
27,  14.  29,  6.   IV,  2,  8.   VI,  3,  4.  VII,  3,  2  u.  s.  w.,    oder  auf 
Soma:    VIH,   2,   2.    IX,  64,  3.  71,  6.    97,  25.  28  u.  s.  w.     Da.ss 
man  Weiber  nicht  mit  Hengsten  vergleichen  wird,  ist  doch  wahr- 
lich   leicht  zu  begreifen.     Ausserdem  ist  es  gar  nicht  wahr,    dass 
Stuten   besonders   häufig   in  Vergleichen  vorkommen,    wo  es  sich 
um  Schnelligkeit  handelt;    denn   das    kann  ja  nur   der  Sinn  von 
Zimmers  Behauptung    sein.     Man    darf   sich   nur   an   Stellen    wie 
JtV.  V,  30,  14  atyo  na  vaji  raghiir  ajyamänas  oder  VIII, 
1,  9  a9väso  vysano  raghudruvas  oder  IX,  81,  2  utyo  na 
volhä   raghüvartanir   v^sä   u.  dgl.   erinnern,    um  die  Halt- 
losigkeit von  Zimmers  Behauptung   zu  erkeimen.     Natürlich  wur- 
den,  wie   sich    schon   aus    der   zuletzt  angfführt(;n  Stelle    ergibt, 
auch  Hengste  an  den  Wagen  gespannt.     Man  wird  aber  die  Stuten 
vorgezogen   haben  aus   demselben  Grunde   aus  dem  man  sie  heut 
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als  V  lenpferde  vorziett:  sie  lassen  sich  leichter  re^fieren  nsj 
gewönnen  sich  schneller  an  den  'Wagen.  Namentlich  für  die  Sitagn 
werden  Stuten  werthvoller  gewesen  aein  als  Hengste,  da  geradl 
sie  lieber  mit  ruhigen,  sichern  Pferden  gefahren  sein  werden  ab 
mit  wilden.  Daher  wird  in  den  dünastuti  besondere  heiTorgehoba, 
daes  der  Wagen  mit  Stnten  beapannt  war;  in  den  Angen  dtf 
Sänger  war  dies  ein  Vorzug.  Aach  an  den  Streitwagen  wird 
gewiss  vorzngsweise ,  im  Kriege  vieUoicht  ausschliesslich.  Stnt« 
gespannt  haben ,  wie  wir  auch  von  den  Griechen  wissen ,  doss  iia 
Stuten  zum  Reiten  und  am  Streitwagen  bevorzugten.  In  un 
Armee  werden  Hengste  überhaupt  nicht  geduldet,  einfach  desliAlb, 
weil  man  ihnen  unter  Stuten  nie  trauen  kann,  und  dos  werdra 
loder  und  Griechen  auch  gewussl  haben.  Eine  Armee  aber 
schliesslich  mit  Hengsten  zu  yersorgen.  ist  kaum  möglieb.  Vo* 
den  Skandinavien)  dagegen  wissen  wir.  dass  sie  Hengsten  da 
Vorzug  gahen.  (Weinhold,  Altnordisches  Leben  p.  47).  Die  hie 
gegebene  Erklilrung  von  vadbümant  ist  die  Sävanas  zn  Tl, 
27.  8  (striyuktän)  und  za  VTII,  57,  17  (68,  17)  (vädliübhir 
vaiJaTahhis);  an  den  übrigen  Stellen  hat  Säja^a  das  Woit 
missverstanden. 

3.    te,  me,  asm^. 

In  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen  1877  p.  lOäS  t 
habe  ich  nachgewiesen,  dasa  im  Pali  und  Präkrt  das  Prononnii 
te  auch  als  Accus,  sing,  gebraucht  wird.  Ans  dem  Prak]!  habe 
ich  spater  noch  ein  Beispiel  mehr  beigebracht  in  Dezzenbergen 
Beiträgen  HI,  p.  250  Anm. ,  aus  dem  Poli  füge  ich  jetzt  uoth 
hinza:  .Tätekam  Vol.  I,  p.  225,  27.  28,  wo  te  zweimal  von  akfco- 
sati  abhängt  und  daher  Accus,  ist  Ich  habe  an  demselben  Orte 
schon  darauf  hingewiesen,  dass  auch  im  Veda  te  zuweilen  ab 
Accusaüv  gefasst  werden  muss ,  damals  aber  nur  eine  Stelle  5V. 
I,  30,  9  beigebracht,  zu  der  ich  hier  einige  andere  fügen  will 
5V.  I,  30,  20:  käs  ta  usa^l  kadhapriye  bhujö  marto 
amartye.  Grassmann  iibnrset/.t:  .Welch  Sterblicher.  Unsterb- 
liche, ist  lieb  dir,  Uschas,  zum  Oenuss",  scheint  also  die  Üsu 
zur  MenBchenfireBserin  machen  zu  wollen.  Die  richtige  üeber- 
setznng  (über  kadhapriye  wage  ich  nicht  ein  Urtheil  ab- 
zugeben) hat  Ludwig,  n,  16,  7  pra  te  nsvaqi  nä  s&m&ns 
Tacasyüvam  hr&hman&  y&mi.  Grassmanns  üebersetsang  ist 
ansinnig,  Ludwigs  mir  ganz  unverständlich.  Das  von  Roth  anf- 
gestellte  A^jectiv  2.  vacasyü  .schwankend,  wackelnd',  kfinntc 
höchstens  an  nnserer  SteUe  einen  Anhalt  finden;  aber  auch  hier 
ist  diese  Bedeutung  ganz  unpassend,  da  hier  das  Schiff  als  Sym- 
bol der  Rettung  und  Hülfe  dargestellt  werde?  soll,  also  nicht  auf 
sein  Schwanken  oder  Wackeln  angespielt  werden  kann,  vacasya 
gehört  zu  te  nnd  bezieht  sich  auf  Indra.    Wie  makhasyu  heitst 
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lach  Kampf  verlangend*,  »am  Kampf  Freude  findend*,  dravi- 
asyü  «nach  Gut  verlangend*,  so  auch  vacasyü  «nach  Liedern 
erlangend*,  ,an  Liedern  Gefallen  findend*.  So  heisst  Lidra  X, 
11,  1  girva^asyü  und  so  wird  auch  9ravasyü  I,  55,  6 
Bissen:  ,pam  Lied  Gefallen  findend*.  Cfr.  Y.  7:  vandana^rut 
ih  möchte  daher  übersetzen:  JEch  gehe  dich,  den  Liederfreund, 
dt  Gebet  an  in  der  Versammlung,  wie  (man)  ein  Schiff  (zur 
.ettung  besteigt)*.  Dazu  stimmt  dann  der  zweite  Theil  kuvin 
o  asya  v4caso  nibodhisai  Wie  man  aber  auch  die  Stelle 
berseüen  mag,  der  Vergleich  navaip  n&  beweist,  dass  te  als 
ccusativ  geÜEtöst  werden  muss.  Säyana  richtig:  tvSm.  m,  14,  3. 
9,  2    te  . .  .  accha.     Saya^a   an  erster  Stelle  richtig  «=*  tvSm. 

7,  10,  1    tam r^^y^^S   ta  ohaib   «wir  wollen  dich 

orch    Graben   erfreuen*,     taiji   te    wie   sonst   taiji  tvS,   wofür 
rassmann  Stellen   gesammelt   hat  s.  v.   ta   beim  Accus,  tam  2). 
rassmann  und  Ludwig  ergänzen  yajüam;  Säva^a  richtig  tväm. 
7y  17,  18   vayam   hy   s  te  cak^ma  sabsdhas,  womit  man 
T,  27,  6  vergleiche:   t&ip   sabsdho....s   cakrur   agnim. 
lya^a  richtig  tvSm,  richtig  auch  Ludwig.     IV,  20,  10:  asm  in 
%    ukth6   pra  braväma  vaydm  indra.  prabrü   «preisen* 
%t    sonst   nur   den   Accus,   bei   sich.     Zu   übersetzen   ist:    «Wir 
ollen  dich,  o  Indra,  mit  diesem  Liede  preisen*.     SSya^a  richtig 
v^am.     IV,  30.  2   satrs  te   anu   kr§t^yo   vi9Vä  cakr^va 
avftulii.     anu   regiert  nur   den   Accus.  SSyana  richtig  tvam 
QU.     V,  6,  4  a  te   agna  idhimahL     SSya^a  richtig  tvSm, 
chtig  auch  Ludwig.     VUl,  12,    10   iyam   te  .  .  .  dhltir    eti. 
äya^a  richtig  tväm  und  ausnahmsweise  hat  hier  Grassmann  ein- 
mal das  Richtige.     Als  Accusativ  müsste  te  auch  gefasst  werden 
V.  X,  145,  6,   wenn  man   die  Lesart   des  ^V.  beibehalten  wilL 
ndwig   übersetzt   es    auch    accusativisch ;    aber  mir  scheint   die 
esart  des  AV.  IQ,  18,  6  die  allein  richtige.     An  andern  Stellen 
3S  RV.   ist   der   accusativische  Gebrauch  von  te  zweifelhaft  und 
h    sehe   von   diesen   hier  ab.     Im  AV.   gibt   es   nur  eine  Stelle, 
o  man  te  als  Accus,  auffassen  kann:  XII,  1,  33  yavat  te  ^  bhi 
pa^yami  bhüme  «solange  ich  dich,  o  Erde,  anschaue*.     Ludwig, 
gveda  ni,  547   übersetzt   «so   lange  ich  auf  dir  ausschaue*  und 
3rgleicht   kfiiv   ini  x^oPi  ösgxofjLivoio;   aber  als  Locativ  ist  te 
cht  nachzuweisen.    Als  Accus,  erweist  sich  te  auch  TS.  I,  2,  5,  2. 
L  1,  8,  5  in  tvaft^ii^^tl   te   sapeya,    wenn  man  damit  VS. 
7,  20   tvastri^^i^tas   tva   sapema  vergleicht.  —  Auch  me 
irfte   als   Accus,   nachweisbar   sein.     ]^V.  V,   12,  3:    v^dS   me 
eva    rtupa    ftünam.     Hier   kann   me   schwerlich   anders  als 
8  Accus,  gefasst  werden.    So  hat  es  denn  auch  schon  SSya^a  mit 
am   erläutert   und   «mich*   übersetzen   Grassmann   und  Ludwig. 
Is  Accus.   Hesse  es  sich  auch  ansehen  ]^V.  I,  14,  5   v^tu   me; 
>ch   kann   man   hier   auch    allenfalls  mit  dem  Dativ  auskonunen. 
mst  gibt  es  keine  Stelle,  in  der  me  als  Accus,  steht.  —  asme 
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soll  Pä    rii    Vn.    1,    39.    Nirulrta    R,  7    Rir    alle    Casos  4« 

PInri'  .es  iTonomon  der  ereteu  Person  stehen  können. 
Beis]  ,  welthß  Yüska  beibringt,  sind  aber  theÜs  falsch,  tLefli 
uidht  tningend  und  man  hat  deshiilb  die  Thatsauha  selbst  Ij* 
zweifelt  und  heut  gilt  es  als  Axiom,  dass  asme  nur  tax  ia 
Dativ  und  Localdv  des  PIutuIb  verwendet  wird.  lodeBS  es  mott 
schon  Bedenken  erregen,  dass  in  den  mittelindi scheu  SpntcbM 
asme  in  der  Geetalt  amhe  ftir  andere  Casus  in  Gebraauh  ii ' 
nltmlich  im  Päli  meist  als  Äecus.  plor.,  naüh  den  OmuuiutÜten 
iiber  auch  als  Nom.  plur.  cfr.  Kaccäyana  II.  3.  4.  Kahn,  PäB- 
gi-auimatlk  p.  85  f.  Subhüti,  Namamalä  (Ceylon  1876)  p.  92fl  Ib 
Präki^  ist  es  im  Gegensatz  zum  Pnli  als  Nom.  plur.  gntu  gt- 
wohnlich;  mich  Hemacandra  III.  108.  110.  114  soll  tis  auch  fBs 
den  Äccas.  lustr.  Gen.  PSor.  stehen,  cir.  Caijija  p.  53.  Auch  i 
Veda  steht  meiner  Ansicht  nach  «sme  sraweilen  für  den  •Instnt' 
mental  und  Genetiv.  Als  Instr.  fasse  ich  es  aa  folgenden  Stelleo. 
I,  165,  7  bhuri  cakartha  ynjyebhir  asm^.  Richtig  Lud- 
wig. Yll,  67,  2  äfocy  agni^  samidhänd  asme.  SäyaQl 
=■  asmäbhih  und  das  liegt  gewiss  am  nächsten.  Die  Ueb«* 
Setzung  von  Grassmann  scheint  mir  hier  richtiger  als 
Ludwig.  Vm,  2,  10  Bwmäs  tSvrä  aemö  sutasali.  Süvan»- 
asmäbhis,  Grassmann:  .von  uns*,  Ludwig  ,bei  uns*.  Dan 
usmä  hier  als  Dativ  st«lit,  glaube  ich  nicht;  ich  wQsst«  keil 
Beispiel  des  Dativs  beim  Passiv  —  abgesehen  vou  dem  sogenaniitflB 
Pari  fut  pass.  —  ,  ausser  vielleicht  ^V.  X,  65,  4,  eine  StelUi 
deren  Erkl&rung  aber  keineswegs  feststeht.  Als  Qenetiv  fasse  idr 
asuiö:  1.  173,  13.  So  schon  Grassmann  und  Ludwig.  I,  136 
aamp.  didhitis;  Süyana:  asmäkam;  ebenso  Gr.  und  L. 
30.  10  kumo  asme  ist  das  schon  von  Täska  f^r  den  gene- 
tivischen Gebrauch  von  a  s  m  ^  beigab racht.e  Beispiel,  a  s  m  S  kann 
hier  allenfalls  als  Dativ  gefasst  werden ,  aber  natürlicher  ist  hiei 
der  Genetiv.  So  auch  Säyaija.  Gr.,  L.  III,  39,  2  asme  dhis 
Säyaqa:  asmakam.  Richtig  auch  Grassmann.  Man  sehe  üb«r 
diese  Stelle  Ho,  4  unten.  Zweifelhaft  ob  Instr.,  wie  Sg.yaj}a  will, 
oder  Genetiv:  VII,  67,  4.  VUI,  86,  8.  Der  Genetiv  ist  wohl  ? 
zuziehen,  der  auch  X,  84.  3  mit  Säjana  und  Grassmann  aaai- 
nelmien  ist. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Angabe  eines  ua^- 
nannten  Grammatikers  bei  Hemacandra  III,  81,  dass  Putkrt  i 
auch  für  den  Genet.  Plur.  von  idam  und  tad  gebraucht  werdr, 
jetzt  ihre  Bestätigung  gefunden  hat  durch  Kälakücärya-Kathänahui 
V.  108  (diese  Zeitschrift  34,  p.  273).  Es  zeigt  dies  ' 
sich  hüten  mnss,  den  Angaben  der  Grammatiker  von  vornherein 
jeden  Glauben  abzusprechen.  — -  Dies  zur  ErgtLnzung  des  trefflicbsn 
Aufsatzes  von  Waukeroagel,  KZ.  24,  592  S. 
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4.   J^gveda  I,  32,  8. 

Die  erste  Hälfte  von  9^e<3&  I»  32,  8  lautet: 
nadäip  na  bhinnäm  amny&  Qdyanam 
mano  niha^ä  ati  yanty  &pa^  | 
daip  nä  bhinnäm  bedeutet  nach  Roth  im  Wörterbuch  ^wie 
verschnittener  Hengst  oder  Stier*,  indem  er  auf  v.  7  verweist, 
Vftra  vadhri  „verschnitten*  genannt  wird.  Diese  Ansicht, 
8  die  Inder  je  hätten  n-adäip  bhid  im  Sinne  von  «einen  Hengst 
schneiden*  gebrauchen  können,  erfordert  keine  ernstliche  Wider- 
ong;  Roth  hat  sich  durch  vadhri  von  V.  7  verfahren  lassen, 
issmann  hat  sich  im  Wörterbuch  den  «Stier*  angeeignet,  fcLr 
i  n  n  ä  aber  stellt  er  die  Bedeutung  «erschlagen*  auf  und  danach 
sst  es  in  seiner  Uebersetzung  «wie  ein  Schlachtvieh*.  Das 
ilachtvieh  kehrt  als  «geschlachteter  Stier*  wieder  bei  Delbrück, 
indische  Tempuslehre  (Halle  1876)  p.  108.  Auch  diese  Ueber- 
Kung  erfordert  keine  Widerlegung.  Man  bedenke  nur:  Vfira, 
im  vorhergehenden  Verse  als  Verschnittener  dem  Stiere  Indra 
fenüber  gestellt  wird,  soll  nun  in  V.  8  auf  einmal  selbst  ein 
sr  sein!  Benfey  (Orient  und  Occident  I,  p.  47)  übersetzt:  «ein 
ISS  dess  Damm  gebrochen*  und  Ludwig  (Uebersetzung  II,  p. 
>)  «wie  ein  zerrissen  Flussbett*.  Aber  auch  dies  kann  man 
nöglich  aus  den  Worten  herauslesen.  Die  richtige  Erklärung 
I  nadä  ist  aus  9^.  I,  179,  4  zu  entnehmen  und  zwar  hat  dort 
dwig  bereits  die  Wahrheit  gefunden.  Grassmann  übersetzt  die 
>rte:  nadasya  mä  rudhatal^  käma  agan:  «Nach  dem 
ere  [dem  Manne],  der  mich  verschmäht,  hat  mich  Begierde  er- 
Sen*.  Den  wahren  Gegenstand  der  Sehnsucht  der  Lopämudrä 
>  aber  Ludwig  gefunden:  «Nach  dem  aufsteigenden  Rohre  ist 
Begierde  mir  gekonunen*.  Ludwig  fasst  also  offenbar  nada 
ältere  Form  des  späteren  na<}ä  und  das  ist  unzweifelhaft  richtig. 
SS  rudh  ältere  Form  von  ruh  ist,  ist  bekannt  Sie  findet 
h  im  Veda  auch  sonst  selbständig  (Grassmann  s.  v.),  ferner  in 
ödhana  «das  Emporsteigen*,  «Weg*  wie  schon  Gaedicke,  Der 
cusativ  im  Veda  (Breslau  1880)  p.  163  richtig  erkannt  hat  — 
veisend  9V.  I,  105,  11 :  ärodhane  . .  pathas;  IV,  7,  8.  8,  4  ver- 
üben mit  III,  2,  12.  X,  67,  10  —  in  rödhas  «Berg*  ßV.  IV,  22,  4 
)  sich  aus  V,  60,  2.  3  ergibt,  also  =  röhae  VI,  71,  5;  in 
dhasvatls  ]^V.  I,  38,  11  wo  rödhasvatlr  anu  bedeutet 
Dgs  der  Bergzüge*  (Wolkenberge)  und  citr&s  als  Nom.  plur. 
fassen  ist,  also  Beiwort  der  Maruts  ist,  Mrie  sich  aus  ]^V.  1, 165, 13. 
Q,  7,  7.  X,  78,  1  ergibt;  man  sehe  auch  ]JV.  VIÜ,  7,  1  vi 
rvatesu  räjatha,  V.  14  adhi  girli^am,  VIIL  83,  12: 
Irutaqi  ga^aqi  girift^am;  endlich  in  vi-rudh  «Pflanze* 
ins  klassische  Sanskrit  hinein  erhalten.  Dass  aber  unter  nada 
ihilfrohr*",  das  membrum  virile  zu  verstehen  ist,  ergibt  sich  aus 
.  X,  95,  4:  divä  naktaip  9nathitä  vaitas^na,  wo  vaitasa 
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oder  wie  es  Qst^Mttubrtnimana  XI,  5,  1.  1  noch  deatliclier  hmsi 
vaitfteAna  ds^j^^^t  dasselbe  ist  wie  im  RV.  I.  179.  4  nn<ii. 
SSjravR  eiblirt  TsitasA  im  RV.  im  Anschluss  an  Yöska,  Nirukli 
m,  21  mit  flepa  nnd  Tfcitasa  danija  im  (^Br.  mit  puipTjnn- 
janaajrs  nSma.  Beweisend  ist  forner  AV.  XX,  136.  3  luct 
4er  wohl  ridiügeu  Hentelliing  von  Roth  und  Whitney:  t&ssd- 
tiknm'iTa  t6janfti|i  bhaipsa  ätatya  vidyate  .wenn  di« 
Ueine,  wie  ^ne  sehr  kleiiie  Karkondhükä  (fehlt  noch  hei  Böbllingli 
im  htttaweii  WOrtetbaoh,  wie  schon  im  grossen)  niederfUUt.  dann 
gpumt  sich  du  membnim  wie  ein  Rohrstengel  im  Frühling".  Auf 
Onind  dieier  TTeberiegcmgen  und  Stellen  war  ich  nnahhangig  ti>n 
Ladwig  SB  der  riehtigeii  Dentang  yon  ^V.  1,  179,  4  gekonuDen 
und  Ton  diesem  Verve  sns  ist  nun  Hach  ^V.  I.  32.  8  zn  erkläreiL 
nadi  heiest  &aek  hier  (Schilfrohr"  and  bhid  ist  das  techmscbc 
Terbnn  vom  ZenrtampEnit  Zerstückeln  des  Rohres.  Das  ergibt  sieb 
ffiu  AV.  VI,  188,  6:  yAthS  na^Jiim  kaflipnne  striyo  bhindanty  i»,- 
manS  |  eri  bhinodmi  te  f  e^ias  |!  .Wie  die  Weiber  mit  einem  Steine 
A  Kissen  du  Bohilfrohr  zeimalmen.  so  zermalme  ich  dein  Glied*, 
wo  es  kein 'Zti&II' ist,  d»ss  wieder  Rohr  and  penis  zusommeiitr?- 
stellt  sind.  Die  8t«Ue  i«t  übrigens  nicht  so  zu  verstehen,  «if 
Zimmer,  Altind.  Leben  y.  71  will.  .Gespalten'  wird  das  Bohr 
niobt;  des  wflide  mr  Anfertigung  von  Kissen  wenig  nützen,  anct 
wfirde  maq  dsm  nicht  Steine  nehmen.  Es  wird  in  kleine  Stückt 
zeibaaen  and  Hrstampftt  cfr.  ^V.  I,  191,  15.  üebrigeos  feblao 
bei  Zimmer  niebt  weniger  als  drei  schon  vedische  Namen  den 
Schilirobres,  nBmlicbvS^i.  tejana,  ifa-  hhid  vom  ZermiümeD 
des  Schilfrohres  wird  an-cb  RV.  V,  86,  1  gebraucht.  Die  Sielle 
ist  freilieh  bisher  jammer\-oil  misa verstanden  worden.  GrassmooD 
übersetzt  die  Worte:  dflba  cit  sii  pri  bhedati  dyamos 
vinir  iva  Tritäh:  „der  bricht  aach  festverschlossenes  Gut 
heraus ,  wie  Trita  StHbe  "Rohrs".  Ludwig  versteigt  sich  gar  mr 
folgenden  Uehersetzung :  ,dev  wird  auch  festes  darchbrecben ,  alt 
Trita,  glänzendes  durch  die  heiligen  Chöre  [erlangen).'  Ich  ötwr- 
aetze:  ,Indra  und  Agni,  der  Mensch  den  ihr  beide  in  den  Schlftcblen 
beschützt,  der  zerbricht  uuch  Festes,  wie  Trita  das  rauschende 
Rohr".  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Begriffe  ,T5neti' 
und  .Lencbten'  sprachlich  sehr  oft  zusiunniengefallen  sind.  Einec 
F.rklärongsversuch  hat  Becbtel  in  seinem  schönen,  interessuntai 
Bache:  Ueber  die  Bezeichnungen  der  sinnlichen  Wahmebmangen 
in  den  indogermanischen  Sprachen,  Weimar  1879  p.  94ff.  gemadit 
der  zahlreiche  Beispiele  gesammelt  bat:  cfr.  aach  Weise  in  Beiteo- 
bergers  Beitrügen  11,  27;i  ff.  Ich  überlasse  die  ErklOnmg  dwi 
Philosophen,  welche  ja  gerade  jetzt  hier  einschlagende  Erscheinnngni 
lebhaft  beschäftigen,  cfr.  Bleuler  und  Lehmann:  Zwangsni!tssi(w 
Lichtempfindungen  durch  ßthnll  und  verwandte  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  andern  Sinnes empfindun gen.  Leipzig  1881,  äe 
leider   die  Literatur   nur    sehr  ungenügend   kennen  (p.  61  ff). 
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eda  giebt  es  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern,  denen  ursprünglich 
3r  Begriff  des  ^Leuchtens*,  ^Glänzens*^  iime  wohnt  und  die  zu- 
eich auf  ,Tönen*,  „Schallen*  angewendet  werden.  Es  beruhen 
irauf  eine  Anzahl  von  theilweise  höchst  kühnen  Metaphern.  Ich 
innere  zunächst  an  Benfeys  Ausführungen :  Göttinger  Nachrichten 
)76  p.  324  ff.  1877  p.  Iff.,  wo  Benfey  zeigt,  dass  im  Sanskrit 
blitzen*  und  „Strahlen*  mit  Lachen  verglichen  oder  geradezu  als 
»Iches  aufgefasst  wird.  Besonders  beachte  man  den  auf  p.  330 
»gebrachten  „colossalsten*  Vergleich  aus  dem  Meghadüta  y.  59 
•8  ed.  Stenzler).  Femer  sehe  man:  ^tV. I,  143,  7  9U.kräyarnäm 
d  u  no  yaAsate  dhiyam  „(Agni)  möge  emporlenken  unser 
3llfarbiges  Gebet*  d.  h.  „laut  erschallendes  Gebet*.  I,  144,  1: 
rdhyam  dadhanab  QÜcipegasain  dhiyam  „emporsendend 
IS  Gebet  yon  leuchtender  Gestalt*.  IQ,  39,  2:  bhadra  yas- 
rany  arjunä  yasäna  s^yam  asm^  sanaja  pitryä  dbi^ 
lieses  unser  altes  yon  den  Vatem  überkommenes  Gebet,  das  sich 
eidet  in  herrliche  glänzende  Gewänder*.  Zu  vdsträni  bemerkt 
lyana:  yogyatayS  tejSmsi  d.  h.  per  metaphoram  für  tejas 
}lanz*.  Der  Sinn  ist  auch  hier:  „dieses  unser  lautes  Gebet*. 
anz  missverstanden  hat  Ludwig  diese  Stelle,  in  der  er  die  Usas 
icht.  VlU,  3,3:  giro  ...  pavakävar^ah  9Ücayo  vipa^- 
ito  ^  bhi  stomair  anüsata  „die  bellfarbigen,  glänzenden, 
geisterten  Lieder  erschallten  dir  in  Stomas  (=»  yerschiedenen 
ompositionen)*.  In  dieselbe  Categorie  gehört  I,  38,  8  yä9r6ya 
idyün  mimäti  „wie  eine  Kuh  brüllt  der  Blitz*  und  X,  3,  5: 
rana  na  yasya  bhämasah  payante  „(Agni,)  dessen  Strahlen 
ie  Töne  wehen*.  Wie  die  Inder  zu  so  kühnen  Metaphern  kommen 
»unten,  kann  man  aus  folgenden  Beispielen  ersehen.  Die  Grund- 
ddeutung  yon  Qukrä  ist  „leuchtend*,  aber  11,  9,  4  heisst  Agni  9U- 
rasya  yacaso  manotS  „der  Erfinder  des  leuchtenden*  d.  h. 
auten*  Liedes  und  auch  VII,  34,  1  erhält  das  Lied  (manlsä) 
IS  Beiwort  9ukra.  Die  Grundbedeutung  yon  citra  ist  eben- 
11s  „leuchtend*,  „glänzend*;  das  Wort  wird  aber  auch  vom  Lob- 
yde  (arka)  gebraucht:  VI,  66,  9.  X,  112,  9,  oder  yon  der  An- 
fccht  (didhiti)  V,  18,  4:  „Ruhm  haben  erlangt,  die  laute  Andacht 
errichten),  welche  die  Loblieder  im  Munde  bewahren  (i.  e.  leise 
)ten),  (oder)  yon  denen  dem  Leuchtenden  die  Streu  bereitet  ist*. 
ndwig  hat  vielfach  abweichende  Erklärungen,  während  Grassmann 
ier  meist  das  richtige  gesehen  hat  ketumat  bat  zur  Grund - 
ddeutung  „hell*,  „glänzend*,  aber  ^V.  VI,  47,  31  wird  es  vom 
chall  der  Trommel  gebraucht:  ketunuid  dundubhir  yäva- 
Iti  „laut  tönt  die  Trommel*  und  AV.  lü,  19,  6  haben  wir 
hosä^  ketumantas  „lauter  Lärm*.  In  derselben  Weise  findet 
ich  das  Synonymum  dyumat  „glänzend"  verwendet:  I,  28,  5 
om  Mörser:  iha  dyumattamani  vada  jayatam  iva  dun- 
lübhih  „töne  hier  sehr  laut,  wie  die  Siegestrommel*.  AV. 
^,  20,  6  von  der  Trommel :  dyumad  vada  „töne  laut*.    Danach 


720  Puchelf  MisceUauea. 

wird  irach  VI,  38,  1  dyumtUi  indrahüti  • 
des  Indra*  und  X,  98,  2.  3  dyumati  vuc  ei 
und  X,  111,  2  dhltir  iidyaut  wird  sein:  *iii 
In    derselben   Weise    wie    dyuniat    wird    auc^ 
Liedern  gebraucht:  KV.  VIÜ,  87,  1  (76,  1  A.  1. 
navat  RV.  ÜI.  29  15,    wtthrend   I,  138,   2.    \  . ^ 
dyumnin   wohl    die  Bedeutung   „wirksam'"    iu»  i 
dieselbe  Gedankenreihe  gehört  nun  auch  dyun 
und  Grassmann    kennen    dyumna   nur  als  äu» 
ist   es  sicher  auch  Adjectivum.     So  I,  9,   8    w- 
^ravas    ist,    wie  Ludwig  richtig  gesehen   hm. 
wo  es  zu  ksatra  gehört;  cfr.  I,  136,   3  jyoi  ^  m^ 

I,  103,  3  wo  es  Adjectiv  zu  sahas  ist;    Lii«i  ^  . 

59,  6  zu  avas  gehörig;  Ludwig  „herrlich*:    \  _^ 

gehörig:    Ludwig   „strahlend*.     Vü,  82,   10    /.» 
Ludwig  „herrlich*.   IX,  108,  9  zu  yayas  gehör!. 
Ein  Substantivuin    dyumna   ist  an  allen  di«; 
sinnlos   und   dem  Zusammenhang  durchaus    \\ 
nur  Äusserst  gezwungen  hineinzuinterpreüereii, 
aus  Grassmanns  Uebersctzung   überzeugen    kai 
Adjectiv  auch  V,  86,  1  und  wie  dyumat,    m 
navat,   die  Wurzel   dyu  selbst,  vom   Schall- 
so    auch    dyumna,    und  dyunind    vai^I   ^h 
=  „rauschendes  Rohr*.     Substimtivisch   ist   d  v 
,Lied*    RV,  I,  78,  1 — 5,    wie    ich    mit  Grctssi 
annehme    und    „Rauschen**    bedeutet    es     wohl 
apasam    aber    düri'to    hier  und  X,   75,    7,    wi 
„der  Oewllsser*  bedeuten,  upastamä   „die   w« 
k  a  n  V  u  t  a  m  a ,  v  r  t  r  ii  t  a  r  a ,  a  m  b  i  t  a  in  a ,    d  o  \ 
— ,    und    zwar    lehnen    sich    apasam     und     :> 
Accusativ    apiisas  in  VI,  17,  12  an,    der   aul 
pftsüsu    steht.     Roth    selzt    ebenso    wie   Boll* 
Occident  II,  477,  ZDMG.  22,  615  iirthümlich    ei 
ninum  apas  an.     Der  Vers  wäre  also   etwa  zu  u 
durch    ihre  Grösse    sich    auszeichnet    unter     d*Mi 
[gegen  Padapätha],  an  Rtiuschen  die  andern    (üIm 
ein    ati    zu    ergänzen),    die    wasserreichste     dtM 
Rauschen    der  Sarasvati  wird  auch  in   V.    8    her\ 
aber  dyumna  im  Sinne  von  „rauschend*'    vom 
so  kann  es  subshmtiviscb  als  „das  Rauschende*^  i 
röhr*  selbst  stehen.     Und  dadurch  gewinnt    ein  ■' 
bisher  dunkel  geblieben  ist:  VIII.  19,    14:     vir- 
s  u  b  h  a  g  ()  j  a  n  ii  i^i  ati  d  y  u  m  n  a  i  r  u  d  n  ä    i  v  a 
mann    übersetzt:    (Wer    dem  Agni    dient)       der 
Menschen    reich    an    Glück    mit    Macht     wie     aul ' 
Ludwig:  ,der  wird  durch  sein  Donken,   der    seli  r 
an  Herrlichkeit  gleichsam  wie  aus  Gewilssern  hinaus. 
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^rsetzer  verbinden  v  i  9  v  a  mit  j  a  n  S  n  und  Grassmann  coi^'iciert 
udnas  den  Instrumental  udna.  yi9V^t  ist  aufzulösen  in 
yas  it,  wie  sich  aus  X,  63,  13  ergibt  Wie  wir  dort  haben: 
märto  vi9vas  ....  yam,  so  haben  wir  hier  yo  . . .  mar- 
i^..Yi9yas  sa.  vi9yet  =^  yi9yas  it  ist  analog  dem  s^t 
sas  it,  wofür  die  Beispiele  Grassmum  s.  y.  sa  gesammelt 
Das  Metrum  zwingt  uns  zuweilen,  dieselbe  Schreibung  an- 
ehmen,  wo  der  Text  die  Worte  getrennt  zeigt;  so  ^Y,  11,  43,  2 
ihmaputra  iya  zu  lesen:  ^putreya  Vlll,  1,  26:  rasina 
^m  zu  lesen  "neyam;  dann  unsere  Stelle  Ym,  19,  14:  udna 
»  zu  lesen  udneya  VHI,  68,  4  pythiyya  TJi§in  zu  lesen 
rarj^  X,  62,  9  diya  iya  zu  lesen  diyeya,  X,  69,  5.  6 
ra  iya  zu  lesen  9üreya  X,  90,  4  ürdhya  ud  zu  lesen 
ihyod,  X,  97,  10  stena  iya  zu  lesen  steneya,  X,  121,  8 
ya  ekas  zu  lesen  deyaikas,  X,  149,  4  gäya  iya  zu  lesen 
»^eya;  X,  166,  2  indra  iya  X,  173,  2  paryata  iya.  Wie 
*  yi9y^t  zusammengeschrieben  ist,  so  m,  61,  7  candreya 
candra  iya,  IV,  25,  6  keyalendrat^förkeyala  indra^ 
46,  4  y^^abheya  für  yjp§abha  iya  und  so  wohl  auch 
41,  5.  Mehrere  dieser  Beispiele  hat  schon  Bollensen  gesammelt: 
ent  und  Occident  II,  459,  cfr.  jetzt  auch  Roth,  KZ.  26,  p. 
f.,  der  aber  einige  Stellen  anders  auffasst  als  ich«  Häufig  sind 
;he  Falle,  wie  man  sieht,  besonders  im  10.  ma94^  ^^<^  eben- 
im  Athanrayeda;  cfr.  AV.  I,  9,  1.  14,  1.  17,  1.  H,  30,  3.  HI, 
I.  29,  6.  31,  3.  IV,  4,  7.  5,  7.  16,  7.  V,  4,  5.  13,  3.  14,  5. 
13.  20,  1,  2.  30,  9.  VI,  21,  2.  37,  1.  49,  2.  87,  2.  89,  2. 
,  3.  121,  4.  137,  2.  142,  2.  VE,  13,  2.  109,  6.  Vm,  2,  10. 
5,  7.  8,  3.  4.  IX,  4,  6.  15.  X,  1,  17.  19.  27.  2,  7.  3,  11. 
58.  8,  24.  10,  34.  Xn,  1,  57.  3,  11.  16.  21.  4,  42.  XIV,  2,  46. 
:,  28,  2.  3.  32,  4.  33,  5.  53,  2.  54,  6.  Sodann  weist  das 
rum,  wie  in  V,  86,  1  bei  dyumnS,  auch  hier  darauf  hin, 
)  dyumnais  in  den  Vergleich  gehört  Mit  den  bisher  ange- 
mienen  Bedeutungen  kommen  wir  aber  nicht  weiter.  Fasst 
i  dagegen  dyumnais  im  Sinne  yon  »Schilfrohr*,  so  wird  alles 
-.  Zu  übersetzen  wllre  dann:  »Jeder  (der  dem  Agni  dient), 
mit  in  Folge  seiner  Frömmigkeit  glücklich  über  (böse)  Menschen 
veg,  wie  mit  einem  Floss  aus  dem  Wasser*.  Herodot  und 
lius  berichten,  dass  das  Bohr  yon  den  Indem  zu  Kfthnen  be- 
st wurde  und  zwar  so,  dass  die  einzelnen  Gelenke  als  Kähne 
iten.  Lassen ,  Indische  Alterthumskunde  11, '  638:  646  findet 
(e  Nachricht  nicht  unglaublich,  sie  ist  es  aber  in  dieser  Gestalt 
il  sicher.  So  hoch  und  dick  auch  das  Schilfrohr  in  Indien 
d,  die  einzelnen  Glieder  werden  niemals  so  umfangreich,  dass 
1  daraus  ein  Boot  machen  könnte,  wäre  es  auch  noch  so  klein. 
'  Gebrauch  war  yielmehr  der,  dass  man  eine  Anzahl  Rohrstäbe 
einem  Floss  yerband,  das  ausserordentlich  fest  war.  Diesen 
»rauch   bezeugt  der  «Hochgräffiich  Hohenloh-SchillingsfÜrstliche 
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BaU-IHnctor  und  Ueouietar*-  Johann  Wolfgung  Heydt 
Waib:  ,Al]erueuester  Geographisch-  und  Topugmphischär  Scbu' 
Platz  TOn  Africa  uud  Oatindien  etc.  Willhemsdorff  J74-1-  p.  ISS, 
WO  er  .fllw^  das  Bambusrohr  haudült.  Er  sagt :  ,Ich  habe  ^teiM 
unter  Uam  regardiret,  doss  sie  etliche  Stangeu  von  diesem  Itgfai, 
.  als  en  J^Mb,  zusnmmeD  geffiget  habeu,  worauf  sich  ihrer  2.  bii 
8.  geadxe^.  und  in  die  tieffoste  See  um  za  fiscbeu,  in  d«r  grOstw 
Cles<dnnii(li^eit  damit  hineio  gefahren  sind.  Sie  hatten  bey  die»! 
Gelegenheit  oiu  von  einander  gespaltenes  Bambus-Rohr  in  bejdeo 
H&ndan,  womit  sie  das  Flos/  fortgemdert  haben*.  Heydt  spriuhl 
hier  yea  Ceylon  und  Batavia,  die  er  allein  besucht  hat,  nichU 
hindert  mu  aber  zu  glauben ,  dass  auch  die  vedischen  Inder  sich 
des  BohXM  in  dieser  Weise  bedient  haben.  Der  Plural  dyum- 
nais  ipiioht  dafür  und  für  die  ganze  Auffassung  der  Stelle  nnd 
entachttdend  Vergleiche  wie  sindhüin  nä  nävä  duritdti  parsi 
T,  4,  9    odftr  apö    nä   navä    duritä   tareina  VI,  6g,  8.     e&. 

V,  26,  9.  V31,  65,  3.  K,  70,  10  u.  a.  Dem  Instrumental  nav» 
entspricht  hier  dynmnais.  Auf  alle  Fülle  haben  wir  zwei  ätellen, 
WO  bhid.  Tom  Zermahnen  des  Rohres  gebraucht  wird  und  ab 
dritte  gesellt  sich  eben  RV.  I,  32,  8  hinzu:  uadäm  uä  bhiDKum 
^mutlmt  «ier  ein  Schilfrohr".  Dazu  stimmt  denn  auch  V.  7 
parutri  Avtrö  a^ayad  Tyd.stal^  Er  ist  in  viele  klniiw 
Stocke  serBChk^eD  worden.  Erweist  sich  aber  nadu  lüs  Ulter« 
Form  ftlr  ejiüteres  nadä,  nalä,  so  fallen  damit  von  selbst  dir 
Hypothesen  von  Grassmann  s.  v.  nadä.  dem  Sanskrit  aaUdt 
nnbekaimt  vai-  tuid  von  Fick,  Wörterbuch  I, ''126,  die  oft  nouli- 
gesprochen  worden  sind,  nailä  verhült  sich  zu  oaijä  wie  vodischei 
a t  zu  klassischeui  a { ,  vedisches  b  h a n  zu  klassischem  b  h au . 
Vn^t  zn  niita,  bhyta  zu  bhati^i  denn  dass  auch  in  den  leU- 
teren  das  r  keinen  Antheil  au  der  Üerebrahsierung  hat,  ze^  die 
treffliche  Beobachtung  von  Fortunatov  in  Bezzenbergers  Beitt^gen 

VI,  p.  215  0,  (dx.  namentüch  p.  219),  dem  ich  aber  in  Bezug  sul 
at  nicht  beistimme.  Die  Wurzel  von  nadii  ist  nad  .rauschen*, 
(tönen*  und  wie  nadi  .Flnss''  eigentlich  ,die  Rauscherin*  ist,  so 
nadä  »Rohr''  cigeuthch  ;der  Rauscher*.  Es  stützt  aber  so  nadu 
auch  dyumna,  wie  ich  nicht  unerwähnt  lassen  will.  Auch  für 
9ara  iat  die  (inmdbedeutung  „der  Rauscher*  nicht  ausgeschlosjwa 
wenn  man  die  Zusammenstellungen  von  Bechtel  1.  c.  p.  142  C 
und  p.  18.  Öl.  151  erwagt.  V  k*ar  bedeutete  sowohl  .tfinen", 
als  .schneiden"  und  unser  , Schilf"  lateinisch  scirpus  gehört  lo 
einer  Wurael  skarp  welche  zugleich  .zerschneiden"  und  .tÖDEii' 
bedeutet  Fick,  Würterhuch  II,  '263.  Bechtel  1.  c.  p.  143.  Mas 
denke  auch  au  Stellen,  wie  Meghodüta  v.  56  ed.  Stenzler;  (ab- 
dSyante  inadhuram  anilai^  kicakäb  püryamä^ä^. 
Dass  neben  nadä  sich  schon  im  ({gveda  selbst  auch  na^"  ÜQ^^ 
(RV.  Vm,  1,  33)  hat  nichts  befremdeodes  ')•  —  Dos  .Schlachtvieh' 

1)  DorglolchoD  Fällo  sind  im  Ugveda  diuclwuii  uicbt  soltsD. 


PUchd,  Misceüanea.  723 

firfte  damit  beseitigt  sein;  es  bleibt  aber  in  dem  Verse  noch 
ine  grosse  Schwierigkeit  zu  bewältigen,  die  in  den  Worten  m  a  n  o 
dhäQäs  liegt  Im  Petersburger  Wörterbuch  s.  v.  ruh  werden 
ie  Worte  erklärt:  „etwa,  ihren  Willen  erreichend\  Das  ist,  wie 
dion  aus  dem  „etwa*  hervorgeht,  ein  verzweifelter  Nothbehelf. 
>ass  man  im  Sanskrit  je  sagen  konnte  mano  ruhs=  „seinen 
nilen  erreichen*",  glaubt  Both  sicherlich  selbst  nicht.  Benfey 
)rient  und  Occident  I,  p.  47,  Anm.  265)  fasst  manas  adverbial 
ie  afijas  =  „nach  Lusf*  imd  übersetzt  „lustig  steigend^  £ben- 
)  Grassmann,  Delbrück  (Altind.  Tempuslehre  p.  108),  Lanman 
foun-Inflection  p.  562).  Die  Parallele  mit  anjas  ist  jedoch  nicht 
itreffend:  aüjas  ist  als  Substantivum  aus  dem  lebendigen  Ge- 
rauche  ganz  verschwxmden ;  denn  die  einzige  Stelle  wo  man  ein 
obstantivum  aüjas  annimmt,  ]^V.  I,  132,  2,  ist  schwerlich  richtig 
tld&rt  worden,  svasmin  ist  substantivisch  wie  sve  Y,  1,  8 
nd  beide  bedeuten  dasselbe  was  sonst  häufig  sv^  dame  oder 
y6  sadasi  heisst  und  äüjasi  ist  auch  hier  adverbial.  Die 
•teile  ist  verdorben,  wie  das  Metrum  zeigt,  und  ich  wage  daher 
eine  Uebersetzung.  Dagegen  kann  man  väcas  zur  Begründung 
erbeiziehen ,  jedoch  nur  $V.  VIII,  63,  1,  denn  an  allen  andern 
Itellen  des  ^V.  steht  ein  Adjectiv  im  Instrumental  daneben. 
Lanman  L  c.)  Auch  hier  aber  liegt  der  Fall  insofern  anders  als 
Q  Parallele  der  Instrumental  manmabhis  steht  und  gleiches 
;ilt  von  dem  von  Lanman  noch  angeführten  9  a  v  a  s.  Sodann  aber 
spricht  der  Sinn  gegen  Benfeys  Au£Eassung.  Ich  kenne  keine  Stelle 
les  9g^6^  ^  d^)^  ges&gt  wird,  dass  die  Wasser  nach  ihrer  Be- 
reiung  durch  Indra  in  die  Höhe  gestiegen  seien;  im  Gegentheil, 
«  wird  inuner  hervorgehoben,  dass  sie  herabfliessen ,  zum  Meere 
>der  zu  den  Menschen  auf  die  Erde.  >^ruh  aber  hat  nur  den 
begriff  des  Emporsteigens ;  daran  lässt  sich  nicht  deuteln.  Daraus 
olgt  aber,  dass  die  Stelle  verdorben  ist,  denn  gegen  Ludwigs 
lebersetzung  „ein  Herz  sich  ÜEussend*"  gilt  dasselbe  was  ich  gegen 
hoths  Auffassung  eingewendet  habe.  Ich  glaube  mm,  dass  die 
lesart  ihren  Ursprung  einer  irrigen  Auffassung  des  Verfassers  des 

^adapätha    verdankt      Der    Urtext    hatte    ^«1|t(^IHI     iHm 

nd  das  war  in  manor  ühänä  ati  zu  zerlegen.  Der  Padakära 
her  zerlegte  es  in  mano  ruh  an ä  ati  und  nun  musste  das  n 
atürlich  cerebral  werden.  Der  Genetiv  manor  gehört  zu  äpas 
nd  manor  äpas  ist  dasselbe  wie  mänusir  äpas  IX,  63,  7 
ro  dem  Soma  die  Bolle  des  Indra  zugetheilt  wird;  mänusir. 
pas  kommt  auch  noch  VI,  50,  7  vor.  Zu  verstehen  sind  die 
a  den  Menschen  fliessenden  Wasser  und  es  wird  wiederholt  her- 
orgehoben,  dass  Indra  für  die  Menschen  die  Wasser  befreite.  So 
,  52,  8:  jaghanvdn  ...  Vftraip  manuse  gätuyünn  apa^; 
,  165,  8  sagt  Indra:  ahdm  eta  manave  vi9va9candräh 
agä   ap49  cakara  vajrabähu^;   IL  20,  7  ajanayan  ma- 
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(Zu  Bd.  XXXV.   139—141.) 
Von    - 

Dr.  Perles,  Rabbiner. 

Noch  eine  zweite  bisher  unbeachtete  und  verkannte  Stelle 
y  Midrasch    spricht  gleichfalls  von  xaxrj  ngämg  in  Verbindung 

b  dem  Verkaufe  von  Sklaven :  ni''prt  ^»fi« liTTa^n  ypy  rT»m 

373  -imKTD  nsTD  DDP«  TfOiT  "'S««  d-'^iao  T^nn  «b  bfit^lD-'b 
•»br  x-DTa  "»r«  ^d  «b«  «atio«  rr73  bM  vo-^mp  im«  niDcb 
•rr  171  ..  .  "«bsr«  ODiab  n«  (Var.  i:nDnü)  irDn«  nr  v^io'» 
rn  ny  ;n3:)3  inTaion«  nr  —  apyrr  ij?  ddp«  -lo*»»  "»5« 
ebarim  Rabba  c.  3  zu  Deut  7,  46). 

Von  den  Lexicographen  hat  bloss  Lonsano  "pO'»*iip  verzeichnet 
d  es  ohne  Angabe  einer  Etymologie  durch  biTin  «zu  wohlfeilem 
fise*  erklärt.  Der  Commentator  nririD  msn»  übersetzt  im  Gegen- 
eil ,zu  hohem  Preise*  und  scheint  es  von  O'^^'^p,  xvgiog  ab- 
leiten (-ipT»m  m:iÄ  ^*^^).  Darauf  gestützt  denkt  Eisler  Bei- 
ige n,  73  an  carus,  während  Wolf  Einhorn  im  Commentar 
m  Midrasch  das  Wort  mit  0'»*ipn©  y  sauer  gewordenem 
eine  in  Verbindung  bringt,  also  l"'0'''mp  l^  =  ein  sauer  ge- 
rdener,  verdorbener,  missrathener  Sklave  (l«3i  bpbnpwi  ynön 
bipTsn  rn  nny  '•»©).  Samuel  Chagis  bespricht  zwar  in  seinem 
ezialcommentar  zu  Debarim  Rabba:  b«n?30  nm,  Venedig  1596 
sre  Stelle,  übergeht  aber  das  kritische  Wort  0''mp  mit  Still- 
iweigen.  David  Luria  (bn'n,  Commentar  zum  Midrasch)  ver- 
ist  auf  die  B.  XXXV,  140—141  besprochne  Stelle  in  Schemoth 
bba  c.  43,  liest  wie  dort  v^'^^^^p  tmd  erklärt  es  ns-nis  m  na3? 
n:  "^ccnb  "^nDn  «3ti73ü  n«  bDa  TiDTab  als  einen  bösen  Sclaven, 
1  sein  Herr  um  jeden  beliebigen  Preis  verkauft,  um  sich  seiner 

entledigen.  Für  die  Phrase  «JtiXDü  n»  bDa  ist  Debarim 
bba  c.  7:  bstK  nm«  oi3Db  «pn»  «nm  n^iaia  rn  nb  «••«  cn«D 
:i73iD    '*^2,    «Vater   einer  heirathsf^higen  Tochter,   der  dieselbe 

den   ersten  besten  Ehecandidaten ,    den  er  findet,    verheirathen 

Bd.  XXXV.  47 
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will*  zo  verglmebeii.  Lnria'g  Zusammenstetlong  ist  Tollkommai 
richtig  und  wird  dnrofa  die  Miinchener  HiinctBüIiriftr  229,  weleht 
one  Ttoi  dem  Texte  onaeter  Ausgaben  abweichende  Keuension  Aet 
Debarim  Babba  oithSlt  und  ou  unsrer  Stelle  ^'>D'"ipp  liest,  bi- 
Btäfcigt.  T'O^'Tpp  und  l^e^ip  hier  sind  wie  TO'iaipsp  in  Schemoth 
B&bba  «u  i-iOIBipp,  «Kit»)  noärtig  verstümmelt.  Der  Sinn  d» 
Midrasobatelle,  Bnknft^iwd  an  Deut  7,  46,  ist  also: 

.Chitt  spricht  lo  den  Israeliten :  Glaubet  nicht,  das»  ich  euch 
behandle,  wie  ein  Herr  seinen  Scluven  behandelt,  den  er  mit  xaxti 
ttgäets  um  jedm  Preis  verkaufen  will  (am  dessen  weitere  Er- 
Bubung '«nd  AiUbildailg  «r  sich  nicht  kümmert),  sondern  ich  verii&n^ 
Strafan  tUuc.^wtv  4ff!*t  '^^  euere  Herzen  mir  zuwendet  und  mii 
gehonuet  (um  each  ra  erziehen  und  in  ein  dauemdes  Verhaltiu» 
za  nur  sa  bringen)*. 

AocQi  in  dam  Blteren  talmuJiscben  Rechte  wurde  die  Frag* 
des  BegrMSes  hei  nachtifiglich  entdeckten  Fehlem  gekaufter  SkUven 
disknürt     Die  wichtigst«)  Bestimmungen  hierüber  lauten : 

a)  Tosefta  Baha  B&thra  c.  i:  ,Wenn  Jemand  eine  Sklarin 
BDtcx  der  BAdiBgdng,  dass  sie  mit  Fehlem  behaftet  sei.  verkauft 
malt-  der<  q»etieUatiilgalM,  dass  sie  krank,  nilnisch.  epile{>tt8Cli  s«i, 
vfthnn^r  sivuo^  eineD--&ndreD  Fehler  besitzt,  den  er  bloss  unter 
4aa  tfffigai  ¥ridem  gcoerell  zusammenfosst  tv'=''l3^  T^  ie:o-|. 
M  ist  Sta  äa  ■  itx&üaücher  Kauf  (den  der  KSufer  rück^Ugi; 
noaehflo  kun);' «igt  jedoch  der  Verkäufer  beim  Verkaufe :  sie  be- 
utst diBBeit.VeUer  imd'-noah  andere  Fehler  ansserdem.  so  kann 
der  ESnfer  bei  spKter  entdeckten  Fehlem  den  Kauf  nicht  lütk- 
gängig  machen*.  Der  ricbtij^e  Text  des  letzten  Satzes  mnss  wie 
aus  dem  Zosammenhange  imd  dem  Cital  in  Uaba  Meeia  80  s  her 
vorgeht,  nicht  wie  die  Tosefta  ed.  Zuckermandel  403,  12  liest:  C» 
mru  npn  m  i'Siey  inN  oia  ■\^»^  Dinn  im«  :b  ifflt, 
sondern  also  lauten: 

rwo  npn  m  v«  i^"  """t*  aiiai  nion  iniN  ih  is»  es. 
Vgl.  die  Erklärung  dieser  Stelle  bei  It.  Ha.ija  Gaon  im  npn  C 
isnOT  cap.  45,  ed.  Vened.  1602  p.  81b  und  B.  Nathan  im  Aracb 
8.  V.  q:o. 

b)  Babli  Kethnboth  fwb,  Kidduschin  IIa:  .Der  Kegress  oder 
die  Annullirun g  des  Kaufes  bei  niichtrSglicb  entdeckten  Fehlan 
gekaufter  Sklaven  ist  nicht  zulilssig.  denn  äussere  Fehler  bitte 
der  Käufer  vor  Abschluss  des  Kaufes  wahrnehmen  können;  vw 
aber  geheime  Fehler  betntit,  so  wird  prilsumirt.  dass  der  Sklm 
lediglich  zu  Arbeitszwecken  gekauft  wurde  und  in  dieser  Besiebni«; 
liegt  nichts  daran,  ob  der  Sklave  mit  geheimen  Fehlem  behafM 
ist  oder  nicht'  rfb  nnp  «rt  '»-isKi  'NT  MS-'b  D'nara  tidO! 
r^'t  PBS-'M  «b  -inoao^  -r=  .ip  nattbo':  -"«ut  ■■«i. 

Dass  hier  zwei  divergirende  Ansichten  oder  Kechtsthooriüe" 
vorliegen:  die  der  Tosefta,  welche  den  Kegress  unter  hestimiul«" 
Voraussetzungen  snlässt  und  die  der  Gemara,  welche  den  Uegn» 
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in  für  allemal  ausschliesst,  hat  schon  R  Jacob  Tarn  in  den  Tosa- 
hoth  zu  B.  Mezia  80  a  s.  v.  1T  Jinc©  hervorgehoben. 

Interessant  ist  der  Rechtsterminus  K3''b  O'^na^^a  TT D 73  0.  R 
athan  s.  v.  pS720  2  erklärt  pc)2D  als  einen  Fehler  im  Allgemeinen, 
aschi  zu  B.  Mezia  l.  1.  als  einen  die  Ungültigkeit  des  Kaufes 
erbeifiihrenden  Fehler,  er  bringt  das  Wort  mit  dem  gleichfalls  in 
er  talmudischen  Sprache  vorkommenden  ]id73D  =  avfig>wvov,  ffvfi- 
twyfjaig  Contrakt,  Vertrag  in  Verbindung  (die  Fehler  an  Sklaven 
ilden  den  Vertrags  massigen  Grund  zur  Annollirung  des  Kaufes), 
ehrend  R  Nathan  die  beiden  ]1D73D  auseinander  h&lt  und  jedem 
inen  besondren  Artikel  widmet.  Maimonides  endlich  versteht 
nter  ^icro  bloss  diejenigen  verborgenen  Leibesfehler,  die  zwar 
en  Köri)er  verunzieren  oder  beeinträchtigen,  aber  den  Sklaven  an 
er  erfolgreichen  Verrichtung  seiner  Sklavenarbeit  nicht  verhindern 
Ifaimonides  Jad  Hachasaka,  Hilchoth  Mechira  XV,  12). 

Nachdem  das  Eindringen  der  xakrj  ngäaig  und  xaxrj  ngäaig, 
er  ankij  wvr}  und  der  simplaria  venditio  in  die  jüdischen 
echtsanschauungen  nachgewiesen  wurde,  könnte  die  Vermuthung 
itstehen.  dass  wir  in  dem  räthselhafben  ^iDttO  auch  etymologisch 
ie  simplaria  venditio  vor  uns  haben,  die,  wie  aus  dem  Scholion 
>n  Stephanos  zu  BasiL  18,  6,  2:  rovro  Si  votjaop,  iv&a  firj 
nXtag  xal  ävanoSönp  ngwH^  xov  olxittjv  6  nQdvrjg  ima- 
^B  xtX.  i.  e.  hoc  accipe,  si  non  simplarie  et  non  reddenda 
oiditione  servum  venditor  vendiderit  (Bruns-Sachau  röm.  Rechts- 
ich S.  208)  hervorgeht,  gleich  der  uvaymyii  oixlrot/im  älteren 
iechischen  Rechte  (Sam.  Mayer,  die  Rechte  der  Israeliten,  Athener 
id  Römer  U,  222)  vorzugsweise  bei  Sklavenverkäufen  üb- 
2h  war.  Obzwar  nun  römische  Rechtst^ermini,  wie  vindicta, 
anumissio  U.A.  auch  sonst  im  Talmud  und  Midrasch  vor- 
)mmen,  wie  ich  an  einem  anderen  Orte  nachweisen  werde,  so 
iheint  mir  doch  hier  «D-^b  O'^iaa^a  IIDÖO  mit  C^Winn  V3  TD301 
VC  Tosefba  zusammenzuhängen,  so  dass  von  t]3D  cwäntta  der 
ZTOO  avva(pfj  die  generelle  Zusammenfassung  aller  Eigenschaften 
ad  Fehler  der  verkauften  Sklaven  bedeutete,  womach  bei  später 
itdeckter  Untauglichkeit  der  Sklaven  ein  Regress  nicht  zu- 
Lssig  wäre. 
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Rümyrenische  Inschriften. 


Die  drri  Hraiit(iuidsUlt.teii  von  Inacbriflen  auf  dem 
gedelniten  Bitimiifilld  Palmyra'B  sind  die  grosse  Colonnade 
Owitnim,  die  OillMnteuu  tind  der  ambiscbe  Kiruhbof.  Vou 
«nt«nB,  WtkÜt-  im  Stid%ebiet  von  SO.  nacb  NW.  tlnrch»i 
ist  diBsOdüAe  (gwuner:  äie  sadweatlicbe)  Säulenreihe  noch 
grSusm  Qllfte  aiiuitaD,  ODd  auf  diesen  Stlnlen  stehen  die  meii 
der  «wcr^DAbn«  htmönfijues  bei  Gruf  de  Vogüe.  In  der  ni 
lioäm '  (BOTdOttliehm)' BaO»'  stehen  nur  noch  wenige  Sfinlon  mf- 
redit,  vni  viAm  dieaen  ist  'wiederum  die  Zahl  deijenlgen,  wi-libt 
Innbiftsn  trsgoa,  gansglring.  Was  ist  aua  den  Siliileu  Haiti 
nOrdüohen  Buh»  geWOrdeDP  liegen  sie  noch  dort  über  dem  Erd- 
bodoi  ttdm  sind  na  "kiib  Bande  verscbüttet?  konnte  man  nicht 
boffiHli  noek  HnaehsBinl»  oder  Fragmente  einer  solchen 
-SD  fiaden  md  ü  äen  'Ssbd  zu  entreisaon  ?  durfte  mau  (vaa 
niolit  tuattanm,  diM  dieso  Säulen  in  demselbeu  Gmde  mit  fjlAot»- 
insdnifteo  gSMdim&ekt  worden  seien  wie  diejenigen  der  südlichit 
BeiheV  loh  gostalw,  dass  ich  nicht  am  wenigsten  m  diespn  Hof^ 
nongtti  angtregt  intrde  durch  die  Worte  von  de  Vogü6  l 
-InaeriptioiM  Stoiitiques'  S.  2;  „Plus  de  la  moitle  des  colonnes  ia 
grand  portiqne .  ä  Bon  ext.r'''mitj^  Orientale ,  sont  renversees  et 
recoavertes  d'one  lagere  couohe  de  gable;  Celles  qui  sont  eaaon 
debout  portent  presque  toutes  une  inscription ;  il  est  permis  de 
croire  que  les  colonnes  tombees  eii  ont  aussi,"  Dass  diese  Hoff' 
nungen  trügerisch  waren ,  hatte  ich  Gelegenheit  bei  meiner  An- 
wesenheit in  Palmyr«  im  October  1879  zu  constatiren. 

Von  den  fehlenden  Säulen  der  Nordreihe  sind  nur  nocli 
sehr  wenige  in  attu  vorhanden.  Es  machte  keine  grosse  Uähe 
die  einzelnen,  im  Sande  liegenden  Blöcke,  von  denen  je  drei  Am 
Säule  bildeten,  freizulegen  uiid  umzudrehen,  und  festzust«llen,  Jwi 
keine  derselben  eiae  Inscbrilt  trägt.  Dieser  Theil  Palmyra's,  der 
am  höchsteil  gelegene,  ist  im  Gegensuti  zu  vielen  anderen  Ruinen- 
feldern so  wenig  vom  Sande  verschüttet,  dass  die  Basen  der 
Säulen  fast  überall  sichtbar  sind  ').  Die  Untersuchung  aller  SSnleo- 
stücke  in  der  ganzen  Länge  der  Colonnade  und  anf  beiden 
Seiten  derselben  blieb  vollkommen  erfolglos.  Die  Säulen  jener 
Reibe  sind  in  den  Soiment«mpel  verschleppt  und  jetzt  durch  die 
Lehmhütten    der   Araber    vej-deckt.     Weim    einmal    Menscbenhud 

1)  Ob  diese  3üulsii  viellolcht  mif  oiuom  Jiühoii  Untorbiiu  raten,  iil  biii«' 
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der  Erdbeben  mit  dem  Araberdorf  im  Somientempel  aufräumen 
ollte,  würden  zahlreiche  Säulenstücke  zu  Tage  kommen,  auf  denen 
rir  wohl  manche  Ehren-Inschriften  aus  der  Hauptstrasse  Palmyra's 
3sen  würden.  Wenn  man  aber  erwägt,  dass  auch  dort,  wo  die 
läulen  beider  Beihen  noch  einander  gegenüber  stehen,  die  In- 
chriften  fast  nur  auf  der  Südseite  vorkommen,  so  möchte  man 
ist  vermuthen,  dass  die  Palmyrener  aus  irgend  einem  besonderen, 
ielleicht  mit  ihrem  Sonnencult  im  Zusanmienhang  stehenden 
rrunde  gerade  die  Südseite  (genauer:  Süd  Westseite)  gewählt  hätten, 
im  dort  die  Statuen-tragenden  Consolen  und  unter  ihnen  die  In- 
chriften  anzubringen.  Vielleicht  aber  darf  man  hierin  nicht  ein 
iystem,  sondern  nur  ein  Werk  des  Zufalls  erblicken;  die  Pal- 
Ajrener  hätten  wohl  nach  und  nach  sämmtliche  Säulen  der  ganzen 
/olonnade  in  gleicher  Weise  geschmückt,  wenn  nicht  Aurelian 
brer  Herrlichkeit  ein  Ende  gemacht  hätte. 

In  der  Gräberstrasse  hat  die  Zerstörung  den  höchsten  Grad 
rreicht  und  schreitet  noch  täglich  vorwärts.  Wenn  einmal  Euro- 
&er  die  Steinmassen,  welche  in  den  Grabthürmen  und  rings- 
mher  auf  allen  Seiten  liegen,  aufräumeo,  so  wird  dort  zweifellos 
lancbe  Inschrift  und  manches  andere  Denkmal  des  Alterthums 
riedergewonnen  werden,  aber  sicher  nur  gegen  den  Einsatz  mühe- 
oller Arbeit  und  bedeutender  Kosten.  Ich  habe,  ausgehend  von 
ler  Gräberstrasse,  die  zahlreichen  Grabthürme,  welche  am  Ost- 
kbhange  des  Höhenzuges  gelegen  sich  weit  nach  SSO.  in  die  Wüste 
linaus  erstrecken,  untersucht  und  habe  überall  dieselbe  Zerstörung 
irie  in  der  Gräberstrasse  gefunden. 

Die  Araber  vonPalmyra  schmücken  ihren  Kirchhof  mit  mancherlei 
krchitecturstücken,  wie  z.  B.  die  Tscherkessen  von  Membidj  antike 
Säulenschafte  in  ihre  Gräber  stecken.  Die  auf  dem  Kirchhof  vorhan- 
ienen  Inschriften  sind  von  früheren  Reisenden  sorgföltig  gesammelt. 

Die  Palmyrenischen  Araber  verwenden  einen  grossen  Theil 
ihrer  Zeit  darauf,  die  Ruinen  nach  Anttkäty  Büsten,  Inschriften, 
Thonsiegeln  u.  s.  w.  zu  durchsuchen,  die  sie  dann  den  Reisenden, 
dem  bekannten  Abu  Anti^at  in  Damascus  oder  den  Sammlern  in 
Aleppo  zum  Kauf  antragen  ^).  In  der  Regel  wird  der  Reisende 
einige  Dinge  dieser  Art  in  Palmjra  vorfinden,  von  denen  dann 
aber  durchgehends  die  Fundstätte  nicht  mehr  nachzuweisen  ist 
Ohne  systematische  Ausgrabungen  ist  auf  eine  bedeutende  Er- 
weiterung unserer  Kenntniss  palmyrenischer  Alterthümer  nicht  zu 
hoffen,  und  da  solche  nicht  in  Aussicht  stehen,  so  wird  man  sich 
einstweilen  mit  Gelegenheitsfunden  begnügen  müssen. 

Auf  meinen  Wanderungen  bin  ich  zufällig  über  solche  Theile 
des  Trümmerfeldes  gekommen,  die  bisher  weniger  als  andere  die 
Aufmerksamkeit   der  Araber   auf  sich  gezogen  zu  haben  scheinen. 


1)  Dio  Antiquitäten-Sammler  in  Aleppo  senden  allemal  nach  der  Regen- 
zeit ihre  Diener  nach  den  bekannten  Fundstätten  aus,  um  alles  gefundene  auf- 
*Qluittfen.  Nachdem  der  Rogen  die  Bergwände  abgewaschen  und  den  Boden 
^  Ebene  durchweicht  hat,  werden  die  meisten  Alterthfimer  gefunden. 
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Zwischen  dem  NW-Ende  der  Colonniide.  dem  Fusse  der  Bui^ 
weiter  nördlich  sowohl  iniierhulb  wie  ausserhalb  der  Malier  1 
eine  Zahl  von  GebBuden.  zum  Theil  Mausoleen,  die  zwiw  »ers 
sind  wie  olles  andere .  ditt  aber  weniger  von  der  Hund  des  i 
Scbillsen  suchenden  Arabers  gelitten  haben.  Dort  fand  ich 
Inschriften  nr.  1,  2  und  Ij,  und  hatte  den  Eindruck,  als  kfiiial 
bei  einigem  Suchen  noch  mehr  gefuuden  werden. 

Auf  einer  anderen  Wanderung  kam  ich  über  diu  1Jurraf«lde< 
Jm  Osten  und  Süd-Osien  des  Sooneniempels  hinaus  auf  ei 
Kahl  vOD  Mausoleen .  die  bereits  in  der  Wüste  liegen ;  sie 
eine  von  Nord  nach  Süd  laufende  Linie,  welche  sich  im  S 
jener  Gr&herre!he  verbindet,  die  auf  dem  Abhiing  des  Hi'ibenzDga 
lie^.  Diese  Gegend,  in  der  ich  die  Inschrift,  ur.  H  fand,  ist  da 
Arabern  von  Palmyra  nur  wenig  bekannt.  Die  Gebitude  sind 
hier  noch  mehr  zerstört  als  die  Grabthürme  der  Grab  erst  raaii 
aber  die  Zerstörung  ist  alten  und  ältesten  Datums .  weshalb  ir^ 
glanbe,  dass  weitere  Nachforschungen  an  dieser  Stelle  (besondtn 
nach  den  Inschriften  der  GrBher)  lohnender  sein  würden  als  in 
Weiohbilde  der  Stadt.  Palniyra  war  von  einem  mehrere  Stund« 
langen  Gürtel  von  GrabdenkmUlern,  die  zum  Theil  '/, — ^n  Stund« 
von  der  Mauer  entfernt  logen,  einge schlössen.  Am  meisten  nnter 
sucht  sind  ausser  dem  Sonnentempel  und  dem  Centrum  des  Stadt- 
gebietes die  Gräber  im  W  und  SW;  wenig  bekannt  dagegen  noi 
zum  Theil  gänzlich  nnbekumt  ist  jener  grosse  Halbkreis 
OrHbem  und  anderen  Rainen,  welcher  imsgehend  vom  Fusse  det 
Burg  und  die  Strasse  nach  Sukhno  schneidend  in  weitem  Rugf« 
das  alte  ytadlgebiel  im  N.  i)  und  80  bis  iiii  den  Höhenzug 
giebt,  also  die  eigentliche  Grenzlinie  der  Oase  gegen  die  Wüstp 
bildet.  Diese  Partie,  eingeschlossen  die  Gftrten  und  Felder  der 
Araber,  möchte  ich  vor  allen  anderen  der  Aufmerksamkeit  künf- 
tiger Palmyrareisendur  empfehlen.  Bei  dieser  Gelegenheit  mSrhte 
ich  auch  den  Werth  der  Erzeugnisse  palmyrenischer  Kleinbinst, 
z.  B.  der  Thon-Tesserae .  ganz  besonders  hervorheben.  Diese  oft 
so  unscheinbaren  kleinen  Gegenstände  aus  gebranntem  Thon  oder 
Erde,  in  der  Regel  sehr  abgerieben  und  vei-wischt,  scheinen  nuf 
dem  Gebiet  griechischer  und  römischer  Kunst  kein  Analoges  ^ 
haben ,  und  sind  sowohl  durch  ihre  bildlichen  Darstellungen  wi« 
durch  ihre  Legenden  sehr  lehi-reich. 

Die    nachstehenden    Inschriften    habe    ich    r.nm    Theil    s«'^^ 
gefunden,  xum  Theil  von  Büsten  und  anderen  Denkmälern  copirt, 
die  ich  bei  den  Arnbem  von  Palmyra  vorfand.     Bei  der  ErklBnmff 
derselben  bediene  ich  mich  folgender  Abkürxnngen : 
V  ^  M.  de  Vogü^,  Syrie  Centrale,  Inscriptions  S^mttiques. 
M  =  Mordtraann.  Neue  Beitrüge  Kur  Kunde  Palmyra's.     Sitnuip- 
Iterichte    der    philosophisch  -  historischen  Klasse    der  KfluiEl- 
Bairischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  München.    IS'5. 
Band'  II.     Supplement  III. 
W  —    Waddiiigtou,   Inscriptions  Grecqaes  et  Latlnes  de  la  S^rii^ 
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732  SachaUf  Palmyremsche  Inschriften. 

Diese  Inschrift  gehört  dem  gemeinsamen  Mausoleum  zweier 
Familien  an  und  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Inschrift 
nr.  67  bei  de  Vogii^.  In  der  zweiten  Hälfte  der  Inschrift  ist  das 
Datum  nicht  mehr  erhalten,  wohl  aber  in  der  ersten,  nämlich 
Adhar-Dystros  547  =  März  236.  Das  Denkmal  entstammt  also 
der  Zeit  der  höchsten  Blüthe  Palmyra's. 

Der  erste  der  beiden  Erbauer  heisst  Julius  Aurelius  Märoiiä 
und  sein  an  letzter  Stelle  genannter  Vorfahr  Hadrian.  Sein  Vater 
wird  im  palmyrenischen  Text  Malö  genannt,  und  im  Griechischen 
ist  nach  MAPillSA  der  Ansatz  eines  M  zu  erkennen.     Also: 

lOYMUC  AYPHAlOG  MAPSINA  MAAII 

Für  die  Ausfüllung  der  Lücke  nach  MAAH  gibt  es  nur  wenig 
Anhaltspunkte.  Im  Palmyrenischen  ist  das  erste  Zeichen  nach 
Nbra  vielleicht  ein  n,  aber  nicht  sehr  deutlich;  das  zweite  Zeichen 
ist  ein  *«  und  das  dritte  ist  die  eine  Hälfte  eines  73  (oder  p). 
Also  72">n. 

Ich  bin  geneigt  in  diese  Lücke  das  Fragment  I  c  einzusetzen. 
Die  beiden  ersten  Zeichen  desselben  sind  undeutlich,  ich  glaube 
aber  ein  /  und  vorher  einen  Theil  eines  A  zu  erkennen.  Die 
übrigen  Züge  sind  sicher.  Für  MEZABBAN  erinnert  G.  Hoff- 
mann an  MBCjttßßdvag  bei  W  2584;  ich  füge  hinzu,  dass  dieser 
Name  Palmyrenisch  nd3TT3  bei  V  105  vorkommt.  Ich  schlage 
vor  zu  lesen  [TOY  K]Al  MEZABBANA,  und  bemerke,  dass 
die  Bruchlinie  im  Stein,  soweit  sie  aus  dem  Papierabdruck  zu 
erkennen  ist,  mit  dieser  Ergänzung  wohl  hamionirt.  Demgemäss 
ist  vielleicht  das  Palmyrenische  zu  ergänzen  zu 

N[:aT7a  Nnpn]?^  •'t 
Vgl.  V  34.  123  a. 

Ob  in  dieser  Lücke  vor  A  IPJ ANOY  noch  ein  weiterer 
Name  gestanden  hat,  ist  nicht  zu  ermitteln. 

Der  Name  Hadrian  legt  die  Venuuthung  nahe,  dass  der  Tiiiger 
desselben  ihn  adoptirt  habe  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Hadrian. 
vielleicht  aus  Anlass  seines  Besuches  in  Palniyra  (130  n.  Chr.). 
Das  Jahrhundert  zwischen  diesem  Ereigniss  und  unserer  Inschrift 
(130 — 236)  würde  also  ausgefüllt  durch  die  Generationen  Marunu. 
Male,  — ,  Hadrian.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  die  Inschrift  uns 
nicht  angibt,  ob  Male  der  Sohn  oder  der  Enkel  des  Hadrian  war. 
War  er  das  letztere,  so  konnte  nach  der  bekannten  Regel  Pahny- 
renischer  Namensgebung  sehi  vilterlicher  Grossvater  auch  Male 
heissen,  und  diese  Combination  würde  an  jenen  Male  erinnern,  den 
die  Inschrift  V  16  auf  einer  von  Volk  und  -Senat  im  April  131 
ihm  gesetzten  Ehrensäule  bezeichnet  als  ygaujbiaTia  yevouevov 
rö  devTEQOV  k7iiöt]^icf  &eov  'Adgcavoi  dkifAua  nagaa^ovra 
^ivüig  T€  xal  nokei'raig  y  iv  näoiv  VTirjgeTi^aavTa  rjy  re  twv 
GTQartvuccTOiiV  i'Ttodo^f^  x.  t.  A.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
wir  den  Stammbaum  unseres  Male  nicht  vollständig  kenneu,  könnte 
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auch  noch  der  Umstand  gegen  diese  Identification  angeführt  werden, 
dftss  M&IS  senior  in  der  Inschrift  Y  16  den  Beinamen  Agrippa 
fuhrt,  und  dass  es  bedenklich  erscheinen  kann,  ihm  einen  zweiten 
Beinamen  (Hadrian)  beizulegen. 

Der  Name  M4r6nä  bedeutet  Herrlein  als  Deminutiv  von  «^73  *). 

Der  Anfang  des  palmyrenischen  Textes  fehlt  Die  Buchstaben 
»n  ergSnze  ich  zu  «r[^y7aT  tin  «"^^ap]  nach  bekannten  Mustern. 
Vielleicht  ist  vor  Kr  im  Papierabdruck  noch  ein  n  vorhanden, 
aber  diese  Züge  sind  sehr  undeutlich;  unsicher  sind  auch  die 
Züge  von  *«  "1.  Ich  lese  den  Anfang  des  palmyrenischen  Textes 
cbT»  [no-'D  p  «:3]  ■'1  Nn[-iy73T  sidt  «-inp]. 

Die  Form  ■'M^p'^b  ist  in  grammatischer  Hinsicht  auffallend; 
ich  kann  aber  in  dem  letzten  Zeichen  nichts  anderes  als  ein  '' 
sehen.  Man  wird  einstweilen  ■'nnp'>"mit  ■»n^a  V  30  zusammen- 
stellen müssen. 

Die  bekannte  Schreibung  des  stat.  constr.  im  Plural  masc. 
gen.  mit  M— -  (in  m:n  k;i)  findet  sich  gleichfalls  in  den  Denk- 
m&lem  des  Syrisch-Palaestmensischen  Dialects. 

Der  zweite  Erbauer  des  Mausoleums  heisst  nach  dem  grie- 
chischen Text  Julius ,  Aurelius  Zenobius  Sohn  des  Asth6r  des 
Sohnes  des  Zebeidos.  Im  Pahnyrenischen  ist  hiervon  nur  vor- 
handen Sohn  des  'Ashtor  ^)  des  Sohnes  des  Zelndhd,  Da  der 
Name  Zenobius  dem  palmyrenischen  Zebidhä  gleichgesetzt  wird 
(V  123  a,  Oxon.  lü),  so  hat  unser  Zenobius  Sohn  des  'Ashtor  einen 
Namensvetter  in  jenem  Zebidhd  Sohn  des  'AsIitoTy  dessen  Enkel, 
Jtdius  Aurelius  Zebidhd  y  im  Jahr  247  die  Inschrift  V  4  gesetzt 
warde.  An  eine  Identität  dieser  beiden  Personen  ist  aber  schon 
deshalb  nicht  zu  denken,  weil  der  Grossvater  des  einen  Ba^Sa 
KT'a  V  4,  derjenige  des  anderen  roi  Zeßeidov  nt'It  (hier)  ge- 
nannt wird;  damit  ist  aber  eine  Verwandtschaft  der  beiden  Familien 
keineswegs  ausgeschlossen. 

Der  Ergänzung  dieser  Inschrift  stehen  besondere  Schwierig- 
keiten im  Wege.  Erstens  weicht  sie  in  ihrer  Fassung  dadurch  von 
allen  übrigen  Grabinschriften  ab,  dass  sie  an  der  Stelle,  wo  sonst 
ein  Accusativ  zu  stehen  pflegt.,  den  Genetiv  MNHMEIUY  setzt. 
Zweitens  ist  aus  der  Inschrift  nicht  ersichtlich,  in  welchem  Ver- 
wandtschaftsverhältniss  Julius  Theodorus  Sohn   des  Agrippa^)  des 


O     «     J 


1)  Man   pflegt   den   Namen   Odenath   als    Oehrlein   (xJLa-iu9   von  .•t«3t) 

xn  deaten.     Mit   demselben  Recht    kann   man   ihn  von   M«1^2<    V  34   a)>leiten 
und  Herrlein  äbonetxen. 

2)  Ob  in  dem  Namen  eines  angeblichen  König:»  von  ArAamosata,  .-IBJlCCiP 
(s.  Laiiglois,  Numismatiquo   de   TArmOnio  S.   15  flfj  vielleicht  da»  Wort  'Ashtor 

in  der  asÄyrischen  Form  Istar  vorhanden  ist  ?    "inO?    ^113^  ? 
S)  Agrippa  Beiname  des  Male  in  V   IG,  s.  obon  Z.  2. 
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Sohnes  des  MaraelJas  einerseits  zu  dem  Erbauer  des  Mansolenni!^ 
Julius  Aureliua  Zonobius,  und  andrerseits  zu  dorn  Julius  Anrdm 
Theodorus  des  palmyrenisdieii  Textes  steht.  Während  in  doM 
palmyrea.  Text  in  der  Reihe  derjenigen,  denen  dies  Matisol< 
«ewidmet  ist,  tiji  erster  Stelle  Jul.  Aar.  Theodorus  genannt  wir^ 
sind  in  dem  griech.  Teit  vor  Jul.  Theodorus  bereits  eine  odtc 
mehrere  andere  Personen  genannt.  Wen»  trotzdem  mit  dieastf 
boidea  NikDien  dieselbe  Person  gemeint  sein  sollte ,  müssen  nit 
nnnehmeu,  dass  die  Anordnung  dieses  Tbeils  der  Inschrift  in  das 
beiden  TejLten  verschiedeu  war. 

Die  Züge  nach  TOY  ZEBEUOY  sind  sehr  verwischt  Uu 
denkt  lunHchst  an  ein  Wort  wie  EYCEBECT^TOY. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  wovon  der  Genetiv  MNHMEiO% 
abhängt.  Wenn  Jul.  Aur.  Maruna  der  Erbauer  des  MdosoleuDA 
iet,  so  dürfen  wir  uns  Jul.  Aur.  Zeuobius  als  Mitbesifzer  miq 
Tlieiüiuher  denken ;  wir  haben  also  hier  möglicher  Weise  den  FiS 
vor  uns,  den  derjenige,  der  die  Lischrift  V  71  gesetzt  hat.  mit' 
den  Worten  im  rtß  xaxä  fitjdiva  rpönov  xoiviuvQV  ainov  (sc. 
rov  fivtjfiHov)  ■;jQoaXaßtlv  ausdrücklich  sich  verbittet.  Ob  mm 
ergänzen   darf  [KOINSiPfOC  TOYTOY  TüY  M]NHME10Yl 

Nach  ^[Yyi'OY  ist  ein  K  vollkommen  deutlich.  Vielleicbl 
ist    zu    lesen    h-'il    KOOMit    entsprechend    dem    palmyrenischeo 

Die  Zi'icheii  MSi  hnlle  ich  für  dpo  Srhiiws  uuies  Eigennameni 
\M(}KEl\Mil'f  Es  i-t  vü'lM,;!,!  nidjl  überflüssig,  dariin  zu  ff- 
innem,  dass  in  der  oben  angebogenen  Insehrift  T  4  der  Sohn  dn 
ZebSdha  Bar  'AshtAr  den  Namen  Mo^mos  führt  Wie  dieser  nod 
die  folgenden  Dative  mit  dem  Nominativ  lOYMOO  AYPIiAlOÜ 
ZHISOBIOC  verbunden  waren,  ist  nicht  ersichtlich.  Ob  durch 
G'FiV?  —  CYIS  MUKEIMSi  KAI  JIKAIOW  HACl  x.  t.  l 

Nach  diesen  allerdings  sehr  unsicheren  Kestitufionsversucben 
würde  die  griechische  Inschrift  bedeuten ;  ,Jul.  Aur.  Zenobius  Solu 
des  Asthor  des  Sohnes  des  frommen  Zebeidos  ist  Mitinhaber  dieses 
Mausoleum's  sammt  seinem  Souterrain  und  seiner  Ausstattung.  zQ' 
sammen  mit  Mo^Sm  und  den  gerechten  allen,  Jul.  Theodorus  dem 
Sohn  des  Agrippa  des  Sohnes  des  Marcellns  etc.,  ihren  Kindern 
und  Kindeskindem  in  alle  Ewigkeit'. 

Vor  dem  n  (vor  nn^asni)  ist  der  obere  Theil  eines  1  oder 
1  siebtbar. 

Das  Wort  n-asr  kommt  vor  bei  Vogüfi  nr.  11.  65. 

Das  folgende  Wort  ist  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zn  lesen, 
vielleicht  aber  durch  Oonjectur  zu  ergänzen.  Die  Zeichen  n  .  071 
sind  deutlich.  Von  dem  Zeichen  zwischen  XB  und  n  ist  ein  kleiner 
Kest  vorhanden ,  and  zwischen  p  und  ö  ist  möglicher  Weise  ein 
Itiss  im  Stein. 
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8  2. 

Zwei  Inschriften  auf  einem  unweit  des  Burgbergs  liegenden 
Grabrelief,  welches  die  Büsten  von  zwei  Personen,  einer  männlichen 
auf  der  rechten  und  einer  weiblichen  auf  der  linken  Seite,  dar- 
stellt    Abklatsch. 

Inschrift  rechts: 

ban  n^-ipTa 
Inschrift  links: 

na  N72p« 
nnn«  «pbia 
Die   erstere  Inschrift  ist  bereits  von  Vogüe  in  nr.  72  mitge- 
theilt     Der   Name    izhm   ist   gemäss    dem   griechischen    Mdh^og 

(T  nr.  35)  zu  schreiben  oaIsq,  entsprechend  dem  arabischen  ^t5^JU. 

Der  Frauenname  K73pK  findet  sich  noch  hier  in  nr.  3  und  M 
12.  Diese  Lesung  (nicht  K737:5<)  wird  durch  diese  Inschrift  epi- 
graphisch gesichert  Ich  weiss  diesen  Namen  nicht  mit  einer  ara- 
mäisehen  Wurzel  zu  combiniren.  Ob  an  das  griechische  ^Axfif] 
za  denken  ist,  was  Pape-Benseler  als  den  Namen  einer  Sklavin 
bei  Josephus  nachweist?  —  Ein  Frauenname  fremden  Ursprungs 
im  Palmyrenischen  ist  Domnina  (V  83)  und  vielleicht  auch  b^'ö 
(V  49.  56.  M  18). 

Der  Name  Npbia  kommt  auch  V  67  vor,  kann  aber  mit 
demselben  Recht  auch  Knbia  gelesen  werden.  Yogüe  erklärt  Npbia 
(ra  nr.  67)  als  5<p:  b":a  Bot  imrus  eM.  Im  Syrischen  kommt 
zwar  die  Wurzel  Kp:  in  der  Bedeutung  rein  sein  nicht  vor^ 
wohl  aber  im  Biblisch -Aramäischen  und  im  Palästinensisch-Syrischen 
Dialect  *)  (s.  Lexicon  zum  Evangeliarium  Hierosolymitanum).  Wir 
haben  also  vermuthlich  KpWa  mit  doppeltem  /  zu  schreiben.  Auf 
ähnliche  Weise  möchte  ich*  den  Namen  Bwvvitig  «p'ia  (V  3.  158, 

M  3.  4  und  Zeitschrift  der  DMG.  28,  75)  erklären  =  r^r^  Aa 


1>  In  demselben  Dialect  (Matth.  24,  3.  27)  kommt  auch  das  Wort 
r^iuoiuSQ  Ankunft  (vgl.  r^^ian\^  ,  r^h^^OSnxJSO)  vor.  das 
in  der  Inschrift  V  15  den  Scharfsinn  der  Erkliiror  horausgoft>rdert  hat.  Das 
in   derselben   Inschrift   und    V    6    vorkommondo  Wort  TjOn    los««   ich    im    Fa'ol 

"Ä  ^  ... 

\t  wodurch  der  doppelte  Accusativ  erklärlirh  wird,  d.  h.rr  lie^s  Jtie  «]Hiren, 


^f\^nM» 


rerHchaffte   ihnen   die  Möglichkeit  zurückzaltfJudten  mo  und  *to  riel.     Auch 

das  Nun  epcnthoticnm  (s.  pIDOH  V  G)  Iiat  das  ralmvrenische  mit  dem  Hyriscli- 
Palästinischen  gemein  (s.  Nöldeke,  ZDMCjI.  22,  50G),  ferner  die  Schreibung  des 

SUt.  constructuH   im  Pliir.  inasc.  auf  N-..-    (in    m:aN:a),    das  Wort  NIT^Td 

B<ilken  V  8,  vgl.  NTddeke  a.  a.  l).  S.  477.  517  Auch  *TX  er  brachte  V  Iß 
kommt  ebenso  geschrieben  im  SyrLHch-FaIä>tiiuschen  vor  (Nüldeke  a.  «.  ü, 
S,  457   Anm.  2). 


W9 

d.  i.  B61  üt  UaiüA  T^  du  OSff-  iee  Bibel  und  den  phOni 
Nunen  0313  für  07313  Qüdmmte  iNcmtgüdet  a.  P.  Sduoedar, 
PbOmcüAe  Sprache  S.  18  Ajun.  1).    Dar  nrüt«  Bestandthul  d« 

Nameu  ist  eise  J^-Fona  (rtMl),  ^e  dw  aytiub»  r^käk^  KV^ 

YOn  mmr  Wurael  metl.  1  und  tertiae  j ,  von  der  in  Tarfj^iim  and 
Uishna  du  Wort  ^inz  und  -i:  für  --i!»:  und  in  der  Misbnu  d» 
Wort  rt^U  vorkommt,  -einer  Wurzel,  die  das  Syrische  nicht  ve^ 
wendet,  die  uber  im  Biblisch-HebrUischen  in  dor  Form  m»!  voriiflgt 
Der  Niime  Böl  tindet  sich  auch  in  dmn  Compositum  KE113 
(»ffaf)  — =  SE-i  bis,  in  der  Bedeutung  gleich  Pttf analog  (V  66. 
109.,li[,Vl.  73  uud  «fja  V  75),  a.  Halevy,  Melanges  8.  106. 

83. 

buehrift  in  pabn;Teni8cher  Caaän  »of  «inain  Giabrdie^  da 
üne  waibliclie  Fignr  danteUL  Der'Stieiii  vn  Besits  eines  Axaboi 
von  Palmyra.    Foadort  nloht  mehr  nächweisW.  '"A^Ufttsoh. 

rra 

.  ■  ^lan: 
>3n  ... 

Nach  dieser  Inschnft  wBn  w  nninB^A  M-beMimmen,  A 
RaoH,  MppM,  ttopR  oifer'KpnR  tn  leeoi'  ist;  i4h  vsimuthe  sbei, 
dosB  es  derselbe  Name  ist,  dessen  Lesung  eeopVt  durch  die  offitnell« 
Schrift  in  nr.  2  gesichert  ist,  'Axfirj. 

Der  Name  ->T3n  kommt  auf  den  bisher  bekannten  Inschriften 
nicht    vor;    er  vrird  als  ein  Name  arabischen  Ursprungs  und  iwsr 

als  eine  Nisbe  von  jUi»-  Bäcker  anaasehen  sein.  Vgl,  Bildungen 
der  Form  jLfi  *  zur  Bezeichnung  berufsmässig  mit  einem  Gegen- 
stand beschäftigter  Menschen  Kbsi  (Vogüe  124,  berichtigt  vun 
W.  Wright,  Note  on  a  sepulchral  monument  from  Palinyra  S.  1| 
und    «n^U  (Vogüe    nr.  110,    die    vielleicht  in  folgender  Weise  lu 


K3U  (töb?b  nniD[-;-'iaV] 
Knaa  [iD'pJn  Kiiai  i?? 
r;n['>a  isa  ■'■>n]i  nT-n  b[5] 
['fnaa  «:3i  ■']ni:[3]) 
Im  Syrischen    kommen    diese  Nominalformen   nicht  selten  als 
Eigennamen    vor,    sonderbarer  Weise    zuweiten    in    der  Ploralfcnn 
((^mI  ia,  r<l*»xso  i=,   r£jLa2^  ia  vgl.  W.  Wright,  Apo- 
cryphal  Acts  of  the  Apostles  S.  240  Anm.  b). 


SachaUy  Palmyrenuehe  Inschriften.  737 

8  4. 

Inschrift  in  palmyrenischer  Cursive  anf  einem  Grabrelief,  das 
eine  weibliche  Figur  darstellt  Der  Stein  im  Besitz  eines  Arabers 
von  Palmyra.     Fundort  unbekannt.     Abklatsch. 

nabttj 

ra 

•»in 

^Shalniath  liberta  Bcuforazi*. 

Vielleicht  ist  nach  liberta  hinzuzudenken  ^et  conjxix  (nach 
AniJogie  der  lateinisch -palmjrenischen  Bilinguis  von  South  Shields). 

PTsbiD.  Dieser  Name  ist  in  palmyrenischen  Inschriften  bisher 
nicht  gefunden,    ist  aber   bekannt   aus    der   edessenisch-syrischen 

Abgar-Sage  (^ooix.  die  Frau  des  Abgar  'Ukkumä,  s.  G.  Phillips, 

Doctrine  of  Addai  the  Apostle  S.  9,  4)  und  findet  sich  in  der 
syrischen  Inschrift  des  Kurs!  Nimrüd  in  Edessa  ^)  (s.  Badger, 
Nestorians  I  S.  323).  Zu  der  Form  vgl.  n'i"'in  Ornata  (V  55), 
n:ap  die  beschirmte  (V  S.  105  nr.  4  a;  132  ff.).  Andere  Ab- 
leitungen von  derselben  Wurzel  im  Palmyrenischen:  fii7ab)D  2aX^r^ 
(V  27.  67.  M  59  N72b;D  na:r),  inbiD  (Y  33,  49,  76)  und  nb72b;D 
SaXfidXXa&ov  (V  7.  54)  d.  i.  Wer  sich  der  AUdth  ergeben]  im 
Griechischen:    ^dXfiov  W   2538a,    ^oXifiOV   W   2019.   2053b, 

SaXfidvov  W  2005 ,  IdaXifiog  W  2008 ,  also  ^  ^^  C)^-^ 
und 


^nn  nn  in  der  Bedeutung  liberta  kommt  vor  in  der  Bilinguis 
von  South  Shields,    "»in  "na   als   libertiis  zweimal  bei  V  75,    vgl. 
M  Seite  29.    Ich  übersetze  diese  letztere  Inschrift  folgendermaassen : 
,Dem  Gott,  dessen  Name  in  Ewigkeit  gepriesen  sei, 
Dem  gütigen  und  barmherzigen, 
Haben  (diesen  Altar)  erbaut  —  der  Freigelassene 
Des  Lashmesh  Bar  Samsigeramos 
(Und)  Narcissus  der  Freigelassene  des  Male 
Des  Sohnes  des  Börephä  für  ihr  Leben  und  das  Leben 
Ihrer  Kinder  im  Monat  Kislul 

Des  Jahres  437."  Vgl.  W  2572.  2365. 
Mordtmann  liest  den  Namen  des  ersten  Freigelassenen  nie, 
Vogü^  1D1D.  Ob  vielleicht  "rfi'nc  0aQvdxi]g  zu  losen  ist?  Vgl. 
auch  das  ^J^JE  der  Bibel  Narcissus  O'^pi:  ist  bekanntlich  sehr 
hftnfig  als  Name  von  Freigelassenen  in  der  römischen  Kaiserzeit. 
Die  Orientalen  kannten  nach  einheimischen  Rechtsbegriffen 
nur  Freie  und  Sklaven,  ermangelten  daher  in  ihrer  Sprache  einer 


1)  oiikM  ^19  f^'ixaAso  icaix. 


Bezeichnong  filr  den  die  Mittelstnfe  darstullenden  Libatua  des 
römischen  Rechts,  denn  y-^Ti  11  0ma  mgemiotwi  kauii  UTsprang- 
lich  nur  iSier,  im/enmw,  nicht  aber  liherdis,  d.  h.  «cnf«  b'bertug 
bedeutet  haben.  Wir  müssen  aber  wohl  nauh  dem  mehrfachen 
Vorkommen  dieses  Ausdrucks  annehmen,  dass  die  rümischen  Syrer 
den  LibertuH  in  der  That  so  bezeichneten,  dass  dies  ein  juridischer 
tennivMa  lecknicus  der  Umgangssprache  war.  Aus  solchem  tech- 
nischen Gebraach .  wobei  den  Sprechenden  vielleicht  nicht  immer 
mehr  gegenwärtig  war,  dass  das  Wort  ein  Compositum  sei,  würde 
sich  auch  die  Härte  einer  Constniction  wie  nn?l3  ^^n  "la  einiger- 
mojissen  erkläret^  und  entschuldigen  lassen. 

In  der  Sprache  des  syrisch  -  römischen  Rechts  bezeichnet 
T«*^M*if  ij—  den  J'reüm  (Bnms  und  Sauhau ,  syrisch-römisches 
Recbtabuch  aus  dem  5.  Jahrhundert,  L  73.  74.  P  34).  und  m 
Bezeichnung  des  Lü>erhis  werden  ümscfareibuugeu  von  dum  Passiv 
dei-selben  Wurzel  verwendet,  vgl  &.  iL  0.  L  21  om.i  .A^"* 
ii«*^r<'n  k'sa^  d.  h.  jfeculiuin  eervi  Hi>erti.  Der  inhaltlicli 
ungenaue  Sprachgebrauch  lllsftt  sich  aber  auch  hier  nachweise 
In  P  34  lautet  die  Ueberschrift  ^coci^o  .50  r^.iaj^  iiw^  ^^ 
r^irCu  t»  R'ooUO.  Wir  müssen  hier  k-ip^m  "ia  ab  fJ- 
bertus  übersetzen,  denn  aus  einem  Sklaven  kann,  wemi  er  ouA 
in  aller  Form  Bechtens  freigeltusen  ist,  anter  keinen  UmsUlndtm 
ein  Freier  werden.  Wenn  also  die  Palmyrener  und  die  ander™ 
Syrer  einen  hiliertua  f^'-j^^,.  i^  nannten,  so  gaben  sie  ihn 
nach  römischem  Recht  mehr  als  ihm  zukam,  aber  der  volkathüiD- 
liche  Spi-achgebraueli  scheint  in  diesem  Fall  eine  rechtliche  Distinc- 
tion.  SD  bedeutend  sie  auch  für  das  praktische  Leben  war,  ver- 
wischt t.w  haben.  Vgl.  auch  Payne-Smith,  Thesauras  Syriacus  s.  v. 
ÜMfia   und  ,^t<M. 

i"naa.  Eine  semitische  Ableitung  wüsste  i-'b  für  difsr>n  NaiTiec 
nicht  zu  gehen.  Oh  gleich  Bn/ögaCog?  Dii-s  .'s  in  l'^.liiiyrii  an 
Entlehnungen  von  jenseits  des  Tigris  nicht  fehlte,  beweist  der 
Name   1111 ')    OvoqwSjk  V  20.  24 ,   die  Titel   «aaat.t  V  26.  27 


1)  Doli  Namen  ^1*11  finde  Ich  auch  auf  riner  HQnze  ().  die  Zeichnung 
ur.  19).  dio  einer  teltsti(<n,  bisher  noch  nicht  batÜDuntan  und  weiiiK  bsknoiiteo 
HüuxToiho  Mithört.  Es  ist  der  Typus  der  remischeu  Kupfenaiiiuen ,  die  ie 
Antiechion  geprägt  sind,  mit  dem  beksunlen  S  C  auf  dem  Reyers;  einige  haben 
über  dotn  S  C  nach  einen  Adter.  Auf  einer  derselben  erscheint  ein  Kopf,  der 
eine  barbarlsehe  Nachahmung  von  Tr^an  xa  sein  «ehetot,  auf  anderen  ein 
Kopf  ult  einer  Strahlonkreae ,  s.  F.  Leiiormant,  Essai  sur  la  propagation  de 
rslphabet  Ph^nicien,  tome  II  S.  4  Anm,  i.  Es  sind  lyrische  Mnuien  aus  einer 
voTläudg   nicht   naber   begreDibaren  Zelt  noeA  IVaga*.    Ton  dar  vmi  Lanor- 
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und  KDbta  '^jblQ  V  28.  Ein  in  Palmyra  stationirter  römischer 
Officier  hiess  Darms  (W  2597);  derselbe  Name  kommt  in  Ba- 
tanaea  vor  (W  2135.  2238)  und  Ariobarzanes  in  Roms  (W  2568  a). 
Den  Namen  Tnan  lesen  Vaux  imd  Mordtmann  auch  auf  den  so- 
genannten Subparthischen  oder  Persepolitanischen  Münzen. 

8  5. 

Inschrift  auf  einem  Grabrelief,  das  eine  weibliche  Fi^r  dar- 
stellt. Im  Besitz  des  dänischen  Yiceconsuls  in  Beirut,  Uerm 
Loytved.     Abklatsch. 

bnmi 
bnn 

Der  Name  Zabhdibol  ist  bekannt  aus  V  10.  f  2  ZaßdißwXBtiDV 
67.  78.  87.  108.  123  a. 

M9n7.  Man  darf  schwerlich  daran  denken,  diesen  Namen, 
der  bisher  auf  palmyrenischen  Inschriften  nicht  nachgewiesen  ist, 
mi'Oidöov  (W  2070c.  2226)  oder  mit  Vraiaog  (W  1984.  2017) 
zu  combiniren,  da  dies  vermuthlich  Ableitimgen  von  der  Wurzel 
ij^^»p    sind.     Da  aber  eine  Wurzel  ^r\y  nicht  existirt,   so  wird 

man  nicht  umhin  können,  den  Namen  entweder  für  einen  fremden 
oder  für  ein  Compositum  zu  erklären.  Ich  möchte  ihn  M^'ri? 
lesen  und  zusammenstellen  mit  2<072^n  (V  34)  und  Konb»  'EXaaaä 
(V  34.  70).  «T^n?  =  Kip?  "^ny,  der  Bedeutung  nach  vielleicht 
identisch   mit  Naaad&f]  (W  nr.  2230).    Die  Endung  des  Wortes 


numt  beschriebenen  Münze  besitzt  das  Münz-Cabinet  des  Kgl.  Museums  in 
Berün  ein  bedeutend  besseres  Ejcemplar;  es  ist  mir  bisher  nicht  gelungen  die 
Legende  zu  entsifiem,  aber  mit  Bestimmtheit  kann  ich  behaupten,  dass  die 
Lesung  Dabei  MaOcä  ausgeschlossen  ist. 

Die  hier  mitgetheilto  Münze  bat  auf  dem  Av.  das  Bildniss  eines  bärtigen 
Mannes  mit  einer  Kopfbedeckung ,  welche  eine  Imitation  der  Krone  eines  der 
ersten  Sasaniden  zu  sein  scheint.     Rechts  davon  die  Logende  in  palmyronischer 

Cnnive  11^1.  Ich  muss  es  den  Numismatikem  überlassen,  diesen  Worodes  zu 
ermitteln^  kann  aber  nicht  umhin  an  den  Septimius  Worodes  zu  erinnern,  dem 
b  Palmyra    vier  S&ulen  gesetzt    worden    (in    den  Jahren  262.  263.  264.  267\ 

der  einen  persischen  Titel  (KU^!i^2<)  neben  einem  Römischen  (rov  xgdxtoro*' 
hnirponov  JBtßAatov  Sovxrjvnptov)  führte.  Trotz  des  Protestes  von  Vogtiö  S.  28 
finde  ich  es  sehr  nahe  liegend,  Herodes  den  Sohn  des  Odenath  quetn  et  ijysum 
imperatarem  appellavereU  (Scriptores  historiac  Augustao,  ed.  .fordan  et  Eyssen- 
kardt  II,  SS,  10)  mit  Worodes  zu  identüiciren ,  und  weim  die  Kopfbedeckung 
unseres  Worod  die  Imitation  einer  Persischen  bt,  so  stimmt  dies  vortrefflich 
zo  der  Schilderung  des  Trebellius  Pollio  a.  a.  O.  S.  105:  homo  omnium  deli- 
eaüsriaiva  et  prorsus  orientalis  et  Oraecae  luxuriae  cui  eraut  sigillata  tentoria 
et  aurati  papfliones  et  oniru'a  Pergica,  Wenn  diese  Zuthoilung  der  Münze 
rieh  bestätigen  sollte,  muss  sie  zur  Zeit  der  Machtfülle  dos  Odenath  (wahr- 
scheinlich in  einer  der  Städte  Mittclsyriens  wie  Kmesa,  Arcthusa,  Kpiphania 
ApMiea)  geprägt  worden  sein. 


Bnclinu,  Pahiiymtiüchr:  Inxchriftim.  ^^^^^^^^M 

'AthE  ist  hier  in  der  Schrift  verschwuiidon  wie  in  apynj  V  S2.  66. 
Vgl  zu  Kory  such  Ncbi,  hier  nr.   13. 

Die  von  den  Sjrem  verehrte  Gottheit  Tiy  'AfJiS  ('fc'i^o?» 
W  2209)  erscheint  in  den  Eigennamen  stets  als  generiB  tnasculini 
vgl.  in:''n3'  V  30,  wahreod  sie  Melito  (Coreton,  Spicilegium  Syri«- 
cum,  Test  8.  25,  lo)  als  ein  weibliches  Wesen  beechreibt  ■),  'AlÜ 
kommt  als  Eigeiiuame  vor  V  54,  M  47  (nnr)  und  W  2039  CA9i>v)i 
ferner  kommt  es  in  folgenden  zusaramengesetztea  Eigennamen  vor: 

Bartttes  nn?  13  lUlingui»  von  South  Shields. 

Bapäffm  W  270a,  ein  Name  wie    Bagliias  W  2703  gleidi 
rt-eiAis  Assemani.  Bihl.  Or.  I.  401.  406, 

nrr  ia  V   lil  Zeile  3  (so  zu  lesen  statt  nnsnat). 

nns  131  V  5.  63.   74.  107. 

nnns  V  143. 

Ipppy  V  SO. 

apsny  V  32.  66. 

rmy  -im  V  3.  ■    l 

nny  lay  M  4. 

Vgl.  RsVriy  hier  nr.  8  nnd  E.  Meyer,  ZDMG.  31    S.  781.  | 

Wenn  man  diese  kleine  Reihe  von  Namen  mit  den  zsihlreicbaii 
Namen  vergleicht,  in  denen  QottheiUn  wie  El,  Ja,  Jehö,  Bdl  iwd 
andere  vorkommen,  so  darf  mao  wohl  vermuthen,  diigs  auf  In- 
schriften und  anderen  Denkmälern  noch  mehv  Namen  sieb  tinden 
werden,  in  denen  das  Wort  'AtKS  einen  Theil  des  Oompositni»  ' 
bildet.  Namen  wie  'AfM  hat  tjeackajei,  ^Aih&  hat  i/esemii,  öfr  | 
n':hjnik  des  'AtM,  •Ath.i  hat  crUiti/.  'AtM  ist  mein  Ilerr  und 
imdere.  Es  scheint  mir  nicht  unmöglich,  dass  dies  bei  folgenden 
Namen  der  Fall  ist: 

2afiaä&ov  W  2431  =  ,J\i_  .-^nr.  'Afk?-  hnt  erlu-rl. 
vorausgesetzt,  dass  der  Nominativ  ^afiaä&tit;  bmtete. 

Ifarifiä&ov  W  2224  =  'Ath?.  hat  ijeirrdnet,  wie  iVffrff- 
fiiXov  W  2127  El  hiü  geordnet.  Der  erste  Theil  dieser  Com- 
posita  kommt  allein  vor  als  Nnta^tos  W  2172. 

Kmauäyf-ov  W  2202  =  ,i\x.  >io  '■^'Äg  bestdU.  Der 
erste  Theil  dieses  Compositums,  Kaiäftos,  kommt  nicht  selUn 
allein  vor,  W  2103.  2253a.  2436.  2005.  241SJ.  ^  Dieser  Name 
verhält  sich  zu  jenem  wie  Nathan  zu  Jona^an,  Tavvos  W  2495 
zu  Tavvr,Xos  oder  Towiuovs  .^cuu  .«-V  W  2162,  A'äritpos 
W  2537  b  zu  iVarap»;/ofi,  ZißaSos  W  2612  zu  Nebözebadh  u.  s.  w. 
Für  die  Bedeutung  von  ,iv^  Ji^a  "K'-  ^^  syrisch-paläsÜnUche 
Uebersetzung  von  tkfil  iyii  Joh.  12,  26  mit  ,«*»«. ^r  v^t<  '^ 
r£iT^  >u)  t^rC  (ZDMG.  22  S.  469  Anm.  1). 

I)  Vgl.  mtit  q  nJc  Jlvfoiv  ßaoiUoaa  bei  Athenuui  ed  Dindorf  11  8.  Ibi 


Saekauy  Palmifremsche  Inschriften.  741 

jipLiQa&ov  W  2020  =  der  Mann  des  ^AfM,  vgl.  AfAQUsdiA- 

2ttS3a&ov  W  2044  =  das  Glück  des  'AtM,  in  der  Be- 
mtang  gleich  nnrn:^  und  dem  mahammedanischen  Namen  Sa^d 
üdh.  Eine  verwandte  Bildung  ist  vielleicht  der  Name  Maca- 
i&ov  W  2084. 

Ncufui&fi  Franenname  W  2230  =  Tr  nü:  'AthS  hxU  ge- 
'ogen.  Der  erste  Theil  dieses  Gompositoms  kommt  allein  vor 
is  Nböu,  Nwfi  W  2578.  2589.    V  51.  61.  68.  76.  81.  123  a. 

Es  liegt  verführerisch  nahe,  auch  noch  solche  Namen  wie 
\iaUTa»oq  W  2293,  'Aläaa&ag  W  2047.  2042  und  Pi(pd»m 
iT  1965  hierher  zu  ziehen.     Der  erstere  könnte  gedeutet  werden 

ith&  hat  errettet  ,Äi^   A\o^  (vgl.  die  biblischen  Namen  übc''bK, 

Mi 

ib|b«),    der    zweite   ^Aih&    hat    erlöst    (,jLxJLi>   vgl.  die    kar- 

bagischen  Namen  )rbn:7a\DK  und  l^bnn^pb?:),  und  der  dritte 
Am^  hat  geheilt  (vgL  bfijc'n,  PecpaßioXag  u.  a.).  Indessen  ist 
[egen  diese  Deutung  der  beiden  ersten  Namen  einzuwenden, 
lass  sie  in  dem  Fall  nicht  auf  og,  sondern  auf  tjg  auslauten 
nfissten,  und  für  den  dritten  würde  man  die  Form  Pupad&fjg 
urarten. 

So  ungezwungen  diese  Erklärungen  erscheinen,  so  verhehle 
ch  dennoch  nicht,  dass  auch  andere  möglich  und  bereits  gegeben 
ind,  z.  B.  von  Wetzstein  (Ausgewählte  Griechische  und  Lateinische 
nschriften).  Eine  grosse  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Umstände,  dass 
Je  semitische  Feminin-Endung  in  derselben  Gegend  und  Epoche, 
er  die  meisten   der  hier  in  Frage   kommenden  Inschriften   ent- 


>  s«  > 


tammen,  aJth  lautete  (vgl.  Namen  wie  Sofiaiaß-ri  K^^^  W  2257, 

t(tXlxo&og  nD'*b»),  weshalb  man  leicht  sich  der  Gefahr  aussetzt, 
amen  mit  dieser  Feminin -Endung,  die  deshalb  nicht  allein  weih- 
che  Personen  zu  bezeichnen  brauchen,  mit  solchen  zu  verwechseln, 
1  denen  das  Wort  'Atlu^  als  zweiter  und  letzter  Theil  des  Com- 
ositums    enthalten    ist     Es    kann   z.   B.    der   Name  ^oßoXd&ij 

J  2385    formell  ebenso  gut  ,i\^  Aac»  "AtM  Iiat  getragen  wie 

O        J 

JL  r_  rr  Begenguss   (so  Wetzstein)   gedeutet   werden.     In   vielen 

allen  wird  die  Entscheidung  davon  abhängen,  ob  man  einen 
amen  für  Arabisch  oder  Aramäisch  zu  halten  hat,  und  dies  ist 
1  Einzelnen  schwer  zu  ennitteln,  weil  in  vielen  Landschafben, 
ie  z.  6.  in  der  Palmyrene,  Arabische  und  Aramäische  Namen 
»ben  einander  vorkommen. 

Bd.  XXXV.  48 


StJoluiu,  faltiijfretiüffbf  hurkriften.         ^^^^^| 

8  6. 
Fragment  einer  griecbiBch-pabnyreniBchen  Biliiiguis  auf  t 
SKulsDstäck  in  der  Nähe  der  Bui^.     Copie. 

ICAIS  A.'iJOY.'IASSIiG  KAI  AAAIC 
rrONOIO  ETOYG  TKTAPTOY  E 
Ueber  diesen  beiden  griecbischen  Zeilen  las  ich 
n'33bi  iinV  rp  . . .  «  «s'nna . 
und  unterhalb  des  Griecbischen  das  Folgende: 

500  n:ii3  bibita  »ap;yj  ns  n:3« 
Diese  Inschrift  war  vermuthlich  eine  Grabinscbrift.     Di« 
myreniscben  Zeichen  sind  sehr  verwischt. 

Die  Jahreazabl  ist  nicht  mehr  vollständig  erhaltim,  nbw  di( 
Zahl  600  ist  sicher. 

A.llOy.lANIiC  dürfte  derselbe  Nawe  sein,  der  bei  Vogfli 
1  in  der  Form  linn  vorliegt;  und  so  dürfte  auch  bei  Mona' 
nr.  3  anstatt  iinn  zu  lesen  sein. 
rromiC  d.  l.  ErrOlSOW  kommt  in  diesem  Zasammeii- 
liang  auch  bei  Vogü6  nr.  36  a  vor. 

ETUYG  TETAPTOY  ~  Diese  Stelle  ist  sehr  merkwürdig. 
Wir  kennen  bisher  in  palmyreoi sehen  Inschriften  nur  eine  einiipi 
Aera,  diejenige  der  Seleaciden,  nnd  keine  andere  Datirung  als  dk 
nach  dieser  Aera,  die  natürlich  an  dieser  Stelle  nicht  gemeint  ist 
Welches  vierte  Jahr  mag  also  gemeint  sein  ?  — 

S  7. 

Fragment  einer  Inschrift  auf  einem  Rehef,  das  einen  mSM- 
liehen,  mit  einem  Kranz  gescliBiückten  Kopf  darstellt.  Im  Besiti 
eines  Arabers  von  Palmjra.  Fundort  nicht  mehr  nachzuweisen. 
Abklatsch. 

Diese  Inschrift  gibt  einen  Beleg  für  die  in  palmjrenischBti 
Inschriften  bisher  noch  nicht  nachgewiesene  Namen sform  Nsbn. 
nOchst  verwandt  mit  isbn  und  'Dbo  (s.  Nuova  iscrizione  bilingae 
Latino-Palmirena  del  Campidoglio  pubblicata  del  Prof.  £.  Fabiani). 

S  8. 

Fragment  einer  Grabinschrift  auf  einem  Stein  vor  den  Tränimen  1 

eines  Mausoleums  im  Südosten  von  PiUmyra  am  linnde  der  Wüst«.  I 

Coi.ie.  I 

-13  ba'n:  -a  iDHia'j  «;3  •'t  »n  «lap  [ 

Die  Namen  •aiyas  und  its^pn  sind  zur  Genüge  bekannt.     Der  I 
Name    \'syn  NedribSl   ist    bisher  nicht  belegt,    wobl  aber  biail! 
Nedridöl  bei  T  98. 
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«rbT^y  —  Diesen  Namen  combinire  ich  mit  «rbia  und  erkläre 
i  als  «:b  '♦ny  'AfM  iiobis,  wie  «:bia  =  «:b  bin  Bol  jiobis. 
r  Name  M^bin  wurde  vielleicbt  durch  Biikavog,  das  Cognomen 
r  Gens  Vettia,  wiedergegeben  (W  zu  nr.  2571  c),  aber  zwischen 
n  beiden  Namen  braucht  nicht  mehr  Zusammenhang  zu  bestehen 
zwischen  p"»n  und  Herennumus,  nbKTa*»!!  und  Timolaos,  -at  na 
d  Zenobia  u.  s.  w. 

8  9. 

Sexagonales  Thonsiegel.  Av,  Büste  einer  mit  Modius  und 
ifdca  bekleideten  Figur,  die  einen  Zweig  in  der  Hand  hält; 
ihts  davon  Sonne  und  Mond;  andre  Ornamente.  Unter  der  Büste 
)  InBchrift  , 

ba-'^OD 

Av,    Verwischtes  Medaillon  eingefasst  von  einem  Kranz. 

Der  in  palmyrenischen  Inschriften  bisher  nicht  nachgewiesene 
me  bedeutet  Priester  des  Bei,  Vgl.  mit  diesem  Namen  die 
oeichnung  nbK  n)3D  Priester  der  AUdth  in  der  Nabataeischen 
Bchrift  von  Hebran  (V  S.  100). 

8  10. 

Thonsiegel.  Av.  Liegende  Figur  wie  bei  Vogü6  nr.  125,  links 
neben  Ornament.     Unter  der  Figur  die  Inschrift: 

nsb»  nbam 

Rv.  Oben  zerstört    Inschrift: 

nbnm 
nDb73  na 

Vielleicht  ist  dieser  WaJibaüdth  (Atheiuydorus)  Sohn  des 
lUchos  derselbe,  dessen  Grabinschrift  bei  Vogüe  nr.  45  vorhanden 
,  und  der  Sohn  des  McUichos  Sohnes  des  WuhhaUdth,  von  dem 
1  Thonsiegel  bei  Vogüe  nr.  126  a  vorhanden  ist,  mit  dem  unser 
onsiegel  in  der  Arbeit  nahe  verwandt  ist. 

In  dem  letzten  Namen  ist  von  dem  dritten  Radical  nur  wenig 
ihr  vorhanden.  Die  Vergleichung  der  bei  Vogüe  nr.  98  und  81 
rkommenden  Namen  2<Dn  und  Knc~i  hilft  nicht  weiter.    Vielleicht 

zu  lesen  inen,  verwandt  mit  dem  hebräischen  Namen  nc'n 
Chron.  7,  25. 

8  11. 

Octogonales  Thonsiegel,  identisch  mit  V  128.  Inschrift  unter 
r  liegenden  Figur: 

isbn  Dl«: 

Der  Name  m)DD  Naaaovfio^  kommt  vor  V  15.  127  und  W 
08.     Es   ist   eine  Form  AoaA  ni^t  Verdoppelung   des  zweiten 
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Radicals  von  der  Wurzel  D)D:,  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Fonna 

rdloAA  wie  MaXuixä  rtl^dl»  W  2608  und  ^lat:  V  21.  Ii 

der  griechischen  Transscription  des  letzteren  Namens  entspricht  & 
Lesart  Naaaigov  bei  W  2621  der  semitischen  Wortform  genaur 
als  die  Lesart  Naaacigov  bei  V  21. 

Der  Rv.  zeigt  die  ersten  drei  Zeichen  des  Thierkreises,  AM 
Taurus  und  Gemini  in  doppelter  Darstellung;  in  dem  Medailloi 
in  der  Mitte  hat  das  Exemplar  von  de  Vogüe  deutlich  einen  dk 
Wage  haltenden  Mann,  also  Libra.  Das  Vorkommen  von  Sodk. 
Mond  und  den  Planeten  auf  den  Thon-tesserae  der  Palmyrener  st 
bekannt;  es  kommen  aber  auch  die  meisten  Bilder  des  Thierkreiss 
vor,  s.  ausser  Aries,  Taurus,  Oemini,  Libra  auf  dieser  Te$s«n 
Cancer  V  125,  Vtrgo  V  127,  ico  V  136,  Taurus  V  139  M  SU 
(V  145  «mn),  Amphora  V  144.  152.  Ob  man  diese  Zeicb« 
astrologisch  deuten  und  als  das  Horoscop  der  betreffenden  Persa 
ansehen  darf?  —  Bei  einigen  derselben  könnte  man  auch  dam 
denken,  sie  als  Wappenbilder  zu  deuten. 

8  12. 

Kleines  rundes  Thonsiegel,  identisch  mit  Vogü^  nr.  131 
Mordtmann  nr.  36.     Inschrift: 

batp 

Der  Punkt  über  dem  ^  ist  vollkommen  deutlich.  ,b3lp  ^^ 
des  Nürbel^.  Der  Name  Nürb^l  kommt  vor  bei  Vogüe  nr.  Ti^ 
bs"ii:  Novgß^lov  und  bei  Waddington  nr.  2616. 

Den  ersteren  Namen  unbekannter  Etymologie  lese  ich  du» 
Vogüe  bSTp,  nicht  i^w,  naxa  oder  baTD,  wie  Mordtmann  vorschlä^'t 

8  13. 

Rundes  Thonsiegel.    Av,    Aufrechtstehende  Figur ,  rechts  ^ 
von  ein  MedaiUon  mit  Bildniss,  über  demselben  ein  Thier  (LöweH 
Links  von  der  Figur  die  Inschrift: 

«©7D^  oder  «;3pn 

Av.     Gänzlich  abgerieben. 

Ein  Name  «T25«^  oder  Nttjpn  (beide  Lesungen  sind  mögln^' 
ist  bisher  nicht  nachgewiesen.  Ob  man  an  ein  Compositum  denVes 
darf:  NT232  C^  Excelsus  sustulü  wie  «©nb«  EXaaaä  (Vogüe  nr 
70.  34)  und  N;27a"^n  (Vogüö  nr.  34)?  —  Wenn  ich  nicht,  was  da» 
nächste  zu  sein  scheint,  N^cac  (Vogüö  nr.  10.  11.  12.)  vergleieb^ 
und  N;aTon  als  Abend  deute,  so  geschieht  es  deshalb,  weil  maß 
jenes    Wort    wegen    der    Transscription    JSicprpigä   nicht   Mor^ 

^,  sondern  Vogel  r^^^  übersetzen  muss. 
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8  14. 

Viereckiges  Thonsiegel,  identisch  mit  Fogüe  nr.  139,  Mordt- 
aann  nr.  67. 

Inschrift : 

Ich  halte  das  Woii  laciK  für  den  zweiten  Theil  der  Nomina 
miposäa  issiTS-^n  Gaifiagaä  (Vogü^  nr.  6,  82,  33,  98,  156  in 
Demi^me  partie,  und  Mordtmann  nr.  7)  und  naciia  (Vogü6  nr.  84). 
^ach  der  von  6.  Hoflfmann  (Auszüge  aus  den  Syrischen  Akten 
Persischer  Märtyrer  S.  21  Anm.  159)  gegebenen  Erklärung  dieser 

S'amen  ist   ixiK  =  ^L/to,,    dem  Namen    einer  altarabischen  Gott- 

leit     Weil   hier  dem  Arab.  (jo  nicht  ein  Aram.  y  entspricht,    ist 

las  Wort  als  ein  in  Palmyra  ft'emdes  anzusehen.  Ich  lese  Ar^du 
ind  TamiarsdUj  wovon  in  der  griech.  Transscription  Quifiagaä 
lie  Endung  abgeworfen  ist. 

Den  Namen  »"^"^S^n  halte  ich  für  einen  nahen  Verwandten  des 
lamens    "^yn  (Vogü6   nr.  16  Paaiov,  22).     Ob  wir  «•"»:?-i  als  ein 

deminutiv  wie  i^l^oAik.   imd   wie  JSox^UiQ   '*'*D)D  V  37.  40.  49. 

26  M  74  erklären  dürfen?  — 

Zwischen  den  Namen  vdh  Vater  und  Sohn  ist  das  Wort  Sohn 
osgefallen,  wie  es  vielfach  auf  diesen  Thonsiegeln  geschieht. 

8  15. 

Bundes  Thonsiegel,  identisch  mit  Vogü^  nr.  154.  Av,  und 
^.  gleich.  Zwei  sitzende  Figuren.  Inschrift  unter  denselben, 
heils  verwischt,  theils  -abgebrochen;  links  von  ihnen  die  Inschrift 

Die  Schrift  ist  spätpalmyrenische  Cursive  und  mit  der  alt- 
syrischen  Schrift  vollkommen  identisch. 

Der  Name  VOiy  kommt  dreimal  vor  bei  Vogü6  nr.  86,  102 
ind  Mordtmann  nr.  8.  Wenn  man  den  Namen  ^ziy  *Jvavig  (Vogü6 
ur.  124)  mit  fit337  Wolke  combinirt,  so  darf  man  wohl  den  Namen 

«ar  als  'i^hd  Wolke  deuten. 

8  16. 

Oblonges  Thonsiegel.  Av.  Aufrecht  stehende  Figur,  links 
on  ihr  ein  Kind  (?);  auf  beiden  Seiten  oben  Inschrift,  aber  ver- 
lacht bis  auf  das  Wort 

na 

Rv.  Links  Medaillon  mit  dem  Bildniss  einer  Frau,  rechts 
D  mir  unbekanntes  Zeichen. 
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Ich  habe  noch  einige  andere  Thonsiegel ,  die  aber  m.  klnl  Z^  - 
und  zu  sehr  abgerieben  sind,  als  dass  es  sich  lohnte  sie  za»K:'i£', 
produciren.  Von  diesen  nehme  ich  zwei  ans,  die  ich  hier  wJMUg^J  / 
als  Specimina  palmyrenischer  Kleinkunst. 

Nr.  17.    Av.   Vier  Köpfe,  zwei  ernsthafte  und  zwei  Silenköpl^lkr  ± 
die    so   geordnet   sind,    dass   man   immer  einen  ernsthaften  neb«^,^ kl- 
einem Silen-Kopf  sieht. 

Rv.    Eine  weibliche  Gestalt,  sehr  verwischt 

Nr.  18.    Av.    Büste.    Das  Haupt  bedeckt  mit  einer  StnU»] 
kröne. 

Rv.     Büste.     Das  Haupt  unbedeckt 

Zu  diesen  Thonsiegeln  gesellen  sich  einige  Münzen  von  Anre&a 
und  Theodosius  dem  Aelteren. 

Wahrend    meines  Aufenthalts   in  J^amä   zeigte   man  mir  ein 
Statuette  mit  folgender  Inschrift: 

•na  «b73 

«bn 

Es  ist  auffällig,   dass  b^n  zu  Anfang  der  Inschrift  steht  und 

dass  Vater  und  Sohn    denselben  Namen   fähren.     Der  Name  R:t 

-t 

ist   bekannt;    das  Wort   «bn    kommt   vor  in  dem  Familien-  oder  |,^^ 
Stammnamen  «bn  "^sn  bei  V  nr.  67.  132.     «bn  ist  vielleicht  der- 
selbe Name  wie  AAA  Waddingt.  nr.  2589. 


An  diese  Palmyreniscben  Legenden  mögen  sich  einige  Grie- 
chische anschliessen ,  die  insofern  Palmyreniscb  genannt  werd« 
können,  als  sie  in  der  Palmyi'ene  gefunden  worden  sind. 

Ich  bemerkte  in  Karjeten  vier  griechische  Inschriften,  von 
denen  zwei  bereits  von  Waddington,  nr.  2571.  2571  a  mitgetheilt 
sind.  Der  gelehrte  Erklärer  hat  aus  der  ersteren  den  Scbluss 
gezogen,  dass  Karjeten  die  Stelle  des  in  der  Tabula  PeutingeriaiiA 
und  Notitia  Dignitiitum  genannten  Nezala ,  Nazala  einnimmt. 
Dieser  Name  erinnert  sehr  an  das  Woii  N^ä,  woniit  in  dem 
heutigen  Beduinen-Arabisch  jede  Niederlassung  in  der  Wüste  be- 
zeichnet wird.  Femer  lernen  wir  aus  diesen  Inschriften,  dass 
in  Nezala  ein  Heiligthum  vorhanden  war,  denn  es  wird  ein 
ag^ugeifg  genannt;  auch  ist  von  der  Widmung  an  eine  Gottheit 
die  Rede.  Sollte  etwa  das  angebliche  Grabdenkmal  eine  Viertel- 
stunde westwärts  von  Karjeten,  das  bei  allen  Confessionen  jener 
Gegend  die  gleiche  Verehrung  geniesst,  an  der  Stelle  eines  heid- 
nischen Tempels  stehen?  —  Nach  Socin,  Palästina  und  Sinrien 
S.  542,  sind  antike  Architecturreste  daselbst  vorhanden. 
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Zu  der  er/ffen  Inschrift  nr.  2571 

rNOBIOG  MOCXOY  NAZAAHNOC  APKIEPEYC  7 

VHMEION  [EK  TSIN  UISIN)  EI10IIIC(EN)   habe   i 

hts  zu  bemerken,  als  dass  der  Name  Mon^og  im  Palmyrenisoh 

der  Form   iD)Dn  bei  V  124  vorkommt  und  dass  bei  V  text 

ibateens  nr.  9  auch  wahrscheinlich  1D1D73  für  "nDlsn  zu  lesen  i 

Von  der  moeiteii  Inschrift  nr.  2571a  hat  Mordtmann  8.  1 
i^ne  bessere  Copie  mitgetheilt,  die  mit  der  meinigen  überoi 
lammt 

ETÜYG  HSY  SAN/IIKOY 

TONAE  .1EYTEP0N  KEI 

DNA  ANEeHKAN  A 

BAAIOC  KAI  IAPAI[OG] 

YIOI  MOCXOY  eE[Sl] 

MEPAASliNA]  ZAA  [HNSiH] 

YHEP  GSi[THP]IAG  A[Y] 

TSiN  KAI  TEKNSiN 

TEOAO..  G.AIKGEP 

Die  Inschrift  war  noch  um  3  Zeilen  länger,  von  dontm  u\ 
^chts  mehr  zu  lesen  ist 

Ich  vermuthe,  dass  der  erstgenannte  Sohn  des  MoHohoN  iii 
^BAAIOC,  sondern  AB/IAIOG  hiess,  vgl.  na?  bei  VoKttA  n; 

Die  dritte  Inschrift  steht  auf  einem  antiken  Anshitowtiir-Ht 
das  jetzt  als  Thürsturz  über  der  Thür  eines  IJauornhiuiM«»  iui 
iron  Karjetön  eingemauert  ist.    In  der  zweiten  Zeile  Hind  <lw  i; 
Stäben  etwas  kleiner  als  in  der  ersten. 

A  O  YTO  YZAB1AI0YT0  Y  G 
IHNSiNTSiNAPXIEPESiNA  (P  A  GHNilNTil  NXK 

Der  erste  Buchstabe  ist  nicht  ganz  deutlich,     leb  I^ä* 
\MOC\XOY  TOY  ZABJAIOY  TOY  ü 
[NAZAA]HNiiN  TUN  APXIEPESiN  A^^ACHA'U^ 
XEXNNABA] 

Zaßdäiog   -^naT   ist  eine  Nisbe  des  Namen» 
V  28.  29.  107.  n2.     Dionysius  Tolmah.  ed.  TnUMr  *  ' 

'A(pa0rjvoi  Adjectiv  von  einem  Ortsniunen  A^A  ^4 

Die  vierte  Inschrift  steht  auf  einem  Stein»  4ir  /ifl« 
Bauernhaus   im  NW   von   Karjeten   eingenutti«rt  Jie  iw  f 
schwelle  eines  Eselstalls. 

XOYTOYZAB 

TiiNXENNABA 

TOYC  B .  YAF 


cLi  iMOCiXOY  T&f  ZABi4M0T] 

H|^t  TSiN  XENNJBA 

-    ^         \_E\T()Ya  B.  Y  AI\TEMWlOY-\ 

Das  Datum  ist  nicht  vollständig  erhitlten :  wir  haben  die  Wahl 
■/.wischen  412—492  (A.  0.  111—181).  Die  Zeit  wird  ungcahr 
dieselbe  sein  wie  die  in  der  zweiten  Inschrift  angegebene  d,  i. 
Sei.  468  A.  D.  157. 

Was  mit  XENNyiBA  bezeichnet  wird,  ist  nicht  ersithtlitli. 
Die  Süirift  ist  in  allen  Inschriften  sehr  ähnlich.  Wenn  diese  In- 
Schriften  von  einer  [«>A>denBib9i>.^^liBBt«itf«aäü  henflhren,  h 
ergibt  sieh  folgend^  ^^ipapabi^:  filr  df^  4[epvDnten  lGtgIl»dR 
derselben: 

ZaßSttioi 
\ 

Ztivoßtog  'Aßdalof  'lapatog. 

Anf  der  Reise  vun  l^iujetfn  nach  Homs  suh  ich  iji  dem  Dorf) 

^ladad   in  dem  Klost«r   des  Mär  Serkls  einen  Basaltblock .    dar  ii 

den  Bnmnen    emgemattert  ist-     Die  Inschrift   auf  demselhen,  & 

aof  ,dqp.  ^opf  steht,  ist  sehi-  verwischt.     leb  las : 

KTOY.  0.  -Etovs  0.. 

ZEBEIA .  ZtßeiSoe       

EAYQOY  iav&oS  .JB^| 

K .  esp  I 

POKEIN  

EnOIHOE  inolvri 

Vom  Datum  ist  nichtf  mehr  erhalten  als  0  d.  i  500.  Di< 
Inschrift  stammt  also  aus  der  Zeit  A.  D.  289—388. 

Die  Grabinschrift  vom  Jahr  A.  D.  127  bei  W  2570  e  in 
dem  Thurm  auf  dem  Damm  des  Sees  von  ^oms  ist  Tollstäudig  so 
erhalten,  wie  Waddington  sie  mittheilt,  und  bedarf  nicht  der  Er- 
gänzung. Die  Bemerkung  Le  village  de  Sidd^  est  situe  ä  l'extr^mitj 
du  lac  de  Homs  beruht  auf  falscher  Information.  Ein  Dorf  d« 
Namens  Sidde  gibt  es  nicht  Der  Irrtham  ist  daraus  entstanden, 
dass  man  die  Fundstätte  als  Easidd  ju>JI  bezeichoei  bat,  denn 
mit  diesem  Wort  wird  der  Damm  bezeichnet,  und  der  Thoim  auf 
dem  Damm  heisst  iXwJt  _  ^  Bvrdj  easidd. 
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Zur  zweisprachigen  Inschrift  von  Harrän. 

Von 

Franz  Praeiorlas. 

Der  Streit   um   die   richtige   Lesung  der   zweiten  Zeile   der 

^elbesprochenen  ')  Bilingtds  von  Harrän  wird  voraussichtlich  nur 

durch  eine  dritte,  korrekte  Copie  geschlichtet  werden  können.    Bis 

dahin  möchte   ich  die  Yermuthung  aussprechen,    dass  diese  Zeile 

keine  Paraphrase   des   griechischen   tov   äyiov  'lutawov   enthält, 

wie  ausser  Ewald  alle  Erklärer  angenommen  haben,  sondern  dass 

von  der  Umwandlung  des  heidnischen  Tempels  in  ein  christliches 

Martyrium    die   Bede   ist.     Zur  Sache    s.  Wetzstein,   Ausgewählte 

bschriften    No.    109.      Das    Ende    der    Zeile    möchte    ich   lesen 

JumkA  Jc:^Um^,   vermuthend,    dass    diese  Worte   dem   erwähnten 

Sinne  nach  gegensätzlich  stehen  zu  ^3^*4-!!   13  der  ersten  Zeile. 

Obwohl  die  beiden  letzten,  übereinander  geschriebenen  Worte 
der  Inschrift  von  sämmtlichen  Erklärern  übereinstimmend  als  heil- 
wünschende Formel  erklärt  werden,  so  muss  ich  doch  ganz  und 
gar  von  meinen  Vorgängern  abweichen.  Ich  glaube,  die  Datirung 
der   Inschrift   lässt   sich  in   den   beiden  Buchstabengruppen   nicht 

verkennen.     Die  untere  ist    m  *  ^   »im  Jahr",    während   die  über- 


geschriebene die  durch  Buchstaben  ausgedrückte  Zahl  enthält. 
Wetzsteins  Copie  weicht  hier  sehr  von  der  Waddingtons  ab,  aber 
in  keinem  Falle  erhält  man  die  Zahl  463  des  griechischen  Textes. 
Die  Datirung  ist  also  jedenfalls  nach  einer  andern  Aera,  höchst 
wahrscheinlich  nach  einer  der  verschiedenen  spec.  arabischen  Aeren, 
deren  sich  die  vorislamischen  Araber  bedienten.  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass  die  früher  für 
armenisch  gehaltene  Inschrift  von  Dehhes  (De  Vogü6,  Syrie  centr. 
Inacr.  s^mit.  pag.  162),  welche  Sachau  glücklich  als  syrisch  erkannt 
und    am   Anfang   entziffert   hat  (Monatsber.   d.  Berl.  Akad.    1881, 

S.  188),  am  Ende  zu  lesen  sein  möchte  Jt'N^^j^  ^ImON  . 

1)  De  Sinne  (De  Vogüd,  Syrie  centrale,  Inscr.  somit.  I  118),  Ewald  (a  O.  A. 
1869.  S.  1494),  Halivy  (M^langes  d'dpigr»P*>ie  etc.,  S.  1^^^^'  ^r^Y 
(üeber  die  Gedichte  des  Labyd,  in  Sitrangsber.  d.  Wiener  Akad.  1881,  B.  ö72). 
—  Vgl.  auch  Nöldeke  (Monatsber.  d.  Bert.  Akad.  1880,  S.  769  f.),  Sacbau  (ibid. 
1881,  S.  183  f.). 


■m 
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einer  litiwgnpfcbt«  T^L    Ltipdg,  T.  Oi  ^dnl  lfi8& 
xvm,  4«e.    8.     ^  ...  ..  ,.         T     > 

Das  vorliegende  vorzügliche,  an  neuen  Beobachhingeti  reiche 
Werk,  das  eine  freilich  wohl  nur  von  Wenigen  [fingst  empftuideDe 
Lücke  endlich  ausfüllt,  unterscheidet  sich  in  seiner  Süsseren  An- 
ordaong  wesentlich  von  anderen  wisHenGchalUichen  GrammatikeD. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  folgt  der  grammatisclie  Stotf ,  in 
40  Kupitel  emgetheilt,  deren  erste  fünf  über  Dinge  handeln,  die 
man  sonst  in  einer  Einleitung,  Schrift-  und  Lautlehre  zu  finden 
gewohnt  ist,  während  die  fiin  fand  drei  ss  ig  folgenden  Ueber3chrift«n 
tragen ,  welche  fast  alle  auf  Abschnitte  der  Formenlehre  deuten. 
Die  Syntax  fehlt  indesa  nicht,  nur  hiit  Verf.  ,die  Behiindlung  drr 
Wortarten  mit  der  der  Satztheile  gleichsam  dorcbflochten* ,  und 
zwar  in  sehr  ausgiebiger  Weise.  —  leb  kann  nicht  finden,  dass 
diese  Anordnung  der  herkömmlichen  Dreitheilung  ')  in  Lautlehre, 
Formenlehre,  Syntax  vorzuziehen  ist,  weder  im  Allgemeinen,  noch 
speciell  in  Hinsicht  auf  den  besonderen  Charakter  der  IcoptiBchen 
Sprache,  welchen  Verf.  so  schildert :  .Sehe  ich  von  der  Lautlehre 
und  von  der  Bildung  der  Wortstämme  ab,  so  iBt  koptische  Gram- 
matik im  wesentlichen  Partikellehre,  da  die  Sprache  flektirte 
Formen  kaum  besitzt",  und  durch  welchen  besonderen  Charakter 
er  seine  Anordnut^  zu  rechtfertigen  glaubt  Indess  ist  obige 
Charakterisirung  wenig  zutreffend,  leidet  vielmehr  an  starker  Ueber- 
treibnng,  und  auch  wenn  sie  richtig  wKre,  so  würde  der  rein 
ftusserliche  umstand,  dass  die  Formenlehre  einen  nur  sehr  Ideinen 
Tbeil  des  Ganzen  einnehmen  würde    (denn  darauf  kommen  Sterns 


1)  loh  wolii  Dicht,  wesb&lb  Verf.  S.  XI  von  einer  herköminliehen  Zwei- 
theilnDg  In  Kormenlehre  and  SynUui  redet  und  sich  erat  rechtfertigen  la  mQuen 
gUabt,  dua  er  Isatlicbe  Beobtchtangeii  voruuchickt.  Nicht  nnr  !m  Koptbchen, 
■ondern  Bberkll ,  masa  die  Lautlehre  „mit  ndngeiider  Nothwondigkelt  di« 
Grundlage  des  grunmatischen  Syatenis  bilden". 
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-ünde  hinaus),  eine  Vermengnng  mit  der  Syntax  nicht  recht- 
rtigen;  im  Gegentheil  würde  ein  solches  Yerhältniss  zu  ganz 
sonders  scharfer  Sondemng  herausfordern,  nm  recht  deutlich 
ryortreten  zu  lassen,  wie  wenig  die  Sprache  durch  formale,  wie 
)1  sie  durch  syntaktische  Mittel  erreicht. 

Da  nun  Verf.  so  das  syntaktische  Material  unter  die  einzelnen 
ibriken  der  Formenlehre  unterzubringen  genöthigt  ist,  finden 
r  oft  Dinge  auseinander  gerissen,  die  wir  gern  im  Zusammen- 
ng  besprochen  vor  uns  hätten,  andere  willkürlich  irgendwo  ein- 
schoben, wo  wir  sie  nicht  vermuthen  können.  So  wäre  z.  B. 
>hl  eine  einheitliche  Darstellung  darüber  wünschenswerth 
wesen ,  welche  Form  diejenigen  Redetheile ,  die  ein  doppeltes 
»schlecht  unterscheiden,  zum  Ausdruck  unseres  Neutrums  ver- 
mden.  Dagegen  finden  wir  an  folgenden  zerstreuten  Stellen 
»ruber  gehandelt:  §  202,  242,  250  (vgl.  noch  T^jucTOTppo 
Chr.  28,  4  =  To  ßaalluov;  Schwartze  A.  Aeg.  1201  a.  E.), 
II,  487,  497,  und  vielleicht  noch  an  anderen.  In  dem  Capitel 
nbjekt*  ist  auch  über  Congruenz  von  Subjekt  und  Prädikat, 
jposition,  Casus  absolutus,  Vokativ  gehandelt  u.  s.  fl  —  Beson- 
rs  aber  bedaure  ich  diese  Vermengung  deshalb,  weil  ich  glaube, 
SS  der  Verf.  bei  einer  recht  scharfen  Aussonderung  des  formalen 
teils  von  selbst  darauf  geführt  worden  wäre,  die  Ei^tstehung  der 
ptischen  Formen  aus  den  hieroglyphischen  etwas  eingehender 
diskutiren  als  geschehen  ist  und  sich  mit  abweichenden  An- 
^ten  Früherer  auseinander  zu  setzen.  Seine  parenthetischen 
imerkungen  über  diesen  Gegenstand  sind  oft  von  räthselhafter 
krze  und  Unverständlichkeit,  während  wir  doch  gerade  hier  von 
m  Verf.  hätten  Belehrung  hofifen  dürfen,  wie  nur  von  wenigen 
ideren.  Freilich  scheint  diese  Reserve  nach  den  Worten  S.  Xu  f. 
3bt  ganz  unbeabsichtigt.  Besonders  durch  mangelhafte  Bestimmt- 
it  der  Vokalisationsbezeichnung  und  eine  sehr  weit  gehende, 
dilweis  vielleicht  künstlich  eingeführte  und  deshalb  leicht  fehl- 
hende  historische  Schreibung  in  dem  vorkoptischen  Aegyptisch 
id  wir  bei  der  exakten  Rückführung  koptischer  Formen  und 
lute  auf  ältere  in  eine  schwierige  Lage  versetzt  Hier  sind 
)  gewöhnlichsten  Dinge  noch  nicht  klar.  Es  liegt  mir  indess 
br  fem,  verkennen  zu  wollen,  dass  Sterns  Arbeit  auch  in  dieser 
nsicht  einen  immerhin  bedeutenden  Fortschritt  bezeichnet,  oder 
I  eine  nur  mangelhafte  Kenntniss  der  alten  Sprache  meinem 
theil  Zurückhaltung  gebietet)  dass  sie  wenigstens  viel  Neues 
ingt.  Während  man  beispielsweise  bisher  die  beiden  Formen 
I  und  cq  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  auf  altes  auf 
rflckzuführen  versucht  hat  (Schwartze,  Oramm.  S.  425 ;  Maspero, 
mes  de  la  conjug.  pag.  10;   Erman,  Neu{lg.  Oramm.  §  230^)), 


1)  Bei  Ennan's  Erkläning  mttnte  der  Laut  des  Regens  &,  soviel  ich  sehe, 
den  Rinftnis    der  abgewandelten  Formen  ^^f  ^H  a.  s.  w.  lorfickgeAhrt 


Siigt  Sl«rn  S,  21.'>  .dns  Prilformativ  ».  scheint  auf  Jjis  Verb  ix 
muchen  xurlickzuRihren  zu  Bein".  Stern  führt  also,  wenn  icli 
diese  kurze  Andeutung  richtig  verstehe,  dus  kopt  I.  I'erfektiiiii 
zurück  auf  das  ältere  Tempus  äärl' ^r  stm  (Erman  §  254).  Wanim 
soll  nun  aber  dfts  niederSg.  II.  Präsens  durch  Verstilrkuag  dei 
c  zu  «.  entstaaden  sein  (S.  211)?  Liegt  es  nach  der  eben  «r 
wähnten  Ideotificirung  nicht  weit  näher,  in  diesem  Tempos  du 
ältere  ä^rf  stm  (Erman  §  251)  wiederzufinden?  Die  Differensixang 
kpc-rcn  —  ä.-ie-ren  in  der  2.  Pers.  plur. .  welche  nicht  einmal 
streng  durchgeführt  ist  (S.  261  Anra.)  und  in  welcher  ifcten 
gewiss  das  sekuodlLre  ist'),  kann  nicht  als  Argument  gegen  die 
Gleichheit  des  Hülfsverhs  beider  Tempora  angefahrt  werden,  ebeu-  1 
sowenig  der  leichte  Unterschied  im  Rogens  *pe — ik.  I 

Ehe  Verf.  es  nicht  näher  begründet,  scheint  mir  auch  seine 
Gleichstellung  von  ct  des  IL  Ferfectums  mit  altem  üutu  (relative 
Partikel??)  wenig  wahrscheinlich  fS.  216),  um  so  weniger  als  das 
in  OberOg.  entsprechende  üt  doch  klar  auf  das  Belativuoi  deuteL 
Oder  meint  Verf.  etwa,  das  Tempus  habe  ursprünglich  e-riiT 
gelautet  ,es  ist  dass  .  ." ,  und  der  eine  Dialekt  habe  diesen ,  dsf 
andere  jenen  Bestandtheil  aufgegeben?  Auch  scheint  mir  Verf.'« 
Cbarakterisiruug  dieser  Zeitform  als  ,ein  periphrastisches  Tempos, 
dessen  nächste  Verwendung  die  im  attributiven  Relativsätze  ist* 
namentlich  im  Hinblick  auf  seine  vorangehenden  Bemerkungen  der 
wünSchenswerlhen  Deutlichkeit  zu  ermangeln.  Richtiger  würde 
mir  jedenfalls  scheinen  .im  prädikativen  und  subjektischen  RelstiT~ 
Satze";  demi  es  kanii  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dies 
die  syntaktische  Weiterentwickelung  zu  einer  selbstKndigen,  wahr- 
scheitdich  als  unabhängig  empfundenen  Zeitform  (II.  Perfektnm) 
ihren  Ausgang  genommen  hat  von  der  Unterordnung  des  I.  Per- 
fektums  unter  das  entweder  als  konkretes  Relativ  oder  als  abstrakte 

satzznsammenfassende  Conjunktion  (üyAMM)  *)  fun^rende  e-i,  ni, 
welches   ursprünglich   durch   die  Copula  ne  als  Pi^dlkat  oder  als 

werden,  denn  direkte  Herloitang  von  au  Ijr  ist  hier  doch  nicht  mögUcb?  Aber 
bei  dem  *.q ,  *.B  u.  s,  w.  dea  niedariig.  II.  Präaen»  atuid  in  d«  Qrundrono 
nirgends  lir;  diese  Fennen  müuen  liao  ondereii  Ursprungs  sein  tüs  dio  gluch- 
IsDtenden  psrTektisclien ,  fslla  Erman  die  letzteren  richdg  erkUrt  bat.  —  Ana 
06A.  IS8]  S.  815  glaube  icli  folgarn  za  dUrfon.  daas  Erman  Jsbt  auch  <k  tat  ar 
zurUckfUbrt. 

1}  Nämlich  darcb  den  ElnBnsa  dea  Prfaena  "reTCn  hsrvorgemjeo.  — 
Ich  glaube  nicht,  das)  Kjvillout  (HJIanges  d'archi^ol.  ig.  et  mjr.  II,  213  f.) 
in  der  BeurtbeUung  dieses  TCTcn  gegen  Peyroo  und  Haspero  Beeht  hat ; 
auch  Stern  steUt  Te-TCn  auf  gleiche  Stufe  mit  T€,  TCn,  +,  irelehM  letitere 
8.  Sil  oben  geviiia  dui  ans  Verseben  fehlt. 

S)  Auch  der  Begriff  der  Zelt  kann  in  eT  liegen  (wie  in  io*^*jjJl  Lt. 
J  \xt) :  Am  Parddpinm  absolntnm  (Stent  §  495)  ist  im  Niederüg.  TÖllig  iden- 
Useb   mit   dam  Relativ   das   1.   Peifekti   und   dem   U.  Pertektum. 
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Subjekt  zu  den  übrigen  Theilen  des  zu  Grande  liegenden  ein- 
fachen Satzes  in  Beziehnng  gesetzt  wurde.  Bei  der  überhaupt 
auch  in  ähnlichen  Verbindungen  häufigen  Unterdrückung  der  Co- 
pula  (§  306,  §  417  a.  E.i),  S.  265  i.  M.)  schwächte  sich  das  Gefühl 
für  die  Zusammensetzung  des  Satzes  und  trat  wieder  die 
Empfindung  eines  einfachen  Satzes  mit  einer  besonderen,  unab- 
hfingig^i  Verbalform  hervor,  welche  letztere  nun  ihren  syntak- 
tischen Gebrauch  weiter  ausdehnen  und  bestimmter  fixiren  konnte. 
An  einem  Beispiel  stellt  sich  der  Entwicklungsgang  also  meines 
Erachtens  folgendermassen  dar:  1)  Einfacher  Satz  ttiAi  «.qigen«iq 
wer  ist  gegangen?  2)  Brechung  in  einen  zusammenges.  Satz 
nun  ne"r«^qgen«.q  Bar.  3,  26  wer  ists  der  gegangen  ist? 
3)  üebergang  zum  einf.  Satz  hijül  e^^^qg^en^iCj  Bar.  3,  27,  4)  Ein- 
facher Satz  eT«i.q^cn«iq  hijül  .  Das  11.  Per£  fällt  also  nicht  etwa 
blos  zufällig  mit  dem  Relativ  des  I.  Perfekts  äusserlich  zusammen, 
sondern  beide  Formen  sind  von  Grund  aus  identisch.  Der  Weg 
zur  Entwicklung  des  n.  Perfektums  ist  also  in  seinem  Anfang 
derselbe  wie  ihn  Verf.  S.  264  bei  Gelegenheit  des  unabhängigen 
Gebrauchs  von  e^^^pe  andeutet:  „zunächst  prädikativ";  nur  ist 
meines  Dafürhaltens  die  Parallele  zwischen  in^  und  coy^^pc  (nebst 
cn^^pe)  noch  genauer  als  sie  dies  nach  des  Verf.  Auffassung  sein 
würde,  da  ich  glaube  €ig«^pe,  en«^pe  =  e^v^«,pe,  e^n«^pe  setzen 
zu  müssen. 

Ich  lasse  einige  weitere  Bemerkungen  folgen.  Nach  der  Dar- 
stellung des  Verf.  und  der  Auswahl  der  Beispiele  könnte  es 
scheinen  (§  178),  als  ob  die  mit  igcrf  zusanmiengesetzten  Aus- 
drücke unter  allen  umständen  ihre  pronominale  Ergänzung  bei 
sich  haben  müssten.  Es  kann  dies  aber  auch  nur  dann  der  Fall 
sein,  wenn  sie  passivischen  Sinns  sind,  und  selbst  dann  steht  die 
pronominale  Ergänzung  nicht  immer;  vgl.  k^e^ren«.i^  n^o^Aioc^ 
Gen.  34,  30  und  ebenso  noTgAHoyi  ntgoyAioc^  Quatrem^re, 
recherches  critiques  et  historiques  S.  113.  Quatrem^re  bringt 
a.  a.  0.  aber  auch  mehrere  Beispiele  aktiven  Sinns  mit  nominalem 
Objekt,  z.  B.  tteoK  o^poiAii  11190^^«^  ncq(3'«i.A«.'p&  e^uumi  «.n 
»eit  lUKdi^i  e*r^«.j6e]ui  du  bist  nicht  ein  Mensch,  würdig 
seine  Füsse   treten   zu   lassen   auf  die  unreine  Erde. 

Es  ist  mir  aufgefaUen,  dass  durch  die  Pronominalsuffixe  der 
piäpositionell  oder  pronominal  gebrauchten  Nomina  ganz  gewöhn- 
lich auch  ein  völlig  zweifellos  indeterminirtes  Nomen  antecipirt 
wird.  Die  gleiche  Ausdrucksweise  und  Aehnliches  kommt  in 
anderen  Sprachen  meines  Wissens  nur  vereinzelt  vor,  und  dann 
auch  wohl  stets  in  besonderer  rhetorischer  Absicht,  vgl.  Amh. 
Gramm.  S.  386  oben  und  Nachträge  dazu.  Im  Koptischen  ist  an 
eine  solche  Absicht  nicht  zu  denken,  und  doch  vermag  ich  diese 


1)  Danach   würde    €   statt  ne   Korn.  6,  19    kanm    falsch   sn   nennen  sein 
il^Agarde,  Golchrtoul.  44  No.  193). 
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Erscbtiiuiing  nur  so  za  erklSren ,  dass  die  ursprünglich  vorhanden 
gewesene  rhetorische  lutention  später  xu  bedeutungsloser  Gewohn- 
heit geworden  ist-  Ich  notire  folgende  Beispiele :  piutj  uA*e»pe  A 
2  Cor.  13,  1,  desgl.  Dent  19,  15;  mgonjcn  «lo-vc  lurfc^uuu 
1  Köu.  17,  9,  «.tji  cTOToy  iig«.ncinutOYi  Luc.  10,  30,  «.(jTHiiof 
e-ioT!^  honfjiiiueciuoip  Z.  34,  efeoÄgiToi^  nayLg«.^  Jes.  5,  24, 
£«fi».-t^  itoycjcmoc  Siis.   Dan.,  äe.pb're|  iioYKpmon  ibid. 

Ich  bezweifle,  dass  das  Possessivpronomen  vor  Zablwörteni 
aail  Zeitbostimmungen  immer  auf  das  Subjekt  zu  beziehen  ist 
(§  253).  Wenigstens  scheint  es  mir  bei  ncqpfcc^  oft  unverkenü' 
bar  auf  dus  jedesmalig»  vorli  ergehen  de  Ereigniss  oder  den  vorher- 
gehenden Tag  2u  deaten ,  wozu  auch  Analogien  anderer  Sprachen 
stimmen  (amh.  Gramm.  §  264  a.  E.);  vgl.  1  Chr.  29,  21 ;  Luc.  9.  37. 

Bei  Gelegenheit  der  Zahlwörter  würde  ich  noch  erwtiiot 
haben,  doss  ntfa  beide  als  nähere  Bestimmung  uniA,  nicht  als 
Subjekt  dem  Satz  eingefügt  zu  werden  ptlegt  (Gen.  2,  25;  21,  31; 
22,  6;  33.  4;  40,  5;  Num.  7,  13;  Ml  19,  5);  fenier  duss  fttr 
zweifach  nicht  ctva.Y  mit  kui&  verbunden  zu  werden  geheint, 
sondern  dafür  ecjKHJ^  angewendet  wird;  endlich  (§  486)  dass  die 
Zahlwörter  doch  zuweilen  ihr  Prädikat  im  Singular  btiben,  wie 
Gen.  41,  64;  47,  24.  —  Komjnt  übrigens  die  Auslassung  des 
ordinirenden  ua.g  gesichert  vor  (Lepsius  in  Hermes  S,  133;  dag. 
Revülout,  MeUnges  II,  178)? 

Es  ist  nicht  richtig,  dass  kc,  bei  einem  determinirten  Nomen 
stehend,  nur  aach,  niclit  ander  bedeute  (§  271),  d.  h.  dass 
es  in  diesem  Fall  nicht  Nomina  gleichen ,  sondern  verschiedenen 
Wesens  Kilhle.  Dagegen  spricht  wahrscheinlich  schon  das  von  Stern 
selbst  §  270  a,  E.  gebrachte  Beispiel  1  Cor.  7,  7,  wo  Ätn^iKcpii^ 
heissen  kann  auf  diese  andere  Weise.  Ich  führe  weiter 
an:  äen  -Vitcpoutni  Gen.  17,  21  ty  r^  iviavt^  t<p  irtf^,  nicht 
auch  in  dem  Jahre;  nt.nr^pout>c  ucn  n^Ysymig  eoThq 
e^cHKAHCi^  n-re  9euin&  n^niKejuepoc  ^e  n^Y<T™9  *?C^*1 
e^u&  uma.rioc  u&pKoc  Z.  13  die  Leute  von  der  Benn- 
bsbn  wünschten  ihn  nach  der  Kirche  der  Theona  su 
bringen,  aber  die  Leute  vom  anderen  Theil  wünsch- 
ten ihn  niederzulegen  an  dem  Ort  des  hl.  Markus; 
ebenso  steht  kc  in  ncc|Rccon  Geru  44,  20;  42,  38  sein  anderer 
Bruder  (^  sein  Bruder),  unendlich  überwiegend  ist  hier 
freilich  die  allgemeiner  zufügende  Bedeutung  auch;  vermuthlich 
mischte  sich  dem  aus  dem  Griechischen  herübergenommenen  xat 
yäg  (kc  ^"«-p)  der  Gedanke  an  dieses  einheimische  kc  beL  Zu 
den  sehr  seltenen  Beispielen  des  umgekehrten  Falles,  dass  kc  bei 
einem  indeterminirteu  Nomen')  auch  bedeutet,  kann  ich  hinin- 
fügen  Deut.  1,  28. 
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Die  Stellang  der  Coprda  ist  im  präsentiscben  Nominalsatz 
doch  nicht  ganz  so  willkürlich,  wie  es  nach  des  Verf.  Worten 
(S.  143  unten)  scheinen  könnte.  Ihre  gewöhnliche  Stellnng  ist 
vielmehr  zwischen  Subjekt  und  Pi^dikat,  und  nur  dann  tritt 
sie  hinter  den  jedesmaligen  nachstehenden  Satztheil,  wenn  auf 
demselben  der  logische  Accent  event  gegensätzlicher  Nachdruck 
ruht.  Handelt  es  sich  um  Identificirung  zweier  bestimmter, 
gleichmässig  bekannter  Dinge,  so  findet  man  freilich  nicht  ganz 
selten  eine  Abweichung  von  letzterer  Regel  zu  Gunsten  der  ge- 
wöhnlicheren copulirenden  Wortstellung  (s.  z.  B.  Mt.  13,  39),  denn 
auf  ein  determinirtes,  von  vornherein  bekanntes  Prädikat  fällt  der 
logische  Accent  bei  weitem  nicht  mit  derselben  Entschiedenheit 
wie  auf  ein  undeterminirtes :  man  kann  in  ersterem  Falle  das 
Subjekt  meist  leicht  zum  Prädikat  machen  und  umgekehrt  das 
Prädikat  zum  Subjekt.  Findet  im  Nominalsatz  aber  eine  Erklärung 
durch  ein  indeterminirtes  Substantiv  statt,  oder  enthält  derselbe 
eine  Qualificirung ,  so  ruht  der  logische  Accent  mit  Entschieden- 
heit auf  dem  indeterminirten  Prädikat,  und  die  Copula  folgt  daher 
diesem.  Dies  scheint  mir  der  innere  Grund  zu  sem  för  die  von 
B^villout  gelegentlich  (Mölanges  d'arcböol.  ägypt.  et  assyr.  m,  2) 
angestellte  Regel  les  anciens  articles  d^finis  ne,  ^e,  nc,  pris 
dans  le  sens  d'^tre,  suivent  toujours  l'adjectif  et  veulent  avant 
cet  a^jectif  un  des  articles  ind^finis.  Diese  Regel  ist  dahin  zu 
erweitem,  dass  jedes  ausdrücklich  indeterminirte  Prädikat,  gleich- 
viel ob  Adjektiv,  Substantiv  oder  Präposition  mit  Dependenz,  die 
Copula  hinter  sich  treten  lässi  Wenn  sich  Abweichungen  finden 
wie  1  Chr.  29,  16,  1  Joh.  2,  19,  wo  die  Copula  hinter  dem  nach- 
gestellten Subjekt  steht,  so  rechtfertigen  sich  diese  durch  den 
besonders  starken  Nachdruck  der  in  diesen  Fällen  auf  dem  Sub- 
jekt ruht.  Auch  da  wo  die  ausdrückliche  Indeterminirung  des 
Prädikats  durch  den  unbestimmten  Artikel  nicht  statt  hat  (z.  B. 
Gen.  40,  12;  41,  25.  26;  46,  15;  Joh.  8,  54  —  Mt  5,  37,  Rom. 
10,  17)  folgt  die  Copula  dem  Prädikat,  falls  nicht  das  Subjekt 
besonderen  Nachdruck  hat  (wie  Gen.  44,  18,  2  Cor.  10,  11).  Gen. 
16,  11  ist  solcher  allerdings  kaum  vorhanden. 

Wenn  Subjekt  und  Prädikat  im  Genus  oder  Numerus  diffe- 
riren,  so  wird  ne  als  Copula  gebraucht,  falls  sie  zwischensteht,  und 
in  gleicher  Stellung  kann  ne  auch  zwei  Feminina  und  zwei  Plurale 
mit  einander  verbinden.  Ob  hier  lediglich  übergreifender  Gebrauch 
der  männlichen  (neutralen)  Singularform  nc  anzunehmen  ist,  oder 
ob  in  ne  lautlicher  Zusammenfall  des  urspr.  invariablen  pu  und 
des  variablen  pai  vorliegt  (was  beides  behauptet  wird),  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  aber  war  ne  *tc  nc  ursprüng- 
lich, ehe  es  zum  Werth  einer  Copula  herabsank,  ein  Demonstrativ 
durch  welches  das  Subjekt  der  3.  Pers.  oder  das  Prädikat  wieder 
aui^enommen  event.  antecipirt  wurde.  Das  Subjekt  der  1.  und 
2.  Pers.   konnte   aber  im  Grunde   nur   durch   sich   selbst  wieder 


Aiaeigeu, 

niifgeuommön  wurden,  und  der  oberBjr-  Dialekt  hat  aus  diesen  sich 
sellist  wieder  aufuehmendeii  Pürwörteni  der  1.  und  2.  Pereon  ebfli- 
falls  durch  Schwächung  von  Laut  und  Bedeutung  besonder 
Zwillings  Wörter  mit  dem  aUBschli  esslichen  Werth  einer  (öhrigena 
völlig  frei  gebrauchten,  nirgends  wie  im  Aram.  und  Assyr,  : 
nenonsetzenden  ConJDgationshit düngen  angewendeten)  Copula  ab- 
geleitet (wie  vielleicht  ne,  te  Drilliagsformen  zu  hai  (^k.i,  -mi  »oi 
sind).  Nicht  so  der  niederäg.  Dialekt,  der  vielmehr  die  ursprüag- 
tichen  Formen  überall  ungeschwächt  lasst,  es  dem  Zusanunenhangv 
überlassend  wo  ihnen  oopulativer  Werth  unterzulegen  ist. 
nun  aus  der  jedesm.  Form  dieser  spec.  oberfig.  Copula  Pereia: 
und  Zahl  des  Subjekts  unmittelbar  hervortrat,  so  konnte-  eine  a 
drückliche  Nennung  desselben  hier  leicht  fortbleiben.  Doch  glanb« 
ich,  dass  der  Verf.  schief  urtheUt,  wenn  er  offenbar  nach  Anobgi« 
dieser  oberiLg.  Fälle  auch  betreffs  nieder&g.  Sätze  wie  xxu  knoR 
noifpiT  ünftcon  meint,  doss  in  ihnen  das  Subjekt  unterdrückt 
sei  (S.  146  oben),  während  man  nur  sagen  kann,  dass  die  Wieder- 
aufnähme  des  Subjekts  unterlassen  ist.  In  dem  Umstände,  dass  die 
Wiederaufnahme  eines  Subjekts  der  1.  und  2.  Person  durch  den- 
selben Ausdruck,  denselbeu  Laut  wie  das  Subjekt  selbst^  dagegen 
die  Wiederanfbabme  eines  Subjekts  der  S.  Person  durch  einen  anders 
lautenden  Ausdruck  erfolgen  muss,  liegt  deutlich  der  innere  Grunl 
aus  dem  bei  einem  Subjekt  der  1.  und  2.  Person  die  Anwendmti; 
der  als  Copula  fungirenden  Wiederholung  so  oft  unter- 
bleibt. Ich  glaube  da.ss  es  eine  Üusserliche  Auffassung  der  sprach- 
lichen Erscheinung  verrathen  würde,  wenn  man  hier  eine  besonders 
häufig  gewordene  FortJassong  der  Copula  ne  -re  ne  annehmen 
wollte ').  Einer  irrigen  Aaffassnng  des  Prädikats  als  Attribut  ist 
übrigens  dadurch  vorgebengt,  dass  im  Niedei^.  zu  einem  Pro- 
nomen der  1.  oder  2.  Fers,  eine  Apposition  vermittelst  ]6&  m- 
gefügt  werden  mnss.  Der  Gebrauch  dieses  i6».  ontOTScheidet  also 
die  Apposition  nicht  blos  vom  Vokativ  (g  483)  sondern  namentUoh 
auch  vom  Pi^dikat;  im  OberBg.  aber  bedarf  es  eines  solchen 
Unterscheidungsmittels  nicht,  da  hier  Pronomen  and  Copal«  der 
1.  und  2.  Pers.  verschieden  sind. 

Hinsichtlich  der  Negirung  dieser  reinsten  Nominals&tse  glaube 
ich  bemerkt  zu  haben,  dass  ein  durch  oy  indeterminirtes  PÄdikat 
im  Niederäg.  mit  grösster  Häufigkeit  die  Negation  ii-^n  eil^t, 
ein  durch   £».n  indeterminirtes  dagegen  nur  i^n. 

Von   den  Verben   die  %   307   als  Ausdrücke   des  Htil&verbs 


1)  Digegen  viid  diese  Copula  alt  IbrtgelaMaD,  wann  Subjakt  oder  Pri^kal 
eine  reteüviicho  ZiuaaimenliiuDng  iüt.  Nur  in  bwoodoran  Fall«  h*t  di* 
Sprache  hier  ttuuerliche  Mittel,  ZweideatiBkeiteD  au  mdden  (§  Köf.;  t^ 
Lagarde,  Oelebrlonleben  S.  32  Tio.  10);  andeniro  bt  mit  dar  CnterdrBeknng 
dor  Copula  aach  du  Qenihl  ihrer  Fnnktioli  verlorea  gegaii([en ,  wie  wir  si 
oben  gel^entlich  des  2.  Perf.  beobacbteten. 
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sein  aufgeführt  sind,  steht  oi  hinsichtlich  derBedeutong  derCopula 
am  nächsten.  Der  Bedeatnngsonterschied  zwischen  iic  und  oi  ist 
der,  dass  oi  nur  qualificirend  gebraucht  wird,  «während  nc  nament- 
lich im  unabhängigen  Nominalsatze  sowohl  qualificirend  *)  vorkommt, 
wie  auch  zwei  Substantiva  mit  einander  identificirend.  Derselbe 
Bedeutungsunterschied,  vielleicht  in  schärferer  Sonderung,  im  Ku- 
bischen zwischen  lin  und  mene  (Lepsius,  nub.  Gr.  S.  354.  361). 
Oanz  zufällig  ist  übrigens  auch  im  Arab.  zwischen  beiden 
Gmttungen    des  Nominalsatzes   eine  ungef&hre   äusserliche  Grenze: 

wo  man  das  JuiaftJt  hh^  zu  gebrauchen  pflegt,  liegt  Identifikation, 

andemflBlls  Qualifikation  vor.  Dementsprechend  hat  ein  relativisch 
angeknüpfter  Nominalsatz  mit  eT-c-ne  mit  grösster  Häufigkeit  nur 
den  Werth  einer  weiter  ausführenden  Parenthese,  welche  un- 
beschadet der  grammatischen  Vollständigkeit  und  auch  der  Ver- 
ständlichkeit des  Satzes  auch  fortbleiben  könnte,  während  der  durch 
€rvoi  eingeführte  qualificirende  Relativsatz  entweder  zur  gramma- 
tischen Vollständigkeit  oder  zur  Verständlichkeit  des  Sinnes  noth- 
wendig  ist  Zvrischen  e-ne  einerseits  und  cqoi,  event  epe-oi 
andrerseits  ist  der  Unterschied,  dass  letztere  gleichfalls  nur  rein 
qualificirend  sind,  während  ersteres  sehr  oft  einen  Gegensatz  oder 
eine  Begründung  zum  Hauptsatz  in  sich  schliesst. 

Für  eine  unrichtige  Auffassung  oder  unklare  Darstellung  halte 
ich  es,  wenn  Verf.  (§  388  a.  £.)  meint,  dass  die  Negation  «^ti 
des  durch  e«r  angeknüpften  verbalen  Prädikats  hinter  das  Subjekt 
gestellt  werde.  Die  Negation  ist  vielmehr  ganz  regelmässig  ent^- 
sprechend  ihrer  Stellung  speciell  zu  dem  Satztheil  zu  ziehn,  nach 
welchem  sie  steht.  Besonders  bei  dem  letzten  von. Stern  an- 
geführten Beispiel  ist  dies  auf  den  ersten  Blick  klar:  Gehörte 
«kii  dem  Sinne  nach  zu  dem  Prädikat  c-»itM,  so  wäre  der  Sinn 
des  Satzes  Niemand  wird  kommen,  während  ausgedrückt 
werden  soll  Nicht  jeder  (=  nur  einige)  wird  kommen. 
Die  beiden  anderen  a.  a.  0.  angeführten  Beispiele  sind  negative 
Fragesätze  afßrmativen  Sinns  mit  aih  .  .  .  «^n,  bei  denen  die  rela- 
tivische  Brechung  des  einfachen  Satzgefüges  ausserordentlich  beliebt 
ist,  wie  auch  St.  §  525  a.  £.  richtig  andeutet.  Aber  überall  hier 
ist  der  Relativsatz  selbst  affirmativ,  während,  schon  der  erwähnten 
Fragenüance  wegen,  ^n  mit  mxk  zusammen  zu  dem  ausserhalb 
desselben  stehenden  Satztheil  gehören  muss.  Uebrigens  mögen 
aus  diesen  häutigen  Satzbrechungen  bei  aih  .  .  .  «^.it  sekundär  ein- 


1)  Wenn   das  Prädikat  eines  Nominalsatxes  aus  einer  Präposition  mit  De- 

pendenx   besteht,   so   können   ne  oder  Ol  ab  Copula  gebrauclit  werden,   wenn 
qnaUficirende   Bedeutung    in    diesem  Prädikat   liegt.     Bei    einem    rein  lokalen 

Verbältniss  wird  die  Copula  aber  durcli  ^K  oder  durch  temporale  Präformativo 
avsgedrückt. 
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fächere  CoTistrnktioiiQii  hervorgegaiinea  xctn,  wie  txn  tc  nFRcnnor 
1.11  ccAxoni  Ätn  ciJQt»±  Gen.  37,  13,  **h  ic  ne.i  <.»  ^lunp  itnn- 
oV'^AnHC  Deut.  11,  30.  wo  ^n  durchaus  nicht  etwa  uls  ütsrkn 
Wortnflgation  au  ncKcitKtyy  boz.  n«.i  auf},'efiiBst  werden  ktmo 
(wie  es  der  Fall  ist  in  uh  naot]  «.u  &(}':eoc  -se  -i^ciuni  TC 
Gen.  20,  5). 

Zu  §  394  a.  E.  diirft.e  hinzug^fügl.  weiJuu  können,  dass  im 
NiederUg.,  freilich  sehr  selt«n,  ein  von  ünc  aus  gebildetes  Iiuper- 
tekUun  und  Plus<|uaiDp«rf.  vorkoiuml:  ncjunetj-iengoY-io^  e^p  nc 
Gen.  45,  26,  iie  AHOYcoTtuntj  "t  Rom.  7,  7,  guna  abgesehen  davon, 
dass  letzteres  ganz  gewöhnlich  ist  im  Particip  ine  ünc-nc  aU 
hypothetischer  Vordersatz,  hei  welcher  Gelegenheit  es  Verf.  richtig 
erwähnt  (8.  414). 

Den  Unterschied  zwischen  dem  Relativ  e-i  (cic)  and  den 
Ztistandswort  «  hat  Stern  zum  ersten  Mal  auf  deni  gauz«D  Gelüet 
des  kopt,  Satzes  und  Verbums  durchgeführt  und  iiuchge wiesen 
(§  400^439 1.  Früher  schon  deutete  kurz  darauf  hin  Abel,  kopt 
Untersuchungen  738;  vgl.  de  Lagarde,  Gelehit^niebeii  S.  48  No.  269 
(wo  natürlich  cqoY2>&  für  c»"  verdruckt  ist).  Nur  e-r  (cTte)  ist 
Belativum,  und  zwar  stets  determinirtes  Relativuni,  gleichviel  i^ 
substantivisch  oder  at^ektivisch .  es  kann  also  nur  einem  dete^ 
ininirteu  Nomen  einen  Relativsatz  anschliessen ,  einem  indeter- 
niinirt«n  Nomen  nur  dann,  wenn  letzteres,  welches  noch  allgemeiaer 
Sprachlogik  durch  die  blosse  Erwähnung  sofort  als  determinilt 
gilt,  durch  ein  ihm  oft  unmittelbar  folgendes,  appositionelles  Demott- 
strativum  wieder  angenommen  wird.  Und  dieses,  unsrem  Spracb- 
gefühl  etwiis  hart,  aohoinende  Mittel  (vgl,  Fraetorius.  amli.  Spraclie 
§  1343  e  1.  Abs.)  wendet  die  Sprache  ziemhch  oft  an,  um  einen 
unzweideutigen  Relativsatz  (ui  ein  indeterminirtes  Nomen  su  er- 
üwiugen,  IS,  B.  oYgxri»T"e"Oc  ^"  c«««.l»iDm  Mt.  2,  6  ein 
Führer  welcher  weiden  wird.  Andemfalb  darf  zum  in- 
determinirten  Nomen  nur  e  treten,  d.  h,  eine  äusserUche  Unter- 
scheidung von  Relativsatz  und  Zustandssatz  fiodet  hier  nicht  statt 
Verf.  hlLtt«  indess  ausdrücklich  bemerken  können ,  doss  die  stett 
artikellosen  Nomina  mit  beigeoi-dneteni  niftcn  als  determinirt  ui- 
gesehen  werden ,  was  er  (abgesehen  von  der  unbestimmten  Be- 
merkuog  g  235)  durch  einzelne  untermischte  Beispiele  dem  Leser  tn 
erkennen  überlässt  Ausnahmen,  dass  sich  das  Relativ  unmittel- 
bar auf  ein  unbestimmtes  Nomen  bezieht,  sind  verschwindend  selten 
und  kommen  nur  liei  e-ic  in  relativ  grösserer  Anzahl  vor.  Bai 
dieser  Sachlage  scheint  es  mir  höchst  wahrscheinlich,  dass  in  den 
Formen  eg&pc  und  in^pe  welche  sich  ganz  gewöhnlich  auch  an 
ein  determinirt«s  Nomen  relativisch  anschliessen,  lautlicher  Zu- 
sammen&U  mit  E-ig*pe,  c-rn^pe  vorliegt  Und  wie  sollte  sich 
das  seltene  oherilg.  nge.pe  anders  erklaren  als  ans  n-iig&pe? 

Gern  hatte  ich  etwas  Sicheres  und  Genaues  eräihren  Qber 
den  Gebrauch    der  Person    in  Belativsfttzen ,    die    (auch   mittcilbar) 
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ra  einer  1.  oder  2.  Person  gehören.  Nach  meinen  bisherigen, 
fineilich  sehr  wenig  weit  reichenden  Beobachtungen  ist  Congruenz 
der  Person  Regel  wie  im  Semitischen ;  z.  6.  h-»oK  nc  e'r«^K-e«^Ajiio 
Act.  4,  24,  n-»oK  ne  enr  k  ^'\  "^-n^^K  Dan.  2,  37,  n-»OK  e^re  c^c 
iurfiD|g*T  n«^K  Bar.  6,  6  ,  knoR  ct-  ^c^")*  ofcuiy  c-apn  en«^i  ai«^ 
Z.  37.  Dagegen  bei  Zutritt  des  Relativsatzes  zu  einem  dem  Pro- 
nomen appositionell  oder  prädikativ  zugefügten  Nomen  knoK  ;6«^ 
nmcDÄ  iipeqepnoii  e*r«.qc;6«.i  Z.  21,  knoK  ne  iii«^*reu.nig«i.  ho^po 
•#co^ocioc  niKoyvi  c^H  e*r  k  c^itnÄ  c^^^  '^^^^  Z.  35.  Ebenso 
£e    3.   Person   in  Belativsätzen  düe    zu   einem   Vokativ  gehören: 


4^  CT  «wqep&n«.c  ;6cn  neqc^ooy  =  KA\Ji  ^Uült  O^  L  Sus.  Dan. 

(wie  immer  im  Arab.),  desgl.  n^c  ^'\  newitTOHp^^^xaip  c^h  eT«.qiiti 
B^yillout,  m6m.  s.  1.  Blenmiyes  423  ZI.  4  v.  u.,  aber  c^HeT-^^Kini 
Bar.  2,  12. 

Bezüglich  einiger  Verba,  welche  den  Infinitiv  bald  ver- 
mittelst ii,  bald  vermittelst  e  folgen  lassen,  scheint  Verf.  ein  zur 
Erkl&ning  der  doppelten  Construktion  beitragendes  Moment  über- 
sehen zu  haben,  obwohl  er  von  der  einen  Seite  her  dem  Wesen 
des  Sachverhalts  ziemlich  nahe  gekommen  ist  (ich  meine  mit  den 
Worten  «besonders  wenn  sie  ihren  Dativ  bei  sich  haben''  S.  290), 
wie  von  der  andern  Seite  her  noch  näher  Schwartze  A.  Aeg.  1968. 
Es  lässt  sich  nämlich  leicht  bemerken,  dass  bei  einigen  mit  No- 
minibus  zusammengesetzten  Ausdrücken  mit  dem  Sinn  modaler 
Hülfsverba  die  Construktion  mit  c,  eine  constructio  ad  sensum, 
da  mit  grösster  Entschiedenheit  vorwiegt,  wo  der  Infinitiv  von 
dem  verbalen  Ausdruck  durch  wichtigere  Satztheile  (z.  B.  einen 
Dativ,  wie  Verf.  richtig  gesehen  hat)  getrennt  ist,  die  (genitivische) 
Construktion  mit  it  dagegen  mit  gleicher  Entschiedenheit  da,  wo 
das  im  verbalen  Ausdruck  enthaltene  Nomen  dem  Infinitiv  ent- 
weder unmittelbar  vorhergeht  oder  nur  durch  leichte  Partikeln 
getrennt.  Unter  dem  Gesichtspunkt  des  ersteren  Theils  dieser 
Begel  lässt  sich  auch  Sterns  Beobachtung  (S.  291)  begreifen,  dass 
bei  einer  Aneinanderreihung  mehrerer  Infinitive  die  folgenden  e 
verlangen,  auch  wenn  der  erste  ii  hat  (s.  noch  Z.  38  «^cep^HT-c 
n^mpii^  \ko\  oyo^  i.^  c^^h).  Demgemäss  habe  ich  bei  oyon 
ig'KOJu  juLiuoq  wegen  des  beständig  zwischentretenden  Dativs  bis- 
her nur  Beispiele  des  Infinitivs  mit  c  gefunden,  ebenso  bei 
cTpA-g^TOT  wo  sich  die  genitivische  Rektion  des  Nomens  bestäodijr 
in  einem  Suffixe  erschöpft. 

Wenn  Verf.  bemerkt,  dass  der  behufs  Subjektsbeifügung  nä 
Hülfe  von  -»pe  dargestellte  Infinitiv  (§  462)  nie  mit  n  vorkouiii; 
was  durch  meine  Beobachtungen  durchaus  bestätigt  wird.  <iii' 
scheint  der  Grund  dieser  Erscheinung  darin  zu  liegen,  ^Hft  ifas» 
Bedür&dss  nach  einem  ein  Subjekt  enthaltenden  abhäogi^mi  .tett^ 
tbeil  nach  Sätzen  vollständig  abgeschlossenen  Sinns  ■<iiiij|iiiijii>i 
weit  häufiger  vorhanden  ist,  als  nach  einem  iuhaltslc9cr<ttii  junjuM^n 

4>- 


HüUsverbnm  oder  verb.  Ausdruck ,  welcher  nur  den  Grad  oder 
die  Art  und  Weise  der  Wirklichkeil  des  abh.  Begriffs  bestimmt, 
Aas  Subjekt  des  letaterea  aber  selbst  als  (eveot,  lo^sc.hes)  Sah- 
jekt  entweder  enthulteo  muss  cider  gewOhDlii'h  entkillt.  Du  non 
der  blosse  Infinitiv  nur  in  dem  letzteren  Fall  ,wo  er  die  noth- 
wendige  Ergänzung,  das  natürliche  Objekt  des  regierenden  Verhn 
bildet"  mit  n  statthaft  ist,  so  fällt  die  Gebrauchesphäre  des  mit 
Hülfe  von  «pc  dargestellten  Infinitivs  überhaupt  ziemliob  ausse^ 
hüll)  deijenigen  Spb^e  in  der  der  blosse  Infinitiv  mit  n  statthaft 
ist,  SCI  dass  der  schon  beim  blossen  Infinitiv  im  Ganzen  unendlich 
überwiegende  {Jebraucb  vöu  e  den  Gebrauch  vou  h  beim  InAnitiv 
mit  «pc  gEuiz  verdr&ngen  konnte ,  und  zwar  um  so  leichter  als 
«pc  füi'  das  Sprachgefühl  nicht  mit  anderen  Infinitiven  auf  gleicher 
Linie  stand,  sondern  sich  als  besondere  grammatische  Form  f3r 
den  äubjektsBus druck  beim  Infinitiv  isolirte.  Es  ist  übrigens  merk- 
würdig, dass  die  so  klar  vrie  möglich  vor  Augen  liegende  Tbat- 
sw3he,  dass  das  Subjekt  beim  kopt.  Infinitiv  dem  Wortlaut  gso^s. 
aber*  gewiss  nicht  der  sekundilren  Intention  gemäss  dargestellt 
wird  nicht  in  spontaner  Thätigkeit  befindlich,  sondern  von  anssea 
her  zur  Thatigkeit  veranlasst,  event.  eich  selbst  nur  Tbätigkeit 
verimlassend .  dose  diese  Thatsache  meines  Wissens  von  ollen 
früheren  Grammatikern  ausser  Stern  entweder  nicht  von  weitem 
geahnt  oder  doch  nur  in  unklarster  Weise  von  fem  angedeutet 
worden  ist')-—  Ziendich  auffallend  ist  aber  die  Art  der  Subjekt- 
beifügung in  et^n&^ucej  (L^.-met)  nxc  ni^oic  Ps.  69,  1  stati 
des  'ZU  erwartenden  rnvinic  iia'oic  n&^Mcq.  Indess  komnien 
auch  sonst  ab  und  zu  vereinzelte  Flille  vor,  in  denen  dufi  (event. 
logische)  Subjekt  wider  Erwarten  durch  nvc  au^ezeichtaet  ist, 
so  finde  ich  (ausser  Jos.  8,  11)  noch  ^h  eT^ejuM^f  n«e  oqp^oq 
Deut.  8,  15,  ^Knnc  r&p  na.nd'oic  hckhoy^  ne  ivxe  t^  kcai 
-r^  nie  Ti^e  Deut.  10,  14,  e-r«.y*iici  ixM^y  iive  niSL^nt 
Dar.  3,  2S,  o^ki'e.oon  We  ofpauu  Bar.  6,  73  (onerwaitetes 
Fehlen  von  nie  Gen.  14,  19). 

%  483  wSr  e.s  wohl  angezeigt  gewesen,  hinzazafBgen  dass  die 
auf  fHfo-f  folgende  Apposition  nve  annimmt.  Ebenso  wenig  wie 
vor  THp  steht  w«e  vor  g««*),  wohl  aber  vor  der  ihm  folgenden 
Apposition.     Anch   die  pers.  Ptonomina  haben  nie  nvc  vor  sich. 


W 


1)  Pej'rnn  war  gnmm.  S.  1S5  ukh,  diew  Wendunj;  licfal^  t 
Dagegen  gkiii  verkehrt  äobwutie  Qrunm,  S.  HS;  Ewald.  Bwi  §  39.  Ancb 
R^vUlout,  1d  M^Iangei  III.  E>  Aum.,  hat  aich  gescheut,  die  nahlj^sndsn  Codm- 
qüenien  ra  zieho,  ScbwarQe,  A.  Äe.  10S9  f.  Gbersetzt  vier  BeUpiele  ga&i  wort. 
getrea  lichtlg,  acheitert  dann  aber  doch  In  gevohnter  Uiüdartielt. 

S)   Daagletchen    aagt   man    &non  -THpen ,    e.iton  g^oin    den.   4t.   II. 
1  Tfaau.  i,  IS.  10,  Dicht  etira  mit  nrbcbe&tretendem    A«i ;    ebenio  aninitWbar 
^ivmoy   fHpo^   Act.  3,  4S    ohne   n.     Die    uraprBngliehe    Conatmirnng   mi 
(Erman  §  flS)  i«t  dabei  wohl  ohne  Einftuu. 
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Die  Darstellong  §  521  moss  nothwendig  die  Vorstellung  er- 
wecken, dass  die  kopt.  speciellen  Fragewörter,  wenn  sie  an  der 
Spitze  des  Yerbalsatzes  stehen,  immer  relativisch  exponirt  werden 
müssten,  nie  mit  dem  Verbnm  unmittelbar  verbunden  werden 
könnten.  Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  e-»£ie  oy,  an  der 
Spitze  des  Fragesatzes  stehend,  gewöhnlich,  wo  nicht  immer  un- 
mittelbar mit  dem  Verbum  verbunden  wird  (Ex.  2,  13.  18;  3,  3; 
Luc.  5,  22) ;  oft  auch  itijui  (Gen.  43,  22,  Deui  5,  26,  Luc.  3,  7), 
und  wahrscheinlich  wird  auch  noch  bei  anderen  diese  einfachere 
Construktion  vorkommen. 

Die  Forai  iCKcn  (§  566)  steht  auch  Gen.  41,  3,  dürfte  also 
als  Nebenform  von  ^icRen  gesichert  sein. 

Vorstehende  Erörterungen  haben  sich  vornehmlich  bei  einigen 
solchen  Punkten  aufgehalten,  die  entweder  nicht  ganz  richtig  oder 
lückenhaft  dargestellt  schienen.  Man  wolle  daraus  aber  keinen 
anderen  Schluss  ziehen  als  den,  dass  Sterns  Buch  besondere  Lob- 
preisungen nicht  nöthig  hat.  Verf.  zeigt  sich  auch  mit  dem 
Semitischen,  namentlich  dem  Arabischen  sehr  vertraut,  und  nur 
selten  WM  hier  eine  unrichtige  Bemerkung  auf  (wie  S.  88  oben).  — 
Sehr  erwünscht  ist  es,  dass  Verf.  auf  einer  lithogr.  Tafel  die  aus 
den  griechischen  entstandenen  koptischen  Ziffern  mitgetheilt  hat, 
welche  meines  Wissens  bisher  nirgends  verzeichnet  waren.  Ausser 
ausführlichen  Registern  sind  dem  Buche  Testproben  der  drei 
Dialekte  und  Literaturnachweise  beigegeben. 

Febr.  1881.  Franz  Praetorius. 


Antoine  d^Abbadie,  Dictumnaire  de  la  langue  ama- 
rinna,  Paris,  F.  Vieweg,  1881.  Auch  unter  dem  Titel: 
Actes  de  la  societ^  philologique.     Tome  10. 

Unter  kritischer  Benutzung  der  Lexika  von  Ludolf  und  Isen- 
berg,  sämmtlicher  ihm  zugänglicher  äthiopisch-amharischer  Glossare, 
vieler  anderer  gedruckter  und  handschriftlicher  Hülfsmittel  und 
IMvatmittheilungen ,  hauptsächlich  aber  auf  Orund  der  Angaben 
eines  gelehrten  Abessiniers  Tewelda- Madien  hat  d'Abbadie  ein 
amharisches  Lexikon  zusammengestellt,  welches  nach  des  Verf. 
Schätzung  14 — 15  Tausend  amharische  Worte  bringt  und  somit 
mehr  als  den  doppelten  Inhalt  von  Isenbergs  Lexikon  hat  Ein 
weiterer  Vorzug  vor  diesem  besteht  in  seiner  Anordnung  nach 
Wurzeln.  Anstatt  eines  besonderen  französisch-amharischen  zweiten 
Theils  (wie  bei  Isenberg)  ist  dem  Werke  ein  französisches  Register 
beigegeben.  Abessinische  Ortsnamen  sind  ganz  ausgeschlossen. 
Der  Verf  hat  deren  mehr  als  acht  Tausend  gesammelt  und  beab- 
sichtigt denselben  ein  besonderes  Buch  zu  widmen.  Möchte  dieser 
Plan  bald  verwirklicht  werden! 


Bai  don  tftchtigen  Vorarbeiten  die  d'A.  vorfand  and  der  Fülle 
der  Hüllstiiitt«!  die  ihm  seltjat  zn  Gebot«  standen ,  werden  mcl 
ftus  doli  in  Enrojiu  zugüngHchen  Quellen  nnr  vertiltltnissiutlssig 
wenig  IiDuketi  in  sei  Der  Arbuit  nachweisen  lassen.  Eine  erste 
Nachlese  ergiebt  mir  folgende  Ergänzungen,  wobei  icb  indes»  vüllig 
»bsehe  von  fehlenden  regelmässig  gebildeten  Nominalfonnen  aaf- 
gembrter  Wurzeln  wie  Ö^AT^J^  Am.  8,  10  Kahlheit,  and 
fehlenden  Conjugalionen  aufgeführter  Verben  wie  t^<^Z,Z,  Ap«. 
10.  10  bitter  muehen,  Aid4  1  Kön,  22,  3ti  ausrnfflo 
oder  ähnl.,  A4*A  ibid.  nom.  ag.  —  ^*{  Ungewisser  Bedeo- 
tung  (iiBih.  Gr.  S.  499,  Anm.  1).  —  AÄfllfll  Am.  6,  7  prasseo 
oder  ahnl.  —  rtJ?.^  Am.  5,  1.  Hes.  27,  32  Klagelied.  - 
flAA  2  Chr.  P,  16  goldÜberKogen?  —  Die  im  Nachtrag 
col.  104Ö  gebrachte  Wurzel  fl^M"  finde  ich  2  Chr.  9,  14,  abei 
mit  t;  fi^T*^  Krämer.  —  fljni^  wird  Kob.  10,9  im 
Rcfl.  heissen  durch  Splitter  verletzt  werden;  s.  col.  192. 
230  und  Naohtr.  —  fllPrh  2  Chr.  4,  16  Gabeln.  —  4><?0$ 
tf}'^  Ex.  28,  31  BorteV  —  ^^^P^-flA^*  Ps.  CS,  15.  16, 
Prov.  S,  2  Höh«.  Kappe.  —  <I»oHöO  Hes.  21,  ti,  7  seufzea. 

—  "^lO  1  Sam,  25,  3  wohl  verwandt  mit  '^^,  I^YlTfl-  - 
'^4;'7  .r«-?.  9.  1^  difbt.  Dietiehl-  -  J'iHA  Prov.  30,33 
geht  entweder  auf  JHH  zurück,  oder  wahrscheinlicher  auf  JH 
=  ath.  {*H'$-  —  Alh*??  Hes.  27,  6  Eiche?  —  ÄZC 
Am.  4,  11  Feuerbrand.  —  AT^CP  Chr.  32b  Cholera 
(Schoa).  —  A77  Prov.  8,  15  Recht  festsetzen.  —  ttLl* 
2  Ken.  3,  16  wahracheinl.  graben.  —  (DA  Hes.  48,  15  profan? 

—  (D^Vl^  Am.  2,  2  Geschrei,  Tumult  —  (D^4;'t? 
Prov.  22,  24  grimmig.  —  Ä.'h  2  Kön.  8,  16,  2  Chr.  25,  11. 
Am.  1,  5,  Mi.  1,  4  Thal.  —  P7C  :  Jf-lXf^  2  Chr.  9,  18 
FnssBchemel.  —  R^^  2  KOn.  21,  13  umstürzen.  — 
jf  A.  2  Kön.  3.  21  nicht  ganz  sicheren  Sinnes.  —  T'AT'A 
Jes.  28,  24  eggen.  —  TfllTdll  Prov.  30,  17  aushacken. 
~  P1*A  .'  AF*  A    1  Kön.  22,  24    einen  Backenstreich 
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geben,  —  '}*Ä4i  Hi.  29,  li>,  Hos.  14,  6  Junge  Schöss- 
Jinge.  -  nt«H  Am.  I,  13  aufreissen.  -  Ä^fllfll 
9Kdn.  8,  11,  Hi.  16,9  (das  Auge)  schärfon.  —  ^fll^fll 
S  KOq.  8,  12,  Hos.  13,  16  zerrelssen.  durch  ZorreiBsen 
tCdten. 

Da  das  Amharische  sieb  in  den  letzten  .iHhrhunderten  za  einer 
Schriftsprache  ausgebildet  hat  und  ausserdem  als  Gemeinsprache 
in  einem  gi'ossen  TheÜ  des  mittleren  Ostafrika  herrscht,  so  hat 
AB  nicht«  Verwunderliches  wenn  wir  sehen,  wie  sich  innerhalb  des 
Ambarisühen  eine  natürliche  Umgangssprache  von  der  Schrift-  and 
Gemeinsprache  sondert.  Und  zwar  sind  es  die  Frauen,  welche 
von  dem  Hedürfniss  nach  Anwendung  jener  Nonualsprache  am 
wenigsten  berührt  werden,  denn  col.  467  bringt  d'A,  die  Notia 
,Prt,^  :  Atf?C^  locution  vicieuse,  forme  vulgaire". 
Man  darf  daraus  einen  Schluss  ziehen  auf  die  geringere  Bildung 
der  Frauen ,  wenigstens  aber  auf  geringere  Theilnahiae  und  min- 
deres Int«resse  derselben  im  den  gesellschaftlichen  und  geistigen 
Wechaeibe/.iehungen  in  jenen  Ländern.  Leider  erfahren  wir  gar 
niclitä  näheres  über  das  „Fruuenamhariacli*.  Die  Grundlage  dieser, 
nriscfaen  den  beiden  Gescbleehtem  im  Allgemeinen  obwaltenden 
Sprach  Verschiedenheit  scheint  mithin  die  gleiche  zu  sein,  auf  der 
sich  im  Indischen  der  auch  ungetUhr  nach  den  Geschlechtern  sich 
riclitende  Unterschied  im  Gebrauch  von  Sonsknt  und  Prakrit 
erliebt '). 


rtmiscbeu  Fraiionspracbo.  Aui^h  PUto  beobHchlete  lolcho  liei  den  Oriechinnea. 
"VgL  dl«  (Sute  bui  Sclineharill.  VocalUmua  de»  VnlgSrUtein»  I.  8  Anm.,  «tob 
M.  MaUer.  VorlssUDgen  Wiss.   d.  Spr.  U,  31.     Ebenso  sprschon  die  Fnaaa  von 

IC^liila  kuch  iButllch  in  manchtn  Stückon  noch  relnar  syriscb  als  die  HSniier. 
9rM  lebtere  aicb  der  Kenntniu  und  dem  Einfliui  dor  hernKbenden  umblichoi 
Bpnclie  weniger  eotiielioD  könrion ,  s.  Jonrn.  As.  Vn,  13 ,  8.  4fi6.  Unter 
•Dderen  ge»liich>)Uicben  BodlnijiumeD  sollen  freilich  gerade  die  Freuen  frnchtbu' 
■n  Hoologiamen  »ein,  s.  BastlaQ,  spnichvergl.  Studien  85.  —  Aol  giuii  andorsm 
Onlnde  beruht  die  SprftebverBchiedcDheit  der  Genehlecbter  bei  den  Karuben, 
wf  noch  anderem  bei  den  ÜRfiern  (vgl.  Hüller  a.  a.  O.,  auch  Bastian  a.  a.  O. 
68  Anm.  Qber  die  Maogallnnen).  —  Ich  mSchto  nnoh  darauf  hlnutoiten,  daas 
4ar  durch  die  aui^ebome  Verschied enheit  der  Sprachorgane  bedingte  Unter- 
■eMod  «wischen  aller  Mgtuier-  nnil  FYauetisprache  unter  tlmstündeu  wahmohm- 
ttarere  DilTcrBUison  horTorruTen  soll,  s.  Vemor  in  Kulin'i  ZUchr.  iS.  lU  i 
»gl.  Du  Boiä-Rcymond ,  Kftdmuj  ÜB.  —  Weitere  Notiion  Ubor  Spraehver- 
Mbiedentieit    der  GoBchlechter   Ondo    ich    bei  Bastian    ft.  a.  O.    hinsichtlich    dar 

.Abuakis  (8.  36),  des  Greho  (39),  Groolüadiscben  (39),  Mold&ubi'hon  (S5).  der 
Cbtqnitos  (80)  nnd  Arewaken  (83),  ohne  Indoss  augenblicklich  in  der  Lage  «u 
•tfn.  Butiuis  thoils  ahne  th«i)s  mit  unnreicbeDder  Quellenangabe  gemai" 
HHtbeilungen  uJl'  ihr«  Richtigkeit  und  ihren  inneren  Grund  bin  prflfeD 
kSnnen  Sollto  Übrigens  der  Ausspruch  draf^klnz  (in  dieser  Ztsehr.  XXXV,  ISl  f.) 
doch  seinen  guten  Orund   haben? 


764  ^^^^^fl^^^  Aiaeigen. 

Nebenbei  lernen  wir  aas  Aem  DictiouDaire  nach  eine  F&Ue 
graininatischer  KunsUusdiTielte  kennen,  ei»  Beweis  dass  die  abessi- 
niscben  Mtunhertin  begonnen  babon,  zunScbst  ihre  Kirchensprache 
anch  von  anderer  als  der  lexikalischen  und  phraseologischen  Seite 
ins  Auge  zu  fassen.  Es  macht  ihnen  dann  nber  nuch  nicht  nel 
Mähe,  diese  Terminologie  auf  die  Spruche rscbeinun)jen  des  AmL 
anzuwenden  (S.  Vlll).  Freilich  scheinen  sich  diese  Anfilnge  ein« 
einheimischen  BebandluDg  der  Gramntatik  lediglich  durch  i 
liehe  Tradition  fortzupflanzen:  Das  Manuser.  d'Abbadie  No,  216 
,Abregö  de  grammaire  ^thiopienne,  eerit  en  Ethiopie,  par  J.  C.  I 
d'Urtin,  en  1850 — 1854'  soll  den  Vorzug  haben  ,do  contenir 
plasieurs  rfegles  enseignies  pur  les  professeurs  indigfenes".  Jeden- 
falls aber  würde  es  heut  zu  Tage  von  einem  auf  der  Höbe  ein- 
heimischer Bildung  stehenden  Abessinier  nicht  mehr  gelten  können, 
was  Ludolf  YC>n  seinem  Gregorius  sagt :  „disposiüonem  vocabalornn 
secundum  radices  ignorabat,  et  initio  aversabatur;  me  enim  qiasi 
per  tudibrium  interrogabat:  Num  pntarem  verba  in  solo  Aethiopico 
radices  agere'f"  (Ludolf,  Commenf.  Prooe.  XIII,  23;  vgl.  Commenl 
Lib.  IV  No.  lä).  Jetzt  kennen  die  einheimischen  Gelefart«n  seh 
wohl  den  SegaS  der  iu  Veibuin  kräftig  lebenden  WutimI  (^i 
4*iC,PfP't?)' mit  itireii.A|>l^tniigen  .qnd  imO^gposvU  im 
Mich  den  Begriff  das  «oC  kab  VnbtuB  rtldkflUiibana  .ßrluitiT-  . 
imbBtuititxim*  (ilC  feitsltzend,  HhnL  jk.<*L;>>)  AUeHaiigM 
mebr  verbalen  Charakters  werden  im  AUgememen  auch  als  A  i 
*I*Ä  bezeichnet,  so  T^tl  '  A^*I*Ä  Snbjunlrtiv  und  InfinitJT, 
On.^  '.  Ä'?4*Ä  Indikativ  und  Imperativ,  w&hrend  Ableitungen 
mehr  nominalen  Charakters  und  die  Pronomina  VHA  Blatt 
heissen,  z.  B.  ^J^tl  '.  ^/CA  das  Particip  der  Form  IC^O 
UIAh  :  *Ä*A  das  der  Form  7a^,  <f»flf^  (?):  *ÄA 
Substantiva  wie  ^AJ?"^*-  anf  das  Amh.  übertragen,  Substao- 
tiva  der  Form  AJP'?Cj  t?^^  •  ^Ä"A  Demonstrativpronomen 
u.  a.  m.  Andere  Formen  des  Nomens  heissen  HC  Samen,  so 
z.  B.  wird  der  Infinitiv  auch  genannt  rtO,0JP*  l  P^i^  •  HC- 
Wenn  sich  so  für  ein  und  dieselbe  grammatische  Kategorie  oder 
Form  mehrere  Bezeichnungen  finden,   so  mag  manchmal  die  eme 

die  umfassendere  sein  (wie  Nomina  der  Form  'Ifl'C  auch  in 
dem  weiteren  Namen  Q)*J1£Il  l  HVÜH  Unterkommen  finden), 
manchmal  die  doppelte  Bezeichnung  von  zwei  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten herräiren.     Umgekehrt  kommen  aach  grammatische 
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Homonjma  vor,  wie  {OC*  clas  ausser  seiner  oben  angeftihrten 
Bedeutung   noch    die   des   Nomen   regens   im   Genitivgefuge    hat, 

welches  auch  fl^^  Wachs  heissi  HC4*  Saum,  Franse 
ist   das  abhängige  Nomen,    ÄUJi^T  I  *7Ö*H  Verbindungs-ä 

lieisst  die  Endung  des  Status  constructus.    HZJHZ,  zerstreuen 

bedeutet  als  grammatischer  Terminus  technicus  Pronominal- 
en ff  ixe  ans  Verb  hängen.  Es  scheint  zweifellos,  dass  diese 
und  alle  anderen  hier  in  der  Kürze  nicht  zu  erwähnenden  gram- 
matischen Termini  nicht  etwa  einer  Anlehnung  an  das  grammatische 
System  einer  anderen  Sprache  ihren  Ursprung  verdanken,  sondern 

dass  sie  abessinische  Originalprodukte  sind.   Wenn  man  von  A«?^*? 

machen  einige  Paradigmenformen  bildet,  so  lag  die  Wahl  dieses 
Verbs   allgemeinster  Bedeutung   zu  nah,   als   dass  man  genöthigt 

iHbre,  in  J^,  bTG  das  Vorbild  zu  suchen. 

Auch   der  Unterschied  zwischen  einfach  und  verdoppelt  aus- 
jmsprechenden   Consonanten   ist   den  Abessiniem  nicht  verborgen 

geblieben.     Sie    nennen    die   letzteren   P^/Hfl*^   behütete. 

Abbadie  hat  die  verdoppelte  Aussprache  mit  grosser  Sorgfalt  an- 
gegeben, und  es  verlohnte  sich  wohl,  auf  Grund  seiner  Angaben 
diesen  Gegenstand  einmal  im  Zusammenhange  zu  untersuchen,  da 
meine  amh.  Grammatik  hierüber  völlig  schweigen  musste.  Ich 
beschränke  mich  auch  hier  nur  auf  einige  Andeutungen.  Die  von 
mir  §  181a  bezweifelte  Angabe  Ludolfs,  dass  das  Beflexivum  der 

Form  't'Tn^  den  mittleren  Radikal  beständig  verdoppelt,  scheint 

äeh  zu  bestätigen;  aber  es  würde  voreilig  sein  wenn  wir  nur 
deshalb  die  Existenz  des  reflexivischen  Grundstamms  verneinen 
wollten,  da  höchst  sekundäre  Verdoppelungen  au&utreten  scheinen, 
welche  mit  der  ursprünglichen  Stammbildung  nichts  zu  thun  haben 
imd  dieselbe  wie  es  scheint  auch  unbeeinflusst  gelassen  haben,  so 

führt  Ab.  z.  B.  den  unzweifelhaft  causativen  Grundstamm  tkJi/^ 

mit  verdoppeltem  r  an.  Vgl.  8.  XLII  a.  E.  —  Durch  die  von 
Ab.  nach  einer  Beobachtung  des  Missionärs  Stahl  (S.  XXIX)  mit- 
getheilte  Verdoppelung   erhalten  wir  auch  Kunde  von  einer  ganz 

neuen  Verbalstammbildung,  nämlich  von  dem  durch  A  gebildeten 
Causativ  des  Reflexivs:  während  A^^A  mit  einf  k  Causativ 
Ton  ^^A  ist,  so  ist  ATIl4A  mit  kk  Causativ  von  •l'TiL 
^A;  ebenso  ist  AY14«^A  mit  einf.  k  Causativ  von  H\4* 
XA»  dag.  A¥14'4A  mit  kk  Causativ  von  •t'lQ4-^A- 
Offenbar  gehen  diese  Causativ-Reflexiva  ihrer  Form  nach  vom  Im- 


766  Afueigen, 

perfektum  (JB^^A>  JiH\4*AA)  der  Beflexiva  aus.  —  Meioi 

Vermuthung   (§  193  d),    dass   im  Reflexiv    der  Verba  prim.  gnÜBT" 
Gmnd-,   Steigenings-  und  Intensivstamm  völlig  zusammengeMBi 
seien,  wird  mindestens  eingeschränkt  durch  die  Notiz  (col.  107^ 

dass  ^f^^  tamno  und  ^(^i  taman  bedeuten  ayant  ^t^a^iT 

honor^  de  confiance  bez.  sois  cru,  dagegen  in  der  Aussprad» 
tammlno  und  tamman  bedeuten  ayant  eu  confiance,  ayant  confessi 
bez.  aie  confiance. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  durch  d'A.'s  Angaben  auch  sonsi 
allerlei  Einzelheiten  in  meiner  Grammatik  berichtigt  oder  ergSnst 
werden.   So  erfahren  wir  beispielsweise  (col.  1030),  dass  das  §  2S8b 

erwähnte  ^^l  unter  Umständen,  nämlich  je  nach  der  interessirta 

Person,  auch  ^^lü»  f^Tthl  u.  s.  w.  lautet,  dass  also  cbier 
Pronominalsuffix  ist,  oder  wenigstens  von  der  Sprache  als  solches 
aufgefasst   wird.     Denn   im  Hinblick  auf  f^^*i^JZ   des  Tigrüu 

und  das  amh.  f^^iiil  scheint  mir  der  Ursprung  dieses  ^  aus  d«r 

Adjectivendung  und  die  Annahme  einer  falschen  Analogie  nickt 
unwahrscheinlich.    Es  würde  dann  die  gleichfalls  falscher  Auffiftssiug 

des  \^  entspringende  Abwandlung  von  i,j5ü*3,  /ftX!v>,  i^^  verghcha 

werden    dürfen.  —  Auch  in    if\"J4>^ATl  Räthsel    (§  123 d) 

ist   nach   d.'A.   (col.  1080)    das    All   pronominal,  und  man  sagt 

'2\"Jcj>qt>AÜ  quand  des  gar9ons  jouent  k  ce  jeu.  Da  Räthsel 
aufgeben  aber  vornehmlich  eine  Beschäftigung  der  jungen  Mädchen 

ist,  so  wird  if\"J4^^ATl  als  Hauptform  schlechthin  gebraucht, 

s.  Dan.  5,  12,  2  Chr.  9,  1,  Ps.  78,  2.  —  S.  505  muss  es  stitt 
„Zegäh  (deines  Armen?)*'  heissen  „deines  ünterthanen*  nach  d'A. 
col.  726  u.  a.  m. 

Gegen  d'A.'s  Charakteristik  der  Sprache  (pag.  XXIV  ff.)  muss 
ich  indess  mehrfach  Einspruch  erheben.  So  hält  d'A.  die  Endung 
öc  für  den  pluralischen  Determinativartikel,  während  sie  in  Wirk- 
lichkeit Pluralendung  schlechthin  ist,  zweifellos  indeterminirt  z.R 
Mt.  24,  24.  Namentlich  aber  hätte  ich  nicht  erwartet,  dass  SL 
dem  Amharischen  den  semitischen  Charakter  absprechen  würde 
(pag.  XXVII),  der  seit  Gesenius  und  Roediger  nicht  mehr  zu  be- 
zweifeln war.  Da  Herr  d'A.  sich  auf  dem  Titelblatt  ^pr^sident  de 
la  societe  philologique*^  nennt,  und  da  auch  sonst  mancherlei  ür 
theile  (z.  B.  dass  wir  noch  keine  gute  amharische  Grammatik  haben, 
dass  die  semitische  Sprachfamilie  noch  nicht  mit  genügender  P* 
cision    definirt   sei)  Respekt   vor   der  Strenge   und  Schärfe  seiner 


Vämb6ry,  Kuun's  Codex  CwmanicuB,  767 

[)bilologi8chen  Kritik  hervorzurufen  geeignet  scheinen,  so  hebe  ich 
iiesen  letzteren  Hauptpunkt  ganz  besonders  hervor,  um  nach  Kräften 
zu  verhindern,  dass  d'A/s  hier  irrige  Ansicht,  als  Endresultat  der 
lexikalischen  und  grammatischen  Forschungen  über  das  Amharische, 
Gemeingut  weiterer  Kreise  werde,  um  so  mehr  als  ähnliche  Irr- 
thümer  über  das  Amharische  sich  so  schon  bereits  in  sonst  treff- 
lichen Büchern  finden  (Kiepert,  Alte  Geogr.  §  189). 

Franz  Praetorius. 


Codex,  Oumicmicus  Bibliothecae  ad  Teinplum  Divi  Marct 
Venetiar-win.  Primum  ex  irUegro  edidit  Prolegomenis  Notis 
et  Complurihus  Glossarüs  instruxit  Comes  Giza  Kuun 
Acad.  Sc.  Hung.  Sodalis.  Budapestini.  Editio  Scient.  Aca- 
demiae  Hung.  1880.     CXXXIV.  395. 

Um  eine  Arbeit  wie  die  vorliegende  zu  beurtheilen  und  ihren 
KTerth  für  die  Turcologie  und  mittelbar  auch  für  die  Geschichte 
ler  türkischen  Völker  Westasiens  vollauf  würdigen  zu  können, 
Duss  maD  vor  allem  einen  Begriff  haben  von  jener  Unsicherheit 
md  gewissermassen  auch  Gonfasion,  welche  bezüglich  der  west- 
ürkischen  Völker  und  deren  Sprachen  einerseits  und  des  Ver- 
i&ltnisses  der  letzteren  zu  ihren  östlichen  Brüdern  andererseits  bis- 
ler  noch  immer  vorherrscht.  Es  ist  dies  auch  nicht  anders  möglich, 
wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  wie  spärlich  und  vage  die  historischen 
Berichte,  wie  dürfkig  und  mangelhaft  die  sprachlichen  Monumente 
nnd,  von  denen  wir  eine  Erleuchtung  dieser  dunklen  Region  er- 
warten. Bezüglich  des  Osttürkischen  besitzen  wir  in  dem  nahezu 
}00  Jahre  alten  Kudatku  Bilik,  selbst  in  der  mangelhaften 
Form,  wie  es  Schreiber  dieser  Zeilen  edirte,  einen  ziemlich  werth- 
?ollen  Beitrag  zur  vergleichenden  Philologie,  und  das  gegenseitige 
Verhältniss  dieses  alttürkischen  (oder  uigurischen,  wie  wir  den- 
selben nennen)  Dialectes  zur  Mundart  der  Altaier,  ja  sogar  der 
Jalmten  im  hohen  Norden  zeigt  sich  schon  in  schwachen  Umrissen 
dem  Forscherauge.  Bei  den  Mundarten  der  Westtürken  suchen 
wir  vergebens  nach  einem  Anhaltspunkte  von  solch  hohem  Alter 
und  solcher  Originalität;  und  dennoch  bilden  sie  zusammen  eben 
ein  solches  Ganze  wie  das  Osttürkische  im  Allgemeinen,  deim  so- 
weit meine  bisherigen  Untersuchungen  mich  überzeugt  haben,  be- 
enden sich  die  unter  den  Namen  Bulgaren,  Khazaren,  Petschenegen 
tUid  Uzen  (d.  h.  die  Ghuzen  der  Araber  und  die  Turkomanen  der 
Neuzeit)  bekannten  Stämme  schon  mit  dem  V.  und  VI.  Jahrhundert 
Vüserer  Zeitrechnung,  ja  möglicher  Weise  sogar  schon  früher  auf 
itnem  Steppengebiete,  das  von  Jaik  angefangen,  den  Norden  des  Kaspi- 
Jees  und  das  schwarze  Meer  entlang,  bis  zum  heutigen  Bessarabien 
iich  ausdehnt.    Ich  gedenke  ausführlicher  über  diesen  Gegenstand  in 


meinem  demnlLiihHt  erscheinenden  Dache  über  den  , Ursprung  der 
Magyaren'  zn  sprechen,  kann  aher  nicht  umhin  auch  schon  hierorts 
EU  bemerken,  toq  welch  historischer  und  linguistischer  Wichtigkeil 
vorliegender  Codex,  der  zwar  schon  das  Datum  von  1303  trSgt.  föi 
die  Tnrcologie  iat,  und  dass  wir  es  ganz  erkiHrlich  finden,  wenn  der- 
aelbe  die  Neugierde  der  Gelehrtenwelt  schon  früh  erweckt  hat.  Wio 
Graf  Kuun  tu  der  auf  fleissiger  Forschung  herolienden  Einleitung 
der  in  Rede  stehenden  Arbeit  nachweist,  ist  dieser  Codex  »clion 
viel  Trüher  bekannt  gewesen,  sIs  bisher  im  Allgemeinen  oDgenomnieii 
wurde,  denn  als  erster  Herausgeber  und  Commenliifor  ist  gewöhn- 
lich Klaprotfa  genannt,  dem,  wie  es  sich  nun  herausstellt,  eine  sek 
schlechte  Copie  dieser  Handschrift  zur  Verfügung  gestanden,  ani 
■der  beim  damaligen  Stand  der  Turcologie,  vielleicht  auch  tu 
Folge  der  mannigfachen  Oberflächlichkeit,  welche  diesen  Forschet 
charakteriairt,  sich  Fehler  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  die 
heute  beim  ersten  Anblick  ins  Auge  fallen  müssen  und  vom  Grafen 
Knun  auch  nachgewiesen  werden.  Gelegentlich  dieser  Rectiticatiijnen 
wollten  wir  uns  die  Bemerkung  erlauben,  dass  der  Hen-  Verfasser 
Tielleicht  nicht  ganz  im  Rechte  ist,  wenn  er  Seit«  XV  Schoü 
■eitirend  Klaproth  vorwirft:  i^LjjJC-L-«  ^.,JuJi;,j!  j^ujl  .,^1  ^ 
_LjJ.Lj»J'  ,-,L^  ii-iftif.*'  vJLkLi!  postea  decera  tribus  uiguricae 
vimni  Mongut«E  appellatum  (sibi)  in  principem  elegerunt  .perperam 
hoc  modo  vertit'  On-Digures  ex  ipaonim  genere  heroem  Manguloti 
principem  fecerunt  —  da  Klaproth  in  der  Anniihme  , «  «  mI  .-,•' 
sei  ein  Eigenname  und  nicht  abersetzbar  noch  keineswegs  gefeUt 
bat:  denn  es  hat  in  Ostturkestan  nicht  nur  einen  türkischen  Stsmni 
^jxj,  den  Gr^oriew  in  seinen  Noten  zur  Uebeisetzung  Ritten 
ganz  richtig  in  ji-j*^  tagazgar  (richtiger  jjiu\  Jü  tokuz  uignr  d.  b. 
neun-Uiguren)  restitairt,  gegeben,  sondern  auch  einen  Stamm  Namens 
On-uigur  d.  h.  zehn  -  Uiguren ,  von  welchem  hier  die  Bede  ist 
Sonst  hat  der  Vf.  zumeist  Recht,  wenn  er  die  schrecklichen  Spracli- 
vergleicbuugen  des  deutsch- rassischen  Gelehrten  rügt,  denn  nsla 
trotzen  in  der  That  hinsichtlich  der  Ignoranz  und  L&cherlichküt 
jeder  Beschreibung. 

Nach  Klaproth  hat  sich  der  leider  früh  verstorbene  Dr.  Otte 
Blan  mit  dem  Codex  Gumanicns  des  Petrarcha  beschäftigt,  nn^ 
sein  im  XXIX.  Bande  dieser  Zeitschrift  unter  dem  Titel  ,üebw 
Volkstbom  und  Sprache  der  Kumanen'  veröffentlichter  Auftata  hit 
zur  Klärung  der  vielartigen  linguistischen  Rfithsel  dieser  Handschrift 
schon  viel  mehr  beigetragen.  Blau  war  ein  gründlicher  Kenuei 
des  Osmanischen  und  auch  mit  dem  Osttürkischen  besser  vertnut 
als  Klaproth,  und  htltte  er  anstatt  der  von  Letzterem  genucli- 
tan  Ausgabe  den  Originalcodex  in  HOnden  gehabt,  so  wSre  süu 
Arbeit   dem  Stadium  der   tärkiscben  Sprachen  gewiss  zu  statten 
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kommen.  Dem  neuen  Herausgeber  stand  ein  derartiges  Hinder- 
18  nicht  im  Wege,  er  hat  den  Codex  mit  Sorgfalt  eigenhändig 
geschrieben,  und  das  berühmte  persisch  - kumanische  Glossar 
gt  nun  in  einer  Form  vor,  die,  was  Gewissenhaftigkeit  und 
slomatische  Genauigkeit  anbelangt,  nichts  zu  wünschen  übrig 
ist.  Dieses  wollen  wir  dem  gelehrten  Herausgeber  gerne  aner- 
mien,  auch  seiner  vielseitigen  Belesenheit  in  der  einschlftgigen 
«hliteratur  wollen  wir  das  gebührende  Lob  nicht  vorenthalten, 
wohl  wir  mit  manchen  seiner  Etymologien  nicht  ganz  einver- 
mden    sind.     So   ist  z.  6.  (Seite  XXVIII)   das  Vergleichen    des 

kan  bei  Porphyrogenitus  einerseits  mit  .  L:>    \jj  =  dux  pecorum, 

drerseits  mit  dem  tavemicus  oder  timok  im  Magyarischen  keines- 
igs  statthaft,  denn  erstens  ist  ...L:>  «Lj  eine  ungewöhnliche  Com- 

sition  die  mit  dem  Tagviax  Constantins  nichts  gemein  hat,  und 
eitens    stanunt    tavemicus   sowohl    als    das   magy.   tamok   vom 

»wischen  dwomik  =  Thürsteher,   dem  ^.«A^.L>•  der  Araber,  dem 

Jii\  «oiLkAjt  der  Türken  und  der  ^bjJ  der  Perser. 

Im  rV.  Abschnitte  seiner  Vorrede  bespricht  der  Herausgeber 
)  äusserst  interessante  und  bisher  nicht  genügend  gewürdigte 
dUung  der  Kumanier  in  Ungarn  und  die  von  ihnen  übrig  ge- 
ebenen Sprachüberreste,  zu  welchen  Graf  Kuun  in  erster  Reihe 
B  oft  genannte  .Vaterunser**,  das  Schreiber  dieser  Zeilen  im  IX. 
nde  der  sprachwissenschaftlichen  Mittheilungen  der  Ungarischen 
cademie  besprochen,  sowie  einige  kumanische  Redensarten  rechnet, 
3  angeblicherweise  noch  bis  gegen  Ende  des  vergangenen  Jahr- 
inderts  im  Munde  gewisser  Leute  in  Gr.  Rumänien  gelebt  haben 
llen,  heute  aber  gänzlich  ausgestorben  sind.  Gr.  Kuun  will 
rischen  besagten  Sprachdenkmälern  und  der  kumanischen  Sprache 
i  Petrarcha'schen  Glossar  einen  gewissen  Zusammenhang  entdecken, 
18  uns  aber  keineswegs  einleuchten  will,  denn  erstens  können 
ir  die  als  Belege  angeführten  Gleichstellimgen  in  grammatischer 
id  lexikalischer  Beziehung  nicht  annehmen  und  zweitens  betrachten 
ir  es  als  eine  ausgemachte  Thatsache,  dass  die  im  XIII.  Jahr- 
mdert  in  Ungarn  eingewanderten  Kxunanier  schon  im  XV.  Jahr- 
indert  im  Gros  des  Magyarenvolkes  spurlos  angegangen  waren, 
nselne  Worte  wie  z.  B.  b  o  z  a  und  verschiedene  Ortsnamen  mögen 
^  wohl  erhalten  haben,  doch  von  grossem  Sprachmonumenten, 
e  E.  B.  dem  Paternoster  und  den  arg  verstümmelten  Begprüssungs- 
rmeln,  kann  unter  keinen  Umständen  die  Rede  sein.  Die  Ab- 
bnitte  V  und  VI  enthalten  Excursionen  auf  das  Gebiet  der 
ographischen  und  historischen  Nachrichten  der  byzantinischen, 
ibischen  und  mittelalterlichen  europäischen  Schriftsteller,  Excur- 
men,  in  welchen  mitunter  ganz  plausible  Zusammenstellungen  ge- 
icht,  mitunter  aber  frühere  Irrthümer  wiederholt  werden,  und  erst 
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im  sipbpntfin  Abücbnitte  gehl  der  Verfnsser  der  Prolegomena  auf  iäi 
hpi'acbUeiien  Eigenheiten  des  Kuiimiiiscben  über,  indem  er  zonlkbat 
mit  der  Lautlehre  oud  dsjm  lait  den  Formen  sieb  eingebend  b«' 
schäftigt  Der  Fleiss,  die  Fachkenntniss  und  din  Gewissenhaftigkeit, 
mit  welcher  der  Autor  hier  zu  Werke  geht,  verdient  die  volbte 
Anerkennung,  obwohl  wir  andererseits  unser  Bedenken  nicht  uaiet- 
drücken  können,  wie  auf  Grund  eines  solch  fehlerhaften  Textes,  wo 
ein  und  derselbe  Laut  auf  einer  Seit«  in  einer  zwei-,  ja  dreifub 
verschiedenen  Weise  transscribirt  wird,  und  wo  es  aus  jedem  Satu 
ersichtlich  wird,  daas  der  Italiener  oder  was  für  ein  Enrop&er  immer 
dieses  persisch-kumanischc  Olossar  zusammengestellt  hat  im  GnindB 
genomnien  ein  sehr  schlechter  Linguist  war,  und  dass  viele  seiner 
Angaben  nicht  gelesen ,  sondern  enträthselt  werden  müssen.  Sa 
viel  bezüglicb  der  Nonnen  der  kumanlschen  Lautlehre.  Was  je- 
doch die  Erörterung  der  grammatikali sehen  Fonueu  anbelangt,  to 
hat  der  Autor  schon  einen  zuverltLssigeren  Standpunkt  inne,  nnd 
seine  diesbezüglichen  Bemerkungen  verdienen  die  ungetbeilte  Anf- 
merksamkeit  jedes  Turkologen,  und  mögen,  wenn  es  zur  AblassQiig 
einer  vergleichenden  Grammatik  sUmmtlicber  Turkensprachen  (rich- 
tiger Dialecte)  kommt  als,  werthvoll  sich  erweisen.  —  Im  ganieo 
genommen  geht  aus  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Formen  m 
Genüge  hervor,  dass  das  Kuuianische  streng  genommen  dem  Tiu* 
konianisehen,  Azerbaiiunischen  und  dem  Osmanischen  sieh  anreilA 
und  dass  demnach  besagte  Fractionen  des  Türkenvolkea  im  Vereine 
mit  den  Kangli'g,  wie  dies  übrigens  auf  Grund  geschichtlicher  Datei 
schon  iBngst  vermuthet  wurde,  das  Gros  der  Westtürken  ausmachteii 
—  als  Gegensatz  zu  den  Kirgisen,  üiguren.  Kazakeu  und  Oezbegt'D, 
denen  von  jeher  die  Bi'ziMohnung  von  Osttürken  zukam. 

In  lexikalischer  Beziehung  ist  der  Codex  Cumanicns  tod 
mehrfachen  Werthe.  Erstens  erbalten  wir  durch  denselben  Anf- 
schlasE  Aber  manche  uns  bisher  unbekannt  gebliebene  oder 
falsch  interpretirte  türkische  Wörter,  so  z.  B.  das  Wort  Botli 
Seite  S9,  welches  in  dem  durch  Hammer  in  den  Fundgruben  nml 
sj^ter  von  mir  in  meinen  Uignrischen  Sprachmonnmenten  mil- 
getheilten  Timur'schen  Freibriefe  als  ^mLä^U  "^jj^  vorkommt  uod 
von  uns  beiden  falsch  ausgelegt  worden  ist.  Zweitens  verdient 
das  Vorhandensein  einiger  sehr  alter,  nur  im  Uignrischen  tot 
kommender  türkischer  Wörter  unsere  Beachtung,  so  z.  B.  kBslit 
(GruBs)  Seite  186,  anuk  (fertig)  Seite  43  u.  a.  w.,  welche  nnr  i» 
Kudatku  Büik  zu  finden  sind.  Drittens  —  und  dieses  ist  vom  be- 
sonderen Interesse  auch  für  den  Kulturhistoriker  —  ist  die  ZaU 
der  persischen  Lehnwörter'  eine  viel  grössere,  als  dies  z.  B.  hente 
im  Osmanischen  der  Fall  ist ,  ein  Umstand ,  aus  welchem  sieb 
schliessen  lässt,  dass  die  Kumanier  dem  persischen  KoltureinfiDU 
zumeist  ausgesetzt  waren,  ungefähr  in  gleichem  Uaase  wie  ibn 
StammgenoEsen   in   Transkaukasien    und   im   nordwestlichen  hw- 
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Viertens  ersehen  wir  aus  dem  Glossar,  dass  der  eigentliche  Autor, 
trotz  seiner  Bekanntschaft  mit  der  kumanisch-türkischen  n  n  d  per- 
sischen Sprache,  in  letzterer  doch  viel  mehr  bewandert  gewesen 
moss  als  in  der  erstem,  da  bei  gelegentlicher  Gegenüberstellung 
der  beiden  Texte  das  Persische  dort  wo,  es  leserlich  geblieben, 
yiel  correcter  ist  als  das  Türkische,  und  dass  demgemäss  das  Per- 
sische als  Original  und  das  Türkisch-Kumanische  als  üebersetzung 
zu  betrachten  ist  Zu  diesem  Behufe  wollen  wir  einige  Vergleiche 
anstellen,  indem  wir  die  betreffenden  Wörter  mit  einer  persisch- 
türkischen Interlinear-Transscription  versehen.     So: 

S.    6).amicus  .  .  .  dost souus  (jj^^) 

....  cüydurumen  (^^^^^Ju^) 


ardo 


S.    9)  admonuy 


S.  11)  crido 


S.  12)  cinglo 


mesozanem .... 

paand  daden  .  .  . 
baneg  mezanem  . 
mebandem ayltartarmen 


ouratum  sagindum 

(st  ^jV^'  —  r^*^^^) 
chezchirirmen 
(st  kißkirirmen  ^^  Jüfuj)) 


mAaaa^ 


S.  13)  consulo . 


S.  14)  circundo 


S.  21)  despero . 


paand  midehem  . 
gri^d  meroem  .  . 
beumet  mesauem 


3.  23)  especto . 


(er>V,b-  Jui)  von  ajl  = 

Sattelgurt   und   tart   = 
anziehen). 

chengasberumen 
(st  ^jyJU  J^\Sj^) 

zourajururmen 

(st.  Soura  jürürmen) 

tinimdan  cherarmen 

d.    h.    ich    komme    aus 
meiner  Seele  heraus) 


cuyarmen 

(kojarmen  =  ich  lasse?) 


.  sabur  mecunem  . 

Dieses  könnte  fast  auf  jedem  Blatt  des  Textes  mehrfach  nach- 
irewiesen  werden;  namentlich  tritt  die  sprachliche  Unbeholfenheit 
n  den  Hymnen  und  sonstigen  Uebersetzungen  aus  dem  Lateinischen 
lervor,  und  ohne  eine  allzustrenge  Kritik  üben  zu  wollen  können 
^r  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  dieser  letzte  Theil  des  Codex 
Dumanicus,  der  nun  zum  ersten  Mal  vom  Grafen  Euun  edirt  worden 


ist,  mge    das  Bchlechtest  mögliclie  Türkisclie  ll^ÜBit,   du  je 

ein  '.  vpoer  äbersetzt  hat,  and  dass  daher  dieser  Theil  dem  Eni' 
ziffOiDi  die  grösste  Schwierigkeit  bieteu  wird.  Als  Probe  dteoe 
folgeuder  Theil  einer  HJ^llIle,  den  wir  in  Zwischen  Keilen  rectüiciren 
□iid  dhersetze»  wollen. 

Seite  166 

IAve  nftmakuing  kaba^ 
kapugi 
Sei  gegrüsst  du  Pforte  des  Pardiesen 
tliikliknink  agaM 
Du  Baum  des  Lebens 


jemissing  bizge  teyirding 

Jemising 

Deine  Frucht  liessest  du  erlangen 

ihne  kafan  tuurdug 

ani     ....  tourdung 

Als  du  ihn  geboren  werden  liessest 

Ave  Moria  ki  bisgIL 

dass  du  uns 

taurdög  hu  gehanda 

!u  dieser  Welt  geboren  werden  liessest 

ani  kirn  tengri  tuuinir 

Ihn  den  Gott  erzeugte 

Ave  kiz  kirn  kusiinJ  öre 

.  .  .  Jungfrau,  dass  du  zu  Lob 

kifkerip  se  tengrigü 

Ihn  zu  Gott  gerufen 

Boywrgatip  isittirding 

sojtirgatib  iMttirting 

Dass  du  erfreuend  hören  liessest 

Dieses  bildet  itufäUiger weise  eine  der  leichtesten  Paithien. 
wUlirend    die  meisten  oft  bis  zai  Unverständlichkeit  entstellt  siui 

Es  wird  mit  einem  Woite,  wer  an  die  Entzifferung  vorliegendai 
Textes  sich  machen  will,  mit  so  manchen  Schwierigkeiten  tu 
kämpfen  haben,  doch  die  Arbeit  lohnt  sich  der  Mühe.  Das  Studiam 
der  türkischen  Sprachen  erhalt  durch  vorliegenden  Codex  einM 
höchst  werthvoUen  Beitrag,  und  wir  können  nicht  umhin  Hann 
Grafen  Kuun  wiederholt  unseren  Dank  auszudrücken. 

H.  Viimbery, 
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-^oj^l  U.Vfr-Yr-: .     Kitdb  al-Amdndt  wa'lrl'ttqddät 

V071  8a*adja  b.  Jüsuf  al-Fajjümt  Herausgegeben 
von  Dr.  S.  Landauer  (Leiden,  £.  J.  Brill  1880.)  XXI 
und  rr,  Seiten.   8". 

Es  ist  ein  altes  Desideratum,  dem  die  obige  Arbeit  des  Hm. 
Landauer  gerecht  wird.  Wir  kannten  das  Werk  des  ersten 
scb-jüdiscben  Beligionsphilosopben  bisher  blos  aus  mehreren 
^ben  der  hebräischen  üebersetzung  desselben  durch  den  un- 
idlichen  Jehüd&  ihn  Tibb6n,  deren  grossen  Werth  wir  erst  jetzt, 
dem  wir  in  der  Lage  sind,  dieselbe  Stelle  fOr  Stelle  mit  ihrem 
inale  zu  vergleichen,  nach  (Gebühr  würdigen  können.  Sie  ist 
so  getreuer  Spiegel  ihrer  Urschnft,  dass  auch  von  ihr  gut, 
Munk  von  den  Uebersetzungsarbeiten  Samuel  ihn  Tibbön's 
„que  souvent  elles  ne  peuvent  ötre  bien  comprises  que  par 
qui  savent  l'arabe*.  Es  ist  fast  unmöglich,  in  den  rechten 
dieser  Uebersetzungen  einzudringen,  ohne  den  Versuch  zu 
len,  dieselben  auf  eigene  Faust  in  die  Ursprache  zurück- 
lersetzen.  Es  ist  dies  nicht  Jedermanns  Sache,  und  dass  dem 
Bi,  zeigt  am  besten  die  Misshandlung,  die  sich  Sa'adja's  Buch 
^ürst's  deutscher  üebersetzung  hat  ge&llen  lassen  müssen, 
so  dankbarer  müssen  wir  Hm.  Landauer  dafür  sein,  dass  er 
hernahm,  das  arabische  Original  dieses  grundlegenden  Werkes 
imein  zugänglich  zu  machen,  von  dessen  Verfasser  Maimonides 
später  M^ir  b.  Todros  hal-Löwl  sagen  konnten,  dass  «wäre 
licht  gewesen ,  die  T6r&  in  Veigessenheit  gerathen  wäre*  ^). 
m  kleineren  gelegentlichen  Auszügen  war  vom  arabiscfien 
inal  des  nyim  m3i73Kn  nco  die  Einleitung  in  das  Vlll. 
itel  bekannt,  welche  Munk  seinem  «Notice  sur  Rabbi  Saadia 
I  et  sa  Version  arabe  dlsaie*  (Paris  .1888  p.  20 — 23)  ein- 
)ibte.  Es  ist  nicht  zu  unterschätzen,  dass  die  Veröffentlichung 
ganzen  Originals  nach  zwei  Hdschrr.  (Oxford  und  Petersburg) 
r  stetiger  Vergleichung  der  Hdschrr.  der  hebr.  Uebersetzungen, 
einem  Fachmanne  unternommen  wurde,  der  mit  der  genauen 
itniss  der  in  Betracht  konmienden  Sprachen  ausgestattet,  auch 
selbstständiger  Forscher  auf  dein  Gebiete  der  arabischen  Phi- 
phie,  zumal  den  Lesern  dieser  Ztschr.,  bekannt  ist 
Der  Textausgabe  geht  eine  orientirende  Einleitung  voraus,  in 
her  der  Herausgeber  über  seinen  Apparat  Rechenschaft  giebt, 
Verhältniss  der  divergirenden  Recensionen  zu  einander,  zu  der 

1)  Maimonides   Iggereth   T«m&n.     M&lr   b.   Todr.    KU&b   al-ras&'il 

Brill)  p.  ö7»  ^'t  iT«a  nnTo  laa^i  aiüb  «^n  inw  iidt  o^na 

d.  XXXV.  50 


774  Ameiffen, 

Tibbön'schen  Uebers.  und  einer  hebr.  Paraphrase  auseinandersetzt 
und  den  Beweis  führt,  dass  das  X.  Kapitel  des  Werkes  eine 
spätere  Hinzufügung  ist,  veranlasst  durch  den  Wunsch  des  Verf., 
seinen  Glaubensgenossen  einen  paränetischen  Tractat  zu  liefern. 
Ich  muss  jedoch  die  Richtigkeit  der  Annahme  des  Herausgebers 
bezweifeln,  dass  dieser  X.  Abschnitt  die  Ausführung  jener  Absicht 
darstelle,  welche  der  Verf.  p.  ivi ,  1    seines  Amänät  andeuten  soll. 

Denn  an  dieser  Stelle  wird  nichts  anderes  gesagt,  als  dies,  dass 
es  ein  bedeutendes  Mittel  zur  Kräftigung  der  Busse  und  der  Ver- 
hinderung des  Bückfalles  in  alte  Sünden  sei,  die  Veigänglicbkeit 
der  irdischen  Genüsse  in  Bussgebeten  vorzuführen,  welche  zu 
diesem  Zwecke  verfasst  sind.  Der  Verf.  führt  auch  ein  Specimen 
eines  solchen  Gebetes  in  hebr.  Sprache  vor.  Sein  X.  Kapitel 
konnte  von  ihm  unmöglich  in  diese  Kategorie  gerechnet  werden, 
denn  wir  kömien  ja  dem  Sa^a^ja  nicht  zumuthen,  dass  er  dieses 
Compendimn  der  praktischen  Ethik  für  liturgische  Zwecke  ver- 
fasst habe.  Es  ist  auch  nicht  bekannt,  dass  es  je  solchen 
Zwecken  gedient  habe,  während  doch  die  Autorität  des  Verf/s 
ihm  den  Eingang  in  das  Rituale  verschaff  haben  würde,  wenn 
er  bei  Abfassung  desselben  eine  solche  Bestimmung  überhaupt  im 
Auge  gehabt  hätte.  Ueberdies  verfasste  ja  Sa'aoya  einen  eigenen 
Siddür,  in  welchem  er  derlei  liturgische  Producte  anbringen  und 
durch  welchen  er  sie  auch  leichter  im  Publicum  verbreiten  konnte 
als  durch  die  Abfassung  eines  paränetischen  Anhanges  zu  einem 
philosophischen  Werke,  welches  bei  seinem  objectiven  Charakter 
auch  gar  keine  Eignung  für  liturgische  Zwecke  besitzt^ 

Erst  durch  das  Studium  der  nun  vorliegenden  Ausgabe  des 
urabischen  Originaltextes  wird  es  möglich,  den  engen  Zusammeu- 
bang  der  Keligionswissenschaft  Sa'adja's  mit  dem  Wesen  und,  noch 
mehr,  mit  der  Methode  der  muhaimnedaniscben  Theologie  und 
ihre  Abhängigkeit  von  derselben  zu  würdigen.  Es  konnte  wobi 
diese  Tbatsache  auch  aus  der  Tibbonschen  Uebersetzung  im  all- 
gemeinen gefolgert  und  an  einzelnen  Punkten  im  besonderen  nach- 
gewiesen werden.  Aber  erst  das  Original  gewährt  uns  einen  tiefen 
und  gründlichen  Einblick  in  die  feineren  Nuancen  dieses  Zu- 
sammenhanges. Es  ist  dies  eine  jüdische  Philosophie,  die  nicht 
nur  an  der  Obei*fiäche  von  mulianimedanischen  Einflüssen  berührt 
ist,  sondern  deren  Wesen  durch  und  durch  von  der  Methode 
muhammedanischer  Theologie  und  den  Problemen,  welche  sie  sich 
vorsetzt,  durchdrungen  ist.  Und  nicht  nur  Keläm  lernten  die 
Juden  von  den  Arabern ,  —  sondern  auch  F  i  k  h.  Allerdings 
hatte  hier  der  Talmud  das  Material  geliefert;  aber  es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  das  Jad  ha-cliazäka  nichts  anderes  darstellt, 
als  die  Einordnung  dieses  Materials  in  ein  Geiiige,  dessen  An- 
wendung Maimonides  von  der  muhammedanischen  Fikh-Wissensclialt 
erlernte.  Während  sich  aber  in  dieser  letzteren  Erscheinung  bloss 
ein  formaler  Einfluss  geltend  macht,  ist  in  der  Religionsphilosophie 
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ein  materieller  Einflnss  zu  constaidren.  Was  im  besonderen  auch  S/s 
religionsphilosophische  Auseinandersetzungen  betrifft,  ist  in  jüngster 
Zeit  namentlich  Hr.  Dr.  D.  Kaufmann  ihrem  tieferen  Zusammenhange 
mit  einer  bestimmten  Richtung  der  muslimischen  Philosophie  nach- 
gegangen. Der  muhammedanische  Einfluss  macht  sich  auf  Sa'adja's 
Theologie  auch  äusserlich  soweit  geltend,  dass  ihm,  ganz  abgesehen 
von   einzeken  im  Islam  einheimischen  Kunstwörtern,   die  bei  den 

Nachfolgern   immer   weitere  Anwendung  finden   (wie   z.  B.  JuJLfij 

im  Gegens.  gegen    Jai  p.  *i .  7  —  oLju*.^-  und  oLLy**  im  ganzen 

Verlaufe   des  V.  Kapitels  —    ^*t    für   Traditionsausspruch   nbap 

p.  tv# ,  4  u.,  nr  passim  und  öfter  —  KJLaJLJ^  lVa-jw  von  Moses 
p-  ('•t*',  7,  wa»  Tibb.  begreiflicherweise  in  O'^K'^nsn  n^p  abschwächt 

(vgl.  ir. ,  6  laa-i  ma»  j^I^^-J!  j^ Jt  Tibb.  Tna^nn  «"»asn)  — 

jjLfcJü!  V^-^i^  O-^^^"^'  P*  **^'  1  u.  a.  m.),  ein  specifisch 
koranischer  Ausdruck  ganz  geläufig  ist     ^      g :  tt^  O^^b   jÜS 

XuJl ,  einer  der  gangbarsten  Ausdrücke  der  muhammedanischen 
Sittenlehre,  den  auch  Sa*adja  p.  fol ,  3  u.  wie  eine  in  seinen  Kreisen 
geläufige  Redeweise  anwendet,  ist  aus  Koran  Sure  UI  v.  106  ^jjS 

dem  t^adith  der  *Äjisa:   ^  |^|^  Oj^W  '^j^  ^**J^  ^^  iiy^j  vJlä 

fjij  ^aoXj  ^  UuoJüümÖ».     Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie 

Tibb.,  dem  wohl  die  arabische  Philosophie  geläufiger  war  als  die 
eigentliche  muhammedanische  Theologie,  solche  termini  nicht  inune'r 
in   ihrer   richtigen  Bedeutung   erfasst  ^).     Als   Beispiel  führe   ich 

BB    p.   Ut,  7:  oLs>UJl  ,.yo   .j^^oXs  UJLL^S  ^3ju  ^  ,.,L3   Tibb. 

'ipen  n^nm  ns^r^ß'^;  J^-*»^  ist  aber  nicht  "Tpori  freigeben, 

sondern  etwas  dem  iJÜI  JukAM  widmen,  d.  h.  frommen  Oemein- 
zwecken    zuwenden,    wonach    der   Sinn   der   obigen   Stelle   wäre: 


1)  BoilMufig  sei  hier  noch  bemerkt,   dass  Tibb.  auch  den  torminolog.  Aus- 

t.  m 

druck   ^cl.     zumeUt    nur    als   Kath    (aast:    |^a|,  4   -^  t  "^^t^t  lfM^   Tibb. 

nn31ID)3!l   rtSü^tl  vgl.  M ,  4  u.  a.  m, 

50» 
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nKennt  er  ihn  (den  Erben  des  reobtmfissigen  Besitzers)  nicfai,  m 
möge  er  das  onrecbtm&ssige  Eigentbom  frommen  Zwecken  widmeiL 
wodurch  es  dann  etwas  Erlaubtes  wird^  d.  h.  etwas ,  was  jedv 
ohne  Scrupel  benützen  darf  (nKriD  *iniXl  wie  die  Babbinen  sagcil 
Besonders  ist  schon  bei  unserem  Verfasser  die  Hemdaft 
des      tw  •*    und    der    damit  benannten  Methode  über  die  jüdisebe 

Theologie  in  Betracht  zu  ziehen.  Es  giebt  keinen  terminus,  den 
wir   in   diesem  Buche   häufiger  begegnen  als  diesem   Jäj.    Tkmi 

wird  die  Methode  benannt,  welche  in  den  Untersuchungen  des 
^ya^\  JLß   vorwaltet,   und   zwar   sowohl   des   jlääJI  iyo\  J^  ^ 

auch   des    «^LjLJt  t  c ,    welche    daher   auch   ^^^iOüÜM^t»    JaJJ!  ^ 

heissi    Unter  Aj  versteht  man  ^die  Aneinanderreihung  gewusstff 

Dinge  zu  dem  Zwecke,  durch  dieselben  zur  Erkenntniss  tku» 
Nichtgewussten  zu  gelangen^  oder  nach  der  Definition  des  Fadir 
al-Dln  al-RAz!  ,die  Aneinanderreihtmg  von  Erkenntnissen,  dmck 
welche  man  zu  anderen  Erkenntnissen  gelangt^  (Diciionaiy  of  teeh- 
nical   terms    p.    |t*'Av,    lt*'Al,    Im).     Einen    lichtvollen    üebeiWick 

über  Wesen  und  Aufgabe  dieser  Methode  der  theologischen  Unter- 
suchung, sowohl  nach  der  ritualistischen  als  nach  der  speculativa 
Seite  derselben,  gewährt  Ihn  Chaldün  in  seiner  Mul^addirnft  (ei 
BülaV  V.  J.  1284)  p.  ^va  ffl,  imd  den  Kampf  der  Anhänger  des  i 

gegen  die  exclusiven  Nachbeter  —  ..^jJLiw  —  im  Islam  könner 

wir  am  besten  au  mehrereu  Stelleu  des  grossen  Korankonunentars 
des  al-Razi  (z.  B.  zu  Sura  VI  v.  65  XTilTT  v.  20  u.  a.  m.)  stadirai 

Jaj  ist  einerseits  dem  »jib ,  andererseits  dem  JuJLäj  entgegengesetzt 

Von   dem  miilikitischen  Traditions-  und  Rechtsgelehrten  Al-AsW 

b.  al-Farag  (st.  225)  wird  gesagt  ^  h  ;  Jt^  äJUJLj  UJLLuäo  ^tf 
(TabaV&t  al-huff.  Wüstenf.  VTII  nr.  47);  der  andalusiscbe  Gelehrte 

¥asim  b.  Muljaiumed  b.  Sajjar    -oJlj  ää^!  w^cX^  V^ju  r^ 

^^UJ!  v^J^  ^1  J^A^^  J^JLüÄJt  »Xj»  (Al-MaVkari    ed.  Leid« 

Bd.  I   p.  f  if  ^  5  ^).     Da  jedoch  Ref.    auf   diese  Begriffe    der  bb- 

hammedanischen  Theologie  in  einer  besonderen  Abhandlung  de: 
Ausfährliehen    einzugehen    gedenkt  *) ,   sei  für  jetzt  hier  nur  noeh 

1)  Vgl.    Jäj    contra  jj^^L^  Al-Makkari  1.  c.  II ,  7  v.  u. 

2)  Schon  an  dieser  Stelle  möchte  ich  Jedoch  die  Bemerkung  machen,  dtf 
durch    die    obige    Auseinandersetzung    das    Fragezeichen    hinter    den    Www 

jjajüt  Oy^  QAJÜLcyJl  «.i5ULo  in  Loth's  Cataloguo  uf  tho  Arabic  MSS.  d 
tho  Library  of  the  l':ast  india  Office  (Nr.  292,  p.  73,  a)  erledigt  ist. 
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SO   viel   erwBhnt,   dasB   sich  diese  Methode  des     ^  '*    durch  das 

Werk  des  Sa'a^ja  wie  ein  rother  Faden  hindurchzieht  und  das 
eigentliche   charakteristische  Gattungszeichen   desselben  ausmacht, 

Tibbön   fibersetzt   den   Terminus    As  in   der  Begel   durch  ^"«9; 

jedoch  begegnet  es  ihm  einmal,  ^wj.LLi  ganz  unbegreiflicher  Weise 

durch  O-»:-«!!»»  zu  übersetzen  (zu  p.  H,  4  u.  vgl.  ZDMG.  XXXII 
p.  700) ;  sonst  verdolmetscht  er  diesen  Ausdruck  durch  D'^'nnnTS,  wie- 

m 

der  ungenau,  da  den  D'^tinTd,  wie  ja  bekannt  ist,  die  ..^JÜuüc  ent- 

sprechen,   diese   aber  ganz   deutlich   von  den  ^jLLs   geschieden 

werden.  Ich  führe  hiefür  eine  Stelle  aus  dem  Weii[e  eines  der 
hervorragendsten  Theologen  des  Islam  an,  in  welcher  fast  alle 
Kreise  der  muhammedanischen  Theologenrichtungen  genannt  wer- 
de«.   Der  P4i  'Aja4  (st  479)  sagt  nämlich:  ^^^aJLmJI  ^^  otii>  ^i 

^^^JäJl  ^\  ^•ÄJJLiUj  ^ßü^  f^iA^  r^^^^  f^W^  iL^Lä 

£  ...  1^  «^  jsjLg   (Al-Nawawl's  Gommentar   zu  Muslim's  »^a^ih  ed. 
Kairo  Bd.  II  p.  1v). 

Wir  können  nach  alledem  behaupteu,  dass  ein  gründliches 
Verstftndniss  und  eine  richtige  Würdigung  des  durch  Hm.  Landauer 
edirten  Werkes  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  theologischen 
Studien  der  Muhammedaner  voraussetzt.  Hoffentlich  wird  Hr. 
Landauer  in  dem  von  ihm  in  Aussicht  gestellten  weiteren  Bande 
auf  alle  einschlägigen  Fragen  weitläufiger  eingehen,  und  wir  thäten 
Unrecht,  wenn  wir  den  Untersuchungen  des  bewährten  Fachmannes 
vorgreifen  wollten.  Wir  beschränken  uns  demnach  in  dem  noch 
Folgenden  auf  die  philologische  Seite  dieser  Ausgabe  des  Kitab 
al-amlbiät.  Sa'adja  ist  kein  eleganter  arabischer  Schriftsteller. 
Man  würde  sehr  arg  enttäuscht  werden,  näherte  man  sich  seinem 
Buche  mit  dem  Massstabe  jener  feinen  philosophischen  Prosa, 
welche  die  Werke  eines  Maimonides  und  der  übrigen  Andalusier 
aaszeichnet.  Es  ist  dies  nicht  zu  verwundern.  Die  sociale  At- 
mosphäre, in  welcher  die  andalusisch-jüdischen  Philosophen  athmeten, 
war  wohl  weit  geeigneter,  dieselben  zur  Höhe  der  arabischen 
Bildung  zu  erheben,  als  die  Stellung,  welche  die  Juden  in  der 
Heimath  Sa^ac^a's  einnahmen,  und  es  befremdet  nicht,  dass  dieser 
Unterschied  zuvörderst  an  dem  verschiedenen  Grade  der  Correct- 
heit  und  der  Eleganz  in  der  Handhabimg  des  arabischen  Ausdruckes 
bemerkbar  wird.  Wollte  man  Sa'adja's  Buch  nach  den  Anforde- 
rungen  der   arabischen   Syntax   und   Stilistik    durohcorrigiren ,    so 


Je* 


lüV^^T 


tetfeuc* 


SfSlg^' 


Ajac* 


»  "• 


^\tx> 


B.  P 


.'«^ 


C^'  \.  ^,x  X  * 


'       '     «s  bat  »^«^^  ^^'        ,,  «nA  ^^         ^,  oft  «*         , 


55 


»Bt  C»-  ^ 


detv 


aet  ^^!;^;stxc1iven  ^^^„^,ac 


,i4eö 


aaes 


5l> 


«SB 


»-  -      wow— -      beou-^^^,Wvcbt\g«J» Vrü  s*f  ^  ««*  * 


TT    ' 
fO 


N 


^s 


^ 


ist 


s\ 


i\o1ae  "*** 


io\t 


vev 


\n 


^^^^''"''  Sot^e^^^-''    '.«J^^ 


*\ 


«»4  ^^^ 


cat 


e\iJW*« 
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Ein  Tbeil  der  Incorrectheiten  im  Texte  wird  jedoch  auch 
anf  Rechnung  der  Ahschreiher  zu  setzen  sein.  Der  Herausgeber 
hat  wohl  stellenweise  durch  Emendationen  und  Coi\jecturen  die 
«ngenscheinlichen,  nicht  vom  Verfasser  stammenden,  Unzukömmlich- 
keiten und  Fehler  des  Textes  seiner  Handschriften  verbessert; 
ich  habe  jedoch  den  Eindruck  empfangen,  dass  er  in  dieser  Be- 
ziehung zu  schüchtern  ans  Werk  ging  und  seinen  Handschriften  mehr 
Schonung  entgegenbrachte,  als  dies  f&r  die  Herstellung  eines  durch- 
aus verslAndlichen  Textes  des  sa^adja'schen  Buches,  eines  solchen, 
wie  er  aus  des  Verf.  Feder  und  nicht  nur  derjenigen  der  Gopisten 
hexTorgegangen  sein  mochte,  nöthig  und  heilsam  war.  Zu  wahrem 
Danke  müssen  die  Herausgeber  und  Leser  solcher  Werke  den 
wortgetreuen  hebräischen  Uebersetzungen  verpflichtet  sein,  welche 
uns  in  der  Beurtheilung  der  arab.  Originaltexte  oft  weit  dankens- 
werthere  Dienste  leisten  als  die  copistischen  Producte  gedanken- 
loser Abschreiber  des  Originaltextes.  In  diesem  Verhältniss  be- 
finden wir  uns  auch  zu  Jehüda  ihn  Tibbön.  Wie  gewissenhaft  er 
seine  Aufgabe  an  dem  Kitab  al-'amanät  vollbracht,  kann  erst  jetzt, 
nach  der  Vergleichung  seiner  Arbeit  mit  dem  arab.  Originale,  recht 
gewürdigt  werden.  Land,  tbut  ihm  Unrecht,  wenn  er  in  der  Fest- 
stellung seines  arab.  Textes  ein  gewisses  Faible  für  die  LAA.  der 
Oxforder  Hdschr.  (m)  bezeugt,  während  die  von  ihm  zumeist  in 
den  Apparat  verAriesenen  LAA.  des  Petersburger  Codex  (M)  zum 
grössten  Theile  mit  jenen  übereinstimmen,  welche  dem  hebr. 
Uebersetzer  vorgelegen  zu  haben  scheinen.  Wie  werthvoU  diese 
für  die  Herstellung  eines  correcten  Textes  waren,  zeigen  die  Fälle, 
wo  auch  Land,  nicht  umhin  konnte,  sie  vor  den  LAA.  des  m  zu 
bevorzugen.  Diese  Fälle  hätten  aber  um  ein  Bedeutendes  ver- 
mehrt werden  dürien;  der  Kürze  halber  will  ich  hier  bloss  einige 
Stellen  angeben,  von  welchen  ich  dies  vermuthe :   p.  v  ^  (die  arab. 

Ziffern    weisen    auf   die   Anmerkungszahl    unter  welcher   das   be- 
treffende Textwort  steht),  tt***,  ff-*,  vf>^   (hier   ist   um    so  sicherer 


niit  M.  und  Tibb.  ö^  =  HD  zu  lesen  statt  v^^^^,  als  diese  LA. 
auch  aus  den  Auseinandersetzungen  p.  oiff  folgt,  wo  beide  Hdschrr. 
»y    haben);   —  Iir»"  (vieUeicht  J^  ^     JLc),  in*,   irvS  lrr^  irA«, 

in\  «ff"  (Uw*^),  Ifv^^  ",  lir",  —  und  diese  SteUe  ist  besonders 

hervorzuheben,  da  die  LA.  m  den  Sinn  der  ganzen  Stelle  umkehii;  — 
fot***;   hinwiederum  ist  p.  Ifl*  gegen  den  Herausgeber  der  LA.  M 

der  Vorzug  zu  geben.  Beide  Hdschrr.  bieten  ims  jedoch  nicht 
immer  LAA.,  von  denen  die  eine  unbedingt  als  Text  des  Sa'adja 
anzunehmen  ist.  Nicht  selten  muss  die  Conjectur  nachhelfen,  wo 
die  Hdschn*.  versagen,  und  ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass 
der  Herausgeber  von  diesem  Rechte  eines  Jeden,   der  alte  Texte 


aas  ten    QoeHen    reprodufirt ,     an    einer    Anzahl    vod 

Stell  'I   nicht   in  erschöpfendem  Maaase  Gebraucb   mudii. 

Ich  •  r  hier  einige  Stellen  fol^n  zu  lassen,  bei  welchen 

Jj|9l  langen   vorschlageit   möchte,   als  jene,   welche  der 

I  inen  Text  aufgenoiumen  hat:  p.  s>  11  le*^  leM 

^^         '^Jä-  (vgl.  p.  1,  4  »Jj-»>  l-L-«*rf  t*  tuift  ^  s^).  - 

p.  A,  8  B  Äbbremtnr  li  in  -jt  ^^1  aofeulöBeu.  —  p.  l.,  8 

^aJls»  1.  tjUi"  (oiii»  ist  seltener)  vgl.  p.  rtl.  4  t.  a,  and  satiea 

Woglassungea   des   Dehnungaelif  (If,  1  J— la-j  =  i>-t»Lj,   ibid.  & 

«^^-a^-tt^jLS,  Hl,  11  iüjjJi  =  jÜljjJt|.  —  p.  II,  7  xjuj,  L  j^ 

Tibb.  irw-iKM.  —  p.  n,  5  (JJUi]  Jüi  ^.,Li,  —  p.  IT,  9  ^^^-^ÜÜ 

1.  j^j**wÜJ.  —  p.  •«',  5  *LXiJj   1.  |*4A*iLiuj.  —  ib.  ^^ir  ^  , 

■ .   f.  Oi-j>-^^l)  -iJ-jU^^jU.  —   p.  vf ,  4  V.  u.  jiU-  1.  JUuÄ-.  -* 

p-    l.f.  8   t_.t.AaJLüJ    1.   lytjaJLLiiJ .    —    p.   tl..   2    ^.^kjLiw^   J><N) 

hier  ist  die  LA.  des  M  rorzazieheii ;  jedouh  bat  die  hebr.  Oeben. , 

"iBT'31  bswa,  wörtlich  wÄre  dies  'iASä^]^  JJi*j ,  im  Text  wird  wdi 

zu  emendiren  sein:  U,JiX«M«5  JJUj.  —  p.  Ifv.Sii.    .jUjLsJj  ..büü  5 

1.  ^yLftäÄ#  o'  £?'='  ^  ~  P-  *'••  P*»^*^  ö**J?y»  J-  ü»^-t?y-  " 
p.  in, .5  B.  K_^j_s-  L  BjjLs-,  —  ibid.  4  n.  ir.,  7.  11.  16; 
rt,  2.  5.  15.  IL-Li»  1.  t^ufß  Tibb.  irittprt.  —  p.  rt,  9.iyJy 
l  LJ,_cJm.  ^  f-  IM",  8  va^ljS  wS«  zn  orwarteh:  o^fjil.  - 
p.  If.,  4  tL  icl«^  I.  )ulfA  T.  o>"i«rOT.  —  p.  IT,  4  1^  1.  Jyü! 
T.  iBKOa,  vgl.  (Geae  V*rwecbslnng  p.  W  A.  2 ;  nach  T.  wB»  hier  rt- 
lj*ä.  ^jSJl  J^  lu  erwarten:  tj.^_a.  |iyijf  Jjdl  ^^.  —  p.  Iw, 
6  Q.  tiQ3  emend.  Land,  in  q^  ,  >." ,  es  ist  jedoch  eher  ^),,*/,  -' 
p.  Ut,  2  .„J^  L  T»i»  (wohl  BOT  DrmjkfeUer),   vgl  P,1,  12.  — 

p.  m,  1  ^  ^"^lJji  s  ^  a**>^=*=^  £**^  Ä  ^«^  ^  t/^ 

i^y^^il!  T.  abgekünt:  y-ita  nan  nV  v«»-,-'  r.o,  5  u.  UwU< 
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wir    erwarten    La_jwv_*   aJL3,   ist  jenes  wohl  Sprachgebrauch  des 

Sa'adja?    vgl.  föA,  7.  —  p.  n.,  penult.  ^JCiS  (statt  ^Jc^l)  wie  in 

fr 
«• 

«f.  Hingegen  scheint  mir  p^tiKl  weder  \Ji^t^  noch  Ou^t^  sondern 
tmen  =  Ja^o4*  «i  sein.  —  p.  rr,  H  v-iU-^^t  vi^JLT  UU 
gJl  sJLÄ^I^JÜt  Ju^Lj  ^  8;>*^'.  I^and.  oorrigirt  S^^^^kjl 
in  ^  ^|— t^t ,  08  ist  aber :  s^Xka^Jl ,  eine  Anwendung  von  jo  VIII, 
welche  uns  in  diesem  Buche  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet  (z.  B. 
p.  IT,  7).  —  p.  Ho,  4  j»LäJ|  jJü  j-*-^  ist  unverstandlich,  ich 
corrig^  930  in  ^*OD  «»  rt>^  "^^^  Bewohntsein  Syriens**,  nur 
dies  passt  zu  dem  weiter  angefahrten  Bibelverse.  —  p.  fu,  15 
JULij  1.  jjL^.  —  p.  If*l,  13  UuasiS^   1.  ri^pjt^,  —  p.  IT»,  13 

c;^,^  L  v:i*J5t5,  ^^®  ^®^  Munk,  Notice  p.  21,  12.  —  p.  fn,  1 
eigfost  schon  Munk  ib.  1.  18  ^.^yu  \i\  q!,  wodurch  der  Text  den 
LAA.  von  M  und  Tibb.  inhaltlich  conform  wird.  —  ib.  6  u.  K. 


L  wie  bei  Munk  22,  7  iU^^J.  —  p.  tff ,  13  ^^"i^  1.  ^^  ibid.  41 
note  2.  —  p.  kf  A  ult  mit  Beibehaltung  der  LA.  m  ist  J^.ju-^  in 


jJLjr,.-»  zu  verändern.  —  p.  nr,  7  ^^La-xJ^I  1.  sLuSiS  .-•c.  — 
p.  fAA ,  4  u.  ^iL>»  ^^  xJl  }jLi3  »joJL!  iUJ  Tibb.  ib-'i-i''  «b« 
Ornttn   ia   panm  im«;    die  LA  ^jLj»    ist  unwahrscheinlich,    da 


nicht   vorauszusetzen    ist,    dass  der  Verf.  hier  gesagt  habe  «daiiiii 
nicht  durchsickere  zu  ihm  von  ihren  Eigenschaften*,  ich  »lehe 

vor    T3''1   in    '>'^y^^    =  e5-?^J^    ^^   emendiren.     Es    ist.   übrigens 
interessant  zu  sehen,  dass  T.  hier  rvny^  mit  r\'nxP^  vorw<ich»»olL 
p.  M,  1  g^^  1.  LäÖj.  —  p.  W,  7  ^^  1-^^.  -      !'•  ^'  '* 
L  .^j^s^.  —  p.  r.ö,  8  u.  ^yiß  1.  ^.^^j^>^.         !'•  <*•'*»  " 

—  p.  ni,  6  ^*^s>3^..Ä^  1.  Lx^/iM».  —  p.  rr.,  4  ^jioicu  i  j^.i, 

I 

Hr.  Land,  fuhrt  in  seiner  Einleitung  8.  XI  einig«  xwff#rfr«'fid#, 
Beispiele  dafür  an,  dass  die  hehr,  üebers.  wo  sie  vom  «raii.  ()riginal- 
texte  abweicht  auf  falschen  LAA.  beruht,    welclie  durch  di«  Ver- 


Ieinandev  ühDÜcheii  helir.  Huuhstsben .    mit  wolcheii 
■er  HdschiT.  geschrieben  ist,  enstanden.     In  der  Thst 
natet  'erk    manche  .  sehr   bemerken swertJie    Beispiele    ßr 

diOHp  -  ijf.  imd  ich  raöcht«  iu  den  von  Hm.  Land.  a.  a.  0. 

milg  -llöu  mir  noch  zwei  obaniktariBtische  BeUpide  hin- 

zuRig  ri.,  a  u.  haben  äxe  urab,  Hdsohrr.  ^*^    O^^  "^^  1 

.i;,.,^  .  ^   Tibb.  onn  mbpO;    die  Udschr.,  welche  dem 

Tibbön  vorgelegen,  hatte  gewiss  die  LA.  U£>  =  "^DS  für  »^f>  ^i 

nU3.  —  p.  ror,  11  BjLäJI  jj  cjtoil  ^55  ,.juJl  ^j  tfs«»l  Tibb.  mina- 

tUr  ^RjutJI ,    dem    das    rc  e   Olf  ieicbi  zu  vervrechselnde  C*iM 

y.j;   za  Grunde  Hegt'.    '        ..es  aui      die  Hdscht.  M  in  der  That 

liest.  Aus  dieser  Thatsachc  fei  ir  aber  nicht  »ut'  die  Unzv. 
verlElasigkeit  der  behr.  üe!  ,£i        lOlgeni,    sondern  im  geradetti 

Gegentheile  dies,  dass,  in  uir--Lng  eines  grossen  bandschriA«' 

liehen  Apparates  für  die  I  Tab.  Textes,  die  hebr.  Ueber- 

setzung   mit  den  sicheren  irungen,    welche  sie  uns  auF 

die  LAA,  ihres  Originale^  irlaobt,  ein  kritisches  UälfB- 

mittel  ersten  Rjinf  <"  vir  sehen  zuweilen,  dass  die 

Tibb6n'sche  Uebet  lar  richtige  Lesungen  bietet, 

wo    die    erhaltenen  ^uscuit.  aes  aramschen  Originales  in  übereuipJ 
stimmender  Weise    corrumpirt    sind.     Auf  p.  r,1    finden  wir  zwei  ' 
gute  Beispiele   für  dies«  Tbatsache.     Z.  1  hatte  gant  sicher  flir 
JüuaJI   das   dem   navt   des  Tibb&n  entapreohende  ULnit   in  -den 
Text   BUfgenommen    werden   müssen ,    und   ibid.  -  Z.   7   giebt  du 
f^Xjä^  jU«  -j9  vy^t.9  iK^I  ^1  abscdnt  keinen  Sinn,    l^bbön  hat 

—  wie  der  Heransg.  Ann).  2  aUch  anmerkt  —  Q-ifrOQ  ^SSn  K^ 
naiBb  und  demgemAss  nmss  der  arab.  Text  veHiessert  werden  in 

f,^Xjä^  Lm  _  j  jy.  Es  ist  dies  gleichzeitig  ein  Beispiel  filr 
die  Corrnptionsmttgiichkeiten  dieser  Texte;  war  einmal  aus  Jj'  9t 
ein  JJ'Sl  geworden,  so  "konnten  gedankenlose  Ahschmber  leicht 
zu  jener  Ideenassociation  Terteitet  werden,  der  Speis6  gleich  das 
Trinken  (o  J«Jl)  mit  W&w  conjnnctivom  folgen  xa  lassen. 

Hr.  Land,  fast  einige  Worte  des  Textes,  wo  er  sioh  fOr  kein? 
sichere  LA.  entscheiden  konnte,  mit  hebr.  Baobstalien  in  sttsar 
Ausgabe   belassen,   gleichsam   die  Hitfon^er  zur  LOsung   dieser 
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Scbwierigkeiten  einladend,  p.  a,  6  v.  u.  (nur  muss  vollst&ndig 
ergänzt  werden  ("»»b  ...  Ott  *i^a  "»SiD)  =  s^  ^äJ  pj-iis^  rA^  yp 
5:L*^ÜI  k3L^^^),  p.  nr,  3  u.   r.v,  9,  und  tn^   hat   er  selbst 

vollständig  befriedigende  Vorschläge  gemacht,  die  ganz  kühn  in 
den  Text  hätten  mit  au%enommen  werden  können;  über  KT33 
p.  Iva,  5  u.  s.  oben,    ^pan  p.  flV,  13  scheint  ein  Beispiel  für  die 

bekannte  vulgärarabische  Anwendung  des  Verbi  s  ;  zu  sein. 
Seinen  Oedipus  erwartet  noch  Jibn«  resp.  Sibl'T«  p.  H**,  6  u.  of ,  10; 

der  Sinn  erforderte  Ba3  an  der  einen  Stelle  (Stäubchen),  vielleicht 
Byjuo  (Scholle  =  TOi^)  an  der  anderen  Stelle.     Dem  steht  jedoch 

die  fast  gleiche  Schreibung  dieses  räthselhafben  Wortes  an  beiden 
Stellen  entgegen.  Störend  ist  in  dieser  Edition  die  Gewohnheit 
Landauer's,  die  Zahlenangaben  des  Verf. 's  durch  sogen,  arabische 
Ziffern  auszudrücken ;  es  verwischt  den  Eindruck  der  Natürlichkeit, 
den  jede  Edition  auf  den  Leser  machen  soll,  wenn  wir  zwischen 
jüdischen  und  arabischen.  Wörtern  fast  auf  jeder  Seite  unsere 
modernen  Zahlenzeichen  im  Texte  finden.  In  den  ^Corrigendis*' 
ist  ein  Theil  der  Druckfehler  verbessert  andere  sind  dort  unbemerkt 

geblieben,  p.  1 ,  1  JoJl^  1.  JulI^  ,  das  überflüssige  Elif  gehört  zum 
nachfolgenden  Nomen  als  Accusativendung ;  p.  |v,  12  ^  --r  ^  i  1. 
guca-JU:  p.  rv  Anm.  6.  ^jLuLj  1.  jSJüa:  p.  lor  ult.  SLjJ  1.  J^; 
p.  Ivf  ult.  ^^^  L  ^^^\  p.  r*ö  penult.  Oj^I^  1.  *X>-L:  p.  ITT,  3 

Vm^SID  L  bll^a*is3.     Ausserdem  sind  bei  mehreren  Buchstaben  die 

diakritischen  Punkte  weggeblieben,  welche  der  kundige  Leser  leicht 
ergänzen  wird. 

Hr.  Land,  hat  sich,  wie  aus  Obigem  genügend  ersichtlich  ist, 
durch  diese  Arbeit  ein  grosses  Verdienst  um  die  Förderung  der 
Kenntniss  arab. -jüdischer  Literatur  erworben,  und  es  ist  zu  er- 
warten, dass  seine  Leistung  sehr  anregend  wirken  werde  auf  einem 
Gebiete,  welches  seit  S.  Munk's  Tode  entschieden  im  Niedergange 
begriffen  ist.  Wir  sehen  den  in  Aussiebt  gestellten  Excursen  mit 
Spannung  entgegen. 

Budapest.  Ign.  Goldziher. 


IM 
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Q regoTiua  Thatnimturifunl.]  SIem  Ijelte»  wid  i 
Schriften,  ^'ebat  l/eiiersetziitu/  ziivifi-  bühtr  unb>:knru>t^ 
SrhrifUm  Oreijors  ans  dem  Syriacften.  Von  lAc.  Df, 
Victor  Rynael,  Docent  an  der  Universität  Leip^ 
Leiprig.  Verlag  von  L.  Peroau.  1880.     Vm.  160.     8». 

Da  nftch  des  Vert  eigener  AoBsage  die  Üebersetzung  zweier 
Schriften  aas  dem  Syrischen  den  Mittelpunkt  i^eser  Monographie, 
bildet,  darf  dieselbe  darauf  Anspruch  erbeben,  in  dieser  Zeitschrift^ 
wenigstens  von  philologischen  Gesichtspunkten  aus,  angezeigt  und 
beurtheilt  zu  werdon:  für  die  intarossanteo  theologiaehen ,  best 
kirchengescbicbtlichen  Erörteruagea  und  Entdeckungen,  zn  welches 
ihre  VerQtfentlichung  den  ÄnstosB  gegeben,  mtissen  wir  auf  onden 
Blatter  verweisen,  LCB  80,  20  GGA  80.  44  ThI.Z  81,  12.  vor 
allem  auf  die  Jahrbttcher  für  protest,  Theologie  81,  379  ff.  Wit 
erhalten  hier  nämlich  S.  66 — 99  awei  Schriften  aum  erst«»  Mal  «U 
dem  Syrischen  übersetjA,  welche  dem  um  die  Mitt«  dea  3.  Jahf 
honderts  lebenden  Kirchonfürsten  Gregorius  TbAumaturgns  ')  zu«  \ 
geschrieben  werden;  von  deren  Existeni'.  hatten  die  meisten  Theä-  i 
li^n,  auch  die  Kirchenhistoriker  von  Fach,  keine  Ahn  nag ;  und 
die  wenigen,  welche  um  ihre  Erhaltung  in  einer  syriadien  Uebar- 
Setzung  wussten  —  die,  heiltlufig  bemerkt,  von  einem  deutschen 
Gelehrten  seit  mehr  als  swanzig  Jahren  gedruckt  vorlog,  ehe  sieb 
jemand  ernstlich  um  sie  bekümniei'te  —  hielten  das  griechiscbB 
Original  fflr  verloren ;  um  so  dankenswert  her  erschien  ihre  Üebö' 
tragung  ins  Deutsche,  bis,  durch  dieselbe  veranlasst,  in  der  letit 
genannten  Zeilsi'brift  nachgewiesen  wurde,  dass  wenigstens  von 
der  ersten,  kbniifiriiii ,  luicli  das  j.'ri>'chischG  Original  erhiüten  und 
l&Dgat  gedruckt  sei,  usmlich  iu  den  Werken  das  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert nach  d«m  Woaderthatar  lebinden  Ocegoriua  von  Nasiani; 
Die  durch  diesen  Nachweis  angeregte  Frage,  welchem  von  beiden 
Oregoren  di«  Schrift  mm  angehöre,  oder  c^  am  Sode'keioah'  von 
ihnm,  fiberlaisett  wir  den  Männern  Von  Fach;  fretian  «ni  aber 
durch  denselben  wieder  einmal  die  Möglichkeit'  erlangt  za  hsban, 
edne  syrisoba  üebwwtznng  mit  ihrem  griecMsofaan  Ovigbtal  n  ver- 
gleichen  —  was  in  diesem  FaU  anoh  für  die  zweite ,  )|^eahiiok 
noch  nidit  wisder  aofgefnndene  Schrifb  von  Werth  nt  — ,  an  «sf 
Minen  SteU«n  den  syiieciMB  Text  ans  dem  griechisoheiii  m  aoieni 
den  gri^chnchcti  aas  dun  syrinhen  lu  varbassem  nnd'  vom  Qaaxaa 
«n  Tötligeret  Vcnrettlndnin  zu  «rhaltsn;  als  es  dor  ersten,'  «int% 
aus  dem  Syrischen  gemachten  Uehertragung  mOgliak  war,'  DiH 
Übrigens  nicht,  als  ob  dieselbe  mit  ungenügenden  Kenntnissen  oder 
mangelnder  Sorgfalt  unternommen  wftre ;  im  Gegentheil,  die  Ueber- 

1)  Duu  In  der  Blbltotheo  CoUliDikn*  S  IBO  xa  dar  bekanotni 
Lflbvnabeichrstbnng  dlaau  VuinM  «In  „Epilogiis  admodnm  qnidaB 
brevii,  lad  notfttn  digniitimai"  sich  Ands,  Irt  B.  entgangaii. 
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Mtzong,  wie  der  sprachliche  Anhang  zur  Erläuterung  und  Recht - 
fertigang  derselben  zeugt  von  einer  Beherrschung  des  Syrischen 
und  einer  liebevollen  Versenkung  in  die  Art  dieser  syrischen 
Uebersetzer,  wie  sie  nur  bei  Wenigen  zu  finden  sein  dürfte:  aber 
bei  Stücken,  die  darum  so  viel  Schwierigkeiten  bieten,  weil  die 
Worte  zwar  syrisch,  Syntax  und  Constructioii  aber  völlig  griechisch 
sind,  bleiben  immer  einzelne  Stellen  übrig,  die  entweder  eine  ver- 
schiedene Deutung  zulassen,  oder  ohne  ihr  griechisches  Original 
ihrem  Sinn  und  ihrer  Constmction  nach  kaum  sicher  erfasst  werden 
können.  In  unserem  Fall  z.  B.  hat  der  Uebersetzer  48«  17.  44,  28 
zwei  für  das  Verständniss  wesentliche  Satzteile  weggelassen,  wo- 
gegen einmal  (45,  21)  eine  ganz  ungehörige  Glosse  in  den  Text 
eingednuigen  ist;  an  andern  Orten  hat  er  seinen  griechischen  Text 
falscli  gelesen  oder  unrichtig  verstanden:  43,  6  avayxaitog  xat 
Xtn^^l^^i  4^1  7  yifUifSiv  statt  evmaiv,  45,  6  iv  statt  iv;  wie  soll 
da,  wer  nur  das  Syrische  vor  sich  hat,  das  Richtige  finden  können? 
oder   wer    wollte,    auch    wo  alles  in  Ordnung   war,  z.  B.  44,  18 

J^A  A--  |IoQ0D\  ^^09  )aJ!^9  es  dem  Uebersetzer  verargen,  wenn 

er  nicht  erkannte,  dass  ^\o9  von  \mSkX  zu  trennen  und,  nach  Nöldeke 

§  208  b  Ende,  von  dem  folgenden  )^*^<w^V   abhängig  zu  machen 

ist  ngo^  rt^v  tov  navrog  axQißti  vofjaiv?  Zur  Verbesserung  des 
griechischen  Originals  dient  das  Syrische  gleich  im  Eingang 
wo  statt  des  zweiten  Wörtchens  re  in  ^rpoSga  n  &avuaCo)  sicher 
cre  zu  lesen  ist,  und  gegen  den  Schluss  46,  4  xai  pLiXÜ^^  tifitniv 
ngotj^utgr^av  wo  die  Herausgeber  des  Tfriechischen  vergeblich 
durch  Conjecturen  wie  Tigoa^^^Qr^fftv  einen  Sinn  zu  gewinnen 
suchten;  es  ist  xav  statt  xai  zu  lesen;  46,  8  hui  der  Syrer  mit 
den  griechischen  Handschriften  igwTtjanog,  wo  der  Herausgeber 
unnOtiiigerweise  ivutaiws  in  den  Text  gesetzt  hat. 

Von  der  zweiten,  etwa  fünfmal  grossem  Schrift,  dUt  nach 
Overbeck's  Bezeichnung  (ThLZ.  81,  12;  eine  Art.  platonischen  Ue- 
sprftchs  über  die  Frage  ist.  ob  die  physisclie  Ajiatliie  Gottes  aurJi 
seine  (moralische)  Apathie  in  Hinsicht  auf  das  Schicksal  des  uiftiisrh- 
liehen  Geschlechts  noth wendig  zur  Folge  habe,  ist  «las  griechisclu* 
Original,  wie  gesagt,  noch  nicht  wieder  gefunden;  tU'.r  Hyris^hc 
Text  bietet  aber  verhältnissmässig  weniger  Schwierigkeiten.  Kinige 
Berichtigungen  der  Uebersetzung  hat  schon  Baethg«;n  (idX 
1880,  1401  ff.  gegeben,  an  mehreren  andern  Steilen  iht  (;s  mir 
zweifelhaft,  ob  der  Uebersetzer  das  Richtige  getrofl'«!fi ;  unzweifeDiaft 
verkannt  ist  der  Sinn  und  die  Con-itruction  z.  IJ.  77»  2^}  wo  e«i 
heissen  muss  ^ein  ihr  fremde.s  und  für  sie  nicht  gf;zierriendeH  Lei  dem 
zu    ertragen*:    79,  10    1.   dem  Leiden.siUhi;<en   htatt  unfähigen; 

ob  in  den  Wett kämpfen  der  Grie'rhen  nur  solche  den  yMhIeten  die 
Kränze  und  Ehrengebchenke  reichen  durtten ,  welche  selber  schon 
im   Wettstreit  die  Siegeskrone  empfangen  hatten,  weiss  ich  nicht. 
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81,  15  scheint  es  mir  mit  Sicherheit  aus  dem  Gontext  nicht  her- 
vorzugehen. 83,  29  und  Amn.  53  ist  ^)  }%,CSO/ff  ^^Mf  ^^  tov 
ß'avaxov  mit  jiofiO}  f^OQ(pfj  verwechselt;   84,  3  „die  welche  den 

Leiden  unterliegen*  (nicht:  sie  verschuldet  haben) ;  91,  12  ist  statt 
ihre  Weiber  sicherlich  .oolm^i  ihr  Leben  zusetzen; 


92,  11.  12  setze:  .das  Licht  erleuchtet  die  Dunkelheit  durch  den 
von  ihm  ausgehenden  Olanz  und  sie  (die  Dunkelheit,  nicht:  es,  das 
Licht)  wird  wie  das  Schwächere  von  dem  Grösseren  verschlungen; 
aber  wenn  das  Licht  weggeht,  bleibt  die  Dunkelheit  in  iluram 
Dunkelsein'';   93,  25  «wie  gesagt  (statt:   nach  obigem  Ausdmek) 

geht  zurück  auf  79,  15.    8.  98,  21  wird  ein  Brief  des  cpA\O0SLJi 

OC  X^  erwähnt,  den  er  an  die  Abderiten  schrieb  und  daraus  eine 

Reihe  von  Stellen  über  die  Geldgier  als  die  grösste  G^isteskrankhat 

angeführt;  qjO  als  Abkürzung   füF>  I^MOO  ^*^   antea  anzusehen, 

findet  B.  selbst  mit  Becht  bedenklich;  die  Aendenmg  eines  em- 
zigen  Buchstabens   op  in  ^  genügt,  alles  in  Ordnung  zu  bringen; 

nicht  von  Isokrates,  aber  von  Hippocrates  aus  Kos  existirt 
ein  (unechter)  Brief  an  die  Abderiten,  in  welchem  sich  die  citirten 
Stellen  wirklich  finden. 

Alle  diese  Ausstellungen  betreffen  unwichtige  Kleinigkeiten, 
die  das  Verdienst  des  Uebersetzers  in  keiner  Weise  beeinträchtigen 
sollen.  Zumal  die  des  Syrischen  nicht  kundigen  Leser  haben 
allen  Grund  sich  dankbar  seiner  Gabe  zu  freuen;  ebenso  gewiss 
werden  sie  aber  auch  mit  dem  Referenten,  sicherlich  unter  Zu- 
stimmung des  Uebersetzers,  ihren  Dank  Paul  de  Lagarde  zuwenden, 
der  die  hier  gebotenen  Stücke  erstmals,  wie  S.  9  erw2lhnt  ist,  »mit 
bewährter  Akribie*  schon  im  Jahr  58  edirt,  und  nur  leider  bis 
jetzt  nicht  Zeit  gefunden  hat,  die  von  ihm  beabsichtigte  und 
augekündigte  Uebertragung  und  Erläuterung  derselben  zu  vcr- 
öftentlichen. 

Münsingen,  Württemberg.  E.  Nestle. 


Kopie  einer  Zendhandachrift,  787 


Mittheilung    über    die    Kopie    einer    Zendhandschrift 

in  der  Bibliothek  der  D.  M.  G. 

Von  I 

Ckr.  Barlliolomae. 

Unter  B  229  (Kai.  11 S.  22  ha)  befindet  sich  m  der  Bibliothek  der 
D.  M.  G.  «Fragmente  des  Vendidad-Säde,  kopirt  (durchgezeichnet) 
aus  einer  Handschrift  im  Besitz  des  Staatsraths  Subhi  Bey  in 
Konstantinopel  und  transskribirt ;  eingesandt  von  Dr.  Mordtmann 
in  Eonstantinopel.  7  (vielmehr  8)  Blätter  Text  und  4  Blätter 
Transskription.  Eingegangen  d.  16.  Dec.  1854  (durch  Prof.  Brock- 
faaus).*  Die  Kopie  ist  sehr  deutlich  und  gross  geschrieben,  der 
avestische  Text  mit  schwarzer,  die  eingefügten  Pehleviworte,  sowie 
die  Interpunktionszeichen  mit  rother  Tinte. 

Die  Kopie  umfasst:  V.  I,  ganz;  J.  IX,  1—5  (W.)  und  V.  8.  26 
von  ayese  yesti  ashaonäm  an  bis  27  hvarstaca  (ausgelassen  ist 
ash&tclt  •  •  •  mraotü) ;  darauf  folgt :  imS  myazdäsca  zaothräo9ca  ae- 
9m39ca  baöidhimca  tava  athrö  ahurahg  mazdäo  puthr. 

Die  benutzte  Yendldäd-Handschrift  deckt  sich  in  ihren  Lesungen 
meist  mit  k  9,  die  von  J.  9  mit  k  5. 

Ich  verzeichne  dem  Westergaard'schen  Text  gegenüber  folgende 
Varianten : 

Zu  V.  I: 

§  1.  9petamSi  (so  öfter).  —  dadhSmi.  —  airyanem  vljö.  — 
§  2.  fehlt  —  §  3.  söithranSm  (so  immer).  —  vljö.  —  aührö  main- 
y6o8  (so  immer).  —  azhemca.  —  §  4.  hapta  .  .  .  askare  fehlt.  — 
^aretaö.  —  zemah@  maidhem  .  .  zemahe.  —  idha  fr^.  —  §  5.  gaom. 

—  §  6.  vitushämca.  —  §  7.  nurtu  fehlt.  —  "drafsam.  —  §  8.  vi 
manö  him.  —  §  9.  9are9kemca  driwkaca.  —  §  10.  duzhakö-payaneni. 

—  khnäthaite.  —  upaühacit.  —  §  11.  pouru-va^träm.  —  §  12.  naö- 
mem.  —  vehrkänö-sayanem.  —  narö-vaeipya.  —  §  14.  aevaüdathem. 

—  haetumaifitem.  —  §  15.  ja9an.  —  mereücyaeca.  —  khstSmi-ci(ca. 

—  tun  fehlt.  —  §  16.  V.  n.  u.  fehlen.  —  vlmanö  him.  —  §  17. 
carekhem.  —  anSpereta.  —  na9U9pacaya.  —  §  18.  daiiihus.  —  §  19. 
peücada9em.  —  hafidu.  —  haca  . . .  hifidQm  fehlt  —  garemaöni.  — 
§  20.  khsavas-da9em.  —  aödhaSsö.  —  raiihayö.  —  daiiihus.  —  §  21. 
söithrä09ca.  —  frasäo9ca.  —  bSmayä09ca. 

Zu  J.  IX: 

§  1.  ätrem.  —  S  dem.  —  ah€.  —  §  2.  diraösö  (so  inmier).  — 
ya9aAha,  hunvaAha.  —  9petama.  —  aöL  —  9aoskyafttö.  —  §  3.  gaö- 
tbayäi.  —  ashes  erenfive  (so  auch  §  4).  —  §  4.  vTvaAhä.  —  yemö. 

—  maskyö,  maskyänäm.  —  ainhe.  —  khsathradha.  —  amaresafita.  — 
payö-vira.  —  aAhaösemne.  —  äpe-urvairg.  —  §  5.  khsathrahe.  — 
aökhteni.  —   fracaröithi.  —   raodhaesva.  —   yavatha.  —  khsayöit. 
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Beachtenswerth  ist,  dass  auslautend  t  sowohl  in  der  Yendldäd-, 

wie  in  der  Jasna-Handschnfb  ohne  Ausnahme  mit  <>^  (=  &,  cf. 
Hübschmann,  Kuhns  Ztschr.  XXIV,  S.  348  f ,  Salemann,  über'  eine 
Parsenhandschrift  etc.,  S.  24)  bezeichnet  wird,  gleichviel  ob  e» 
etymologisch  auf  t  —  pere9at  =  pvchat  —  oder  auf  d  —  cit  =  cid 
—  zurückführt  Auch  in  dem  dritten  Bruchstück  unsrer  HaDd- 
schrift  findet  sich  nur  jenes  ^iobea,  hier  auch  im  Anlaut  in  tkaesö. 
Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  sich  statt  &  öfter  i  geschrieben 
findet,  eine  in  allen  Manuscripten  hftufige  Erscheinung. 

HaUe,  Mai  1881. 


Beriehtlgang. 

In  der  Anmerkung  auf  8.  271  dieses  Bandes  sind  die  Worte 
»was  im  Eataloige  nicht  bemerkt  ist''  zu  streichen.  Man  vei^^eiche 
Vol.  ip ,  S.  49  sq.  des  genannten  Kataloges.  Die  Verfasser  des- 
selben mögen  diesen  Irrthum  gütigst  entschuldigen. 

Dr.  Klamroth. 


Berichtisnngeii  und  Nachtrag«  zu  Orhyasamgrahapari- 

(ishta  8.  537  ff. 

Prapdih,  I  Vers  25  vi9uddhena  vigatoshnena  cakshusba  agnan 
dhQmo  na  drsh^al^  agnau  tathä  dhQmrayuktä  jvälä  na  d^^htä  tasminn 
agnau  hotavyam  Diksh,  R,  31  haret  38  sakshtrsLdugdhasahita 
m&n&nnädhikä  na  nyünä  |  eyaq[ividha^  samidhah  sarvan  k&m&n  da- 
dati  IWesh,  R.  nädhi  ka  ^  nyünä\i  Ca,  P.  48  kunakh!  caiva 
B  C  wnd  Ca.  P,  ipcchati  49  rcchati  53  präkk|i&  Ca.  P^  aber 
praksamsth4h  krit^t  0,  pr&grtab  A  {auch  52  prag^ti)  54  dväda^ 
59  etäni  parisamühanädini  tatvatah  yathoktani  jü&tvä  karma  kurjlt 
kärayed  ya  Dtksh.  R.,  karmani  £,  Ca.  P.  61  uddhriyam^asja 
63  pa9yaty  ud4sinah  a^^ch  B,  udäsino  nirapeksho  yäni  karmani 
pa^yati  Diksh.  R.,  ebenso  Sing.  Ca.  P.,  der  den  Piur,  als  päthant 
erwähnt  74  prabh&tasamaye  G  79  ^cchritaiji  81  vijüeyas  tatra 
83  ^ushkalÄm  Ca.  P.     85  yane  Ca.  P.     102  ad&nam. 

Prapdth.  U  9  catha9abda9ca  Ca.  P.  15  stdm  17  prayachet 
tvanagnikäm  Ca.  P.  19  prakirtita^  Ca.  P.  28  akatanUid  Ca.  P. 
saipjaped  aiLch  Ca.  P.  35  rakshanärtham  anugacchet  Ca.  F. 
41  'adbhib  44  cü^ä«  53  cäbhimantritam  Ca.  P.  54  ürdhve 
^riyam  Ca.  P.  62  akshata  Oa.  P.  arghya  Ca.  P.  gfhye  je 
arghy&rhäb  smrt4b  Ca.  P.  63  arghya  Ca.  P  69  pr^'üo  70  *>mudi- 
ti9  71  päni«'  78  "kh^vä^ca  78  ak^tagrayaija  bh.  Co.  P.  87  kytam 
•  yaib  Co.  P.  90  tathaiya  ca  Ccu  P.  yiprasya  9rotre  Ccl  P- 
sya^Astroktam   Ca.  P.     95  samgraham  pum4n   Ca.  P. 
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